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Die Entwicklung 
der sowjetrussischen Literatur. 
Von Dr. Wladimir Astrow. 


(Die vorrevolutionäre Literatur. — Emigranten und Outsider. — 
Mitläufer. — Bauerndichtung. — Proletarische Literatur.) 


Der marxistischen Doktrin zufolge sollte bekanntlich der 
Sozialismus, wie ein Phönix aus dem Feuertode, aus dem Zu- 
sammenbruch der maximal entwickelten kapitalistisch-bürgerlichen 
Wirtschafts- und Lebensordnung hervorgehen; in Wirklichkeit ist. 
der erste großzügige Versuch einer Durchführung sozialistischer 
Grundsätze in einem Lande geschehen, das kaum erst in den An- 
fången kapitalistischer Entwicklung stand. Hingegen ging der 
sowjetrussischen „revolutionären“ Literatur tatsächlich eine an 
Erschöpfung grenzende Überreife voraus, die auf eine Periode 
seltener früchtereicher Blüte gefolgt war. Hat nun die revolutio- 
näre Literatur jene Erneuerung und Befruchtung gebracht, welche 
die Gläubigen von der sozialen Umwälzung erhofft und als sicher 
vorhergesagt hatten? Hat sie neue Wege erschlossen, neue For- 
men geprägt, neue Werte und Inhalte heraufbeschworen? 

Im folgenden wird der Versuch gewagt, die wesentlichen Ent- 
wicklungslinien der sowjetrussischen Literatur, die nunmehr auf 
eine neunjährige Vergangenheit zurückblickt, zwar in notgedrun- 
gener Kürze, jedoch in ihrer inneren Einheitlichkeit zu umreißen. 

ie literarische Produktion, die wir zu überblicken haben, ist un- 
gewöhnlich groß, vielgestaltig, kämpfereich; nur die wenigsten und 
nicht immer die belangvollsten Fuge sind dem Fremd- 
sprachigen zugänglich geworden. Nicht erschöpfende Darstellung, 
noch parteiische Werbung, sondern erste Orientierung und Hervor- 
hebung des Typischen ist daher das Ziel dieser Darlegungen. Erst 
danach soll in einer weiteren Abhandlung die innere Problematik 
der EN EENEn Literatur einer speziellen Analyse unterzogen 
werden. 


Die vorrevolutionäre Literatur. 


Als der Weltkrieg (der Vater der Revolution) über die ahnungs- 
schweren und dennoch überrumpelten Geister hereinbrach, befand 
sich die russische Literatur in einem Zustande krankhafter Gäh- 
rung und wurzelhafter Krisis. Das klassische Zeitalter der großen 
Realisten war vorbei. Die Wirklichkeit schien dichterisch ausge- 
schöpft, es gab weder bedeutsame Charaktere noch aufrüttelnde 
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Probleme mehr. Das Leben zerbröckelte in die Schicksalsatome 
Tschechowscher Novelleten, die Romantik nietzscheanisierender 
Lumpenproletarier war bei Gorkij selbst bald verflogen; die stark 
rhetorische, epigonenhafte Tragik Andrejews war künstlerisch 
wenig fruchtbar. Das Mühen der Symbolisten, die Phantasie durch 
erklügelte Symbole und Restauration uralter Weisheit zu verjüngen, 
blieb in formtechnischen Übungen stecken. Der Futurismus gin 
nicht über eine Zertrümmerung der überkommenen Formen un 
anarchische Zügellosigkeit hinaus. 

Einen Brennpunkt dieser künstlerischen und geistigen Krisis 
stellt das Schaffen des begabtesten Lyrikers jener Tage, Alexan- 
der Block, dar. Jünger des synkretistischen Theosophen Solow- 
jew, von Vorgefühlen einer heranrollenden Weltkatastrophe be- 
drückt, erfüllt von Sehnsucht nach dem verlorenen Seelenhort, 
nach einem tieferen Sinn und Ziel des Daseins, nach einem Sinn- 
bilde vollendeter, geheimnisatmender Schönheit, träumt und singt 
er vom „ewig Weiblichen“, von einer „unbekannten“ „Schönen 
Dame“ — und da er sie in den alten Kirchen nicht findet und 
auf den verwitterten Ikonen nicht wiedererkennt, sucht er sie — als 
echter Russe und „dekadenter* Dichter — unter den Dirnen der 
Großstadt, in Spelunken, im Alkoholrausch. Die gehaltarme ro- 
mantische Träumerei macht allmählich positivistischer Nüchtern- 
heit, einer von Verhaern inspirierten, sozialistisch angehauchten 
„Stadtpoesie“ Platz. Eintnervende Hoffnungslosigkeit wird sein 
herrschendes Lebensgefühl: „Od ist das Leben, wahnsinnig und 
abgründig“; „Aus Augenfinsternissen blickt uns ein leeres Weltall 
an“. Er fühlt sich einem Toten gleich, der Leben vorspiegelt.... 

Schien der Weltkrieg dieses Absterben der Seele auf die ge- 
samte Menschheit zu erstrecken, so dröhnte die Revolution, die 
politische und namentlich die soziale, wie der Posaunenruf der 
Auferstehung in die Todeserstarrung hinein. Man glaubte den An- 
bruch chiliastischer Verwandlung alles Seins wahrzunehmen. End- 
lich schien man Zeugen und Mitgestalter eines Weltgeschehens 
zu sein, machtvoll genug, die stockende Schaffenskraft und dichte- 
rische Begeisterung zu ungeahntem Aufsprudeln zu erwecken. 


Emigranten und Outsider. 


Alexander Block war der erste (und einzige), der diesem 
Traume eigenartigen suggestiven Ausdruck verlieh. Nicht die alte 
Intelligenz, aber ebensowenig die Arbeiterklasse, trittin seiner Dich- 
tung „Die Zwölf“ als Träger der Erlösung, als der ersehnte 
Theophoros auf. Es ist wilder, blinder Pöbel, roh und eigen- 
süchtig, der dem Schicksal als ee dient, der, ohne es zu 
wollen und zu wissen, von Christus zu Opfermord und Opfertod 
geführt wird. 

Aus dem Chaos sollte das neue Leben entstehen. Dieser von 
Block wenn nicht erzeugte, so doch wesentlich befestigte Glaube 
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hat ihm selbst und vielen anderen in Rußland geholfen, sich über viele 
Begleit- undFolgeerscheinungen der Revolution hinwegzusetzen: über 
die Greuel des Bürgerkrieges, die Schrecken des Terrors, des Hungers, 
der Diktatur, die Verdrängung der geistigen Arbeiter, die Verwand- 
lung der Gerechtigkeit in Rachgier und dergleichen mehr. Als aber 
das Chaos immer melir zunahm, während die Hoffnung auf neues 
Leben in demselben Maße verblaßte, als die unersetzlichen Opfer 
nahezu umsonst dargebracht - schienen, da bemächtigte sich 
der Besten und Bedeutendsten Zerknirschung und Verzweiflung. 
„Unser Golgatha ist es, daß wir diese Heutigen als den Messias 
erwartet hatten. Und als er kam, fuhren wir erschrocken zurück. 
Und doch dürfen, können wir diese Ungeheuer nicht fliehen. 
Haben wir doch dies Getier selber heraufbeschworen.“ So läßt 
Sejfullina einen Vertreter der Intelligenz einmal ausrufen. Diese 
geistige Katastrophe der russischen Intelligenz, welche das Schicksal 
er revolutionären Literatur eingreifend mitbestimmt hat, fand 
umfassenden Ausdruck in einer aufschlußreichen Erzählung 
Weressajews, die unter dem Titel „In der Sackgasse“ 1923 er- 
schienen ist. Der Hauptheld, Ssartanow, Arzt und Sozialist, der 
mehrmals in zaristischen Gefängnissen und in der Verbannung 
hatte schmachten müssen, mußte nach der Revolution den Fängen 
der Tscheka entfliehen, die ihn zum Tode verurteilte, weil er den 
bolschewistischen Terror ebenso mutig gebrandmarkt hat, wie 
einst die zaristische Todesstrafe. So findet er sich plötzlich zwi- 
schen zwei unerreichbaren Ufern, dem Ertrinken nahe; er kann 
weder die Revolution noch die Reaktion gutheißen; sowohl der 
rote als der weiße Terror (die Weressajew beide mit großer 
Objektivität, die ihm scharfe Abfuhr seitens beider Parteien brachte, 
schildert) erfüllt ihn mit Grausen und Verzweiflung. Der Bolsche- : 
wismus bedeutete ihm vor allem den Zu mmerbeich aller ge- 
heiligten Direktiven und Ideale, denen er, denen die Besten ihr 
Leben geopfert. „Wir sind moralisch geschlagen, die Revolution 
ist bespuckt, ist zum vorteilhaften Gewerbe des Abschaums, zum 
wollüstigen Genuß von Sadisten geworden. Und all dies mitan- 
sehen, und mit verschränkten Armen dastehen zu müssen, zu 
wissen, daß du nichts dagegen tun kannst, daß hier kein Platz 
für dich vorhanden ist.... Das Leben ist ausgelebt, die Zu- 
kunft birgt keine Verheißung. Ob diese siegen oder jene: weder 
ist der Sieg süß noch schmerzt die Niederlage. Möge ein Hund 
den anderen zerfleischen, bis den letzten der Teufel frißt .. .* 
Diese innere Selbstverbannung, das Umherirren in der Sack- 
en ist aber auf die Dauer unaushaltbar. Mitleid, Aktivitätsdrang, 
rmüdung zermürben, machen illusionsbereit. Die Tochter des 
Ssarlanow beginnt an der Unerschütterlichkeit jener Werte zu 
zweifeln, die Leitsterne der Vergangenheit waren. „Ist nicht auch 
die Moral in ihren tiefsten Gründen ebenso zeitgebunden, wie eine 
beliebige wissenschaftliche Hypothese? Hat diese aufgehört, dem 
Leben zu dienen, so wird sie weggeworfen. Fort also mit allem, 
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was unerschütterlich schien, ohne das der Mensch ein Unmensch 
war.“ Dient nun aber die neue „Hypathese“, die bolschewistische 
Rechtfertigung der Gewalt und Zerstörung, wirklich dem Leben? 


Wohnt ihr aufbauende Kraft inne? Ist auf der mit Blut und Haß 


gedüngten russischen Erde die Saat der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit aufgegangen? Die Tatsache des Nep gibt die Ant- 
wort darauf. So läßt denn Weressajew diese von Zweifeln zermürbten 
Intelligentin ihre Einsamkeit und Passivität zwar aufgeben, ohne 
indessen zu verraten, ob sie sich zu den Roten oder den Weißen 
geschlagen hat. | 

Diese zwei Typen des Verhaltens zur Revolution beherrschen 
auch das Bild der sowjetrussischen Literatur. Von den Emigranten 
und der nicht allzu großen Schar offener kommunistischer Be- 
kenner abgesehen, sind die Dichter entweder einsam zurück- 
gezogene „Outsider“ oder „Mitläufer*, die innerlich schwankend 
bleiben, der herrschenden Strömung bald näher, bald ferner 
rücken, die Revolution in der Hauptsache akzeptierend, ohne sich 
den Zielen der kommunistischen Partei zu verschreiben. 

Der Großteil der vorrevolutionären Literatur zog freilich mehr 
oder minder freiwillig das Los der Verbannung vor: Andrejew, 
Merschkowskij, Bunin, Balmont, Saizew, Remi- 
sow,Schmeljow (eine Zeitlang auch Belyj, Tolstoj) u.a. 
haben Rußland verlassen. Block, der für die dichterische und 
geistige Weihe des Bolschewismus am meisten getan, und somit 
den Typus des „Mitläufers“ in der Literatur eröffnet hat, beschloß 
sein Leben in düsterer Vereinsamung und bitterer Enttäuschung. 
Maxim Gorkij, ein Freund und Verehrer Lenins, der Bahn- 
brecher der „proletarischen“ Literatur in Rußland, lebt seit dem 
Nep-Umschwung im Auslande und wird von der kommunistischen 
Kritik als „vornehmer Ausländer“ ironisiert. In der Tat meidet 
er, im Gegensatz zu einst, ängstlich „revolutionäre“ Motive. Er 
entfaltete sein reifstesKönnen in autobiographischen Studien („Meine 
Universitäten“ u. a.). Sein neuester Roman „Das Unternehmen 
der Artamonow“ enthält die Entwicklungsgeschichte eines kapi- 
talistischen Industrieunternehmens in Rußland. So düster im ganzen 
die verwendeten Farben auch sind, so interessiert den Autor 


offensichtlich der schaffensfreudige, kühne, großzügige, kapitalistische 


Pioniertypus, der in unentwegtem Ringen mit der bösartigen 


traditionellen Trägheit des Milieus, seinen Willen durchsetzt, viel 


mehr als etwa die mit diesem Unternehmen verbundenen Klassen- 
widersprüche und Klassenkämpfe. Die Erzählung, welche der 
Entartung eines Unternehmergeschlechtes gewidmet ist, bricht am 
Tage der bolschewistischen Umwälzung ab, die allerdings gleich- 
falls nicht als erlösende höherbildende Tat, sondern als chaotischer, 
blinder Aufruhr und Zerstörungsprozeß, einer Feuersbrunst gleich, 
hereinbricht. 

Auch Weressajew betätigt sich seit Jahren vorwiegend 
als Literarhistoriker; kürzlich begann er eine Reihe autobiogra- 


4 


Å" =. a M åm z 


! 


phischer Novellen. Als Outsider können wohl bezeichnet werden: 
Prischwin, ein feinfühliger naturversenkter Schriftsteller, dessen 
autobiographische Romane „Djetstwo Kurymuschki“, „Junost Alpa- 
towa“ zu den sympathischsten und dichterisch wertvollsten Er- 
zeugnissen der heutigen russischen Literatur gehören; Samjatin, 
der die Prosatechnik der sowjetrussischen Literatur entscheidend 
beeinflußt hat; Mandelstamm und Pasternack, zwei 
begabte Lyriker, bei denen die meisten jungen Dichter in die 
Schule gegangen sind, die aber selbst dem Gewühle der Tages- 
literatur fernbleiben; eine Reihe sogenannter Bauerndichter, wie 
Klytschkow u.a.m. 

Aber es sind nicht nur innere Prozesse, die dem sowjet- 
russischen Dichter das . einsame Abseitsstehen immer mehr er- 
schweren. Die Literatur ist seit 1918 in der Hauptsache eine 
staatliche Angelegenheit, die der proletarischen Diktatur zu dienen 
hat. Privatverlagsmöglichkeiten sind aufs äußerste eingeschränkt. 
Freiheit des Schaffens gilt sowohl politisch als auch kunstphilo- 
sophisch (vom marxistischen Standpunkte aus) als idealistische 
Musion. Vom Dichter wird Aktualität gefordert. Dafür aber, daß 
die künstlerische Stellungnahme zu den aktuellen Problemen nicht 
diktaturfeindlich ausfalle, sorgt eine scharfäugige Zensur. Schon 
deshalb beherrschen auch heute noch die „Mitläufer“ das Feld. 
Freilich auch sie wurden nur ungern zugelassen, und nur unter 
dem gebieterischen Druck der Verhältnisse, die wie auf allen 
übrigen Gebieten der Begabung und dem Können über die Doktrin 
zum Siege verhelfen. Gleichwohl sind sie auch heute noch nicht 
et sondern nur geduldet. Die organisierte Gruppe 

er proletarischen Schriftsteller führt einen erbitterten, opfer- 
reichen Kampf gegen die „Fremdlinge“ um die eigene Hegemonie 
in der Literatur, und es bedurfte mehrfach des entschiedenen 
Eingreifens der maßgebenden Parteiinstanzen, um pogromistischen 
Aspirationen allzu Klasseneifriger Halt zu gebieten. Man lebt aber 
immer noch der Hoffnung, daß die neutralen Elemente von der 
Diktatur allmählich absorbiert werden. Es spielt sich hier der 
En widerspruchsvolle Kampf ab, wie zwischen dem Nep und 

er Diktatur in der Gesamtentwicklung Sowjetrußlands. 


Die Mitläufer. 


In der Reihe der Mitläufer gebührt Boris Pilnjak die erste 
Stelle. Ist er doch schier der erste gewesen, der es gewagt hat, 
dem Phänomen der bolschewistischen Umwälzung dichterisch 
zusammenfassend und deutend näherzutreten. Auch die spezifische 
Stilentwicklung der revolutionären Literatur, sowohl bei den Mit- 
läufern als auch bei den „Proletprosaikern“ erhielt von Pilnjak 
im wesentlichen ihr Gepräge. Allerdings war er selbst hierbei 
Epigone, indem er die von Belyj, Remisow, Samjatin eingeleitete 
Auflösung des überkommenen Stilgefüges bis zur Spitze trieb. 
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Die Enträtselung und gleichsam organische Einrenkung_ seiner, 
wie in einem Nachttraum durcheinandergewäürfelten, fast kon- 
struktionslosen Bilder und Sätze bereitet nicht wenig Mühe, die 
aber nicht immer auf ihre Kosten kommt. Anfänglich konnte 
diese Methode als berechtigtes Mittel gelten zur Erfassung und 
naturgetreuen Wiederspiegelung einer selbst chaotischen, irrational 
hastigen, fast nur im Zusammenbrechen bestehenden Wirklichkeit. 
Immer unverhohlener indessen verrät die zur Manier ausgeartete 
Künstlichkeit die geringe Fähigkeit Pilnjaks, wirkliche Charaktere 
und mehr denn anekdotenhafte Schicksale zu konzipieren und zu 
gestalten. Dieser Mangel wird kaum verdeckt durch die durch- 
sichtige Tendenz, mittels überstürzender Anhäufung gewöhnlichster, 
alltäglicher, banaler Details einen besonders verblüffenden, ge- 
heimnisvollen, tragischen Effekt zu erzielen. Die Uberfülle des 
zerflatternden Materials wird nur selten bewältigt. Aus dieser 
Unfähigkeit wahren Aufbaus scheint auch die selbst für sowijet- 
russische Verhältnisse auffallende Vorliebe Pilnjaks zu maßlos rohen, 
gewollt zynischen Effekten herzurühren. 

In seiner Widerspiegelung und Deutung des revolutionären 
Geschehens erwies sich Pilnjak zunächst als völlig abhängig von 
Block. Auf den Verfasser der „Zwölf“ geht offenkundig die Auf- 
fassung der Revolution als eines chaotischen Wirbelsturmes zurück, 
als einer un elementarer, zügelloser Naturtriebe. Mit Block 
teilt er auch die stark patriotische, slawophil-messianistische Deu- 
tung der russischen Revolution als Durchbruches echt russischer, 
volkhafter, urbäuerlicher Gewalten, als Abschüttelung des, von 
Peter dem Großen aufgezwungenen wesensfremden, oberflächlichen 
Zivilisationsfirnisses. Die Revolution erschien ihm als Kampf des 
sektiererischen, orthodoxen Russenvolkes gegen Europa, der Natur 
wider die Maschinen. | 

In den ersten Romanen und Novellen Pilnjaks verblieben daher 
die eigentlichen Sieger der Revolution, die „Lederjacken“, die Ver- 
treter der „normalisierenden, mechanisierenden, nivellierenden, 
kalkulierenden“ westlichen Wissenschaft im Schatten, was dem 
Autor manche Rüge zugezogen hat. In den letzten Jahren voll- 
zieht sich hierin ein sichtbarer Wandel. Pilnjak gibt den Sieg 
der Stadt über das dumpfe, dunkle, halbwilde Land zu. Aber 
noch ist es ihm nicht gelungen, eine seiner „Lederjacken* mit 
wahrem Fleisch und Blut auszufüllen. Versucht er es, so gerät 
er in derart porträtmäßiges Kopieren, daß daraus ein „öffentlicher 
Skandal“ wird (so z.B. als er den Tod des Höchstkommandierenden 
Frunse zum Vorwurf einer Novelle machte). Vielleicht am besten 
ist Pilnjak in der letzten Zeit die eigenartige Schilderung einer 
arktischen Forschungsreise geglückt, so sehr auch hier der Ein- 
druck durch stilistische und sonstige Verzerrungen leidet. Aber 
die „stählerne Energie“ des seiner wissenschaftlichen Aufgabe un- 
beugsam und rücksichtslos ergebenen Expeditionsleiters ist, wenn 
auch psychologisch schematisch, doch mit scharfen Zügen umrissen. 
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Zur Ausbildung des Mitläufertypus hat eine Schriftstellergruppe 
viel beigetragen, die sich etwa 1922 unter dem E. Th. A. Hoffmann 
entlehnten Namen der „Serapionsbrūder“ zusammengefunden und 
ihre technische Schulung von Samjatin empfangen hatte. Um den 
Preis mehr oder weniger betonter wohlwollender Neutralität gegen- 
über dem politisch-sozialen Umschwung der Dinge, dessen Grund- 
lagen als vollzogene Tatsache kritiklos hinnehmend, glaubte man 
das Recht auf objektive kūnstlerische Verwertung der gegebenen 
Wirklichkeit erwerben zu können. „Wir bilden keine Schule, 
keine Richtung,“ — erklärte man. „Wir fordern nur eins: daß die 
Stimme nicht falsch töne. ... Wir wollen keinen Utilitarismus, 
treiben keine Propaganda.“ 


Der Hervorragendste in dieser freien Gruppe ist Wsse- 
wolod Iwanow. Er ist dichterisch begabter, straffer, natur- 
echter als Pilnjak, wenn auch weniger originell in seinen Pro- 
blemen. Er hat sich einen Namen gemacht durch packende Schilde- 
rungen aus dem wechselvollen Leben der Bauernfreischärler 
im sibirischen Bürgerkrieg („Panzerzug Nr. 14—69“, „Die Parti- 
sane“, „Das Kind“ u. a.) Auch Iwanow gebricht es fast völlig 
an der ee konkret individualisierender Menschengestaltung. 
Es glückt ihm indes in höherem Maße das dumpfe innere Ge- 
woge und ‘die leidenschaftlichen Ausdrücke der aus gewohnter 
Trägheit herausgerissenen, halbwilden, zu Brutalität und Selbst- 
aufopferung gleich bereiten Massen dramatisch und lebenswahr 
zu veranschaulichen. Auch bei ihm sind die wirkenden und len- 
kenden Gewalten nicht kühle Überlegung und organisierender 
Wille, sondern ausbrechende Triebe und Leidenschaften. Infolge- 
dessen fiel es auch ihm schwer, sich in die Wiederkehr geord- 
neter Verhältnisse, wie sie der Nep mit sich führte, zu finden. 
(„Golubyje peski“, „Kak ssosdajutsa kurgany“ u.a.) Daher hat 
es die kommunistische Kritik besonders warm begrüßt, als Iwanow 
in seinen letzten Erzählungen („Chabu“, „Gafir und Mariam“) an- 
fing, sich der Schilderung kommunistisch bewußter Menschen zu- 
zuwenden. Freilich nicht etwa als Heros wird z.B. der Kom- 
munist geschildert, der mit rücksichtsloser, selbstaufopfernder Ent- 
schlossenheit im sibirischen Urwald der kommenden Eisenbahn 
einen Weg rodet: es geschieht fast mit jenem verstohlenen ironi- 
schen Lächeln, welches der Bauer, wie Iwanow in einer seiner 
letzten Erzählungen bemerkt, für den Stadtmenschen übrig hat, den 
er benutzt, beneidet und verachtet. Eine eigene naturdurchtränkte 
Stimmung vermittelt die neueste Erzählung Iwanows: „Frucht- 
barkeit“ ana Now, 1926, I), wenngleich die Hauptgestalt eines 
in dumpfem, träumerischem Hinbrüten dahinlebenden, die rohe 
Bauernumwelt überragenden und ihr unterliegenden Bauern noch 
allzu nebelhaft und gleichsam im Rohen bleibt. Die „bolsche- 
wistischen“ Anwandlungen allerdings sind dieser Gestalt nur ganz 
äußerlich und künstlich angedichtet. 


Die Bedeutung der „Serapionsbrüder“ lag darin, daß sie die 
Fabulierlust und Erzählungskunst pflegten, daß sie sich dagegen 
wehrten, die Literatur, wie es die kommunistischen Dichter oder 
der einflußreiche Futurist Majakowskij forderten, zur politischen 
Berichterstattung ausarten zu lassen. Sie brachten auch eine Reihe 
mehr oder weniger begabter Novellisten hervor (Soschtschenko, 
Nikitin u. a.), die mit ihren mehr oder minder getroffenen 
Wirklichkeitsbildern und Studien nichts „beweisen“ wollten. Ihre 
Lage war aber deshalb heikel und immer schwieriger geworden, 
weil diese Naturaufnahmen, und oft gerade dann am meisten, 
wenn sie nur objektiv sein wollten, sehr vieles bewiesen, was der 
Diktatur und ihren Hütern nicht immer genehm war. So (um 
nur ein Beispiel zu nennen) wenn Nikitin erzählt, wie in den 
Jahren des kühnen kommunistischen Experimentierens eine ri- 
gorose Diktatorin an dem naturfreien, keiner Regelung sich fügenden 
= Wandertrieb einer Zigeunerbande Anstoß nimmt und sie mit 
Gewalt in der Stadt interniert, erst dann nachgebend, wenn die 
Anwesenheit der Zigeunerweiber für die Sicherheit ihres eigenen 

Eheglückes gefährlich wird. 

Aus dem Kreise der Serapioner ist auch Fedin hervor- 
gegangen. Er hatte an der bolschewistischen Revolution aktiv 
mitgewirkt: „jenes Jahr war mein bestes gewesen; jenes Jahr war 
mein Pathos“, schreibt er in seiner Autobiographie. Der Nep- 
Umsturz hat dem Pathos ein Ende bereitet: „Meine Revolution 
ist, wie es scheint, vorbei. Ich bin aus der Partei ausgetreten, 
habe ein sehweres Regal mit Büchern. Ich schreibe.“ In seinen 
ersten Novellen spinnt Fedin alte literarische Traditionen fort. 
Er schildert stille, innerliche, vereinsanıte Wesen, die nach einer 
eigenen Lebensfreude, einer vollerfassenden Liebe, einer restlosen 
Hingabe sich sehnen. Ein Roman „Städte und Tage“ (1924) hat 
ihn bekannt gemacht: ein, von einer höheren Warte aus gesehen, 
zweifelhaftes Gemisch von Hamsun, Dostojewskij und Kino. Die 
Handlung spielt vorwiegend in Deutschland, wo der russische 
Held, ein typischer grübelnder „Intelligent“, während der Dauer 
des Krieges interniert war (autobiographisch), und soll in stark 
parodistischen, manchmal gelungenen Einzelszenen den klein- 
bürgerlichen Untertanengeist, die Mediokrität und Entseelung des 
deutschen Bourgeois (zu welchem auch der Sozialdemokrat zählt) 
versinnbildlichen. Nach Rußland zurückgekehrt, macht der Held 
zusammen mit einem deutschen Freunde, der ihn bei Kriegsausbruch 
aus Patriotismus roh verleugnet hatte, aber inzwischen zum Bolsche- 
wisten sich entwickelte, die Revolution mit, obwohl er deren 
terroristische Methoden ebenso verabscheut, wie vorher den Krieg. 
In Deutschland hat er eine deutsche Braut zurückgelassen, heiratet 
aber eine andere, und wird zum Verräter an der Revolution, indem 
er einem konterrevolutionären deutschen kriegsgefangenen „Junker“, 
seinem Nebenbuhler, zur Flucht verhilft, worauf er von seinem 
deutschen Freunde pflichtschuldigst erschossen wird. Am meisten 
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Aufsehen erregte der Roman aber dadurch, daß er statt mit dem 
Anfang, mit dem Ende beginnt (nämlich mit der Erzählung, wie 
das Parteigericht den Freundmörder gutheißt). 

Die Wiederkehr normalerer Verhältnisse, die der Nep im Gefolge 
hatte, hat innerhalb der emigrierten Intelligenz eine starke, auch 
heute noch fortdauernde Strömung ausgelöst, die für Abfindung 
mit der vollzogenen Tatsache der Revolution und für die Rückkehr 
nach SSSR. eintrat. Zu den Reeniigranten gehörten auch zwei 
der bekanntesten sowjetrussischen Schriftsteller: Alexej Tolstoj 
und Ilja erg 

Alexej Tolstoj hatte sich schon vor der Revolution einen 
Namen gemacht durch anschauliche, wenn auch oft karrikatur- 
und annekdotenhafte Schilderungen des Verfalls der entarteten 
Gutsbesitzerschicht und der Großstadtintelligenz. Die Heimkehr 
nach dem bolschewistischen Rußland hat ihn indessen dichterisch 
nur sehr unzulänglich befruchtet. In einem, nach Wells wenig 
originellen Roman „Aelita“ wird der phantastische Flug zweier 
Russen auf den Mars erzählt, wo sie eine soziale Revolution nach 
Moskauer Muster anzetteln und merkwürdige Liebesaffären durch- 
machen. Wesentlich interessanter ist seine sittenschildernde Er- 
zählung: „Blaue Städte“, wo gezeigt wird, wie der Alltagssumpf 
des Provinzlebens, vom Sturmwinde der Revolution nur ober- 
flächlich aufgewühlt, nach dem Siege des Nep immer mehr zu 
seiner alten stagnierenden Ruhe zurükkehrt. Ein enttäuschter 
Kommunist, dem der triumphierende neue Krämersinn sein 
Lebensglück raubt, läßt die verhaßte Stadt in Feuer aufgehen: 
er kehrt zu den alten Methoden zurück, ohne an ihre schöpfe- 
rische Erneuerungskraft zu glauben. Gegenwärtig läßt Tolstoj 


einen langausgesponnenen reinen Abenteuerroman — allerdings 
auf sowjettreuer Basis — erscheinen, der ihm keine Lorbeeren 
einträgt. 


Ausgesprochener Liebling des Publikums war eine zeitlang 


lja Ehrenburg. Auf die bolschewistische Revolution hatte. 


der einst für den Katholizismus Begeisterte zunächst mit einem 
„Gebet über Rußland“ reagiert, in welchem er den Untergang 
des alten frommen Rußland beklagte. Sein im Auslande ver- 
öffentlichter, aber auch in Sowjetrußland stark verbreiteter Roman 
„Die Abenteuer des Julio Jurenito“ erregte Aufsehen durch die 
Schärfe und Offenheit der Kritik an der Gegenwart, durch 
die geistreiche und boshafte Persiflage der „heiligsten Güter“ 
der modernen Zivilisation, die Bloßtellung jener Verlogenheit, 
mit welcher Staat und Kirche bemüht sind, unter der Schminke 
der alten, verstaubten Ideale ihr tierisches Antlitz zu verbergen. 
Ehrenburgs „Kritik“ ist hinreichend geistreich und grob, um 
den Gaumen der von ihm verhöhnten Kulturmenschen zu kitzeln, 
und das umso mehr, als er sie mit keiner beunruhigenden Sehn- 
sucht nach Überwindung dieses öden Skeptizismus plagt. Sein 
Heilmittel ist schließlich: restlose Zertrümmerung alles Bestehenden; 
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für die Erneuerung möge die Zukunft selbst Sorge tragen. Nicht 
umsonst hat der Bolschewismus Ehrenburgs Kritik begrüßt, wenn- 
schon sie auch den Kommunismus keineswegs ausgenommen hatte. 
Wie wenig Ehrenburg an die lebenschaffende Kraft des Kommu- 
nismus glaubt, beweist sein Roman „Leben und Untergang des 
Nikolaj Kurbow“. Ehrenburg hat darin wohl als einer der ersten ver- 
sucht, den Typus des revolutionären Bolschewisten in einem um- 
fassenden Idealbilde festzuhalten. Kurbow, Leiter der Tscheka, 
ist ein „neuer Menschentypus“: akkumulierte Lebensenergie, reiner 
Umsturzwille. Alles in ihm ist in den Dienst der „Sache“ gestellt: 
der kommunistischen Menschheitsbeglückung. Durch heroisches 
Training hat er schier buddhistische Freiheit von jeglichem persön- 
lichen Haß, von jeder persönlichen Zuneigung erlangt; er kennt 
keine irrationale Neigung. Sein Ideal ist die Dynamo; er träumt 
von einer Lebensordnung, wo alles genau berechnet sein, wo keine 
Willkür herrschen wird (man vergleiche damit Dostojewskijs 
„Notizen aus dem Keller“!). Und was geschieht? Dieser ideale 
Revolutionär wird wie umgeblasen vom ersten Hauche eines 
elementarausbrechenden Gefühls, einer verbrecherischen Leiden- 
schaft, die er zu einer konterrevolutionären Terroristin faßt, die 
seine Ermordung plante, aber reuevoll zu ihm selbst in heftiger 
Zuneigung entbrennt, als er sie erwischt und verhaften soll. Diese 
Untreue an der Sache, diesen sittlichen Fall bestraft er mit dem 
Selbstmorde. — Von dem künstlerischen Wert des Romans, der 
von banalsterKinoromantik mit obligaten Morden, pornographischen 
Szenen und schematisierten Gestalten strotzt, abgesehen, erscheint 
Ehrenburgs Werk als gewollte oder ungewollte Versinnbildlichung 
des unerstickbaren lebendigen Lebens, das über eitle Utopien siegt. 
— Die in Sowjetrußland entstandenen Werke Ehrenburgs („Trust 
D. E.“, „Die Liebe der Janny Nay“; „Der Schieber“) streifen immer 
mehr hart an Kolportage. 

Die Werke Pilnjaks, Tolstojs und Ehrenburgs haben nicht selten 
die Bannstrahlen der rigorosen Parteikritiker auf sich gezogen. 
Dies ist nicht zu verwundern, wenn man bedenkt, daß selbst die 
Schriften Sejfullinas, Babels und Leonows vor dem Richterstuhl 
der „Wachtpostler* (der proletarischen Kritiker strengster Obser- 
vanz) keine Gnade fanden. Von diesen steht Sejfullina dem 
Geiste des Bolschewismus am nächsten, wenn sie auch vorwiegend 
nicht den Arbeiter und den Parteimann, sondern die Bauern ihrer 
sibirischen Heimat in den Vordergrund ihrer Erzählungen stellt. 
Freilich stellt auch sie die bolschewistische Umwälzung vorzugs- 
weise als Entfesselung zügelloser Triebe, blinden Klassenhasses, dar, 
dafür aber waren wenigstens ihre ersten Erzählungen („Humus“, 
„Wirinjeja“ u. a.) von schroffsten Ausfällen wider die „Intelligenz“ 
erfüllt; (die neuesten Sachen Sejfullinas, z. B. „Die Begegnung“, 
„Kain-Kabak“ verraten in dieser Hinsicht eine bemerkenswerte 
Schwenkung). Und wie ließe sich auch eine Würdigung der Rolle 
der heute so oft zermürbenden, problem- und krisenreichen Seelen- 
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arbeit der Intelligenz mit dem Ideal vereinen, das Sejfullina bei- 
spielsweise in der „Wirinjeja“ entwirft, — einer sibirischen Bäuerin, 

ie den Drang der modernen Frau nach Freiheit, Selbständigkeit 
und Gleichberechtigung verkörpert, welche sie aber vorerst lediglich 
in hemmungsloser Erotik zu erkennen und zu betätigen vermag. 
Neben der „Wirinjeja“ sind es vornehmlich einige gelungene Skizzen 
aus dem Leben der verwahrlosten sowjetrussischen Kinder („Die 
Rechtsverletzer“) sowie ethnographisch interessante Einblicke in 
das bodenständige, knorrige, tatkräftige Wesen des sibirischen 
Bauerntums, die Sejfullinas Ansehen befestigten. In ihren neuen 
Erzählungen befaßt sie sich vorzugsweise mit rein psychologischen 
Problemen: so bemüht sie sich in „Kain-Kabak“ die verwickelten 
Wandlungen zu erfassen, welche die einstigen Helden des Bürger- 
krieges durch die eingetretene Eindämmung und Normalisierung 
des Lebens durchmachen: ein in der heutigen sowjetrussischen 
Literatur vielfach erörtertes Thema. Allerdings versagt sie hierbei 
in den meisten Fällen sowohl psychologisch als künstlerisch. 

Einer der begabtesten Prosatechniker der heutigen sowjet- 
russischen Literatur ist Babel. Zugleich aber bietet er einen be- 
sonders krassen Beleg für jene allgemeine psychologische Niveau- 
verschiebung (die wohl mit Fug als Niveausenkung bezeichnet 
werden darf), welche die sowjetrussische Intelligenz in ihrer 
Hauptmasse erlitten hat. Der kommunistische Kritiker Woronskij 
hebt es mit Recht hervor, daß für Babel „das Gegebene, Wirkliche, 
die primitiven menschlichen Interessen, Regungen, Leidenschaften, 
Begierden und Charaktere, all das mithin, was gemeinhin als rohe 
animalische Triebe bezeichnet wird, heilig ist. Er sucht mit Fleiß 
die rohesten, unbehauensten Blöcke des Lebens heraus.“ Man 
könnte tatsächlich glauben, daß ihm das Leben, wie einem seiner 
„Helden“, wie eine Wiese vorkommt, auf der nur Weiber und 
Stuten weiden. Ein anderer Kritiker klagt darüber, daß Babels 
vielgenanntes Werk „Die Reiterarmee“ (eine epische Folge von 
abgeschlossenen, virtuos ziselierten, meist anekdotenhaften Klein- 
skizzen aus dem bolschewistischen Heereszug gegen Polen), „aus 
lauter deklassierten Typen, zusammengesetzt erscheint, welche ihre 
Mission darin erblicken, möglichst fest zu saufen, tollkühne 
Streiche auszuführen, en und Stuten nachzujagen und 
sich auf jede mögliche Weise vor aller Augen zu paaren“. 
Trifft die Schuld dafür die Wirklichkeit oder den nachbilden- 
den Dichter? Jedenfalls wirkt die natur- und seelenwidrige An- 
häufung von Schmutz und Brutalität abstumpfend, so virtuos 
(und stark artistisch) jedes Einzelbild an sich auch sein mag. 
Hier z. B. ein verhältnismäßig noch idyllisches Bild aus der 
„Reiterarmee“: 

»„ ... An den Säulen hingen schon Plakate, welche ankündig- 
ten, daß der politische Kommissar der Division am Abend einen 
Vortrag halten werde über die zweite Tagung der Komintern. | 
Gerade vor meinem Fenster waren einige Kosaken damit be- 
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schäftigt, einen. alten Juden mit silberweißem Barte wegen Spionage 
zu erschließen. Der Alte kreischte und suchte sich loszureißen. 
Da nahm Kudrja von der Maschinengewehrabteilung dessen Kopf 
und klemmte ihn unterhalb seiner Achsel fest. Der Jude ver- 
stummte und spreizte die Beine auseinander. Kudrja zog mit der 
linken Hand einen Dolch hervor und schlachtete vorsichtig den 
Alten ab, ohne sich zu bespritzen. Darauf klopfte er ans ge- 
schlossene Fenster: „Ist jemand da, den es angeht, so mag er 
kommen und aufräumen. Das ist erlaubt.“ 

Aber mit demselben (ob nur scheinbaren oder wirklich artisti- 
schen?) Gleichmut läßt Babel an uns, wie den Schatten einer 
verschwundenen Welt, die Gestalt eines anderen alten Juden 
vorüberhuschen, der ihm erklärt: 

„Gutes kann nur ein guter Mensch tun. Die Revolution ist 
die gute Tat guter Menschen. Aber gute Menschen töten nicht. 
Folglich machen die Revolution schlechte Menschen . .. Und so 
werfen wir uns alle, wir Wissenden, auf unser Angesicht nieder 
und rufen laut: Wehe uns, wo ist die gute Revolution? . . . Die 
Internationale —, alle wissen wir, was die Internationale ist. 
Auch ich wünschte eine Internationale der guten Menschen, ich 
möchte, daß keine Menschenseele zu kurz käme und daß eine jede 
mit einer Ration nach der ersten Kategorie bedacht würde ... 
Die Internationale, Herr Genosse, Sie wissen ja gar nicht, womit 
man das ißt ...“ „Man ißt sie mit Pulver — erwiderte ich dem 
Alten — und richtet sie mit bestem Blute zu.“ 

Ist es brutaler Ernst oder geheime Ironie? Babel publiziert 
nur wenig. Seine jüngsten spärlichen Veröffentlichungen sind 
rein autobiographischer Natur. 

Ein guter Beobachter und begabter Erzähler ist auch L e o n o w. 
Er ist nicht ohne Sinn für das Intime und Beseeltere. Die Schule 
der alten, d. h. vorrevolutionären Meister hat ihn auch in dieser, 
wie in stilistischer Hinsicht sichtbar beeinflußt. Hervorgetan hat 
er sich namentlich durch den Roman „Die Dachse“, eine Ent- 
Kl a zweier armer Bauernsöhne in der Stadt, von 
denen der eine in den Revolutionsjahren zum Anführer einer 
bäuerlichen Deserteurrevolte wird, während der andere von der 
kommunistischen Partei entsandt wird, um sie zu unterdrücken. 
Das ganze ist aus aneinandergereihten Einzelausschnitten zusammen- 
gesetzt, denen es an einheitlicher Schau und künstlerischer Synthese 
ebricht, so lebenswahr auch manch Einzelnes ist. Sichtbar ge- 

richt es an psychologischer Fundierung; den Mangel an geistiger 
sowie künstlerischer Zucht teilt er mit den meisten sowjet- 
russischen Dichtern. 

Uberaus fruchtbar ist ein neuerdings vielgenannter Erzähler 
Pauteleimon Romanow. Selten sind seine anekdotenartigen 
Skizzen aus dem vorrevolutionären Leben und der Gegenwart 
künstlerisch packend, jedoch häufig scharf beobachtet, aktuell 
und aufschlußreich. Seine letzten in vieler Hinsicht beachtens- 
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werten Novellen sind der sowjetrussischen Intelligenz von heute 
gewidmet. Es ergeben sich Bilder beklemmenden Verfalls und 
tiefer Verrohung. Die kommunistische Kritik verweist angelegent- 
lich auf diese Bloßstellung der einst idealisierten Intelligenz. 
Unklar bleibt es indessen, inwiefern Romanow das eigentliche 
Wesen der Intelligenz zu schildern glaubt, oder aber nur wie sie 
in den letzten Jahren geworden ist? 

Gewissermaßen einen Übergang von der Mitläuferdichtung zur 
rein proletarischen Literatur bilden einzelne vorrevolutionäre 
Dichter, die gleich nach dem Siege der Oktoberrevolution teils 
offen in die kommunistische Partei eingetreten sind, teils’ sich ganz 
in ihren Dienst stellten. Der ehemalige Wortführer der „Deka- 
denten“ und „Symbolisten* Brjussow hatte sich aufrichtig der 
Revolution angeschlossen, ist indes von dieser in seiner dichte- 
rischen Produktivität in keiner Weise gefördert worden’ Ssera- 
fimowitsch, ein vorrevolutionärer Erzähler minderen Ranges, 
hat namentlich mit seinem Roman aus der Zeit des Bürgerkrieges 
„Die eiserne Flut“ in den Reihen der Partei hohe Anerkennung 
erlangt. Einen beträchtlichen Einfluß auf die sowjetrussische 
Literatur übte all die Jahre der wichtigste Vertreter des Futurismus, 
Majakowskij, aus. Schon von jeher wütete er gegen den 
selbstzufriedenen Krämersinn der Zeit und brannte vor Verlangen, 
dem Bourgeois „tüchtig eins herunterzuhauen“. Desgleichen: be- 
kämpfte er aufs heftigste die altgeheiligten Kunsttraditionen und 
forderte eine neue, zeitgemäße ungeschminkte Lyrik, die ihre 
Rhythmen und Bilder der Wirklichkeit der Städte, Fabriken und 
Tramways entlehnte, die „auf der Flöte dor Abzugsröhren eine 
Nokturne spielen“ könnte. Als nun die Revolution seine Wünsche 
in ungeahnter Weise erfüllte, schloß er sich ihr freudig an, dichtete 
revolutionäre Kampfmärsche, wurde ihr Trommler, verfaßte im 
„Mysterium Buff“ eine Paraphrase des kommunistischen Partei- 
programms, besang in „150000000“ den Kampf des russischen 
„Iwan“ gegen den Weltkapitalisten Wilson, einen Kampf der mit 
der Errichtung des kommunistischen Paradieses auf Erden endet. 
Er schloß sich der Gruppe „Lef“ an (d. i. die linke Front in der 
Literatur), welche die Aufgabe der Literatur auf sprachfach- 
männische Bearbeitung gegebener aktueller Stoffe reduzierte, unter 
möglichster Unterdrückung „sogenannter“ dichterischer Phantasie 
und poetischer Empfindung. Dies konnte indessen nur solange 
scheinbar genügen, als die gewaltigen revolutionären Erschütte- 
rungen zu „großen“, pathetischen Stoffen Gelegenheit boten. Der 
nüchterne, geschäftsmäßige Nep hatte daher für Majakowskij eine 
peinliche Stoff- und Ratlosigkeit zur Folge. Er verfaßte Satiren, 
„dichtete* Reklameverse für sowjetistische Unternehmen. Zu 
einer wirklichen Überwindung dieser Krise hat er es noch immer 
nicht gebracht. : 

Größere Bekanntheit erlangten Tichonow’s „Balladen“, 
welche vornehmlich dem Bürgerkrieg gewidmet sind, und sich 
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durch ihre modernistische Verstechnik auszeichnen; sodann sein 
Poem „Von Angesicht zu Angesicht“. In diesem wird ein einfacher 
Verzinner geschildert, den der revolutionäre Bürgerkrieg aus 
dumpfbrütender Untätigkeit und Unzufriedenheit herausriß, der 
viele Feldzüge mitmachte, „Wege, Mädchen und Rausch, Leiden 
und Blut der Redouten* hinnehmend. An den verschiedenen 
Wendepunkten dieses heldenhaften Weges begegnet ihm nun 
jedesmal „von Angesicht zu Angesicht“ Lenin: 

„Die Backenknochen zum Lächeln zusammengezogen, 

Heftete fest den Blick in den Strudel 

Ein Mensch, einfach wie der Sturm, 

Und ein Wirbelwind entflog seinem Schnurrbart.“ 
Als der Bürgerkrieg zu Ende war, kehrte der Verzinner in die 
Stadt zurück, die inzwischen wieder die alte geworden ist, und 
ziellos, unglücklich irrt er durch die alten Gassen. 

Die aufgezählten Namen erschöpfen selbstverständlich keines- 
wegs die Reihen der „Mitläufer“, welche größtenteils selbst aus 
den Kreisen der früheren Intelligenz hervorgegengen sind. Er- 
wähnt seien wenigstens noch: der durch seinen freiwilligen Tod 
bekanntgewordene Andrej Ssobol, Lidin, Olga Forsch, 
Bulgakow. 

Bauerndichtung. 

Als Gruppe für sich kann man mit gewissem Recht eine 
Reihe Bauerndichter aussondern. Maßgebend hierbei ist weniger 
die Herkunft oder vorwiegende Befassung mit dem Bauernleben, 
als vielmehr das Vorhandensein eines gemeinsamen, starken 
Klassenbewußtseins, die Verfechtung eigener bäuerischer welt- 
anschaulicher Grundlagen und Zielsetzungen. Diese Geistes- 
haltung ist in Rußland — dem Bauernlande par excellence — 
nicht neu; man denke an Kolzow, Nikitin, Gljeb Uspenskij u. 4. 
Aber erst die durchgreifenden Erschütterungen des Weltkrieges 
und die Reaktion gegen die Diktatur des städtischen Industrie- 
proletariats steigerten die Besinnung auf die eigenen Möglich- 
keiten und schürten die Gegensätze. Welche Inhalte und Ideale 
führen nun die Apostel rein bäuerischer Kultur ins Treffen? 
In erster Reihe ist es die Ausspielung von Natur wider Zivilisation, 
Land gegen Stadt, Mensch gegen Maschine, Instinkt contra Intellekt, 
die innere Einheit und schöpferische Festigkeit der Vergangenheit 
gegen die Zerrissenheit und Wurzellosigkeit der Moderne. Diese 
Bauerndichter sind Romantiker, mehr oder minder tief angenagt 
vom Bewußtsein der Hoffnungslosigkeit ihrer Ziele. 

Als einer der ersten und entschiedensten Verfechter des Bauern- 
elementes trat N. Kljujew auf, ein Sprößling jenes urwüchsigen 
Bauernstammes, der in den abgelegenen Urwäldern und an den 
einsamen Seen Nordrußlands hausend, seine kraftspendende Ver- 
bundenheit mit der Natur, der religiösen Überlieferung und dem 
reichen Schatze uralter Volksdichtung zähe bewahrt hat. In dieser 
Welt glaubt nun Kljujew die Wurzel und die Kraft zu erkennen, 
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aus welcher die Verjüngung Rußlands hervorsprossen kann. Dort 
istalles noch echt, großzügig harmonisch, weltumfassend, schöpfungs- 
ewaltig.. Die einfachste Hütte ist dort „Sinnbild des Weltalls: 
s Dach ist der Himmel, die Querbalken — die Milchstraße. . . 
O Freude — schlicht zu sein, einen ungebleichten Kittel zu tragen!“ 
Die Stadt — mit ihren Herrschaftsansprüchen, gestützt auf Schlote, 
Maschinen, Universitäten — ist für ihn der leibhaftige Teufel. Er 
wendet sich an die Proletarierdichter mit einer scharfen Abwehr: 
„... Ihr werdet keine Geheimnisse künden. . . Eure Lieder sind 
Hammergestöhn, Schlacken und Zinn sind ihre Akkorde. Des 
Lebens Baum ist rissig. Nicht Früchte trägt es, sondern Köpfe... 
Euer Blut ist vermischt mit Wasser, aus papiernen Quellen fließend... 
Wir sind Korn- und Haferwesen, kennen heilige Zauberworte, um 
auf donnernden Fittichen Euch ins Reich der Menschheit zu tragen...“ 
Deshalb „werden über dem erneuerten Rußland buchweizene Genies 
blühen. . .“ Aus dieser stark konservativen Geisteshaltung heraus 
gelangt indessen Kljujew zur Gutheißung der Revolution. Diese 
soll aber gegen die Gewalt der Stadt gerichtet sein, die sich nicht 
einmal die Mühe genommen hat, das Rätsel des mißachteten 
Bauerntums zu ergründen und deshalb als Unkraut aus der Saat 
der Zukunft ausgerottet werden soll. 

Nun ist aber Kljujew selbst — und hierin zeigt sich schon 
der utopische Charakter seines Strebens — nur in sehr geringem 
Maße ein ursprünglicher, schöpferischer Dichter: zu sehr ist er 
vom Bewußtsein seiner bäuerlichen Mission erfüllt; er predigt 
mehr als er gestaltet; bestenfalls restauriert und variiert er alte 
Volksweisen. 

Eine wurzelechte, naturwüchsige, aus dem Vollen 'schöpfende 
Begabung, wohl die bedeutendste lyrische Kraft der sowjet- 
russischen Literatur war Jessenin, dessen unzeitiger, freiwilliger 
Tod wie eine schwere Anklage und düstere Mahnung gewirkt hat. 
Es ist bedeutsam und wohl gegen die utopischen Überzeugungen 
der Volksgläubigen end. daß der jugendliche, frühreife, ganz 
nach Erde und Bauernhütte riechende Jessenin mit 18 Jahren die 
ländliche Heimat, der er unzerreißbar verwachsen blieb, verlassen 
hat, um in der Stadt, bei den geschulten Büchermenschen Anleitung 
zu suchen (dies war ja auch das Los Kolzows gewesen). Zu 
seinem Verhängnis geriet er in die entnervende Atmosphäre der 
hohlen, wie ein Faulholz phosphoreszierenden, oft perversen 
literarischen Petersburger Boheme der ersten Weltkriegsjahre. 
Seine Lehrmeister und Freunde waren Gorodjezkij, der literarische 
Wortführer „akmeistischer“ Rückkehr zur Natur und Primitivität, 
vor allem aber Block, der an nichts mehr glaubende, vergrämte, 
todessehnende, der „in Wein und Wollust Vergessen suchende*, 
und dann noch Kljujew. Die aufgespeicherten Nährsäfte der 
Heimat, die aus Wald und Kornfeld, aus Tierreich und Glaubens- 
weit der Altvordern eingesogenen Träume und Stimmungen 
schützten ihn eine Weile. Aus diesem Haften an der uralten Denk- 
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und Erlebnisweise der Heimat heraus entstand Jessenins „Imagi- 
nismus“. Ursprünglich eine aus dem Ausland importierte Kunst- 
richtung, welche den Bilderreichtum als einzige Domäne der 
e ae verkündete, wurde er für Jessenin zum Werkzeug, mit 
dessen Hilfe er die uralte, ursprüngliche, anthropomorphisierende, 
animistische Anschauungsweise des Volkes poetisch erneuern und 
erhalten zu können hoffte. Das Naturbild, das Natursymbol ist 
für ihn nicht bloßes Ornament, sondern reales Sinnbild, eine 
Seelenbrücke zwischen Erde und Himmel, Diesseits und Jenseits, 
eine Sicht- und Greifbarmachung des Unzugänglichen. Jessenin 
war naiv genug zu glauben, daß es gerade der bolschewistischen 
Revolution vorbehalten war, den Ausrottungskampf, welchen die 
moderne Zivilisation gegen diese, nur noch auf dem Lande er- 
haltene poetische und schöpferische Denkweise unerbittlich führt, 
aufzuhalten. Er wurde ein begeisterter Sänger der Revolution, 
die ihm eine geistige Wandlung, eine wesenhafte Erneuerung, die 
Errichtung des Bauernparadieses auf Erden bedeutete. Sich selbst 
empfand er, der von der Boheme verhängnisvoll verhätschelte, 
als nichts geringeres denn als Propheten dieser bevorstehenden 
Erneuerung. Die alten Heiligtümer sollten niedergerissen, die alten 
Götter gestürzt werden: die Stelle Gottvaters sollte . . . die uralte 
arische Weltkuh einnehmen... 

Es bedeutete einen unheilbaren Riß, als Jessenin immer mehr 
gewahr wurde, wie die Revolution seiner letzten Hoffnung auf 
poetische Erneuerung den Todesstoß versetzte. 

„Habt ihr gesehen, 

Wie über die Steppen, 

In Seenebel eingehüllt, 

Mit eherner Nüster schnaubend, 

Auf eisernen Tatzen ein Zug rennt, — 

Uud hinter ihm her 

Durch das hohe Gras 

Wie bei einem festtäglichen verzweifelten Rennen 
Die schlanken Beine bis an den Kopf emporwerfend, 
Ein rotmähniges Fohlen dahinsprengt? 

Lieber, lieber einfältiger Tor, 

Nun wohin, wohin jagt er so? 

Weiß er denn nicht, daß lebendige Rosse 
Längst von Pferden aus Stahl über den Haufen gerannt sind? 
Weiß er denn nicht, daß so weit er auch rennen mag 
Auf lichtlosen Fluren, i 

Er nimmermehr jene Zeiten zurückholen wird, 

Wo der Petschenjeg für ein Pferd 

Ein Paar schöne russische Steppentöchter hergab? 
Eine andere Farbe verlieh das Geschick 

Unserem vom Geknirsch auferwachten Weiher, — 
Und für Tausende Pude Pferdefleisch und Häute 
Schafft man heute eine Lokomotive an.“ 
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So ereilte den Dichter aus dem Volke dasselbe Verhängnis, 
das den Sohn der städtischen Intelligenz, seinen Meister Block, 
heimgesucht hatte. Todessehnsucht wird ein Leitmotiv seines 
Dichtens, nur mit Mühe durch Trunksucht, tollste Ausschweifungen, 
Rowdytum übertäubt: 


„Und das Haupt tief gesenkt 

Blende ich meine Augen mit Wein, 

Um dem Verhängnis nicht ins Gesicht zu blicken, 

Um einen Augenblick lang an etwas andres zu denken.“ 


Der Verjüngungstraum war zerronnen. Die Revolution hat 
ihm die Heimat entfremdet, ohne festeren Halt zu gewähren. Er 
gab sich Mühe, die neue Botschaft des materialistischen, nüchternen 
Klassenkampfes zu erfassen: „Komm, Sergej, wir wollen uns hinter 
Marx hersetzen, um die Weisheit der langweiligen Zeilen zu er- 
gründen.“ Doch er ertrug nicht die Entwurzelung, die Poesie- 
und Seelenlosigkeit, die ihn umlauerte. Und wenn sein Rußland 
gestorben ist, wozu sollte er leben? ... 

Ist aber dieses alte, traute, primitive Rußland tatsächlich schon 
tot? Es gibt einen Bauerndichter, Klytschkow, welcher sich 
und andere glauben machen möchte, daß dem keineswegs 
so sei. Im Zeitalter der Elektrifizierung, des materialistischen 
Dogmas, der rücksichtslosen Amerikanisierung, der Pilnjakschen, 
„Lederjacken“, getraut er sich einen „nutzlosen“, tatenunfähigen, 
dumpf versonnenen, in Träumen und abergläubischem Wahn ver- 
sponnenen Bauern zum positiven Helden zu machen und eine 
großangelegte Dichtung zu verfassen, in welcher Naturgeister, 
allerlei Märchenspuk so zu Hause sind und in die Handlung ein- 

eifen, als ob es keine antireligiöse Propaganda in der Welt gäbe 
„Der Tschertuchiner Possenreißer“, Teil einer Romanfolge; analog 
„der Zuckerne Deutsche“). Er wagt es, urbi et orbi zu verkünden: 
„In der Welt gibts nur ein Geheimnis: es ist nichts unbelebtes in 


ihr“. Alles Unheil des Menschen rührt daher, daß er seine Ver- 


bundenheit mit dem Allleben der Dinge zerrissen und vergessen hat. 
Läßt sich nun diese Einheit wieder herstellen? Klytschkows 
Antwort ist wenig zuversichtlich: „Nicht fern mehr ist die Zeit, 
wo der Mensch alle Tiere im Walde erwürgt, die Vögel der Lüfte 
eingefangen und die Bäume in den Wäldern gezwungen haben 
wird, ihm die Füße zu küssen, mit der kreischenden Säge sie 
fällend: dann wird sich Gott von der verödeten Erde und der 
verödeten Seele abwenden, und der Eiserne Teufel, der immer 
nur darauf lauert, wird den Menschen an Stelle der Seele irgend 
ein Triebrad oder eine Schraubenmutter hineinsetzen, denn der 
Böse ist in geistigen Dingen ein geschickter Schlosser.“ 
~ Das aus Märchen, Volkssagen, Naturschilderungen und Wirk- 
lichkeitsbildern eigenartig zusammengesetzte, bäuerlich grellfarbige 
und überladene Schaffen Klytschkows erscheint nicht überall eigen- 
schöpferisch und dichterisch ausgeglichen. Trotzdem wirkt es 
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innerhalb der meist materialistisch-naturalistisch ausgedörrten Ge- 
filde der heutigen Sowjetliteratur wie eine erfrischende Oase. 

Auch der Lyriker P. Oreschin glaubte, das „alle roten 
Wege zum Bauernparadies führen“. Auch er hielt den von den 
Proletpoeten besungenen Fabrikschloten den Regenbogen und den 
Lärm der Hämmer den ersten Frühlingsdonner entgegen. Aber 
er betont es nachdrücklich, das er an Märchen nicht mehr glaube, 
denn „weder Roß noch Wagen werden uns zurückbringen in das 
altrussische väterliche Haus“. 

Eine ganze Reihe älterer und jüngerer Autoren ist heute be- 
müht, dieses gewaltige Ringen zwischen Altem und Neuem im 
russischen Bauerntum, die oft gefährlichen Auswüchse einer ge- 
waltsamen, überstürzten „Aufklärung“ in bald positiver, bald ne- 
Eye Beleuchtung abzuspiegeln, namentlich seit das Bauernleben 

urch bekannte Parteibeschlüsse aufgehört hat, zu den häretischen 
und verpönten Themen zu zählen. Einer der frühesten Bauern- 
schilderer war Newerow (der selbst noch aus einem pro- 
letarischen Schriftstellerverbande wegen bäuerlicher Tendenzen 
hinausgedrängt worden war), dessen „Andron Njeputjowyj“ und 
„Marja bolschewitschka“ eine lange Kette meist recht steorotyper 
a EREE und sich emanzipierender Bäuerinnen inauguriert 
aben. 


Proletarische Literatur. 


UÜberblickt man die Höhepunkte der sowjetrussischen Lite- 
ratur, so ist man genötigt feztzustellen, das diese im ganzen und 
großen das Niveau der vorrevolutionären fast niemals erreicht, 
daß sie nahezu nichts aufzuweisen hat, das sich etwa mit der sti- 
listischen und kompositionellen Meisterschaft des Emigranten Bunin 
oder mit der seelischen Ergriffenheit und bannenden Eindringlich- 
keit mancher Stellen in Schmeljows „Sonne der Toten“ auch nur 
messen kann. Was ihr Interesse ausmacht, ist vornehmlich das 
Gegenständliche, die Einblicke in ein unbekanntes soziologisch be- 
deutsames Geschehen. 

Was der Sowjetliteratur indessen ihr ganz besonderes Gepräge 
verleiht, ist das Phänomen der offiziell vorherrschenden „pro- 
letarischen“ Literatur. (Allerdings muß hier gleich von vornherein 
betont werden, daß der Begriff „proletarischer“ Literatur insofern 
irreführend ist, als ja nur die wenigsten sogenannten proletarischen 
Schriftsteller wirklich dem städtischen Industriearbeiterstande ent- 
stammen: von rund vierzig in einer bekannten proletarischen 
Chrestomathie angeführten Autoren gehören kaum 14 dem Pro- 
letariat; die Mehrzahl sind Bauern und Angehörige freier Berufe.) 

1914 machte Maxim Gorkij erstmalig den Versuch, das 
Schaffen dichterisch veranlagter Arbeiter ans Licht zu heben und als 
spezifische Literaturerscheinung in einem Sammelbuch zu präsen- 
tieren. Seither traten immer wieder meist sozialistisch orientierte 
und demgemäß geschulte Abkömmlinge der Arbeiterklasse in die 
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literarische Arena, zuweilen — da zum Glück die Begabung nicht 
an Klassenzugehörigkeit gebunden ist — ein beträchtliches Talent 
verratend: so z. B.Bibik, dessen Roman „Zur freien Bahn“ aus 
dem Leben der vorrevolutionären Arbeiter und der in Sibirien 
schmachtenden Revolutionäre 1912 in erster, 1926 in 5. Auflage 
erschienen ist. Ja die meisten der heute bekanntesten proletarischen 
Schriftsteller — Ljaschko, Gladkow — haben ihre eigentliche 
literarische Schulung bereits vor der Revolution durchgemacht. 

Eine einzigartige Stellung wies ihnen naturgemäß die bol- 
schewistische Revolution an. 1918 wurde, von dem philosophischen 
Schriftsteller Bogdanow u.a. inspiriert, eine Bewegung zur Schaffung 
einer proletarischen Kultur und Literatur eingeleitet. Die sozial- 
politische Diktatur des Proletariats sollte durch eine geistig- 
schöpferische gefestigt und gekrönt werden. Die Verheißung der 
menschheitserneuernden Mission der Arbeiterklasse sollte so rasch 
wie möglich in die Tat umgesetzt werden. Ausgestattet mit allen 
Mitteln des neuen Staates, wurde eine weitverzweigte Organisation 
der Proletkulte ins Leben gerufen. Heute wird offen zugegeben, 
daß die maßlos überspannten Hoffnungen sich nicht erfüllt haben: 
„Die Arbeit in den Studios der 300 Proletkulte mit 80 000 Stu- 
dierenden hat wenig wahre Talente zutage. gefördert, viel weniger 
als man hätte erwarten können“, so lautet das Fazit eines bekannten 
kommunistischen Literarhistorikers (Lwow-Rogatschewskij). „In 
den hinter uns liegenden Revolutionsjahren ist kein einziger pro- 
letarischer Dichter ein erstklassiger Meister geworden.“ Außere 
Ursachen allein sind es jedenfalls nicht, die an dieser Erscheinung 
die Schuld tragen: hatten es doch die nicht-privilegierten „Mit- 
läufer“ zumeist noch viel schwerer. Auch an 'der „Sabotage“ 
seitens der Intelligenz hat es nicht gelegen: die namhaftesten, 
erfahrensten Literaten und Künstler waren an den Proletkulten 
als Lehrmeister tätig. 

Das hervorstechendste Merkmal der proletarischen Literatur — 
namentlich der proletarischen Lyrik, die in den ersten Revolutions- 
jahren überwucherte — ist schülerhafte Imitation, Unselbständig- 
keit gepaart mit schrankenlosem Klassendünkel. Obzwar in zahl- 
lose sich meist befehdende Teilgruppen zerklüftet, hat sie keine 
einzige wahrhaft eigenartige Individualität hervorgebracht. Fast 
alle Lyriker besingen in hochtrabenden, hohlen Versen unisono 
die schreckliche Finsternis der vorrevolutionären Nacht, die 
Sehnsucht des Proletariats nach dem Sonnenlicht, feiern das 
befreiende Gewitter der Revolution, die heldenhafte Herrlichkeit 
des Führers, die welterlösende Größe des Proletariats und seiner 
berufenen Sänger. Hier ein typisches Beispiel: 


r An das Weltall. 


„Weltall, lege dein bestes Gewand an, 
Ziere dich mit tiefroter Seide und Perlenblüten. 
Gleich einer. Braut in Erwartung der Küsse des Bräutigams, 


19 


Glühend vor Entzücken und Sehnsucht, 
Rüste dich zur Begegnis: 
Es wallen der kommenden Zeitalter Vorboten, 
Die proletarischen Schriftsteller, Poeten und Barden . 
Entsandt von Scharen, Massen, Millionen, 
Milliarden, 
Legionen . . 
Es sandten sie jene, die erwacht sind und sich erhoben, 
Die gleich Titanen zerstörten der Knechtschaft Fesseln, 
Die der Welt verkündeten 
Ein eigenes Wort... 
Ein neues, beflügeltes, tönendes, feuriges Wort: 
Freiheit, Räte, die Piz Macht den Werktätigen .. . 
Und in die Geschichte hineinschrieben mit dampfendem Blut 
Die Schönste aller Schönen, 
In der alten Welt nie gehörte 
Dichtung aller Dichtungen — Republik der Räte. 
Sie entsandten Vorläufer, der Vergangenheit Felsen zu sprengen 
Und einen Weg zu bereiten, feurig, rein und klar.“ 


(Ilja Ssadofjew.) 


Die proletarische Lyrik war — wenigstens bis 1923 — fast 
ausnahmslos und grundsätzlich „urbanistisch, kollektivistisch, in- 
dustrialistisch“. Sie tat es aber, indem sie Walt Whitman und 
Verhaern (resp. deren russische Nachahmer) nachahmte. Sie war 
„kosmistisch“, indem sie den „Imaginismus“ ins Proletarische 
übersetzte: hatten Kljujew und Jessenin den Kosmos durch die 
Dinge der Bauernwelt symbolisiert, so verwendeten die Proletarier 
dazu die Fabrik und Requisiten der Handarbeit. Berühmtheit 
erlangten Kasin’s „Weltbilder“: 


Die himmlische Fabrik. 


„Hoch und weit 
Ragt die blausteinige Fabrik. 
Horch! Ein heftiger Pfiff 
Ruft mit staubiger Stimme auf. 
Und von allen Enden eilen 
Her in rußbedeckten Blusen 
Scharen mächtiger Eisenschmiede, 
Durch des Windes Pfiff gehäuft... . 
Immer dunkler wird die Höh. 

= Vereint sind nun die dunklen Scharen, 
Und behende 
Sind entfacht 
Der Blitze Essen 
Mit schwüler Glut 
Und ein rollender Schlag 
Erschüttert den Fabrikraum.“ 
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Die proletarische Lyrik schwelgt in der Mißachtung der Natur, 
des Lebendigen und Ursprünglichen. Sie zieht die „Nachtigall aus 
Stahl“ der natürlichen vor, sie preist das „aus Eisen wachsende“ 
Arbeiterkollektiv. Sie kennt kein „Ich“, sondern nur das „Wir“. 
„Wir“ lauteten mehrere proletarische Gedichte; das bekannteste 
ist von Gerassimow; das die Hauptmotive der proletarischen 
Literatur zusammenfaßt: 

Wir. 
„Wir unzählbaren, drohenden Legionen der Arbeit — 
Wir besiegten die Weiten der Meere, Ozeane und Kontinente, 
Mit dem Lichte künstlicher Sonnen entzündeten wir die Städte, 
Die Feuersbrunst der Aufstände loht in unseren stolzen Seelen. 


Wirsindbewältigtvon aufrührerischem,leidenschaftlichemRausche. 
Möge man uns zurufen: „Ihr seid Henker der Schönheit . .“ 
Im Namen unseres Morgen werden wir Rafael verbrennen, 
Die Museen zerstören, die Blüten der Künste zertreten. 


Abgeschüttelt haben wir die Last des drückenden Erbguts, 
Verworfen die Chimären blutleerer Weisheit — 

Die Mädchen im lichten Reiche der Zukunft 
Werden an Schönheit die Venus von Milo überragen. 


wo sind die Tränen in unseren Augen, das Zartgefühl ist ertötet. 
WirhabendieDüfteder Gräser vergessen und dieBlumen desLenzes. 
Unsere Liebe gehört der Kraft des Dampfes und der Macht des 

| Dynamites, 
Dem Sange der Sirenen und dem Rollen der Räder und Walzen. 


Wir sind mit Metall verschwistert, unsere Seelen sind eins mit 
den Maschinen, 

Wir haben’s verlernt, nach dem Himmel in Sehnsucht zu seufzen, 

Wir wollen, daß alle auf Erden satt werden, 

Daß die Seufzer und Klagen um Brot verstummen. .. 


Ihr Dichter-Aestheten, fluchet dem Großen Gesindel, 

Küsset der Vergangenheit Trümmer unter unserer Ferse, 
Benetzt mit Tränen die Ruinen des zerschmetterten Tempels, — 
Wir sind frei, wir sind kühn, wir atmen eine andere Schönheit. 


Die Muskeln unserer Arme lechzen nach gigantischer Arbeit, 
Quälender a Or preßt die kollektive Brust, 

Mit herrlichem Honig werden wir alle Waben füllen, 

Unserem Planeten werden wir eineandere, blendende Bahn eröffnen. 


Wir lieben das Leben, seine strotzende, berückende Freude, 
Gestählt ist unser Geist im Kampf und im Leiden. 

Wir sind Alles, in Allem, die Flamme und die siegende Helle, 
Uns selber — Gottheit und Richter und Gesetz.“ 
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Was indessen das Entscheidende ist: die proletarischen Dichter 
huldigten in Vers und Prosa dem Urbanismus, Kollektivismus usw., 
doch sie taten es nicht etwa, weil es ihrer individuellen Anlage, 
ihrem persönlichen Geschmack entsprach, wie es beispielsweise 
bei Verhaern der Fall war. Auch nicht deswegen, weil sie im 
Banne irgend einer literarischen Zeitströmung standen. Sondern 
einzig und allein deshalb, weil das kommunistische Parteiprogramm 
es forderte, weil der materialistisch-marxistischen Doktrin zufolge 
das Industrieproletariat a priori mit solchen Wesenszügen und 
Neigungen ausgestattet sein mußte. Diese geistige Gebundenheit 
ist wohl die tiefste Ursache ihres völligen künstlerischen Versagens 
geworden. Und dies ist auch heute kaum anders geworden. 
„Leider zügelt unsere schöne Literatur noch allzusehr hinter dem 
theoretischen undpraktisch politischen Denken der kommunistischen 
Partei und Arbeiterklasse nach, indem sie die durch jenes Denken 
errungenen Grundsätze illustriert, sie durch neue Belege bekräf- 
tigend; sie warnt jedoch nur sehr wenig vor neuen Gefahren, 
ergreift nicht die von den Theoretikern unberührt gelassenen 
Fragen, versucht nicht sie zugleich mit den Politikern selbständig 
zu lösen.“ So äußert sich ein kommunistischer Kritiker (Gorbat- 
schow). In der Tat zog es die proletarische Literatur vor, als 

efügiges Sprachrohr der Politiker zu dienen. Kaum hatte z. B. 
ie Partei die Front zum Bauerntum gewendet, als die proletarische 
Literatur, die sich in Verachtung des Bäuerischen kaum genug tun 
konnte, von ländlichen Geschichten zu wimmeln begann. „Vor 
allem bin ich Parteimann und erst dann Dichter“ erklärt stolz 
Besymenskij. Daß dies aber nicht ohne gefährliche innere Kolli- 
sionen, wenigstens bei den Feineren, abgehen kann, ist klar; es 
genügt den Fall des jugendlichen Kusnezow zu erwähnen, der 
sich durch typische proletarische Gedichte einen Namen gemacht 
hatte, bis sein plötzlicher, scheinbar unerklärlicher Selbstmord 
dahinter brachte, daß er neben den „offiziellen“ insgeheim auch 
intimere Lieder verfaßte, die ganz anders klangen. 

Allerdings hat das Aufkommen des Nep auch das Schicksal 
der proletarischen Literatur wesentlich in Mitleidenschaft gezogen. 
Die Proletkulte sind wegen Unproduktivität und aus Sparmaß- 
nahmen so gut wie eingegangen. „Man ist gezwungen, selbst auf 
dem Büchermarkt zu erscheinen und mit den nichtproletarischen 
Schriftstellern in Konkurrenz zu treten. Der Kampf um die lite- 
rarische Existenz bedingt eine strenge Zuchtwahl der begabtesten, 
die fähig sind, ein eigenes, neues Wort zu sagen.“ (Lwow-Rogat- 
schewskij.) Dichterisch fördernd, weil geistig veredelnd und ver- 
tiefend, wirkte zum Teil auch die mit der Preisgabe der rein _ 
kommunistischen Ideale verbundene innere Krise, die viele der 
besten proletarischen Dichter durchgemacht haben (Kirillow, 
Kasin, Alexandrowskij usw.). Diesem Umstand ist es 
zuzuschreiben, daß lyrische Intimität und persönliches Erleben auch 
bei den proletarischen Dichtern immer häufiger angetroffen werden. 
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Diese Entwicklung bricht sich jedoch nur langsam Bahn, um 
so mehr als die „prosaische“, alltagsnüchterne, sachliche Nep- 
stimmung der Gegenwart der Lyrik wenig günstig ist; der Staats- 
verlag ist den Lyrikern so gut wie verschlossen. Die „kosmisch- 
philosophischen Abstraktionen,die Propaganda abstrakter Lösungen 
und nackte Agitation“, wie ein kommunistischer Kritiker (Gorbat- 
schow) die frühere proletarische Literatur charakterisiert, macht 
immer entschiedener einer an sich recht einfachen und primitiven 
Abbildung der konkreten Wirklichkeit Platz. In der Lyrik ist dieser 
Übergang an den Namen Besymenskij's, eines Schülers Maja- 
kowskij’s, geknüpft. Einst hatte auch er beteuert, „aus Sonnen- 
beton und Stahl geschmiedet zu sein, zum ‚Vater den gestaltlosen 
kosmischen Bildner zu haben, im Bauch der Fabriken und unter 
dem Herzen der Werkbänke empfangen und gereift, dann aber in 
den Kosmos hinausgewachsen zu sein“. Heute strebt er danach, 
„in einer Abteilung der Miliz (d. i. Polizeirevier) die Revolution 
zu finden“, „in irgend einem Predgubleskom das Dämmern der 
Zukunft zu erschauen“. 

Eine ähnliche Entwicklung machte auch die proletarische Prosa 
durch. Anfangs herrschten heroisierende, „homerische* Schil- 
derungen des Bürgerkrieges (z.B. Malyschkin „Der Fall Dairs“, 
eine stark schwulstig-erhabene, sagenartige Erzählung von der 
bolschewistischen Eroberung der Krim, wobei nicht Einzelpersonen, 
sondern Massen als die handelnden Helden erscheinen). Dann 
waren Themen beliebt, die ungewöhnliche Tugenden des „klassen- 
treuen“ Arbeiters, dem die Fabrik über alles geht, oder des partei- 
ergebenen Revolutionärs, der aller Lockungen des persönlichen 
Glückes Herr wird, meist grell und zugleich sentimental abhandelten. 
Häufig waren auch Schilderungen der Gefahren, welchen Arbeiter 
und Kommunisten seitens des „bourgeoisen“, konterrevolutionären 
Milieus, zumeist in einer verführerischen Evatochter verkörpert, 
erliegen oder zu erliegen drohen: (beispielweise Tarassow-Rodio- 
now’s bekannte „Schokolade“). Immer gebieterischer indessen - 
wurde die Forderung nach einem großangelegten realistischen Zeit- 
emälde laut. Zwei proletarische Autoren sind es in erster Reihe, 
eren Versuche, diesem Verlangen nachzukommen, als erfolgreich 
ge riesen werden: Libedinskij und Gladkow, die freilich 
eide der Intelligenz entstammen. 

Libedinskij hat bisher drei Romane veröffentlicht: „Die Woche“, 
teilweise noch dem Bürgerkriege gewidmet; „Morgen“, eine tief 
essimistische Schilderung der Entartungsprozesse innerhalb 

er kommunistischen Partei im Zusammenhang mit dem Nep, 
und schließlich „Die Kommissare“, gleichfalls die Nepkrise be- 
handelnd. Um einem, möglicherweise voreingenommenen Wert- 
urteil aus dem Wege zu gehen, wollen wir einige Stellen aus 
einer Charakteristik Libedinskijs hierhersetzen, die der Feder 
eines bekannten und Libedinskij sehr wohlwollenden kommuni- 
stischen Literarhistorikers entstammt. Gorbatschow führt etwa 
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folgendes aus: „Das, worüber Libedinskij schreibt, seine „ Thematik“ 
entschädigt für die Mängel seiner Technik, und die klar ausge- 
drückte kommunistische Weltanschauung läßt die Mängel seiner 
künstlerischen Begabung vergessen. ..... Libedinskij bietet leuch- 
tende Illustrationen zu den, aus Zeitungen, Büchern, Berichten 
bereits schematisch bekannten Momenten des Parteilebens, be- 
reichert unsere Kenntnis des Parteilebens mit einer Reihe neuer 
Einzelzüge.... Als eine der wesentlichsten künstlerischen Besonder- 
heiten Libedinskijs erscheint die Flüchtigkeit, mit welcher er seine 
Helden charakterisiert... Darum machen seine Helden nicht den 
Eindruck von abgerundeten Typen, sondern wirken als Entwürfe 
und Typenschemata. . . Seinen Helden gebricht es etwas an 
Lebendigkeit. .. Seine Haupthelden gebrauchen eine wenig differen- 
zierte Sprache... Libedinskij neigt dazu, über Parteiangelegen- 
heiten in etwas feierlichen Wendungen, in der Sprache der Volks- 
redner zu sprechen. .. Somit erweist sich Libedinskij vorläufig 
nicht als solcher proletarischer Schriftsteller, der an künstlerischer 
Begabung, Kühnheit und Tiefe der Gedanken, technischer Meister- 
schaft in eine Reihe mit den klassischen russischen Dichtern 
gestellt werden dürfte. Ein solcher ist noch nicht erschienen. . .“ 

In wesentlichen Beziehungen läßt sich diese Kritik auch auf 
den Roman vonGladkow „Zement“ anwenden, der von vielen 
als epochale Errungenschaft der proletarischen Literatur enthusias- 
tisch gefeiert wird. In der Tat ist hier erstmalig der Versuch 
unternommen worden, das Gesicht des neuen Rußland und seiner 
Schicksalslenker in einem umfassenden Bilde zu zeigen. Es scheint 
des Autors Ziel und Ehrgeiz darin bestanden zu haben, kein im 
heutigen Rußland aktuelles Lebensproblem unberücksichtigt und 
ungestaltet zu lassen! so berührt sein Roman die brennenden 
Fragen des Verhältnisses der Geschlechter zueinander, der qualifi- 
zierten Fachleute, der kommunistischen Moral, der Stellung der 
Intelligenz, der Anwendung terroristischer und friedlicher Arbeits- 
methoden und dergleichen mehr. All diese Fragen werden im 
Romane streng im Sinne der Parteibeschlüsse „gelöst“ und bleiben 
unentschieden in den Fällen, wo die Partei selbst noch keine ein- 
deutigen Richtlinien kundgegeben hat. 

Den Inhalt des Romanes bildet die Geschichte der mühe- 
vollen Wiederherstellung einer während der Bürgerkriegswirren 
stillgestandenen, ruinierten Zementfabrik dank dem aufopferungs- 
vollen und schaffensfreudigen Eingreifen eines heimgekehrten 
Kommunisten, der in sieghaftem Kampfe wider die Trägheit der 
Arbeitermasse und die bureaukratischen Alluren der kommunisti- 
schen Behörden sein Ziel erreicht. Nebenher und nur locker ver- 
knüpft läuft die Geschichte der verwickelten und undurchsichtigen 
Beziehungen zwischen dem Haupthelden und seiner Frau, einer 
kommunistischen Arbeiterin, die während seiner Abwesenheit aus 
einer trägen Sklavin zur freien Herrin ihrer selbst sich empor- 
entwickelt hat und keine Ehefesseln anerkennt, die Tochter in einem 
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Kinderheim umkommen läßt, sich zwar dem Manne nicht versagt, 
aber ebenso offen sich einem zügellos brutalen, animalisch rohen, 
aber der Sache ergebenen Parteischranzen hingibt. Der kommu- 
nistische Ehemann leidet aber innerlich unter dieser Freiheit, ringt 
vergebens gegen Eifersuchtsregungen, und zu einer inneren Ent- 
scheidung, zu einem wirklichen Ausgleich der rationellen Forde- 
rungen und der Seele kommt es bis zuletzt nicht — weil eben 
dieses brennende Problem bislang von der Partei noch nicht ein- 
deutig geklärt ist. 


Die künstlerisch-kompositionelle und stilistische (sowie psy- 
chologische) Unzulänglichkeit dieses Romans wird vielerseits betont. 
Aber er bietet eine reichliche Fülle sehr interessanter realistischer 
Einblicke und Aufschlüsse von zuweilen überraschender Offenheit 
(z. B. die unerhört grausame und allem Anschein nach wider- 
sinnige Parteisäuberung). Charakteristisch erscheint u.a. die Gestalt 
einer intelligenten, aktiven Kommunistin, die sich mit dem Nep- 
rückzug nicht abzufinden vermag. Sie erklärt: „Und das kann 
ich nicht aushalten, weil ich es nicht verstehen, weil ich keine 
a A SE finden kann. .. Wir haben zerstört, gelitten, ein 
Meer von Blut und Hunger. .. Und plötzlich — mit einem Male... 
ist es auferstanden und treibt wieder sein Wesen. . . Und ich weiß 
nicht wo der Alpdruck ist: in den Jahren des Kampfes, der Leiden, 
des Blutes, der Opfer, oder aber im Fest fetter Schaufenster und 
betrunkener Kaffeehäuser? Wozu waren dann die Berge von 
Leichen? Doch nicht dazu, damit Schurken wieder das Leben 

enießen, fressen, rauben und hetzen können. . .“ Eine eindeutige 
ntwort bleibt der Roman schuldig. 


Ungefähr auf derselben Niveauhöhe hält sich das Schaffen 
der übrigen, auch der jüngeren proletarischen Erzähler (Artjom 
Wessjolyj, Karawajewa, Nikiforow, usw.). Mitunter tönt eine 
poetischere Stimmung bei dem älteren, an der klassischen Literatur 
eschulten Ljaschko durch, namentlich, wenn er an erlebte 
'ergangenheit anknüpft („S otaroj“). 


Was bei der proletarischen Literatur besonders net ist 
keineswegs die reparable technische Rückständigkeit und Unbehol- 
fenheit. Sondern es ist das fast vollständige Fehlen irgend neu- 
artigen, künstlerisch belangvollen, weitere Entfaltungsmöglichkeiten 
bergenden Gehaltes. An natürlichem Talent fehlt es auch heute 
der russischen Literatur keineswegs. Die kommunistische Welt- 
anschauung aber hat in Sowjetrußland bislang keinen wahrhaften 
Dichter befruchtet, bereichert, zu ungeahntem Fluge befähigt. 
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Zeitung und Wandzeitung als 


Ausdrucksmittel der Öffentlichen Meinung. 
Die Arbeiter- und Bauern-Korrespondentenbewegung in der Sowjetunion. 


Von Artur W. Just. 


Nachdruck auch auszugsweise verboten. 


Man darf im allgemeinen den Dingen, welche man im Sowjet- 
staat als „Bewegung“ bezeichnet, um sie als Angelegenheit der 
großen Masse des Volkes, als urtümliche Funktion der Volksseele 
zu kennzeichnen, mögen sie nun Awiachim (etwa Gesellschaft zur 
‚Förderung der Luft- und chemischen Waffen) oder Mopr (Für- 
sorgegesellschaft für die politischen Gefangenen in kapitalistischen 
Staaten) heißen, jenen „sozialen“ Erscheinungen, die mit einer 
fabelhaft zündenden Rede etwa von Trotzki eingeleitet werden, 
als „Losung“ wochenlang durch die gesamte Presse, durch alle 
Versammlungen gehen, von jeder „Zelle“ wiedergekäut werden, um 
dann als Organisation sich zu konkretisieren, gewiß etwas skeptisch 
gegenüberstehen. Resolutionen, Zustimmungen und Proteste sind 
verhältnismäßig leicht nicht nur aus Moskau, sondern ebenso aus 
Tschita und Witebsk, aus Wologda und Batum zu erhalten. Auch 
wenn „Awiachim“ (nach Angabe der neuen „Großen Sowjet- 
Enzyklopädie“) mehr als 3 Millionen Mitglieder zählen soll, kann 
man bezweifeln, daß hier wirklich eine tiefe innere Anteilnahme 
bei einer Mehrheit selbst nur dieser Mitglieder an dem Zweck 
der Organisation vorhanden ist. Bei den Arbeiter- und Bauern- 
Korrespondenten handelt es sich nicht einmal um Millionenziffern, 
sondern nur um 250000 Köpfe. Es erscheint also hier besonders 
gewagt, von einer Bewegung zu sprechen. Daß es sich hier aber 
offenbar um eine echte soziale Erscheinung von höchst eigenartiger 
und in der Struktur des Sowjetstaates bemerkenswerter Prägung 
handelt, soll im Nachstehenden zu. beweisen versucht werden. 
Voraussetzung für den Korrespondenten ist die Zeitung. Sie, deren 
Wesen im Sowjetstaat wir früher!) zu kennzeichnen uns 
bemüht haben, muß nicht nur aus historischen, sondern auch aus 
soziologischen Gründen im Mittelpunkt unserer Betrachtung stehen. 

Alles was heute Geltung hat im neuen Rußland, baut sich 
irgendwie auf Lenin auf. Es ist nicht möglich, Lenin als unmiittel- 
baren Urheber der A.- u. B.-Korrespondentenbewegnng zu be- 
zeichnen, weil sie erst nach seinem Tode entstanden ist. Um so 
eifriger ist man bemüht, ihn zu zitieren, wenn man irgend eines 
Beweises bedarf. Aus seiner revolutionären „Massentheorie“ einer- 
seits und aus der Kennzeichnung der besonderen Aufgaben der 
Presse als Organisator der Massen ergeben sich in der Tat die 
theoretischen Grundlagen für die Heranziehung breiter Schichten 
zu einer aktiven Mitarbeit an der Sowjetzeitung. Ein besonders 


1) Osteuropa-Heft Nr. 10, Jahrg. 1. 
26 


` 


frühes und trotzdem deutlich kennzeichnendes Zitat sei auch hier 
en und zwar aus einem Brief Lenins an „Boris“ (Wladimir 

lexandrowitsch Noskow, der auf dem II. Kongreß der Russ. Soz.- 
Dem. Arb.-Partei 1903 in das dreiköpfige Zentralkomitee gewählt 
worden war) vom 12. Dezember 1904, also nicht lange nach der 
Spaltung der RSDAP. Er spricht darin von dem neuen Organ 
der Bolschewiki, nachdem die alte „Iskra“ den Menschewisten 
verblieben war. „Wir wenden uns nun an alle bolschewistischen 
Genossen mit der Bitte um alle mögliche Unterstützung. Vor 
allem und am meisten ist uns eine „literarische“ Mithilfe not, 
besser noch, eine literarische Mitarbeit aus Rußland. Ich unter- 
streiche das Wort „literarisch“ und stelle es in Anführungszeichen, 
um von vornherein auf seinen besonderen Sinn hinzuweisen und 
vor Mißverständnissen zu warnen, die zwar sehr gewöhnlich aber 
für die Sache außerordentlich schädlich sind. Dies Mißverständnis 
besteht in der Ansicht, daß besonders die Schriftsteller (russ.: 
Literatory d. V.), und diese (im professionellen Sinne des Wortes) 
allein geeignet seien, an dem Organ mit Erfolg mitzuarbeiten; 
im Gegenteil, das Organ wird, nur dann wirklich Leben erhalten 
und am Leben bleiben, wenn auf je fünf führende und ständig 
schreibende Schriftsteller fünfhundert oder fünftausend Arbeiter- 
Schriftsteller kommen. Einer der Fehler der alten „Iskra“, vor 
dem ich sie immer habe bewahren wollen, lag in der schwachen 
Mitarbeit aus Rußland. Wir druckten gewöhnlich fast alles, was 
uns nur aus Rußland geschickt wurde. Ein wirklich lebendiges 
Organ soll aber höchstens ein Zehntel der Zuschriften für den 
Druck benutzen, das Übrige aber soll als Informationsmaterial für 
u nn dienen“ (zit. nach Lenin, Sobranie Sotschinenii, Band V, 
ff.). 

Mag dieses Verlangen Lenins damals auch besonders begreiflich 
erscheinen, als er fühlte, im „Sumpf der Verbannung“ ersticken 
zu müssen, wenn nicht aus tausend feinen Kanälen wirklich 
russisches Leben zu ihn dringen könne, so muß dies Bild auch 
heute noch Geltung haben: die Führer sind verloren, wenn sie 
den Kontakt mit dem Leben der Massen verlieren. Hier liegt 
der Sinn. der „Smytschka“, der Losung „Die Front nach dem 
Dorfe“ usw. - 

Erst in der Resolution des XIII. Parteikongresses über die 
Presse vom Jahre 1924 findet sich die Forderung des Ausbaus des 
Instituts der Arbeiterkorrespondenten. Erst damit erfolgte ihre 
offizielle Anerkennung. In Ziffer 8 der Entschließung heißt es: 

Die Presse muß dazu verpflichtet werden, auf die aus 
der Masse kommenden Forderungen und Vorschläge best- 
möglich einzugehen. Mit allen Mitteln ist die Institution 
der Arbeiterkorrespondenten zu fördern, doch müssen diese 
vor aller Veramtlichung und Bürokratisierung sorgfältig 
bewahrt bleiben. Grundlegende Form der Arbeiterkorre- 
spondentenorganisation soll ihre Zusammenfassung bei den 


i 27 


E E te a Saar ae E E E na a "9N 


Zeitungen selbst sein. Die den Arbeiterkorrespondenten von 
seiten der Partei zu gewährende Hilfe und Leitung hat nur 
in der Förderung der kommunistischen Bildung, in der 
Unterstützung der Zeitungen beim Werben von solchen 

Korrespondenten und in der Organisation der politischen Fort- 

bildungsarbeit unter ihnen zu bestehen (Zirkel, Klubs, kurz- 

fristige Kurse, Zusammenkünfte usw.), die geeignet ist, ihre 

Qualifikation als Arbeiterkorrespondent zu heben. Diese 

verstärkte Aufmerksamkeit der Partei und der Gewerkschaften 

gegenüber den A.-K. darf sich auf keinen Fall in eine Be- 
vormundung verwandeln (Zensur der unteren Parteizellen, 
der Fabrikkomitees usw.). Die Arbeit der Partei auf dem 
Gebiet der Arbeiterkorrespondentenbewegung hat sich dahin 
zu orientieren, daß neue Cadres der Arbeiterklasse massen- 
weise in diese Karrespondentenarbeit hineingezogen werden 
und daß die Zusammenhänge zwischen den Arbeiterkorre- 
spondenten und der Masse innerhalb der Produktion wie 
auch allgemein im täglichen Leben denkbar gefestigt und ver- 
stärkt werden (zit. nach Sprawotschnaja Knishka Shurnalista, 

Moskau 1924, S. 446 7). 

Entstanden ist der Arbeiterkorrespondent durch diesen Partei- 
beschluß nicht, vielmehr war er schon da, und die Partei hat ihn 
nur sanktioniert und zum Gegenstand ihrer Obhut gemacht. Sein 
Ursprung ist in dem sehr natürlichen und begreiflichen Bemühen 
der Zeitungen zu suchen, die Massen der Leser zu sich heran- 
zuziehen mit Mitteln, die auch sonst im Zeitungswesen gebräuchlich 
sind. Man förderte den „Briefkasten“, richtete Auskunfts- und 
juristische Beratungsstellen ein, veranstaltete Preisfragen, forderte 
die Leser zur Mitarbeit auf. Nicht nur die auf jedem Kongreß der 
Partei wiederholte Forderung, daß die Presse volkstümlicher werden 
müsse, sondern einfach die Tatsache, daß die Zeitungen ab 1922 
keine Unterstützungen mehr erhielten und ihre Verlagsgeschäfte 
wirtschaftlich zu führen gezwungen waren, veranlaßte sie zu solchen 
Bestrebungen. Die Bewegung ruht also letzten Endes offenbar 
auf einer kapitalistischen und im politischen Sinne auf einer 
wirklichen demokratischen Basis. Bemerkenswert ist, daß der 
Parteibeschluß besonders die letztere nicht mit einem Federstrich 
zerstört, sondern zwar eine Organisation fordert, dieser aber das 
Prinzip der Freiwilligkeit und der Freiheit von jeder bürokratischen 
Form erhalten wissen will. Nun sind die Begriffe Organisation 
und Freiwilligkeit an sich kontradiktorisch. Zudem war das 
Verlangen einer solch behutsamen Leitung der Bewegung durch 
die Partei, wie sie der zitierte Beschluß formuliert, völlig neu. 
Es gibt zwar eine Anzahl formell parteiloser und sich selbst 
verwaltender Massenorganisationen, wie etwa die Gewerkschaften 
und die Kommunistische Jugendorganisation (Komssomol), doch 
ist hier überall, genau wie etwa bei dem bereits erwähnten: 
Awiachim die straffe Führung durch die Partei (bei den Gewerk- 
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schaften z. B. durch die Zusammenfassung der Parteimitglieder 
zu einer „Fraktion“) im Aufbau sicher gewährleistet. ieraus 
ergab sich denn auch naturgemäß eine solche Fülle von Miß- . 
verständnissen, Dissonanzen und Verschiedenartigkeiten bei der 
re Erfüllung des Parteibeschlusses, eine solch lebhafte 

iskussion und eine so ungeheuer umfangreiche Literatur, daß 


eine Übersicht nur mit großer Mühe zu erlangen ist. 


Hinzu kommt, daß sich zu der Arbeiterkorrespondentenbewegung 
(Front nach dem Dorf!) sehr bald diejenige der Bauernkorre- 
spondenten, der Soldaten-, Jugend-, Frauen- usw. Korrespondenten 
ee und, mit ihr immer in einem Atem genannt, das Problem 
er „Wandzeitungen“ trat, das man parteiseitig von einem anderen 
Standpunkt ansah, und für dessen foug also andere Direktiven 
maßyebend waren. Da dieses Wort in den höchst spärlichen 
hierüber bekannten Nachrichten (in denen sich zudem noch die 
mißverständliche Übersetzung mit „Mauerzeitung“ findet) keine oder 
nur geringe begriffliche Deutung gefunden hat, sei es erlaubt, in 
diesem Zusammenhang hierauf etwas näher einzugehen. 


Die Wandzeitung ist ein Kind der schlimmsten Notjahre des 
Bürgerkrieges. Sie ist zunächst nichts anderes als das Aushänge- 
brett, die Anschlagstafel vor der örtlichen Telegraphenagentur, wo 
die einlaufenden Depeschen mit Kriegsberichten und sonstigen 
wichtigen Verlautbarungen zur öffentlichen Einsichtnahme ange- 
klebt wurden. Als es dann soweit kam, daß die Zeitungsdruckereien, 
besonders an den Provinzplätzen, weder Papier noch Farbe noch 
sonstige Materialien genug besaßen, um richtige Zeitungen herzu- 
stellen, half man sich damit, daß man entweder gedruckte Bulletins 
an geeigneten Stellen zum Aushang brachte oder sich gar damit 
begnügte, hand- oder maschinenschriftliche Vervielfältigungen 
hierzu zu benutzen. Für den Aushang kamen nicht zuletzt solche 
Plätze in Frage, welche von den Arbeitern und Angestellten der 
Betriebe regelmäßig passiert werden mußten. So wurde denn die 
Anschlagstafel, das Schwarze Brett der Fabriken, Behörden, Schulen, 
Kompanien, auf sehr natürlichem Wege zur Wandzeitung. Vorher 
und auch als dann später die ordentliche Presse wieder regelmäßig 
ihre Pflichten erfüllen konnte, dienten diese Anschlagstafeln in 
der Hauptsache den Fabriksräten, Parteizellen, Kompaniesowjets, 
Schülerräten usw. zur Bekanntmachung ihrer Mitteilungen an die 
Belegschaft. Ganz allmählich erkannte man in diesem Schwarzen 
Brett ein wirksames Propagandamittel und entwickelte dement- 
sprechend die technische Form. In der oben erwähnten Resolution 
des XIII. Parteikongresses über die Presse findet sich anschließend 
an den Punkt, welcher die A.- u. B.-Korrespondenten behandelt, 
auch die offizielle Anerkennung der Wandzeitungen als wichtiges 
Mittel einer Einflußnahme auf die Massen uni ihrer Anregung zu 
größerer Aktivität. Eine Verfügung des Zentralkomitees der Partei 
vom 1. Dezember 1924 gibt dann die näheren Erläuterungen (ver- 
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öffentlicht z. B. in Isgojew, Schkola Rabkora, Moskau 1925, S. 237 ff). 
Darin wird allen Parteizellen zur Pflicht gemacht, die Leitung von 
Wandzeitungen in den Betrieben in die Hand zu nehmen. In die 
Redaktionskollegien sollen außer den Vertretern der Zellen auch 
solche derKommunistischen Jugend (Kommssomolzy) aufgenommen 
werden. An dieser Ordnung ist unbedingt festzuhalten. Zu den 
Sitzungen des Redaktionskollegiums sollen die Arbeiterkorre- 
spondenten, aber auch die Vertreter der Betriebsleitung, der Kultur- 
kommission, der Arbeitsschutzkommission, der Frauenkommission 
und überhaupt aller wichtigen Betriebsinstitutionen herangezogen 
werden. Die allgemeine Oberleitung der Wandzeitungen liegt in 
der Hand der Presseabteilungen und -Unterabteilungen der Partei. 
Die Zeitungen sollen den Charakter von Wandzeitungen unbedingt 
beibehalten und keine Vervielfältigung und Verbreitung erfahren. 
Erst später ist gestattet worden, mit besonderer Genehmigung der 
Parteipresseabteilungen in Betrieben mit über 2000 Betriebsange- 
hörigen gedruckte Betriebszeitungen herauszugeben. 


Auch bei den Wandzeitungen auf dem Dorf liegt die Leitung 
obligatorisch in der Hand der Partei- und Kommssomol-Zellen. 
Praktisch ist sie verbunden mit den sogenannten Lesehütten. Mit- 
arbeiter sollen vor allen aus den Kreisen der demobilisierten 
Armeeangehörigen gesucht werden. Die Wandzeitungen tragen 
denn auch fast durchweg irgend einen phantastischen Namen und 
darunter die Bezeichnung „Organ der Parteizelle des X-betriebes 
oder X-dorfes“. Im Gegensatz zu der A.- u. B.-Korrespondenten- 
bewegung sind hier für die Leitung durch die Partei streng geregelte 
Formen vorgeschrieben. Die Wandzeitung hat also immer einen 
irgendwie parteioffiziösen Charakter und ist von einem demokra- 
tischen Prinzip sehr weit entfernt. 


Nach den letzten Angaben, welche auf der III. Versammlung 
der A.- u. B.-Korrespondenten der Prawda im Mai d. J. gemacht 
wurden, beträgt die Anzahl der z. Z. existierenden Wandzeitungen 
etwa 40000. In der Tat kann man am Eingang jeder Behörde, 
Fabrik, Schule, Universität, der Krankenhäuser, ja der Gefängnisse, 
vor allem aber in den Arbeiterklubräumen nicht nur in Moskau, 
sondern überall im Reiche Wandzeitungen sehen. Eine anläßlich 
der Versammlung der Prawda-A.- u. B.-Korrespondenten im 
Mai d. J. eröffnete Ausstellung von mehr als 2000 Wandzeitungen aus 
dem Dorf?) vermittelte einen guten Überblick über die dort draußen 
geleistete Arbeit auf diesem Gebiet, zumal außer dem zum Wett- 
bewerb eingereichten Material, das nach Gouvernements und 
Gebieten geordnet war, auch Lehrmaterial gezeigt wurde mit ein- 
drücklichen Erläuterungen an guten und schlechten Beispielen. 


2) Die genau 2170 ausgestellten Wandzeitungen waren herausgegeben: 
zu 25°/, von den Zellen der Kommunistischen Jugend, 20°/, von den Lesehütten, 
13,5°/ von Parteizellen,6°/,von Bauernkorrespondentenzirkeln, 5,5°/,vonSchulen. 
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Der begrifflich reinste und auch gebräuchlichste Typ ist die 
handschriftlich in einem einzigen Exemplar hergestellte Wand- 
zeitung; in ihrer primitivsten Form ein mit Bleistift geschriebener 
Zettel, steigend in allen möglichen ästhetischen Nuancierungen bis 
zum sorgfältig ausgeführten und künstlerisch wertvollen Aquarell. 
Die Größe variiert zwischen einer Doppelfolioseite und einem 
Riesenplakat von 150 mal 300 cm. Sie besteht aus einer festen 
Papier- oder Kartonunterlage, auf welche die einzelnen Beiträge 
zumeist aufgeklebt werden. Der Kopf mit der Bezeichnung der 
Zeitung ist fast immer mit besonders liebevoller Sorgfalt gezeichnet 
und mit Wasserfarben ausgetuscht. Meist wird versucht, eine 
Beziehung zur Sowjetmacht und zur Eigenart des Betriebes durch 
allegorische Figuren und Embleme oder mit rein graphisch-künst- 
lerischen Mitteln darzustellen. Die Vorliebe für leuchtende Farben 
ist überall feststellbar. Die Namen dieser Wandzeitungen stammen 
gewöhnlich aus dem Wortschatz der Revolution: Baraban (Trommel), 
Das neue Dorf, Der Leninist, Auf der Wacht, Lenins Morgenröte usw. 
in wenig origineller Abwechselung, oder sie bringen die Zeitung 
in nahe Beziehung mit dem betreffenden Betrieb: Der rote Gummi- 
arbeiter, der rote Techniker, der Putilowez (in den Leningrader 
Putilowwerken), der Tscherwonez (in der Nishni-Nowgoroder 
Filiale der Staatsbank), Gishewez (im Staatlichen Institut für Jour- 
nalistik, russisch abgekürzt GISh. genannt) usw. Der Kopf der 
Zeitung bleibt häufig bei Textwechsel unverändert. Textwechsel 
findet meist alle Monate einmal statt, doch gibt es sehr rührige 
Redaktionen, wo dieser alle Wochen erfolgt. Die vom Redaktions- 
kollegium angenommenen und durchredigierten Beiträge werden 
von geeigneten Kräften entweder in Schreibmaschinenschrift oder 
in fein säuberlicher Hand- oder Pinselschrift abgeschrieben, die 
Überschriften darüber gemalt, Illustrationen und Karrikaturen da- 
zwischengefügt und alles dann in Spalten geordnet unter dem Kopf 
auf die Papierunterlage geklebt. Diese Komposition von Text, Bild 
und zeichnerischem Schmuck verrät in der Anordnung und in den 
Einzelheiten nicht selten ein sehr feines ästhetisches Empfinden. 

Die geschmackliche Lösung der hier gestellten Aufgaben: 
Bon anziehende Wirkung im ganzen und trotzdem auch 

einheit der Details, die auf den angelockten Leser ihre Wirkung 
nicht verfehlen dürfen, — ist sicher außerordentlich schwierig. 
Mangeln geeignete zeichnerische Kräfte, so hilft man sich bei der 
Nlustrierung mit Ausschnitten aus gedruckten illustrierten Zeit- 
schriften, mit selbstgefertigten Photographien, mit Übermalung, 
Vergrößerung, Durchpausung von Vorlagen usw. In einer naiven 
und primitiven Form ist hier dem ursprünglichen graphischen 
Schaffensdrang weiter Volkskreise eine Möglichkeit erschlossen, 
die zu beobachten nach den verschiedensten Richtungen hin über- 
aus interessant ist. Durch Wettbewerbsausstellungen innerhalb 
eines Kreises, Gouvernements, Gebietes usw. wird der Eifer an- 
geregt, werden Erfahrungen mit dem Zweck der Hebung des 
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Niveaus ausgetauscht. Eine umfangreiche populäre Literatur und 
eine Anzahl Zeitschriften, dient denselben fördernden Zwecken.?) 


Die Anzahl der gefundenen Ausdrucksformen für die Wand- 
zeitungen ist bestimmt durch die Vielgestaltigkeit der „Kollektivs“, 
wie sie das Leben in der Sowjetunion gestaltet. Es gibt sogar 
in Privatbetrieben schon Wandzeitungen, Mieterzeitungen in den 

oßen Wohnhäusern usw. Erfüllt ein einziges Exemplar den 

weck nicht, so schreitet man zur Vervielfältigung wenigstens des 
Textes mit der Schreibmaschine oder kommt zur Hekto- und 
Lithographie, bis sich dann der Übergang zur gedruckten Betriebs- 
zeitung von selbst ergibt. 


Eine direkte künstlerische Wertung dieses Materials, nach der 
zeichnerischen und literarischen Seite, wie sie in der Sowjetunion 
manchmal versucht wird, scheint uns nicht oder noch nicht am 

Platze. Die Entwicklung eines eigenartigen „proletarischen* 
literarischen Stils oder einer neuen „Kunst der Massen“ kann wohl 
weder auf diesem noch auf einem anderen Wege erfolgen, wobei 
wir uns in diesem Urteil mit Trotzki zusammenfinden, der den 
Begriff „proletarische Kunst“ ablehnt. („Literatur und Revolution“.) 
Die offizielle Anschauung der Partei legt übrigens auf eine der- 
artige Wertung kein Gewicht. 


Politisch wiegt dies Material ebenfalls nicht viel. Die Redaktions- 
kollegien, deren offizielle Zusammensetzung wir kennen gelernt 
haben, handhaben natürlich eine a Zensur, sofern die Mit- 
arbeit aus parteilosen Kreisen kommt. ert gelegt wird aber auf 
den praktischen Nutzen dieser Betriebspublizistik für alle Angelegen- 
heiten, welche den Betrieb, das Leben innerhalb des betreffenden 
Kollektivs angehen. Ä 


Nach den Vorschriften der Partei hat sich der Inhalt der 
Wandzeitungen auf solche Themen zu beschränken, die mit den 
Angelegenheiten des Betriebes in enger Beziehung stehen. Die 
Artikel und Notizen sollen kurz und für die Masse verständlich 
gehalten sein. Es sollen nicht nur Kritik geübt, Mißstände gerügt 
werden, sondern zugleich soll in solchen Fällen eine Belehrung 
und Aufklärung, gegebenenfalls ein Mittel zur Abhilfe angegeben 
werden. Beiirgend einer allgemeinen Kampagne für eine bestimmte 
Idee ist diese nur unter den besonderen Gesichtspunkten des 
betreffenden Kollektivs in dem Inhalt der Wandzeitungen zu führen. 
Oberster Gesichtspunkt ist also unbedingt der Betrieb oder das 
Dorf usw. Eine Erweiterung der Inhaltsperipherie ist weder er- 


8) Dank der liebenswürdigen Vermittlung M. 1. Uljanowa’s, der Schwester 
Lenins, und des Leiters der Abteilung „Arbeiterleben“* der Prawda, J. Grunt 
konnte der Verfasser von seiner Studienreise eine Anzahl solcher Original- 
Wandzeitungen verschiedener Ausführung nach Deutschland bringen und dem 
Institut für Zeitungsforschung an der Universität München schenkungsweise 
überlassen. Der Direktor des Instituts, der bekannte Zeitungswissenschaftller 
Professor Dr.d’Ester, stellt das Material zu Studienzwecken gern zur Verfügung. 
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wünscht noch zulässig. Wenn fremde Beobachter diese Tatsache 
zum Gegenstand einer Kritik der Wandzeitungen gemacht haben, 
so geht eine solche an der Sache vorbei.*) 


Zur Erörterung stehen also etwa der geltende Tarifvertrag, 
die Beschäftigung des Unternehmens, Angelegenheiten des Arbeits- 
schutzes, sehr häufig das Benehmen der im Dienst Vorgesetzten, 
sanitäre Verhältnisse innerhalb des Betriebes, Trunkenheit, Faulheit, 
„Spaziergängertum“ (unerlaubtes und unbegründetes Fernbleiben 
von der Arbeit), ein Arbeitsjubiläum, Erfolge des Betriebes, 
Leistungen einzelner Mitarbeiter, Vorschläge zur Rationalisierung 
irgendeines Teils im Arbeitsgang usw. Beschwerden, Kritik, 
Anprangerung einzelner Personen sind natürlich sehr zahlreich. 
Manchmal plump und scharf, häufig aber auch mit Mutterwitz 
und guter Kameradschaftlichkeit, in der Form eines treffenden 
Zweizeilers oder eines Gedichtchens, einer sicheren Unterschrift 
zu einer Karrikatur, manchmal langweilig-besserwisserisch oder 
anmaßend-verärgert kommt hier jene Anteilnahme an den Gescheh- 
nissen des Kollektivs zum Ausdruck, die von jedem einzelnen 
Mitglied aufgebracht werden sollte. Prinzipiell ist jeder Angehörige 
des Kollektivs zu einer Mitarbeit berechtigt. as Redaktions- 
kollegium sammelt jedoch gewöhnlich einen „Zirkel“ (russisch: 
Krushok — kleiner Kreis) von Wandzeitungsmitarbeitern um sich, 
die eine gewisse Regelmäßigkeit des Erscheinens gewährleisten. 


Die wichtigste Bedeutung der Wandzeitung liegt auf sozial- 
ethischem und kulturellem Gebiet. Die une. erzieht ihre 
Mitarbeiter und Leser zu einer Anteilnahme am Kollektiv, sie 
pflegt den Gemeinsinn, das Bewußtsein der Zugehörigkeit zu einer 
sozialen Körperschaft. Die Verantwortlichkeit jedes Einzelnen für 
den Betrieb, die Arbeit des Ganzen soll gestärkt werden. Ob zur 
Erreichung eines praktischen Erfolges, etwa zur Abstellung eines 
Mißstandes in einer Fabrik nicht auch ein anderer Weg, als gerade 
der über die Wandzeitung zu einem Ergebnis führen könnte, ob 
überhaupt solche Fälle für die Betriebspraxis von Bedeutung sein 
können, mag bezweifelt werden, ist aber auch nicht wesentlich. 
Verantwortliche Betriebsleiter klagen darüber, daß endlose Er- 
örterungen und Verhandlungen nicht selten die einzige Folge 
solcher Anregungen oder Kritiken der Belegschaft sind. Deshalb 
kann vielleicht noch höher die kulturell bedeutungsvolle Tatsache 
gestellt werden, daß mit der Wandzeitung die Masse eine Schul- 
wandtafel erhalten hat, an der sie primitive Schreibversuche, 
Anfänge einer geistigen Anteilnahme an der nächsten Umwelt 
dokumentieren kann, daß sie zu einer solchen Anteilnahme angeregt 
und angeleitet wird. Die Möglichkeit, daß auf diesem Wege hier 
und da ein Talent entdeckt, eine Begabung geweckt wird, kann 
nebenher immerhin Erwähnung verdienen. 


4) Vgl. „Osteuropa“, 1. Jahrg., S. 427. 


Man hat z. B. auf der ehem. Prochorowskaja Manufaktura 
in Moskau mit einer Belegschaft von 7000 Köpfen (wovon etwa 
50 °/, Frauen sind), versucht, statistisch den Nachweis zu erbringen 
für interessante Beziehungen zwischen der Entwicklung der Be- 
triebszeitung (hier: „Pogonjalka“, 14tägig, 2500 Exemplare) und der 
Anteilnahme der Belegschaft an der öffentlichen Presse. Die Zahl 
der Zeitungsabonnenten soll sich danach innerhalb eines Jahres 
vervierfacht haben, nachdem die Betriebszeitung das Interesse für 
öffentliches Geschehen geweckt hatte. Diese Tendenz, für die auch 
noch aus anderen Betrieben Zahlen vorliegen, ist sicher vorhanden 
und leitet uns hier wieder zur eigentlichen Presse über, als deren 
Mitarbeiter die A.- u. B.-Korrespondenten erscheinen. 

Verläßt der Mitarbeiter einer Wandzeitung den engen Kreis 
der Beziehungen zu seinem Betrieb, oder allgemeiner gesagt, zu 
dem Kollektiv, dessen Mitglied er ist, so tritt er in die Sphäre 
der ordentlichen Zeitung. Die Gliederung der Sowjetpresse nach 
professionellen und Standesgesichtspunkten erleichtert ihm den 
geistigen Anschluß, und er wird ohne weiteres zum Arbeiter- oder 

auern- oder Soldaten- oder Jugend- usw. Korrespondenten, sofern 
er nur eine Zeile an eine Zeitung richtet. In gewisser Hinsicht 
kann vielleicht die Wandzeitung und die Mitarbeit daran als Vor- 
stufe, als Schule für den Arbeiterkorrespondenten bezeichnet 
werden, womit wir unsere eingehendere Schilderung jener Er- 
scheinung zu rechtfertigen versuchen. Während dort aber seine 
Arbeit unter Aufsicht des offiziösen Redaktionskollegiums von- 
statten geht, er sich unter ständiger Aufsicht befindet, jedes Wort 
von ihm nicht nur zensiert, sondern mit Leichtigkeit kontrolliert 
werden kann, fällt zunächst jede organisatorische Bindung für ihn 
fort, wenn er sich an die ferne Zeitungsredaktion mit seiner Zu- 
schrift wendet. Er kann schreiben, was und wie er will. Materiell 
und ideell tritt er in den Kreis anderer sozialer Gemeinschaften. 
Dabei ist es noch nicht erforderlich, daß seine Zuschrift unbedingt 
redaktionell verwertet wird, gedruckt erscheint. Auch ohne diesen 
mehr oder weniger nebensächlichen Vorgang leistet er eine höchst 
verantwortungsvolle soziale Arbeit, welche die verschiedensten 
Wirkungen auslösen kann, wobei diese nicht auf ihn allein be- 
schränkt bleiben. Diese wesentlichen Unterschiede sind für die 
Struktur der A.- und B.-Korrespondentenbewegung von nach- 
haltiger Bedeutung. 

Die Angaben über ihre zahlenmäßige Entwicklung zeigen 
begreiflicherweise erhebliche Differenzen. Das Prinzip, die Be- 
wegung „von jedem Bürokratismus freizuhalten“* verhinderte bisher 
eine Registrierung oder auch nur einigermaßen gewissenhafte 
Zählung. Schon bei der einzelnen Zeitung mußte die Frage ent- 
stehen, wer denn nun eigentlich als AuBK. gezählt werden sollte: 
derjenige, der einmal, oder nur derjenige der öfters an das Blatt 
schrieb, derjenige, dessen Nachrichten gedruckt wurden, oder sonst 
irgendwie eine Folge zeitigten oder schon jeder Brief überhaupt. 
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Aber selbst dann, wenn die Zeitungen sich auf irgend einen Modus 
würden einigen können, bleibt immer noch die große Wahr- 
scheinlichkeit bestehen, daß die Korrespondenten nicht nur einmal, 
sondern mehrmals gezählt werden, nämlich bei der Kreis-, der 
Gouvernements-, der berufsständischen Zentralzeitung (etwa Ra- 
botschaja Gaseta, Moskan), bei der Zeitung der Parteizentrale und 
gegebenenfalls noch bei der Gewerkschaftszeitung. Erst im Früh- 
jahr d. J. hat die Presseabteilung der Partei genauere Anweisungen 
für die Zählung und sonstige statistische Erfassung der AuBK. er- 
gehen lassen. Die Angaben, welche bisher zur Verfügung stehen, 
sind sicherlich außerordentlich skeptisch zu behandeln. 


Zu Beginn des Jahres 1924 zählte man (nach Wareikis, Pet- 
schatj SSSR., Moskau 1926, S. 29) 15000 AuBK., ein Jahr später 
betrug diese Zahl unter Zugrundelegung eines mittleren Koeffizi- 
enten 140000. Zum August 1925 stellte man etwa 216000 fest und 
zm Frühjahr 1926 rund 250000. Einer nicht veröffentlichten 
Zusammenstellung (gelegentlich einer sehr instruktiven Ausstellung 
im Klub der Prawda in Moskau anläßlich der Ill. Versammlung 
der AuBK. dieser Zeitung im Mai d. J.)5) zufolge verlief die Ent- 
wickelung der Bauernkorrespondenten allein folgendermaßen: 
März 1924 24820, August 1924 57500, Dezember 1924 79780, 
August 1925 115710, Februar 1926 161000. Überzeugender noch 
zeigen den Umfang und Fortschritt der Bewegung, sie zugleich 
als ee een der Zahl nach charakterisierend, 
die Angaben der „Krestjanskaja Gaseta“ (Bauernzeitung) über die 
bei ihr eingelaufenen Briefe aus dem Leserkreis, die jedoch nicht 
durchweg als derartige Korrespondenzen anzusehen sind, sondern 
auch Anfragen juristischer u. a. Art darstellen. (Die Zeitung er- 
reichte nach 2'/,jährigem Bestehen im April 1926 eine Auflage 
von über einer Million.) 


1924 1925 1924 1925 
Januar 4923 15607 Juli. . 11524 16152 
Februar 13691 25431 August 15416 19524 
März 11 922 16639 September 12636 28627 
April . . 18591 31542 Oktober . 12524 18645 
Mai. . . 11785 42514 November 11109 16690 
Juni 13370 23624 Dezember 14028 63974 


Im Durchschnitt kamen am 1. Januar 1925 auf jede Zeitung 
108 Arbeiter- und 137 Bauernkorrespondenten, am 1. August des- 
selben Jahres bereits 122 bzw. 190 (Wareikis, a. a. O). Wie viele 
von diesen Korrespondenten als ständige gelten können, mögen 


_„ 5) Auch die übrigen in diesem Aufsatz ohne andere Quellenangabe ver- 
öffentlichten Zahlen sind dem Verfasser in den betreffenden Abteilungen der 
Verlage der genannten Zeitungen gemacht oder diesem Ausstellungsmaterial 
entnommen. 
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einige Zahlen kennzeichnen, die sich auf das Jahr 1924 und auf 
einige nichtrussische („nationale“) Zeitungen beziehen: 


Arbeiterkorr. B korr. 
Name d. Ztg. Erscheinungsort Sprache Typ a Gleb. a GEBEL 


Bilschowik Kiew ukrain. gemischt 65  — 185 100 
Eschtsche Moskau tatar. Arbeit. 142 137 — — 
Kommunist Swerdlowsk tatar. Arbeit. 129 10 — — 
TscherwoneSselo-Winnitza ukr. Bauern — — 51 100 


Smytschka Pawlograd ukr. gem. 10 100 16 — 
(Nach S. B. Uritzki, Naschi Itogi, Moskau 1925, S. 73.) 

Bei einer Untersuchung der näheren Zusammensetzung dieses 
Heeres von freiwilligen Korrespondenten interessiert vor allem 
die Parteizugehörigkeit. Die Angaben hierüber sind natürlich noch 
unsicherer. Feststellungen bei 43 Provinzzeitungen ergaben, daß 
etwa 40% A sind (1925). In dem Referat vor dem 
XIV. Parteikongreß (Ende 1925) wurde die Parteizugehörigkeit mit 
durchschnittlich 50 °/, angegeben, unter den Bauernkorrespondenten 
allein ist die Zahl der Parteilosen natürlich weit höher, (bis 75 °/, 
nach Feststellungen gelegentlich von Zusammenkünften der BK. 
der zentralen Blätter). Die Krestjanskaja Gaseta hat den sozialen 
Bestand ihrer Bauernkorrespondenten folgendermaßen festgestellt 
(1. 4. 1926): Mittelbauern (Sserednjaki) 35 °/,, Kleinbauern (Bednjaki) 
30,5 °/,, Tagelöhner (Batraki) 135 0, Sowjetangestellte 15 °/,, Dorf- 
intelligenz (Lehrer usw.) 6°. Ihrer Bildung nach sind 83%, 
Volksschüler, 12°/, Mittelschüler und 5°/, Autodidakten. In öffentlichen 
Amtern sind 38,5°/, tätig, in der Roten Armee haben 42,5%, 
gedient, der Kommunistischen Partei gehören nur 7,5 °/,, der Komm. 
Jugend 20 °/, ihrer Bauernkorrespondenten an. Dem Lebensalter 
nach sind die meisten zwischen 20 und 30 Jahre, bei den Bauern- 
korrespondenten sogar 52 °/, nur 20 bis 25 Jahre. Dem Geschlecht 
nach waren bei den 43 untersuchten Provinzzeitungen 13 °/, Frauen. 
Der Durchschnitt e wird mit nur 8°/, angegeben. 

Einen gewissen Einblick in den Inhalt der von den A.- u. B.- 
Korrespondenten stammenden Zuschriften vermitteln nachstehende 
Zusammenstellungen einzelner Zeitungen, die leider wiederum 
nicht nach einheitlichen Gesichtspunkten erfolgt sind. Bei der 
Universalität der Materie, wird jede Schematisierung zu statistischen 
Zwecken gewaltsame Verschiebungen des Materials bedingen. Trotz- 
dem scheinen uns die Tabellen den Geist der Korrespondenzen 
sicherer zu charakterisieren als etwa die Zitierung einer notwendig 
größeren Zahl von einzelnen solcher Zuschriften. 

In der Zeit vom 1. 4. 1924 bis 1.4.1926 erhielt die Krestjans- 
kaja Gaseta (Bauernzeitung), Moskau, deren Verbreitungsgebiet die 
gesamte Union ist, Zuschriften über folgende Themen: 


Leben und Treiben des Bauern . . . . . . 61756 
Anregungen oder Kritik, die Zeitung betreffend 45607 
ee des niederen Verwaltungsapparats . . 41111 
Landwirtschaftliche Steuern . . . . . . . . 34824 
Kooperation, Kredit, Versicherungsfragen . . . 39721 
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Juristische Auskünfte . . . 2.2.2. a a 35306 


Agronomie . . . 2 2 2 nn nn nn. 22134 
Fragen der Landzuteilung . . . . . . . . 29502 
Wirtschaftliche Lage des Dorfs . . . . . . 27076 
Kommunistische Partei. . . . . . . . . . 21296 
Bildungsfragen . . . 2 2.2.22 n- 29726 
Erzählungen, Gedichte . . . . . 2 . . . . 18743 
Rote Armee ... . 2. 2 2 2 22 222 a a 5982 
Waldwirtschaft. . 15 300 


Die Zeitung „Moskowskaja Derewnja“ (Das Moskauer Dorf), 
die Bauernzeitung für das Gouvernement Moskau, erhielt vom 
1.11.1925 bis 1.4. 1926 insgesamt 17910 Zuschriften, die sich 
prozentual wie folgt verteilen: Dorfpatenschaft ®) 1 °/,, Steuern und 
Anleihen 2°,, Die Bauersfrau 3°), Der Tagelöhner, Landarbeit 
3%, Partei und Kommssomol 4°/,, Gedichte, Erzählungen 5 °,, 
Bauernvereine für gegenseitige Hilfe 8°/,, Leben und Treiben 9 °/,, 
Kooperation und Handel 11 °/,, Wirtschaftsleben, allgemein 12 %,,, 
Bildung und Erziehung 13 °/,, Behördl. Verwaltung, Versammlungs- 
wesen 13 °/,, Land- und Waldwirtschaft 15 %,. | 

Die erst seit Anfang 1926 (nach dem XIV. Parteikongreß) be- 
stehende Bauernkorrespondentenabteilung der Prawda (eine 
getrennte Behandlung der Arbeiter- und der Bauernkorrespondenzen 
fand vordem nicht statt; den ersteren wurde die bei weitem 
größere Aufmerksamkeit gew omen trennt in bemerkenswerter 
Weise die Zuschriften nach ihrem Inhalt in positive und negative 
folgendermaßen: (1.1.1926 bis 1.4. 1926.) en Bein 


Sowjetstaatswesen . . . 
Kooperation . . . . 2.2... 42 56 
Agronomie. . . 2 . .... 49 75 
Bauernvereine für gegens. Hilfe . 40 39 
Bildungsfragen . . . . . . . 32 46 
Kollektive Landbestellung . . . 27 23 
Maschinisierung, Elektrifizierung 32 18 
Hausgewerbe (Kustar). . . . . 10 17 
Landwirtschaftliche Steuern . . 15 10 
Landarbeit, Tagelöhnerfragen. . 4 10 
Gesundheitsschutz . . . ... 3 6 
Gutsbesitzer TEE — 11 
Die Frau auf dem Dorf. , . 6 — 
Getreidekampagne . . . ... 4 11 
Feuerschutz . . ... l.. 3 — 
409 490 


® Ein beliebtes und häufig vorkommendes Mittel, zwischen Stadt und 
Land, Arbeitern und Bauern einen innigen Kontakt herzustellen, die von Lenin 
geforderte rer zu verwirklichen, besteht darin, daß die Arbeiter einer 
abrik, die Soldaten einer Kompagnie usw. die Patenschaft über ein Dorf über- 
nehmen (russisch: Schefstwo), die sich in Geschenken von Büchern und klei- 
nen Bibliotheken, gegenseitigen Begrüßungen und Beglückwünschungen zu 
feierlichen Anlässen, Entsendung von Delegationen, eine Art Urlauberaustausch 

und z.B auch im Austausch der Wandzeitungen auswirkt. 
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Uber das Thema „Arbeiterleben“ erhielt die Prawda im 
Jahre 1925 folgende Zuschriften: Arbeiterleben, allgemein 548, 
Produktion 911, Arbeit der Fabriksräte 155, Arbeiterinnenfragen 111, 
Dorfpatenschaft 300, Privatunternehmungen und Artels 114. 

Deutlicher noch als aus obiger Zusammenstellung der Prawda, 
welche die Korrespondenzen in positive und negative teilt, ergibt 
sich aus der Lektüre der Rubriken „Arbeiterleben“ in der Presse 
selbst oder gar der unsortierten Eingänge an solchem Material 
in irgend einer Redaktion der Eindruck, daß nicht nur bei weitem 
die meisten, sondern auch die wichtigsten Zuschriften kritischen 
Inhalts sind. Daraus entsteht dann die nächste Frage, die zugleich 
den Gesamtkomplex der A.- u. B.-Korrespondentenbewegung als 
eine weit über das spezielle Interessengebiet der Zeitung hinaus- 
reichende Angelegenheit kennzeichnet, welche sachlichen Folgen 
sich aus dieser Kritik ergeben oder wenigstens ergeben können. 
Es sei zunächst an den gouvernementalen Charakter der Sowjet- 
presse und besonders an die nahen Beziehungen erinnert, welche 
zwischen der Kommunistischen Partei als Inhaberin aller öffent- 
lichen Rechte und den Zeitungen bestehen. In dem Augenblick, 
wo die Zuschrift eines unserer freiwilligen Korrespondenten in 
das Haus einer Redaktion gelangt, erhält sie in gewissem Sinne 
offiziösen Charakter. 

Die wenigsten Zeitungen scheinen bisher eine Möglichkeit 
gefunden zu haben, das ihnen in Fülle zugehende Material so sorg- 
u und gründlich zu bearbeiten, wie dies im Sinne der Leitung 
der Bewegung offenbar liegt. Ein Musterbetrieb in dieser Beziehung 
(den der Verfasser Gelegenheit hatte, näher zu sehen) verfährt 
etwa folgendermaßen: jeder Eingang wird sorgfältig registriert und 
zunächst nach statistischen Gesichtspunkten bearbeitet. Die über 
zahlreiches intelligentes Personal verfügende Abteilung „Arbeiter- 
leben“ der Redaktion entscheidet sodann, ob der Inhalt der Zuschrift 
soweit tatsächliches und interessierendes Material enthält, daß er 
irgendwie verwertbar ist. Ein sehr großer Teil der eingegangenen 
Briefe muß naturgemäß damit seine Erledigung finden, daß dem 
Schreiber unter Ausfüllung entsprechender Vordrucke der Brief 
zurückgereicht wird mit dem Bemerken, weshalb seine Verwendung 
unmöglich ist, resp. welche Ergänzung notwendig ist. Die häufigsten 
Gründe sind: Beschränkung auf allgemeine Redensarten, mangelndes 
öffentliches Interesse, fehlende Einzelheiten (Namen und Daten), 
— niemals jedoch stilistische Mängel. — Sodann wird festgestellt, 
ob eine redaktionelle, also öffentliche Verwendung am Platze scheint, 
oder ob eine gerichtliche, administrative oder parteiadministrative 
Untersuchung einzuleiten ist. Es besteht zu diesem Zweck für 
letztere Fälle ein besonderes Untersuchungsbüro, welches die Auf- 
abe hat, ein Ergebnis der durch die Zuschrift verursachten Aktion 

erbeizuführen. Man ist sich durchaus klar darüber, daß es für 
die Entwicklung der Bewegung von ausschlaggebender Bedeutung 
ist, das Vertrauen der Masse zu einer solchen sorgfältigen Behand- 
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lung jeder einzelnen Zuschrift zu erwerben. Stellt es sich heraus, 
daß die Verfolgung der Angelegenheit zu einem Ziel geführt hat, 
so hat das Büro dafür Sorge zu tragen, daß entweder das Ergebnis 
redaktionell (unter der ständig in den Zeitungen zu findenden 
Rubrik: „Die Zeitung hat geholfen“ oder „Erfolge der A.- u. B.-Korre- 
spondenten“ o.ä.) verwertet wird oder derKorrespondent wenigstens 
eine Benachrichtigung erhält. Das Untersuchungsbüro der Prawda 
konnte auf diese Weise im Laufe des ersten Vierteljahres 1926 
712 Fälle verfolgen. Davon erwiesen sich als zutreffend 339 Fälle, 
als unzutreffend 272 Fälle, als ungeklärt 101 Fälle. 

Darauf wurde veranlaßt: Abhilfe in 161 Fällen, Gerichtliche 
Verfolgungen in 78 Fällen, Entfernung vom Amt in 49 Fällen, 
Disziplinarstrafe in 19 Fällen, Richtigstellung in 16 Fällen, Aus- 
schließung aus der Partei in 16 Fällen. 

Von ihnen betrafen: 136 Mängel des Sowjetapparats, 130 Unwirt- 
schaftlichkeit, 70 Verschwendung, 36 Banditenwesen, 44 Unter- 
schlagungen, 48 Landzuteilung, 58 Bürokratismus, 65 Verletzungen 
des Strafgesetzes, 34 Wohnungsmißstände, 26 Parteiführung, 14 Qua- 
lität der Produktion, 12 Genossenschaftswesen, 11 Bestechung, 
9 Schulwesen. 

Im Gouvernement Uljanowsk (Ssimbirsk) hat die Prokuratur 
vom 1. Januar 1924 bis zum 1. Oktober 1924 rund 1650 Notizen 
dieser Art weiter verfolgt, im Gouvernement Orel innerhalb dreier 
Monate etwa 400, in Moskau 2524, in Leningrad 1513 und in 
Sibirien 4842 im Laufe des Jahres 1925. Dabei erwiesen sich nicht 
mehr als etwa 50°), der Fälle als zutreffend. Die Angaben hier- 
über schwanken jedoch außerordentlich: zwischen 15 und 50 °/⁄. 
Ein Durchschnitt von ca. 35 °/, kann nach Ansicht hervorragender 
Kenner der Verhältnisse als Norm angenommen werden. 

Die Zentralbehörden haben des öfteren im Wege der Amts- 
verfügung versucht, diese Ermittelungsaktionen auf Grund der 
Zuschriften der A.- u. B.-Korrespondenten bestmöglich zu unter- 
stützen: So z. B. das Innenkommissariat durch Zirkular Nr. 289 
vom 27. Mai 1925 „Uber die Regulierung der Durchführung von 
Feststellungen aufGrund von Briefen und Bemerkungen der A.- u. B.- 
Korrespondenten“. Die „Administrativ-Abteilungen“ (Polizei- 
behörden) werden darin AE en für größere Schnelligkeit der 
Durchführung von Untersuchungen unter gleichzeitiger Vermeidung 
jeglicher Belästigungen oder Indiskretionen zu Ungunsten des 
Urhebers der Korrespondenz zu sorgen. Eine Verfügung des 
Obersten Volkswirtschaftsrats vom 28. Mai 1926 verpflichtet alle 
Wirtschaftsorgane zu größter Aufmerksamkeit gegenüber den in 
den Wandzeitungen und der Presse erscheinenden Notizen, auf die 
entweder eine-Antwort oder eine Untersuchung, Abhilfemaßnahmen 
und entsprechende Benachrichtigung an die Redaktion zu erfolgen 
habe. — Nicht nur auf der mehrfach erwähnten HI. Versammlung 
der Prawda-A.- u. B.-Korrespondenten, sondern deutlicher viel- 
leicht noch auf den häufigen Zusammenkünften innerhalb eines 
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Kreises oder Gouvernements wurden immer wieder Klagen laut, 
daß diese Untersuchungen nicht mit der nötigen Sorgfalt und Nach- 
drücklichkeit geführt würden, daß häufig ungeeignete, ja selbst die 
in irgend einer Zuschrift gerade angegriffenen Behörden oder Per- 
sonen mit der Verfolgung der Angelegenheiten betraut würden, 
daß die Redaktionen z. T. diese Dinge selbst auf eigene Faust 
weiterführten, während entweder die Gerichte und die amtlichen 
Kontrollinstanzen (ZentraleKontroll-Kommission — abgekürzt ZKK. 
— resp. Arbeiter- und Bauern-Inspektion — abgekürzt RKI. —) 
oder die Parteiinstanzen zuständig wären. 


Um eine einheitliche Durchführung der Behandlung der A.- u.B.- 
Korrespondenzen zu erzielen, wäre es unerläßlich, im Wege der 
Gesetzgebung die Zeitungsredaktionen aber auch die Korrespon- 
denten selber schon mit besonderen Befugnissen auszustatten, die 
ihnen einen mehr oder weniger amtlichen Charakter verleihen 
müßten. Eine solche Maßnahme würde jedoch notwendig zur 
Folge haben, daß aus der Volksbewegung, deren Charakter der 
en vor allem wesentlich ist, eine neue Geheimpolizei 
entsteht. , 


Eine der wenigen Tatsachen, die über die A.- u. B.-Korrespon- 
dentenbewegung weiteren Kreisen im Ausland bekannt geworden 
sind, ist die Ermordung einzelner Korrespondenten, die Gegen- 
stand von Sensationsprozessen wurde In der Tat ist die Liste 
der Opfer sicher nicht gering. Die Statistik hierüber lautet: 


1924 1925 1926 (1.1. bis 30. 4) 


Totschlag . ...... 8 23 24 
Mordanschläge. . . . . . 10 15 16 
Morde. . . ...... B2 34 — 
Anderweitige Nachstellungen — 66 — 

30 140 40 


Die einzig für das Jahr 1925 vollständige Zahl besagt, dab 
beinahe jeder tausendste A.- u. B.-Korrespondent so ernster persön- 
licher Gefährdung ausgesetzt war, daß diese zum Gegenstand eines 
Gerichtsprozesses wurde. Denn natürlich sind nur diese Fälle in 
der Statistik erfaßt, nicht aber alle die sicher unzähligen kleinen 
Mißhelligkeiten, denen sich diese Kritiker naturgemäß aussetzen. 
Der aufsehenerregende Prozeß um die Ermordung des Spiridonow 
(am 8. April 1924), eines Arbeiterkorrespondenten der Prawda, 
der auf der Moskauer Manufakturwarenfabrik ehem. Zindel be- 
schäftigt war und dort verschiedene Mißstände aufgedeckt hatte 
und der Prozeß um die Ermordung des Bauernkorrespondenten 
Grigorii Malinowski aus dem Dorfe Dymowka (vgl. N. Borissow, 
Sa Prawdu, Moskau 1924 und L. Ssosnowski, Dymowka, Moskau 
1924) haben die gefährliche Atmosphäre, in welcher die A.- u. B.- 
Korrespondenten arbeiten, mit erschreckender Deutlichkeit gekenn- 
zeichnet. Fälle der Benachteiligung von Arbeiterkorrespondenten 
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durch die Fabrikleitungen (Entlassungen, Versetzung auf ungefähr- 
liche Posten usw.), Prügeleien, Einschüchterungs- und Rachever- 
suche verschiedenster Art werden fortlaufend berichtet. 


Im Anschluß an die oben erwähnten großen Prozesse ging ein 
lebhafter Streit um die Frage, ob es notwendig sei, durch die 
Gesetzgebung die Arbeit derKorrespondenten besonders zu schützen. 
Schließlich wurde diese verneint, weil man der Ansicht war, daß 
die bestehenden Gesetze ausreichten, um einen hinreichenden 
Schutz zu gewähren, doch hat das Justizkommissariat durch Zir- 
kular vom 11. November 1924 (Nr. 196) darauf hingewiesen, daß 
Verbrechen, die gegen Personen begangen werden, welche Mit- 
glieder einer „Arbeiter- und Bauernorganisation“ (wozu auch die 
A.- u. B.-Korrespondenten gezählt werden) sind, als „konter- 
revolutionäre“ Handlungen angesehen und mit dem Strafhöchst- 
maß belegt werden sollen. Weiter hat der Oberste Gerichtshof 
der RSFSR. (Russische Sowjet-Republik) durch Zirkular vom 
31. Januar 1925 die strenge Geheimhaltung der Namen der Urheber 
solcher Korrespondenzen, die zur gerichtlichen Behandlung führen, 
verfügt. Zu dieser Geheimhaltung sind auch die Zeitungsredak- 
tionen unbedingt verpflichtet.”) 


Aus dem Inhalt der Korrespondenzen sowie aus ihren sach- 
lichen und persönlichen Folgen noch mehr als aus der rein zahlen- 
mäßigen Kennzeichnung der Bewegung ergibt sich ihre Wichtig- 
keit für das Sowjetstaatswesen, ja sie wird für dieses zu einem 
Charakteristikum des gegenwärtigen Entwicklungsstadiums. Es ist 

rundsätzlich falsch, wenn man den A.- u. B.-Korrespondenten 
erichterstatterpflichten bei den Zeitungen zuschreibt ®), es ist nicht 
zutreffend, daß die Zeitungen sich solche Korrespondenten „enga- 
gieren“, — wenngleich die zum Abdruck gelangenden Zuschriften 
auch mit geringen Sätzen honoriert werden — und daß damit von 
Amts wegen die Zensur mit der Zensur durchbrochen wird’), 
und nur zum Teil wird die Bewegung dadurch gekennzeichnet, 
daß man sie als Durchbrecher der Autokratie der Journalisten und 
Erschließer der Welt, der Fabrik, des Dorfes, der Armee und der 
Jugendverbände für die Publizität bezeichnet. !°) 


Die Bolschewisten nennen die A.- u. B.-Korrespondenten eine 
„ungeheuere Eroberung der Revolution“, „ein Stück echter Sowjet- 
demokratie“, die „Schwarzerde der Revolution“; es dürfte jedoch 
am Platze sein, sich eines eindeutigen, kurzen Urteils über die 
Bewegung zunächst noch zu enthalten, weil sie zu jung ist und 
weil alle Dinge an ihr noch in starkem Fluß. sich befinden. Der 


nr gesetzlichen Schutzbestimmungen, die A.- u. B.-Korrespondenten 
betreffend, sind in Nr. 10 der Zeitschrift „Jeshenedjelnik Sowjetskoi Justizii“ 
(Wochenschrift der Sowjetjustiz) vom Jahre 1925 veröffentlicht. 


8) Zeitungsverlag Nr. 29 und 32, Jahrgang 1926. 
9) Literarische Welt 1926, Nr. 26, V. Marcu, Diktatur und Presse. 
10) Ebenda: Egon Erwin Kisch debattiert über Russische Presse. 
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Meinungsstreit über die Grundfrage, das Verhältnis der A.- u. B.- 
Korrespondenten zur Partei, die Fragen ihrer Organisation ist 
zwar prinzipiell anscheinend ents£hieden, jedoch in den Einzel- 
heiten noch nicht geklärt, die praktische Handhabung der Partei- 
richtlinien ist so unterschiedlich, daß sich die verschiedensten 
Ergebnisse herausstellen müssen. Als es sich darum handelte, die 
„Führung“ der Bewegung seitens der Partei zu ergreifen, entstand 
sofort die Frage, wer denn nun eigentlich Arbeiter- oder Bauern- 
Korrespondent, Rabkor oder Sselkor in der russischen Abkürzung, 
sich nennen dürfe. Man ging an vielen Stellen daran, entsprechend 
dem bei der Organisation anderer Massenbewegungen üblichen 
Verfahren, die Rabkory zu bestimmen oder wählen zu lassen. 
Man organisierte Kreis- und Gouvernementsbüros der Rabselkory, 
erwirkte bei den Betriebsleitungen usw. besondere Vorzugsbehand- 
lung (Arbeitsbefreiung u. ä.) für sie und war auf dem besten Wege 
dazu, trotz aller gegenteiliger Verfügungen der Partei die ganze 
Sache in ein bürokratisches Fahrwasser zu steuern, das in einem 
Sumpf üblen Spitzeltums enden mußte. 
Zentren dieser Bestrebungen waren das Uralgebiet mit der 
stark industrialisierten Gegend um Swerdlowsk (Jekaterinburg) und 
` Leningrad. Zu den Vorwürfen, die man Sinowjew auf dem 
XIV. Parteikongreß machte, gehörte auch diese mißverstandene 
„Organisation“ der A.- u. B.-Korrespondenten. Es kam nämlich 
praktisch dahin, daß die Parteizellen bereits eine offizielle Zensur 
über alle Korrespondenzen ausübten und daß jede Kritik an einem 
Parteimitglied als „sowjetfeindliche* Handlung angesehen wurde. 
Noch im Frühjahr d. J. erschien es der als Initiatorin der Bewegung 
gefeierten Schwester Lenins, Maria lljitschna Uljanowa, not- 
wendig, zur Behebung der begangenen Fehler selbst in die Debatten 
auf einer größeren Versammlung der Rabselkory in Leningrad 
entscheidend einzugreifen. M. I. Uljanowa hat sicher außerordent- 
liche Verdienste um die Förderung der Idee als „ein Stück echter 
Sowjetdemokratie“. Sie ist unermüdlich in der praktischen Arbeit 
als Redaktionssekretär der Prawda tätig. Ihr vor allem und 
Bucharin, dem Chefredakteur der Zentralzeitung der Partei, gebührt 
das Verdienst, in überzeugender Weise für die sorgfältige Bewah- 
rung einer Freizügigkeit eingetreten zu sein. 

Arbeiter- oder Bauernkorrespondent zu sein, heißt nicht ein 
Amt und die Pflicht zu einer gewissen Leistung gegenüber der 
Zeitung übernehmen. Mit berufsmäßigen oder „nebenamtlichem‘ 
Journalismus hat die Tätigkeit des Rabselkor nichts zu tun. Wer 
sich als Glied des Gemeinwesens fühlt, den neuen Staat als seinen 
Staat erkennt und etwas zu loben oder zu tadeln sieht, soll an 
seine Zeitung darüber schreiben, so wie er kann und will, und 
niemand soll ihn daran hindern. Einziges Organisationszentrum 
für die A.- u. B.-Korrespondenten ist also die Zeitung. Jeder 
Zeitungsleser soll schließlich Zeitungsschreiber werden. Die Zeitung 
soll nicht für die Masse, sondern von ihr geschrieben werden, 
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wobei Voraussetzung ist, daß es sich dabei nur um jene Masse 
handelt, die im Prinzip dem Sowjetsystem, dem Neuen Rußland, 
ositiv gegenüber steht. Das aber setzt bereits der bolschewistische 
egriff der Zeitung voraus. Es ist unmöglich, daß eine Zeitung 
etwa infolge der A.- u. B.-Korrespondenten zu einem oppositionellen 
Blatt werden könnte. 

Die organisatorische Frage beschränkt sich demgemäß darauf, 
diejenigen Arbeiter und Bauern, welche ihr soziales Interesse durch 
eine solche bescheidene Mitarbeit an den Zeitungen des Staates 
bekunden, und sich damit als aktive Staatsbürger bekennen, fort- 
zubilden und im Sinne einer tieferen Erkenntnis der Grundlagen 
dieses Staatswesens zu erziehen. Es handelt sich nicht darum, 
jedes Parteimitglied zu einem Arbeiterkorrespondenten zu machen, 
sondern um die Anregung gerade der parteilosen Massen zu einer 
tätigen Anteilnahme an öffentlichem Geschehen, wobei der Zeitung 
organisatorische Aufgaben zufallen. Nicht umgekehrt soll die 
Partei sich und andere um die Zeitung organisieren. Daß zur 
Durchführung dieser Organisationsarbeit, die von den Redaktionen 
ausgeht, besonders befähigte und genügend zahlreiche Kräfte 
erforderlich, sind, ist neuerdings deutlich erkannt. Der Ausbau 
der Abteilungen „Arbeiter- und Bauernleben“ bei den Zentral- 
aber auch den Gouvernements- und Kreisblättern ist augenblicklich 
im Gange. In enger Zusammenarbeit mit den Redaktionen, sollen 
dann die Presseunterabteilungen der Parteiinstitutionen für die 
politische Fortbildung der A.- u. B.-Korrespondenten Sorge tragen, 
indem kurzfristige Kurse und Zusammenkünfte veranstaltet werden, 
indem aber vor allem die A.- u. B.-Korrespondenten angeregt 
werden, sich zu „Zirkeln“ (Krushki) bei den betreffenden Unter- 
nehmungen selbst, oder im Dorf- oder Stadtverband zusammen- 
zuschließen, um den niederen Parteiinstanzen die Möglichkeit zu 
geben, in kameradschaftlicher Form deren politischen Horizont 
zu weiten und ihnen das Auge zu schärfen. Noch im vorigen 
Jahre wiesen die Fortbildungskurse für die A.- u. B.-Korrespon- 
denten, die in der Provinz veranstaltet wurden, zahlreiche Spezial- 
facher auf, die das Zeitungswesen betrafen. Man vermeidet dies 
jetzt mit Recht, weil ja nicht die Absicht besteht, ein Heer von 
Laienjournalisten zu erziehen, sondern legt auf die „Politgramota“, 
das politische ABC, den Nachdruck. 

Das hohe Maß von Taktgefühl, welches bei den niederen Partei- 
instanzen zur erfolgreichen Durchführung einer solchen kamerad- 
schaftlichen Leitung und Erziehung der A.- u. B.-Korrespondenten- 
zirkel vorausgesetzt wird, ist natürlich nicht überall in dem 
gewünschten Maße vorhanden. Im allgemeinen ist es doch so, 
daß der Kommunist in der Öffentlichkeit einen höheren gesell- 
schaftlichen Rang einnimmt als der gewöhnliche Sterbliche. In 
den A.- u. B.-Korrespondentenzirkeln ist es ihm aber nicht einmal 
gestattet, sich mit seinen Parteigenossen zu einer Fraktion zu- 
sammenzuschließen. Er ist hier dem Parteilosen völlig gleich- 
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gestellt, ja dieser wird sogar von „oben“ als noch wertvoller 
geschätzt im Sinne des einen Sünders, der den 99 Gerechten 


vorgezogen wird. | 


+ 


Aber auch umgekehrt haben sich die seltsamsten Dinge ergeben, 
von denen z. B. Bucharin in seiner Rede auf der letzten mehrfach 
erwähnten III. Zusammenkunft der Prawdakorrespondenten sprach. 
Es hat sich herausgestellt, daß sich in den A.- u. B.-Korrespon- 
dentenzirkeln „gewisse oppositionelle“ Elemente sammelten, die 
kraft ihrer Eigenschaft als A.- u. B.-Korrespondenten sich unan- 
tastbar fühlten und sogar an einigen Stellen zur Begründung einer 
Art Korrespondentenpartei schritten. Diese Gefahr für die Sowjets 
liegt natürlich nahe. (Sogar während seiner Rede erhielt Bucharin 
aus den Reihen der Versammelten eine Zettelanfrage folgenden 
Inhalts: Was reden Sie denn da über die Möglichkeit von Demo- 
kratie in unserem Lande, während der Rabkor nicht zu mucksen, 
geschweige denn etwas zu schreiben wagt und während bei uns 
zur Zeit die Diktatur eines auserwählten Teils der Gesellschaft 
herrscht!*) — Auch die moralische Gefahr, die in der hohen Zahl 
von falschen Nachrichten, in der Verleumdung, im Querulanten- 
tum, selbst im Zeilenschinden liegt, ist durchaus erkannt. Die 
Fälle, wo die Gerichte mit Strafen gegen derartige A.- u. B.-Korre- 
spondenten eingeschritten sind, mehren sich, obwohl das Strafmaß 
immer sehr milde gehalten ist. Trotzdem hält man unbedingt 
daran fest, daß eine straffere Organisationsform der Korrespon- 
denten um andere als die Zeitungszentren abzulehnen sei. 

Wenn wir uns die Frage vorlegen, worin wir bei dem heutigen 
Stand der A.- u.B.-Korrespondentenbewegung ihren wesentlichen 
Sinn zu erblicken haben, so wird die Zeitung dabei zunächst im 
Vordergrund stehen. Für diese ist es von höchster Bedeutung, 
daß sie durch die Bewegung unendlich populär wird. Man 
vergegenwärtige sich das Interesse an einer Nummer, etwa der 
Moskauer „Rabotschaja Gaseta“, die eine Zuschrift über irgend- 
welche Verhältnisse eines Werkes auf dem Ural, häufig genug 
noch drastisch illustriert durch eine Karrikatur, bringt, bei den 
Arbeitern dieses Betriebes, ja bei der Bevölkerung des ganzen 
Ortes. Mit diesen zehn Zeilen ist diese Zeitung, ist Moskau, ist das 
Sowjetregime eine höchstpersönliche Angelegenheit von Tausenden 
eworden, die an der Grenze Asiens ein weltabgeschiedenes Dasein 
ührten. Das X-Dorf, der X-Betrieb ist plötzlich — hier stehts 
zu lesen — eine öffentliche Angelegenheit, seine Angehörigen treten 
wie in den Strahlen eines Scheinwerfers aus dem Dunkel hervor 
als Subjekte sozialen Geschehens. 

Demjan Bjednyi, den unglaublich populären, einzigen revolu- 
tionären Dichter hörten wir auf einer Versammlung der A.- u. B.- 
Korrespondenten des Moskauer Gouvernements folgenden guten 
Rat erteilen: „Liebe Genossen, wenn ihr schreibt, so bemüht Euch 
nicht, literarisch zu werden!“ Die Bewegung ist sicher keine 
literarische Angelegenheit und darf es nicht werden. Trotzki 
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schreibt dazu: „Unbestreitbar ist die Tatsache, daß ein gestern noch 
kaum des Lesens kundiger Proletarier heute zu einem Arbeiter- 
Korrespondenten geworden ist, eine gewaltige kulturelle Errungen- 
schaft. Doch bedeutet dies keineswegs, daß von unserem Stand- 
ters aus etwa die Aufgaben des Schriftstellers begrenzt seien 
urch sein Vermögen, einem Gedanken ungefähren Ausdruck zu 
verleihen. Die Technik des Schriftstellers ist eine bedeutungsvolle 
und völlig selbständige Angelegenheit!“ Der Zeitung ist aber die 
Möglichkeit gegeben, auf Grund des großen Materials, welches ihr 
durch die A.- u. B.-Korrespondenten ins Haus getragen wird, eine 
vortreffliche Auswahl für ihren Nachwuchs zu treffen. In der 
Tat geschieht die Besetzung der etwa im Staatlichen Institut für 
Journalistik jährlich freiwerdenen Studienstellen gewöhnlich aus 
den Reihen der A.- u. B.-Korrespondenten. Dem geborenen Journa- 
listen oder Schriftsteller wird der Weg durch die Bewegung in 
vielen Fällen vielleicht geöffnet. 

E. E. Kisch (a.a.0.) hat durchaus recht, wenn er in diesen 
Korrespondenzen die Erschließung völlig neuer und der Öffentlich- 
keit sonst nicht zugänglicher Welten sieht: der Welt des Dorflebens, 
der Fabrik, des Soldaten, der Arbeiterin, der Jugend usw. usw., 
die sich hier mit einer ergreifenden Plastik und Realistik dartun. 
Hier gibt es Tatsachen und keine Ressentiments. Kein Diehter 
und kein Reporter könnte je schildern, was uns hier an Tragik 
des Lebens von Massen entdeckt wird, denen die Öffentlichkeit 
bisher völlig fern stand. So gesehen, ergibt sich auch ein hoher 
literarischer Gewinn für die Zeitung. 

Allgemein kulturell gesehen, bedeutet die Bewegung eine Er- 
weiterung dessen, was wir über die Wandzeitung sagen konnten: 


die Sowjetzeitung ist nicht nur Fibel, sondern wird auch zur. 


Schiefertafel, auf der das Volk seine ersten Schreibversuche unter- 
nimmt. — Solange es noch nicht gelungen ist, die Anteilszahl der 
parteilosen Korrespondenten wesentlich zu erhöhen und ihre 
taktvolle Erziehungsarbeit erfolgreich durchzuführen, muß die 
litische Gewinnung neuer, bisher fernstehender Massen für die 
dee der Partei mäßig eingeschätzt werden. 
Die Betätigung als Arbeiter-Korrespondent stellt sich jedoch 
unzweifelhaft als erste Stufe einer aktiven Anteilnahme am öffent- 
lichen und politischen Leben dar. Die Möglichkeit einer Auswahl 


geeigneter Kräfte für die Lösung nicht nur des Nachwuchs- ` 


problems der Presse, sondern ganz allgemein, bewährt sich bereits 
praktisch. Eine Umfrage bei 35 Zeitungen ergab (nach Wareikis, 
a.a. 0., S. 32), daß einzelne Blätter mehr als 100 Namen nennen 
konnten von solchen A.- u. B.-Korrespondenden, die auf Grund 
dieser Betätigung auf höhere, wichtigere Posten im wirtschaft- 
lichen, politischen oder sozialen Leben berufen wurden. Die 
Zeitung „Gudok“ hat 10 Korrespondenten zur praktischen Zeitungs- 
arbeit berufen. Die Zeitung „Prisyw“ in Wladimir nennt 15 Bei- 
spiele einer Verwendung in höheren Posten, die „Bjednota* hat 
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40 bis 50 Bauern-Korrespondenten zu qualifizierter Tätigkeit 
herausgezogen, die „Krestjanskaja Gaseta“ nennt 7, die „Rabot- 
schaja Gaseta“ 97, „Kommunar“ in Tula 51, „Derewenskaja 
Prawda“ ebenfalls in Tula 42 Namen. . 

Alle diese Werte scheinen m.E. bei der unendlichen Schwierig- 
keit der Durchführung und den gleichzeitig auftauchenden nicht 
unerheblichen Gefahrmomenten nicht stichhaltig für die energische 
Förderung der Bewegung seitens der Machthaber. Sie ließen sich 
auf die eine oder andere Weise sicher billiger und bequemer er- 
reichen. Wenn wir uns auf die anfangs zitierte Briefstelle Lenins 
besinnen und uns fragen, was denn eigentlich Lenin aus den Kor- 
respondenzen schöpfen wollte, so lautet die Antwort: die öffent- 
liche Meinung des russischen Proletariats. Auch heute ist offen- 
bar nur dann eine wirkliche Deutung der Bewegung zu finden, 
wenn wir darin den heißen Wunsch der Machthaber erkennen, 
sie als Quelle zur Erforschung der öffentlichen Meinung zu er- 
schließen. Historisch erblicken wir hierin ein Symptom für das 
Ende der Diktatur über das Proletariat, wie man nicht zu Unrecht 
die Regierungsform des neuen Rußland genannt hat. Wir wagen 
es nicht, aus diesem Symptom allein eine Prognose für die Zukunft 
zu stellen. Für die Sowjetpresse aber ergibt sich das völlig 
Neue — und zugleich Alte —, daß sie wieder anfängt, über ihre 
gouvernementalen Aufgaben hinaus Spiegelbild der Öffentlichkeit 
zu werden, wenn es sich dabei auch zunächst noch nur um einen 
ganz bestimmten Teil innerhalb gewisser Grenzen handelt. 
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Literaturhinweis. Außer den im Text genannten Werken kommen zum 
Studium der A.- u. B.-Korrespondentenbewegung vor allem eine ganze Anzahl 
von Spezial-Zeitschriften in Frage: 

„Rabotsche-Krestjanskij Korrespondent“ (Arbeiter- und 
Bauernkorrespondent). Verlag der Prawda, Moskau, 14tägig. Führendes Organ 
der Bewegung. 

„Sseljkor“ (Dorfkorrespondent). Verlag der Krestjanskaja Gaseta 
(Bauernzeitung), Moskau, wichtigstes Organ für die Landbevölkerung, in leicht- 
verständlichem Ton. 

„Rabkor Shelesnodoroshnik“ (Der Eisenbahner als Arbeiter- 
korrespondent). Verlag der Zeitung „Gudok“ (Die Sirene), Moskau. 

Weitere Spezialzeitschriften erscheinen in Leningrad, Charkow, Perm, 
Sswerdlowsk, Iwano-Wosnessensk, Jekaterinoslaw und in Sibirien. 

Die führenden Pressezeitschriften „Krassnaja Petschatj“ (Rote Presse). 
organ der Presseabteilung des Zentralkomitees der KPdSU., Moskau, 14tägig, 
und „Journalist“, Organ der Gewerkschaft der Pressearbeiter, Moskau, monat- 
un bringen regelmäßig in besonderen Abteilungen prinzipielles Material über 

ie Frage. 
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„Russisch-deutsche Annäherung.“ 
Von Otto Hoetzsch. 


Infolge meiner Reise nach Rußland kann ich in diesem Heft den 
olitischen und wirtschaftlichen Monatsbericht nicht veröffentlichen. 
as nächste Heft wird ihn in größerem Umfange bringen; in Heft 3 wird 

dann Herr Professor Auhagen seinen Wirtschaftsbericht zu unserer 

Freude wieder aufnehmen. 

Die von Frau Kamenewa umsichtig und tatkräftig geleitete 
„All-Unionsgesellschaft der kulturellen Verbindung mit dem Aus- 
lande“ benutzte meine Anwesenheit in Moskau, sowie die Anwesen- 
heit einer Delegation von ostpreußischen Wirtschaftsführern zu 
einem Abend der „russisch-deutschen Annäherung‘, 
der am 11. Oktober im Wachtangow-Theater, (früher 3. Studien- 
theater) am Arbat stattfand. 

An ihm nahmen in Vertretung des erkrankten Volkskommissars 
für das Auswärtige Tschitscherin der Staatssekretär Litwinow teil, 
Vertreter des Finanzministeriums und anderer Sowjetbehörden, 
zahlreiche Professoren und Gelehrte der Universitäten und Hoch- 
schulen, die deutsche Botschaft mit dem Botschaftsrat Hey an der 
Spitze, die deutsche Kolonie, so daß im ganzen etwa 700 Personen 
das Theater vollständig füllten. 

Der Abend wurde durch eine Begrüßungsrede der Frau 
Kamenewa, die den Vorsitz führte, eingeleitet. Darauf sprach 
Herr Litwinow: ; 

„Mit großer Befriedigung begrüße ich die Initiative der All- 
Unionsgesellschaft für kulturelle Verbindung mit dem Auslande, 
die den Wunsch hatte, die Anwesenheit unserer geehrten Gäste 
durch die Veranstaltung eines Abends der Annäherung an Deutsch- 
land zu feiern. 

Wir freuen uns konstatieren zu können, daß das gegenseitige 
Verständnis auf politischem, wirtschaftlichem und kulturellem Gebiet 
sich immer mehr befestigt und bereichert. Die deutsche Industrie und 
der deutsche Handel nehmen einen Ehrenplatz in den Beziehungen 
Sowjetrußlands mit der auswärtigen Welt ein, und ich bin fest 
davon un daß nach Maßgabe der Entwickelung der Volks- 
wirtschaft der Union dieser Platz immer bemerkenswerter werden 
wird. Die kürzliche Abmachung über die Kredite, die durch die 
deutsche Industrie der Volkswirtschaft der Union zur Verfügung 
gestellt sind, erscheint als einer der Beweise von dem Verständnis 
der gegenseitigen Interessen der beiden Staaten. Bei richtiger 
Fortsetzung und Verstärkung einer solchen Politik auf dem Gebiete 
des Handels und der Finanzen werden unbedingt die gegenseitigen 
Vorteile und weiteren vielversprechenden Perspektiven augen- 
scheinlich werden. Die Möglichkeiten der wirtschaftlichen Zu- 
sammenarbeit zwischen Deutschland und der Union sind noch bei 
weitem nicht erschöpft und stellen der deutschen Industrie und 
Finanzwelt ganz neue Aufgaben, die den Interessen der beiden 
Länder entsprechen. 
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In den letzten Jahren der freundschaftlichen Beziehungen 
zwischen Deutschland und der Union haben sich sehr frucht 
die kulturellen Beziehungen entwickelt. Die Feier des 
200jährigen Jubiläums der Akademie der Wissenschaften der Union 
in Petersburg im letzten Jahre gab die Möglichkeit, sich von den 
Sympathien zu überzeugen, deren sich die Wissenschaft Sowjet- 
rußlands in Deutschland erfreut, und von der Achtung, die die 
deutsche Wissenschaft .verdientermaßen in der Union genießt. 
Der Besuch der Union in den letzten Jahren durch Führer der 
deutschen Wissenschaft und die Aufnahme, die sie bei uns finden, 
bezeugt das gleiche. Man muß besonders heute daran erinnern, 
daß die erste Gesellschaft der Freunde des neuen Rußlands in 
Deutschland gegründet wurde. 

Die normale Entwickelung der kulturellen und wirtschaftlichen 
Bande zwischen beiden Staaten setzt auch die parallele Entwickelung 
und Festigung der politischen Beziehungen zwischen ihnen voraus. 
Wir alle haben noch frisch im Gedächtnis die politische Bedeutung, 
die seinerzeit hatte und weiterhin hat der Abschluß des Mall 
von Rapallo. Die Sowjetunion, siegreich hervorgegangen aus der 
Reihe der fremden Interventionen und der Blockade, erfuhr noch 
weiterhin die bitter feindliche Haltung der ganzen kapitalistischen 
Welt gegen sie. In einer nicht besseren Einkreisung befand sich 
damals auch Deutschland, machtlos, gegen die im Namen von 
Versailles auf es herniederhagelnden Beleidigungen und Schläge 
irgendwelchen Widerstand zu leisten. Beide Staaten reichten ein- 
ander freundschaftlich die Hände und brachten, so ihre beider- 
seitigen damaligen Feinde in Bestürzung und durcheinander. So 
war Deutschland. der erste westliche Staat, der die Notwendigkeit 
ergriff, normale und freundschaftliche Beziehungen zum Sowjet- 
staat zu schaffen. 

Anderseits war die Union der erste und einzige Staat, der 
offen in die ganze Welt protestierte sowohl gegen den Vertrag 
von Versailles wie gegen die Besetzung der Ruhr und gegen die 
anderen Deutschland feindlichen Aktionen von seiten der Bot- 
schafterkonferenzen und des Völkerbundes. 

Das gegenwärtige Europa wird durch eine Reihe von inter- 
nationalen Gegensätzen nicht weniger, wenn nicht mehr wie zu 
Anfang des Weltkrieges zerrissen. Die Separatverträge und Allianzen 
in solchem Ausmaß in der letzten Zeit abgeschlossen, erscheinen 
keineswegs als Faktoren des Friedens. Obwohl die Mehrzahl dieser 
Verträge direkt oder indirekt gegen die Interessen der Union ge- 
richtet ist, so werden wir, ohne uns provozieren zu lassen, wie 
früher, konsequent im Streben fortfahren nach dem Frieden un 
der Befestigung der Elemente der internationalen Politik, die 
neue Zusammenstöße verhüten können. 

Ich bin überzeugt, daß die Politik der Sowjetunion, die dem 
aufrichtigen Wunsche nach. dem Frieden von seiten der Völker 
der Sowjetunion entspricht, ebenso den Interessen und Bestrebungen 
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des deutschen Volkes entspricht. Deshalb erscheint die gegen- 
seitige Zusammenordnung der Bemühungen Deutschlands und der 
Sowjetunion und die loyale Fortsetzung der Linie, die durch die 
zwischen uns geschlossenen Verabredungen bezeichnet ist, als die 
unbedingt unersetzbare Garantie dafür, daß der Frieden im all- 
gemeinen und im Osten Europas im besonderen nicht gestört 
werden wird. 

Gestatten Sie mir daher, von ganzem Herzen zu wünschen, 
daß die Anfänge der deutsch-russischen Annäherung, die im Verlauf 
schwerer Erfahrungen für beide Länder gemacht worden sind, 
weiterhin sich befestigen und sich beständig weiter entwickeln 
zum Wohle der in diesen Staaten wohnenden Völker und im 
Interesse des allgemeinen Friedens!“ 

Ferner sprach ein Vertreter der „Gesellschaft für Kultur und 
Technik“ und andere. Den Hauptvortrag des Abends hatte ich 
übernommen über das Thema: „Betrachtungen über eine deutsche 
Auffassung von der russischen geschichtlichen Entwicklung im 
besonderen und über die russisch-deutschen geistigen Beziehungen 
im allgemeinen.“ 

Der Vortrag wurde am Anfang und Schluß in russischer Sprache, 
in der Mitte in deutscher Sprache gehalten. Die Kenntnis der 
deutschen Sprache unter den Anwesenden war so groß, daß eine 
fortlaufende Übersetzung der in deutsch gehaltenen Ausführungen 
gar nicht nötig war. 

Ich begann: „Von ganzem Herzen danke ich für die freund- 
liche Aufnahme. Insonderheit danke ich Ihnen, hochverehrte Olga 
Davydowna, (Frau Kamenewa) und Ihrer Gesellschaft der Kulturellen- 
Verbindung mit dem Auslande, die so wichtig und nützlich für 
die deutschen Beziehungen zu Rußland ist, und die mir so liebens- 
würdig während meines Aufenthaltes in Moskau geholfen hat. 
Nicht zum ersten Male bin ich in Moskau, und in Rußland. Vor 
22 Jahren kam ich zum ersten Male hierher, und als ich m von 
Königsberg mit dem Flugzeug nach Moskau flog, haben dieselben 
Eindrücke wie damals mich ergriffen: der Wald, die Birken, die 
Sonne, die Herbstluft, in einem Wort die russische Erde 
als die Basis des russischen Lebens und der Seele.“ 

Ich führte dann in deutscher Sprache aus die Notwendigkeit 
re Kenntnis als Voraussetzung jedes Urteils und die 

otwendigkeit des Austausches der Erfahrungen, Methoden 
und Arbeiten auf geistigem Gebiete, der bei aller grundsätzlichen 
Verschiedenheit der ideologischen und methodologischen Einstellung 
sehr fruchtbar werden könne. Ich entwickelte meine Auffassung 
von der Geschichte Rußlands an der Hand der Ideen 
des größten deutschen Geschichtsschreibers, Leopold von Ranke, 
und wendete diese auf die russische Entwickelung an. Als besonders 
nützlich ergibt sich dabei die Methode der Vergleichung, 
e z. B. auch für die Gegenwart im Vergleich des russischen 
Bundesstaatesrechtes mit dem deutschen sehr förderlich für das 
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wissenschaftliche Urteil ist. So treten die gleichartigen, aber 
auch die besonderen Züge scharf hervor, und so ordnet 
sich die Erforschung und Darstellung der russischen Geschichte 
als ein Teil der europäischen Geschichte in die geistigen Beziehungen 
zwischen Deutschland und Rußland ein. 


In diesen können die beiden Völker bei aller grundsätzlichen 
Verschiedenheit der Staatsform und des Wirtschaftssystems einander 
viel bieten. Das wurde nach der praktischen Seite wie auch nach 
der theoretischen Seite ausgeführt, wobei auf die große Verbreitung 
Dostojewskis in Deutschland und auf das Wort des Volkskommissars 
Lunatscharsky bei Eröffnung der Ausstellung des Deutschen Buches 
in Moskau vor drei Jahren hingewiesen wurde, daß den Russen 
die deutsche Kultur am nächsten stehe. 


Daran fügte ich folgenden Schluß in russischer Sprache: 


„Am Ende des siebenten Buches des Romans „Die Gebrüder 
Karamasow*“ findet sich eine grandiose Stelle. Aljoscha geht vom 
Lager des verstorbenen Starez und eilt hinaus in den Garten, 
und nun fährt der Poet fort: „Er blieb nicht auf der Treppe stehen, 
sondern eilte hinunter auf den Rasen. Uber ihm wölbte sich weit, 
breit und unabsehbar die Himmel®%kuppel, übersät mit stillen, 
flimmernden Sternen. Vom Zenit bis zum Horizont zog sich noch, 
undeutlich schimmernd, der neblige Streifen der Milchstraße. Die 
weißen Türme und goldenen Kuppeln der Kathedrale hoben sich 
mattleuchtend vom saphirblauen Nachthimmel ab. Aljoscha stand 
und schaute empor — . .. und plötzlich, als hätte ihn ein wuchtiger 
Schlag getroffen, warf er sich zur Erde nieder. 


Er wußte nicht, warum er sie umfing. Er wollte auch nicht 
darüber nachdenken, warum es ihn so unwiderstehlich verlangte, 
sie zu küssen; und er küßte sie weinend, schluchzend und 
tränkte sie mit seinen Tränen, und wie außer sich schwur er, wie 
verzückt, sie zu lieben, zu lieben bis in alle Ewigkeit. „Tränke die 
Erde mit deinen Freudentränen und liebe diese deine Tränen“ 
hallte es in seiner Seele wider. Und mit jedem Augenblick fühlte 
er immer deutlicher, wurde es ihm immer mehr bewußt, daß etwas 
Festes und Unerschütterliches, wie dieses Himmelsgewölbe in seine 
Seele enar — wie eine Idee sich seines Verstandes bemächtigte, 
und zwar für sein ganzes Leben und bis in alle Ewigkeit. Als 
schwacher Jüngling war er noch zur Erde niedergefallen, 
als ein fürs ganze Leben gewappneter Käm pfer erhob er sich 
wieder — das fühlte er, und dessen wurde er sich plötzlich bewußt 
in diesem Augenblick seiner großen Begeisterung. Sein ganzes 
Leben lang, niemals, niemals konnte Aljoscha diesen Augenblick 
‚vergessen. . . . „Jemand hat in dieser Stunde meine Seele heim- 
gesucht“, sagte er in festem Glauben an seine Worte... .* 


Das ist ein Symbol. Das ist das Symbol auch des jetzigen 
Rußland und nicht besser kann ich meine Ausführungen 
schließen. 
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Bevor ich Rußland nach dem Kriege wiedersah, habe ich oft 
meine Vorlesungen über Rußland mit einem Wort geschlossen, 
das russische Menschen im Auslande geprägt haben. Sie sagen 
nämlich: Rußland war und Rußland wird sein, und denken 
dabei: Jetzt aber, jetzt ist zwischen den beiden Hälften dieses 
Wortes nichts! Aber seit ich vor drei Jahren in Rußland war, 
ergänze ich diesen Zwischenraum mit einem einfachen Wort, 
das fast banal klingt und doch sehr gewichtig ist: Nicht nur 
Rußland war und wird sein, sondern Rußland ist, es ist da, 
existiert mit realen Kräften und eigenen Tendenzen des 
Lebens und der Entwickelung des Sowjetbundes. 

Das russische und deutsche Volk sind beide heute und in 
Zukunft eng miteinander verbunden. Beide Völker arbeiten mit 
allen Kräften für den Wiederaufbau, für die Rekonstruktion, 
für die Unabhängigkeit und die Gleichberechtigung in der 
Welt. Durch den Krieg voneinander getrennt, haben sie sich bald 
von neuem wieder gegenseitig gefunden, und keinen Punkt zu 
Konflikten oder Streitigkeiten zwischen beiden kann es geben. 

Noch einmal danke ich für die Aufnahme und wünsche auf- 
richtig, daß beide Völker, das russische und das deutsche, weiter 
und weiter gemeinsam zusammengehen auf dem Wege gemeinsamer 
Arbeit zum Wohle der kulturellen Entwickelung der ganzen 
Menschheit.“ ~ 

Danach sprach im Auftrag der Königsberger Delegation Herr 
Professor Preyer, M.d.R., über die wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen Ostpreußen und Rußland: „Ostpreußen und die 
UdSSR.“ Ostpreußen, dessen geographische Lage besonders günstig 
für eine enge wirtschaftliche und kulturelle Verbindung mit der 
UdSSR. sei, besitze eine Reihe von Organisationen, die eifrig an 
der Wiederherstellung der Verbindungen mit der UdSSR. arbeiten. 
In der Vorkriegszeit habe zwischen Rußland und Ostpreußen ein 
lebhafter Warenaustausch stattgefunden, und jetzt sprechen zahl- 
reiche Tatsachen dafür, daß wiederum enge wirtschaftliche Interessen 
beide Länder verbinden werden. Ostpreußen sei interessiert an 
der Zuführung landwirtschaftlicher Produkte aus der UdSSR., deren 
Wert durch sachgemäße Bearbeitung bedeutend erhöht werden 
könnte, was für beide interessierten Länder von Vorteil wäre. 
Andererseits könnte die ostpreußische Landmaschinenindustrie und 
Tierzucht für die UdSSR. von großem Nutzen sein. Die beider- 
seitigen Interessen machen zur dringenden Aufgabe, die Wege zu 
finden, die zu einer festen und dauernden, wirtschaftlichen und 
kulturellen Verbindung zwischen den beiden Ländern führen. Der 
Besuch der ostpreußischen Handels- und Industrie-Delegation werde 
hoffentlich einen Schritt vorwärts auf diesem Wege bedeuten. 

Ein Vortrag über die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen 
Rußland und Deutschland folgte von seiten des Mitglieds der 
wissenschaftlichen Abteilung des Volkskommissariats der Finanzen, 
Professor Bronski. 
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Dankesworte der Frau Kamenewa und ein Konzert, das in 
aller Kürze, aber ungemein anziehend, die russische Musik- 
entwickelung des 19. Jahrhundert darstellte und an dem die 
hervorragendsten Sänger und Solisten mitwirkten, schlossen den 
ausgezeichnet gelungenen Abend ab. a 

Folgendes Telegramm wurde auf Antrag der Frau Kamenewa 
abgesandt: 

„Die am 11. Oktober 1926 in Moskau an einem Abend, der von 
der Gesellschaft für kulturelle Verbindung der Sowjetunion mit 
dem Auslande organisiert wurde und den Fragen der Annäherung 
zwischen der Union der SSR. und Deutschland gewidmet war, — 
Versammelten, und zwar: 

der Geschäftsträger des Deutschen Reiches Hey, Mitglied des 
Reichstages Professor Hoetzsch, Vorsitzender der ost- 
preußischen Delegation Dr. Bock, Mitglied des deutschen 

Reichstages Professor Preyer, Vorsitzende der Gesellschaft 

für kulturelle Verbindung der Sowjetunion mit dem Auslande 

A. Kamenewa, stellvertretender Volkskommissar für aus- 

wärtige Angelegenheiten Litwinow, Vorsitzender des Rats 

der Volkskommissare der Republik der Wolgadeutschen K urz, 

. Mitglied des Kollegiums des Volkskommissariats für Finanzen 

Bronski, Vorsitzender des „Rusgertorg* Grompberg, 

Konsul der UdSSR. in Königsberg Kantor, Leiter der 

Abteilung Zentral-Europa im Volkskommissariat für aus- 

wärtige Angelegenheiten Stein, 
haben die Referate der Herren Professor Dr. Hoetzsch, Professor 
Preyer und Bronski entgegengenommen und begrüßen herz- 
lichst die deutschen Organisationen, die zur Annäherung zwischen 
Deutschland und der Sowjetunion beitragen, und zwar die Gesell- 
schaft der Freunde des Neuen Rußlands, die Deutsche Gesellschaft 
zum Studium Osteuropas, das Königsberger Wirtschaftsinstitut für 
Rußland und die Oststaaten, den Königsberger Russisch-Deutschen 
Club, und drücken die Überzeugung aus, daß dieser Abend zur 
weiteren Entwickelung und Vertiefung der kulturellen und wirt- 
schaftlichen Zusammenhänge zwischen Deutschland und der 


‚ UdSSR. beitragen wird. 


Das Präsidium: gez. Kamenewa.“ — 


Der Abend hat das, was bei aller grundsätzlichen Verschieden- 
heit in Staatsform und Wirtschaftssystem beiden Völkern gemeinsam 
ist und sein muß, besonders herausgearbeitet und gab namentlich 
für den Aufbau der geistigen Beziehungen und den Aus- 
tausch der kulturellen Arbeiten zwischen den beiden 
Staaten und Völkern sehr wertvolle Anregungen, die ich bereits 
vorher während meines diesmaligen Moskauer Aufenthaltes in zahl- 
reichen Konferenzen und Gesprächen mit den maßgebenden Staats- 
männern und Gelehrten geklärt und gefestigt hatte. 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


- Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


Die Aufnahmeprüfungen in die russischen Hochschulen sind 
zum Abschluß gelangt und die Zeitungen berichten über die end- 
gültigen Ergebnisse. Was schon in der Übersicht in Heft 11/12 
bier mitgeteilt wurde, wird durch die neuen Daten vollauf 
bestätigt: die mangelhafte Vorbereitung der Aspiranten bei einem 
geradezu ungeheuerlichen Andrang zu den Schulen. In Jekateri- 
nodar bestanden von 1078 nur 533 die Prüfung, in Tiflis von 1272 
gar nur 368. Noch ungünstiger sind die Ziffern für Petersburg 
und Moskau, offenbar weil hier an die Examinanden höhere An- 
forderungen gestellt werden als in den Provinzuniversitäten. So 
haben bei der Universität Moskau 62,7%, die Prüfung nicht 
bestanden und es ist ein recht problematischer Trost, wenn die 
„Iswestija“, denen wir diese Ziffern entnehmen, daran erinnern, 
daß im Vorjahre der Prozentsatz der „Durchgefallenen“ 81,5 betrug. 
Auffallend ist, daß von den Prüfungskommissionen die mangel- 
haften Leistungen — im Russischen ganz besonders hervorgehoben 
werden! Aus den Aufsätzen der Prüflinge werden Stilblüten mit- 
geteilt, die man kaum für möglich halten könnte, wenn sie nicht 
schwarz auf weiß daständen, und die neue vereinfachte Recht- 
schreibung erweist sich als ebenso heimtückisch und schwierig 
wie die alte. Bei der Moskauer Landwirtschaftlichen Timiriasew- 
Hochschule (vormals Petrowskoje-Rasumowskoje) bestanden nur 
9°/, der Examinanden die Prüfung im Russischen; in den Peters- 
burger Hochschulen mußten die an sich schon minimalen Anfor- 
derungen noch mehr herabgesetzt werden, da sonst zu befürchten 
war, daß nicht alle freien Stellen würden besetzt werden können, 
obgleich z. B. für die Elektrotechnische Hochschule sich bei nur 
50 Vakanzen nicht weniger als 800 Personen zur Prüfung ange- 
meldet hatten. Daß diese ungenügenden Ergebnisse auf die ebenso 
unbefriedigenden Zustände in den russischen Schulen zurückzu- 
führen sind, liegt auf der Hand. Es wird in den russischen 
Schulen heutzutage so viel herumexperimentiert, daß die Aneignung 
positiver Kenntnisse durch die Schüler darunter leiden muß; 
andrerseits können die vielen versuchten, von oben vorgeschrie- 
benen neuen Methoden sich nicht bewähren, weil es an den zu 
ihrer AS E notwendigen Mitteln fehlt. Das wirkt natür- 
lich auch auf die Stimmung der immer noch sehr schlecht be- 
zahlten Lehrer und lähmt ihre Arbeitsfreude und Arbeitskraft. 
Bezeichnend genug ist ja die Tatsache, daß bei dem im allge- 
meinen so außerordentlich starken Andrang zu den Hochschulen 
die pädagogischen Institute eine Ausnahme bilden: die Zahl der 
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Anmeldungen zu diesen übertrifft nicht, wie sonst überall, die 
Norm, sondern bleibt mehrfach sogar hinter dieser zurück. 

Einen sehr interessanten Beitrag zur Psychologie des russischen 
Pennälers bietet die in der Zeitschrift „Krasnaja Nowj“ erschienene 
Erzählung von N. Ogniow „Das Tagebuch des Kostja Riabzew“. 
Das Grundthema ist die Einführung des sogenannten Dalton- 
Systems in einer höheren Schule und der Protest, den die Schüler 
dagegen erheben; im Zusammenhang damit werden dann so ziem- 
lich alle Fragen des Schullebens behandelt — immer aus der 
Tertianer-Perspektive — das Verhältnis zwischen Lehrer und 
Schüler, das Parlamentspielen der Schüler, die Tätigkeit der kom- 
munistischen Zelle, das Verhältnis der Geschlechter in der Koedu- 
kationsschule usw. Die Erzählung endet natürlich, wie das in 
einer kommunistischen Zeitschrift nicht anders sein kann, mit 
einem begeisterten Hymnus auf die neue freie Schule und der 
obligaten Verächtlichmachung der alten mit ihrem geisttötenden 
Drill; aber auch wenn man zwischen den Zeilen zu lesen versteht, 
muß man sagen, daß das Gesamtbild kein ganz unerfreuliches ist. 
Man sieht vor allem aus den Aufzeichnungen dieses vierzehn- 
jährigen Kostja Riabzew, daß das alte „naturam expellas furca* usw. 
immer noch zu Recht besteht, daß Kinder Kinder bleiben, mag 
man sie durch eine noch so gesinnungstüchtige Erziehung auch 
mit Gewalt vor der Zeit zu Erwachsenen machen wollen, und 
daß man in der russischen Lehrerschaft ehrlich bemüht ist, inner- 
halb der gegebenen Grenzen das Menschenmögliche zu leisten. 
Wenn die positiven Ergebnisse — soweit es sich um die Aneignung 
des für die spätere wissenschaftliche und allgemeine berufliche 
Tätigkeit notwendigen Wissens handelt — trotzdem so gering sind, 
wie die Hochschulprüfungen auch in diesem Jahr wieder gezeigt 
haben, so liegt das an der immer noch unruhigen, sozusagen mit 
Zündstoff geladenen Gesamtatmosphäre, von der gerade die Erzäh- 
lung Ogniows eine sehr klare, anschauliche Vorstellung gibt. 

Mit einem Umstand wird allerdings noch auf sehr lange Zeit 
hinaus zu rechnen sein: daß in der russischen Schule die politische 
Erziehung immer an erster Stelle stehen und die allgemeine Bildung 
darunter leiden wird. Daß die sogenannte „Politgramota* (politische 
Bildung) vorderhand mehr Verwirrung als Aufklärung in die Köpfe 
bringt, wird durch zahlreiche Aufsätze der Hochschulaspiranten 
bewiesen, die nichts als ein Durcheinander falsch verstandener 
und falsch angewendeter Fremdwörter zu bringen verstehen. Und 
auch die sittliche Verwahrlosung eines großen Teils der russischen 
Jugend geht auf solche falsch verstandene Schlagwörter zurück. 
Gerade in Regierungs- und Parteikreisen werden gegenwärtig die 
verschiedensten Maßregeln zur Bekämpfung des „Hooligan“- 
Unwesens !) erwogen, denn mit der alten Ausrede, es handle sich 

‚%) Das dem englisch-amerikanischen Slang entstammende Wort „Hooligan“ 


war schon im Rußland der Vorkriegszeit die allgemein übliche Bezeichnung 
für den Straßen-Rowdy der Großstadt, ähnlich dem Pariser „Apachen“. 


54 


um Rudimente der Vergangenheit, kommt man nicht weiter, — 
um so mehr, als sich unter den „Helden“ mehrerer höchst pein- 
licher Skandalaffären Mitglieder und Führer des Kommunistischen 
Jugendbundes („Komsomol“) befinden. 


Einen Versuch, die Psyche der heutigen russischen Jugend zu 
charakterisieren, macht im „Rul“ der bekannte russische Historiker 
A. Kiesewetter, früher Professor an der Universität Moskau und 
Mitglied der Reichsduma, jetzt in Prag. Über Erscheinungen, wie 
die eben angedeuteten, geht er flüchtig hinweg: „Dergleichen wird 
auch in späteren Zeiten noch vorkommen, wie es früher vorkam, 
nur daß diesen Heldentaten die Aureole des Kampfes gegen eine 
überlebte Moral genommen sein wird, und sie wieder dort ran- 

ieren werden, wo sie von Rechts wegen hingehören: unter den der 
riminaljustiz unterstehenden Fällen.“ 


Viel wichtiger erscheint Kiesewetter die Frage, was von der 
nicht zum Komsomol gehörigen, aber dennoch von bolschewistischen - 
Anschauungen und Bestrebungen erfüllten Jugend zu halten sei. 
Er will zahlreiche Vertreter dieser neuen Jugend gesehen haben 
und gesteht: „So betrübend manche Eindrücke von diesen Begeg- 
nungen auch gewesen sein mögen, es liegt doch kein Grund vor, 
die düsteren Perspektiven, die sie eröffnen, zu übertreiben.“ Dann 
fährt er fort: „Jedem russischen Bürger ist heute der Rotarmist 
oder der Tschekist als Voltaire beigegeben?). Aber nicht für jede 
Natur ist dieses eigenartige Voltaireanertum das Richtige. Es gibt 
Naturen, die dadurch nur gereizt und zum Widerspru£h getrieben 
werden. .. Und auf dieser Grundlage sucht ein Teil der Jugend 
selbständig zur Erkenntnis des inneren Wertes der Begriffe zu 
gelangen, die offiziell als verpönte bourgeoise Vorurteile bezeichnet 
werden.“ 

Die große Masse, der Durchschnitt jedoch „steht mit beiden 
Füßen auf dem Boden der Anschauungen, die den jungen Hirnen 
in unermüdlicher, konsequenter Arbeit eingehämmert worden sind. 
Man braucht nur wenige Worte mit einem jungen Menschen dieses 
Typus zu wechseln, um sich zu überzeugen, wie gründlich sein 
Kopf mit den landläufigen Thesen des bolschewistischen Kanons 
vollgepropft ist. Alle Reden dieser jungen Leute sind eigentlich 
nichts anderes als sogenannte ‚umgekehrte Gemeinplätze‘. Alles, 
was uns unzulässig scheint, ist für sie eine unanfechtbare Wahrheit 
und umgekehrt.“ 

Allein bald beginnt man zu merken, daß man es mit Leuten 
zu tun hat, „die an ihren Anschauungen hängen, nicht weil sie 


2) In Gribojedows klassischer Komödie „Verstand schafft Leiden“ sagt 
der Oberst Skalosub zu demliberalen Schwätzer Repetilow: „Dem Militär — 
kann der gelehrte Quark nicht imponieren — doch wenn du willst, geb’ ich 
euch gerne her — meinen Feldwebel als Voltaire — der läßt in Reih und 
Glied euch exerzieren — und muckst ihr, werdet ihr sofort zur Ruhe gebracht !* 
(Meisterwerke der russischen Bühne, übersetzt von Arthur Luther. Leipzig: 
Bibliographisches Institut 1922, S. 112). 
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auf dem Wege einer kritisch begründeten, bewußten Negation der 
een Meinungen dazu gekommen sind, sondern ein- 
fach, weil sie bisher nie etwas anderes gehört haben. Ihr geisti 
Gut ist eine Drehorgel mit einer einzigen Walze, die nur die eine 
bolschewistische Melodie spielen kann. Alle Einwände und kri- 
tischen Bemerkungen, die man sich ihnen gegenüber erlaubt, 
wirken auf sie wie die Offenbarung einer ganz neuen Welt von 
Begriffen, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt haben.“ 

Und so kommt der Beobachter zum Schluß: „Ich glaube daher, 
daß, wenn diese Jugend, die die Losungen des Bolschewismus 
papageiartig nachsprechen gelernt hat, einmal aus dem hermetisch 
verschlossenen, luftleeren Raum in die Freiheit gelangt und den 
Eindrücken des Lebens in seiner ganzen Fülle ausgesetzt ist, wenn 
sie sich den Kopf an den Ecken und Kanten des wirklichen, nicht 
konstruierten, nicht erfundenen Lebens wund schlägt, — daß dann 
die angelernte Weisheit wie eine morsch gewordene Schale von 
ihr abfallen wird!“ 


+ * 
x 


Es ist eine längst bekannte, erfreuliche Tatsache, daß die 
Befürchtungen, die man bei Ausbruch der russischen Revolution 
gehegt hatte, — die vielen Kunstschätze der öffentlichen und privaten 

ammlungen, in kaiserlichen Palästen, auf adeligen Gütern und 
in Kirchen, könnten der Zerstörung anheimfallen — sich nicht 
bewahrheitet haben, daß vielmehr die Museen und Gemälde- 
galerien der Residenzen (vor allem die Eremitage in Petersburg 
und die Tretjakow-Galerie in Moskau) ihre Bestände durch die 
Beschlagnahme zahlreicher Kunstwerke aus Privatbesitz bedeutend 
vergrößert haben, daß daneben — was volkserzieherisch selbst- 
verständlich von größter u ist — auch in zahlreichen 
Provinzstädten neue Museen gegründet und der Allgemeinheit zu- 
gänglich gemacht worden sind. In Rene Fülöp-Millers „Geist und 
Gesicht des Bolschewismus“ heißt es darüber: 

„Die Bolschewiken haben sich nicht nur auf die Förderung 
der Denkmalpflege im gewöhnlichen Sinne beschränkt, sondern 
den Begriff des Historischen auch auf alle Überreste aus der Zeit 
vor dem Umsturz ausgedehnt. Die alten Paläste und Schlösser 
wurden zu Relikten einer längst überwundenen primitiven Kultur- 
epoche. Mit bewunderungswürdiger Sorgfalt beließ man alles in 
diesen Palästen und Villen so, wie man es vorgefunden hatte; kein 
Sessel durfte mehr verschoben, keine Nippesfigur entfernt werden. 
Die früheren Paläste und Schlösser der Zaren, Fürsten, Grafen 
und Großkaufleute wurden sodann für den allgemeinen Besuch 

eöffnet. Zwischen gespannten Seilen und unter der Führung von 
nstruktoren durchwandern täglich große Scharen staunender Pro- 
letarier diese neuen ‚Museen‘ und verwundern sich über die selt- 
samen Lebensgewohnheiten der ‚vorsintflutlichen‘ Menschen, die 
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einst hier gehaust haben. So wird ein intensives Studium der 
‚vorkollektivistischen Kulturformen‘ getrieben; man gewöhnt die 
Bevölkerung systematisch daran, selbst auf die letzten Jahre vor 
der bolschewistischen Herrschaft wie auf eine Art Steinzeit zurück- 
zublicken.“ 

Es versteht sich von selbst, daß für einen großen Teil der an 
dieser Konservierungsarbeit beteiligten russischen Kunstwissen- 
schaftler und Künstler in erster Linie nicht die angeführten volks- 
erzieherischen Motive ausschlaggebend waren, sondern einfach der 
Wunsch, die kostbaren Kunstschätze der Vergangenheit, von denen 
viele jetzt erst der Allgemeinheit bekannt und zugänglich wurden, 
zu erhalten und zu Objekten wissenschaftlichen Studiums zu 
machen. Es kann nicht geleugnet werden, daß die Erforschung 
der altrussischen kirchlichen Kunst unter der atheistischen Räte- 
regierung mehr gefördert worden ist, als unter der rechtgläubigen 
Zarenherrschaft, weil eine kurzsichtige kirchliche Verwaltung dem 
Forscher jetzt keine Hindernisse mehr in den Weg legen kann, 
und weil andrerseits auch der Zerstörung wertvoller alter Kunst- 
werke durch geschmacklose Restaurationsversuche viel leichter 
gesteuert werden kann. Über das in den letzten Jahren Erreichte 
ist man ja auch in Deutschland unterrichtet: es genügt, auf solche 
Veröffentlichungen hinzuweisen, wie das Werk des um den Denkmal- 
schutz in Rußland ganz besonders verdienten Prof. Igor Grabar 
über die Fresken der Dmitrij-Kathedrale in Wladimir oder die Ar- 
beiten von Viktor Alpatow über die altrussische Ikonenmalerei. 
Allerdings darf nicht vergessen werden, daß es sich hier nicht um 
absolutes kunsthistorisches Neuland handelt. Gerade in den letzten 
Jahren vor dem Kriege war das Interesse für die altkirchliche 
Kunst in Rußland besonders rege geworden und einige der schönsten 
und wertvollsten Veröffentlichungen auf diesem Gebiet reichen 
noch in die Vorkriegszeit zurück. Es sei nur an die ausgezeich- 
nete Kunstzeitschrift „Sophia“ erinnert, die 1913 zu erscheinen 
begann und leider in den Wirren der folgenden Jahre ein zu frühes 
Ende fand. 

Gegen den „überspannten Kultus“, der mit der A SEED 
getrieben wird, werden aber auch schon Stimmen laut. Im August 
und September d. J. gab es in den „Iswestija“ eine lange, erregte 
Diskussion über dieses Thema. Den Anfang machte ein Aufsatz 
von einem gewissen I. Fedorow, der sich gegen die Restaurations- 
arbeiten an geschichtlich bedeutsamen oder künstlerisch wertvollen 
Gebäuden wendet. Es werde so eifrig und so wahllos restauriert, 
erklärt er, daß sich schon Schlauköpfe gefunden hätten, die diese 
archäologischen Neigungen der Regierung sehr geschickt auszunutzen 
verständen. „Wenn man der Behörde klarzumachen sucht, daß dieses 
oder jenes öffentliche Gebäude wieder instand gesetzt werden müsse, 
weil das Dach schadhaft sei, der Stuck von den Wänden falle usw., 
so erreicht man nichts. Man muß es anders anfangen. Man 
erkläre, daß man, von tiefer Bewunderung und Pietät für die große 
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Vergangenheit durchdrungen, das Gebäude genau so wieder- 
herstellen wolle, wie es unter Alexander I. ausgesehen habe, als es 
irgend einem Fürsten Sobakin gehörte, der mit einer Prinzeß 

eltistschewa verheiratet war, die einen Bruder hatte, in dessen 
Hause der\Dichter Gribojedow verkehrte usw. Wenn man die 
Sache so darstellt, kann man sicher sein, daß die erforderlichen 
Mittel in kürzester Zeit angewiesen werden und die Wieder- 
u UEAn auf jede Weise unterstützt und beschleunigt 
werden.“ 

Besonders heftig wendet sich dieser Herr Fedorow gegen die 
Restauration alter Kirchen. „Ich glaube, wir werden für die 
Kirchen bald viel mehr an staatlichen Geldern aufwenden als das 
im zaristischen Rußland der Fall war, wo die Gemeinden selbst 
für die Erhaltung der Kirchen. zu sorgen hatten. Ihr habt die 
Trennung von Kirche und Staat ee he Schon gut! Wir 
.erklären aber die Kirchen für Kunstdenkmäler. Wir brauchen 
die Kirche nur als Museum alter Kunst zu bezeichnen — und wir 
bekommen alles, was wir wollen!“ 

Zugleich weist Fedorow darauf hin, daß die übereifrigen 
Restauratoren mehrfach wirkliche Denkmäler der Vergangenheit 
zerstört oder verunstaltet "hätten. So hätten sie die berühmte 
„chinesische Mauer“ in Moskau, die die innere Stadt, die eigent- 
liche City, umschließt, in einer Weise „wiederhergestellt“, wie sie 
in der Vergangenheit nie ausgesehen habe. Ebenso wendet er 
sich gegen das Bestreben, Bauwerke, die im Lauf der Jahrhunderte 
vielfachen Veränderungen unterworfen waren, nun in ihrer 
ursprünglichsten Gestalt wiederherzustellen. Denn auch diese 
späteren Ergänzungen hätten geschichtliche Bedeutung und ihre 

ernichtung einer oft gar nicht mehr einwandfrei zu bestimmenden 
„Urgestalt*“ zuliebe sei auch nichts anderes als Barbarei. „Ich 
glaube, unsere Tiefgelehrten sind noch nicht so weit gekommen, 
daß sie den ‚Ausbau des Palais’ von Zarizyno °) fordern, doch für 
die Wiederherstellung von Pavillons, Brücken usw. zeigen sie 
einen solchen Eifer, daß sie, wenn man ihnen nicht rechtzeitig 
Einhalt gebietet, demnächst wohl die Frage aufwerfen werden, ob 
es nicht an der Zeit sei, der Sphinx von Gizeh die Nase und der 
Venus von Milo die Arme wieder anzusetzen!“ 


Da sich Fedorows Angriffe nicht gegen den Denkmalsschutz 
überhaupt, sondern nur gegen das Übermaß — oder was er dafür 
hält — wenden, mußte er darauf gefaßt sein, daß seine Ausführungen 
sowohl von rechts als von links befehdet werden würden. So 


3) Katharina II. wollte das Gut Zarizyno bei Moskau zu ihrer Sommer- 
residenz machen. Das groß angelegte Schloßgebäude blieb aber — ebenso 
wie eine Anzahl Nebengebäude: Theater, Marstall usw. — unvollendet, an- 
geblich, weil der langgestreckte, niedrige Bau die abergläubische Kaiserin an 
einen Sarg erinnerte. Sie wollte nichts mehr von Zarizyno wissen und die 
halbvollendeten Bauten stehen heute noch als „künstliche Ruinen“ in dem 
als Ausflugsziel der Moskauer Bevölkerung außerordentlich beliebten Park. 
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wurde er denn einerseits als „geheimer Gegenrevolutionär* gebrand- 
markt, andererseits wurde ihm in Aussicht gestellt, daß die Nach- 
welt ihn zum „Proletarier- oder gar Judenpack werfen werde“. 
Hervorzuheben sind mehrere Äußerungen aus bäuerlichen Kreisen, 
die die Wiederherstellungsarbeiten an Kunstdenkmälern mit der 
Erhöhung der landwirtschaftlichen Steuern in Parallele setzen. 
„Unser gutes Geld ist hin“, heißt es in einer solchen Zuschrift, 
„wir müssen erhöhte Steuern zahlen, können uns die notwendigsten 
Dinge nicht kaufen — und dann müssen wir noch von so unfrucht- 
baren Ausgaben lesen wie für diese Restaurationsarbeiten! Das 
Herz tut einem weh!“ Eine andere Zuschrift bemerkt giftig, es 
sei nicht recht von den Restauratoren, daß sie die alten Herren- 
häuser in ihrer ganzen Pracht wiederherstellten und nicht daneben 
auch als Gegenbeispiel und zur Belehrung der Besucher ein paar 
Hütten der leibeigenen Bauern, auf deren Kosten die Herren einst 
ihre Schlösser errichtet hatten! 


* * 
x 
\ 


In diesem Restaurationseifer steckt aber neben dem Wunsch 
der gegenwärtigen Machthaber, dem Volk ein Bild der „fluch- 
würdigen“ Lebensverhältnisse der „vorkollektivistischen Zeit“ zu 
geben (eine Art Anschauungsunterricht, die vielleicht mitunter das 
Gegenteil dessen erreicht, was erreicht werden soll), neben dem 
Bestreben der Künstler und Kunsthistoriker, die Schätze der 
Vergangenheit der Nachwelt — mag sie auch ein ganz anderes 
Gesicht haben — zu erhalten, vielleicht noch etwas anderes: eine 
möglicherweise nur halb bewußte Ehrfurcht und Bewunderung 
vor den festen, bestimmten Lebensformen der Vergangenheit, an 
denen es der unruhig bewegten Gegenwart noch fehlt, die man 
aber schaffen möchte. Daß der Kommunismus in Rußland längst 
zur Religion geworden ist, die an Dogmenstrenge alle alten 
Religionen weit übertrifft, ist eine nicht zu bestreitende Tatsache. 
Diese Religion muß aber, um sich nicht nur die Geister, sondern 
auch die Herzen und die Phantasie zu erobern, auch ihren Kultus 
und Ritus haben und in dieser Richtung wird in Rußland denn‘ 
auch sehr eifrig gearbeitet. Die „Lenin-Ecken“, die an Stelle der 
alten Heiligenbilder mit Lämpchen, Weihwasserfläschchen, Palm- 
zweigen und geweihten wächsernen Ostereiern getreten sind, die 
Zeremonie der Namengebung („Oktiabriny“), bei der der „Täufling“ 
in die rote Fahne gewickelt wird, die „Reliquien“ Lenins im 
gläsernen Sarg, vor denen die Gläubigen heute ebenso ihre Andacht 
verrichten wie einst vor denen des heiligen Sergius im Troize-Kloster 
bei Moskau, sprechen eine nur zu deutliche Sprache. Allein man 
hat damit noch nicht genug. In der Zeitschrift „Krasnaja Nowj“ 
finden wir einen flammenden Aufruf von keinem geringeren als 
dem bekannten Romandichter W. Weresajew an die „kommenden 
Puschkins, Skriabins, Stanislawskijs“ einen „roten Ritus“ zu schaffen, 
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künstlerische Formen zu schaffen, die das Leben und Wirken des 
neuen Geschlechts in allen seinen großen Augenblicken begleiten 
und beherrschen. Und da man im heutigen Rußland mehr denn 
je dazu neigt, alles „in planetarischen Maßen“ zu bauen (seien es 
auch nur Luftschlösser!), so denkt auch Weresajew gleich an 
einen universalen, die ganze Welt umfaßenden Ritus. „Denkt 
euch nur“, ruft er den Puschkins, Skriabins usw. zu, „wie schön 
das wäre, wie das alle einigen und erheben würde, wenn an Stelle 
der für jede Religion verschiedenen, meist lebenverneinenden 
kirchlichen Riten überall, in der ganzen Welt, in Deutschland, 
Rußland, England, China, Indien, auf den Sandwich-Inseln die 
en: lichterfüllten, das Leben bejahenden, von Zukunftsglauben 
urchdrungenen Riten herrschen würden, gemeinsam für alle, wie 
der Ruf: Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ 
Weiter heißt es dann: „Das Wesen des Ritus besteht nicht in 
der Mystik, nicht in der Magie, nicht im Theatralischen. Seine 
Hauptbedeutung besteht darin, daß er erstens dem Menschen 
fertige, künstlerisch vollendete Formen bietet, um die sich in der 
Seele drängenden Empfindungen auszudrücken, und daß er andrer- 
seits selbst diese Empfindungen organisiert, lenkt, erhellt und ver- 
tieft. Die große aktivierende Bedeutung des Ritus hatte die Kirche 
sehr gut erkannt. Auch unsere neue soziale Ordnung sollte damit 
rechnen lernen.“ Weresajew weist dann noch besonders auf die 
Schönheit der russischen volkstümlichen Hochzeitsgebräuche hin 
und stellt ihnen die „deprimierende Armseligkeit“ gegenüber, die 
heute die „Schönheit und Feierlichkeit von einst“ abgelöst habe — 
die höchst prosaische „Registrierung“ des Paares bei der Behörde 
und die „bescheidenen“ Reden im Parteiklub. Alles trüb, alltäglich, 
nichts, was „an den Ernst und die Wichtigkeit des Geschehnisses 
emahnte.*“ Und doch war „zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
ie Hochzeit ein frohes und üppiges Fest, bei dem alle gerne, oft 
ohne es selbst zu merken, in die frohe kollektive Handlung hinein- 
gezogen wurden, die alle Beteiligten in dem einen Gefühle einte!* 
Weresajew zählt bekanntlich zu jenen Schriftstellern, die man 
in Rußland „poputschiki“ (Mitläufer) nennt; er ist daher mit der 
Ideologie der Gesinnungstüchtigen nicht genügend vertraut und 
muß sich in derselben Zeitschrift, die seinen Aufsatz brachte, von 
einem Kollegen, L. Woitolowskij, darüber belehren lassen, daß die 
von ihm so gepriesenen altrussischen Hochzeitsgebräuche eine 
ganz andere Deutung erfordern, als er ihnen zu geben geneigt ist, 
und daß die Auffassung .der neuen Zeit von der Ehe und dem 
Verhältnis der Geschlechter keineswegs dazu angetan sei, einen 
feierlichen Ritus unter Beteiligung der von Weresajew angerufenen 
Puschkins, Skriabins usw. zu schaffen. Der wahre Sinn der hoch- 
zeitlichen „Fröhlichkeit“ sei allgemein bekannt; sie unterscheide 
sich in nichts von der „Fröhlichkeit“ der Bewohner einer belagerten 
Stadt (zu deutsch: Galgenhumor). Die Hochzeitssitten weisen mit 
größter Deutlichkeit darauf hin, daß die Ehe eine rein wirschaftliche 
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Angelegenheit ist, daß die Frau eine Sklavin ist, deren Arbeit dem 
ganzen Geschlecht, das sie gekauft hat, zugute kommen soll. In der 
kapitalistischen Gesellschaft ist die Familie die Hüterin des Besitzes, 
die bürgerliche Familienmoral kennt keine andere Verantwortlich- 
keit, als die für die möglichst ungeteilte Erhaltung des Eigentums. 
Erst die sozialistische Gesellschaftsordnung verlegt die Probleme 
der Ehe und der Fortpflanzung aus dem sexuell-wirtschaftlichen 
Gebiet in das der Eugenik. Zweck der Ehe ist für die sozialistische 
Kultur die „Erhaltung des biologischen Kapitals der Arbeitenden“. 
Daher. richtet sich das Augenmerk der Sowjet-Gesetzgebung in 
erster Linie auf den Schutz von Mutter und Kind. Die Ehe als 
solche verliert ihre frühere konservative Starrheit. Die durch- 
schnittliche Dauer einer Sowjet-Ehe beträgt nicht mehr als 
vier Jahre. „Jedes junge Paar, das seine temporäre Ehe-Zelle 
schafft, schafft sich durchaus nicht immer auch seine eigene Wirt- 
schaft; daher löst die ganze spezifische Atmosphäre, innerhalb 
deren sich früher die Eheschließung vollzog, sich nach und nach 
auf. Es wäre ein vergebliches Bemühen, von den Künstlern der 
Gegenwart zu verlangen, daß sie den Sowjet-Hochzeiten durch 
Schaffung eines Zeremoniells ein feierliches Gepräge verleihen. 
Die Hochzeitsfeierlichkeiten, die sich heute vielleicht schon etwas 
zu häufig wiederholen, sind längst etwas Alltägliches geworden, und 
die Ausschmückung einer solchen Erscheinung mitEpithalamien und 
künstlerischen Riten würde schließlich nur noch komisch wirken.“ 


* »* 
4 


Zum Schluß noch ein kleiner Beitrag zu dem Thema, wie man 
in Sowjetrußland die deutsche Literatur der Gegenwart beurteilt. 
In der „Krasnaja Nowj“ finden wir einen umfangreichen Aufsatz 
von R. Kulle, betitelt „Die Prosadichtung im heutigen Deutschland“, 
aus dem wir manches lernen können. Der Verfasser beginnt mit 
einigen allgemeinen Bemerkungen über die allgemeine Depressions- 
stimmung, die sich nach dem Zusammenbruch der deutschen 
Gesellschaft bemächtigen mußte und sieht in dieser Depression 
eine der Hauptursachen der ‚gegenwärtig so stark zutage tretenden 
Neigung zur Mystik, zum Okkultismus, zur weltfernen und welt- 
fremden Phantastik. Als Kronzeugen werden Theodor Etzel („Das 
nächste Leben“), Hans Brandenburg („Das Zimmer der Jugend“) 
und Annie France-Harrar („Schattentanz“) zitiert. Die von der 
Revolution und Mystik nicht Überwältigten seien auf dem tradi- 
tionellen Wege des deutschen sozialen Romans geblieben, so der 
alte Max Kretzer und der viel modernere Bernhard Kellermann 
mit seinen „Brüdern Schellenberg“. Kellermann nähere sich bereits 
jener kleinen Gruppe proletarischer Schriftsteller, die einen immer 
‚särkeren Einfluß auf den deutschen Leser auszuüben beginne: 
J. R. Becher, Erich Mühsam, Berta Lask, Alfons' Paquet, Ernst 
Toller und — last not least — Franz Jung, der mit vollem Recht 
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als das Haupt der jungen proletarischen Literatur Deutschlands 
bezeichnet werden könne. Diesen Propheten des Siegeszuges der 
sozialen Revolution stehe eine Gruppe „patriotischer* Autoren 
ge enüber, die nichts könnten, als über den Jammer und die 

chmach ihres Vaterlandes klagen und die nichts als die „Revanche“ 
mit der Gegenwart versöhnen könne. Diese Gruppe wird charak- 
terisiert durch Namen wie — staunend liest man’s! — Fritz 
von Unruh (!!), Emil Uellenberg, Hans Reitel, Oskar Gluth. Nachdem 
dann noch Hauptmanns „Insel der großen Mutter“ dahin gedeutet 
wird, daß die Symbolik dieses Romans unzweideutig die Frau in 
den Mittelpunkt der ihrer Erneuerung entgegensehenden Welt stelle, 
und auf die „Groteskdichter* Hans Reimann, Richard Hülsenbeck, 
Joachim Ringelnatz, H. H. Schmitz, Rubiner (?!) hingewiesen wird, 
die den seiner Ruhe beraubten, jüngst noch so behaglich auf dem 
friedlichen Feld der Romantik Fett ansetzenden Deutschen unaus- 
gesetzt peinigen, werden drei Dichter besonders gepriesen, die 
nach Goethes Rezept kühn hineingreifen ins volle Menschenleben 
und es mit Interesse und Teilnahme studieren. „Der Krieg hat 
sie gelehrt, sich vor nichts zu fürchten, die Revolution hat ihren 
Blick geschärft und sie gelehrt, den Dingen in die Augen zu sehen, 
ihr persönliches Temperament bedingt ihren skeptisch-humoristi- 
schen Gesichtspunkt ...“ „In schroffem Klassengegensatz stehen 
sich zwei Gruppen, durch die Revolution auseinandergerissen, 
Er Die einen suchen ihren Weg, indem sie sich qualvoll 
urchringen durch den ‚neunten November’ zur Bejahung der 
spezifischen Eigentümlichkeiten der proletarischen Literatur, die 
anderen haben den Blick nach innen gekehrt, sind erstarrt in 
mystischer Selbstbetrachtung, suchen die Lösung der ‚ewigen 
Fragen des Geistes’ in der Religion und im Leben; die großen 
Meister spenden nur karg den Nektar ihrer psychologischen Romane 
zur Belehrung der dürstenden Leser; die dritten treiben wilde 
Blüten berauschten Lebens von ‚heute auf den, Grabhügeln 


des ‚gestern. Und diese werden auch den Weg zum ‚morgen’ 
finden . . .“ 


Wer sind nun diese Apostel des „heute“ und Propheten des 
„morgen“? Ihre Namen sollen dem deutschen Leser nicht vor- 
enthalten bleiben. Es sind — Manfred Kyber,*) Hans Reiser und 
Richard Euringer! 


1) Daß Manfred Kyber sich neuerdings sehr eifrig, und zwar als durchaus 
gläubiger Adept, mit den Fragen des Okkultismus (s. sein Buch: „Einführung 
in das Gesamtgebiet des Okkultismus“, Stuttgart 1923) beschäftigt, ist dem 
russischen Kritiker offenbar nicht bekannt. 
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ferner zu beachten: Band I — Die vorläufigen Ergebnisse der Volkszäh- 
lung vom 28. VIIL 1920, Band XX: Die ne er Zählung der städti- 
schen Bevölkerung vom Jahre 1923, Band XXI: Die Getreidevorräte der 
UdSSR. usw., von denen in der Berichtzeit Lieferungen erschienen sind. 


Central'noe Upravlenie Zeleznodoroznogo Transporta NKPS. SSSR.: Ba- 
any aeey dorog SSSR. na 1-oe oktjabrja 1924 g. (Zentralverwaltung 
des Eisenbahntransportwesens beim Volkskommissariat für Verkehrswege 
der UdSSR.: Die Bilanzen der Eisenbahnen der UdSSR. zum 1. Oktober 
1924.) Moskau 1926. Verlag „Gudok“. 180 S. 


Central’'nyj Sovet Narodnogo Cho A SSR. Nemcev Povolz’ja: Per- 
on lan By not ASS Respubliki Nemcev ee na pja- 
tiletie 1 Beni 30. (Zentraler Volkswirtschaftsrat der Soz. Sow. - Re- 
ublik der Deutschen an der Wolga: Der Plan der Entwicklung der 
ndustrie der Autonomen-Soz.-Sowjet-Republik der Deutschen an der 
Wolga in den fünf Wirtschaftsjahren 1925/26 bis 1929/30.) Pokrowsk 1926. 
„Nemgosizdat“. XIV u. 276 S. 


Cernyäev, I. V.: Sel'skoe chozjajstvo dovoennogo vremeni i SSSR. (Die 
Landwirtschaft in der Vorkriegszeit und in der Union der Sozialistischen 
Sowjetrepubliken.) Moskau-Leningrad 1926. Staatsverlag. 200 S. 


Chalatov, Art.: Položenie zeleznedoroznogo transporta k koncu 1924/25 

oda i ego blizajsie perspektivy. (Die Lage des Eisenbahntransports am 

nde des Jahres 1924/25 und seine nächsten Aussichten.) Moskau 1925. 
Verlag „Gudok“. 48 S. 


Chejsin, M. L.: Istorija kooperacii v Rossii. Vse vidy kooperacii s načala 
ee suščestvovanija do nastojaščego vremeni. (Die Geschichte der 
Genossenschaften in Rußland. Alle Arten von Genossenschaften vom 
Anfang ihres Bestehens an bis auf die Gegenwart.) Leningrad 1926. 
Verlag „Vremja“. 386 S. 


Chrjaščeva, A.I.: Gruppyi a A krest’janstve. pp und Klassen 
in der Bauernschaft.) 2. Aufl. Moskau 1926. Verlag der Statistischen 
Zentralverwaltung der Sowjet-Union. 172 S. 


Cuvasskaja SSR. Planovaja Komissija: AÖSSR. v Cifrach. (Statistie. 
ravoenik) 1920—1924. (Plan-Kommission der Tschuwaschischen 
istischen Sowjet-Republik: Die Autonome Tschuwaschische Sozia- 

listische Sowjet-Republik in Zahlen [Statistisches Nachschlagewerk] 
1920—1924.) Ceboksary 1925. Tschuwaschischer Staatsverlag. 472 u. IV S. 


Dal’ne-Vosto&änoe Promyslennoe Bjuro: Gosudarstvennaja Bey un. 
Dal’nego Vostoka za 1923—1925 gody. (Industriebüro des Fernen Ostens: 
Die Staatsindustrie des Fernen Ostens in den Jahren 1923—1925.) 
Chabarowsk 1925. Fernöstl. Industriebüro. 331 S. 


Danisevskij, K. Ch.: Lesnoj eksport SSSR. (Ego položenie i perspektivy.) 
(Der Holzexport der UdSSR. [Seine Lage und seine Aussichten].) 2. Aufl. 
Moskau 1 Verlag „Novaja Derevnja“. 90 S. 


Doc V. M.: Kollektivnye dogovory v burzuaznych gosudarstvach 
SSSR. (Polleatyyorirag, in den bürgerlichen Staaten und in der 


en Leningrad 1926. Verlag des Gouvernements-Gewerkschaftsrates. 


Dogadov, V. M.: Social'noe strachovanie. (Die Sozialversicherung.) Lenin- 
grad 1926. Verlag des Gouvernements-Gewerkschaftsrates. 99 S. 


Drezen, E.: Na putjach racionalizacii gosapparata. Sbornik statej. (Auf 
dem Wege der Rationalisierung des Staatsapparates. Eine Sammlung von 
Artikeln) Moskau 1925. Verlag des Volkskommissariates für Arbeiter- 
Bauern-Inspektion der UdSSR. 83 S. 
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Dzerzinskij, F. È.: Promyslennost' SSSR—-osnova socialistieskogo 
stroitel'stva. (Doklad na Moskovskoj Gubernskoj Partijnoj Kon- 
ferencii RKP [b].) (Die Industrie der Sowjet-Union als die Grundlage des 
sozialistischen Aufbaues. [Bericht auf der 14. Moskauer Gouvernements- 
parteikonferenz der Russ. Kom. Partei el Moskau-Lenin- 
grad 1925. Zentral-Presseverwaltung des Obersten Volkswirtschaftsrates 
der UdSSR. 55 S. 


Dzerzinskij, F. E.: O chozjajstvennom stroitel'stve SSSR. Doklad na 
XXIII Bye no], eringrods oj konferencii VKP. (b). (Der wirtschaftliche 
Aufbau der UdSSR. Bericht auf der 23. außerordentlichen Konferenz der 
Kommunistischen Partei der Sowjetunion [Bolschewiki] in Leningrad.) 


Moskau-Leningrad 1926. Staatsverlag. 52 S 


Dzeriinskij, F. È.: Promy3lennoe stroitel’stvo i chozjajstvennye zatrud- 
nenija SSSR. Doklad na plenume VCSPS 9/II 1926 g. (Der industrielle 
Aufbau und die wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Union der Sozia- 
listischen Sowjetrepubliken. Bericht vor dem Plenum des Zentralrates 
der Gewerkschaften der Sowjetunion am 9. Februar 1926.) Moskau- 
Leningrad 1926. Staatsverlag. 32 S. 


Eroskin, I. K. i Chavin, A. F.: Solepromyslennost' i soletorgovlja SSSR. 
(Salzindustrie und Salzhandel in der Sowjet-Union.) Moskau-Leningrad 1926. 
Verlag „Novaja Derevnja“. 71 S. 


Faresov, B.F.: Fabzavkom za rabotoj. (Das Fabrikkomitee an der Arbeit.) 
2. Aufl. Moskau 1926. Verlag „Znanle“. 216 S. 


Fedorovskij, N. M.: Mineral'nye bogatstva SSSR. i perspektivy ich 
ispol’zovanija. (Die Mineralreichtümer der UdSSR. und die Aussichten 
ihrer Ausbeutung.) Leningrad 1925. Verlag der technisch-wissenschaft- 
lichen Abt. d. Obersten Volkswirtschaftsrates. 36 S 


Fedotov, A.: Tekstil'naja promyslennost' SSSR. Chlopok, len, penka, serst' 
i selk. (Die Textilindustrie der UdSSR. Baumwolle, Flachs, Hanf, Wolle 
und Seide) Moskau-Leningrad 196. Zentral-Presseverwaltung des 
Obersten Volkswirtschaftsrates der UdSSR. 151 S. 


Frumkin,M.I. Narodnoe chozjajstvo i vneänjaja torgovlja SSSR. (Die Volks- 
wirtschaft und der Außenhandel der Union der Sozialistischen Sowjet- 
Republiken.) Moskau-Leningrad 1926. Staatsverlag. 72 S. 


General'nyj Kollektivnyj Dogovor NKPS. i CK. zel.-dor. Zakljucennyj 
30 dekabrja 1924 g. srokom s 1 janvarja po 1 oktjabrja 1925 g. (Der 
General-Kollektiv-Vertrag zwischen dem Volkskommissariat für Verkehrs- 
wesen und dem Zentralkomitee der Eisenbahner, abgeschlossen am 30. De- 
zember 1924 für die Zeit vom 1. Januar bis zum 1. Oktober 1925.) Moskau 
1925. Verlag des Zentralkomitees der Eisenbahner. 91 S. 

Ein charakteristisches Muster für die jetzt in Sowjetrußland allgemein 
üblich gewordene Regelung der Arbeitsverhältnisse durch Kollektiv- 
Verträge, die zwischen den staatlichen Unternehmungen als dem Arbeit- 
geber und den in Betracht kommenden Gewerkschaften als dem Arbeit- 
nehmer abgeschlossen werden. 


Genzel’, P. P.: Nalogi Sojuza SSR. (Das Steuersystem der Sowjetunion.) 
en 1926. Verlag des Volkskommissariats für Finanzen der UdSSR. 
141 S. 


Gindin, J.: Bezrabotica v SSSR. (Die Arbeitslosigkeit in der UdSSR.) 
Moskau 1925. Verlag „Voprosy Truda“. 272 S. 


Glonti, T.: Financovoe a Gruzii. Politikofinansovyj ocerk. (Die 
Finanzwirtschaft Grusiens. Eine finanzpolitische Abhandlung.) Moskau 1926. 
Herausgegeben von dem Transkaukasischen Volkskommissariat für Finan- 
zen. 208 S. 
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Golutvin, V. A: Promyslennost’ pri voennom kommunizme i pri NEP'e. 
(Die Industrie während des LEN und während der NEP.) 
Moskau- Leningrad 1926. Zentral - Presseverwaltung des Obersten Volks- 
wirtschaftsrates der UdSSR. 72 S. 


Gosudarstvennaja Importno-Eksportnaja Torgovaja Kontora: S-ezd ob- 
lastnych upolnomo&dennych Gostorga. 22—27 avgusta 1925 g. (Staatliches 
Import- und Export -Handels - Kontor: Die Konferenz der Bezirksbevoll- 
mächtigten des „Gostorg* vom 22. bis 27. August 1925.) Moskau 195. 
Verlag des Volkskommissariats für Außenhandel. II u. 125 S. 


Gosudarstvennaja Planovaja Komissija SSSR.: Narodnoe Ghozjajstvo 
SSSR. v 1924/25 godu. Obzor Bjuro Kon-junkturnogo Soveta Gosplana 
SSSR. (Staatliche Plankommission der UdSSR.: Die Volkswirtschaft der 
Sowjetunion im Jahre 1924/25. Übersicht, zusammengestellt von dem Büro 
des Konjunkturrates der Staatl. Plankom. der Sowjetunion.) Moskau 1926. 
Verlag „Planovoe Chozjajstwo*. 229 S. 


Gosudarstvennaja Planovaja Komissija: Kontrol’nye cifry narodnogo 
chozjajstva na 1925/1926 god. (Staatliche Plankommission der Sowjet- 
Union: Die Kontrollziffern der Volkswirtschaft für das Jahr 1925/26.) 
Moskau-Leningrad 1925. Verlag „Planovoe Chozjajstvo“. 96 S. 


Guchman, B. A.: Proizvoditel’nost’ truda i zarabotnaja plata v promys- 
lennosti SSSR. (Arbeitsleistung und Arbeitslohn in der Industrie der 
UdSSR.) Moskau 1925. Verlag „Èkonomičeskaja Zizä“. 191 S. 


Guchman, B. A.: Cislennost’ i zarabotnaja plata proletariata SSSR. (Zahlen- 
mäßiger Bestand und Arbeitslohn des Proletariats der Sowjetunion.) 
Moskau 1926. Verlag „Voprosy Truda“. 87 S. 


Gurov, P.J.: Sel’skoe chozjajstvo SSSR. v diagrammach s pojasnitel'nym 
tekstom. (Die Landwirtschaft der UdSSR. in Diagrammen mit erläuterndem 
Text.) 2. verm. Aufl. Moskau-Leningrad 1926. Staatsverlag. 64 S. 


Isaev, A.: Bezrabotica v SSSR. i bo’rba s neju. (Die Arbeitslosigkeit in der 
en und ihre Bekämpfung.) Moskau 1925. Verlag „Voprosy Truda“. 


Isakov, L. D.: Otčet o dejatel'nosti Glavnoj Palaty Mer i Vesov za vremja 
“sl oktjabrja 1924 g. po 1 oktjabrja 1925 g. Sostavlennyi na osnovanii 
oficial'nych dannych učen. sekretarem Palaty L. D. Isakovym. (Bericht 
über die Tätigkeit der Hauptkammer für Maße und Gewichte für die Zeit 
vom 1. Oktober 1924 bis 1. Oktober 1925, zusammengestellt auf Grund 
offizieller Angaben von dem Gelehrten Sekretär der Kammer, L. D. Isakov.) 
Moskau-Leningrad 1925. Zentralverwaltung des Obersten Volkswirtschafts- 
rates für Industriepropaganda und für die Presse. 107 S. 


Jakovlev, S.I.: Amurskaja keta i ee zizä. Kratkij ocerk. (Der Amurlachs 
nn sein el Kurzer Abriß.) Wladiwostok 1925. Verlag „Kniznoe 
elo“. 52 5. 


Jarmos, A. M.: Kolonizacija Dalne-Vostočnogo Kraja. (Die Kolonisation des 
Fernöstlichen Gebietes.) Wladiwostok 1926. Verlag „Kniznoe Delo“. 285. 


Jurovskij, L. N.: Sovremennye pro on denežnoj politiki. (Die ge en- 
wärtigen Probleme der Geldpolitik.) Moskau 1926. Verlag des Volks- 
kommissariates für Finanzen der UdSSR. 192 S. 


Jurovskij, L. N.: Nase chozjajstvennoe položenie i blizajsie zadadi ekono- 

i miteskof politiki. (Unsere es und die nächsten Aufgaben 
der Wirtschaftspolitik.) Moskau 1926. Verlag des Volkskommissariats 
für Finanzen der UdSSR. 51 S. 
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Bücherschau. 


Harry Richter: Aus der Wo a Sowjet-Republik. Berlin 1926. 
SEE „Diplomatisches Archiv“. S. (Preis: Mk. 1,20). 
nter Zugrundelegung von amtlichem wolgadeutschen Material schildert 
der Verfasser die Entstehung der Autonomen Sozialistischen Sowjet-Republik 
der Deutschen an der Wolga im Rahmen der sowjetrussischen Föderation, 
Zustand und Aussichten ihrer Landwirtschaft und Industrie und die Möglich- 
keiten einer engeren Verbindung zwischen der jungen Republik und Deutsch- 
land. In seiner Darstellung identifiziert er sich ganz mit der Auffassung der 
wolgadeutschen nen und vermeidet eine kritische Stellungnahme 
Die kulturellen und innerpolitischen Probleme der wolgadeutschen Republik 
werden in der Broschüre kaum berührt. — Als erste Einführung kann das 
Werkchen brauchbare Dienste leisten, solange uns die dringend erwünschte 
ausführlichere und gründlichere Darstellung der Verhältnisse der deutschen 
Wolgarepublik noch fehlt. H. J. 


Dr. Paul Deutsch: Die Oberschlesische Montanindustrie vor und nach 
der Teilung des Industriebezirks. (Heft 9 der von Prof. Kurt Wiedenfeld 
herausgegebenen Schriftenfolge: Moderne Wirtschaftsgestaltung) Bonn 1926. 
A. Marcus & E. Webers Verlag. (Preis Mk. 3,60). 

Im Hinblick auf die oberschlesische Teilung und auf den deutsch- 
polnischen Wirtschaftskrieg steht das Schicksal der oberschlesischen Montan- 
industrie im Vordergrunde des Interesses. Eine ganze Reihe von Veröffent- 
lichungen, die sich mit dem Schicksal der oberschlesischen Montanindustrie 
nach der Teilung befassen, zeigt, wie zeitgemäß dieses Thema ist. Diese Ver- 
öffentlichungen sind aber in den verschiedensten Zeitschriften verstreut und 
befassen sich meistens mit Teilfragen, so daß die vorliegende Arbeit tatsächlich 
einem Bedürfnis nach einer zusammenfassenden Darstellung entgegenkommt 
und als eine klare und sachliche Schilderung der industriellen Entwicklung 
Oberschlesiens vor und nach der Teilung sowie der Probleme, die die Teil 
hervorgerufen hat, nur begrüßt werden kann. Der Verfasser kommt auf Grun 
seiner sorgfältigen, durch umfangreiches statistisches Material belegten Unter- 
suchung zu dem Schluß, daß die deutsch-oberschlesische Montanindustrie, 
die naturgemäß die Nöte der gesamtdeutschen Wirtschaft, wie z.B. die Ver- 
teuerung der Produktionskosten, teilt, es durch großzügige organisatorische 
Maßnahmen verstanden hat, sich lebensfähig zu erhalten und wie die neueste 
ze zeigt, durchaus lebensfähig ist, daß hingegen die polnisch-ober- 
schlesische Industrie sich in einer unverhältnismäßig schwierigeren Lage 
befindet und die durch die unnatürliche Abtrennung hervorgerufene Krise 
noch nicht überwunden hat. Die aufschlußreiche Arbeit, deren Wert durch 
zahlreiche Literaturhinweise erhöht wird, kann dem Politiker, Gelehrten und 
Industriellen, der sich für die oberschlesische Industrie interessiert, wärmstens 
empfohlen werden. H.W. 


Zur Besprechung eingegangen: 
Belvedere. Zeitschrift für Sammler und Kunstfreunde Wien. 
Krystall-Verlag. 166 S. Bd. 9/10. 1926. Sonderheft Rußland. 


| Bykow, P.M.: Das Ende des Zarengeschlechts. Berlin 1926. Neuer 
Deutscher Verlag. 78 S. Brosch. Mk. 1.25. 


v. Engelhardt, A.: Aus russischen Wäldern, Sümpfen und Steppen, 
Berlin 1926. Verlag Paul Parey. 367 S. Geb. Mk. 8.50. 


Gogel, S.: Die Ursachen der russischen Revolution vom Jahre 1917. 
Osteuropa-Institut in Breslau. Quellen und Studien, Abt. Sprachwissenschaft, 
u und Geschichte. Heft 1. Berlin 1926. Verlag Hermann Sack. 
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Hanisch, E.: Jahrbücher für Kultur und Geschichte der Slaven. 
Im Auftr. d. Abtlg. für Sprachwissenschaft, Literatur und Geschichte des 
Osteuropa-Instituts in Breslau. N. F. Bd. 1I, Heft 2. Breslau 1926. Priebatsch’s 
Verlagsbuchhandlung. 366 S. 


Korostovetz, I J.: Von Cinggis Khan zur Sowjetrepublik. Berlin 
und pe 1926. Verlag Walter de Gruyter & Co. . mit 1 Karte. 
Brosch. Mk. 15.—. 


Mann, F. K: Ostdeutsche Wirtschaftsforschung. Jena 1926. Verlag 
Gustav Fischer. Schriften des Instituts für ostdeutsche Wirtschaft, Königsberg. 
15. Heft (2. Reihe, Heft 4). 42 S. Brosch. Mk. 2. 


Methode Alvincy. Deutsch-russisches Gesprächbuch: Das praktische 
Leben. Leipzig 1925. Verlag Otto Holtze’s Nachf. 227 S. Geb. Mk. 3.20. 


Methode Alvincy. La vie moderne Manuel de conversation 
francais-russe. Leipzig 1926. Collection Holtze. 221 S. Geb. Mk. 3.29. 


Mortensen,H.: Litauen, Grundzüge einer Landeskunde. Hamburg 1926. 
Verlag L. Friedrichsen & Co. XIV u. 321 S. mit versch. Karten. Osteuropa- 
Institut in Breslau. Quellen und Studien. 5. Abtlg.: Geographie und Landes- 
kunde, Heft 1. Geh. Mk. 25. 


Rodzjanko, M. W.: Erinnerungen. Berlin 1926. Verlag Reimar 
Hobbing. 213 S. Geb. Mk. 12.—. 


Scheller, E.: Bismarck und Rußland. Marburg 1926. Elwert'sche 
Verlagsbuchhandlung. 114 S. Brosch. Mk. 3.50 ' 


Schott, R.: Das Osteuropa-Institut an der Universität Breslau. Sonder- 
druck aus „Weltpolitische Bildungsarbeit an Preuß. Hochschulen“. Berlin 1926. 
Verlag Reimar Hobbing. S. 72— 


Süddeutsche Monatshefte. Das neue Polen. München 1926. 
Süddeutsche Monatshefte G. m. b. H. Heft 1 — Oktober. Einzelheft Mk. 1.50. 


Wirtschaftsinstitut für Rußland und die Oststaaten e. V.: 
Zusammenstellung der Entfernungen und Frachtsātze von bestimmten 
deutschen Stationen bis Eydtkuhnen Landesgrenze und Tilsit re 
für die im deutschen und litauisch-sowjetischen Gütertarif enthaltenen Güter. 
Königsberg Pr. 1926. Osteuropa-Verlag G. m. b. H. Schriftenfolge „Ost- 
europäischer Aufbau“, Heft 11. 42 S. 


Zaloziecky, W. R.: Gotische und Barocke Holzkirchen in den 
Karpathenländern. Wien 1926. Krystall-Verlag. 126 S. 


Zeitschriitenschau. 


„Ekonomiieskoe Obozrenie“ (Wirtschaftliche Rundschau). Monats- 
schrift unter der Redaktion von G. I. Krumin, V. A. Bazarov, M. I. Pogo DOY 
und L. J. Eventov. Moskau. Verlag der Zeitung „Ekonomiöeskaja Žizń. 4. Jahr- 
gang 1926, Heft 1—6 (Januar-Juni). 

Die gegenwärtig im vierten Jahrgang erscheinende Zeitschrift „Ekono- 
midteskoe Obozrenie* ist eine der führenden Monatszeitschriften Sowjet- 
rußlands mit wirtschaftspolitischem Inhalt. Die Einstellung dieser Zeit- 
schrift wird durch die Tatsache gekennzeichnet, daß sie vom Verlag der 
.Ekonomiieskaja Žizń“, der Wirtschaftszeitung des Rates für Arbeit und Ver- 
teidigung, herausgegeben wird. Ihr Hauptzweck ist, für den Gedanken zu 
werben, daß die Reorganisation der russischen Volkswirtschaft mit dem End- 
ziel der Verwirklichung der sozialistischen a E a 
der Wirtschaftspolitik desSowjetstaates sein muß. Jedes Heft (Preis 1, ubel, 
200—250 Seiten) ist in 5 Abschnitte eingeteilt: Artikel, Überblicke, Berichte 
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aus dem Auslande, Kritiken, Bibliographien und statistisches Material zur 
Beurteilung der Wirtschaftslage. — Im folgenden ist versucht worden, den 
hauptsächlichsten Inhalt der ersten 6 Hefte des laufenden Jahrganges mit 
kurzen Strichen zu kennzeichnen. 


J. Bazarov: Zum5.Jahrestage der Neuen Wirtschaftspolitik 


(Märzheft). 

Die 1921 einsetzende neue Wirtschaftspolitik (Nep) hat sich vergeblich 
bemüht, zwei Zentralprobleme zu lösen: den Hunger nach Industriepro- 
dukten und das Problem der Preisschere (Verhältnis der Preise der land- 
wirtschaftlichen Produkte zu den Preisen der Industrieerzeugnisse; Preis- 
basis Vorkriegszeit). Die russische Industrie ist auch heute bei weitem 
noch nicht in der Lage, den Bedarf des Landes an Industrieerzeugnissen 
zu decken. Rußland ist in dieser Beziehung aut das Ausland angewiesen. 
Die Preise für Industrieerzeugnisse waren am 1. Oktober 1923 3,imal so 
hoch wie die der landwirtschaftlichen Produkte, am 1. März 1926 war der 
Stand 1,07. Damit ist das Problem aber nur scheinbar gelöst. Die Preis- 
schere wurde dadurch nahezu geschlossen, daß die Preise für landwirt- 
schaftliche Produkte scharf anzogen, während die Industriepreise nach 
einer kurzen Zeit der Senkung fast stabil blieben. Die erstrebte Schließung 
der Schere ist durch eine ungesunde Steigerung der Preise für Agrarpro- 
dukte erkauft. 


N. een ei Der Wiederaufbauprozeß derLandwirtschaft 
t). 


(Januarhe f 
Die Hauptforderungen, die die russische Volkswirtschaft an ihren bedeu- 
tendsten Wirtschaftszweig, die Landwirtschaft, stellen muß, sind nach O.: 
Ausdehnung der Saatflächen nebst Intensivierung und Rationalisierung der 
Produktion. Hierzu gehört besonders die Mechanisierung der Zu ft 
durch Verwendung von Traktoren. Das nötige Kapital kann nur durch 
Exportsteigerung beschafft werden. Die Bestrebungen richten sich nicht 
allein auf Förderung des Exportes der früheren Hauptausfuhrartikel (Ge- 
treide, Lein, Butter, Eier usw.), sondern auch auf Mehrausfuhr von Aus- 
fuhrprodukten zweiten Ranges, wie Fleischprodukte, tierische Rohstoffe, 
Fische, Früchte. Durch Weckung und Stärkung des Spartriebes unter der 
bäuerlichen Bevölkerung ist die Kapitalbildung anzuregen. Die Aufgabe, 
den Bauern bei zweckmäßiger Verwendung der knappen Kapitalien be- 
hilflich zu sein, fällt den staatlichen Organisationen und Genossenschaften zu. 


. Ljasdenko: Dielndustrialisierungder Landwirtschaft 


(Märzheft). 

Die Forderung der Industrialisierung der Landwirtschaft wird in drei- 
fachem Sinne erhoben. 1. Man sieht die Industrialisierung der Landwirt- 
schaft nur als Teilproblem der Industrialisierung der gesamten russischen 
Volkswirtschaft. g Man denkt ausschließlich an das Problem der Mecha- 
nisierung der Landwirtschaft. 3. Unter Industriealisierung der Landwirt- 
schaft wird die Schaffung von technisch möglichst vollkommenen land- 
wirtschaftlichen Großunternehmen verstanden, bei denen Urproduktion 
und Weiterverarbeitung (Molkereien usw.) kombiniert sind. Ergebnis dieser 
Entwicklung sollen selbständige weiterverarbeitende Großbetriebe sein. 


LA. Kalinnikov:MehrPlanmäßigkeitin der Verbesserung 
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der QualitätderIndustrieerzeugnisse (Januarheft). 

Die Verbesserung der Qualität der Ware ist ein Mittel zur finanziellen Ge- 
sundung der Industrie. Als notwendige Voraussetzung für die Erreichung 
dieses Zieles betrachtet K. folgendes: 1. Verbreitung der Waren- und Ma- 
terialkunde. 2. Errichtung von Laboratorien. 3. Einrichtung von systema- 
tischen Untersuchungen in wissenschaftlichen Instituten. 4. Einrichtung 
von Fortbildungskursen für Ingenieure und Techniker. 5. Einführung von 
Da po nn 6. Möglichst weitgehender Übergang zu Serien- und 
Massenfabrikation. 


a EEE m 


A.Grincer: Über Industriepreise (Maiheft). ` 

Die Preise für Industrieerzeugnisse wurden 1923/24 um 25,2°/,, 1924/25 um 
42°, ermäßigt. Der letzte Verbraucher hat diese Senkung weniger gefühlt, 
da die Spanne zwischen Großhandels- und Kleinhandelspreisen dauernd 
wuchs. Die Zwischenhandelsaufschläge betrugen in der Vorkriegszeit 20 °/,, 
jetzt sind sie dreimal so hoch. Der Zwischenhandel zog aus der Limitierung 
der Preise für die Produkte der staatlichen Industrie den Hauptnutzen. 
Mit einer Senkung der Industriepreise ist in der nächsten Zukunft kaum 
zu rechnen. Es ist sogar bei Berücksichtigung des Wachsens der Rohstoff- 
preise, des Steigens der Löhne bei sinkender Arbeitsleistung, der Erhöhung 
der Steuern usw. ein teilweise weiteres Anziehen der Preise für Industrie- 
produkte wahrscheinlich. G. hält diese Entwicklung für unbedenklich, 
alls es der Wirtschaftspolitik gelingt, zu verhindern, daß die Erhöhun 
der Industriepreise nicht auch eine Steigerung der Zwischenhandelsauf- 
schläge nach sich zieht. 


A. Dezen: Die finanzielle Lage der Industrie (Juniheft). 
Die finanzielle Lage der Industrie zeigte im Wirtschaftsjahr 1925/26 eine 
starke Anspannung. Das erklärt sich aus verhältnismäßig zu umfangreichen 
Investierungen. Diese Maßnahme erwies sich als übereilt, als man sich 
eingestehen mußte, daß die optimistische Auffassung, entstanden durch die 
rschätzung der Ernte, keine Berechtigung hatte. Es wird noch eine 
Weile dauern, bis die Kreditversorgung der Industrie auf den Umfang 
zurückgeführt ist, der der Lage der gesamten Wirtschaft entspricht. Ent- 
spannende Momente, wie die Hoffnung auf Budgetgelder und Zufluß von 
langiristgem Geld aus der Anleihe für wirtschaftlichen Wiederbau, werden 
in ihrer Wirkung durch Be z. B. Steigen der Löhne bei sinkender 
Arbeitsleistung und sinkender Arbeitsdisziplin aufgehoben. 


Rabinovid: Die Planwirtschaftin bezug auf den Absatz 
von Industrieprodukten (Januarheft). 

Die sozialistisch organisierte Wirtschaft regelt nicht nur die Produktion, 

sondern auch die Verteilung. An die Stelle des privatkapitalistischen 

Marktes soll die planmäßige Verteilung der Produktion treten. Man hat in 

Sowjetrußland zu errechnen versucht, mit welcher Menge von Inlands- 

rodukten und polen die einzelnen Distrikte zu versorgen sind. 

ie Ergebnisse solcher SE On Ben sind noch unbefriedigend, wenn auch 

zu Anfang des Wirtschaftsjahres 1925/26 die Preisschwankungen in Distrikten 
mit planmäßiger Zufuhr weniger scharf waren als in den übrigen. 


A. Kaktyü: Zur Frage der planmäßigen Regulierung der 
Getreideaufkäufe (Maihelft). 

Am Aufkauf der landwirtschaftlichen Produkte sind zu 70°), staatliche 
und genossenschaftliche Organisationen De. Die restlichen 30°), sind 
dem privaten Handel überlassen. Das planmäßige Vorgehen der Aufkaufs- 
organisationen wurde durch das Fehlen je licher Reserven erschwert, 
Die dadurch bewirkte Dringlichkeit der Nachfrage verschlechterte die Lage 
der Aufkäufer den Produzenten gegenüber. Unvollkommenheit und lang- 
sames Arbeiten der Statistik ist ein weiteres störendes Moment für die 
Manövrierfähigkeit der Aufkaufsorganisationen. Nach K. ist außerdem, um 
die Regulierung des Getreideaufkaufes zu vervollkommnen, u. a. folgendes 
zu beachten: 1. Der Regulierung muß die Abschätzung zugrunde liegen, 
wieviel Fertigprodukte die Industrie der Landwirtschaft zur Verfügung 
stellen kann. 2. Nötig ist Konzentration der Geldmittel für den Aufkauf 
neben weitgehendster Dezentralisation der Aufkaufstätigkeit, um auf 
derungen der Marktlage schnell reagieren zu können. adurch würde 
auch dem desorganisierenden Einfluß des Privathandels begegnet werden. 
3. Wünschenswert ist direkte nun der Aufkaufsgenossenschaften 
mit den Syndikaten und Trusts der Industrie. Verträge zwischen diesen 
beiden Kontrahenten sind sogenannte „Generalverträge“. Sie sind wegen 
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ihrer preisdrückenden Tendenz für die Industrie nicht immer vorteilhaft. 
Gosplan (Staatliche Plankommission) und Sto (Rat der Arbeit und der 
Verteidigung) sind die beiden Zentralorgane, denen die Regulierung der 
Getreideaufkäufe anvertraut ist. 


Val. Osenin: Aufkäufe und Genossenschaften (Aprilheft). 


Die drei hauptbeteiligten Genossenschaften beim Aufkauf der landwirt- 
schaftlichen Produkte sind Zentrosojus, Selskosojus und Ljnozentr. Sie 
haben im vergangenen Wirtschaftsjahre bei den ihnen vom Staate über- 
tragenen Aufkaufsarbeiten mit Verlust abgeschlossen. Die Frage, wer die 
Verluste letzten Endes tragen soll, ist noch nicht geklärt. Der Sowjetstaat 
fördert die Entwicklu er Genossenschaften. Er sieht in ihnen r- 
Bang ormen zur sozialistischen Wirtschaftsordnung. Der Ausbau des 

enossenschaftswesens wird zurzeit aberdurch folgende Momente erschwert: 
1. Unzweckmäßiges Gegeneinanderarbeiten von genossenschaftlichen und 
staatlichen Aufkaufsorganisationen. 2. Konkurrenz des Privathandels. 
3. Unorganisches Zusammenarbeiten zwischen den Zentral- und Zweig- 
stellen der Genossenschaften. 4. Unvollkommene Versorgung der Genossen- 
schaften mit Waren- und Bankkredit. 


.Eventov: ee Aare De 

Die Passivitätderrussischen Handelsbilanz betrug im Wirtschaltsjahre 1924/25 
151 Millionen Rubel, im ersten Quartal 1925/26 30,5 Millionen Rubel. Die 
russische Wirtschaftspolitik muß danach streben, daß sich Export und 
Import die Wage halten. Sie kann in der Hauptsache letzteren nur mit 
ersterem finanzieren. Ausländischer Kredit steht noch immer nur in 
bescheidenem Maße zur Verfügung. Der au wird in der Gegenwart 
erschwert durch die starke Konkurrerfz der Vereinigten Staaten, adas, 
Agenten und Australiens auf dem Weltgetreidemarkte, Belgiens und 
anderer Staaten auf dem Leinmarkte, durch das Anziehen der inner- 
russischen Preise im Gegensatz zu der Preisbewegung des Weltmarktes 
und die noch immer unrentabel arbeitende Exportorganisation Sowjet- 
rußlands. Rußland muß aber versuchen, alte Absatzmärkte wiederzuerwerben, 
neue zu erschließen, gegebenenfalls auch den innerrussischen Verbrauch 
einschränken. 


. Kaufmann: Probleme des Außenhandels (Juniheft). 

Die Steigerung des Exportes ist abhängig von dem Maße, in dem es gelingt, 
die Landwirtschaft mit Industrieerzeugnissen zu versorgen. Die Lösung 
dieser Aufgabe ist durch das Mißverhältnis zwischen den Preisen für 
landwirtschaftliche Produkte und den Preisen für Industrieerzeugnisse 
erschwert. Am 1. April 1926 hatte Roggen, am Vorkriegstande gemessen, 
54,1°/, seiner Kaufkraft im Vergleich zu Kattun, 73°, zum Zucker, 44,9, 
zum Salz. Bei Weizen liegen die Dinge noch etwas ungünstiger für die 
Landwirtschaft. Diese hält deshalb ihre Produkte zurück und erschwert 
dadurch den Export. Der Leinexport könnte nur auf Kosten der Ein- 
schränkung des Bedarfs der russischen Industrie wesentlich gesteigert 
werden. Zur Steigerung der Ausfuhr von Butter und sonstigen Milch- 
produkten ist erhöhte Industrialisierung und dazu wieder Kapitalinten- 
sivierung erforderlich. Auch ee pr anunn kōnnten hier helfen. Im 
Wirtschaftsjahr 1925/26 betrug der Export 34°), des Vorkriegsstandes, 
während die Produktion beinahe schon wieder Vorkriegshöhe erreicht 
hatte. Wo die Gründe für das Zurückbleiben des Exportes liegen, haben 
die obigen Ausführungen gezeigt. 


Prof. M. N. Sobolev: Der Import-Exportplan (Februarheft). 


Seit 1923 liegt in Sowjetrußland für das jeweils beginnende Wirtschafts- 
jahr ein Import-Exportplan vor. Zur Erreichung des Zweckes, den Plan 
zu einem möglichst zuverlässigen Werkzeug für die Außenhandelspolitik 
zu machen, schlägt S. folgende Mittel vor: 1. Der Import-Exportplan für 
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das nz Wirtschaftsjahr trägt nur orientierenden Charakter. Er ist durch 
Aufstellung von Quartalsplänen nach den tatsächlichen Verhältnissen zu 
variieren. 2. Schaffung eines Valutenfonds, um die Wirkungen abzu- 
schwächen, die euren in einem Wirtschaftszweig auf die Pläne 
der übrigen haben müssen. 3. Verlegung des Beginns des Wirtschaftsjahres 
vom 1. Oktober auf den 1. Januar. 


Prof. M.N. Sobolev: Unsere Importpolitik und die Aufgaben 
der Revision des Zolltarifes (Januarheft). 

Die russische Importpolitik ist in der Hauptsache darauf gerichtet gewesen, 
die Einfuhr von Konsumgütern möglichst einzuschränken und sich auf den 
Import von Rohstoffen und Produktionsmitteln zu konzentrieren. Bei der 
Auistellung des Zolltarifes muß man sich über die Zahl der Güter schlüssig 
werden, auf die man Zoll legen will und über die Höhe der Zollsätze. 
Rußland kann diejenigen Waren zollfrei hereinlassen, die im Inlande ent- 
weder gar nicht oder doch nur in unbefriedigendem Maße produziert werden. 
Die Zollsätze werden nach der Wichtigkeit der zu schützenden Industrie 
für die russische Volkswirtschaft verschieden hoch sein. Eine ausge- 
sprochene Freihandelspolitik zu treiben verbietet sich für Rußland auch 
schon im Hinblick auf handelsvertragspolitische Rücksichten. Fast die 
gesamte übrige Welt ist je doch hochschutzzöllnerisch eingestellt. Bei 
einer Sowjetrepublik spielt auch die Berücksichtigung der Verbraucher- 
interessen eine besonders starke Rolle. Eine günstige Nebenwirkung der 
Zollerhebung besteht darin, daß sich auf diesem Wege die Staatskasse 
einen Teil der Gewinne sichert, die die für den Import konzessionierten 
russischen Handelsunternehmnngen aus der mitunter beträchtlichen Preis- 
spanne zwischen Weltmarkt- und innerrussischen Preisen ziehen. 


J. D. Michajlov: Perspektive für die Entwicklung des 
Transportwesens (Aprilheft). 

In der nächsten Zeit wird das russische Transportwesen noch nicht in 
der Lage sein, allen Ansprüchen der Wirtscha gerecht zu werden. Um 
eine Besserung der jetzigen Verhältnisse herbeizuführen, werden u. a. 
folgende Maßnahmen vorgeschlagen: 1. Streben nach Verkürzung der 
Transportzeit. 2. Neben Förderung des Eisenbahnwesens auch Ausbau der 
übrigen Beförderungseinrichtungen. 3. Verbesserung der Verladetechnik. 
4. Kärzung der Ein- und Ausladefristen für Absender und Empfänger der 
Transportgüter. 5. Pflege der Transportstatistik. 


A. Bi um: Über die Aufgaben der Kreditpolitik in Ver- 
indung mit der gegenwärtigen Lage des Geld- 
umlaufs (Maihelft). 
In Erwartung einer guten Ernte hatte man Frühjahr und Herbst 1925 in 
reichlichem Maße neue Geldmengen in die Wirtschaft hineingepumpt. Die 
erwartete Steigerung des Warenumsatzes blieb aber aus. Die Folge war 
eine Disproportionalität zwischen Waren- und Geldumlauf. Es ist nun 
Aufgabe der Geld- und Kreditpolitik, diese Disproportionalität zu beseitigen. 
Auf keinen Fall darf es zu neuen Geldemissionen kommen. Vielleicht ist 
sogar Deflation nötig. Die Banken müssen ee Kreditpolitik treiben, 
nur gute Warenwechsel diskontieren usw. Nur auf diesem Wege wird es 
elingen, über niedrigere Getreidepreise als gegenwärtig und Senkung von 
Rohstoffpreisen nebst Reallöhnen zu sinkenden Preisen für industrielle 
Fertigfabrikate zu kommen. 


A. Joffe: Konzessionsmöglichkeiten im russischen Fernen 
Osten (Aprins: , 

Die Konzessionspolitik Rußlands im Fernen Osten steckt noch in den An- 

fången. Es handelt sich um vier Gouvernements: Transbaikalien, das Amur- 

ebiet, Kamtschatka und das Küstengebiet mit insgesamt rd. 1,6 Millionen 

Einwohnern (1923). Die Quellen künftigen Reichtums dieser Gouverne- 
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ments sind: Holz, Pelztiere, Fische, Braun- und Steinkohle, Eisenerz, Graphit, 
Naphtha, Glimmer, Kupfer u. a. Soweit man bisher an die Erschließung 
dieser Reichtümer ging, hat man meist Raubbau getrieben. Wie entwick- 
lungsfähig diese Gebiete sind, zeigt Alaska. Die Amerikaner haben 1867 
für dieses Gebiet 7,2 Millionen Rubel an das kaiserliche Rußland gezahlt 
Sie haben dann bis 1913 etwa 33 Millionen Dollar investiert. In diesem 
Zeitraum hatten sie allein eine Goldausbeute von 218,8 Millionen Dollar; 
der Fischfang brachte 192,6 Millionen Dollar. Seit 1920 haben der Sowjet- 
regierung mehr als 100 Konzessionsgesuche vorgelegen. Die Verhandlungen 
haben aber nur verhältnismäßig selten zum Erfolge geführt. Die größte 
der vergebenen Konzessionen hat die japanische Gesellschaft Kita Za- 
charen Zekitan Kigio Kumiai (Naphthakonzession vom 20. Januar auf 
45 Jahre). Neben zwei weiteren japanischen Firmen ist auch eine englische 
Firma konzessioniert.e. Typisch sind folgende Konzessionsbedingungen: 
1. Progressive Pachtzahlungen bei steigendem Ertrage. 2 Das Personal 
muß tunlichst aus russischen Staatsbürgern bestehen. 3. Mehr oder minder 
ausgeprägtes Vorkaufsrecht der russischen Regierung in bezug auf die ge- 
wonnenen Produkte. 4. Vertragsabschluß für mehrere Jahrzehnte. 


Dr. Robert Schweitzer, Berlin. 


Notizen. 


Eine Ausstellung byzantinisch-russischer Monumentalmalerei in Berlin. 


Vom 3. November bis 5. Dezember veranstaltet die Deutsche Gesellschaft 
zum Studium Osteuropas im Lichthof des alten Kunstgewerbe-Museums eine 
Ausstellung byzantinisch-russischer Monumentalmalerei in 
Faksimile-Kopien aus den Lehrsammlungen des russischen Reichsinstituts für 
Kunstgeschichte in Leningrad und des Kaiser-Friedrich-Museums in Berlin, 
verbunden mit einer Ausstellung russischer Ikonen aus deutschem Museums- 
und Privatbesitz. 

Es ist die erste Ausstellung altrussischer Kunst, die in Berlin gezeigt 
wird, besonders wichtig dadurch, daß auch in den Berliner Museen dieser Kunst- 
zweig nicht vertreten ist, abgesehen von einigen wenigen Beispielen russischer 
Ikonen im Kaiser-Friedrich-Museum. Die altrussische Monumentalmalerei ist 
selbst den Besuchern Rußlands meist unbekannt, da die erhaltenen Fresken 
des 12. bis 14. Jahrhunderts sich in kleinen, abseits der großen Heerstraße 
peiegenen Städten (Nowgorod, Ladoga, Wladimir) befinden. Das russische 

unsthistorische Institut in Leningrad hat unter der besonderen Förderung 
der Regierung seit Jahren daran gearbeitet, wissenschaftlich unanfechtbare 
Kopien der hervorragendsten Wandbilder herzustellen, von denen nun eine 
Auswahl von Herrn Professor Schmit, dem Direktor des Instituts, in Berlin 
gezeigt wird. 

m die Verbindung mit der byzantinischen Kunst klarzulegen, stellt das 
Kaiser-Friedrich-Museum einen Teil seiner Freskenkopien aus den Latmos- 
klöstern in Kleinasien aus. Hierzu kommt eine kleine Sammlung von russischen 
Originalmalereien, Ikonen des 15. bis 18. Jahrhunderts aus dem Kaiser- 
Friedrich-Museum, dem Münchener Nationalmuseum und aus Privatbesitz. 

Im Zusammenhang mit der Ausstellung finden vier Vorträge statt: am 
8. November 1926 spricht Professor Dr. Oskar Wulff (Berlin) über: „Werden 
und Wesen des byzantinischen Stiles“, am 15. November Professor Dr. Theodor 
Schmit (Leningrad) über: „Die Blüte der altrussischen Monumentalmalerei‘“, 
am 22. November Privatdozent Dr. Martin Winkler (Königsberg) über: 
„Wandlungen der russischen Kultur im Spiegel der Kunst“, am 29. November 
Professor Dr. Philipp Schweinfurth (Riga) über: „Die Stilbildung der 
russischen Ikonenmalerei“. 
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Die Rückkehr der Koslow-Expedition aus der Mongolei. 


Nach dreijähriger Arbeit ist die unter Leitung von P. K. Koslow stehende 
mongolische Expedition der Russischen An Gesellschaft Ende 
August 1926 nach Urga (Ulan Bator) zurückgekehrt, um hier das gewonnene 
Material — 30 Kamellasten — zu verladen und selbst die Rückreise nach 
Rußland anzutreten. Das letzte Jahr war für die Expedition besonders reich 
an Entdeckungen und Forschungsergebnissen. Zu Beginn des Frühjahrs stieß 
sie in den Südosthängen des Changai-Gebirges auf die Überreste eines mehr 
als 600 Jahre alten chinesischen Militärlagers, dessen Vorhandensein bisher 
nur durch mongolische Volkslegenden bekannt war. Im weiteren Verlauf der 
Arbeiten fanden Teilnehmer der Expedition in der Hügellandschaft der nörd- 
lichen Gobi-Wüste einen außerordentlich reichhaltigen paläontologischen 
Friedhof. Eine dritte azuppe nahm in den Frühjahrsmonaten eine gründliche 
Vermessung des Salzsees Orok-Nor im chinesischen Altai vor. Neue und 
interessante Ergebnisse brachten die Arbeiten der arcbäologischen Abteilung 
in der von Koslow im Jahre 1909 entdeckten toten Stadt Chara-Choto. Hier 
wurde Keramik aller Art ausgegraben, dicke Wassergefäße sowohl wie feines 
Porzellan. Ein Eo Buddha-Kopf wurde gefunden sowie eine ganze Sammlung 
menschlicher Figuren von besonders zarter Arbeit. 

P. K. Koslow beabsichtigt, noch im Laufe dieses Jahres in den Sälen der 
Russischen Geographischen Gesellschaft in Leningrad seine umfangreichen 
und großartigen Sammlungen aus allen Gebieten, die die Expedition bearbeitet 
hat, auszustellen und sie der internationalen Gelehrtenwelt zur Beurteilung 
und Erforschung vorzulegen. H. J. 


Haben Sie schon 


eine Einbanddecke zum 
1. Jahrgang bestellt? 


Da „Ost-Europa“ dauernd seinen Wert als bedeutendes 
wissenschaftliches Organ zur Orientierung über das 
Problem des Ostens behält und Sie auch später im 
1. Jahrgang oft ee werden, wird es vorteil- 
haft sein, daß Sie ihn dauerhaft einbinden lassen. 


Einbanddecken zum Preise von je 3.50 RM. 
sind in den ersten Novembertagen lieferbar. 


Bestellen Sie sofort! 
Ost-Europa -Verlag, Königsberg Pr./Berlin NW 7 


Diesem Heft unserer Zeitschrift liegt ein Prospekt des Ost-Europa- 
Verlages bei. Wir empfehlen ihn der Beachtung unserer Leser. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Hans Jonas, Berlin; 
für den Anzeigenteil: Alfred Wiechert, Königsberg i. Pr. 
Druck: Ostpreußische Druckerei und Verlagsanstalt A.-G., Königsberg i. Pr., Traghı. Pulverstr. 20 
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Zeitungswissenschaft 


Monatsschrift für internationale Zeitungsforschung 


Herausgegeben von Universitäts-Prof. Dr. Karl d'Ester, Direktor des instituts tür 
Zeitungsforschung an der Universität München und Dr. Walther Heide, Hannsver 


Die unter dem vorstehenden Titel Mitte eines jeden Monats erscheinende 
Zeitschrift ist aus der Erwägung hervorgegangen, daß die in Deutschland 
langsam aber stetig sich entwickelnde Zeitungswissenschaft eines 
Organs entbehrt, das die täglich neu ke Fade Probleme der viel- 
gestaltigen Publizistik behandelt und daneben die historische Entwicklung 


und all das, was damit zusammenhängt, in wissenschaftlicher Form 
aufzuhellen sucht. 

Für die Zeitungsinstitute wird in ihm ein Spraehrohr der dort vor- 
handenen besonderen Wünsche und Anregungen geschaffen. 

In gleicher Weise auf den deutschen wie ausländischen Leser tellt, 
soll diese Zeitschrift beiden eine Einführung in die besonderen Presse- 
Verhältnisse der einzelnen Länder bieten. 

Probenummer steht zu Dienaten. Der Bezugspreis 
beträgt jährlich 12 RM. zuzüglich Zustellungskosten. Im Verkehr mit dem 
Buchhandel oder dem Verlag kann dieser Guapren auch halbjährlich 
entrichtet werden. Bei der Post bestellt, wird der Betrag vierteljährlich 
vom Briefträger erhoben. 


Staatspolitischer Verlag G. m. b. H., Berlin SW 48, Friedrichstr. 238 


ES a a 
Das erwachende Asien 


heißt das soeben erscheinende neue November-Sonderheft 
der Süddeutschen Monatshefte 


von Prof. Dr. Karl Haushofer 


1. Zur Vorgeschichte der panasiatischen Idee. 2. Jung-Asiens 
Futurismus und seine a seneen 3. Einwirkung der Sowjet- 
Ideen. 4. Mitteleuropäische panasiatische Dynamik. 5. Asiens 
Erwachen in Japan und China. 6. Indische Ideologie und pan- 
asiatische Ideen. 7. Der Kampf um Asien in seiner Steigerung 
durch den Weltkrieg. 8. Die asiatische Bewegung als politisches 
Agens in Europa. 9. Technische und wirtschaftliche inien 
des erwachenden Asien. 10. Kulturpolitische Panasiatika. 
11. Ausbreitungsfähigkeit allasiatischer Ideen im Abendland. 
12. Bedeutung der panasiatischen Ideen für die deutsche 
Befreiungs- und Selbstbestimmungspolitik 


Preis 1.50 Mk. In jeder Buchhandlung zu haben. Zum gleichen Preis 
erschienen vor kurzem: „Die - Ferner „Di des Bolsche- 


Ba wismus“ und „Das ueue Polen“. Ferner „Die Ukraine und 
Deutschlands Zukunft“ (1.10 Mk.), vierteljährlich 4.— Mk. 


Verlag der Süddeutschen Monatshefte, München, Amalienstr. 6 Ä 
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Zeitschrift für Slavische Philologie 


Herausgegeben von Professor Dr. M. Vasmer, Berlin 

Band I, 1924. Mit 2 Tafeln. 546 S. Gr.-8%. In- schönem Buckram- 
einband mit Goldaufdruck 

Band II, 1925. 590 S. Gr.-8%. In Buckram 
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Veröffentlichungen des Baltischen und Slavischen 
Instituts an der Universität Leipzig 
Herausgegeben von Georg Gerullis und Max Vasmer 

Band 1: HEINRICH FELIX SCHMID 
DieNomokanonübersetzung CESTE IOT NIS 


: MAX VASMER 
Ein russisch-byzantinisches Gesprächbuch 
Leipzig 1922 . 6. 
Band 3: MAX VASMER 
Untersuchungen über die ältesten Wohn- 
sitzederSlaven. I.DielranierinSüdrußland 


Leipzig 1923 
Band 4 erscheint 1927 
Gemeinverständliche Schriften 


des Slavischen Instituts an der Universität Leipzig 
Herausgegeben von Max Vasmer- 


Band 1: CAMILLA LUCERNA 
Das Balladendrama der Südslaven 


Gleichzeitig empfehlen wir unser Sortiment u. Antiquariat zum 
Bezuge aller slavischen Literatur. Kataloge auf Wunsch. Auslieferung 
namhafter wissenschaftlicher Gesellschaften des In- und Auslandes 
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des Instituts für ostdeutsche Wirtschaft an der Universität 
Königsberg i.Pr. 


Erste Reihe. Herausgegeben von Prof. Dr. A. Hesse, Prof. Dr. O. Gerlach, 
Prof. Dr. J. Hansen, Prof. Dr. Fr. Werner, Prof. Dr. B. Skalweit 
Heft 1: Das Retablissement Ost- und Westpreußens unter der Mit- 
Virkung und Lei Theodors von Schön. Von Dr. Eduard 
Wilh. Mayer, Berlin-Lichterfelde. XIV, 124 S., gr. 8%, 1916. . . 860 RM 
Heft 2. Holzhandel und Holzindustrie Ostpreußens Von Bruno 
Pfeifer, Dozent der Handelswissenschaften an der Handelshochschule 
Königsberg i Pr. VIII, 79 S., gr. 8, 1918 . . .2— RM 
Heft 3. Die Landwirtschaft in den litauischen Eourersemwents; ihre 
Grundlagen und Leis en. Von Prof. Dr. B. Skalweit, Königs- 
berg i. Pr. Mit 2 Karten. VII, 219 S., gr. 8°. 1918 . . . ; (vergriffen) 
Heft 4. Statistisches Handbuch für Kurland und Litauen nebst Über- 
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| Das 
bolschewistische 
Rußland 


Von 
DR. M. L. SCHLESINGER 
Kammergerichtsrat in Berlin 
1926. 112 Seiten. In Halbleinen geb. 3.50 RM. 
Das vorliegende Bändchen will in gemein- 


verständlicher Weise mit der Verfassung des 
heuligen Rußland bekannt machen. Es ver- 
rät den Kenner. Gemeinverständlich heißt 
im vorliegenden Falle einmal nicht ober- 
flächlich. Der Verfasser verspricht im Vor- 
wort Objektivität. Wo wäre sie unentbehr- 
licher, als im russischen Staatsrecht! Das 
Versprechen wird in bewunder ungswürdiger 
Konsequenz gehalten. Das Buch ıst klar und 
flüssig geschrieben. Es ist als Einführung 
in die Probleme des Verfassungsrechtes des 
Sowjetstaates jedem zu empfehlen. Auch der 
Eingeweihlte wird es mit Nutzen lesen, er 
wird manche feine Bemerkung darin finden. 

Dr. Heinrich Freund, Berlin. 


Die Bessarabische 
Frage 


Von 


DR. C. UHLIG 


o. Professor der Geographie 
an der Universität Tübingen 


1926. Mit 3 Schaltkarten. 107 S. Geh. 3.—RM. 


In Mitteleuropa macht sich der Gebildete meist 
nur sehr verschwommene Vorstellungen von 
dem Gebiet zwischen Donaumündung, Pruth 
und Dnjestr. Und doch bedeutet dies Land 
und die politischen Fragen, die hier an- 
knüpfen, weit mehr als den Brennpunkt des 
russisch-rumänischen Gegensatzes. Was dort 
vorgeht, zeigt schon heute deutlich manche 
Zusammenhänge mit europäischen Fragen 
erster Ordnung. Der Brand, der hier droht, 
kann sehr wohl ganz Europa in Flammen 
setzen, man denke an Balkan und Weltkrieg. 
Danach entspricht eine Darstellung der bisher 
noch nicht zusammenhängend behandelten 
Bessarabischen Frage einem entschiedenen 
Bedürfnis und wird überall in der Welt, 
wo man sich mit politischen Fragen befaßt, 
gelesen werden. 


FERDINAND HIRT / BRESLAU 


„Was wir mit unserer 
altrussischen Ausstellung in Berlin wollen.“ 


Von Profesor Theodor Schmit, 
Direktor des Staatlichen Instituts für Kunstgeschichte in Leningrad. 


(Einführungsvortrag, gehalten am 3. November 1926, 
anläßlich der Eröffnung der Ausstellung byzantinisch- 
russischer Monumentalmalerei in Berlin.) 


Das Staatliche Institut für Kunstgeschichte in Leningrad, dem 
ich vorstehe, verfolgt natürlich mit dieser Ausstellung altrussischer 
Monumentalmalerei in Berlin, der schönen Museenstadt, die ebenso 
reich an Kunstwerken wie an Kunstkennern ist, ein ganz be- 
stimmtes Ziel. Wir wollen gerne der deutschen Wissenschaft 
einen Höflichkeitsbesuch machen, weil wir siekennen und so hoch 
schätzen, wie sie es verdient; außerdem hat der Krieg alte Ver- 
bindungen gelockert oder gar aufgehoben, und wir müssen uns 
den deutschen Kollegen einfach neu vorstellen, damit sie über- 
haupt erfahren, daß wir da sind. Aber mit unserer jetzigen Aus- 
stellung wollen wir viel mehr als bloß einen Höflichkeitsbesuch. 
Wir brauchen Hilfe. 

Es kommt immerfort in der Geschichte vor, daß ein Ereignis 
nicht nur die Folgen nach sich zieht, welche ganz natürlich in 
unmittelbarem Zusammenhang damit stehen, sondern auch solche, 
welche im ersten Augenblick überraschen, weil man nicht daran 
gedacht hat. Die russische Oktoberrevolution von 1917 hat die 
russische Kunstwissenschaft vor neue Probleme gestellt, nicht nur 
weil sie uns alle aus der hergebrachten akademischen Abgeschlossen- 
heit heraus und mitten in die Kämpfe des gesellschaftlichen 
Lebens hineingeworfen hat, und nicht nur weil sie uns gelehrt 
hat, den historischen Entwickelungsprozeß mit ganz neuen Augen 
und von ganz neuen Standpunkten aus zu betrachten; sondern 
auch weil sie ein ungeheures neues Tatsachenmaterial zutage ge- 
fördert hat, welches nun seine wissenschaftliche Verarbeitung 
gebieterisch erheischt, und welches unsre althergebrachten An- 
schauungen und Arbeitsmethoden einfach über den Haufen wirft. 

Wir waren es gewohnt, die altrussische Malerei als eine aus 
Konstantinopel (die allerschlimmsten Neuerer dachten daneben 
etwa noch an Kleinasien, oder den Kaukasus, oder vielleicht den 
Balkan) importierte, rein nachahmende Provinzialkunst anzusehen, 
welche keine eignen Originalwerte zu schaffen vermochte. Wir 
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waren es gewohnt, die ganze altrussische Malerei überhaupt nicht 
als Kunst, sondern höchstens als eine Kirchenkunst gelten zu lassen 
deren Bedeutung kaum über das Gegenständliche hinaus ging, und 
die also nur vom „ikonographischen* — also theologischen und 
nicht kunstwissenschaftlichen — Standpunkt aus untersucht werden 
mußte. Wir haben immer nur gefragt, was dargestellt war, und 
wir begnügten uns mit kurzen Inhaltsangaben, mit kleinen Skizzen, 
mit undeutlichen Photographien. Und tatsächlich erwies es sich 
bei einer solchen Betrachtungsweise stets, daß wir es mit rein 
byzantinischer Tradition zu tun haben: immer wieder dieselben 
Christus- und Madonnenbilder, oder Heiligenfiguren, oder Szenen 
aus dem alten und dem neuen Testament, aus den Apokryphen, aus 
den Heiligenlegenden. Von Kunst war gar keine Rede. 

Ja, die Kunst wurde einfach negiert. Vor 1917 waren die 
alten Baudenkmäler eben Kirchen in Betrieb und nicht Denkmäler. 
Und die Kirchenmalereien sollten Schmuck sein und den Gemeinden 
zur Erbauung dienen. Nur so ist es zu erklären, daß Malereien 
aus dem XII. und den folgenden Jahrhunderten, wenn sie unmodern, 
oder schmutzig, oder häßlich schienen, einfach abgeschlagen oder 
übermalt wurden, bestenfalls — weiß übertüncht. Sie finden hier 
unter Nr. 3 die Kopie eines Wandbildes aus der Sophienkathedrale 
in Novgorod — und zwar ist dieses Wandgemälde das einzige 
Originalstück, welches sich in dieser Kathedrale aus dem XII. Jahr- 
hundert erhalten hat; denn alles übrige ist im Anfang des XX. Jahr- 
hunderts ganz behördlich und offiziell mit unverwüstlichen Kasein- 
farben schön und neu übermalt worden! Wir haben keine Hoff- 
nung, daß unsere Restauratoren es fertig bringen könnten, dieses 
Verbrechen, welches allen Protesten zum Trotz, begangen worden 
war, wieder gut zu machen. Wenn das im Anfang des XX. Jahr- 
hunderts passieren konnte, in einer erzbischöflichen Kathedrale, 
dann kann man sich doch wahrlich nicht wundern, daß in der 
Mitte des XIX. Jahrhunderts der Pope von Staraja Ladoga, einem 
weltfernen kleinen Nest, die Malereien seiner Georgskirche her- 
unterschlug — bis auf die wenigen Reste, welche wir kopiert 
haben und in der Ausstellung zeigen. 

Erst als mit der Revolution die Kirche vom Staate getrennt 
wurde, konnte der Denkmalschutz in würdiger Weise organisiert 
werden. An die Spitze der Denkmalschutzorganisation trat Frau 
Trotzkaja, die Gemahlin Leo Trotzki’s, eines der Männer, die 
damals die ganze Staatsgewalt in ihren Händen hatten. Frau 
Trotzkaja mobilisierte alle Sachverständigen, um wenigstens die 
historischen Denkmäler einmal zu registrieren, und sandte ganze 
Expeditionen aus, welche auf Entdeckungsreisen gingen. In den 
furchtbaren Jahren des Hungers, des Bürgerkriegs und der be- 
waffneten ausländischen „Interventionen“ ist so ein riesiges histo- 
risches Material zutage gefördert worden, welches erst den Aufbau 
der russischen Kunstgeschichte möglich macht und diesen Aufbau 
dringend erfordert. 
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Die russischen Kunstwissenschaftler haben sich mit größtem 
Eifer an die Arbeit gemacht. Ich müßte hier eine ganze Reihe 
von Gelehrten aufzählen, welche sich ein hohes Verdienst um die 
Sache erworben haben, — ich will aber nur einige wenige nennen: 
Jgorj Grabarj, der lange Zeit der nächste Berater der Frau Trotzkaja 
war, und der demnächst mit einer Ikonensammlung nach Frank- 
furt a. M. und dann auch nach Berlin kommen soll; Paul Muratov, 
der Verfasser der ersten Geschichte der altrussischen Malerei, 
welche Anspruch auf Wissenschaftlichkeit erheben kann; Alexander 
Anisimov, dessen Name mit der Entdeckung einer ganzen Reihe 
bedeutender Gemäldezyklen in den Kirchen von Novgorod eng 
verknüpft ist. Grabarj hat ganz unlängst in deutscher Sprache 
ein Buch über die Malereien der Demetrioskirche von Vladimir 
veröffentlicht; Muratov hat in französischer Sprache sein Buch 
über die altrussische Malerei auch dem westeuropäischen Publikum 
zugänglich gemacht. 

Nachdem die große Entdeckerarbeit geleistet war, kam nun 
die Kleinarbeit an die Reihe, welche die einzelnen Denkmäler zu 
erforschen hatte. Da war Massenarbeit nötig, welche nur ein 
Institut tun konnte. Da waren Menschen nötig, welche sich jede 
Entbehrung auferlegen wollten und Zeit und Mühe nicht sparten, 
um nur der Kunstwissenschaft zu dienen. Da waren ganz neue 
Methoden nötig, um den Denkmälern beizukommen. Das Lenin- 
grader Institut für Kunstgeschichte, welches zwar ursprünglich 
eine private Gründung des Grafen V. P. Zubov gewesen war, 
welches dann aber nach der Revolution verstaatlicht wurde, 
machte sich die Erforschung der altrussischen Monumentalmalerei 
zu einer der Spezialaufgaben unserer Abteilung für bildende Künste. 
Es wurde ein besonderes Kopieratelier geschaffen, dem anfänglich 
N. J. Tolmacevskaja und L. A. Durnovo, später L. A. Durnovo 
allein vorstanden. Dieses Atelier hat in jahrelanger Bemühung 
die Methoden ausgearbeitet, wie alte Monumentalmalereien zu 
kopieren sind, — zunächst also die technischen Vorfragen gestellt 
und gelöst. Im Laufe der Wintermonate wurde geübt, auf Stuck- 

und mit denselben Farben zu malen, welche die Meister des 
XH.—XV. Jahrhunderts verwendeten, Stuck und Farben in der- 
selben Weise vorzubereiten, wie es die alten Maler taten, dieselben 
Pinsel zu handhaben, und schließlich — die optische Formenwelt 
mit denselben Augen zu sehen, wie die Alten. Und dann konnten 
die Sommermonate dazu verwendet werden, an Ort und Stelle die 
Malereien Strich für Strich und Fleck für Fleck getreulich zu 
kopieren, so zu sagen zweite Exemplare der Originale zu schaffen. 

Das war notwendig, weil wir sonst nicht weiterkommen 
konnten. Man muß sich nämlich allerhand Sachen vergegen- 
wärtigen, wenn man die Lage verstehen will, in welcher sich ein 
Kunsthistoriker befindet, der es bei der Besprechung altrussischer 
Malereien nicht bei ganz allgemeinen Urteilen und Erwägungen 
bewenden lassen will. Erstens sind die Kunstzentren des mittel- 
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alterlichen Rußlands heute kleine Städte, wo man nicht leicht hin- 
kommt, und wo auch gar nicht auf Fremdenverkehr gerechnet 
wird. Solche Stadtnamen, wie Staraja Lagoda oder Gostinopolje, 
findet man auf keiner dem Europäer zugänglichen Landkarte, und 
auch der Russe weiß nicht recht, wie er dahinkommen soll. 
Novgorod, Pskov, Vladimir waren einst Hauptstädte, sind aber 
heute ziemlich unbedeutend. Schließlich, hinkommen kann man 
ja nicht nur nach Novgorod und Pskov, sondern sogar nach dem 
Ferapontov-Monastyrj, irgendwo da in der Nähe des Weißen Sees; 
wenn man aber hingekommen ist, so hat man auch noch wenig 
gewonnen. Denn in den kleinen dunklen Kirchen kann man weder 
au sehen, noch photographieren. Um zu sehen, braucht man 

erüste, die nicht ein jeder aufbauen kann, und zum Photographieren 
fehlt gewöhnlich, oder doch sehr oft, der nötige Abstand. Ohne 
Reproduktionen kann kein Kunsthistoriker arbeiten; sich mit 
literarischen Beschreibungen abfinden geht nicht an. Hier kann 
nur kopiert werden; und zwar muß so kopiert werden, daß die 
Kopie ein unbedingt zuverlässiges Ebenbild des Originals liefert, 
ohne jede Restaurationsarbeit, möglichst einer mechanischen Re- 
produktion gleichwertig. 

Jahraus jahrein sind nun unsere Leute nach Novgorod, nach 
Vladimir En anderen Städten gezogen und haben in mühevoller 
und entbehrungsreicher Arbeit in dem Institut eine ganze Galerie 
von Kopien geschaffen, welche als Unterlage für das kunst- 
historische Studium dienen können. Wir sind noch lange nicht 
fertig — ja wir stehen eigentlich erst im Anfang der ganzen Arbeit. 
Wir haben nicht einmal alles Wichtigste für die älteste nordisch- 
russische Monumentalmalerei beisammen; und doch gibt es außer 
der ältesten noch eine mindestens ebenso wichtige Monumental- 
kunst des XVI. und XVII. Jahrhunderts! Und außer dem Norden 
gibt es noch den gar nicht erforschten Süden — mit all’ seinen 
riesigen Kunstschätzen! Ich brauche nur an den Kaukasus zu er- 
innern, welcher nicht deswegen in eine russische Kunstgeschichte 
gehört, weil der Kaukasus einst gewaltsam dem Russischen Kaiser- 
reich einverleibt worden war und nun der Sowjet-Union sich als 
gleichberechtigter Bundesstaat anschließt, sondern deswegen, weil 
zwischen dem eigentlichen Rußland und dem Kaukasus seit urdenk- 
lichen Zeiten ein reger künstlerischer Austausch bestanden hat, 
ohne dessen Anerkennung man in der älteren russischen Kunst- 
geschichte überhaupt Nichts verstehen kann. Nun existiert ja in 
Tiflis ein Historisch-Archäologisches Institut, welches die Er- 
forschung der kaukasischen mittelalterlichen Denkmäler schon in 
Angriff genommen hat und zum Teil auch gediegenes Material 
publiziert, das der Kunsthistoriker verwerten kann; aber die 
Kopistenarbeit hat dort noch gar nicht begonnen. .. Ubrigens, wir 
dürfen uns nicht einmal mit den Grenzen der Sowjet-Union be- 
gnügen: auf Gotland in der Ostsee, in Schweden also, stehen alte 
Kirchen, welche von Meistern aus Novgorod mit Malereien ge- 
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schmückt sind, — da müssen wir auch noch hin, um das Museum 
altrussischer Monumentalmalerei zu schaffen, welches wir wollen. 
Wir sind nämlich ganz davon überzeugt, daß wir ein richtiges 
großes Kopienmuseum anlegen müssen, wenn wir überhaupt zu 
einer Stilgeschichte der altrussischen Monumentalmalerei durch- 
dringen wollen. Wir können ohne ein solches Kopienmuseum 
auch keine Kunstgeschichte lehren. In Deutschland kann man 
gegebenenfalls von einem angehenden Kunsthistoriker verlangen, 
daß er die Denkmäler selbst gesehen habe, — es ist nicht so weit 
und nicht so teuer, daß man es nicht erschwingen könnte, eine 
eigene une zu erhalten. Aber bei den großen Entfernungen 
in Rußland liegt das ganz anders. 


Und hier komme ich eigentlich auf das heraus, was ich schon 
zu Anfang gesagt habe: wir brauchen Hilfe. 


Es ist schon oft vermerkt worden, daß Berlin eine wunder- 
schöne Museenstadt ist, wo man ganz bequem Kunst und Kultur 
aller Zeiten und aller Völker studieren kann — mit einer einzigen 
Ausnahme: nämlich von russischer Kunst und russischer Kultur 

ibt es nichts! Man hat geradezu den Eindruck, daß jenseits der 
eutschen — oder, um uns den heutigen Verhältnissen anzupassen, — 
jenseits der polnischen Ostgrenze mit einem Schlage alles aufhöre: 
ultur, Kunst, ja eigentlich auch Weltgeschichte. Sie brauchen nur 
in das so außerordentlich interessante Nachbarhaus — in das 
Museum für Völkerkunde — zu gehen, um sich davon zu über- 
zeugen. Hinterindien und Java, und die Inkas von Peru, und die 
Schwarzen in Afrika, und die Schwarzen in Ozeanien .... die 
muß der gebildete Deutsche ganz genau kennen lernen können, 
deren Kunst muß dem gebildeten Deutschen zugänglich gemacht . 
werden, deren Kultur muß erklärt (und anschaulich erklärt!) sein. 
Was nicht in Originalen nach Berlin kann, kommt in bewunderungs- 
würdigen riesigen Abgüssen nach Berlin, in Kopien, in Photo- 
Pupnen Wenn man diese Säle nicht mit eigenen Augen gesehen 
at, dann glaubt man gar nicht, daß ein solcher Aufwand an 
Menschenkraft und Geld für die öffentliche Belehrung über Kunst 
längst verflossener Jahrhunderte und längst verschollener Völker, 
welche nie an dem Kulturleben Europas teilgenommen haben, 
möglich wäre. 

Soll demgegenüber das Studium der russischen Kunst auf Ruß- 
land beschränkt bleiben? Ist diese russische Kunst in Wirklichkeit 
nur das, was immer wieder wiederholt wird, — eine ganz belang- 
lose byzantinische Provinzialkunst, die, keine eignen Werte schafft 
und keine eingehende Betrachtung verdient? Auf diese Frage soll 
unsere Ausstellung eine Antwort suggerieren. Und wenn, wie ich 
zuversichtlich hoffe, die Antwort negativ ausfällt, dann müssen wir 
zusehen, wie wir die Arbeit mit vereinten Kräften, weiterfördern. 


Wenn Sie nämlich einen Rundgang in diesem Saal machen, 
werdenSie sich leicht davon überzeugen, daß die russischen Malereien 
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etwas künstlerisch ganz Anderes sind, als die Malereien der Griechen. 
Sie haben es ja so bequem: in diesem selben Saale hat das Kaiser- 
Friedrich-Museum seine Kopien der Latmosmalereien ausgestellt. 
Geheimrat Th. Wiegand hatte seinerzeit diese Kopien anfertigen 
lassen, weil er sich gerade in derselben Lage befand, wie wir 
in Rußland mit unseren Denkmälern: wei von den großen 
Heerstraßen des Verkehrs hatte er Denkmäler entdeckt, welche 
historisch wertvoll, aber sehr schwer zugänglich und nicht zu 
photographieren waren. 


Es fällt wohl in die Augen, daß diese Latmosfresken und die 
russischen Monumentalmalereien so ganz verschieden sind. Aller- 
dings liegen ja hier chronologische Abstände vor, aber die sind 
teilweise gar nicht bedeutend: unsere ersten russischen Nummern 
gehen doch auch in den Anfang des XII. Jahrhunderts zurück. Die 
Chronologie allein macht’s nicht. Vielleicht liegt die Erklärung 
des Unterschieds darin, daß wir in den Latmosmalereien die Kunst 
von Asketenwildnissen, in Rußland aber Städterkunst besitzen? Also 
im Latmos Mindestleistungen, in Rußland Spitzenleistungen? Damit 
kommen wir auch nicht aus: denn man hat doch tatsächlich den 
Eindruck, daß die Latmosmalereien gerade in einem festgefügten 
und durchaus konsequent ausgearbeiteten Stil gehalten sind, wie 
er sicherlich nicht in Asketenwildnissen entstanden sein kann: das 
ist keineswegs eine primitive Autodidaktenkunst, sondern die Kunst 
gründlich geschulter Meister, welche mit unfehlbarer Sicherheit 
ein bestimmtes Repertoire von Formen und technischen Kunst- 
griffen beherrschen. Andrerseits aber kann man sich der Erkenntnis 
nicht verschliessen, daß die russischen Malereien stilistisch keine 
sofort erkennbare Einheit bilden: sie ähneln einander ebenso 
wenig, wie sie den griechischen Malereien ähneln — Sie brauchen 
nur die ersten Nummern mit einander zu vergleichen, welche alle in 
den Anfang des XII. Jahrhunderts gehören, alle in NL sr gemalt 
sind und doch so sehr große künstlerische Unterschiede aufweisen. 
Als der jung verstorbene, sehr talentvolle Kunsthistoriker M’asojedov 
sich in das vergleichende Studium der Malereien der Neredicakirche 
in Novgorod vertiefte, mußte er konstatieren, daß diese Malereien, 
die chronologisch zusammenfallen, einem Dutzend verschiedenster 
Stilrichtungen angehören, zu denen Analoga nur an den ver- 
schiedensten Stellen der gleichzeitigen Kunst im Westen und im 
Osten Europas nachgewiesen werden konnten. 


Nun könnte man allerdings einwenden, daß die russischen 
Malereien des XIHI.—XV. Jahrhunderts vielleicht doch byzantinisch 
sein könnten, und daß wir das einfach nicht wissen, weil wir eben 
die gleichzeitige echt byzantinische Kunst nicht genügend kennen. 
Da kommen wir denn zu dem großen geschichtlichen Problem, 
welches nur durch internationale Zusammenarbeit gelöst werden 
kann, zu dem Problem der ganzen mnittelalterlichen Kunst über- 
haupt. Wir begnügen uns bis heute damit, von byzantinischer Kunst 
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Novgorod: Sophienkathedrale, „Konstantin und Helena“ 
(l.. X. Durnovo, 1922) 


(Ausstellung byzantinisch-russischer Monumentalmalerei, Berlin, Nr. 3) 
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Novgorod: Kirche Spar Neredica, „Die schlafenden Apostel in Gethsemane“ 
(M. V. Kaljfa, 1925) 
(Ausstellung byzantinisch-russischer Monumentalmalerei, Berlin, Nr. 12) 


im Osten, von romanischer und gotischer Kunst im Westen zu 
reden. Wir merken dabei sehr wohl, daß zwischen den einzelnen 
Lokalschulen des Ostens und des Westens sehr beträchtliche Ver- 
schiedenheiten und sehr beträchtliche Ähnlichkeiten bestehen, und 
wir suchen dann nach Handelswegen, auf welchen die verschiedenen 
Einflüsse von Ost nach West und von West nach Ost vorgedrungen 
sein können. Jos. Strzygowski hat, indem er die Frage „Orient 
oder Rom?“ aufstellte, für zwei Jahrzehnte der mittelalterlichen 
Kunstgeschichte eine bestimmte Richtung gegeben, so daß immer 
weiter gefragt wurde, von wo dieses oder jenes Element in die 
europäische Kunst eingedrungen sei. Durch diese Fragestellung ist 
eine Riesenarbeit in Gang gesetzt worden, die reiche und schöne 
Resultate zutage gefördert hat, und der wir die Klärung mancher 
Zusammenhänge verdanken — vor allem aber die Erkenntnis, daß 
im Mittelalter tatsächlich die Völker nicht ein jedes für sich, sondern 
in einer Kulturgemeinschaft gelebt haben, welche unsren Vor- 
stellungen von mittelalterlichem Leben wenig entspricht. Das große 
Verdienst Strzygowskis ist es, die Lokal-Kunstgeschichten auch für 
das Mittelalter zu einer Weltgeschichte der Kunst zusammen- 
geschweißt zu haben. Wie immer wir zu Strzygowskis Hypothesen 
Stellung nehmen wollen, um die von ihm gegebene Frage- 
stellung kommen wir nicht herum. Nur fragt es sich, was 
wir weiter tun müssen, um auch zu einer Lös u ng der Frage zu 
gelangen; denn es wird mit jedem Tage klarer, daß wir bei dem 
onstatieren internationaler Zusammenhänge nicht Halt machen 
dürfen. Es handelt sich nicht mehr darum, Dies und Das heraus- 
zugreifen, bald einen ikonographischen Zug im Gegenständlichen 
(also eine Legende oder eine Komposition), bald einen doch auch 
ikonographischen Zug im Ornament (also ein lineares Motiv), bald 
etwas Technisches, — das Alles kann von Volk zu Volk auf viel- 
getretenen Handelswegen oder auch durch Zufall übertragen wer- 
den; es handelt sich auch nicht darum, immer wieder festzustellen, 
daß das gesamte Mittelalter äußerlich christlich und in organisato- 
rischer Hinsicht kirchlich gewesen ist, und daß das Christentum 
nur als Produkt vorderasiatischer Kulturentwickelung erklärlich 
wird, die kirchliche Organisation nur als Produkt hellenistischer 
und römischer Weltmachtbestrebungen. Jetzt, nachdem die große 
von Sirzygowski angeregte Arbeit in der Masse bewältigt ist, müssen 
wir uns darauf besinnen, daß Kunst eben Kunst ist, und nicht Glauben 
oder Politik.oder irgend etwas andres dergleichen. Kunst bringt 
nicht bloß Glauben, Dogmen oder politische Bestrebungen zum 
Ausdruck, sondern viel Intimeres — das kollektive Seelenleben der 
Völker. Dieses Intimere aber kommt nicht in der Ikonographie, 
in dem, was dargestellt wird, ans Tageslicht, sondern in dem Stil, 
indem, wie dargestellt wird, — also in der Malerei: in Linien- 
wahl und Farbenspiel. 
Es ist eigentlich eine ganz elementare Forderung: Kunst- 
geschichte soll Geschichte der Kunst sein. Dann aber reichen 
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unsere bisherigen Methoden nicht aus. Es ist ein böses Erbteil 

“der Zeit, wo Renaissancekunst Trumpf war, und wo Schönheits- 
ästhetik in der Kunstgeschichte herrschte, daß wir immer nur im 
Kunstwerk den Künstler suchen, immer bei der Stilanalyse das 
im Auge haben, was ein Kunstwerk vom andern unterscheidet, 
immer auf die winzigsten Feinheiten in Faktur, in Komposition, 
in Farbengebung achten, nur das Individuelle schätzen, das Allge- 
meine nicht zu schätzen wissen. Deswegen wollen wir ja auch 
immer nur Originale gelten lassen, weil sonst in den Kopien irgend 
etwas von diesen Feinheiten verloren gehen könnte. Unsre Museen 
sind voll von Tafelbildern berühmter Meister, wir sind ganz stolz, 
wenn ein Museumskatalog besonders viel große Namen aufzählen 
kann. Das ist aber Liebhaberart und Kennertum — nicht histo- 
rische Wissenschaft. Die Künstlergeschichte drängt bei uns die 
Kunstgeschichte ganz in den Hintergrund. Für die Perioden, wo 
es keine Künstlergeschichte gibt, haben wir auch keine Kunst- 
geschichte. j 


Genau so, wie wir die Tafelbilder in Gemäldegalerien zentra- 
lisieren und massenhaft neben einander stellen, damit der Kunst- 
forscher sich nicht mühsam sein Material in Tausenden von Privat- 
sammlungen zusammensuchen muß und dann mit Gedächtnisbildern 
operiert, die doch stets unzureichend bleiben; genau so, wie wir 
die Meisterbilder in ganz besonderer Weise in großem Format 
photographieren oder farbig reproduzieren und so dem Kunst- 
forscher einen Apparat in die Hand geben; — genau ebenso müssen 
wir es mit der Monumentalmalerei des Mittelalters halten: wir 
müssen die Malereien nebeneinander stellen können, wir müssen 
künstlerische Qualitäten nicht von ungefähr und aus Gedächtnis- 
bildern abstrahieren, sondern tatsächlich konstatieren und ad oculos 
aufzeigen. Die Originale sind immobil: sie bleiben an den Wänden 
und in den Wölbungen, wo sie der Künstler hineingemalt hat. 
Und selbst wenn wir die Technik hätten, welche es uns erlauben 
würde, die Originale von dem Gemäuer abzulösen und in unsere 
Museen zu schaffen, wir dürften es doch nicht tun — denn diese 
Malerei ist nicht nur äußerlich an die Bauwerke gebunden. Zen- 
tralisieren und sammeln dürfen wir nur Kopien, welche aber 
einwandfrei sein müssen, d. h. nicht den Stil des Künstlers zeigen, 
der die Kopien gemacht hat, sondern ganz genau den Stil dessen, 
dem die Originale angehören. 


Photographien, Farbentafeln in Büchern u. dgl. helfen uns 
nicht: Monumentalmalereien sind eben in dem Format gedacht, 
in welchem sie in den Bauwerken ausgeführt sind, und jede Ver- 
kleinerung bedeutet eine Verzerrung und eine Entstellung. Ein 
Freskogemälde wird nur im ÖOriginalmaßstab verständlich und 
wirksam. Wir müssen also für die Perioden der Kunstgeschichte, 
wo die Entwickelung nicht auf dem Gebiete der Tafelmalerei, 
sondern dem der Monumentalmalerei vor sich ging, Kopienmuseen 
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anlegen. Erst dann werden wir Kunstgeschichte als Stilgeschichte 
treiben können, und erst dann werden wir Klarheit in die Geschichte 
der mittelalterlichen Kunst Europas bringen. 


Was wissen wir von der byzantinischen Monumentalmalerei? 
Nichts. Wir haben die photographischen Publikationen von 
G. de Jerphanion (Kappodokien), von G. Millet (Mistra) und andre 
mehr — für ikonographische Zwecke genug, für stilgeschichtliche 
ganz ungenügend. Wie sollen wir da die russischen Werke ein- 
ordnen? Es geht ja gar nicht! Und wie sollen wir die russisehen 
Denkmäler mit den deutschen, den französischen, den italienischen. 
den katalonischen zusammenbringen? Wie sollen wir das Studium 
der osteuropäischen Kunst — das vergleichende Studium! — über- 
haupt anbahnen? Wenn wir uns nämlich darüber klar geworden 
sind, daß Kunst eben Kunst und nicht Theologie ist — auch im 
Mittelalter! 


Es muß in ganz internationaler, ganz großzügiger Art eine 
Zentralstelle geschaffen werden, wo einwandfreie, nach einer genau 
festgelegten Methode hergestellte Kopien der mittelalterlichen 
Monumentalmalereien zentralisiert werden können. Dazu brauchen 
wir kein großartiges Museumsgebäude, welches Millionen kostet — 
denn eine Schausammlung für das breite Publikum soll und kann’s 
.ja nicht werden. Wir brauchen eine Studiensammlung mit einem 
einzigen größeren Ausstellungssaal. Die Kopien selber kosten auch 
viel billiger, als Originale weltberühmter Meister. Ein Kopien- 
museum mittelalterlicher Kunst wird im Vergleich zu einem 
modernen chemischen oder physikalischen Laboratorium spott- 
billig sein. Und so weit sind wir schließlich doch, um anzuerkennen, 
daß der Mensch in seiner Vergangenheit ein Studienobjekt ist, 
welches wissenschaftlich nicht weniger bedeutsam, als andere 
Studienobjekte ist. Sammlungen von Gipsabgüssen antiker Statuen 
haben wir doch schon! 


Zentralstelle — das ist ferne Zukunft. Die Zenträlstelle kommt 
dann, wenn die ganze Arbeit ins Rollen gebracht ist. Wir müssen 
die Arbeit ins Rollen bringen — das ist, was wir mit unsrer Aus- 
stellung wollen! Das ist die Hilfe, um welche wir bitten. In 
Deutschland hat Prof. Clemen in Bonn für die Rheinische Monu- 
mentalmalerei schon den Anfang gemacht. Vielleicht ist auch 
schon in Frankreich, in Spanien, in Italien irgend etwas in dieser 
Richtung getan, was wir einfach nicht wissen. Der Grundstock 
zu einem Museum byzantinischer Monumentalmalerei ist, wie sie 
hier sehen, dank Th. Wiegand, schon im Kaiser-Friedrich-Museum 
vorhanden. Alle diejenigen, die den großen Kulturfragen nicht 
kühl gegenüberstehen, müssen sich zusammenschließen zu gegen- 
seitiger Information und Hilfeleistung. Vielleicht kann die Union 
academique internationale für die Organisation einer Zusammen- 
arbeit gewonnen werden. Vielleicht müssen wir andere Wege 
machen. Aber getan muß die Arbeit werden. Das ist es, was 
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wir mit unserer Ausstellung von Kopien altrussischer Monumental- 
malerei vor allem wollen. Und sie soll auch eine Einladung sein 
an alle diejenigen deutschen Künsthistoriker, die sich für das 
Mittelalter interessieren, sie sollten doch einmal herüberkommen 
und sich auch die Originale ansehen, — die Originale sind es 
nämlich wert, angesehen zu werden. 


Museen und Revolution. 
Von Natalja Trotzkaja, 


Leiterin der Museumsabteilung beim Volkskommissariat 
für Volksaufklärung in Moskau. 


Ein jedes Land hat seine eigene Kultur, die, durch Jahrhunderte 
gebildet, ihren Ausdruck findet in der Gesamtheit des auf ver- 
schiedenen Gebieten Erreichten: in Technik, Wirtschaft, Wissen- 
schaft, Kunst, Literatur. Die Geschichte der Entwicklung eines 
Landes kann erforscht werden sowohl auf Grund der geschriebenen 
und gedruckten Dokumente, als auch — und dies vor allem — 
der materiellen Dinge, der gegenständlichen Denkmäler. 

Die gegenständlichen Denkmäler erscheinen als die lebendigen ° 
Verkörperungen der fernen, ja sogar der allerfernsten Vergangen- 
heit, hell sie beleuchtend. Solche sind: die Gegenstände der Arbeit, 
die der Mensch früherer Zeiten schuf, seiner Wirtschaft, seiner 
Gebräuche, Spiele, Künste u.a. Die originalen Gegenstände der 
materiellen Kultur, d.h. die Denkmäler des Altertums und der 
Kunst, berichten uns auf die alleranschaulichste Art von den Mitteln 
des Kampfes mit der Natur, von den Sitten, Gebräuchen, Erfolgen 
der verschiedenen Epochen, die die Länder im Laufe der Jahr- 
hunderte und Jahrtausende durchlebt, von den historischen Bezie- 
hungen der einzelnen Völkerschaften untereinander, von den 
wechselseitigen Einflüssen, von der Art ihrer wirtschaftlichen, 
händlerischen und politischen Beziehungen u. a. 

Die Denkmäler der Kunst und des Altertums — das ist unser 
gegenständliches Archiv, das noch wenig verarbeitet, fast gar nicht 
erforscht ist und gerade deshalb einer sehr pfleglichen und sehr 
aufmerksamen Behandlung dringend bedarf. In äußerlich-organi- 
satorischer Weise können sie zunächst in zwei große Gruppen 
zerlegt werden: in die innerhalb der Museen gesammelten und 
gruppierten und in die außerhalb der Museen befindlichen. 

Die in den Museen befindlichen Denkmäler sind auf die eine 
oder andere Weise geschützt, wenn man den Schutz als eine rein 
physische Maßnahme verstehen will: sie befinden sich unter Dach 
und hinter Schloß und Riegel. Unmittelbare Gefahr scheint ihnen 
nicht zu drohen. Und scheinbar ist auch ein bestimmtes Verhalten 
ihnen gegenüber erreicht. Im weiteren werden wir allerdings des 
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genaueren darlegen, wie wir den Schutz den Museen gegenüber 
verstehen, indem wir den Begriff des Schutzes weiter fassen. 

Die außerhalb der Museen befindlichen Gegenstände, das sind 
vor allem die in der Erde verbleibenden Gegenstände der Archä- 
ologie, die die älteste Periode des Lebens unseres Landes spiegeln 
und dabei ein überaus reiches, fast unerforschtes Neuland dar- 
stellen, dessen Erforschung der Wissenschaft eine ganze Reihe 
unerwarteter Entdeckungen bringen kann; und zweitens, unsere 
alte Architektur, die sogenannten monumentalen Denkmäler, bürger- 
liche und kirchliche, die sich auf der Erde erheben und eine hohe 
Meisterschaft erreichen, Denkmäler einer originalen Kunst. Ihre 
Erforschung hat für uns nicht nur ein allgemein- theoretisches, 
sondern oft auch ein großes, unmittelbar-praktisches Interesse. 

Nicht darum ist es notwendig die Denkmäler des Altertums 
zu schützen und zu erforschen, um aus ihnen Gegenstände der 
Verehrung des Vergangenen zu machen, sondern um beim Baue 
der neuen Zukunft die Erfahrung der Vergangenheit in ihrem 
vollen Umfange kennen zu lernen und auszunützen. Besonders 
soll man an die Erzeugnisse der alten Architektur, Malerei und 
anderer Künste nicht in lyrisch-verehrungsvoller Stimmung heran- 
gehen, als an etwas, das nie überboten werden kann, nicht die 

ände vor dieser „Vollkommenheit“ sinken lassen, sondern im 
Gegenteil, man soll objektiv das von der Vergangenheit Uber- 
kommene, das von ihr Geschaffene, in Verbindung mit den mate- 
riellen Bedingungen jener Zeit erforschen, und dabei selbständig, 
ungehindert, weiter vorwärtsgehen, indem man neue Werte für 
eine neue sozialistische Ordnung schafft. Darin eben liegt unsere 
Aufgabe. Aus der Vergangenheit, über die Gegenwart, — in die 
Zukunft —, das ist unser Weg, dessen eingedenk wir uns als 
Aufgabe gesetzt haben, unsere Denkmäler des Altertums und der 
Kunst zu bewahren und zu erforschen. 


Vorder Oktober-Revolution. 


Wie und mit welchen Maßnahmen schützte die Zaren-Regierung 
den von den Jahrhunderten geschaffenen historisch-künstlerischen 
Besitz des Landes? Das Ergebnis auf diesem Gebiet ist wenig 
erfreulich: Verwahrlosung, Schematismus und Bürokratismus. 
Daß die Museen mit Schlössern verwahrt waren, daß einige von 
ihnen sogar Gitter vor den Fenstern hatten und daß an der Spitze 
eines jeden von ihnen ein, wenn auch nicht großes Beamtenpersonal 
stand, darf man natürlich nicht gerade ein starkes und bewußtes 
Streben sehen, auch wirklich gewaltige wissenschaftliche Einrichtun- 

en der alten Kultur zu schaffen und zu schützen. Daß die Kirchen 
ihre Wächter hatten, ihre Priester und ihre Gemeinde, die sie in 
Ordnung hielten; daß die Klöster, voll von Mönchen und Nonnen, 
von diesen instand gehalten wurden; daß die Gegenstände, die sich 
in der Erde befanden, von der Erde bewahrt wurden, wobei 
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ee Grabungen nur einen geringfügigen Prozentsatz bildeten, 
— in all dem war keinerlei Methode, keinerlei System! Vergeblich 
würden wir auf diesem Gebiet nach irgendwelchen Merkmalen 
suchen, die von einem bewußten, überlegten, kulturellen Verhalten 
des zaristischen Regimes — ungeachtet seines „urrussischen“ Ur- 
sprungs — gegenüber den Denkmälern seines Landes zeugen. 

Von seiten der russischen adlig-bourgeoisen Gesellschaftsschicht 
wurden zwar derartige Versuche gemacht, jedoch nur zufällig und 
vereinzelt. Einige Jahrzehnte vor der Revolution organisierte man 
in Petersburg die Archäologische Kommission und einige Zeit darauf 
in Moskau die Archäologische Gesellschaft, ebenso Archiv-Kom- 
missionen, um den Schutz der Denkmäler der Vergangenheit im 
Lande wissenschaftlich zu organisieren, sie zu zentralisieren, ihre 
Leitung selbst in die Hand zu nehmen, Aber diese Versuche hatten 
nur wenig Erfolg. 

Das mittelalterliche Rußland kannte in der Hauptsache nur 
eine Form künstlerischen Schaffens, die mit der Religion eng ver- 
bunden war, und hinterließ uns als Erbe vorwiegend Denkmäler 
des religiösen Kultus: Kirchen, Lavren und Klöster, die ihrerseits 
im Überfluß originale Erzeugnisse dekorativer Kunst und der be- 
rühmten altrussischen Malerei (alte Ikonen und Fresken), der 
Schnitzerei u. a. aufweisen. Einige Kirchen und Klöster stellten 
schon an sich fast vollkommene Museen dar, befanden sich aber 
in den Händen der Geistlichkeit, die sich den Launen der reichen 
Förderer der Kirche anpaßte und, ohne jemand zu fragen, das 
historische Denkmal, ebenso wie die eigene Wohnung, schonungs- 
losen Anderungen unterzog und so den ursprünglichen Zustand 
der Erzeugnisse der Architektur, dieses erstklassigen, historischen 
Dokumentes, das noch nicht erkannt und nicht erforscht war, 
verstümmelte. Dasselbe Verhalten gegenüber Kostbarkeiten von 
allgemeiner, nicht etwa nur persönlicher Bedeutung, wurde auch 
den Erzeugnissen altrussischer Malerei gegenüber angewendet, die 
jetzt die Ausländer in solches Staunen versetzt, und der es viel- 
leicht noch beschieden ist, in der Geschichte der Weltkunst eine 
Rolle zu spielen. Man führte die sogenannte „Erneuerung“ ein 
und überdeckte Denkmäler des 11., 12. und der folgenden Jahr- 
hunderte in ungeschickter Weise mit Vergoldung und grellen 
Farben, etwa aus Anlaß irgendeiner Feierlichkeit in der Kirche. 

Nicht besser stand es mit einer anderen, späteren Art von 
historisch-künstlerischem Besitz des Landes: mit den Schlössern, 
Herrensitzen, Villen und historisch-künstlerischen Parks. Sie 
interessieren uns nicht nur vom architektonischen Standpunkt 
aus, in dieser Hinsicht besitzen sie ungefähr dieselbe Bedeutung 
wie die Denkmäler des Altertums. Außerdem aber erschienen die 
Schlösser, Herrensitze und auch die alten Villen nicht selten geradezu 
als herrliche Behältnisse von musealen Kollektionen, die ganze 
Reihen von Geschlechtern gesammelt hatten. Oft überboten diese 
privaten Sammlungen bei weitem das, worüber die Museen ver- 


88 


fügten, aber sie waren einerseits einer breiteren Betrachtung und 
Erforschung unzugänglich, andererseits als private Sammlungen 
einer ganzen Reihe von Zufällen ausgesetzt. 

Dazu kam, daß die Zaren-Regierung keine Schritte unternahm, 
um die Ausfuhr von Kunstgegenständen aus dem Lande zu ver- 
bieten. Rußland, das selbst an Denkmälern westeuropäischen 
Schöpfertums so arm war, gab auch noch jährlich einiges ab, wobei 
es in der letzten, vorrevolutionären Periode fast nichts mehr aus 
dem Auslande einführte. Auf diese Weise wurden noch vor der 
Revolution die alten russischen Sammlungen der „Adelsnester“ 
beträchtlich zerstört. Vollkommen unversehrt geblieben sind im 
wesentlichen die Sammlungen neuer Kunst in Moskau, die größten- 
er von Angehörigen der bourgeoisen Klasse geschaffen worden 
sind. 

Die offiziellen Museen zeichneten sich, wie schon gesagt, durch 
größere Standhaftigkeit aus. Aber was waren sie eigentlich, wie 
sahen sie aus? In ihrem Dasein spiegelten sich dieselben Be- 
dingungen wider, die wir schon in bezug auf die Denkmäler außer- 
halb der Museen feststellten. Irgendein Plan im ganzen Museums- 
wesen existierte nicht. Die Museen erstanden zufällig. Sie gehörten 
den verschiedensten Behörden und Ressorts an, je nach den Um- 
ständen ihrer Entstehung oder anderer wichtiger Ursachen. Die 
wertvollsten gehörten dem Zarenhof, und man betrachtete sie ein- 
fach als zarische Schatzkammern, indem man in ihnen sowohl 
Erzeugnisse weltlicher Kunst, als auch Familienkostbarkeiten und 
archäologische Funde vereinigte. In dieser Lage einer zarischen 
Vorratskammer befand sich auch die Eremitage, die sich auf Kosten 
des ganzen Landes bereicherte, 

ie übrigen Museen gehörten dem Ministerium für Volksauf- 
klärung, dem Kriegsressort, dem heiligen Synod, den Stadt- 
verwaltungen, Zemstvos usw. Sie existierten gesondert, wuchsen 
und entwickelten sich jedes für sich, oft behindert durch letzt- 
willige Verfügungen oder törichte Verordnungen. Unterhalten 
wurden diese Museen aus den verschiedensten Mitteln: die einen 
lebten von den Geschenken und Subsidien ihrer Förderer, die 
anderen von den spärlichen Summen jener Organisationen, denen 
sie zugeschrieben waren, wieder andere führten ein ganz ärmliches 
Dasein und mußten schließlich geschlossen werden. Die Ab- 
sonderung und Abgeschlossenheit erweckten Konkurrenz, die 
sich in verderblicher Weise in der wissenschaftlichen Seite der 
musealen Tätigkeit bemerkbar machte. Eine gemeinsame admini- 
strativ-organisatorische Verbindung existierte nicht, es gab kein 
inneres Band der Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Museen. 

Ihrem Inhalte nach gliederten sich die Museen in „künstlerische“, 
technische, allgemein-bildende, kulturhistorische, naturgeschicht- 
liche, volkswirtschaftliche und gemischte, und schließlich begannen 
sich kurz vor der Revolution Heimatmuseen zu entwickeln, die 
sich die allseitige Darstellung der engeren Heimat zum Ziel setzten. 
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Zum Schluß dieses kurzen Überblicks des vorrevolutionären 
Standes der Dinge ist noch zu bemerken, daß das Rußland der 
Selbstherrschaft keinerlei allgemeine richtunggebende Grundsätze, 
ganz zu schweigen von systematischen konkreten Maßnahmen, auf 
dem Gebiete der Konservierung der Schätze des Landes geschaffen 
oder durchgeführt hat. Das Überwiegen persönlicher, enger 
Interessen über das, was seiner ganzen Natur nach den allgemeinen 
Interessen diente, schloß die Politik einer objektiven, wissen- 
schaftlich-historischen Verhaltungsweise gegenüber den von den 
Jahrhunderten geschaffenen Schätzen der russischen Kultur aus, 
eine Politik zur Erhaltung des Besitzes und seiner Auswertung im 
Interesse der breiten Volksmassen. 


Nach der Oktober-Revolution. 


Die Arbeiterklasse kam zur Regierung. Diese Tatsache stürzte 
die Menschen der Wissenschaft, der Kunst, überhaupt die „Intelligenz“ 
in Entsetzen. Sie meinten, Barbaren seien gekommen, um alle 
Kostbarkeiten, die uns als Erbe vom alten Regime überkommen 
waren, zu vernichten. Demgegenüber anerkannte die neue Macht 
sofort die ganze Bedeutung der Konservierung der Vorlagen für 
die weitere Kulturarbeit, — aus ihnen konnte man die Vergangen- 
heit erforschen, um die neue Zukunft zu bauen. Nicht um die 
Denkmäler der alten Kultur zu vernichten, trat die Revolution auf 
den Plan, sondern um sie in Besitz zu nehmen für alte, die große 
Ungerechtigkeit gegen die Werktätigen wieder gutzumachen, indem 
sie den historisch-künstlerischen Besitz des Landes zum Volks- 
eigentum machte. Eine erste Maßnahme der Sowjet-Macht war 
die Organisation der „Abteilung für die Museumsangelegenheiten 
und den Schutz der Denkmäler der Kunst und des Altertums“ 
beim Kommissariat’für Volksaufklärung. Schon die Tatsache der 
Bildung cines Zentralorgans, das in sich (im Jahre 1917 zuerst in 
Petrograd, dann auch in Moskau) die Verwaltung aller.Museen des 
Landes, eingeschlossen die Konservierung und Registrierung der 
Denkmäler der Kunst und des Altertums vereinigte, war an und 
für sich eine organisatorische Tat im Augenblick des revolutionären 
Stürzens der alten Grundlagen, unter ihnen auch der musealen 
Einrichtungen. 

Die Museen, die ihre früheren Besitzer verloren hatten und 
im ersten Augenblick der Revolution unbewacht dastanden, stellten 
im Momente der Bildung der Museumsabteilung sofort die Ver- 
bindung mit der neuen Macht her und machten dadurch ihre 
Existenz zu einer gesetzlichen. Die örtlichen Behörden traten mit 
dem Beamtenpersonal der Museen in Verbindung und zeigten sich 
ihm nach Kräften behilflich in seinen Nöten und Mißständen, die 

ja un im Gefolge von Revolution und Bürgerkrieg 
aultreten. 
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Anders gestaltete sich die Sachlage mit den Kostbarkeiten, die 
sich außerhalb der Museen befanden. Diese fielen nicht ohne 
weiteres der Regierung zu, man mußte sie aufsuchen. Große 
Besorgnis erregte das Schicksal der privaten Sammlungen in den 
Villen und Herrensitzen. Hier konnte sich die Museumsabteilung 
auf gar nichts stützen: es gab kein „Beamtenpersonal“ wie in den 
Museen, und es war niemand da, mit dem man eine Verbindung 
herstellen konnte. Die früheren Besitzer waren vor der Revolution 
geflohen oder gefangen gesetzt worden, und der Besitz erwies sich 
als dem Schicksal anheimgestellt. 


Die altertümlichen Gebäude in den Städten wurden von ver- 
schiedenen temporären und zufälligen Organisationen in Besitz 
genommen, gingen von Hand zu Hand, immer mit der Möglich- 
keit völliger Zerstörung. Ihr künstlerischer Besitz zerflatterte 
und verkam. 


Die historischen Gutshäuser, die manchmal in entfernten 
Winkeln Rußlands, durchtobt von Revolution und Bauernaufständen, 
gelegen waren, gaben zu noch größerer Besorgnis Anlaß. Die Lage 
war schwierig und erforderte schnelle undentschlosseneMaßnahmen, 
damit wieder Ordnung in diese elementare Bewegung vonMenschen 
und Dingen kam. Zum Glück bestand ein staatliches Museums- 
organ, das noch während des Bürgerkriegs zur Tat schritt. 


Zunächst war man gezwungen, mittels des „Mandatssystems“ 
vorzugehen, in dieser Beziehung nicht anders wie die andern 
Organe der Sowjetmacht, — es war dies die Zeit, als das „Mandat“ 
über allem herrschte. 


Alle altertümlichen Bauten in Moskau und Leningrad, — und 
hier befanden sich ja die meisten, — wurden von der Museums- 
abteilung durchgesehen. All das, was in ihnen historisch-künst- 
lerischen Wert besaß, wurde von den Organen der Museums- 
ableilung gemeinsam mit denen der Tscheka übernommen. Man 
muß bemerken, daß unsere Politik in jener Zeit nicht darauf 
gerichtet war, die besten Sachen wegzunehmen, sondern vielmehr 
darauf, alles zu sammeln und aufzubewahren, was irgend ein 
Interesse bieten konnte: es wurde dies ganz bewußt geübt mit dem 
Ziel, keinerlei bedeutungsvolle Dinge bei der eiligen Durchsicht 
sich entgehen zu lassen. Das Ausgeschiedene wurde in ein beson- 
deres Gewahrsam gebracht, wodurch zugleich der Anfang zu dem 
künftigen staatlichen Museums-Fundus gelegt wurde. 


Wenn das Gebäude, aus dem die Sachen herausgenommen 
wurden, an und für sich seiner Architektur nach interessant war, 
so setzte die Museumsabteilung alles daran, daß auch dies in ent- 
en: Weise zur Geltung kam. Gelang das nicht, so stellte 
die Museumsabteilung eine Verbindung her mit dem neuen sow- 
jetistischen Besitzer, indem sie sich bemühte, ihm die Notwendigkeit 
einer vorsichtigen Behandlung des Gebäudes einzuschärfen und sich 
gleichzeitig das Recht der Aufsicht in dieser Hinsicht sicherte. 


~ 
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Die privaten Sammlungen. 


Die hervorragenden Kunstsammlungen, die wohl bekannt 
waren, wurden, unabhängig davon, ob ihre Besitzer von der Bild- 
fläche verschwunden waren oder sich bei ihren Sammlungen 
befanden, nationalisiert und in Museen verwandelt: in Moskau — 
die berühmten Sammlungen zeitgenössischer westeuropäischer 
Kunst von S. I. Söukin und I. A. Morozov; von Porzellan, Ikonen, 
Gravüren — von Å. V.Morozov, von russischer und westeuropäischer 
Kunst — von I. S. Ostrouchov, von alter westeuropäischer Kunst — 
von D. I. Söukin; in Petrograd — Familiensammlungen, zusammen 
mit ihren historischen Gebäuden, — von Jusupov, Stroganov, 

uvalov und Seremetev. 

Bei den andern, weniger bekannten und ganz unbekannten 
Privatsammlungen, deren Besitzer in den Grenzen der Sowjet- 
regierung verblieben waren, wandte man als vorläufige Schutz- 
maßnahme das Verfahren der Herausgabe temporärer „Schutz- 
urkunden“* an die Besitzer in bezug auf ihren Kunstbesitz an. 
Dadurch kam eine gewisse Beruhigung in den Prozeß der Aus- und 
Umquartierungen, der plötzlichen Annektierung von Gebäuden, — 
Maßnahmen, die sich auf die Kunstgegenstände sehr ungünstig aus- 
gewirkt hatten. Später führte dann die gewissenhafte Durch- 
forschung dieser Sammlungen durch die Sachverständigen der 
Museumsabteilung zu einer immer weiteren Verminderung der 
Schutzurkunden, und endlich, mit dem Erscheinen des Dekrets 
bezüglich der Übernahme aller Denkmäler der Kunst und des 
Altertums, einschließlich derjenigen der Architektur, zu ihrer 
völligen Ännullierung. Die Bedeutung dieses ersten Dekrets der 
Revolution auf dem Gebiet der Kunst (Dekret vom 10. Oktober 1918) 
war ungeheuer und machte seinerzeit den stärksten Eindruck. Zum 
ersten Mal in der Geschichte nahm der Staat den Schutz aller 
Erzeugnisse der Kunst im Lande, soweit sie allgemeine Bedeutung 
besaßen, in seine Hand, wo und bei wem auch immer sie sich 
befinden mochten. 


Die Herrensitze. 


In derselben Richtung wurde auch vorgegangen bei den Denk- 
mälern der Kunst und des Altertums, die sich außerhalb der Städte 
befanden, den historisch und künstlerisch wertvollen Herrensitzen, 
die sehr charakteristische, rein russische Musterbeispiele der guts- 
herrschaftlichen Kultur darstellen, vollkommene „ensembles“,d.h.die 
Vereinigung eines alten Gebäudes, das manchmal wieder an sich 
von Interresse ist, mit seiner künstlerisch und kulturell aufschluß- 
reichen Inneneinrichtung und der Bildergalerie, dem kunstvoll 
angelegten Park mit Pavillons darin, Teichen, mit der ans Haus 
angebauten Kapelle u.a. All dies zusammen gibt ein eindrucksvolles 
Bild der gutsherrschaftlich-leibeigenen Kulturepoche mit ihrem Bar- 
barentum und der aristokratischen Kultur, die wie ein künstleri- 
scher Aufbau dieses Barbarentum gleichsam verdeckte. 
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Dementsprechend wurden, wie die besten Privatsammlungen 
von Moskau und Leningrad durch die Museumsabteilung in Museen 
verwandelt und der Betrachtung zugängiich gemacht worden waren, 
auch die hervorragendsten Herrensitze, die berühmten bei Moskau: 
„Archangelskoe*“ — der Jusupov, „Ostankino“ und „Kuskovo“ — 
der Seremetev, „Ostafjevo“— der Vjazemskij, „Ol’govo“— der Apraksin, 
„Nikolskoe-Urjupino“ — der Golicyn, „Muranovo“ — der Tjutöev, 
„Abramcevo* — der Aksakov-Mamontov, „Dubrovicy“ — der Golicyn, 
ferner die Novgoroder: „Gruzino“ — der Arakčeev, und „Marjino“ — 
der Golicyn, das Puskinsche — „Michailovskoe“, und das mit dem- 
selben Namen verknüpfte „Trigorskoe“ — der Osipov, und endlich 
das Tulasche „Jasnaja Poljana“ — von Leo Tolstoj, sie alle wurden 
zu Museen von einem besonderen Typ umgewandelt, deren besondere 
Existenz erst durch die Revolution und zugleich durch den Sturz 
der alten gesellschaftlichen und kulturellen Ordung ermöglicht 
worden war: das, was noch kurz zuvor die Sommerresidenz einer 
priviligierten Oberschicht war, war nun plötzlich zur Vergangenheit 
geworden und zum Museum umgewandelt. Seit der Nationalisierung 
von Grund und Boden gehörten alle diese Herrensitze zum 
Volkskommissariat für Landwirtschaft; jedoch auf Grund des Dekrets 
vom 10. Oktober 1918 waren die historisch-künstlerisch wertvollen 
unter ihnen, wie die oben genannten, in der Eigenschaft von 
anal der Vergangenheit der Museumsabteilung übergeben 
worden. 

Die Durchforschung der Herrensitze wurde einer besonders 
en Gruppe von Mitarbeitern anvertraut, die einerseits 
in bezug auf das künstlerische Material Bescheid wußten, andrer- 
seits aber auch in jener ersten Zeit der Revolution mit den niederen 
Organen der Lokalgewalt umzugehen und ihnen beizukommen ver- 
standen, Vertrauen zu sich und ihrer Arbeit einflößen und die Ziele 
und Aufgaben der Museumsabteilung bezüglich der Konservierung 
des kulturellen Besitzes des Volkes erklären konnten. Dennoch ging 
es nicht ohne Mißverständnisse ab, die zuweilen sogar bis zur 
Arretierung der Organe der Museumsabteilung, als Verteidiger der 
.Besitztüämer der Bourgeoisie“, führten. Doch waren das nur ver- 
einzelte Fälle, die das erste Telegramm aus Moskau wieder in 
Ordnung brachte. Im allgemeinen kann man sagen, daß die Arbeit 
friedlich vor sich ging und beim ersten Ruf das Interesse und 
die Mitarbeit der lokalen Behörden weckte, um so mehr, als sie 
selbst nicht wußten, wie die Sache in die Hand zu nehmen war, 
und dazu mit anderer Arbeit, die die Revolution ihnen auf die 
Schultern gepackt hatte, überbürdet waren. Diese Durchforschung 

ing in den verschiedensten Gegenden Sowjetrußlands vor sich, 
is zur Frontlinie, manchmal beinahe im Feuerbereich des Gegners. 
Die Selbstverleugnung und Aufopferung, mit der die Museums- 
mitarbeiter an der Erhaltung der kulturellen Werte des Landes in 
der r der Bürgerkriege arbeiteten, müssen besonders anerkannt 
werden. 
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Die lebendige Verbindung der Museumsabteilung mit den ein- 
zelnen Orten erschöpfte sich jedoch nicht mit den „Sendlingen“ 
mit Mandaten aus dem Zentrum, sie wuchs und verstärkte sich 
auch durch die umgekehrte, ganz neue und bis dahin unbekannte 
Bewegung aus den einzelnen Orten zum Zentrum hin — „den 
Wanderern in Museumssachen“, wie wir sie nannten. Sie strebten 
zu uns von allen Seiten, die in jenen Tagen großen Schwierig- 
keiten der Reise auf sich nehmend, und stellten in der Tat eine 
„Smycka“ (Zusammenschluß) von Land und Stadt dar, an die wir 
damals noch gar nicht dachten. Es waren Bauern, meist Ver- 
treter der Dorf- und Kreissowjets, die nach Moskau kamen, auch 
mit Mandaten, um sich um das Geschick des einen oder anderen 
Herrensitzes umzutun. Ihr unmittelbares Interesse bestand darin, 
die Museumsabteilung zu veranlassen, möglichst schnell die Regi- 
strierung und Ausfuhr der künstlerischen Wertgegenstände vorzu- 
nehmen, da einerseits den Dorfbehörden der Schutz dieser Gegen- 
stände beschwerlich war, sie sich aber andererseits, wie es sich 
später herausstellte, die Sache so dachten, daß nach der Ausfuhr 

er musealen Schätze die Gebrauchsgegenstände „gerecht“ und 
„gleichmäßig“ zwischen den ortsansässigen Bauern aufgeteilt würden. 
So geschah es tn dem Dorf Ivanovskoe im Gouvernement Kursk, 
wo das Gut der früheren Fürsten Barjatinskij gelegen war, — 
mit einem Schloß, einer erstklassigen Bildergalerie und einem 
riesigen Park. Die Bauern, die aus Ivanovskoe zu uns kamen, 
forderten hartnäckig zur Ausfuhr der Kostbarkeiten auf, indem sie 
sogar von einem „Rembrandt“ und „Rubens“ sprachen, die es 
allerdings dort gar nicht gab, aber in ihrem Munde klangen diese 
von Bauernlippen nicht oft genannten Namen wie ein eindring- 
licher Mahnruf zu einer möglichst beschleunigten Ausfuhr der 
seltenen Bilderschätze der Fürsten Barjatinskij. Dafür verlangten 
sie als Kompensation für ihre Mühewaltung bei der Bewahrung 
und für die Fahrt nach Moskau und überhaupt für jegliche der 
Museumsabteilung erwiesene Hilfe bei der Organisation der Ausfuhr 
der betreffenden Gegenstände die Übergabe des Schlosses zu ihrer 
Verfügung, — zu dem Zwecke, daß das Volkskommissariat für 
Aufklärung darin eine landwirtschaftliche Schule einrichten möge. 
Erst in der Folge erfuhren wir, daß die Bauern des Dorfes 
Ivanovskoe den Besitz, der keine museale Bedeutung hatte, unter 
sich geteilt hatten: Geschirr, Wäsche, teilweise Möbel, und unsere 
„Wanderer“ wurden nun dafür arretiert. Wir bekamen Briefe 
aus dem Dorfe Ivanovskoe mit der Bitte um Hilfe für diese 
Arretierten in Anbetracht des großen Dienstes, den sie der Museums- 
abteilung erwiesen hätten, indem doch das Schloß und seine 
Kunstschätze unangetastet geblieben wären.!) 


1) Jetzt befindet sich das Schloß in der Verwaltung des Zentralkomitees der 
Russischen Kommunistischen Partei, und es ist darin ein Erholungsheim für 
Parteifunktionäre eingerichtet. 
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Das Resultat der ganzen Kampagne zur Durchforschung der 
alten Herrensitze war, daß die Museumsabteilung im ganzen 
550 Herrensitze innerhalb der Grenzen der RSFSR. ın ihr Ressort 
aufnahm, die Ukraina teilweise miteingerechnet, die damals als 
selbständige Republik noch nicht existierte. 

Was sich innerhalb der Sowjetgrenzen befand, das wurde, 
in seinem großen Teil, bewahrt. Natürlich sind auch hier Zer- 
störungen und Versehen vorgekommen, geschah auch Ungehöriges. 
Verzeichnisse der zugrunde gegangenen oder beschädigten Herren- 
sitze gibt es auch hier. Aber dieses Verzeichnis ist nicht groß, 
wenn man die Zustände während eines Bürgerkrieges im Auge behält. 


Die kirchlichen Denkmäler. 


Wir sind nunmehr bei der folgenden, an Zahl größten und 
eigenartigsten Gruppe historischer Denkmäler angelangt: bei den 
Kirchen und Klöstern, die in unserem Lande in so reichem Maße 
vorhanden sind. Ihre Lage war in mancher Beziehung analog der- 
jenigen der Museen: wie bei den Museen, befand sich auch bei 
ihnen an Ort und Stelle ein „Beamtenpersonal“, die Geistlichkeit 
und die Pfarrgemeinde, die sie natürlich behütete; darin bestand 
eben ihr Vorzug. Aber der spezifische Charakter der Einrichtungen 
des religiösen Kults erschwerte die Sachlage. Die Sowjetregierung 
lehnte die Religion als staatliche Angelegenheit ab. Aber wie die 
von der Museumsabteilung ergriffenen Maßnahmen zur Verhütung 
des Untergangs der „Adelsnester* und Herrenhäuser von einem 
Teil der revolutionären Massen zuweilen als „verbrecherische“ 
Verteidigung des Eigentums der Ausbeuter angesehen wurden, so 
wurde oft, im Feuer des ersten Erwachens des revolutionären 
Bewußtseins, die Konservierung der Kirchen und Klöster als eine 
verhüllte Duldung religiösen Aberglaubens ausgelegt. Dabei boten 
die kirchlichen Denkmäler die einzigen Beispiele altrussischer Kunst 
und standen oft in ihrem Wert auf der Höhe der Weltbedeutung. 
Selbstverständlich konnte man sie aus unserer Geschichte nicht 
streichen; zusammen mit anderen Kategorien von Denkmälern 
stellten sie unsere alte künstlerische Kultur dar, die die Revolution 
als Volksgut wertete. | 

Das Dekret vom 23. Januar 1918 über die Trennung der Kirche 
vom Staat legte den Grund zur Arbeit der Museumsabteilung auf 
dem Gebiet der kirchlichen Denkmäler. Die Arbeit nahm ihren 
Anfang mit den Kreml-Kirchen in Moskau, die als Stätten religiösen 
Kults geschlossen und zu Museen erklärt wurden. Die Durch- 
forschung dieser Schatzkammer ergab die Möglichkeit, 15000 Kunst- 
gegenstände zu registrieren, 

Unter der Menge der Kirchen und Klöster musste man dic- 
jenigen ausscheiden, die nach ihrem Wert und ihrer hervorragenden 
Bedeutung in Museen verwandelt werden mußten. Solcher gibt 
es vergleichsweise nicht viele: die Kathedralen des Kreml, die 
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Troice-Sergieva Lavra, das Novodevidij- und das Donskojkloster, 
die Kathedrale des Vassilij Blazennyj, Kolomenskoe und Diakovo, 
Novij Jerusalim u.a. Alles in allem, Moskau abgerechnet, wurden 
etwa 1000 Plätze durchforscht; dabei wurden über 1500 Kirchen 
und Klöster und etwa 30000 einzelne Gegenstände kirchlicher Kunst 
registriert. 


Die Entnahme von Kostbarkeiten aus den Kirchen. 


So verlief in ihren Grundzügen die Arbeit bis zum Jahre 1922. 
als dieHungersnot ausbrach und die Verfügung des Zentral-Exekutiv- 
Komitees über die Entnahme kirchlicher Wertgegenstände zum 
Besten der Hungernden erschien. Diese Verfügung rief im 
ersten Augenblick große Panik unter den Museumsbeamten hervor, 
denen es im ersten Schreck vorkam, daß nicht nur die ganze im 
Verlaufe von vier Jahren geleistete Arbeit vernichtet werde, sondern 
überhaupt allen Schätzen altrussischer Kunst der Untergang drohe. 

Die Aufgabe aber bestand darin, aus den Kirchen die Gegen- 
stände aus edlen Metallen und kostbaren Steinen in der Form von 
Geräten, Be der Heiligenbilder u.a. zu entfernen, um sie 
für die Hungernden nutzbar zu machen, und zu gleicher Zeit aus 
den zu entfernenden Gegenständen diejenigen von musealer 
Bedeutung auszuscheiden — für die Museen. Vertreter der Mu- 
seumsabteilungen waren in allen Kommissionen tätig, in den 
Hauptstädten und in der Provinz; sie leiteten die Absonderung 
der Gegenstände von historischer oder künstlerischer Bedeutung 
zu einer besonderen Kategorie. Die Arbeit ging ohne Beschränkung 
in der Zeit und ohne Unterbrechung vor sich bis zu ihrer Beendigung 
an jedem Ort, unter schwierigen politischen Bedingungen, die große 
Anspannung, Ausdauer und Schnelligkeit des Handelns erforderten. 
Die Interessen der Vertreter der Museumsabteilung gerieten in 
vielen Fällen in Widerspruch mit denjenigen der andern Kom- 
missionsmitglieder. Die Museums-Experten stellten jeden historisch 
bedeutsamen Gegenstand zur Seite, die Kommission, beseelt von 
dem vollauf verständlichen Wunsche, den Hungernden zu helfen, 
trat so wenig wie möglich ab. Manchmal verschärfte sich der 
Kampf und erforderte die Vermittlung eines höheren Organs, um 
den einen oder andern Kunstgegenstand zu retten. 

Nach der Konzentrierung der Gegenstände in Moskau arbeiteten 
im Verlaufe von 8 Monaten Museumsspezialisten daran, die nicht 
mehr und nicht weniger als 26000 Pud Edelmetall feststellten. 
An Museumsgegenständen wurden ausgeschieden und in die 
„Oruzejnaja palata“ 10000 Stück, im Gewicht von 400 Pud gebracht. 


Archäologische Ausgrabungen. 


Es bleibt uns noch darauf hinzuweisen, welche Schutzmaß- 
nahmen die russische Revolution in Beziehung auf eine andere 
Gruppe von Denkmälern getroffen hat, nämlich die archäologischen 
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Altertümer der prähistorischen und frühhistorischen Epochen: die 
Sn Lager- und a nuplite Pfahlbauten, .Überreste alter 
Städte usw. In ihrer Mehrzahl sind sie über das ganze Territorium 
des europäischen Rußlands, Sibiriens, der Krim und des Kaukasus 
verstreut, aber vorläufig kaum erforscht und nicht einmal aufge- 
zeichnet. Das vorrevolutionäre Rußland schenkte nur den aller- 
hervorragendsten unter ihnen seine Aufmerksamkeit, so z. B. dem 
Chersones und Olvia, die Bedeutung für die ganze Welt haben: was 
aber die Unmenge anderer betrifft, so wurden sie dem Schicksal 
anheimgestellt und wurden infolgedessen erbarmungslos von „Lieb- 
habern* dieser Wissenschaft, die die Ausgrabungen zu spekulativen 
Zwecken betrieben, zerstört. Die erste Periode der Revolution ver- 
strich ohne a ene Ausgrabungen angesichts der unruhigen 
kriegerischen Ereignisse, die es ratsam erscheinen ließen, bis zur 
peona Zeit zu warten und bis dahin die Denkmäler der Archäo- 
ogie in der Erde ruhen zu lassen. Den lokalen Museumsbehörden 
war die Weisung gegeben worden, nach Kräften und nach Möglich- 
keit den Kampf gegen Räubereien auf diesem Gebiete zu fūhren, 
und kategorisch untersagt, selbst Grabungen vorzunehmen. Gleich- 
zeitig wurde ein Zirkular erlassen, daß jede Ausgrabung ohne 
Genehmigung aus dem Zentrum verbot. 

Erst seit dem Jahre 1921 begann allmählich sowohl die aus- 
grabende, als auch die erforschende und registrierende Arbeit. 
Leider konnte man nach einer dreijährigen Wartezeit nicht auf 
einmal das Verlorene einholen, indem man nun in der archäo- 
logischen Arbeit großzügig vorgegangen wäre, wenigstens in dem 
Umfange, in dem man seinerzeit bei der Durchforschung und 
Registrierung der historischen Herrensitze verfahren war, als die . 
Museumsabteilung in die verschiedenen, mehr oder weniger 
bedrohten Punkte Dutzende von Beamten schicken konnte: dazu 
langten die Mittel nicht. rap war auch infolge der herr- 
schenden Bedingungen nicht gerade eine besondere Eile in den 
Grabungen geboten, und man mußte eben im Verhältnis zu den 
geringen bewilligten Mitteln sparsam vorgehen, mit Vorsicht und 
nach genauer Berechnung. Dennoch gaben die nach Beendigung 
des Bürgerkriegs günstigeren Umstände die Möglichkeit, auch auf 
dem Gebiete der Archäologie zu einer Festigung unserer Positionen 
zu kommen. 

Zur Illustration dessen, wie auf diesem Gebiete, besonders in 
der letzten Zeit die Arbeit vorwärts ging, führen wir die ver- 
gleichenden Zahlen von Ausgrabungen und Durchforschungen in 
den letzten fünf Jahren an: im Jahre 1921 45, 1922 54, 1923 124, 
1924 186, endlich im Jahre 1925 gegen 300. Die Arbeiten wurden 
in Sibirien, der Krim, im Kaukasus, im Wolga- und Don-Gebiet, 
und in Zentralrußland durchgeführt. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß die Museumsabteilung im 
Wesentlichen erst an ihre ger Aufgaben herangegangen 
ist, die Hauptarbeit ist noch zu tun, entfalten kann sie sich nur 
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allmählich, von Jahr zu Jahr. Aber der einmal gelegte Grund und 
die nicht zu leugnende Tendenz zu weiterem Wachstum lassen die 
Hoffnung nicht unberechtigt erscheinen, daß die Arbeit auch auf 
dem Gebiete der Archäologie sich weiterhin in viel größerem 
Tempo entwickeln wird als bisher. Auch das öffentliche Interesse 
am Studium der Gegenstände der Archäologie hat sich beträchtlich 
gehoben, eine Tatsache, die sich in dem Wiedererstehen der 
früheren archäologischen wissenschaftlichen Vereinigungen und 
der Gründung neuer bemerkbar macht. 

Dazu ist noch folgendes sehr Bedeutsame in Betracht zu ziehen: 
das in letzter Zeit sich immer weiter bei uns ausbreitende Interesse 
an der Heimatkunde, das in unserer aufklärend-kulturellen Arbeit 
die größte Rolle zu spielen beginnt und bei der Einrichtung der 
Provinzmuseen seinen Einfluß übt, wird unausbleiblich auch die 
Archäologie vorwärts bringen, ohne deren Hilfe ja eine allseitige 
Kenntnis des Landes unmöglich ist. 

Nicht zu übergehen ist hier auch der Hinweis auf die große 
Belebung auf dem Gebiete der wissenschaftlich-bildenden Exkur- 
sionen zu archäologischen Grabungen und Untersuchungen; an 
diesen Führungen nehmen teil Studenten der Hochschulen und 
der Arbeiterfakultäten, Schüler der Fabrikschulen und Lehrer, zu 
denen in der Provinz Bauern hinzukommen. Eine so geartete 
Propaganda der Archäologie, die weite Kreise der Bevölkerung 
erfaßt, wird sich als die beste Schutzmaßnahme für die alten 
Denkmäler Sowjet-Rußlands erweisen. 

Für die nächste Zeit stellt sich die Museumsabteilung auf dem 
Gebiet der Archäologie als Aufgabe die wissenschaftliche Aus- 
arbeitung eines allgemeinen staatlichen Planes der Ausgrabungen 
auf dem Territorium der ganzen UdSSR., und seine praktische 
Durchführung nach Maßgabe der Kräfte und Mittel. 


Ausbesserung und Restauration. 


Die Revolution ging in ihrem Streben, vor allem den Kulturbesitz 
des Volkes zu schützen vor den Zufälligkeiten, denen er vor ihrer 
Zeit und in der ersten Periode ihrer eignen Entwicklung ausgesetzt 
war, auf verschiedene Weise vor: durch die Nationalisierung alles 
dessen, was auf dem Gebiet der Kunst besonders hervortrat und 
durch seine Eigenart bedeutend war; durch Konfiskation aller 
künstlerischen Kostbarkeiten, die früher das Eigentum der Gegner 
der Revolution waren: durch Sammlung aller der Kunstgegen- 
stände, die von ihren Besitzern dem Schicksal überlassen waren, 
des sogenannten herrenlosen künstlerischen Besitzes; durch Über- 
gabe alles dessen an den Staat, was auf Lagern, in Safes, in Auk- 
tionshallen und Antiquariaten aufbewahrt wurde, durch Entnahme 
künstlerisch wertvoller Gegenstände des religiösen Kults; durch 
die Überwachung der Monumentaldenkmäler und der Denkmäler 
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der Archäologie und schließlich durch Verstaatlichung der privaten 
Sammlungen und das Verbot der Ausfuhr von Kunstgegenständen 
ins Ausland. 

So also auf verschiedenen Wegen der Verwirklichung des 
einen Zieles zuschreitend — der Bewahrung der kulturellen Güter, 
konzentrierte die Sowjetregierung in Person der Museumsabteilung 
alles Gesammelte in den Aufbewahrungsorten der Museumsabteilung 
und legte dadurch das Fundament zu dem sogenannten „Staat- 
lichen Museumsfond“, der in der Folge dazu diente, die Sammlungen 
der alten Museen zu ergänzen und eine Reihe neuer zu schaffen. 

Als wichtigste Maßnahme des Denkmalschutzes erscheint die 
Durchführung von Ausbesserungen. Zum Unterschied von den 
andern, mehr administrativ-organisatorischen Maßnahmen schließt 
diese ein wissenschaftliches und zugleich schöpferisches Element in 
seiner Beziehung zum betreffenden Denkmal in sich; hat sie doch 
das Ziel seiner Erhaltung in seiner ganzen historischen Eigenart 
vor sich. So wurden in Novgorod als Arbeiten, die keinerlei 
Aufschub duldeten, Ausbesserungen an der Sophien-Kathedrale vor- 
genommen, seinem Geläute, dem Turm des Novgöroder Krenil 
und an der Kirche Spas Neredica aus dem 12. Jahrhundert, wo- 
bei man sich zur Entfernung der schädlichen Zementverkleisterung, 
die im Jahre 1904 hergestellt war, entschloß; dabei wurden wissen- 
schaftliche Messungen vorgenommen, die alle wichtigen Details in 
der Konstruktion dieses hervorragenden kunsthistorischen Denk- 
mals festlegten. In Pskov wurden die alten Denkmäler der alt- 
ee Baukunst ausgebessert, in Kirillov-Belozersk die alter- 
tümlichen Festungs- und Kirchenbauten. Nicht weit von Dorogobuz, 
im Boldinsk’schen Kloster, wurde eine ihrer Schwierigkeit wegen 
bemerkenswerte Ausbesserung des Zeltdaches der „Trapeznaja 
Palata“ (1580) vorgenommen. Im Moskauer Kreml sind außer der 
Renovation der Kuppel der Uspenskij-Kathedrale, die in der 
Revolution gelitten hatte, und der wiederhergestellten Spitze des 
Beklemi3evturmes, die in den Öktobertagen heruntergeschlagen 
worden war, vor allem zu erwähnen die Arbeiten an der Kathedrale 
der zwölf Apostel, an den Patriarchen-Kammern, dem Archan- 

elskij Sobor, dem Glockenturm Ivan Velikij, dem Cudov-Kloster, 
Nikolskij-Turm, an dem Arsenal, dem Gebäude des Zentral- 
Exekutiv-Komitees (früher Senat) u.a. Im ganzen sind ausgebessert 
und gereinigt worden 44 Denkmäler des alten Kreml. Von andern 
Arbeiten in Moskau wären noch zu nennen; die Säuberung der 
Mauer in dem Stadtteil Kitaj-gorod von den Handelsbuden, die 
darangeklebt waren, die Ausbesserung des alten Gebäudes der 
Moskauer Universität, des Krankenhauses der Seremetev, die Arbeit 
an dem Gebäude des früheren Englischen Klubs, (jetzt Museum 
der Revolution), eines der besten Moskauer Gebäude aus dem 
19. Jahrhundert, die Ausbesserung der Beschädigungen der Kirche 
Vassilij Blazennyj (16. Jahrhundert) u. a. In Leningrad sind die- 
selben Arbeiten an künstlerisch interessanten Gebäuden, Palästen 
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und Museen ausgeführt worden: an der Eremitage, dem Russischen 
Museum, den Schlössern außerhalb der Stadt, Peterhof, Pavlovsk, 
Gatöina, Oranienbaum u. a. In Jaroslavl, das in den Aufständen 
des Jahres 1918 sehr gelitten hatte, sind Ausbesserungen angefangen 
und zum Teil auch schon weit vorgeschritten an den zahlreichen 
Denkmälern der alten Architektur. 

Eine besondere Rolle spielen die Arbeiten in Turkestan, be- 
sonders in Samarkand, in bezug auf die Erhaltung der Denkmäler 
der alten muselmanischen Baukunst des 14. bis 18. Jahrhunderts. 
In kunsthistorischer Beziehung hat- diese Architektur, die sich 
durch eine bemerkenswerte Majolika-Wandbekleidung auszeichnet, 
Weltbedeutung. Unter den hier in Gang befindlichen und noch 
unvollendeten Arbeiten ist besonders interessant die Wiederauf- 
richtung des Minaretts der mohamedanischen Hochschule Ulug- 
Bek. Die Verwirklichung dieses Vorhabens wird zweifellos sowohl 
in der Geschichte der Erhaltung von Baudenkmälern der Ver- 
gangenheit, als auch auf dem Gebiet der Ingenieurkunst ihren 

ervorragenden Platz haben. f 

Außerdem wurden Arbeiten vorgenommen in Rostov-Velikij, 
Uglič, Borovsk, Starica, Sol’vyöegodsk, Kazan, Zarajsk, Vladimir, 
Suzdal, Zvenigorod, Sergiev, Smolensk u.a. Im ganzen sind von 
großen Baudenkmälern in der Provinz mehr als 200 ausgebessert 
worden. 

Auf dem Gebiete der alten Malerei wurde die Restaurations- 
arbeit nach denselben Grundsätzen durchgeführt: u und 
Reinigung. Im Hinblick darauf, daß man, wie die kurze Praxis 
der Restaurationskunst selbst bezeugt, in dem Streben nach Ent- 
deckung einer möglichst alten Malerei eilfertig alles spätere voll- 
ständig verschwinden ließ, so daß auf diese Weise oft sehr alte 
spätere Malschichten spurlos verloren gingen, wurde auf der 
Restaurationskonferenz im Jahre 1918 aufs strengste verfügt, bei 
jeglicher Reinigung von nun an durch Photographie jede zu ent- 
fernende Schicht festzuhalten. Die Arbeit an den Denkmälern 
altrussischer Malerei (Fresken, Ikonen) begann im Jahre 1918 mit 
der Befestigung der noch erhaltenen wertvollen Fresken des 
12. Jahrhunderts in der Dimitrij-Kathedrale in Vladimir. Weiterhin 
wurden gereinigt Fresken vom Anfang des 15. Jahrhunderts in 
der Uspenskij-Kathedrale in Vladimir, die von den Chronisten 
Andrej Rublev zugeschrieben werden und im Jahre 18% barbarisch 
„verrestauriert“ worden waren. In dieser Kathedrale wurden solche 
einzigartige Altertümer wie die Ikona der Maximovschen Gottes- 
mutter (1299) und der Vladimirschen (1395) gereinigt. Im Kirillo- 
Belozerschen Kloster wurden eine Reihe erstrangiger Ikonen be- 
festigt und gereinigt, unter ihnen das „Uspenie“ Rublevs und das 
Porträt von Kyrill Belozerskij, gemalt von Dionisij Grusickij (Ikona 
aus dem 14. Jahrhundert.) Im Jahre 1919 wurde die Reinigung 
des bemerkenswerten Ikonostas des Moskauer Blagovestenskij sobor 
im Kreml durchgeführt, — eine Malerei, die Feofan Grek und Andrej 
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Rublev zugeschrieben wird. Gleichzeitig wurde auch das hervor- 
ragendste Werk altrussischer Malerei von späteren Übermalungen 
befreit — die „Troica* von Rublev in der Sergieva-Lavra, zu- 
sammen mit dem ganzen Ikonostas des Troickij sobor. Im Jahre 
1921 förderte die Reinigung der Fresken in der Novgoroder Kirche 
„Preobrazenija“ hervorragende Werke der Monumentalmalerei zu- 
tage, von der Chronik-Aufzeichnungen berichten, daß sie von 
Feofan Grek im Jahre 1378 ausgeführt worden seien. 

Außer den genannten Arbeiten, die in der ersten Zeit der Re- 
volution in Ausbesserung und Restauration sowohl an altrussischen 
Baudenkmälern als auch an Malerei geleistet worden sind, führten 
die staatlichen Restaurationswerkstätten noch eine große Reihe 
anderer interessanter Arbeiten auf dem Gebiet der Befestigung 
und Reinigung aus. Nur die Revolution konnte dieser Art Arbeit 
solche Initiative geben, nur sie konnte eine solch freie Entnahme 
der Ikonen bis zu den „wundertätigen“ aus den Kirchen und Altären 
durchsetzen, zum Zwecke der Erforschung ihrer wissenschaftlichen 
und künstlerischen Bedeutung. Nur sie vermochte es, von diesen 
allerkostbarsten Werken menschlicher Meisterschaft die schweren 
Beschläge, die sie Jahrhunderte hindurch beengt hatten,abzunehmen, 
sie aus der kirchlichen Finsternis herauszureißen und sie wieder- 
erstehen zu lassen, als herrliche Malerei der ältesten Zeiten zur 
allgemeinen Besichtigung auf den Ausstellungen der Jahre 1918 
und besonders 1921, wo die wichtigsten Arbeiten auf dem Gebiet 
der Reinigung der „Ikonen’ gezeigt wurden. Zum ersten Mal in 
der Geschichte wurden Ikonen vorgeführt als Werke der Kunst 
und als Produkte technischer Kultur, wobei in zahlreichen Führungen 
sowohl ihre Bedeutung in der Kunstgeschichte, als auch jener 
Prozeß der Reinigung klargelegt wurde, den sie vor Erscheinen 
in dieser Ausstellung durchmachen mußten. 

Außer den wissenschaftlichen Besprechungen, Konferenzen 
und Ausstellungen in Fragen der Restauration sind auch die drei 
großen kunsthistorischen Expeditionen zu erwähnen, und zwar 
nach der oberen und mittleren Wolga, die Oka und den Fluß 
Moskwa entlang im Jahre 1919, zur nördlichen Dvina im 
Jahre 1918, in das Gebiet von Solvycegodsk und die Onega- 
gegend im Jahre 1921, deren Ergebnis die Erforschung von 
etwa 10000 Kunstdenkmälern war. Diese Expeditionen, be- 
sonders die nach Solvycegodsk, vollzogen sich unter besonders 
schwierigen Bedingungen: 800 Verst zu Pferd und in Booten. 
Außerdem sind hier noch eine Reihe vom speziellen, nicht sehr 
großen Expeditionen nach Kašin, Tula, Rostov, Kostroma u.a. zu 
erwähnen, um das Bild der Arbeit, die die Museumsabteilung auf 
dem Gebiet der Restauration geleistet hat, zu vervollständigen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Kunsthistoriker an den 
Arbeiten nicht vorübergehen wird, die die Museumsabteilung 
in diesen Revolutionsjahren an den einzelnen großen Denkmälern 
der alten Architektur und Malerei geleistet hat. Diese Arbeiten 
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haben zu einer ganzen Reihe von Entdeckungen geführt, die 
nicht bedeutungslos nicht nur für die russische num 
sondern die der ganzen Welt sind. Das Interesse, das dieser Teil 
der Tätigkeit der Museumsabteilung bei den Ausländern erregte, 
war sehr bedeutend, und vor allem war das Staunen darüber groß, 
daß gerade die Arbeit der Revolution ihnen so viele künstlerische 
Überraschungen auf dem Gebiete der Restauration geboten hatte. 


Die Museen. 


Bis jetzt haben wir fast ausschließlich von Denkmälern der 
Kunst und des Altertums gesprochen, die ihrer Natur nach außer- 
halb der Museen bleiben müssen. Jetzt gehen wir zu den Museen 
selbst über, jenen Einrichtungen, die in Jahrzehnten und Jahr- 
hunderten die sachlichen Denkmäler menschlicher Kultur, ihrer 
Werke auf dem Gebiet der Arbeit, der Technik, der Sitte, der 
Kunst, des Wechsels in der Herrschaft der Klassen, der Zeiten- 
des Verfalls und der Blüte usw. sammeln und aufbewahren. 
Ihrem eigentlichen Sinn nach mußten die Museen angestrengt ar- 
beitende, wissenschaftlich-aufklärende Anstalten sein, wo ein über- 
aus reiches und anschauliches Material in den originalen, zeit- 
genössischen Gegenständen der einen oder anderen Epoche zu 
einer ganzen Reihe von Fragen von wissenschaftlich-aufklärender 
Bedeutung konzentriert war, — wo man lehrte und lernte. Man 
sollte meinen, ein besonders lebhaftes Leben sollte in ihnen 
herrschen, dagegen mußten wir in Wirklichkeit etwas ganz anderes 
feststellen: die Museen boten das Bild eines Staatsbetriebs voll 
kalter Monotonie, die im besten Falle den Beschauer durch die 
Fülle des Materials, die Weite der Räume und die tiefe Stille, die 
von der lebendigen Realität weit entfernt war, geradezu beengte. 
Auf diese Weise zogen sie die große Masse der Bevölkerung nicht 
nur nicht an, sondern schreckten sie geradezu ab, als etwas Fremdes 
und Unnötiges. Das, was objektiv als Quelle der Aufmerksamkeit 
und des Interesses der Masse hätte dienen sollen, hatte sich in 
etwas vom Leben völlig Getrenntes verwandelt, das höchstens 
enge Kreise an sich heranzog. 

Die Revolution brachte in das Leben der Museen eine große 
Erschütterung. Sie befreite sie, indem sie ihnen ihre objektive 
Bedeutung wiedergab und ihrem Dasein wirklichen Sinn; sie machte 
es sich zur Aufgabe, sie allseitig im Interesse der Aufklärung der 
Volksmasse auszuwerten. 

Die Museen beginnen sich zu beleben, und ihre Zahl wächst. 
Die Werktätigen, nun endlich im Bewußtsein ihrer Kraft und ihrer 
Bedeutung, zerstörten das durch Jahrhunderte Gehaßte, strebten 
aber gleichzeitig danach, das Eigene, Neue zu schaffen. So liqui- 
dierten sie zwar die Herrensitze, sammelten aber gleichzeitig aufs 
sorgfältigste deren künstlerische Kostbarkeiten im besten Hause 
unter dem Namen „proletarisches“ Museum. Nicht nur die Gou- 
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vernements- und Bezirksstädte, sondern auch die einzelnen Stadt- 
rayons und sogar viele Dörfer hatten den Wunsch, eigene Museen 
einzurichten. Natürlicherweise war diese Bewegung besonders 
stark in der Umgebung von Moskau, wo nicht wenige Kostbarkeiten 
in den Herrenhäusern zusammengekommen waren. 

Das Leben eines jeden Museums als einer wissenschaftlich- 
aufklärenden Einrichtung besteht aus der Sammlung, d. h. 
dem wissenschaftlichen Zusammentragen der Museumsgegenstände, 
der Exponate, ihrer Ausstellun g die sorgfältig vorbereitet 
sein muß, der Aufbewahrung, d.h. der Schaffung derjenigen 
und für die Museumsgegenstände, die deren möglichst 
langjährige Konservierung garantieren, weiterhin im fortwährenden 
Studium des Materials, und endlich seiner Auswertung im 
Interesse der Aufklärung. 

Ein Museum lebt wirklich und in vollem Einklang mit seiner 
Bestimmung, wenn es alle diese eben genannten Forderungen 
erfüllt, möglichst ganz und vollkommen. 

Haben nun die Museen der Sowjetunion heute ein so har- 
monisches Dasein erreicht? Selbstverständlich nicht. Wir stehen 
noch ganz am Anfang des Weges. Einstweilen besteht unser Haupt- 
fortschritt noch darin, daß wir unser Ziel kennen und mehr oder 
weniger — unsere Methode. Wir machen alle Anstrengungen, um 
die tatsächliche Umwandlung der Museen in Aufklärungsanstalten 
der Volksmassen zu erreichen. Aber von der Erkenntnis des Ziels 
bis zu seiner Verwirklichung ist ein weiter Weg mit einer Unzahl 
von Schwierigkeiten. In den Jahren der Revolution ist sicher 
eine große Arbeit geleistet worden, aber viel Mühe und Energie 
wurden verbraucht nicht für die unmittelbare Museumseinrichtung, 
sondern nur zu ihrer Vorbereitung: zur Sammlung, Konzentration, 
Verwahrung. Die Arbeit ging vorwiegend in die Breite, jetzt geht 
sie in die Tiefe. 

Die Einstellung eines bestimmten Gesichtspunktes in bezug auf 
die Museen führte zu einem bestimmten Aktionsprogramm. 
Zunächst einmal erschien es unerläßlich im Interesse der Durch- 
führung einer einheitlichen Museumspolitik, alle Museen in 
einem Organ zu vereinen, sie zu zentralisieren, um desto freier 
und vollkommener über sie verfügen und ihre Tätigkeit leiten zu 
können. Die erfolgte Zählung der Museen hat gezeigt, daß wir 
vor der Revolution, außer Moskau und Leningrad, im ganzen 
30 Museen hatten. Seit der Revolution ist ihre Zahl mit außer- 
ordentlicher Schnelligkeit gewachsen; im Jahre 1918 waren es 
schon 87 Museen, im Jahre 1921 310, im Jahre 1924 476, und 
endlich 1925 612. Die nähere Betrachtung ergab, daß viele von 
ihnen sich zufällig gebildet hatten und ihre Existenz nicht recht- ° 
fertigten — solche wurden entweder liquidiert oder mit andern 
vereinigt. Die Aufzählung der Museen begnügte sich nicht mit 
der einfachen Feststellung ihres Vorhandenseins. Auf dem Wege 
einer sorgfältigen tatsächlichen Untersuchung der bedeutendsten 
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unter ihnen und in Enqueteform auch aller übrigen, gelang es der 
Museumsabteilung, ein Bild des Zustandes der Museen, sowohl der 
vor der Revolution geschaffenen als auch der zu ihrer Zeit ent- 
standenen, zu gewinnen. Es ergab sich ein sehr buntes Bild, 
nicht nur in bezug auf die Standorte der Museen, sondern auch 
in bezug auf die Zusammenstellung der Sammlung eines jeden von 
ihnen. Wir wiesen schon darauf hin, daß man bei der Organi- 
sation eines Museums die verschiedenen Seiten seiner Tätigkeit im 
Auge haben muß, die sich nach Möglichkeit ne entwickeln 
sollen. Als eine Seite dieser Tätigkeit, und zwar als die grund- 
legende, erscheint die Sammlung des Museumsmaterials. Dieses 
Sammeln kann aber nur dann ein richtiges sein, wenn ein Plan 
vorhanden ist, nach dem das Museum eingerichtet und nach dem 
seine Rolle unter den andern bestimmt wird. Da die Museen des 
alten Regimes ohne Plan eingerichtet wurden, so hatte auch das 
Sammeln des Materials keine wissenschaftliche Grundlage, und 
das Resultat war, daß das Museum vollgestopft wurde, entweder 
mit Sachen, die gar nicht ins Museum gehörten oder dem gegebenen 
Museum nicht entsprachen, oft aber anch mit Sachen von sozu- 
sagen „Kunstkammer-Charakter:“ gerade dies letztere, um das 
noch zu erwähnen, wurde so gang und gäbe, daß es als unver- 
meidlicher_Teil fast. eines jeden Museums zu finden war. Das 
achtlose Sammeln hatte seinerseits einen andern sehr großen Mangel 
des Museumswesens im Gefolge — die ungenügende Ausstellung 
der Museumsobjekte, und dies letztere wieder machte es unmöglich, 
aufklärende Arbeit im Museum zu leisten: an Hand eines so bunten, 
nicht in entsprechender Weise zusammengebrachten Materials 
kann kein einziger Führer, wie erfinderisch er auch sei, eine 
Führung zustande bringen. | 

Das Problem der Museumsorganisation lag darin, aus den Museen 
das in langen Jahren angesammelte „bunte Allerlei* zu entfernen, 
sie vom Ballast zu befreien — erstens; Platz und Bedeutung eines 
jeden von ihnen in der Reihe der.andern zu bestimmen — zweitens; 
einem jeden den Weg der Entwicklung einzeln für sich und in 
seinem Zusammenhang mit den andern vorzuschreiben — drittens. 

Zu diesem Zweck wurden die Museen vor allem in Gruppen 
nach ihrer Bedeutung A Zentralmuseen, Provinz- 
und Ortsmuseen, wodurch zugleich die Grenzen in der Sammlung 
des Materials eines jeden aus diesen Gruppen und ihre Beziehung 
untereinander in der wissenschaftlich-aufklärenden Arbeit festgelegt 
wurde. Die örtlichen Museen beschränken sich auf die Sammlung 
-und Zurschaustellung des Materials von örtlicher Bedeutung, die 
Provinzmuseen erweitern den Umkreis ihrer Tätigkeit auf die 
Provinz, und die Gruppe der Zentralmuseen endlich führt die 
sammelnde Tätigkeit ohne Begrenzung auf irgend ein Gebiet aus. 
Bei einem solchen System ist die Möglichkeit von Konkurrenz, 
Absonderung und Parallelismus nur gering, die Arbeit geht auf der 
kollektiven Grundlage einer wissenschäflichen Zusammenarbeit 
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vor sich. Die Ortsmuseen helfen in der Sammlung des Materials . 
den Provinzmuseen, ohne sie zu wiederholen, die Provinzmuseen 
ihrerseits helfen den Zentralmuseen in ihrer Sammeltätigkeit. Die 
Zentralmuseen, die an wissenschaftlichen Hilfskräften ungleich 
reicher sind, erzeigen ihrerseits den beiden genannten Gruppen 
von Museen Unterstützung in ihrer wissenschaftlichen Tätig- 
keit, in der Bestimmung ihrer Kollektionen, Klassifikation der 
Museumsgegenstände, in der Organisation ihrer Ausstellung, in 
Hinweisen in ZUR auf die Konservierung usw. Auf dieser allge- 
meinen Grundlage hat sich ein Netz von Museen gebildet, das noch 
bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt sorgfältig durchgearbeitet wird, 
wobei diejenigen Museen, die sich weder ein wissenschaftliches, 
noch ein praktisches Wirkungsfeld zu schaffen wußten, von den 
Listen gestrichen werden. 

Seit dem Jahre 1925 zerfallen die Museen in zwei Gruppen: 
201 Museen stehen auf dem staatlichen Budget, und 411 Museen 
werden durch örtliche Mittel unterhalten. 

Bei der ee des Systems des staatlichen Museums- 
netzes stellt sich die Museumsabteilung die Aufgabe, möglichst 
 erschöpfend und vollkommen das Bild der materiellen Kultur des 
Sowjetlandes in allen ihren Zweigen darzustellen, und setzt dem- 
entsprechend Grundtypen der Museen fest: kulturhistorische 
(Herrensitze, Klöster), Museen der Arbeit, der Kunst, der 
Heimatkunde, der Naturgeschichte und Polytechnik. Wenn wir 
von der „Widerspiegelung“ aller Zweige unserer Kultur durch 
die Museen sprachen, so wollen wir natürlich ihnen damit nicht 
etwa eine rein passive Rolle zuweisen, sondern im Gegenteil, alle 
unsere Bestrebungen sind dahin gerichtet, daß die Museen nicht 
nur widerspiegeln sollen, sondern erzählen, erklären und hin- 
weisen, ein aktives Leben führen, immer weitere und weitere 
Kreise der Bevölkerung zu sich heranziehen, indem sie den Schulen, 
Arbeiterfakultäten, Universitäten usw. dienen. Die Frage der auf- 
klärenden Arbeit des Museums erscheint als die wichtigste Frage 
in Museumssachen, und von ihr hängt die Methode der ganzen 
Organisation des Museums in Sowjetrußland ab. 

Die „Akademie der Geschichte der materiellen Kultur“, die 
höchste Lehranstalt, die die Geschichte der Kultur aus ihren 
sachlichen Denkmälern studiert, muß zusammen mit den metho- 
dologischen Kommissionen des „Staatl. Gelehrten-Rates“ die Leitung 
der wissenschaftlichen Tätigkeit der Museen als der Aufbewahrungs- 
stätten aller Sachdenkmäler übernehmen und die wissenschaft- 
lichen Grenzen ihrer sammlerischen Tätigkeit festsetzen. Diese 
Begrenzung ist nicht nur wichtig, um das Niveau des Museums 
alseiner wissenschaftlichen Anstalt zu heben, sondern auch wegen 
seiner aufklärenden Arbeit. Mit wahrscheinlich nur wenigen Aus- 
nahmen sehen alle Museumsarbeiter die Notwendigkeit ein, das 
Museum in direkter Abhängigkeit von seiner aufklärenden Tätig- 
keit einzurichten, natürlich nicht zum Nachteil seiner wissenschaft- 
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lichen Bedeutung: eines muß mit dem andern unauflöslich 
verbunden sein. Der „Nagel“ der sowjetistischen Reorganisation 
der Museen besteht eben in der Vereinigung der wissenschaftlichen 
und forschenden Tätigkeit der Museen einerseits, — mit den auf- 
klärenden Forderungen an sie von außen — andrerseits. 

Überhaupt sollen die Museen in Sowjetrußland zu Schulen des 
Marxismus werden, zu welchem Zweck schon ihre Einrichtung 
vom marxistischen Gesichtspunkt aus geleitet werden soll. Wir 
in der Sowjet-Union sind der Meinung, daß das in sehr weitem 
Maße der Fall sein kann. Die Museen zeigen die Kultur in ihren 
materiellen Schöpfungen. Jede materielle Schöpfung ist das Produkt 
menschlicher Arbeit und gibt somit einen bestimmten Stand der 
Technik und eine bestimmte Gesellschafts-Organisation der Pro- 
duktion wieder. Auf diese Weise wird an den Denkmälern der 
materiellen Kultur am klarsten und unmittelbarsten die Abhängig- 
keit der Kultur von der Entwicklung der Produktivkräfte dargelegt. 

Die Aufdeckung dieser Abhängigkeit ist die Hauptaufgabe einer 
materialistischen Auffassung der Geschichte. Darum kann die 
Auswahl und die Aufstellung der materiellen Schöpfungen der 
Kultur und ihr Studium mit Hilfe der Museen und der sich auf 
sie stützenden „Akademie der Geschichte der materiellen Kultur“ 
zu einer der Hauptursachen in der Entwicklung des marxistischen 
Gedankens im Lande werden. Das ist erreichbar unter der Be- 
dingung, daß unsere gelehrten Marxisten (Historiker, Archäologen, 
Kunstkenner usw.) sich mehr mit den Aufgaben des Museums- 
wesens befassen und mithelfen an der Umwandlung eines jeden 
Museums aus einer Sammlung interessanter Dinge in eine lebendige 
und anschauliche Illustration der Entwicklung der menschlichen 
Gesellschaft auf produktiver Grundlage. 


Viktor Michailovič Vasnezov f. 
Von Professor O. Wulff, 


Direktor am Kaiser-Friedrich-Museum. 


Vor wenigen Wochen hat ein russischer Künstler die Augen 
geschlossen, dessen Schaffen in Westeuropa und zumal in Deutsch- 
land fast unbeachtet geblieben ist, während er in seinem Vaterlande, 
wenigstens bis zur Jahrhundertwende, stets im Brennpunkt des 
Kunstlebens gestanden hat. Als ich vor etwa 20 Jahren einer unserer 
großen modernen Zeitschriften eine ausführliche Würdigung des 
Meisters anbot, begegnete ich kühler Ablehnung. Das kann nicht 
allzu sehr befremden. Ist Vasnezov doch der bahnbrechende 
Vertreter der heimatlichen Neuromantik, die in Rußland einen 
viel stärkeren nationalen Anstrich hatte als bei uns und selbst in 
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Frankreich. Noch mehr als dort ein Puvis de Chavannes ist er 
zugleich ein Erneuerer der religiösen Malerei. Das Interesse und 
Verständnis für das Seelenleben des russischen Menschen aber ist 
im Abendlande erst in den letzten beiden Jahrzehnten durch die 
sich ausbreitende Wirkung von Leo Tolstoi und vor allem von 
Dostojewskij geweckt worden. So darf auch ein kurzer Rückblick 
auf Vasnezovs Lebenswerk heute auf die allgemeine wärmere An- 
teilnahme für das bisher zu wenig verstandene und uns zu fremd 
gebliebene große Nachbarvolk hoffen. 

Vasnezovs künstlerische Entwicklung wurde immer von der 
herrschenden geistigen Strömung seiner Zeit getragen, anfangs in 
einem gewissen Widerspruch zu seinem innersten Wesen, bald 
jedoch zu dessen voller Auswirkung. Geboren im Jahre 1848 als 
Sohn eines Dorfgeistlichen im Gouvernement Wjatka, war Vasnezov 
schon in seiner äußeren Erscheinung ein echter rotblonder und 
blauäugiger Großrusse. Aus seinen regelmäßigen durchgeistigten 
Zügen, wie ihn das Porträt Kusnezows in der Tretjakow-Galerie 
aus der Blütezeit seines Mannesalters darstellt, spricht die russische 
Volksseele mit ihrer schlichten treugläubigen, ja fast einfältigen 
Religiosität. Bis zu seinem 20. Lebensjahr widmete er sich der 
Ausbildung für den väterlichen Beruf auf der geistlichen Aka- 
demie der Gouvernementsstadt, dann erst gewann das längst 
erwachte künstlerische Streben die Oberhand und führte ihn zum 
Eintritt in die Petersburger Kunstakademie. Hier gewann freilich 
die schwächliche, vorwiegend an italienischen Vorbildern geschulte 
Richtung der damaligen kirchlichen Malerei, deren jüngste Vertreter 
P. Veresdagin und H. Scemiradskij noch bis in die 70er Jahre mit 
der Ausmalung der Moskauer Erlöserkirche beschäftigt waren, 
keinen Einfluß über ihn. Sie hatte trotz der Bemühungen des 
Fürsten Gagarin noch nicht den Anschluß an die byzantinisch- 
russische Überlieferung des Mittelalters gefunden. Zeit und Um- 
gebung aber standen im Zeichen des gärenden Realismus in Presse, 

iteratur und Kunst in schärfstem Gegensatz zu Vasnezovs Vorleben. 
Auch er wurde zeitweilig von diesem Wirbel ergriffen und schloß 
sich nach vollendeter Ausbildung der sozialrealistischen Richtung 
der akademiefeindlichen „Wanderkünstler* an. Dazu trieb ihn 
schon die Not des Lebens, die ihn zwang, seinen Unterhalt durch 
Illustration von Witzblättern u. dgl. zu fristen. Zu den bei der 
liberalen Bildungsschicht beliebten zeitgenössischen Sittenbildern 
aus dem Leben der ärmeren kleinbürgerlichen Volksklassen gehört 
u. a. sein „Wohnungsumzug“ (bei strenger Winterkälte) in der 
Tretjakow-Galerie. Noch in den späteren 70er Jahren sucht der 
Künstler in Paris seine malerische Technik an streng naturalistischen 
Vorbildern der Richtung Courbets zu vervollkommnen, während 
er zum Impressionismus kein verwandtschaftliches Verhältnis ge- 
wonnen hat. Sein „Carneval in Paris“ (Russisches Museum) schildert 
das Treiben der Volksmenge im grellen l.aternenschein vor den 
Schaubuden, deren Sehenswürdigkeiten der Harlekin ausschreit. 
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Nach der Heimkehr vollzog sich, die Wandlung. Und sie war 
nachhaltig. Den Künstler ergreift ein Überdruß an der Alltäglichkeit. 
Er vertieft sich in die Geschichte und Sage der altrussischen Zeit 
und in das Volksmärchen: Aus der inneren Schau steigen ihm 
Gesichte auf, die er auf großen Leinwandflächen zum überzeugenden 
Augenschein einer versunkenen Welt zu gestalten weiß. Ein 

lücklich gelungener Wurf war schon der erste (1870), der uns das 

Schlachtfe d „Nach der Feldschlacht“ bedeckt von den Leibern 
der gefallenen Recken bei aufgehendem Mond zeigt, über dem die 
Geier flattern. Die nächtliche Stimmung erhebt die noch völlig 
realistische Darstellungsweise in das höhere Bereich der Dichtung. 
So wächst die Romantik Vasnezovs aus dem Naturalismus heraus. 
Seine „Al’onuska“ aus dem Volksmärchen (1881) könnte man 
ohne Benennung noch leicht für ein im Walde verirrtes verträumtes 
Bauernmädchen halten, — wenn die Behandlung des Naturausschnitts 
nicht schon eine maßvolle Idealisierung verriete. War anfangs 
auch die Aufnahme in der an nüchterne Wirklichkeitsschilderung 
gewöhnten Gesellschaft wenig ermutigend, so blieb sich der Künstler 
doch treu. Die späteren Märchenbilder von „Drei Königinnen der 
Unterwelt“ (1884) und „Zareviö Ivan und der graue Wolf“ (1887), 
auf dem dieser reitet (Tretjakow-Galerie), gewannen ihm die Herzen. 
Mehrmals griff er wieder in das Heldenepos hinein. Den Recken 
zu Roß, der „Am Kreuzweg“ (1882) die Inschrift auf dem Grabstein 
eines gefallenen Helden liest, um den Schädel und Knochen von 
Mensch und Tier herumliegen, malte er nochmals in veränderter 
Fassung (Russisches Museum). Den stärksten Eindruck erreicht 
. er aber mit seinen überlebensgroßen Gestalten der drei „Recken“ 
(1898) der Tretjakow-Galerie, die inmitten der Steppe auf ihrem 
Kriegsritt halten und hoch vom Sattel herab hinausspähen, aus 
dem Riesenrahmen auf den Beschauer loszureiten bereit. 

Schon früh bot sich der reichen Gestaltungskraft Vasnezovs 
auch Gelegenheit zur Betätigung im Monumentalstil. Die Fresken 
des „Steinzeitalters“ aus der ersten Hälfte der 80er Jahre in der 
Rotunde des Historischen Museums in Moskau stellen uns lebens- 
volle, wenngleich wieder poetisch gesteigerte Bilder urzeitlichen 
Daseins vor Augen. So reifte der Künstler für die größte Aufgabe 
seines Lebens heran, zu der er sich alsbald berufen sah. Ihm 
wurde durch den nn Prachow die Ausmalung der 1883 
durch den Architekten Bernhard nach zwanzigjähriger Bauzeit und 
nk schwerer Gefährdung zu glücklicher Vollendung ge- 
führten Wladimirkathedrale in Kiew übertragen, als der Entwurf 
des Auftraggebers die Bestätigung des Ministers Tolstoi gefunden 
hatte. Das russische Nationalgefühl und die Förderung derkirchlichen 
Religiosität waren seit dem Regierungsantritt Alexanders III. in 
kräftigem Wachstum begriffen. Von dieser Strömung wurde nun 
Vasnezov auf die Höhe seines Lebens emporgetragen. Prachow 
wies ihm auch als Kunstforscher den Weg zu den ursprünglichen 
Quellen des heimatlichen Monumentalstils in der altchristlichen 
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und mittelalterlichen Kunst von Byzanz. Durch längeren Aufenthalt 
in Italien bereitete der Künstler besonders in Ravenna das große 
Werk vor und schuf im Laufe des nächsten Jahrzehnts die heute 


in der Tretjakow-Galerie befindlichen Kartons. Die Ausführung 


zog sich bis gegen Ausgang des Jahrhunderts hin. Das Ziel, das 
er sich gesteckt hatte, die ikonographische Überlieferung der alten 
Kirche in die künstlerische Anschauungsweise unserer Zeit über- 
zuführen, hat Vasnezov freilich nur teilweise erreicht. In den 
figurenreichen historischen Bildern der Taufe Wladimirs des Hl. 
und der Taufe des russischen Volkes im Dnjepr vermochte er sich 
nicht von der illusionistischen Bildgestaltung der Tafelmalerei zum 
monumentalen Flächenstil durchzuringen. Ungleich wirkungsvoller 
ist das durch die russischen Volksbilderbogen angeregte jüngste 
Gericht in wohlabgewogener, wenngleich noch malerisch aufge- 
fasster Komposition ausgefallen. Aufs schönste vereinigt sich die 
frei symmetrische Gruppenbildung um den streng gebauten Kern 
der Dreieinigkeit mit neuzeitlicher Lichtmalerei in der Paradieses- 
darstellung des Kuppeltambours. Die Höchstleistung Vasnezovs 
liegt aber doch in der Neubelebung der Idealtypen des Panto- 
krator im Kuppelgewölbe, Gottes des Sohnes am Kreuzesholze, 
den die Engel klagend mit ihren Fittichen decken, des in jugendlicher 
Schönheit leuchtenden Immanuel auf dem göttlichen Thron in den 
Gewölbefeldern des Hauptschiffs und der Kirchenväter im Altar- 
raum. Hier sind die Gestalten der mittelbyzantinischen Mosaiken 
der alten Sophien-Kathedrale von Kiew aus der Zeit Jarosslaw 
des Weisen wieder lebendig geworden, ohne etwas von ihrer Er- 
habenheit oder von ihrer ausdrucksvollen Würde einzubüßen. 
Weniger glückliche Nachschöpfungen sind die von Michelangelos 
Gottvater der Sixtinischen Kapelle abhängige Gestalt des Schöpfers 
und des byzantinischen Muttergottesbildes, das den Einfluß des 
französischen Neoklassizismus nicht ganz verleugnen kann, obgleich 
auch diese Gestalt mit dem herrlichen göttlichen Knaben im Arm, 
den sie der Welt zum Opfer darbringt, alle Vorbilder überragt, 
wie auch von allen Mitarbeitern Vasnezovs sich keiner mit ihm 
messen kann, einzelne Gestalten Nesterows allein vielleicht aus- 
genommen. 

Die Schwäche des neuen Stils, die zum Teil in einem gewissen 
Eklektizismus, vor allem aber in dem Übergewicht der malerischen 
Gestaltung über die Zeichnung besteht, trat deutlicher hervor, als 
Vasnezov zu Anfang des neuen Jahrhunderts die Entwürfe für die 
Mosaiken der Sühnekirche zum Gedächtnis Alexanders II. in Peters- 
burg zu schaffen hatte. Im reinen Flächenstil blieb ihm die Bild- 
kraft vereinfachter Gestaltung versagt. 

In seinen Alterswerken wandelt sich auch die malerische 
Auffassung Vasnezovs gleichwohl unter der Rückwirkung dieses 
freien Schaffens und der Betätigung in der dekorativen Kunst zu 
stilisiierendem, symbolistischem Ausdruck. Hatte er doch regen 
Anteil an der von der Fürstin Tenysew geleiteten Bewegung zur 
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Wiederaufnahme und Fortbildung der volkstümlichen Zierkunst 
enommen. Anregungen des abendländischen Jugendstils spielen 
ier freilich mit hinein. Aber Vasnezov weiß auch darin das Ver- 

schiedenartigezu verschmelzen und zureizvollen Gebilden zugestalten. 

Das russische Theater hat ihm viel in der künstlerischen Neu- 

gestaltung des Bühnenbildes zu verdanken. Hier errang er den 

größten Erfolg mit seinen szenischen Entwürfen zu Ostrovskijs 

Snegurocka. Als dann gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts 

auch in Rußland die Abwendung vom Naturalismus und Impres- 

sionismus zu stilvoller Ausdruckskunst unter der Führung der 

Petersburger Künstlergruppe um A. Benois, K. Ssomow u. a. m. 

eintrat, wurde er von den Jungen geradezu als Führer begrüßt. 

Das wurde er nicht, doch hat er noch mit den Begabtesten 

Schritt gehalten. Schon sein Iwan der Schreckliche (Russisches 

Museum) ist eine geschichtliche Charakterdarstellung höheren Stils. 

Die „Spielleute“ (Gussljary) spiegeln in ihrem Dreiverein von 

einfacher Nebeneinanderstellung echt russischer Volkstypen die 

verschiedenen Lebensalter in ihrer Grundstimmung. Einen ähn- 
lichen Gedanken bringt auch das schöne Stück „Auf der Eisscholle“ 
zum Ausdruck, auf der drei Bauern abgetrieben inmitten der 
brandenden See ins Ungewisse ihres Lebensschicksals hinausfahren. 

Ergeben hat sich der Greis auf der schmalen Fläche niedergelegt, 

während der Mann dumpfbrütend dasitzt. Der Jüngling aber läßt 

seinem Gefühl in wehmütigem Gesang ausströmen. Ein Bild von 

ungeschwächter innerer Anschauungskraft hat Vasnezov noch 1918 

in der prachtvollen Halbfigur „Der Recke“ geschaffen, das wieder 

an die Jugendwerke anklingt. 


In blutleeren Symbolismus oder in ein dekoratives Formen- 
spiel ist aber der alternde Künstler nie verfallen, geschweige denn 
in die neuesten expressionistischen oder kubistischen Phantastereien. 
Davor bewahrte ihn seine reiche schöpferische Einbildungskraft, 
sein schlichter Sinn und die harte Schule des Naturalismus, die 
er in seiner Jugend durchgemacht hatte. Sein Mystizismus blieb 
immer gesund, wie er aus dem Boden seiner kindlichen Religiösität 
entsprossen war. Als Künstlerpersönlichkeit aber gehört Vasnezov 
nicht nur seinem Volke, sondern auch zu den Großen der euro- 
päischen Gesamtkunst. 
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Überblick über die ostpolitische Lage 
und ihre Probleme. 
Von Otto Hoetzsch. 


Die Monatsberichte unserer Zeitschrift haben auch die Aufgabe, 
die Lage in den Randstaaten ebenso ausführlich zu schildern, 
wie die Lage der Sowjetunion. Verschiedene Aufsätze haben dafür 
auch schon in bezug auf Polen und Lettland Grundlage und Ein- 
führung geliefert. Hier soll, namentlich zur Entlastung des dies- 
maligen Monatsberichtes, der an sich schon besonders umfänglich 
werden mußte, ein Gesamtüberblick über die augenblick- 
liche Gestaltung der ostpolitischen Probleme (von Europa 
aus gesehen) versucht werden, der zugleich Eindrücke meiner 
Reise verarbeitet und zur Einführung für die Berichterstattung 
dienen möge. 


1. Polen. 


Zur Literatur sei hingewiesen auf St. Kutrzeba, Polskie 
Prawo Polityczne według traktatów (Krakau 1923, eine Art Staats- 
handbuch, sehr wertvoll und nützlich), auf die ausgezeichnete 
Schrift von P. Roth, Die Entstehung des polnischen Staates 
(Berlin 1926, siehe „Osteuropa“ Jahrgang 1, S. 610), weiter auf die 
Sammlung: „Polen, Staat, Wirtschaft und Politik“, im Verlag 
der Historischen Gesellschaft für Posen, herausgegeben von 
Dr. Hermann Rauschning, darin Nr. 2: „Das polnische Parteiwesen 
und seine Presse“ von R. Styra, zu der wichtigen Agrarfrage auf 
die Schrift von Adam R ose: „Le probleme agraire en Pologne.“ 
(Warschau 1926, 57 S.) 


I. 


Wir beginnen, wie im Monatsbericht, mit den finanziellen 
und. wirtschaftlichen Fragen. Das Budget für 1927 schließt 
mit 1898 Millionen Zloty ohne Defizit ab und verwendet davon 
ein volles Drittel (625 Millionen) für die Armee. Die Stabilisierung 
des Zloty, die ja noch nicht erreicht ist, wird zu einem Dollar- 
kurs von neun in Aussicht genommen. Die Finanzlage ist auf den 
ersten Blick wesentlich besser als im Vorjahr, wo die Finanz- 
kontrolle durch den Völkerbund kaum zu vermeiden schien, der 
Bankrott vor der Tür stand. Diese Besserung ist nich t. Folge 
grundlegender Maßnahmen. Die amerikanische Studienkommission 
unter Führung des Professors Kemmerer hat einen großen Bericht 
fertiggestellt. Aber eine Wirkung ist ebenso wenig davon aus- 
gegangen, wie seinerzeit von den Anregungen des englischen Sach- 
verständigen Young; die Steuervorschläge Kemmerers lehnt der 
Finanzminister sogar ab. Jedermann weiß, daß die günstige Lage 
des Zloty Folge einer außerordentlichen und singulären Konjunktur 
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ist, nämlich des englischen Bergarbeiterstreikes, der monatelang 
eine polnische Kohlenausfuhr bis zu einer Million Tonnen möglich 
gemacht hat. Selbstverständlich hat sich diese dann in einer gün- 
stigen Gestaltung des Devisenvorrates und Zlotykurses nieder- 
geschlagen. Wenn der Streik nunmehr in Kürze zu Ende geht, 
muß ein Rückschlag eintreten, der die prekäre Lage der polnischen 
Finanzen wieder ganz klar erkennen lassen wird. Der Mangel an 
Kapital und Kredit wird dann hervortreten. Der Kampf des 
Finanzministeriums und der Bank Polski um die Währung wird 
wieder stärker werden müssen, mit all den Maßnahmen, die dann 
ja immer überlegt werden und doch nicht das Übel an der Wurzel 

eheben. Dazu werden die Beamtengehälter erhöht werden müssen, 
weil ihre niedrigen Sätze (abgesehen von der Armee, besonders 
den Offizieren) begreiflich schwere Übelstände in der Verwaltung 
nach sich gezogen haben. Die Auslandsanleihe (die Dillon- 
Anleihe ist nur zu zweidrittel zustande gekommen) wird wieder 
erörtert werden, und zu jenen Schwierigkeiten tritt hinzu, daß 
nach dem Spruch des Haager Schiedsgerichtes in Sachen Chorzow 
und mit den anderen deutschen Forderungen zusammen Polen 
eine Schuld von rund 2!/, Milliarden Reichsmark an Deutschland 
hat. Deutschland ist der größte Gläubiger des pol- 
nischen Staates, dessen Finanzen und Währung keineswegs 
auf sicherer Grundlage stehen. 

In bezug auf die Wirtschaft genügt es festzustellen, daß Polen 
heute trotz seiner reichen natürlichen Hilfsquellen und Boden- 
schätze und trotz einer wirtschaftlich geradezu von selbst gege- 
benen Interessengemeinschaft nach Westen und Osten, weder 
weltwirtschaftlich irgend etwas bedeutet, noch auch nur mit seinen 
Nachbarländern in einen geregelten Wirtschaftsaustausch ge- 
kommen ist. Einen Handelsvertrag mit Rußland hat es nicht; mit 
Deutschland steht es seit vielen Monaten im offenen Zollkrieg. 

Die Lage in der Agrarreform ist in Kürze die, daß der 
Prozeß der Zerschlagung großer Güter im Sinne der bekannten 
agrarrevolutionären Forderungen des Ostens und gemäß dem Gesetz 
vom 28. Dezember 1924 überhaupt nur langsam vor sich geht, 
zumal gleich zu besprechende politische Motive ebenfalls abhaltend 
dazu kommen. Die wesentliche Arbeit dreht sich um die Zusamen- 
legung, die Kommassation und dabei um die Überwindung der 
ungeheueren rechtlichen und wirtschaftlichen Verschiedenheiten in 
den landwirtschaftlichen Betrieben, die nicht nur die drei Teil- 

ebiete auf das stärkste gegen einander abheben, sondern auch 
innerhalb dieser großen Teile ein buntes Bild von Differen- 
zierungen und Nuancen aufwecken, besonders wenn man dabei 
noch die nationalen Unterschiede und die Unterschiede in der 
Technik und Intensität der Landwirtschaft hinzunimmt. Parzelliert 
worden sind im Jahre 1926: 30000 Hektar; 20000 sollen noch 
zwangsweise angekauft und aufgeteilt werden. 1927 sollen 200 000 
Hektar, davon 80000 Staats- und 120000 aus Privatbesitz parzelliert 
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werden. Offiziell vertritt das „ministeryum reform rolnych“ den 
Standpunkt, daß die sogenannte Agrarreform streng durchgeführt 
werden müsse. 


x 


II. 


Auf diesem wirtschaftlichen und finanziellen Hintergrund, der 
dunkel genug ist und voller Sorgen, wenn auch nicht unmittelbar 
un oder gar katastrophal, spielt sich das politische 

eben ab, bestimmt durch den Staatsstreich Pilsudskis 
(12.—15. Mai). 

Im November 1925 scheiterte Grabski, der die Währung 
saniert hatte, an Wirtschaftsnot und Währungsschwierigkeit. Eine 
große Koalition unter Skrzynski mit den Sozialisten versuchte 
zu regieren, während die Rechte sich schon auf die Neuwahlen im 
Herbst 1927 mit Vorstößen gegen die Wahlordnung und die 
Minderheiten vorbereitete. Aus dieser Koalition traten die Sozialisten 
unter dem Druck der kommunistischen Agitation und der Währungs- 
katastrophe im April aus. Am Widerspruch der Sanierungspro- 
gramme von rechts und links zersprang die Koalition. Ein Rechts- 
kabinett unter Witos aus Nationaldemokraten, Christlichen Demo- 
kraten, Piastpartei und nationaler Arbeiterpartei, aber abhängig 
von der äußersten monarchistischen Rechten, folgte. Skrzynski 
lehnte den Beitritt ab, weil er die nach seiner Ansicht notwendige 
Außenpolitik nicht mit der Rechten machen konnte. Diese Rechte 
ist gegen Locarno, gegen die Minderheiten, für die Finanzsanierung in 
ihrem Sinne, für Verfassungsänderung z. T. im faschistischen Sinn. 
So drohte eine ungeheure Verschärfung des politischen Kampfes. 

Hereingriff der Streit um Pilsudski. Gestützt auf seine 
gewaltige Volkstümlichkeit, strebte der Marschall in die aktive 
Tätigkeit zurück. Schon längst kritisierte er öffentlich auf das 
schärfste die Regierungen, und er lag in offenem Kampfe, gestützt 
auf die jüngeren Offiziere, die Legionäre, die Schützenverbände, 
mit den älteren, der Rechten angehörenden Offizieren, namentlich 
den alt-österreichischen Generalen, wie Haller und anderen. In 
diesem Streit war man hart vor der Verständigung über die Orga- 
nisation, in der Pilsudski Generalinspektor und Vorgesetzter des 
Generalstabes hätte werden sollen. Aber die Verschärfung des 
Parteikampfes ging darüber hinweg, und, offenbar ohne es selbst im 
letzten Augenblick recht zu wollen, stand Pilsudski an der Spitze 
eines Militärputsches, der vom 12. bis 15. Mai blutig und 
für ihn erfolgreich verlief. 

Die alte Regierung .dankte ab. Er stand an der Spitze, gestützt 
auf die Armee, vor allem auf die Schützenorganisationen und die 
Sozialisten, denen er angehörte und die hinter ihm standen. Er 
nahm den Kampf auf gegen „Diebstahl und Korruption“, gegen 
Miß- und Parteiwirtschaft und wollte „mit reiner und starker Hand“ 
den Staat verfassungsmäßig neu ordnen. 
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Pilsudski, 1867 in Litauen geboren, aus adligem Geschlecht, 
war ein alter polnisch-sozialistischer Revolutionär gegen Rußland, 
als solcher auch nach Sibirien verbannt. 1906 gründete er die 
Kampforganisation der Sozialdemokratie und die Schützenorgani- 
sationen, aus denen die Legionen im Kriege entstanden. Mit denen 
kämpfte er gegen Rußland an der Seite der deutschen und öster- 
reichischen Truppen. Er trat in den Staatsrat 1917 ein, den die 
deutsche Okkupation gründete, wurde wegen Eidesverweigerung 
der Legionen in Magdeburg interniert. 1918 kehrte er zurück, wurde 
Staatspräsident, als welcher er die verfassunggebende Versammlung 
berufen hat, Marschall und Führer im Kriege gegen Rußland, das 
er tödlich haßt. So wurde er der populärste General, blieb er stets 
eine große moralische Kraft voll Ehrgeiz und Patriotismus. Doch 
nahm man von ihm immer an, daß er niemals etwas Ernsthaftes _ 
gegen die Verfassung unternehmen würde. 

Im Mai hat er es getan. Aus der Sozialdemokratie hervor- 

egangen wie Mussolini, ist er, ohne ausgeprägte politisch- wirt- 
schaftliche Auffassung und Programm, gegen Monarchie, Faschismus 
und Großgrundbesitz, für sozialen Ausgleich, Rechte der Minder- 
heiten, föderativen Aufbau des Staates, außenpolitisch vor allem 
Gegner Rußlands, von dem er ja sogar die weißrussischen und 
kleinrussischen Gebiete verlangt. 

Dies der Mann, „der Alte“, wie die Armee ihn nennt, ein 
sozialistischer Marschall — man fragte im Frühjahr: wohin wird 
sein Weg gehen? Wie ist sein Programm? Kann er das Land durch 
Bürgerkrieg und Unordnung durchführen? Kann er den Gegensatz 
zwischen Sozialisten und Bürgerlichen überwinden? Hat er die 
Kraft, im Innern die Ersparnisse, vor allem im Heere, durchzu- 
führen, ohne die die Finanzen nicht zu sanieren sind? Nach außen 
die Garantien für Ordnung und Frieden zu schaffen, ohne die 
Polen weder von Amerika eine Anleihe erhält, noch eine’ gesicherte 
Stellung im europäischen Konzert? 

Die Posener Opposition, die sich auf den Westen und einen Teil 
der Armee stützen wollte, und erst gefährliche Formen annahm, 
hat den Widerspruch nicht in den Bürgerkrieg hereingetrieben oder 
treiben können. Sie hat eingelenkt oder mußte einlenken. Die 
Nationalversammlung wählte den neuen Staatspräsidenten, nämlich 
Pilsudski, und Pilsudski — lehnte die Wahl ab. An seiner Stelle 
wurde der Lemberger Professor Moscicki zum Staatspräsidenten 
gewählt. Neben ihm bildete Bartel das Ministerium. Die parla- 
mentarischen Formen beseitigte Pilsudski, als Herr der Armee so 
wenig, wie Mussolini das getan hat. Er wurde Kriegsminister mit 
unbeschränkter Vollmacht, Vorsitzender des engeren Kriegsrates und 
hatte mit Bartel und Mościcki die Macht im Lande in der Hand. 

Die nächsten Schritte ließen auf den Willen schließen, mit dem 
Parlament ganz Schluß zu machen. Außerordentliche Vollmachten 
wurden vom Landtag ne auf dem Wege zu einer Art legalen 
Diktatur. Das hat zum Widerspruch der Linken, der Sozialisten, 
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geführt, aus der Pilsudski hervorgegangen ist. So nahm der Staats- 
streich gleich von Anfang an eine sonderbare Wendung: Ausgehend 
von links ging er immer mehr gegen die Sozialisten und mit Zu- 
stimmung oder ohne Widerspruch der Bürgerlichen weiter. Die 
Vollmachten der Regierung und die Einschränkungen des Sejm 
wurden durchgedrückt, aber dabei blieb ein Rest, der nun in der 
gegenwärtigen Situation umkämpft wird. 1 

Eine scharfe Auseinandersetzung in einer Budgetfrage führte 
nicht, wie man erwartete, zur Auflösung des Sejm, sondern zum 
Rücktritt der Regierung Bartel, an deren statt Pilsudski selbst das . 
Amt des Ministerpräsidenten übernahm. Aus diesem Kabinett ent- 
fernte er nur die beiden Minister, denen der Sejm das Mißtrauen 
ausgesprochen hatte. Dieses am 2. Oktober gebildete Ministerium 
enthält Monarchisten und Republikaner, Konservative und Sozial- 
revolutionäre, ist der Versuch, gleich mit Rechts und Links, die 
durch die Stellung des Marschalls und den ihm gewidmeten Kult 
zusammengehalten werden, zu regieren. Das ist der sogenannte 
„Pilsudskismus“. Damit kann man zwar das Land beherrschen, 
aber die Staatsprobleme lösen kann man so nicht. 

Die Stellung Pilsudskis gegenüber dem Parlament und den 
Parteien ist nicht mehr so überlegen und diktatormäßig wie vor 
einem halben Jahre. Das Selbstbewäßtsein der Parteien und des 
Sejm ist wieder gestiegen und die Auseinandersetzung zwischen 
Parlament und Diktatur vertagt. 

Man beobachtete hier die gleiche Erscheinung, wie überall 
sonst in Europa, wo der Umschlag in die Diktatur sich vollzogen 
hat, daß der Diktator nicht riskiert oder nicht wünscht, die parla- 
mentarischen Formen, das parlamentarische System einfach zu 
beseitigen und absolutistisch, gestützt auf die Armee, zu regieren. 
Abgesehen von den Persönlichkeiten hat das auch hier seinen 
Grund darin, daß sich in der kapitalistischen europäischen Welt 
der Diktator an die Gesetze der Wirtschaft stößt und auch der 
stärkste Einzelwille nicht imstande ist, die aus Wirtschaft und 
Währung aufsteigenden Probleme von sich aus zu meistern. Darin, 
daß bisher die richtige Form und Weise der Zusammenarbeit 
zwischen diktatorischem Willen und Volk oder Volksvertretung 
nicht gefunden worden ist, entstand auch in Polen die Krise 
der Diktatur. 

Ist dieser Gedankengang so vorhanden und gegeben, so ist auch 
klar, warum Pilsudski sich zur Auflösung des Sejm und zu Neu- 
wahlen nicht entschließt. Jedenfalls nicht im Augenblick und 
ohne Klärung der Situation, das heißt der Parteiverhält- 
nisse. Eine Auflösung des Sejm und Neuwahlen würden die 
aus verschiedenen Quellen stammende Unzufriedenheit dann eben 
zur Entladung bringen, für den Diktator noch größere Schwierig- 
keiten schaffen, nach deren militärischer Überwindung er an der- 
selben Stelle stünde, wie zuvor oder vor noch größeren Schwierig- 
keiten. Bei den Kräfteverhältnissen des heutigen Polens nimmt 
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man an, daß Pilsudski der Armee im ganzen völlig sicher ist 
und, gestützt dazu auf die soldatischen oder Soldaten-ähnlichen 
Verbände (P. O. W. Polska organizacya wojowa, unter Führun 
des (sozialistischen) Ministers und Pilsudskifreundes Moraczewski 
und die Schützenvereinigungen (Strzelcy), im Besitz der physischen 
Macht nicht zu erschüttern ist und einen widerspenstigen Sejm 
so gut auseinander treiben könnte, wie Napoleon Bonaparte am 
19. Brumaire. Aber was dann’? 


Einstweilen ist, wie es scheint, der Gedanke des Marschalls, 
die unbequeme Rechte (bestehend aus Nationaldemokraten, Christ- 
lich-Nationalen und Nationalsozialen) auseinander zu Sure 
Darin sieht man übereinstimmend Zweck und Bedeutung des sehr 
merkwürdigen Besuches am 25./26. Oktober 1926 in Nieswiez, 
im Schloß der Radziwills, und in dieser Zusammenkunft mit 
Hunderten von Magnaten, von denen der aus dem sozialistischen 
und revolutionären Lager kommende Marschall von Haus aus doch 
durch einen Abgrund getrennt war. Sehr begreiflich, daß dieser 
Besuch, durch weithin hallende Reden noch besonders unter- 
strichen, in Polen selbst mit größter Spannung verfolgt wurde und 
in Europa große Aufmerksamkeit erregte. 


Kenner der polnischen geschichte finden unschwer in diesem 
Vorgang und seinen Begleiterscheinungen Parallelen früherer Zeiten. 
Warum sollte nicht aus dem Kreise des Adels ein gefeierter Heer- 
führer aufsteigen können zur Krone, die ihm in freier Wahl und 
Zustimmung so übertragen würde? Warum sollte das nicht eine 
Etappe auf dem Wege zu einer national-polnischen Monarchie sein ? 
Gedankengänge dieser Art werden erörtert, sind aber schwerlich 
heute irgendwie real. Ob der Weg weiter so gedacht ist, daß 
Pilsudski, etwa nach dem Vorbild des Admirals Horthy in Ungarn, 
Reichsverweser werde, der dann in späterer Zeit irgendwie der 
Monarchie den Weg bahnte, inzwischen aber frei von dieser „Bande 
von Taugenichtsen und Banditen“, wie der Fürst Eustach Sapieha 
den Sejm dabei nannte, arbeiten könne, das ist schon realistischer 
und wahrscheinlicher. Das nächste aber war und ist, daß 
der vom Hochadel geführte Großgrundbesitz von der Pilsudski 
feindlichen Nationaldemokratie getrennt würde, daß bei einer zu 
erwartenden Wahl die finanzielle Unterstützung dieses grund- 
besitzenden Hochadels der Nationaldemokratie entzogen und Pil- 
sudski zu gute kommen würde und daß dafür der Diktator dem 
Großgrundbesitz die Einstellung der Agrarreform, der Umwandlung 
des großen Besitzes in mittlere und kleinere Güter, als Gegengabe 
zugesagt habe. 


Jedenfalls hat der Großgrundbesitz Galiziens und Kongreß- 
pon begonnen, eine eigene konservative Partei zu bilden, die 
er Großgrundbesitz des ehemals preußischen Teils freilich nicht 
ablehnt, und die Brücke zur Großindustrie ist über den Abgeordneten 
Wierzbicki, den Vorsitzenden des Industrieverbandes „Leviathan“ 
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Ben. Wird daraus etwas, so wird das für die National- 
emokratie in den nächsten Wahlen sehr gefährlich. 

Das ist die wahrscheinlichste und realste Kombination und 
ganz im Sinn Pilsudskis. Wir glauben aber, daß die Linie auch 
so schon schärfer gezogen ist als erlaubt. Die schillernde und 
faszinierende Persönlichkeit Pilsudskis trägt dieselbe Unbe- 
rechenbarkeit an sich, wie Mussolini. Er ist Soldat mit Wallenstein- 
Zügen und er ist Litauer mit einer romantischen Hingabe an dieses 
sein engeres Vaterland und der Geneigtheit, daraus bestimmte 
Br Konsequenzen zu ziehen. Mehr aber als das ist an 

ieser Persönlichkeit, deren Charakterzeichen die Unberechenbar- 
keit ist, nicht zu fassen. 

Der Sejm mußte am 30. Oktober gemäß der Verfassung zur 
Budgetberatung berufen werden. Ein lächerlicher, auch im Sinn 
des Ansehens des Diktators lächerlicher Zeremoniellstreit, der nur 
Verärgerung erzeugte, hielt das auf. Erst am 13. November traten 
Sejm und Senat zusammen, im Stadtschloß, und wurden durch den 
Staatspräsidenten eröffnet. 

Außer den Minderheiten fehlte die Sozialdemokratische 
Partei. Sie hatte schon vorher den Übergang zur Opposition gegen 
eine Regierung, die den Kapitalismus und Großgrundbesitz vertrete, 
beschlossen. Ihr Minister im Kabinett, Moraczewski, aber ist in 
der Regierung geblieben und schied aus der Partei aus. Damit 
ist die Lage kritisch klar. Sie kann leicht in die Parlamentskrise, 
Sejmauflösung und Neuwahlen führen, und wäre dann so, wie sie 
angesichts der allgemeinen Schwierigkeiten und Spannungen dem 
Marschall gerade nicht erwünscht sein könnte. 

So ist die Lage in Polen, finanziell und wirtschaftlich, aber 
auch innerpolitisch gespannt. Ist es auf dem Wege zum faszi- 
stischen Staat? Zur Adelsmonarchie? Zur reinen Militärdiktatur? 
Die Frage nach Ziel und Programm, die sich im Mai, nach dem 
Staatstreich erhob, ist auch heute nicht beantwortet. Die polnische 
Außenpolitik wird also von einem Staate gemacht, dessen maß- 
gebende Persönlichkeit unberechenbar ist und dessen innere Zu- 
stände zwar nirgends katastrophal, aber auch nirgends gesund sind 
und sich nach vorwärts entwickeln. 


m. 


DieAußenpolitik Polens ist bestimmt durch das Ergebnis 
der Locarno- und Völkerbundsentwickelung, die zu den 
bekannten Verträgen Polens mit Deutschland und Frankreich und 
zu der Wahl Polens in den Völkerbundsrat führte. Ferner durch 
die Bindung an Frankreich und Rumänien, durch die Spannung 
mit Deutschland und die Wirkungen des russisch-litauischen Ver- 
trages vom 28. September. a 

Die Idee der polnischen Außenpolitik ist, unter selbstver- 
ständlicher Wahrung der heutigen Grenzen, Osteuropa unter 
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polnischer Führung und Hegemonie zu organisieren, wozu neben 
dem Bündnis mit Rumänien die in unserem Heft regelmäßig 
besprochene Politik auf einen baltischen Bund unter polnischer 
Führung betrieben wird. Eine weitere romantische und für den 
Frieden Europas gefährliche Idee der polnischen Außenpolitik 
könnte sein, — mehr darf der zeitgenössische Historiker dazu nicht 
sagen — sich im Gefühl der Überlegenheit in den Besitz ganz Litauens 
setzen, durch ein erfolgreiches außenpolitisches Abenteuer ein 
Ventil der Unzufriedenheit im Innern nach bekannten Mustern 
und Erinnerungen schaffen und ähnlich wie im Wilnafalle Europa 
und Völkerbund vor eine vollendete Tatsache stellen zu wollen. 
Dabei spielen Kombinationen und Erwartungen nicht nur auf franzö- 
sische, sondern auch auf englische Unterstützung mit, Ideengänge, 
die sich auf der anderen Seite und in der europäischen Publizistik 
in den Gedanken niederschlagen, daß in eine solche englisch-fran- 
zösisch-polnische Kombination auch Deutschland hereintreten 
könne, das dafür, indem es dem Übergang Litauens und Memels 
an Polen zustimme, in Oberschlesien oder in der Korridorfrage 
entschädigt würde. Das gehört ganz in den Bereich der politischen 
Phantasie, aber auch politische Phantasien müssen registriert 
werden, wenn sie an dieser oder jener Stelle ernsthaft gedacht 
und verfolgt werden. 

Den Erfolg mit dem Ratssitz überschätzt die Warschauer 
Presse nicht. Sie meint, daß eine deutsch-französische Verständi- 
gung die östlichen Bündnisse schwäche, und weiß, daß Polen im 
Völkerbund nicht übermäßig viele Freunde hat und daß mit der 
Vertretung der polnischen Interessen im Rat durch Polen selbst 
die Unterstützung und Vertretung der polnischen Interessen durch 
Frankreich namentlich im großen Zusammenhang der französisch- 
deutschen Verständigungsdiskussion wegfällt oder sich vermindert. 

Sie kennt auch die schwachen Punkte in dem Bündnis- 
system, mit dem Polen arbeiten will. Ob die von Frankreich, 
das heißt von manchen Stellen der französischen Presse, angedeutete 
Hereinziehung der Ostfragen, das heißt der polnischen Grenzen in die 
deutsch-französischen Gespräche zu einer Realität wird, ist heute 
noch nicht zu sagen. Realer ist für die polnische Außenpolitik der un- 
befriedigende Zustand ihres Verhältnisses zu Deutschland: Zollkrieg, 
Liquidation, Optantenfrage, Niederlassungsrecht, Chorzow (am 25.Mai 
entschied der ständige internationale Gerichtshof im Haag, daß die 
1922 durch die polnische Regierung vorgenommene entschädigungs- 
lose Beschlagnahme des Stickstoffwerkes Chorzow in Oberschlesien 
mit dem deutsch-polnischen Abkommen vom 19. Mai 1922, der 
sogenannten Genfer Konvention nicht vereinbar seci, was für Polen die 
Verpflichtung zur Entschädigung bedeutet), Kattowitzer Prozeß usw., 
ein langer Katalog von gegenseitigen Spannungen und Differenzen 
liegt vor, über den bisher keine Verhandlung auch nur an einem 
Punkt hat hinwegführen können. Man schreibt der Magnaten- 
gruppe, als deren Exponent ein Hochadliger polnischer Gesandter 
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in Berlin werden soll, Neigung und Verständnis für deutsch-pol- 
nische Verhandlungen zu. Das ist wahrscheinlich, aber von da 
bis zu einem klaren Programm des Marschalls und von einem 
solchen bis zu erfolgversprechenden Verhandlungen ist ein außer- 
ordentlich weiter Weg. 

In diesem Zusammenhang ist auch der deutsche Sieg bei 
den Gemeindewahlen in Oberschlesien (14. November) zu 
un der den vollen Bankerott der Korfantyschen Ober- 
schlesienpolitik bedeutete. 

Das Verhältnis zuRußland ist durch den litauischen 
Vertrag in eine neue Phase gerückt. Zwischen Rußland und 
Polen schwebten seit über einem Jahr Verhandlungen über einen 
Neutralitätsvertrag. Das Wesentliche dazu hat der Außenminister 
Zaleski gesagt: „Man schlägt uns ein Rapallo vor, einen Zwei- 
bund mit gegenseitiger Neutralitätsverpflichtung, der die Anwendung 
des Völkerbundspaktes ausschließt. Aber wir wollen ein Locarno, 
das von der Treue gegen den Völkerbund inspiriert ist, und wir 
befinden uns in diesem Punkte in völliger Übereinstimmung mit 
den baltischen Staaten. Polen kann nicht eine andere Politik im 
Osten treiben als im Westen.“ (Interview an den „Matin“ 29. VIII.) 
Dieser Satz bezeichnet sehr gut die eigentümlichen Schwierigkeiten 
der polnischen Außenpolitik, die eine eigentliche Orientierung 
heute nicht hat. 

Man sieht auch nicht, daß reell und konkret um eine solche 
Orientierung in Polen gekämpft werde, und eben sowohl in dieser 
Unklarheit wie in der Unberechenbarkeit des maßgebenden Mannes 
liegt die Gefahr für den Frieden Europas aus dieser Ecke. Dabei 
sind noch nicht einmal die Fragen und Gefahren der nationalen 
Minderheiten einbezogen. Aber die Hauptfrage ist für das 
Be Außenministerium im Augenblick: as bedeutet der 

’ertrag Rußlands mit Litauen? Was tut Rußland, wenn in 
Polen eine Richtung sich durchsetzte, ganz Litauen gemäß der 
Idee vom jagellonischen Polen mit Polen zu verbinden? Wir 
sagen nicht, daß das maßgebende Absicht im polnischen Außen- 
ministerium sei. Vielmehr sind der Außenminister wie der Staats- 
räsident durchaus Gegner eines solchen Spazierganges nachKowno, 
er äußerst gefährlich werden könnte. DaB aber in Warschau und 
Polen Elemente vorhanden sind, die eine solche Idee für möglich, 
den Versuch für wünschenswert halten, ist nicht zu bezweifeln. 


2. Litauen. 


Litauens Regierung steht so vor der Sorge, ob von Polen 
etwas zu befürchten sei, auf dessen Kriegsvorbereitungen ein 
offizielles Memoire Litauens schon ganz kurz vor Pilsudskis 
Regierungsantritt hingewiesen hatte, und damit vor der Frage, wo 
die außenpolitische Orientierung des kleinen Landes zu suchen sei. 

Dabei liegt der Standpunkt in der springenden Frage Wilna 
fest, daß Litauen ja 1920 diesen Konflikt den Völkerbundsrat unter- 
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breitet hat, und daß am 3. Februar 1923 der Rat eine vorläufige 
Demarkationslinie zwischen Litauen und Polen festgesetzt hat, die 
den Rechten der beiden Teile nicht vorgreifen sollte. Am 15. März 1923 
hat dann die Botschafterkonferenz auf Bitten Polens diese provi- 
sorische Demarkationslinie doch als Grenze zwischen Litauen 
und Polen erkannt. Dagegen hat die litauische Regierung protestiert, 
die ihrerseits diesen Beschluß der Botschafterkonferenz bis heute 
nicht anerkannt und deshalb den Völkerbund auch gebeten hat, 
in seinen Schriftstücken nicht den Ausdruck „polnisch-litauische 
Grenze“ zu gebrauchen, sondern nur von einer Demarkationslinie 
zu sprechen. 

WasMemel anbetrifft, so hat Litauen sich mit dem Memelland 
über die Finanzfragen dahin geeinigt, daß die litauische Regierung 
den Behörden des Memelgebietes vom Jahre 1927 an jährlich 
6,6 Millionen Lit zahlt, was erheblich mehr ist als der bisherige 
Zuschuß der Zentralregierung an das Memelgebiet. Ferner hat die 
Tagung dez Völkerbundsrates im September das Beschwerderecht 
des Memellandes dahin anerkannt, daß nunmehr das Memelland 
sich direkt an ein Ratsmitglied mit Beschwerden wenden kann, 
das berechtigt ist, dergleichen weiter zu verfolgen. Damit ist für 
des Memelland eine sehr wichtige Entscheidung gefällt. 

Sein Schicksal steht natürlich auch im Gesamtbereich der hier 
behandelten Frage. Wenn die litauisch-russischen Verhandlungen 
über einen Handelsvertrag weitergehen, ergeben sich daraus inter- 
essante Folgerungen, weil Rußland sich für den Hafen von Memel 
interessiert, das heißt für Waren, die aus diesem Hafen nach Ruß- 
land eingeführt werden könnten. So läuft auch hier alles auf die 
Wirkung des russisch-litauischen Vertrages hinaus. 


3. Russisch-litauischer Vertrag. 


Die russische Vertragspolitik steht in einem selbst- 
verständlichen und klaren Gegensatz zu der polnischen. Auch das 
ist hier immer verfolgt worden, daß Rußland, namentlich unter 
den Wirkungen der Erörterung über Deutschlands Völkerbunds- 
eintritt, eine eigene östliche Vertragspolitik begann oder wieder 
aufnahm. Die Sowjetunion strebt, Osteuropa natürlich von Moskau 
aus zu organisieren und zwar dem polnischen Hegemonieanspruch, 
der auf das rumänische Bündnis und die baltische Politik gestützt 
ist, entgegen, durch Nichtangriffs- und Neutralitätsverträge unein- 
geschränkter Fassung mit den einzelnen umliegenden Staaten. 

Mit der Türkei und Afghanistan sind diese Verträge geschlossen, 
mit Persien ist ein solcher in Vorbereitung. Mit Helsingfors, Reval, 
Riga und Kowno wurde monatelang hin und her verhandelt, weil 
Rußland mit diesen Staaten einzeln abschließen wollte, diese aber 
ihr Schwergewicht dadurch vergrößern wollten, daß sie nur 
gemeinsam mit Rußland abschlossen. An diesem Bestreben 
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aber traten begreiflicherweise die erheblichen Gegensätze in der 
Orientierung der einzelnen Randstaaten erst recht hervor. Die 
Gesamtidee Rußlands dabei, wenn wir das Gegenbild zu jenen 
Erklärungen Zaleskis suchen, ist, wenn nicht gegen den Völker- 
bund, so doch neben dem Völkerbund dieses Vertragssystem 
zu eigener Sicherung zu schaffen, mit der Betonung einer ehr- 
lichen und uneingeschränkten Friedenspolitik, wobei dann 
den anderen überlassen bleibt, einen etwaigen Widerspruch 
zwischen dem Vertrag mit Rußland und der Zugehörigkeit 
zum Völkerbund auszugleichen, der sich praktisch an Artikel 16 
entzünden kann. Hervorgehoben aber sei für das Gesamtkapitel: 
„Weltpolitik an der Ostsee“ dabei, daß diese russische Politik, 
wenn erfolgreich, zugleich die Grenzen der Randstaaten feierlich 
garantiert, also ihrerseits auf eine An- und Eingliederung dieser 
Randstaaten in die Union formell verzichtet. Der Gegenzug 
gegen die alte Randstaatenpolitik Englands und Frankreichs ist 
so ganz deutlich. | 

Auf diesem Wege war es ein großer Erfolg Rußlands mit 
weittragenden Konsequenzen, daß ein Vertrag gelang, der mit 
Litauen vom 28 September. Er lautet wörtlich: 

Art.1: Der Friedensvertrag zwischen Rußland und Litauen, 
geschlossen Moskau am 12. Juli 1920, dessen Bestimmungen alle 
Kraft und Unabänderlichkeit behalten, bleibt die Grundlage der 
Beziehungen der Sowjetunion und der Republik Litauen. 

Art. 2: Die Sowjet-Union und Litauen verpflichten sich gegen- 
seitig, unter allen Umständen die Souveränität, die territoriale 
Integrität und Unverletzbarkeit beider Teile zu achten. 

Art. 3: Jeder der beiden vertragschließenden Teile verpflichtet 
sich, sich jeder aggressiven Handlung, welcher Art auch diese sei, 
gegen die andere Seite zu enthalten. Falls eine der vertragschließenden 

eiten trotz ihrer freundlichen Haltung einen Angriff von einer 
oder einigen dritten Mächten erfährt, so verpflichtet sich die andere 
vertragschließende Seite, dieser einen oder mehreren dritten Mächten 
in ihrem Kampf gegen die angegriffene vertragschließende Seite 
Unterstützung nicht zu gewähren. 

Art. 4: Wenn zwischen dritten Mächten eine politische Abkunft 
geschlossen wird, die gegen eine der vertragschließenden Seiten 
erichtet ist, oder wenn in Verbindung mit einem Konflikt des 
rt.3 Absatz 2 erwähnten Charakters oder, ohne daß eine der 
vertragschließenden Seite in bewaffnete Verwickelungen herein- 
gezogen sei, sich zwischen dritten Mächten eine Koalition bilden 
sollte zum Zwecke der ökonomischen oder finanziellen Blockade 
gegen eine der vertragschließenden Seiten, so wird die andere 
vertragschließende Seite einer solchen Abmachung oder einer 
solchen Koalition sich nicht anschliessen. 

Art. 5: Im Falle der Entstehung eines Konfliktes zwischen ihnen 
kommen die vertragschließenden Seiten überein, Verständigungs- 
kommissionen zu ernennen, für den Fall, daß es nicht gelingt, den 
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Konflikt auf diplomatischem Wege zu lösen. Die Zusammensetzung 
der genannten Kommissionen, ihre Rechte und das Verfahren, das 
sie befolgen sollen, wird in besonderen Abmachungen bestimmt 
werden. 

Art. 6: Der gegenwärtige Vertrag wird ratifiziert. Die Rati- 
fikation soll in sechs Monaten, gerechnet vom Tage der Unter- 
schrift vollzogen werden. Der Austausch der Ratifikationsurkunden 
wird in Kowno stattfinden. Der Vertrag wird in russischer und 
litauischer Sprache abgeschlossen. Bei Meinungsverschiedenheiten 
gelten beide Texte als authentisch. 

Art. 7: Der gegenwärtige Vertrag tritt in Kraft vom Tag des 
Austausches der Ratifikations-Urkunden an und wird in Kraft 
bleiben fünf Jahre mit Ausnahme der Artikel 1 und 2, deren 
Gültigkeitsdauer nicht begrenzt ist. Die Gültigkeit des gegen- 
wärtigen Vertrages wird sich automatisch verlängern, jedes Mal 
auf ein Jahr, wenn eine der vertragsschließenden Mächte äußersten- 
falls sechs Monate vor Ablauf des Termins des Vertrages nicht 
den Wunsch ausspricht, Verhandlungen über eine andere Form 
der politischen Beziehungen beider Staaten zu eröffnen.“ 

iesem Vertrag ist ein Notenwechsel vom gleichen Tage 
(28. September 1926) hinzugefügt. Die Note Tschitscherins lautet, 
gerichtet an den bevollmächtigten litauischen Außenminister: 

„Unabänderlich von dem Wunsch geleitet, das litauische wie 
jedes andere Volk unabhängig zu sehen, worüber sich die Regierung 
der Sowjetunion wiederholt in ihren Kundgebungen ausgesprochen 
hat und ebenso in Übereinstimmung mit der Note der Sowjet- 
regierung vom 5. April 1923 an die polnische Regierung und mit 
den Sympathien, die das Schicksal des litauischen Volkes in der 
öffentlichen Meinung der Werktätigen der Sowjetunion erweckt, 
erklärt die Sowjetregierung, daß die tatsächliche Verletzung der 
litauischen Grenzen, die gegen den Willen des litauischen Volkes 
stattgefunden hat, nicht ihre Stellung erschütterte zu der territo- 
rialen Souveränität, die in Artikel 2 bestimmt ist und der Heran- 
ziehung des Friedensvertrages zwischen Rußland und Litauen vom 
12. Juli 1920 zu diesem Artikel.“ 

Die litauische Gegenäußerung darauf lautet: 

„1. Die beiden Regierungen haben die grundsätzlichen Fragen 
erörtert, die mit der Zugehörigkeit Litauens zum Völkerbund ver- 
knüpft sind. Dabei ging die litauische Regierung in den Verhand- 
lungen über den Abschluß des Vertrages und bei seiner Unter- 
zeichnung von der Überzeugung aus, daß das durch beide Regie- 
rungen in Artikel 4 des Vertrages aufgestellte Prinzip der Nicht- 
anteilnahme an möglichen politischen Abmachungen dritter Mächte 
gegen die eine der vertragsschließenden Mächte die Beobachtung 

er Pflichten, die für Litauen aus dem Statut des Völkerbundes 
erfließen, nicht beeinträchtigen kann. 

2. Die litauische ABI LUNG ist überzeugt, daß die Zugehörig- 
keit Litauens zum Völkerbund kein Hindernis sein kann gegen 
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freundschaftliche Entwicklung der Beziehungen zwischen Litauen 
und der Sowjetunion. 

Zugleich damit hält die litauische Regierung an der Ansicht 

fest, daß angesichts der geographischen Lage Litauens die Ver- 
flichtungen, die für Litauen aus der Tatsache seiner Zugehörig- 
eit zum Völkerbund sich ergeben, der gemäß seiner Grundidee 
bestimmt ist, auf friedliche und gerechte Weise die internationalen 
Gegensätze zu regulieren, das Streben des litauischen Volkes nach 
Neutralität nicht beeinträchtigen kann, das am besten seinen 
Lebensinteressen entspricht.“ 

Diesem politischen Vertrag folgen Verhandlungen über einen 
Handelsvertrag, die wohl längere Zeit in Anspruch nehmen werden. 
An sich bietet ja auch die wirtschaftliche Struktur der 
beiden Länder wenig Möglichkeiten für einen wirklich ertrag- 
reichen Handelsvertrag:. beide sind agrarische Länder, und beide 
bedürfen der Fabrikateinfuhr. Erst seit 1925 figuriert die Sowjet- 
union im litauischen Außenhandel: Einfuhr aus Litauen nach 
Sowjetrußland für 6,4 Millionen Lit, Einfuhr aus der Sowjet-Union 
nach Litauen für 4,1 Millionen Lit. Der Anteil der Sowjetunion 
an der Gesamtausfuhr Litauens betrug 1925 2,6 °, und an der 
Gesamteinfuhr nach Litauen 1,6 °,. Im ersten Halbjahr 1926 hat sich 
aber die Ausfuhr Litauens nach der Sowjetunion dem Werte nach 
verdreifacht, die Einfuhr aus der Sowjetunion dagegen verringert: 
Ausfuhr nach der Sowjetunion 1,9 Millionen Lit, Einfuhr aus der 
Sowjetunion 1,3 Millionen. Der Transitverkehr aus der Sowjet- 
union durch Litauen ist sehr unbedeutend. 

Bei einem Handelsvertrag steht natürlich die Schwierigkeit 
des russischen Außenhandelsmonopols im Vordergrund. Wenigstens 
das Gerücht sei verzeichnet, daß Litauen in den russischen Außen- 
handelsplan einbezogen würde, so daß Rußland in Kowno und 
Litauen in Moskau eine Handelsvertretung errichten würde. 

Neben diesen Fragen sind auch noch ältere Streitigkeiten, 
wie Rückerstattung der Sparkassenbeträge, der Bibliotheken, Staats- 
archive und Kunstgegenstände und die Entschädigung für die 
Kriegsschäden geregelt worden. Wichtiger ist der allgemeine 
Charakter des politischen Vertrages und seine Wirkung. 

Der allgemeine Charakter liegt auf der Hand: Ein reiner 
Neutralitäts- und „non-aggression“-Pakt, der die beiden Teile gegen 
jede Kombination sichert und der im Notenwechsel die damit 

erührte Differenz schon deutlich genug ausspricht, die Rußland 
aussprechen und hervortreiben wollte, die Frage, wie sich ein 
solcher uneingeschränkter Garantie-, Neutralitäts-- und Nicht- 
angriffspakt mit der Mitgliedschaft im Völkerbund und den daraus 
fließenden Verpflichtungen verträgt. Daß das deutsch-russische 
Vorbild des Berliner Vertrages dabei bis in die Abfassung gewirkt 
hat, geht ohne weiteres aus dem Wortlaut hervor. Die Abwei- 
chungen, mit denen dieser Vertrag über das deutsch-russische 
Vorbild hinausgeht, sind auch klar, insofern der russisch-litauische 
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Vertrag ein reiner „non-aggression“-Pakt ist, und insofern er 
die Verpflichtung enthält, nicht in politische Kombinationen gegen 
den. anderen einzutreten. 

Was im besonderen die durch Artikel 1 und den Notenwechsel 
berührte Wilna-Frage anbetrifft, so erkennt Rußland in der 
Begleitnote den Standpunkt Litauens zur Wilnafrage an, was eine 
Stellungnahme gegen Polen ist. Aber es übernimmt keine 
bestimmten Verpflichtungen dafür, daß dieses Gebiet Litauen 
zurückgegeben werde. So ist diese Stellungnahme ein Wink nach 
Warschau dahin, daß ein Spaziergang nach Kowno immerhin eine 
gefährliche Sache sein könne. Dazu möge erklärend noch der 
betreffende Absatz aus dem Artikel der „Iswestija“ vom 30. Oktober 
hinzugefügt werden: „In der Note zur Wilnafrage, die auf die 
Initiative Litauens zurückgeht, bestätigt die Sowjetregierung noch 
einmal ihre frühere Haltung zu dieser Frage. Nach dem Moskauer 
Vertrag hat die Sowjetregierung das Wilnagebiet als zu Litauen 
gehörig anerkannt. Nach dem Rigaer Vertrag hat die Sowjet- 
regierung sich bereit erklärt, jede Abmachung zwischen Polen und 
Litauen anzuerkennen, die sich auf das Schicksal des Gebiets 
westlich von der neuen polnischen, Grenze, das heißt also auch 
auf das Wilnagebiet bezieht. In Übereinstimmung mit diesem 
Vertrag hat die Sowjetregierung ihren Protest gegen die Botschafter- 
konferenz ausgesprochen, die die Wilnafrage ohne Teilnahme 
Litauens entschieden hat. Wie bekannt, hat die Sowjetregierung 
in ihrer Note vom 5. April 1923 ihre ablehnende Haltung zu diesem 
Akte der Großmächte erklärt. Die Sowjetregierung ist auch künftig 
bereit, jede Entscheidung in der Wilna-Frage anzuerkennen, die 
aufdem Wege freiwilligerÜbereinstimmung zwischen 
Polen und Litauen hergestellt wird. Solange es eine derartige 
age nicht gibt, behält der Moskauer Vertrag von 1920 bezüglich 
der Wilnafrage seine Kraft.“ 

So verklausuliert das ist, so hat das natürlich in Warschau 
Aufsehen, ja zunächst Erregung hervorgerufen. Rußland bleibt in 
seiner Haltung konsequent, insofern es seinen Anspruch auf 
Wilna an Litauen abtrat und insofern es auch beim Abschluß 
des Friedens von Riga seine Stellung nicht änderte. Rußland 
erkennt nich tan, was Polen in der Wilnafrage getan oder erreicht 
hat: die Besetzung Wilnas durch Zeligowski Oktober 1920, die 
erzwungene Abstimmung 1921 und die feierliche Annexion Wilnas 
am 24. März 1924 durch Polen. Vielmehr hat Rußland eben gegen 
die Note der Botschafterkonferenz vom 15. März 1923 protestiert 
und bleibt dabei, daß gemäß Selbstbestimmungsrecht der Völker 
diese Frage nur freundschaftlich und freiwillig zwischen Polen 
und Litauen endgültig geregelt werden könne. 

Dieser Standpunkt ist in sich durchaus begründet und hält, 
wenn auch ohne unmittelbare Wirkung, die Wilnawunde tatsäch- 
lich offen. Das fühlt man in Polen, und daher hat man sich dazu 
ineiner Note an Rußland vom 23. Oktober geäußert. Gegen- 
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über der ersten Erregung war diese Note sehr zurückhaltend und 
rubig. Man kam in Warschau sehr bald zu der Überzeugung, daß 
hier ein sehr gefährlicher und für Polen nicht günstig liegender 
Konflikt aufgerührt werden könne, und beschränkte sich daher 
auf die folgende Feststellung: 


‚Am 30. September d. J. hat das Organ des Zentralexekutiv- 
komitees „Iswestija“ den Text des am 28. September in Moskau 
zwischen der Sowjetregierung und der litauischen Regierung 
abgeschlossenen Vertrages sowie den Text der diesen Vertrag 
ergänzenden Zusatznoten veröffentlicht. Diese Dokumente haben 
die Aufmerksamkeit der polnischen Regierung u. a. deshalb aut 
sich gelenkt, weil sie gewisse Gebiete betreffen, die westlich 
der im Art.2 des Rigaer Friedensvertrages festgesetzten polnisch- 
russischen Grenze liegen und unbestreitbar einen integralen 
Teil des Territoriums der Republik Polen bilden. 


In Anbetracht dessen stellt die Regierung der Republik Polen 
erneut fest, daß die Regierung der Sowjetunion im Ärtikel 2 des 
Rigaer Vertrages allen Rechten und Ansprüchen auf die westlich 
der im Artikel 2 dieses Vertrages bezeichneten Grenze gelegenen 
Gebiete entsagt, und erneuert die Erklärung, daß, falls in der 
Zusammensetzung dieser Länder strittige Territorien zwischen 
Polen und Litauen in Betracht kommen, die Frage der Zugehörigkeit 
dieser Territorien zu einem dieser beiden Staaten ausschließlich von 
Polen und Litauen abhängt. Ferner wurde die juristisch-politische 
Lage dieser Territorien auf Anregung der Regierung der Republik 
Litauen — und dieser Anregung hat sich die Regierung der Republik 
Polen angeschlossen — durch die Entscheidung der Botschafter- 
konferenz vom 15. März 1923 endgültig erledigt, wodurch sie in 
einer sowohl für Polen als auch für Litauen obligatorischen Weise 
definitiv entschieden wurde. Diese für beide interessierten Teile 
obligatorische Entscheidung darf durch irgend einen internationalen 
Akt, der nur mit Beteiligung eines der beiden Teile geschlossen 
wird, weder beanstandet noch angezweifelt werden.“ 


Die Antwortnote Rußlands darauf wurde am 19. November 
veröffentlicht. Sie erinnert daran, daß die Sowjetregierung im 
Rigaer Vertrage auf ihre Rechte und Ansprüche hinsichtlich des 
Wilnagebietes verzichtet und sich verpflichtet hat, jede Verein- 
ung anzuerkennen, die die polnische und die litauische Republik 
über die zwischen ihnen strittigen Gebiete etwa abschließen würden. 
Die Note stellt fest, daß die Sowjetregierung bisher keinerlei Mit- 
‚lungen von der polnischen oder der litauischen Regierung über 
ene derartige Vereinbarung erhalten hat. Dagegen habe die litauische 
Regierung mitgeteilt, daß sie den polnisch-litauischen Grenzstreit 
für unentschieden halte. 


> 
Die Note lehnt die Berufung der polnischen Note auf a 
Beschluß der Botschafterkonferenz ab und weist darauf hin, a 
die Sowjetregierung durch die Note vom 5. April 1923 die polnische 
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Regierung davon in Kenntnis setzte, daß die Sowjetregierung sich 
nicht für verpflichtet halte, die en irgendeiner dritten 
Macht in dieser Frage, insbesondere der Konferenz von Vertretern 
einiger dritter Staaten, anzuerkennen. Es sei der Sowjetregierung 
auch bekannt, daß die Kompetenzen der Botschafterkonferenz von 
der litauischen Regierung bestritten werden. Die Sowjetregierung 
erklärt, daß sie durch die Unterzeichnung des Vertrages mit Litauen 
vom 28. September keinesfalls beabsichtigt habe, die Gültigkeit der 
im Rigaer Vertrag vorgenommenen Grenzziehung zwischen der 
Sowjetunion und Polen in Zweifel zu ziehen. 


Die „Iswestija* (28. Oktober) hatte vorher schon offiziös noch- 
mals Rußlands Standpunkt wiederholt und hinzugefügt, daß die 
Haltung Polens nicht dafür spräche, daß Polen im Ernst einen Vertrag 
mit Rußland wolle: „Die polnische Regierung will noch immer die 
Rolle eines Garanten der Verträge der Sowjetunion mit den übrigen 
Randstaaten spielen.“ Noch einmal erklärt die Sowjetregierung, daß 
sie eine Hegemonie Polens über das Baltikum nie anerkennen werde. 
Gleichzeitig weist dieser Artikel auf den Artikel 16 des Völkerbundes 
hin, womit er mit Recht unterstreicht, welche Rolle die Ausein- 
andersetzung darum nunmehr weiterhin spielen wird. Die russische 
Zeitung sagt, der polnische Außenminister habe erklärt, daß Polen 
keine Neutralitätsgarantie, die dem Artikel 16 widerspreche, über- 
nehmen könne, auch nicht in wirtschaftlicher und finanzieller 
Beziehung, das aber bedeute, wie nun vom russischen Standpunkt 
aus sofort weiter geschlossen wird, daß Polen sich an jeder 
antirussischen Aktion beteiligen werde, militärisch, politisch, wirt- 
schaftlich und finanziell, und das bedeute dann praktisch, daß 
Polen einen Garantiepakt mit Rußland, um den sich die russische 
Politik Polen gegenüber ja bemühe, ablehne. 


Jedenfalls ist die Frage des russisch-polnischen Ver- 
trages nicht weiter gekommen, und wenn man sich alles bisher 
hier Ausgeführte vergegenwärtigt, sieht man auch nicht, wie bei 
Polens Einstellung und seinen Beziehungen zu Rumänien und bei 
der russischen Vertragsidee und schließlich bei der Auseinander- 
zus über den Artikel 16 ein solcher Vertrag zustande kommen 

Önnte. 


Litauen seinerseits erklärt, daß von einem Gegensatz seines 
neuen Vertrages zu Artikel 16 keine Rede sein könne, wie die 
litauische Begleitnote ausdrücklich hervorhöbe. Aber es ist die 
Frage, ob sich der Völkerbund im ganzen auf diesen Standpunkt 
stellt. 


Inzwischen ist der Vertrag beiderseits ratifiziert worden, und 
zusammenfassend hatte die offiziöse litauische Zeitung „Letuwa“ 
durchaus recht, wenn sie bei Abschluß des Vertrages schrieb: 
„Diese Stimme veranlaßt die Genfer Versammlung, auch über die 
Interessen von Osteuropa nachzudenken.“ 
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4. Russische Vertragspolitik mit den anderen 
Randstaaten. 

Die Verhandlungen mit Lettland, Estland und Finnland gehen 
weiter, haben aber noch zu keinem an geführt. Dazu muß 
wieder eine bemerkenswerte Stimme aus den „Iswestija“ (16. Oktober) 
wörtlichangeführt werden: „Vollständig analog (nämlich den russisch- 
litauischen Wirtschaftsverhandlungen) erscheint das Problem der 
ökonomischen Zusammenarbeit zwischen der Sowjetunion 
und den anderen Randstaaten, die zu dem Bestand des vorrevolu- 
tionären Rußlands gehörten. Alle gehörten sie zu einem staats- 
wirtschaftlichen Organismus. Ihre Industrie beruhte auf Aus- 
tausch mit dem russischen Markt, und alle versorgten sie sich mit 
den bei ihnen nicht vorhandenen Industrie- und landwirtschaft- 
lichen Waren an erster Stelle aus den anderen Teilen des früheren 
russischen Staates. Vollständig begreiflich ist es, daß nach ihrem 
Ausscheiden aus dem letzteren sie immer danach strebten und 
streben, die Bande mit den Märkten der Sowjetunion wieder 
herzustellen. Unter diesem Aspekt muß man die kürzliche Presse- 
mitteilung über den Entschluß der lettischen Regierung betrachten, 
den Abschluß eines Handelsvertrages mit der Sowjetunion zu 
beschleunigen.“ Im Zusammenhang mit dem oben Gesagten, daß 
die Garantieverträge, die Rußland anstrebt, die Grenzen der neuen 
Oststaaten von ihm aus garantieren, ist damit ein vollständiger 
Einblick in die augenblickliche Tendenz der russischen Randstaaten- 
o höchst interessant gegeben: Respekt vor der politischen 

elbständigkeit und innerpolitischen Struktur der Randstaaten, 
aber enger wirtschaftlicher An- oder Zusammenschluß mit ihnen. 
Das entspricht genau. dem zwingenden GegenwartsinteresseRußlands. 

Finnland und Rußland haben die Vertragsentwürfe aus- 

Pen in Reval gehen die Verhandlungen weiter, in Riga ver- 

ndelt das Mitglied des „Narkomindel“, Aralow. Diese Einzel- 
verhandlungen sind nicht im Sinne der Randstaaten, aber es ist 
auch ihr Interesse, daß sie vorangehen, und so ist wohl ein 
Abschluß dieser Garantieverträge zu erwarten. 

Am schwierigsten liegen die Verhältnisse mit Finnland. 
Das oben angedeutete wirtschaftspolitische Zwangsmotiv wirkt für 
die verschiedenen Randstaaten ja verschieden. Es ist wenig stark 
in Finnland, und daher ist die Reise des finnischen Staatspräsi- 
denten Dr. Relander nach Kopenhagen und Oslo im Oktober von 
Rußland besonders aufmerksam betrachtet worden. Man spricht 
von der Frage einer „skandinavischen“ Orientierung Finnlands. 
Sein Staatspräsident hat auch Finnlands Aufgabe bezeichnet als 
die einer Vermittlerrolle zwischen Skandinavien und den baltischen 
Staaten. Nebenbei weist man darauf hin, daß im Völkerbundsrat 
kein einziger Vertreter Nord-Europas sitze und daß mit finnlän- 
discher Initiative ein Block zwischen den skandinavischen und 
baltischen Staaten für die Arbeit im Völkerbunde ins Leben ge- 
rufen werden könne. 
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Praktisch aber stoßen diese Ideen auf große Schwierigkeiten. 
Vor allem für eine Sicherungspolitik zugunsten Finnlands gegen- 
über etwaigen russischen Bedrohungen sind die anderen skandinavi- 
schen Mächte durchaus nicht zu haben. Der Besuch des Staats- 
präsidenten soll im nächsten Jahr von seiten des dänischen 
Königspaares erwidert werden, nachdem der schwedische König 
schon vor einigen Monaten den Besuch Relanders in Stockholm 
erwidert hatte. Aber wesentlicher ist wohl, inwieweit das wirt- 
schaftliche Bedürfnis Finnlands dieses veranlassen könnte, die 
bestehende Ablehnung eines engeren Verhältnisses zu Rußland zu 
überwinden. 

Der Zusammenhang dieser ganzen Lage und ihrer Probleme 
mit den Vorgängen im Fernen Osten, mit den Beziehungen 
Rußlands zu England, Frankreich und Deutschland, 
sowie mit der russischen Parteikrise ist an anderer Stelle dieses 
Heftes besprochen. 


Abgeschlossen 22. November 1926. 


Die Deutsche Wolga-Republik. 


Von Geh. Reg.-Rat Georg Cleinow, Berlin-Lichterfelde. 


I. Aus der Entstehungsgeschichte der 
Deutschen Wolga-Republik. 


In der Erkenntnis, daß die eigenen russischen Volkskräfte nicht 
ausreichten, um die meist von Tataren und Kalmücken besetzten 
Gebiete am linken Ufer der mittleren und unteren Wolga zu be- 
siedeln und der russischen Staatsgewalt nutzbar zu machen, ent- 
schloß sich die Kaiserin Katharina II., deutsche Bauern und Hand- 
werker in dies Gebiet kommen zu lassen. Zwei abenteuernde 
Edelleute stellten sich ihr zur Verfügung, um, ähnlich wie die der- 
zeitigen Auswanderungsagenten, deutsche Bauern anzulocken. Sie 
bereisten besonders den Mittelrhein, Hessen, Baden und Schwaben 
und verführten die Bauern, in das angeblich gelobte Land an der 
Wolga auszuwandern. 

Nach einem dieser Edelleute wurde der künftige geistige Mittel- 
punkt der deutschen Siedlung Baronsk genannt. Die zarische 
Regierung versprach den Bauern durch den Mund ihrer Agenten 
goldene Berge. Vor allen Dingen war ausgemacht, daß die Bauern 
bei ihrem Eintreffen an der Wolga fertige Wohnhäuser und Lebens- 
mittel vorfinden sollten, so daß sie sich sofort an die Urbarmachung 
des Steppenbodens machen könnten. Diese Bedingungen wurden 
nicht erfüllt; die Hauptsache war ja erreicht: Tausende von deutschen 
Bauern hatten den beschwerlichen Marsch durch ganz Deutschland, 
Polen und Rußland hinter sich und waren am Ort, — nun mochten 
sie sehen, wie sie fertig würden. Daß sie auf ihrem Marsch die 
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letzten Lebensmittel aufgezehrt hatten, wurde mit dem üblichen 
„nitschewo“ oder, wenn die Bauern ungeduldig wurden, mit dem 
Hieb der Kosaken-Nagaika quittiert. So waren die ersten Kolonisten 
einfach in die Steppe versetzt, über die der Wind eisig oder glühend 
wehte und wo es weder Unterkunft, noch Lebensmittel, noch Trink- 
wasser gab. Infolge dieser Zustände war es nur natürlich, wenn 
die kräftigsten Elemente von den Neuankömmlingen sehr bald die 
Gegend mit Se en unsicher machten und zu einer rechten 
Landplage wurden, wo sie sich mit ähnlichen russischen Elementen 
vereinigten. Dieser unerfreulichen, in erster Linie durch den 
Kontraktbruch der zarischen Regierung verursachten Erscheinung 
kam die gerade in jenen Jahren anschwellende Bandenbewegung 
des Pugatschow entgegen. Die Staatsgewalt versagte ihr gegenüber 
zwei Jahre hindurch vollständig. Pugatschows Banden schloß sich 
alles an, was nichts zu essen hatte. Die bereits seßhaft gewordenen 
Steppensiedler wurden zum Anschluß gegen ihren Willen gezwungen. 
So kamen auch verhältnismäßig viel Deutsche in die Banden 
Pugatschows. Dies durch die Nachlässigkeit und den Mangel an 
Vertragstreue der zarischen Regierung hervorgerufene Verhalten 
den ersten deutschen Einwanderern gegenüber wurde im 19. Jahr- 
hundert zum Ausgang für eine Hetze gegen die Wolgadeutschen. 
Sie wurde von dem russischen Dichter Puschkin eingeleitet, in 
einer Zeit, wo die deutschen Kolonisten längst hochwertige Kultur- 
träger und gewichtige Steuerzahler waren, und die Regierung auf 
Mittel sann, um ihnen gewisse Privilegien wieder fortzunehmen. 

Neben dieser wenig geregelten Einwanderung Deutscher bestand 
seit 1765 eine besser organisierte, mit großem Verantwortungs- 
gefühl durchgeführte Einwanderung durch Vermittlung 
der bekannten Herrnhuter. Diese Herrnhuter bekamen 
von Katharina am Unterlauf der Wolga, wo diese die scharfe 
Wendung nach Südosten macht, annäherd 6000 ha Land zur 
Bearbeitung mit dem besonderen Auftrage, die Gegend vor Einfällen 
der nomadisierenden Kalmücken schützen zu helfen. Die Herrn- 
huter riefen als Stammkolonie die Gemeinde Sarepta ins Leben, 
die über ein Jahrhundert hindurch der eigentliche Träger deutscher 
Kultur in jenem Gebiet der Wolga sein konnte. Von Sarepta aus 
kamen die starken Elemente in die Bauerndörfer, deren wenig 
kultivierten Unterbau wir eingangs gekennzeichnet haben. Neben 
ihnen waren es besonders Westpreußen aus der Gegend von Elbing, 
die dort Musterwirtschaften schufen, die sich heute noch in den 
Menonitendörfern erhalten haben. 

Es braucht kaum besonders hervorgehoben zu werden, daß 
die zarischen Regierungen alle Privilegien, die sie in Zeiten der 
Not den deutschen Einwanderern eingeräumt hatten, allmählich 
zurücknahmen, und daß sie selbst die Freibriefe zur Bewahrung 
der deutschen Kultur in eine rücksichtslose Russifizierung um- 
wandelten. Besonders böse war in dieser Beziehung die Zeit nach 
dem Kriege 1870/71, insbesondere zur Amtszeit des Kultusministers 
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Tolstoj in den 1880er Jahren. In jener Zeit wurde der Name 
Baronsk durch Katharinenstadt ersetzt, und die Schulverhältnisse 
daselbst wurden nach großrussischen Gesichtspunkten eingerichtet. 
Die Verfassung der Herrnhuter wurde aufgehoben, die deutschen 
Gemeinden dem allgemeinen Verwaltungsschema als Teile der 
Gouvernements von Samara und Saratow eingegliedert und süd- 
russische Bauern in das Gebiet geleitet. 


* + 
« 


Betrachtet man das soziale und kulturelle Ergeb- 
nis der Entwicklung von annähernd 1'/, Jahrhunderten bis zum 
Ausbruch des Weltkrieges, so wird man das Folgende festzustellen 
haben: Das Dorf als solches stand auf einer Kulturhöhe, die der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts entsprach. Der Schwabe 
sprach schwäbisch, der Hesse hessisch, der Elsässer elsässisch. 
Aber sie sprachen ihren Dialekt nicht weiterentwickelt wie ihre 
Verwandten in der Heimat, sondern mit dem Wortschatz des 
18. Jahrhunderts. Sie sprachen auch nicht hochdeutsch; was in 
ihrer Sprache neu war, kam aus dem russischen Kulturkreise an 
Worten und Wendungen. Der Deutsche aus dem Norden des 
Reichs, der sich mit Wolgakolonisten verständigen will, muß die 
russische Sprache mitheranziehen, der Süddeutsche wird es nur 
können, wenn er selbst die Bauernsprache kennt. Wirtschaft- 
lich stand das Dorf vor Ausbruch des Weltkrieges, mit wenigen 
Ausnahmen, die besonders bei den Menoniten zu finden waren, 
nicht viel höher, als seine Bewohner kulturell. Ja, die Methoden 
der Bodenbehandlung und der Viehzucht, standen bei russischen 
Einwanderern, die aus der Ukraine kamen, zum Teil höher als 
die der großen Masse der deutschen Kolonisten. Der deutsche 
Kolonist — immer von Ausnahmen abgesehen — war viel mehr 
Spekulant auf die Witterung als sein russischer Nachbar, — konnte 
doch ein gutes Jahr das Vielfache von dem hereinbringen, was 
ihm drei schlechte Jahre vorenthalten hatten. Die Träger des 
Ruhms der deutschen Kolonisten waren die Menoniten: sie hatten 
den berühmten Weizen, dessen Mehl für den Haushalt der Zaren 
angefordert wurde. 

Die kulturelle Rückständigkeit der großen Masse, die verbunden 
war mit einem starren Festhalten an den primitivsten Gebräuchen 
in der Glaubensausübung; wodurch wieder das Weiterbestehen 
von Sekten z. T. erklärt werden kann, ist vielfach von deutschen 
Besuchern der Kolonie als eine positive Eigenschaft, als besondere, 
bewußte Treue gegen das Deutschtum gewertet und gepriesen 
worden, was wieder viel Wasser auf die Mühlen der Russifikatoren 
schaffte. Wir unterschätzen die Kraft des passiven Widerstandes 
nicht im geringsten, wenn wir sie in der Wirklichkeit des poli- 
tischen Lebens zugleich auch als die größte Schwäche der Wolga- 
deutschen bezeichnen. Das deutsche Wolgadorf, immer mit Aus- 
nahme der wenigen Menonitengemeinden, erwies sich in seiner 
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kulturellen Verfassung nicht stark genug, um zugleich der Russi- 
fizierung und dem Eindringen des Industrie- und Handelskapitals 
standhalten zu können. In keiner Beziehung war es zu vergleichen 
mit dem deutschen Dorf der Ukraina. Bei aller Hartnäckigkeit 
war es nicht befähigt, über seine Grenzen hinaus Einfluß zu üben 
und die Auswanderer mit sich verbunden zu halten. Wir sehen 
in der Zeit höchster wirtschaftlicher Entwicklungsmöglichkeiten 
an den Grenzen des dortigen deutschen Siedlungsgebietes zwar 
Deutsche der Wolgakolonie in der vordersten Reihe, wir sehen 
mächtigen Aufschwung von Getreide- und Viehhandel, aber zugleich 
beobachten wir die Versumpfung des deutschen Dorfes und rapides 
Fortschreiten der Russifizierung auf der ganzen Linie. Die soziale 
und wirtschaftliche Entwicklung der Deutschen kam den Russi- 
fizierungsbestrebungen selbst entgegen. Die wirtschaftlich tüch- 
tigsten Elemente trachteten danach, aus dem rein agrarischen 
Kolonistengebiet herauszukommen und fanden für ihren Ehrgeiz 
und ihren gesunden Erwerbssinn den weitesten Spielraum in den 
benachbarten russischen Gouvernements und an der Wolga, be- 
sonders in den seit den 18%er. Jahren mächtig aufblühenden 
Städten Samara und Saratow. Dort ließen sie sich zunächst als 
Getreide- und Viehhändler, seltener als Handwerker nieder, und 
einzelne von ihnen gelangten schnell zu großem Wohlstande. 
Diese deutschen Kaufleute, Mühlen- und Elevatorenbesitzer konnten 
naturgemäß ihr Geschäft nur entwickeln, wenn sie der russischen 
Sprache mächtig waren und sich mit den russischen Behörden 
und der russischen Handelswelt gut standen. Sie lernten infolge- 
dessen nicht nur selbst russisch, sondern schickten auch ihre 
Kinder in die russischen Gymnasien außerhalb der eigentlichen 
Kolonie. Sie verloren vielfach den über das rein Geschäftliche 
hinausgehenden Zusammenhang mit der dörflichen Heimat. Ihr 
kultureller Zusammenhang mit dem Deutschen Reich beschränkte 
sich auf gelegentliche Reisen und erstreckte sich nur selten auf 
die Ausbildung ihrer Kinder, indem diese auf eine deutsche Hoch- 
schule geschickt wurden. Meist genügte ihnen der Besuch der 
russischen Lehranstalten in Riga. 

Das zarische Kultusministerium hat diese Tendenz richtig 
erkannt und das geistige Zentrum Katharinenstadt (Baronsk) zum 
Hauptangriffspunkt gegen das Deutschtum gemacht. Es schuf 
dort ein Gymnasium mit stark russischem Einschlag und vor 
allen Dingen ein Lehrerseminar, das mit seinen russifizierenden 
Wirkungen direkt in das schwäbische, hessische, badische Wolga- 
dorf stoßen konnte. Es zog die Dorfintelligenz, die sich dort 
langsam entwickelte, in seine Netze. 

Die Wirkung der deutschen Lehranstalten von Katharinenstadt 
als Vermittler der neu-deutschen Kultur war, so hoch auch die 
Einzelleistung jedes deutschen Lehrers an ihnen gewertet werden 
mag, um so geringer, je zielbewußter die zarischen Kultusminister 
darauf ausgingen, die Verbindungen der Kolonisten zu ihrer alten 
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Heimat abzuschnüren. In diesem Zusammenhang wurde auch 
der Einfluß systematisch abgedrosselt und verengert, der aus dem 
Baltenland an die Wolga gelangt ist. Wir müssen bei ihm einige 
Minuten verweilen. 


Die stärkste Stütze der deutschen Kultur in slavischen Landen 
ist bis in die Zeit bis vor dem Weltkriege die evangelische 
Geistlichkeit gewesen. Wir müssen aber hervorheben, daß 
schon seit dreißig Jahren starke Anzeichen bemerkbar sind, die 
diese Bedeutung der evangelischen Geistlichkeit in Frage stellen; 
der Name Bursze in Warschau sei genannt. In Rußland hatte 
die evangelische Geistlichkeit ihren festen Boden im Baltikum. 
Hier befand sich auch der Hauptpfeiler der Verbindung zum Vater- 
lande der evangelischen Kirche und der deutschen Wissenschaft 
zum Deutschen Reich, die Universität Dorpat; sie blieb es auch, 
nachdem diese deutsche Stadt im Russifizierungseifer in Jurjew 
umgenannt wurde. Nicht alle aus dem Baltikum kommenden 
Geistlichen konnten ihrer schweren Aufgabe in den deutschen 
Kolonistendörfern der Wolga voll gerecht werden. Die Geistlichen 
deutsch-baltischer Herkunft blieben den Kolonisten meist fremd. 
Sie fanden eher Anschluß an die deutschen Bewohner der Städte, 
unter denen sie dann allerdings eine höchst segensreiche Kultur- 
tätigkeit entwickelten, unterstützt durch Arzte, Apotheker, Rechts- 
anwälte, die gleichfalls aus Dorpat und Riga gekommen waren. 
Der in Dorpat für seinen Beruf ausgebildete Geistliche, der von 
den Kolonisten stammte und durch die Schulen von Katharinenstadt, 
Saratow und Samara gegangen war, konnte besser an die seelischen 
Bedürfnisse der Gemeinden anknüpfen. Jedoch blieb seine Kraft, 
so nützlich sie auch dem örtlichen Bedürfnis war, nur gering als 
Träger neudeutscher Kultur: er war ja selbst schon, zum 
wenigsten in der Sprache, russifiziert, neuzeitliches Deutschtum 
brachte er nur sehr wenig in die Dörfer. Dem Russifizierungs- 
bedürfnis der zarischen Regierung genügte der geborene Kolonisten- 
Geistliche dennoch nicht, weil er das Dorf in seinem konservativen 
Wesen stärkte und nicht nur die positive Russifizierung hemmte, 
sondern auch den wirtschaftlichen Fortschritt. Die russische 
Regierung ging infolgedessen systematisch darauf aus, das Dorf 
zu spalten. Sie scheute kein Mittel, um dieses Ziel zu erreichen. 
Sie förderte den Sektenstreit, wo solcher bestand, sie schickte in 
die deutschen Gemeinden, wo irgend möglich, Esten und Letten, 
die die russische Sprache vielfach — meist — besser beherrschten 
als die deutsche. Der deutsch-akademische Einfluß blieb dadurch 
immer mehr beschränkt auf die Städte, in denen hin und wieder 
deutsche Lehrer aus dem Reich, seltener Ingenieure und Kaufleute 
den deutschen Kultureinfluß verstärkten. 


Die Wirkung der Herrnhuter Gemeinde Sarepta ist unter dem 
Druck der Russifizierung im vorigen Jahrhundert in allererster 
Linie wirtschaftlicher Natur gewesen und deshalb mehr den vorher 
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Piz nelen Unternehmerkreisen zugute gekommen. Das Ge- 
eimnis ihrer wirtschaftlichen Erfolge liegt in der von ihnen früh- 
a YOTE On Verbindung von Handel und Industrie mit 
der Landwirtschaft (Senffabrikation) auf genossenschaftlicher Grund- 
lage. Die zarische Regierung hat die Herrnhuter von vorneherein 
stark beargwöhnt, weil diese das Wirtschaftliche mit Glaubensfragen 
belasteten und den Anspruch stellten, Missionsarbeit bei den Kal- 
mücken treiben zu dürfen. Auf diesem Nerv ist aber der russische 
Staat immer sehr feinfühlig gewesen. Die Deutschen in Sarepta 
zogen sich durch ihren Anspruch die Feindschaft des Heiligsten. 
Synod zu, der sie als staatsfeindliches Element kennzeichnete und 
alsbald der stärkste Hebel zur Bekämpfung der deutschen Kultur 
an der Wolga wurde. In Verfolg dieser Kämpfe wurden Sarepta 
alle Privilegien genommen und die Gemeinde in eine einfache 
Wolost verwandelt. Zurzeit ist Sarepta eine Ruine im wörtlichen 
und übertragenen Sinne. Die antideutsche Hetze, vor und während 
dem Weitkriege hat die umwohnende kosakische und kleinrussische 
Bevölkerung dazu erzogen, auf die Kolonisten als auf Usurpatoren 
russischen Gutes zu blicken. Die Geschichte der deutschen Kolonisten 
an der Wolga während des letzten halben Jahrhunderts zeigt mit 
erschreckender Deutlichkeit die Gründe auf, an denen der Zaren- 
staat und die frühere führende Schicht in Rußland zugrunde gehen 
mußte. Aus Furcht vor etwas, das gar nicht da war, vor dem 
angeblich wachsenden Zusammenhang der Wolgadeutschen mit 
dem jungen Deutschen Reich und aus Neid und Habgier wurde 
von russischer Seite die Anarchie auch in die Wolgakolonien ge- 
tragen, die in ihrem Konservatismus und mit ihrer wirtschaftlichen 
Leistung ein wertvoller Träger des Zarenstaates waren. Als der 
Umsturz des Jahres 1917 über Rußland hinbrauste, vertrieben sie 
die meisten Deutschen aus ihren Häusern und Höfen, — das Land, 
über 17000 ha, — wurde an Kosaken und Ukrainer aufgeteilt. Die 
Bolschewisten haben diesen räuberischen Akt als revolutionäre 
Handlung anerkannt und, nachdem Sarepta wiederholt Kampfplatz 
zwischen Weißen und Roten gewesen war, den Ort umgenannt. 
Das frühere Sarepta heißt fortab „Krasno-Armejsk“. Von dem 
früheren Wohlstande zeugen noch die verfallenden öffentlichen 
Gebäude und zwei Senffabriken, die verstaatlicht wurden und dem- 
entsprechend Geringes leisten ... . 

Alle direkten und indirekten Einflüsse aus dem Mutter- 
lande hat die zarische Regierung während des Weltkrieges und 
die Sowjetregierung nach 1917 mit Stumpf und Stiel ausgerottet. 
Geblieben sind als Hauptträger der deutschen Kultur die ehemaligen 
Zöglinge des Lehrerseminars in Katharinenstadt, die sich der Kom- 
munistischen Partei der Bolschewisten angeschlossen haben und 
zur Zeit von Prokrowsk aus das Land regieren. Geblieben ist ferner 
eine nicht sehr große Zahl von Geistlichen, die, getragen von der 
Liebe und dem Vertrauen ihrer Gemeinden, allen politischen und 
wirtschaftlichen Stürmen unter Erduldung der größten Entbehrungen 
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getrotzt haben. Sie stehen heute im Kampf nach zwei Fronten: 
gegen den religionsfeindlichen Bolschewismus und gegen die Russi- 
zierung. 

In Shnlicher Lage befinden sich die katholischen Geistlichen, 
die es in einigen Dörfern en In den großen Städten sind sie 
meist Polen, da sich ihre Gemeinden vorwiegend aus Menschen 
polnischer Abstammung zusammensetzen. 


H. Die Verfassung der Wolga-Republik. 


Sehen wir nun zu, welche Stellung die Bolschewisten und der 
Sowjetstaat den Deutschen gegenüber einnehmen. Ein Teil der 
Deutschen an der mittleren Wolga ist zusammengefaßt in der 
Autonomen Sozialistischen Räte-Republik der 
Wolgadeutschen (ASSRNP), die am 6. Januar 1924 auf dem 
XI. Rätekongreß feierlich proklamiert wurde. 

Die Verfassung der Autonomen Sozialistischen 
Räte-Republik der Wolgadeutschen ist in ihrer 
Bedeutung für die deutsche Bevölkerung und deren deutsche Kultur 
nur für denjenigen voll verständlich, der sich ständig an Artikel 1 
dieser Verfassung erinnert, in dem esheißt: „Die vorliegende 
Konstitution...hatden Zweck, dieallgemeinen. 
Grundlagen, die in der Konstitution der RSFSR 
zum Ausdruck gekommen sind, im Leben durch- 
zuführen.“ Es ist Artikel 3 der Konstitution der RSFSR vom 
10. Juli 1918, der den Wolgadeutschen wie überhaupt allen Natio- 
nalitäten vorschreibt, welchen Zielen sie nachzustreben haben: 
Vernichtung jeder Ausbeutung eines Menschen durch einen anderen, 
völlige Beseitigung der Klasseneinteilung der Gesellschaft, er- 
barmungslose Vernichtung der Ausbeuter, Begründung einer sozia- 
listischen Organisation der Gesellschaft und des Sieges des Sozia- 
lismus in allen Ländern. Infolgedessen werden auch „die Organe 
der staatlichen Macht... auf Grund der Konstitution der RSFSR.... 
gebildet“ (Artikel 2) und schließlich muß das Grundgesetz der ASRR 
der Wolgadeutschen dem Allrussischen Zentralen Vollzugskomitee 
und dem Allrussischen Rätekongreß „zur endgültigen Bestätigung“ 
vorgelegt werden (Artikel 3). Aus diesen Bestimmungen und aus 
der Zielsetzung geht klar hervor, daß die autonome Republik 
keinerlei Souveränitätsrechte haben kann. Sie ist in erster Linie 
als „ein Werkzeug zur Durchsetzung der Ziele 
einer höheren Macht anzusprechen. Diese höhere Macht 
ist formell die Russische Sozialistische Föderative 
Sowjet-Republik, zu deren Bestande die Republik der Wolga- 
deutschen als „Autonome Sozialistische Räte-Republik“ mit einer 
Anzahl ähnlicher Gebilde gehört, tatsächlich aber die Kommu- 
nistische Partei des Gesamtverbandes (WKP), obwohl solches nicht 
ausdrücklich in der Verfassung bestimmt ist. !) 


1) s. P.Stutschka, „Die Lehre vom Staat und von der Konstitution 
der RSFSR“. II. Auflage, Moskau 1923 (russisch), S. 258. 
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Sehen wir die weiteren Bestimmungen der Verfassung durch, 
so wird die vollkommene Unselbständigkeit der autonomen Republik 
erst recht sichtbar. Artikel 15 bestimmt, daß die Regierungs- und 
Verwaltungstätigkeit der obersten Organe der Wolga-Republik 
a E A den Direktiven und den Verfügungen 
der gleichnamigen Volkskommissariate der RSFSR...“ 
zu wirken haben. Nach Artikel 17 kann die Regierung der ASRR 
der Wolgadeutschen „mit Vorschlägen um Aufhebung oder Ab- 
änderung der Dekrete des WZJK usw. ... einkommen“. In 
Artikel 19 finden wir- diejenigen Volkskommissariate der ASRR 
der Wolgadeutschen aufgezählt, die „in ihrer Tätigkeit selbständig 
sind“, aber dem Zentral-Vollzugskomitee (Wzik) und seinem 
Präsidium und dem Volkskommissarenrat der ASRR der Wolga- 
deutschen unterstehen und vor diesen direkt verantwortlich sind, 
nämlich: die Volkskommissariate für innere Angelegenheiten, 
Justiz, Aufklärung, Gesundheitspflege, Landwirtschaft und soziale 
Fürsorge. Die Rechte der ASRR der Wolgadeutschen auf dem 
Gebiet der örtlichen Finanzen werden gemäß Artikel 25 durch die 
Konstitution der RSFSR bestimmt. Jede Initiative auf dem Gebiete 
der Finanzen wäre somit völlig ausgeschlossen, wenn nicht auf 
dem Wege über die Plankommission und die Rayonierung 
Möglichkeiten dafür eröffnet würden. 


In Artikel 33 sind die Kompetenzen des Rätekongresses und 
des Zentral-Vollzugskomitees der ASRR der Wolgadeutschen in 
neun Punkten festgelegt, unter denen Punkt 6 und 8 besonderes 
Interesse für uns haben: „Die Bestimmung von Direktiven in der 
nationalen Frage, welche mit der allgemeinen Richtung der Politik 
der RSFSR und der USSR in Einklang gebracht sind“ und „die 
Durchsicht von Fragen welche mit der Immigration in das Gebiet 
der ASRR der Wolgadeutschen verbunden sind, einschließlich 
Festsetzung der Umfänge des Übersiedlungsfonds in Abhängigkeit 
von der bestehenden Gesetzgebung der USSR und der RSFSR.“ — 
Beide Punkte besagen in der Praxis nur, daß die Regierung der 
Wolgadeutschen sich mit der nationalen Frage und mit der Ein- 
wanderungsfrage beschäftigen darf, sofern ihre Arbeiten sich in 
der „allgemeinen Richtung“ der Gesamtpolitik bewegen, — nicht 
besagen die Punkte, daß seitens der autonomen Republik auf 
nationalem Gebiet eine Initiative ergriffen werden darf, die den 
örtlichen Bedürfnissen Rechnung trüge. Die Punkte sind somit 
als Einschränkung der nationalen Bewegungsfreiheit anzusprechen. 


Ihr Recht auf Beteiligung der Zentralregierung der RSFSR 
und der UdSSR verwirklicht die Wolga-Republik durch Entsendung 
von Vertretern in die Rätekongresse der RSFSR und der UdSSR 
und in den Nationalitätenrat der UdSSR gemäß Artikel 26. 


Die Bindung der „Autonomen Republik“ an die allgemeine 
Reichs- und Staatsgesetzgebung tritt in den Artikeln 20, 21 und 22 
noch schärfer hervor, wo der Rahmen festgelegt wird, in dem das 
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Zentrale Vollzugskomitee, der Rat der Volkskommissare und der 
Rätekongreß der ASSR Verfügungen bzw. gesetzgeberische 
Maßnahmen zu tätigen berechtigt sind. 

Endlich bestimmt ein Abschnitt „über die Bürgerrechte“ den 
Geltungsbereich der deutschen Sprache. Sie ist durchaus nicht 
allein „offizielle“ Sprache auf dem Territorium der Wolga-Republik. 
„Als offizielle Sprachen . . . gelten die deutsche und die russische 
Sprache. Den die ASSR der Wolgadeutschen bewohnenden 
Nationalitäten wird das Recht einer freien Benutzung ihrer Mutter- 
sprache auf den Kongressen, vor Gericht, im Verwaltungs- und 
öffentlichen Leben und das Recht auf den Unterricht in ihrer 
Muttersprache in der Schule zugestanden.“ Zu diesen Minder- 
heiten gehören vor allem die Ukrainer, die die Hauptstadt der 
Deutschen oe hen beherrschen, Tartaren und Esten. — 
Eine Karte der Deutschen Wolga-Republik, herausgegeben von der 
deutschen Sektion der WKP gibt über die Verteilung der Natio- 
nalitäten in der Wolga-Republik interessante Aufschlüsse. 

In allen administrativen Organen der Republik wird die 
Geschäftsführung in der Sprache der Mehrheit der Bevölkerung 
eines jeden Teiles derselben (Kanton, Stand, Dorf) geführt. Die 
Korrespondenz der höher stehenden administrativen Einheiten mit 
den niedriger stehenden wird in der Sprache geführt, welche für 
die Geschäftsführung der letzteren maßgebend ist.“ 

Im Artikel 80 wird dann besonders auf die Artikel 4—12 der 
Konstitution der RSFSR hingewiesen, in denen die Rechte und 
Pflichten der „Werktätigen* näher umschrieben sind; in einem 
besonderen Satz wird sodann auf die Festsetzungen des Zivilkodex 
der RSFSR über die Eigentumsrechte der Bürger hingewiesen. 

Wir wollen es den Juristen überlassen zu entscheiden, ob die 
ASSR der Wolgadeutschen nach ihrem Grundgesetz überhaupt 
ein Staat genannt werden kann. Für unsere mehr wirtschaftliche 
und kulturell eingerichteten Interessen ist das eine Frage zweiter 
Ordnung, wenn wir auch ihre sonstige Bedeutung nicht unter- 
schätzen, da sie u.a. bei Kreditfragen zu beachten ist. Eljaschoff 
verneint die Frage?) Er nennt die autonomen Republiken 
„Kommunalverbände“. Wir möchten auch den Begriff Kommunal- 
verband nur mit Einschränkung gelten lassen, weil die Verbunden- 
heit der Kommunen in den Autonomen Republiken weder voll 
auf der Verwaltung noch auf der Wirtschaft beruht, wohl aber 
auf der politischen Zusammenfassung durch die Staatspolitische 
Verwaltung (GPU.), die ein Organ der UdSSR ist. Die wirtschaft- 
lichen Belange sind gleichfalls der Führung durch die autonome 
Republik entzogen und unterstehen der Planierungs- oder Rayonie- 


2) Dr. jur. Michael Eljaschoff „Die Grundzüge der OU MER SUng" 
Heidelberg 1926, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. S. 39. 
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rungs-Verwaltung der Union d. SSR. Es ist ein durchaus neuer 
Typus zur Durchsetzung der Staatsgewalt geschaffen, der sich 
hinter den Kulissen der Benennung: „Autonome Republik“ und 
den „revolutionären Aufgaben“ verbirgt, um es Moskau zu er- 
möglichen, die ie unifizierenden Richtlinien umso ungestörter 
zu verfolgen, die sich aus der tausendjährigen Geschichte des 
zarischen Moskowiter-Staates ergeben. Politische Werkzeuge 
der großrussischen Politik sind sämtliche „autonomen 
Republiken“, die tartarische®) ebenso wie die deutsche und die der 
Jakuten. Wie wenig der Begriff Kommunalverband am Platze 
ist zur Erklärung des Wesens der autonomen Republik in der 
Sowjetunion beweist auch ihre Isoliertheit. Den autonomen 
Republiken steht das Recht nicht zu, sich z. B. im Rahmen des 
Nationalitäten-Rates zusammenzuschließen und gemeinsam für den 
Ausbau der Grundgesetze zu wirken. Das wäre gleichbedeutend 
mit unerlaubter Fraktionsbildung und würde ohne Zweifel als 
Gegenrevolution festgenagelt werden! 

Welche Aussichten eröffnen sich der Entwicklung der deutschen 
Kultur an der Wolga unter der Sowjetgesetzgebung und dem von 
Lenin proklamierten Recht der Nationalitäten aufSelbstbestimmung? 


Ill. Derzeitiger Zustand der Wolga-Republik. 


Eingezwängt zwischen ihre Vergangenheit und die Aufgaben, 
die ihnen der bolschewistische Sowjetstaat oktroyiert hat, leben 
nun die Deutschen an der Wolga zusammen mit den anderen 
Bewohnern der russischen Lande, vor allen Dingen als Objekt 
eines gewaltigen, grausamen Experiments, das mit seinen weit- 
gesteckten Zielen zum Scheitern verurteilt ist: die Kraft der bol- 
schewistischen Partei Lenins kann nicht über die vielen Jahr- 
tausende reichen, die notwendig werden, um die Menschheit so 
von Grund aus zu ändern wie es die Bolschewisten anstreben. 
Die Bolschewisten können nicht einmal die historischen Grund- 
lagen des Staates beiseite schieben, an dessen Auflösung sie glauben 
zu arbeiten, während sie ihn straffer und immer straffer zusammen- 
fassen. Für die Praxis des menschlichen Daseins bleibt zwischen 
all dem Ungeheuren, mit dem die Bolschewisten operieren, die 
verhältnismäßig bescheidene Frage, ob die Bolschewisten den 
einzelnen Nationalifäten, also auch den Deutschen an der Wolga, 
die volle Freiheit der nationalen Entwicklung gewähren wollen 
oder nicht. Die Praxis ihrer Nationalitätenpolitik, die wir in den 
verschiedensten Teilen der Sowjetunion beobachten konnten, läßt 
uns vermuten, daß die Nationalitätenpolitik vor allem danach 
eingerichtet ist, den Staat, den großrussischen Staat zu 
festigen durch Überwindung der Nationalitäten. Nicht der Welt- 


8) Val. m. Aufsatz in Nr. 588 der Kölnischen Zeitung von 1926 „In der 
Tartaren-Republik“. 
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internationalismus kann der Moloch sein, der die Nationalitäten 
verschlingen soll, sondern der Internationalismus auf dem Gebiet 
des Sowjetstaates, eines Staates, der aus einem Werkzeug der 
Weltrevolution zunächst einmal immer mehr Selbstzweck wird. 
Das Mittel der Überwindung des Nationalen trägt die Klasse des 
internationalen Proletariats in sich. 

Die Gefahren, in denen die deutsche Wolgabevölkerung kulturell 
schwebt, kommen nach Gesagtem aus zwei Richtungen: einmal 
aus ihrer eigenen sozialen, wirtschaftstechnischen und kulturellen 
Rückständigkeit und ferner aus den gleichmachenden Tendenzen 
der Moskauer Politik, die jede wirtschaftliche Entwicklung einzelner 
Individuen als Bedrohung ihrer Ziele beargwöhnt und mit ver- 
schiedenen Mitteln zu erdrücken strebt. Die größte Gefahr 
ist die Rückständigkeit der Deutschen selbst. 
Sie hindert sie, die wenigen Handhaben, die die Sowjelverfassun 
ihnen gewährt, kräftig auszunützen. Die Wolgadeutschen sin 
zurzeit nicht einmal imstande, das wichtigste Recht auszunutzen, 
das ihnen die Umwälzung gebracht hat: die Verwendung der 
deutschen Sprache als Amtssprache. Wer heute die Hauptstadt 
der deutschen Wolga-Republik, Prokrowsk, und die deutschen 
Behörden dort betritt, darf sich infolgedessen nicht wundern, 
wenn er kaum ein Wort deutsch hört. Das gesamte Gerichts- 
und Etatswesen geht in russischer Sprache, in den meisten 
Sitzungen der obersten Organe wird in russischer Sprache ver- 
handelt. Daneben leidet die Entwicklung des Genossenschafts- 
wesens. Die einzigen Bauern, die von sich aus den Wert des 
Genossenschaftswesens frühzeitig erkannt haben, sind die Meno- 
niten. Als „reiche“ Bauern werden sie beargwöhnt. Durch den 
rechtzeitigen genossenschaftlichen Zusammenschluß haben sie nicht 
nur die schweren Kriegsjahre, sondern auch die furchtbaren 
Revolutions- und Hungerjahre einigermaßen günstig überstanden, 
während die anderen auch heute noch in geradezu trostlosen 
Verhältnissen leben. In den Menonitendörfern sehen wir den 
Segen der Genossenschaften an der prächtigen, schwarz-weißen 
Holländer-Herde, die durch das Herdbuch rein gehalten werden 
konnte, an dem Zustand der Häuser mit ihren blitzsaubern Zier- 
gärten, der Scheunen und Ställe, an der Arbeit der Molkerei, an 
der Bautätigkeit, an dem Zustand der Wege, an denen überall für 
Abfluß des Regenwassers gesorgt ist. In den übrigen Bauern- 
dörfern geschieht das meiste durch den fortgesetzten Druck der 
führenden deutschen Sowjet-Beamten, durch deren ständige Auf- 
klärungsarbeit, deren unermüdliche mündliche Einwirkung auf die 
Bauern. Sie kommen nur sehr langsam voran, weil viele Bauern 
alles noch mit Mißtrauen aufnehmen, was „von den Bolschewisten“ 
kommt. Immerhin sind von 1924 bis 1926 recht beachtenswerte 
Fortschritte zu verzeichnen: die Zahl der sogenannten Agrar- 
Kollektive wächst, d. h. immer mehr arme Bauern schließen sich 
zu genossenschaftlicher Ackerbestellung zusammen; infolgedessen 
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wachsen auch die Kredite, die der Staat geben kann. In ver- 
schiedenen Orten sind Molkereien und Käsereien wieder erstanden 
und mit Hilfe von Staatsmitteln neu ausgestaltet. Damit geht 
auch die allmähliche Aussöhnung der Bauern mit dem Sowjet- 
Staat Hand in Hand. 

Die heroischen Anstrengungen der Führer leiden unter dem 
Mangel an Hilfspersonal, besonders deutschen Beamten, Lehrern 
und landwirtschaftlichen Spezialisten aller Art. Die deutschen 
Kolonisten brauchen genossenschaftlich durchgebildete Lehrer mit 
guten naturwissenschaftlichen Kenntnissen und Praxis in der 
Viehhaltung und -Behandlung. Die Moskauer Regierung erschwert 
die wirtschaftliche Entwicklung des Bauern, indem sie zu großen 
Nachdruck auf die Mechanisierung der Wirtschaft legt, ohne daß 
die Vorstufe, Vorhandensein elementarer Kenntnisse im Schreiben, 
Lesen, Rechnen, dafür erreicht wäre. So werden den Kollektiven 
lieber Traktoren geliefert als etwa Ochsen oder Kamele, welch 
letztere sich in den letzten schweren Jahren hoch bewährt 
haben und infolgedessen von den Bauern begehrt werden. Diese 
Politik ist begründet in dem Wunsch, die eigene Industrie zu 
entwickeln durch Schaffung von Absatzgelegenheit für die Erzeug- 
nisse. Was soll aber der Bauer mit einem Traktor, für den er 
Benzin, Naphtha, Ol 40 oder 100 Kilometer weit holen muß, für den 
er keine Reserveteile erhält und den niemand in der Umgegend 
in Ordnung halten kann. Es gibt keine Motorführer, wenn 
sich wirklich ein solcher findet, so ist es sicher ein Russe. Der 
Automobilpark der Regierung in Prokrowsk wird ausschließlich 
von russischen Schlossern bedient. Demnach haben die Russen 
selbst keinen Überschuß an Spezialisten! Die Löhne, die solche in 
den russischen Gebieten erhalten, wo alte Industrie vorhanden ist, 
sind so hoch, daß die arme Wolga-Republik sie nicht festhalten 
kann. Es besteht somit die Gefahr, daß die Entwicklung der 
wolgadeutschen Bauern nur sehr langsam vorangeht und sie nicht 
imstande sein werden, bald das dem Staate notwendige Export- 
getreide zu liefern. An hundert mächtige Getreidespeicher stehen 
in Prokrowsk seit Jahr und Tag unbenutzt, durch die vor dem 
Kriege bis zu einer Viertel Million Tons Weizen alljährlich auf 
den allrussischen Markt geflossen sind. 


% + 
« 


Wie könnte nun den Wolgadeutschen aus dem Mutterlande 
geholfen werden? — 

Ich habe den Eindruck, daß die reichsdeutschen Hilfsstellen 
im allgemeinen auf dem richtigen Wege sind. 

Voraussetzung für alle Hilfe ist die weitere Ausgestaltung des 
Vertrauensverhältnisses zwischen Moskau und Berlin und die Ver- 
tiefung der Erkenntnis in Moskau, daß dieSowjetregierung den reichs- 
deutschen Kultureinfluß weder politisch, noch kulturell zu fürchten 
braucht. Das Mißtrauen wird zurzeit gespeist aus „slavistischen“ 
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und „proletarischen“ Quellen! Dennoch dürfen wir feststellen, daß 
sich das Selbstbewußtsein der Regierenden in Moskau genügend 
gestärkt hat, um kleinliche Furcht, wie sie in den Parteimassen 
gegenüber dem geringfügigen Nationalitätensplitter, den die Wolga- 
deutschen darstellen, herrscht, überwinden zu können. In Moskau 
beginnt man, in Übereinstimmung mit der Pokrowsker Regierung 
einzusehen, daß auch für die Wolgadeutschen das Grundgesetz 
gilt, das Lenin aufstellte, und auf dem die Lösung der Nationalitäten- 
rage in der Sowjetunion überhaupt angestrebt wird: die wirt- 
schaftliche Leistungsfähigkeit der einzelnen 
Völker für die Gesamtheit kann nur voll aus- 
gebildet werden durch die Entwicklung ihrer 
besonderen nationalen Kulturen, nicht durch 
deren Unterdrückung. Daher konnte die kulturelle Zu- 
sammenarbeit zwischen der Wolgarepublik und Deutschland durch 
die Vermittlung von Moskau in Gang gebracht werden ... Man 
sollte sich indessen nicht damit begnügen, sondern die kulturelle 
Zusammenarbeit durch wirtschaftliche ergänzen und zwar durch- 
aus nach den Direktiven, die die Moskauer Plankommission 
zusammen mit der Regierung der Wolgadeutschen ausgearbeitet 
hat. In der Wolgarepublik könnte manche industrielle Unter- 
nehmung mit Hilfe deutscher Technik und deutschem Kapital ins 
Leben gerufen werden, die die soziale Entwicklung der Wolga- 
deutschen durchaus günstig beeinflussen und die Gesamtleistung 
des Gebiets für den Sowjetstaat erheblich vergrößern würde.*) 
*) Das Komitee der Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas zur Pflege der kultu- 
rellen Beziehungen zwischen Deutschland und der Republik der Wolgadeutschen bereite! eine 
auf authentischem Material beruhende ausführlichere Veröffentlichung über die wirtschaftliche 


und kulturelle Lage der Republik der Wolgadeutschen vor, die demnächst im Osteuropu-Verlag, 
Königsbeig Pr.-Berlin, erscheint. 


Rußland und Osteuropa. 


Monatsbericht für November und Dezember. 
Von Otto Hoetzsch. 


Der Stoff, der sich aus der inneren und äußeren Politik Ruß- 
lands für den Bericht zusammendrängt, ist im Zusammenhang mit 
den Erfahrungen meiner Reise so groß, daß der Raum heute für 
die detaillierte Schilderung der wirtschaftlichen Lage und aus- 
wärtigen Politik nicht ausreicht. Deshalb sei dieser Bericht auf 
Wesen, aus und Stand der Parteikrise beschränkt, das übrige 
dem Januarheft vorbehalten. 


l. 
= Stellt man sichr heute vor, daß Karl Marx, der 1883 gestorben 
ist, aus seinem Grabe auferstehe und die Welt prüfe, inwieweit 
sie seinem Manifest und dem großen Buche über das Kapital ge- 
folgt sei, so würde er in Westeuropa eine ganze Reihe seiner Vor- 
aussagen bestätigt finden, namentlich in bezug auf die über die 
Grenzen des Staates herausgehende Wirtschaftskonzentration, die 
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Zusammenballung des privaten Eigentums an den Produktions- 
mitteln in immer weniger Händen, die Entwickelung in den Hoch- 
und Spät-Kapitalismus. Würde er aber die Verwirklichung seines 
Programms auf dem Riesenraum Rußlands studieren, so würde er 
sehen, daß die Gesichtspunkte des Einzelwirtschaftsinteresses, Geld, 
Staat, Kapitalismus sich doch wieder durchgesetzt haben oder in 
der Durchsetzung sind. Und die Bewegung in der kommunistischen 
Partei Deutschlands würde ihn lehren, daß selbst das kommu- 
nistische Rußland von den „Ultralinken“, den treuesten Anhängern 
der Marxistischen Lehre, als „ein kapitalistischer Nepstaat“ abge- 
lehnt wird. | 

Nicht die Wirtschaftspolitik des Kommunismus hat eingelenkt, 
sondern die Verhältnisse haben diese Wirtschaftspolitik zum Ein- 
lenken gezwungen, so daß heute die gleich zu besprechende 15. Kon- 
ferenz der kommunistischen Partei Rußlands feststellen mußte, 
diese Räterepublik sei weder ein kapitalistischer noch ein kommu- 
nistischer Staat, nicht kapitalistisch, da das Land Eigentum der 
Gemeinschaft sei und das Privatkapital immer mehr sozialistisch 
bewirtschaftet werde, aber auch nicht kommunistisch, weil ein 
kommunistischer Staat überhaupt nicht lebensfähig wäre. Die 
Räterepublik erkenne den Kleinbesitz an ‘und lasse dem Handel 
Freiheit, erkenne auch ein gewisses Eigentum in privater Hand an. 
Sie lebe in einem Zwischenstadium und das gehöre der Rätedik- 
tatur des Proletariates. 

Es ist ganz richtig: politisch herrscht das Proletariat, bzw. der 
Diktatorenkreis über das Proletariat, der an der Macht bleiben 
will, aber wirtschaftlich verändert sich der Kommunismus, weil 
der Wirtschaftskommunismus die Erhaltung eben dieser Macht in 
Frage stellt. Es ist festzustellen und wird von den Trägern des 
Sowjetregimes auch nicht bestritten, daß das Rußland von heute 
ein armes Land ist. Arm nicht an Naturschätzen, aber arm an 
Mitteln, diese Naturschätze fruchtbar zu machen, und verarmt auch 
in bezug auf die sogenannten „stillen Reserven“, die ganz offen- 
sichtlich, wie der Zustand des Produktionsapparates in der Industrie 
zeigt, zu Ende gehen und der Erschöpfung nahe sind, wenn sie 
nicht überhaupt schon erschöpft sind. Arm nicht anMenschen 
und an der Fähigkeit dieser Menschen, zu ertragen und zu dulden. 
Nicht arm an Menschen: Der Kinderreichtum in dem Lande fällt 
jedem Beobachter auf, und man findet das Wort bestätigt, daß 
das russische Dorf nicht Kinder gebäre, sondern daß es geradezu 
Kinder „schwitze“. Und nicht arm an der bekannten Fähigkeit 
dieser Menschen, sich im täglichen Auskommen zu bescheiden. 
In dieser Beziehung hat das europäische Urteil, das an andere 
Maßstäbe gewöhnt ist, immer getrogen und wird es auch jetzt 
trügen. Und darin liegen natürlich große Reserven für die Stabilität 
der Verhältnisse. 

Dazu kommt ein weiteres, daß nämlich der russische Bauer, 
der Hauptteil der rund 140 Millionen Menschen, die unter der 
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Sowjetregierung stehen, in der Lage ist, sich satt zu essen und 
daß er sich vor der Gefährdung dieser Sicherheit heute, klug ge- 
worden in bösen Erfahrungen, durch eine überlegte Magazin- 
Politik, durch Anhäufung der Erntevorräte aus diesem Jahr bis 
zum Abschluß der Ernte im nächsten Jahr sichert. Darin liegt 
eine weitere Gewähr für die Stabilität der Verhältnisse. Sowo 
deshalb, wie in dem Verhältnis des Bauern zu seinem Grund und 
Boden, das das Sowjetagrarrecht geschaffen hat, ist es begründet, 
daß eine sozial-revolutionäre Erhebung und Gegenrevolution, die 
einzige, die wirklich eine große Veränderung bewirken könnte, 
heute gar keine Plattform hätte, nicht in wirtschaftlicher und nicht 
in politischer Beziehung. 

Unzweifelhaft befriedigt die Lage der Industrie nicht die 
Bedürfnisse, die an sie gestellt werden. Gewiß sind Fortschritte 
prozentual und statistisch zu verzeichnen, aber das Tempo dieser 
Fortschritte ist ein so langsames, daß es eben den Führern der 
Sowjetregierung begründete Sorgen einflößt. Das Rad des großen 
wirtschaftlichen Produktionsprozesses in Industrie und Handel, 
im Austausch mit dem Auslande und Hereinnahme von Devisen, 
dreht sich so langsam, daß man die Bewegung manchmal gar nicht 
spürt und daß die Besorgnis geäußert wird, es könne einmal stille 
stehen. Dieses Bild scheint uns ganz gut zu sein, besser jedenfalls, 
als der Gebrauch des Begriffes Katastrophe oder katastrophal, für 
den heute die Voraussetzungen in Sowjetrußland fehlen. 

Die Welt hat also mit einer Gegebenheit, mit diesem be- 
stimmten politischen System in Sowjetrußland zu rechnen, und 
was die an ihrer Spitze stehen, befürchten, ist nicht die Katastrophe, 
die das ganze von heute auf morgen umwerfen könnte, sondern 
ist die Sorge, wie die Folgen des Umbaus, in dem man sich be- 
findet, auf die Machtstellung der Sowjetregierung als der Vertre- 
terin des organisierten Proletariats der Werktätigen zurückwirken. 
Und zwar sind es gleichzeitig von innen und außen kommende 
Momente, die Grund zur Sorge, zur Überlegung, zur Auseinander- 
setzung in der kommunistischen Partei geworden sind: einmal 
die nicht zu leugnende Stabilisierung desinternatio- 
nalen Kapitalismus, die das bolschewistische Rußland zu 
einer Insel im kapitalistischen Meer macht, und andererseits die 
Kapitalakkumulation im Innern, die sich langsam 
und schwach, aber doch immerhin vollzieht und mit absoluter 
Sicherheit zu neuer Klassenbildung führt. 

Kann so der Bolschewismus in Rußland heute auf die staats- 
organisatorische Leistung, die er vollbracht hat, mit Befriedigung 
blicken und sind die wirtschaftlichen Schwierigkeiten, mit denen 
er im Kompromiß und in zähem Ringen kämpft, an sich kein 
Anlaß, eine Katastrophe zu befürchten, so erwachsen ihm ent- 
weder aus den wirtschaftlichen Schwierigkeiten für die Erhaltung 
der Macht oder aus ihrer Überwindung durch Zugeständnisse an 
den Kapitalismus eben die Sorgen, wie die Macht aufrecht zu 
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erhalten sei. So wird nach unserer Meinung am klarsten der 
Kampf innerhalb der Kommunistischen Partei gefaßt. Auf diesen 
beschränken wir uns heute und lassen die Fragen des Nach- 
wuchses, die Frage der Verwaltungsreform und Nationalitäten- 
politik, die Fragen der Kultur und des Kampfes mit „chuliganstvo“ 
und für die „besprisornyje“ beiseite. 

Das prägt sich allerdings dem Beobachter besonders tief ein, 
der ungeheure Verlust an Kulturgut, der nunmehr, wo eben auch 
da die stillen Reserven zu Ende gehen, so stark hervortritt: Von 
dem Verlust an Kulturgut in materieller Beziehung (Möbel-Kultur 
und dergl., Folgen des totalen Möbelausverkaufs) bis zur geistigen 
Kultur, über deren schwere Probleme der Theaterglanz aller Art 
ja nicht hinwegtäuscht. Man fragt sich, wenn man im Theater 
etwa die sehr viel gegebenen Stücke Ostrowskis ansieht, wie eigent- 
lich die davor sitzenden Menschen diese bürgerlichen Komödien 
einer zwei Generationen zurückliegenden Zeit genießen, wie es mit der 
historischen Kontinuität steht, und man fühlt, wie un- 

eheuer groß der Verlust an kulturellem Gut, an kultureller Über- 
ieferung in diesem Lande ist. Sind doch eben die dünnen 
Schichten, die das in dem Rußland vor dem Kriege getragen haben, 
entweder einfach ausgerottet, ins Ausland vcrtrieben oder leben 
sie so kümmerlich dahin, daß auch ihnen und namentlich ihren 
Kindern die kulturelle Überlieferung verloren geht, an deren Stelle 
die Kulturpolitik Sowjetrußlands bisher den vollen Ersatz nicht 
hat setzen können. 


JI. 


Es ist nicht ganz leicht, das Wesen des Richtungsstreits 
in der Kommunistischen Partei klar zu machen. Vor allem, weil 
er durch die literarisch-theoretischen Methoden seiner Führung 
eher verdunkelt als erhellt wird. Diese Politiker sind ja alle in 
erster Linie Literaten, die das gesprochene und gedruckte Wort 
sehr hoch schätzen, vielfach überschätzen, und so dem, der 
diese Dinge verfolgt, die Arbeit schwer machen. Wenn die 
1923 geführte Parteidiskussion jetzt wieder aufgelebt ist und 
eine sehr heftige Auseinandersetzung nötig machte, so hat das 
eben seinen Grund in der Sorge, daß die wirtschaftliche Ent- 
wicklung zu langsam gehe, daß vielleicht einmal das Wirtschafts- 
ebäude zusammenknicke und daß die soziale Grundlage für den 
Nia cimus verschwinde. Und bei beiden Richtungen, wenn wir 
das vereinfachen und sie auf Trotzki und Stalin persönlich be- 
schränken, fällt eben ins Gewicht, daß die Weltrevolution nicht 
weitergeht, daß das Ergebnis der Rätewahlen im Jahre 1926 ein 
besorgniserregendes Bild bot, daß die ständige Bewegung, die die 
werktätige Masse zu lebendigem Organismus machen sollte, nicht 
dazu geführt hat, sondern erstarrte oder in die Hände anderer 
übergeht, deren man nicht so sicher ist. 
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Sowohl Trotzki wie Stalin gehen von der Weltrevolution und 
ihrem Nichtweitergang aus. Aber in den Folgerungen, die sie 
daraus ziehen, tritt sofort der vom westeuropäischen Sozialismus 
herkommende Trotzki in einen tiefen Anschauungs- und Auf- 
fassungsgegensatz zu dem mit allen Fasern doch im russischen 
Wesen wurzelnden Stalin. So möchten wir den Unterschied 
zwischen Trotzki, dem Westeuropäer, und Stalin, dem im russi- 
schen Wesen verankerten Georgier, am tiefsten fassen, und so er- 
klärt sich wohl auch, warum vielfach diese Richtungen im Kampf 
aneinander vorbeireden und klar einander gegenüber stehende 
Forderungen nicht herauskommen. Trotzki argumentiert, um das 
zunächst im ganzen auszusprechen, so, daß ohne Weltrevolution 
auch in Rußland der Bolschewismus nicht zu halten sei, daß er 
aber sein Ende nur beschleunige, wenn er sich auf die Bauern 
stütze und wenn er nicht ausschließlich von der Fabrikarbeiter- 
schaft und der Industrie ausgehe. Man spürt in diesem Gedanken- 
gang den eigentlichen und tiefsten Einfluß von Karl Marx. 
Stalin dagegen geht davon aus, daß zwar die Weltrevolution nicht 
weitergehe, aber der Bolschewismus in Rußland sie auch gar nicht 
brauche, sondern daß er nach der bekannten Vorschrift von Lenin 
in der Verbindung der Arbeiter mit mittlerem und kleinerem 
Bauerntum seine dauernde Stützung und Sicherung fände. Darin 
weht unzweifelhaft trotz aller marxistischen Schulung und Umgan 
mit Lenin die russische, die sozialrevolutionäre Luft. Da 
dann in der Taktik und im Kampf um die Taktik die Gegensätze 
von 1903, die Bolschewiki und Menschewiki von einander getrennt 
haben, wieder auftreten — der größte Vorwurf, der einem russi- 
schen Kommunisten gemacht werden kann, ist, daß er ein „Mensche- 
wik“, ein „Sozialdemokrat“ sei, — das trägt im Blick auf die 
praktischen Mittel zur Klärung des ganzen Oppositionskampfes 
nicht gerade bei. | 

Ohne Zweifel vereinigt die Opposition eine große Reihe von 
guten Köpfen, vielleicht die besten Köpfe der Partei und jedenfalls 
die westeuropäischen. Aber es hat sich herausgestellt, daß es eine 
Opposition ohne Gefolgschaft ist und, was noch mehr bedeutet, 
Opposition ohne ein gemeinsames klares Programm. Der so- ` 
genannten „Verschwörung im Walde“ folgte der Vorstoß in 
Moskau am 1. Oktober und gleichzeitig in Petersburg. Die 15. Partei- 
konferenz, eine Zusammenkunft, die ungefähr der bei anderen 
Parteien üblichen Parteivertretung von mehreren hundert Köpfen 
entspricht, war verschoben worden, weil die Leitung erst die 
Stimmung entsprechend vorbereiten wollte gegen die Öpposition, 
deren Arbeit als „illegal“ bezeichnet wurde. Da ging die Opposition 
selbst vor. In einer Moskauer kleinen Fabrik, vor einer Versammlung 
von nicht mehr als hundert Arbeitern erschienen Trotzki, Sinowjew, 
Radek, Pjatakow, Smilga und Sapronow und eröffneten gegen das 
bestehende Verbot eine Parteidiskussion und den Angriff gegen das 
Zentralkomitee und die Diktatur Stalin. Aber hier wie in Peters- 
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burg war der Widerhall nur schwach. Die Opposition hatte offen- 
bar ihren eigenen Vorstoß gar nicht genügend vorbereitet, während 
die andere Seite ihn sehr geschickt und rücksichtslos parierte. 
In den Versammlungen, die ziemlich zahlreich abgehalten wurden, 
war dafür gesorgt, daß eine Mehrheit gegen die Opposition vor- 
handen war, und so war die nötige Stimmung und Sicherheit 
gegeben für den direkten Angriff von seiten des „politischen Büros“, 
der (4. 10.) jegliche Parteidiskussion als unerlaubt bezeichnete, und 
sich auf das schärfste gegen das Auftreten der gesamten Oppo- 
sitionsleiter in Moskau und Leningrad aussprach (dieses am 
8. Oktober). Für Widerhall in den einzelnen Parteiorganisationen 
im Lande wurde ebenso gesorgt, wie von seiten der Armee, in 
der die „Parteizellen“ sich gleichfalls für die Mehrheit aussprachen. 
Es zeigte sich, daß der „Apparat“ durchaus in den Händen von 
Stalin, Rykow und Bucharin war, und der Kampf spitzte sich so zu. 

Das Zentralkomitee und die Zentralkontrollkommission haben 
dann am 16. Oktober daraus die Folgerung gezogen, und die 
Männer jenes Vorstoßes kapitulierten (Erklärung des Zentral- 
komitees und Erklärung der anderen, Iswestija 17. 10., wobei be- 
merkenswerterweise unter den Unterzeichnern der Name Radek 
fehlt). Der Höhepunkt des a fiel somit in die Tage meines 
Aufenthaltes in Moskau, vom 4. bis 16. Oktober, und war am letz- 
teren Tage abgeschlossen. Die Erklärung des Zentralkomitees 
verwirft jeden Versuch einer Revision des Leninismus, verbietet 
jede Fraktionsarbeit, natürlich auch die nichtlegalen (diesen Begriff 
gibt es also auch in Sowjetrußland wieder) Versammlungen solcher 
Art und konstatiert, daß am 4. Oktober die Leiter der Opposition, 
Trotzki, Kamenew, Sinowjew, Sokolnikow, Pjatakow, Ewdokimow 
im Zentralkomitee erklärt hätten, daß diese Periode des inner- 
parteilichen Zerfalles liquidiert werden müsse. In gleicher Weise 
richtet sich diese Erklärung gegen die Gruppe Medwedjew— 
Schljapnikow, wie gegen die aus dem Komintern ausgeschlossenen 
Maslow und Ruth Fischer und die ähnlichen Gruppen. 

Mit dieser Entscheidung waren die sachlichen Gegensätze und 
vor allem die gemeinsamen Sorgen nun noch keineswegs beseitigt. 
Aber zunächst war der Leitung die Hauptsache, eben die Einheit 
der Partei unbedingt sicherzustellen. Zunächst folgte der Unter- 
werfung der Oppositionsführer keine Disziplinierung. Doch als 
nunmehr die Bahn frei zur Abhaltung der Parteikonferenz war, 
erging, bevor diese zusammentrat, am 23. Oktober der Beschluß 
des Zentralkomitees und der Zentralkontrollkommission der Partei 
dahin, daß die gesamten Oppositionsführer eine Verwarnung er- 
hielten, daß die Arbeit Sinowjews in der Komintern für unzu- 
lässig erklärt, daß Trotzki aus dem Politbüro ausgeschlossen und 
Kamenew aus der Liste der Vertreter der sogenannten Kandidaten 
für das Politbüro gestrichen werde. Dieses war der entscheidende 
Schlag, schon vor dem Zusammentritt der Konferenz geführt, der 
nach der Kapitulation der Opposition ganz unerwartet kam. 
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Damit sind Trotzki und Kamenew aus ihren letzten Macht- 
positionen beseitigt; Sinowjew gleichfalls aus dem politischen Leben 
ausgeschieden. Die Entscheidung über seine Stellung an der Spitze 
der Komintern war dann nur noch eine Form. Dann trat am 
26. Oktober die 15. Parteikonferenz zusammen, von 817 Delegierten 
besucht. Das Präsidium bildeten vor allem Stalin, Rykow und 
Bucharin, die auch die Tagung vollständig beherrschten. Die alte 
Troika aus Stalin, Kamenew und Trotzki ist so beseitigt, Stalin 
ist der eigentliche Herrscher. 


In. 


Das ist der äußere Gang dieses Kampfes, in dem Stalin 
und seine Richtung siegreich geblieben sind. Aber wichtiger als 
das ist die ee der eigentlichen sachlichen Gegen- 
sätze. Rykow hatte für die 15. Parteikonferenz Thesen ausgearbeitet, 
die die bekannten wirtschaftlichen Schwierigkeiten bezeichneten, 
gegen die Opposition polemisierten, aber auch die Hegemonie der 
Industrie in der Politik und Volkswirtschaft betonten. Aus den 
Gesichtspunkten der Opposition vor der Entscheidung heben wir 
Außerungen Pjatakows hervor, der, gefragt, woher die Mittel für 
die Industrialisierung kommen sollen, antwortete, daß die Kapital- 
akkumulation im Lande, vor allem bei der Bauernschaft erfolge. 
Die Opposition, die meint, daß der Sowjetstaat jetzt in eine Periode 
eintrete, in der der Zusammenprall der einzelnen Gruppen und 
Klassen drohe, fordert die finanzielle Heranziehung der Bauern 
zum Aufbau der Industrie und ebenso die Heranziehung des Binnen- 
handels, der ungeheure Mittel in seiner Hand akkumuliere. 

Zu dem gleichen Thema hat dann Kuibyschew am 
20. Oktober als Vorbereitung der Parteikonferenz in der Moskauer 
kommunistischen Gruppe das folgende ausgeführt: 

„Wir haben den Bund zwischen Bauernschaft und Arbeiter- 
schaft alle neun Jahre lang seit Bestehen der Oktoberregierung 
aufrecht erhalten. Dies ist die wichtigste und gewaltigste Errungen- 
schaft, die von der Geschichte in das Archiv der allrussischen 
Kommunistischen Partei eingetragen werden muß. Unsere weitere 
Arbeit am Ausbau des Sozialismus und an der Industrialisierung 
des Landes müssen Hand inHand mitderBauernschaft 
gehen. Wir dürfen in keinem Falle einen unvorsichtigen Schritt 
machen, der diesen Bund zwischen den beiden Hauptschichten 
unseres Landes zerstören könnte. Deshalb kann man in keinem 
Fall die Vorschläge (der Opposition) annehmen, die schließlich 
auf den Bruch dieses Bundes hinauslaufen. Das würde bedeuten, 
den Ast unter der Industrialisierung abzusägen. Denn der Erfolg 
der Industrialisierung unseres Landes steht in enger Abhängigkeit 
davon, ob wir in Verbindung mit der Bauernschaft leben und sie 
mit uns fortziehen, ob wir mit ihnen zusammengehen werden 
oder solche fehlerhaften Schritte unternehmen werden, die diesen 
Bund zerstören. Dann werden wirweder dielndustri- 
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alisierung des Landes, noch den Sozialismus 
durchführen können.“ 

Schließlich hat Stalin der Konferenz Thesen vorgelegt, die sich 
gegen Trotzki und seine Anhänger als Männer von sozialdemo- 
kratischen Anschauungen richten und folgende Schlußfolgerungen 
zogen: „l. scharf darauf zu achten, daß das erreichte 
Minimum, das für die Einheit der Partei erforderlich ist, tat- 
sächlich ins Leben gerufen wird, 2.einen scharfen Ideen- 
kampf gegen die sozialdemokratischeAbweichung 
in der Partei zu führen, indem man den Massen die 
Unrichtigkeit der prinzipiellen Anschauungen des oppositionellen 
Blocks klar macht und ihnen den Opportunismus dieser An- 
schauungen — mit wie hochtrabenden leeren Phrasen dieser auch 
verdeckt werden möge — klar vor Augen führt, 3. zu erreichen, daß 
der nn Block die Unrichtigkeit seiner 
Anschauungen anerkennt und 4. die Einheit der Partei 
in vollem Maße zu erhalten dadurch, daß man alle Versuche 
unterdrückt, die die Bildung von Fraktionen und die Ver- 
letzung der Parteidisziplin zum Ziele haben.“ 

Und Stalin hat auf der Konferenz am 29. Oktober eine große 
Rede gehalten, die erst am 5. November veröffentlicht wurde und 
die seine Bauernpolitik besonders gut hervortreten ließ, den 
Gesichtspunkt, daß die Hauptmasse der Bauernschaft die wichtige 
Grundlage der Entwickelung der Industrialisierung sei. Aus 
dieser Rede Stalins sei das Folgende mitgeteilt: „daß das Ausland 
gegenwärtig nicht in der Lage sei, in die innerrussischen An- 
gelegenheiten einzugreifen. Die Arbeiter seien nicht imstande, die 
russischen Genossen durch eine Revolution zu unterstützen, 
andererseits könnten die Kapitalisten aber auch nicht die Arbeiter- 
schaft zu einer Intervention gegen Rußland bringen. Er ermahnte 
seine Zuhörer, auf der Hut zu sein, denn während die Kapitalisten 
sich gegenwärtig zu einem Kompromiß hinsichtlich der völker- 
rechtlichen Stellung Rußlands geneigt zeigten, arbeiten sie doch 
unablässig daran, die Grundlage zu einer künftigen Intervention 
vorzubereiten. Die Gefahr einer militärischen Intervention wird 
noch lange drohend über unsern Häuptern schweben. Die un- 
vermeidlichen Konflikte und Kriege zwischen den imperialistischen 
Staaten schwächen indessen die Front der Imperialisten. Jedoch 
wird man eine Garantie für den endgültigen Sieg des Welt- 
sozialismus erst besitzen, wenn sozialistischeRevolutionen wenigstens 
in einigen anderen Ländern siegreich durchgeführt sind. Wir 
können die kapitalistischen Elemente durch wirtschaftliche Maß- 
nahmen zwingen, wir können eine sozialistische Gesellschaft auf- 
bauen, das bedeutet aber immer noch nicht, daß wir die Diktatur 
des Proletariats vor Interventionen des Auslandes zur Wieder- 
herstellung des alten Regimes sichern können. Die Tatsache, daß 
wir ein sozialistisches System aufbauen, und damit dem Sozialismus 
unter den Arbeitern der kapitalistischen Staaten einen neuen 
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Impuls verleihen, muß uns unbedingt Haß und Freundschaft zuziehen. 
Wir leben nicht auf einer Insel. Um zum völligen Sieg 
zu gelangen ist es notwendig, daß unsere kapitalistischen Nach- 
barstaaten in sozialistische Staaten verwandelt werden. Ob die 
Kapitalisten aber eine wirklich ernsthafte und gefährliche Inter- 
vention gegen uns unternehmen können, wird von der Haltung 
der Arbeiterschaft und den kapitalistischen Staaten abhängen un 
von dem Grade ihrer Sympathie und Ergebenheit gegenüber dem 
Sozialismus. Stalin ging dann auf die Stellungnahme der 
Opposition ein und wies darauf hin, daß Lenin der Ansicht 
gewesen sei, der Sozialismus könne verwirklicht werden, obwohl 
Rußland allein stehe. Dagegen verfechten trotzdem seine Jünger 
die These, der Sozialismus werde auch in Rußland in Verfall 
geraten müssen, wenn er nicht von anderen Ländern unterstützt 
werde. Stalin versicherte, eine sozialistische Wirtschaft könne 
sich in Rußland allein halten, jedoch eine sichere Gewähr für 
Permanenz könne erst geboten sein, wenn sozialistische Revo- 
lutionen wenigstens in einigen anderen Ländern siegreich gewesen 
seien. Er erklärte weiter: Dieser Gegensatz zwischen Leninismus 
und Trotzkiismus hat sich wie ein roter Faden durch alle Stadien 
unserer Revolution hindurchgezogen. Der Trotzkiismus 
ist eine sozialistische Verirrung eines Flügels unserer Partei, da 
er die Möglichkeit eines Sieges aus unserer eigenen Kraft in Ab- 
rede stellt. Unsere Revolution ist eine sozialistische Revolution, 
sie ist nicht nur ein Antrieb und das Signal zur Weltrevolution, 
sondern sie bietet auch eine genügende Grundlage für den Aufbau 
einer völlig geschlossenen sozialistischen Aufklärung. Stalin 
ermahnte, stets im Auge zu behalten, daß, wenn auch der Trotzki- 
ismus ausgeschaltet sei, die Spaltungsbestrebungen doch wieder 
hervortreten würden, falls die wirtschaftlichen Bedingungen sich 
verschlechtern sollten.“ | 
Die Opposition selbst ist auf der Konferenz auch zu Wort 
gekommen. 'Trotzki, Sinowjew, Kamenew haben gesprochen und 
ihre Thesen verteidigt. Das erste Mal also konnte so vor dem 
Forum der Partei die Ideologie des sogenannten Trotzkiismus 
verteidigt werden, aber ohne Erfolg, wobei wir nicht entscheiden 
können, ob die Reden der Opposition tatsächlich so wirkungslos 
oder so wenig bestimmt waren, wie aus den Zeitungsberichten 
hervorging. Die Schlußresolution der am 3. November geschlossenen 
Konferenz richtete sich noch einmal gegen die Opposition als 
„sozialdemokratische Abweichung“, der Unterschied sei, 
daß die Partei davon ausgehe, es sei im Sowjetstaat schon für 
den Aufbau alles Notwendige vorhanden, während Trotzki darauf 
ausgehe, daß der Sieg des Proletariats in den bedeutendsten 
Ländern Europas möglich sein müsse. Man wirft der Opposition 
vor, daß sie ihren Glauben an die inneren Kräfte der Revolution 
verloren habe und auf die Bahn des Putschisnius gerate, was für 
einige Anhänger richtig sein mag und für andere falsch ist. 
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Aus solchen Formeln sieht man, wie wenig bestimmt der 
Gegensatz eigentlich ist, wie die Gedankenlinien durcheinander 
laufen und wie man aneinander vorbeiredet. Mehr Substanz hat 
der Vorwurf gegen die Opposition, daß sie die Grundidee Lenins 
eines Bündnisses zwischen Proletariat und Bauernschaft ablehne, 
und insofern ist der Ausgang der Konferenz von großer politischer 
Bedeutung, daß Stalins Bauernpolitik, die Aner- 
kennung des Bauerntums im Staate den Sie 
davon getragen hat. Diese Richtung will Arbeiter und 
Bauern miteinander im Sinne Lenins verschmelzen und damit 
einen sozialistischen Staat von Dauer auf die Beine stellen. 

Nach der a ag der Opposition, Trotzkis und Sinowjews 
folgte dann auch die Auflösung der sogenannten Arbeiter- 
opposition ,die von Schljapnikow und Medwedjew geführt wird, 
der sogenannten Rechtsopposition, die sich gleichfalls unterwarf. 
Mit diesen Siegen ist zunächst taktisch alles nötige geschehen. 
Aber der Streit ist nicht beseitigt, weil die Probleme, an denen 
er entstanden ist, noch nicht gelöst sind. Fraktionsbildung und 
Parteidiskusion sind unterdrückt, Stalin, Rykow, Bucharin regieren 
die Partei und das Land, die Komintern und die Ultralinken sind 
zurückgedrängt, alles das sind Parteierfolge, die sachlich Rußland 
noch nicht weiterbringen. 

Nun soll der nächste Rätekongreß am 15. April 1927 
erst stattfinden, so daß also zwei Jahre zwischen zwei dieser 
Rätekongresse liegen würden. Es würde der vierte Kongreß der 
Sowjets der Union sein. Zugleich ist eine Kommission gebildet, 
die das Jubelfest des zehnten Jahrestages der Revolution vorbereiten 
soll. Dringlicher als das ist die Vorbereitung auf die Räte- 
wahlen, die auf Frühjahr 1927 verschoben ist, und für die ein 
neues Wahlreglement ausgearbeitet ist. In den Richtlinien erkennt 
man deutlich, wie dieSorge vor einer bäuerlichen Bourgeoisie in den 
Köpfen der Führer festsitzt und wie dagegen die Annäherung 
zwischen Arbeitern und Bauern proklamiert wird. Für die Wahl 
soll schon jetzt in möglichst großen Massen der proletarische Teil 
der Bevölkerung herangezogen werden. ` 


IV. 


Es ist noch einiges zu den Persönlichkeiten nachzutragen. 
An der Spitze steht der Generalsekretär der Kommunistischen 
Partei, der aus Georgien stammende Joseph Wissarjonowitsch 
Stalin, mit dem eigentlichen Namen Dschugaschwili, ein im 
russischen Wesen verankerter Georgier, der eben das bäuerliche 
Element in seiner Bedeutung vertritt, Freund Lenins und Auto- 
didakt, Parteimann durch und durch, dabei von maßgebender 
Bedeutung gewesen für die Fassung der Nationalitätenpolitik 
in Rußland. Er zieht die Folgerungen aus der Stabilisierung der 
europäischen Staaten nach dem Kriege, die Lenin nicht merkt erlebt 
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hat und glaubt damit ganz im Sinne des Testamentes von Lenin 


zu handeln. 
Zu diesen Erörterungen erschien Mitte Oktober ein sogenanntes 


„Testament Lenins“, das der amerikanische Kommunist 
Max Eastman veröffentlicht hat und das Lenin vor drei Jahren 
auf dem Sterbebett niedergeschrieben hat oder haben soll. Die 
Echtheit dieses Dokumentes wird nicht bestritten. Es ist vom 
4. Januar 1923 datiert und von solcher Bedeutung, daß es auch hier 
im Wortlaut wiedergegeben werden muß: 


„Unter Stabilität des Zentralkomitees, worüber ich vorher gesprochen 
habe, verstehe ich Maßnahmen, um eine Spaltung zu vermeiden, soweit solche 
Maßnahmen getroffen werden können. Denn natürlich hatte der Weißgardist 
in „Rußkaja Mysl“ recht — ich glaube, es war S. E. Oldenburg — als er bei 
seinem Spiel gegen die Sowjetregierung in erster Linie seine Hoffnung auf 
eine Spaltung in unserer Partei setzte, und als er weiter für die Spaltung 
auf ernste Meinungsverschiedenheiten in unserer Partei spekulierte. Unsere 
Partei ruht auf zwei Klassen. Aus diesem Grunde ist eine Erschütterung 
ihrer Stabilität möglich, und wenn kein Einvernehmen zwischen beiden 
Klassen bestehen kann, ist der Zusammenbruch der Partei unvermeidlich. 
In einem solchen Falle wäre es zwecklos, irgendwelche Maßnahmen zu treffen 
oder im allgemeinen die StabilitätunseresZentralkomitees zu 
erörtern. In einem solchen Falle würden keine Maßnahmen imstande sein, 
eine „Blume zu verhüten, aber ich erwarte zuversichtlich, daß es sich dabei 
um eine zu ferne Möglichkeit handelt, um ein zu unwahrscheinliches Ereignis, 
als daß man darüber sprechen müßte. Was mich beschäftigt, ist die Stabilität 
als Garanlie gegen eine Spaltung in der nahen Zukunft, und ich möchte hier 
auf eine Reihe von Betrachtungen rein persönlichen Charakters eingehen. 
Ich glaube, daß ein grundlegender Faktor in der Frage der Stabilität von 
diesem Gesichtspunkte aus die Persönlichkeit solcher Mitglieder des Zentral- 
komitees ist wie Stalin und Trotzki. Die Beziehung zwischen ihnen ist nach 
meiner Ansicht gleichbedeutend mit mehr als der Hälfte der Gefahr einer 
Spaltung, die vermeidbar ist. Die Chancen, die Spaltung zu vermeiden, 
könnten nach meiner Ansicht dadurch erhöht werden, daß man die Anzahl 
der Mitglieder des Zentralkomitees auf 50 oder 100 erhöhte. Nachdem Stalin 
Generalsekretär geworden ist, hat er eine ungeheure Machtfülle in seiner 
Hand vereinigt. Ich bin nicht ganz sicher, daß er es stets versteht, diese 
Macht mit genügender Vorsicht anzuwenden. Auf der anderen Seite zeichnet 
sich Trotzki, wie er im Kampf gegen das Zentralkomitee anläßlich der Frage 
des Volkskommissariats für Verkehrswege erwiesen hat, nicht nur durch 
außergewöhnliche Fähigkeiten aus — als Person ist er sicher der befähigste 
Mann im gegenwärtigen Zentralkomitee —, aber er zeichnet sich ebenso aus 
durch zu weitgehendes Selbstvertrauen und durch eine Anlage, sich zu sehr 
durch die administrative Seite der Dinge anziehen zu lassen. Diese Eigen- 
schaften der beiden befähigsten Mitglieder des gegenwärtigen 
Zentralkomitees könnten ohne deren Schuld zu einer Spaltung führen, und 
wenn unsere Partei keine Maßnahmen trifft, eine Spaltung zu vermeiden, so 
könnte diese Spaltung unerwartet eintreten. Ich will nicht weiter die persön- 
lichen Eigenschaften der übrigen Mitglieder des Zentralkomitees charak- 
terisieren. Ich erinnere Euch daran, daß der Sinowjew-Kamenew-Zwischenfall 
im Oktober nicht zufällig war. Aber er sollte gegen die beiden ebensowenig 
ausgenützt werden wie gegen Trotzki sein Nicht-Bolschewismus (die Tatsache, 
daß Trotzki bis zum Sommer 1917 außerhalb der bolschewistischen Partei stand). 

Von den jüngeren Mitgliedern des Zentralkomitees möchte ich ein paar 
Worte über Bucharin und Pjatakow sagen. Sie sind nach meiner Ansicht 
die fähigsten unter der Jugend, und mit Hinsicht auf sie muß man im Auge 
behalten, daß Bucharin nicht nur der wertvollste und bedeutendste Theoretiker 
der Partei ist, sondern auch, daß er mit Recht als der Liebling der ganzen 
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Partei angesehen werden kann. Jedoch können seine Ansichten nur mit sehr 
en Zweifeln als völlig marxistisch bezeichnet werden. Er hat etwas 

holastisches an sich — er hat den Dialekt nie gelernt, und ich glaube auch, 
daß er ihn nie völlig verstanden hat. Pjatakow zeichnet sich ohne Zweifel 
durch seine Willenskraft und Fähigkeit aus, aber er neigt zu sehr zur 
administrativen Seite, als daß man sich auf ihn in einer ernsten politischen 
Frage verlassen könnte. Diese Bemerkungen sind gemacht worden in der 
Annahme, daß die genannten fähigen und loyalen Männer vielleicht keine 
Gelegenheit finden sollten, ihre Kenntnisse zu ergänzen und ihre Einseitigkeit 
zu korrigieren.“ 


Dieses Schriftstück ist vom 25. Dezember 1922 datiert. 
Dem „Testament“ folgt ein „Postskriptum“, das wie folgt lautet: 


„Stalin ist zu schroff, und dieser Fehler, der durchaus erträglich in den 
Beziehungen von uns Kommunisten untereinander ist, wird unerträglich bei 
dem Inhaber des Amtes eines Generalsekretärs. Ich schlage daher vor, daß 


die Genossen einen Weg finden, Stalin aus dieser Stellung zu entfernen und 


auf seinen Posten jemanden anders zu setzen, der in jeder Hinsicht vor 
Stalin das eine voraus hat, daß er duldsamer, offensinniger und höflicher den 
Genossen gegenüber ist und weniger Launen hat. Dieser Umstand mag als 
unbedeutende Kleinigkeit erscheinen. Aber ich glaube, vom Gesichtspunkt der 
Vermeidung einer Spaltung und vom Gesichtspunkt der Beziehungen zwischen 
Stalin und Trotzki gesehen, ist es keine Kleinigkeit, oder es ist eine solche 
Kleinigkeit, die später eine entscheidende Bedeutung gewinnen kann.“ 


V 


Stalin hat selbst einen Kreis um sich gebildet, mit dem er die 
Herrschaft in der Hand hält. Dazu gehören die Volkskommissare 
für Handel, Mikojan, und der Arbeiter- und Bauerninspektion, 
Sergey Odschonikidse, der zugleich Vorsitzender der Zentral- 
kontrollkommission der Partei geworden ist und Vizepräsident im 
Rat der Volkskommissare, sowie im Rat für Arbeit und Verteidigung, 

eboren 1886 im westlichen Georgien. Dann gehören zu dem Kreis 

uibyschew, Vorsitzender des Obersten Wirtschaftsrates, und 
Rudsutak, der Volkskommissar für Verkehrswesen, ferner die neuen 
beiden Mitglieder im Politbüro, Molotow und Uglanow. 

Auf der anderen Seite ist die Opposition lahmgelegt und kalt- 
gestellt. Trotzki ist von seinem Posten als Leiter der technischen 
wissenschaftlichen Verwaltung des Obersten Volkswirtschaftsrates 
enthoben und wohl nur noch im Hauptkonzessionskomitee. 
Sokolnikow ist Vizepräsident im Gosplan. Laschewitsch ist 
zweiter Präsident der ostchinesischen Eisenbahnverwaltung ge- 
worden und hat sich dort mit den Chinesen herumzuschlagen. 
Kamenew wird Botschafter der Sowjetunion in Rom. Sinowjew 
ist aus dem Komintern beseitigt, wird wohl dort durch Bucharin 
oder einen Kreis dieser Männer ersetzt und muß sich mit dem 
Posten eines Präsidialmitgliedes im Gosplan begnügen. 

Nur anhangsweise notieren wir die Veränderung, daß der 
stellvertretende Handelskommissar Frumkin von seinem Posten 
zurückgetreten ist und dann zum Chef der Intendantur der Roten 
Armee Dybenko ernannt wurde, bekannt aus dem Jahre 1922, als 
er den gegenrevolutionären Aufstand in Kronstadt niederschlug 
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(ein früherer Matrose in der russischen Kriegsflotte und früher 
verheiratet mit der jetzigen mexikanischen Gesandtin Sowjetrußlands 
Alexandra Kollontaj). 

An diese Veränderungen fügen wir noch an den Tod 
Krassins am 24. November. Leonid Borissowich Krassin, 1870 in 
Sibirien als Sohn einer Beamtenfamilie geboren, als Ingenieur ausge- 
bildet, auch im Dienst der deutschen Firma Siemens-Schuckert, trat 
1903 bei der Spaltung der Partei auf die Seite der Bolschewiki über, 
war mit Lenin sehr bekannt und wurde von diesem 1918 an die Spitze 
des Handelskommissariates, dann des Kommissariates für Außen- 
handel ernannt. Im Gegensatz zu dem mehr literarisch angelegten 
Führer, war er ein absolut praktischer, auf die Technik gerichteter, 
hochgebildeter Mann, geschickter Unterhändler und Diplomat, der 
erste Vertreter in London, dann Botschafter in Paris und dann 
wieder in London. Mit seinem Namen ist die praktische Durch- 
führung der Organisation der Industrie, der Umwandlung der 
Zentralindustriebehörden in Trusts, die Umwandlung des Außen- 
handelskommissariates, die bekannten Handels- und Wirtschafts- 
verhandlungen mit dem Auslande verbunden. Sein Tod ist ein 
außerordentlich schwerer und unersetzlicher Verlust für den 
Sowjetstaat. ö 

Er und jene Verschiebungen in den höchsten Amtern rücken 
nun abermals das Nachwuchsproblem mit aller Stärke in 
den Vordergrund. Man sieht, wie die alte Garde sich lichtet und 
wie sich an die Stelle der westeuropäisch gebildeten und welt- 
sozialistisch durchgebildeten Männer immer mehr Russen schieben, 
die die neuen Aufgaben lösen sollen. 

Uns scheint eine Spielerei, wenn man mit dem Worte Mil- 
jukows davon spricht, Rußland sei im Umbau vom Leni- 
nismus zum Marxismus. Solche Verwendung von Schlag- 
worten dient dazu, die an sich schon recht undurchsichtige Lage 
noch unklarer zu machen. Das Wesentliche ist und bleibt, um 
es immer wieder zu sagen, ob die Verschmelzung mit der Bauern- 
schaft als dem wichtigsten sozialen Element wirklich gelingt und 
ob, wenn sie gelingt, sie so gelingt, daß dabei ein prole- 
tarisch-sozialistischer Staat herauskommt und sich erhält. 

Die Notwendigkeit, auf diesem Wege vorwärtszukommen, ergibt 
sich aus der ebenfalls immer wieder geschilderten wirtschaft- 
lichen Lage und ihrem Zwang, und das führt eben zu einer 
immer stärkeren Neuorientierung, für die man sich bemüht, die 
theoretische Übereinstimmung mit dem Marxismus und dem 
Leninismus fortwährend festzustellen. Das Land ist im Umbau, 
in der Evolution, die Leitung verzichtet auf die internationale 
Propaganda und gesteht ein, daß die Weltrevolution zunächst 
nicht zu erzwingen ist. Tatsache ist, daß das Proletariat zwar 
herrscht, aber andere Klassen aufsteigen, und daß die Innen- 
politik dadurch zu einer immer stärker werdenden Neuorientierung 
gezwungen wird, während sich für die Außenpolitik mit der Ver- 
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tagung des Gedankens der Weltrevolution und aus der inneren Not 
ergibt, eine Friedenspolitik schlechthin und durchaus zu treiben, 
um auf diesem Wege die Verbindung mit dem kapitalistischen 
Auslande zu erreichen in Handelsvertrag, Kredit, Anleihe usw, 

Darin sind sich die Richtungen in der kommunistischen Partei 
eins und klar, und so stark die gedanklichen und persönlichen 
Gegensätze in ihr auch sein mögen, die Mitglieder dieser Partei 
sind durch die gemeinsame Sache und das gemeinsame 
Schicksal miteinander so verbunden, daß an eine Spaltung 
nicht zu denken ist. Uber alles weitere entscheidet, ob die 
Richtung, die im Augenblick das Heft in die Hand bekommen 
hat, zu wirtschaftlichen Erfolgen kommen wird, die dem 
Regime auch ein wirklich innerlich begründetes Gefühl der Sicher- 
heit erst geben würden. Was die Sowjetgewalt bedroht, ist nicht 
Intervention des Auslandes und Einheitsfront des Kapitalismus 
und nicht die bewaffnete Gegenrevolution, sondern die Wirkung der 
Gesetze der Wirtschaft und der Entwickelung in ihrer Besonderheit 
dieses agrarischen Rußlands. 


Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


Über eine ganz eigenartige Spezies der russischen „Intelligenz“ 
berichtet ein Moskauer Brief in der Zeitschrift „Wolja Rossii“. 
Es handelt sich um jene, die sich nicht zum Bolschewismus bekannt 
haben, sich nicht der „neuen ökonomischen Politik“ angeschlossen 
und von ihr profitiert haben, nicht ins Ausland geflüchtet oder 
durch „heroischen“ Widerstand ins Gefängnis geraten sind, sondern 
still und entsagungsreich die schwere Arbeit, die sie bisher ge- 
leistet haben, weiter leisten, soweit die Verhältnisse es gestatten. 
Sie werden von denen, die aus diesen Verhältnissen Kapital zu 
schlagen gewußt haben, mit Verachtung angesehen und bei den 
Emigranten gelten sie als Feiglinge und Kompromißler. In Wirk- 
lichkeit aber sind sie vielleicht nicht nur das Material, aus dem 
das neue geistige Rußland geschaffen werden soll, sondern auch 
dessen Schöpfer. Sie empfinden das, was geschehen ist, sicher 
ebenso tief wie die „heroisch“ protestierenden und tiefer als die 
Emigranten; sie sind keine Freunde der gegenwärtig herrschenden, 
aber noch weniger denken sie an eine Möglichkeit der Wieder- 
herstellung der früheren Zustände. Wenn alles, was geschehen 
ist, einmal geschehen ist, wenn so viele Opfer gebracht worden 
sind, so kann das Endziel nicht die Restauration sein. Der Ver- 
fasser des Aufsatzes berichtet über ein Gespräch mit einem Ver- 
treter dieser Gruppe der „Intelligenz“, der, nachdem er Krieg, 
Revolution, Hungersnot, Bürgerkrieg, Verfolgungen und Verdächti- 
gungen jeder Art in reichlicher Fülle ertragen hatte, im Jahre 1926 
zum erstenmal wieder für einige Monate ins Ausland reisen durfte, 
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und heimgekehrt auf die Frage nach seinen dortigen Eindrücken 
und Erlebnissen antwortete: 

„Wissen Sie, ich habe es früher gar nicht so empfunden, wie 
schön und reich unser Leben ist. Als ich meiner Überzeugung 
untreu wurde, daß man sein Haus nicht verlassen darf, solange 
drin nicht alles in Ordnung ist, als ich, nachdem ich in den vielen 
Jahren so mancher Versuchung widerstanden hatte, nun doch ins 
Ausland kam, da hatte ich das Gefühl, als würde ich gestraft dafür, 
daß ich mein mir selbst gegebenes Ne nicht gehalten. 
In dem Augenblick, da ich mich jenseits der Grenze befand, fühlte 
ich, daß das Gefängnis, in dem wir leben, Fenster hat und daß 
durch diese Fenster einmal auch die Sonne hereinscheinen wird. 
Das da draußen aber ist ein Friedhof und wird immer ein Fried- 
hof bleiben. Und ich sagte mir: Unser Leben in Rußland ist ent- 
setzlich, aber es ist schön. Wir müssen durch eine uns vom 
Schicksal auferlegte Prüfung hindurch, um unseren eigenen Weg 
zu finden und ‚denen dort‘ nie ähnlich zu werden.“ 

Dergleichen Betrachtungen sind ja nicht neu. Auch für Desto- 
jewskijs Iwan Karamasow war Westeuropa nur ein Friedhof, auf 
dem allerdings die Edelsten und die Besten bestattet sind, und 
auch Herzen sah alle Ströme der europäischen Entwicklung im 
faulenden Sumpf des Spießertums münden. Aber es ist bezeichnend, 
daß derartige Stimmungen heute wieder in Rußland zutage treten, 
und zwar gerade in Kreisen, die dem Bolschewismus fern, ja 
feindlich gegenüberstehen. Ist es doch die gegenwärtig in Rußland 
herrschende Partei, die mit ihrer Mechanisierung der Kultur, ihrer 
einseitigen Überschätzung der technischen Bildung, ihrer Predigt 
der „Elektrifizierung“, ihren tayloristischen Experimenten usw. 
dem Ideal zustrebt, von dem Herzen und Dostojewskij sich ab- 
wandten. Daher auch die Abneigung der „neuen Intelligenten“ 
gegen die Emigranten. „Sie verstehen die Hauptsache nicht“, 
äußerte sich ein Gewährsmann des Artikelschreibers über die 
Emigrantenzeitungen. „Sie begreifen nicht, daß wir nicht nur 
das Alte nicht wieder haben wollen, sondern daß wir auch die 
westeuropäischen Zustände nicht zu uns verpflanzt sehen möchten. 
Mit dem bloßen Haß gegen die Bolschewisten kommt man nicht 
weit. Diese beständigen Parallelen zwischen den russischen Zu- 
ständen und den europäischen und amerikanischen ärgern uns nur. 
Wir sind ebensowenig Freunde des gegenwärtigen Regimes in 
Rußland wie die Emigranten, ja, wir sind es noch weniger, weil 
wir mit diesem Regime in viel nähere Berührung kommen. Aber 
es wirkt lächerlich, wenn ‚demokratische‘ Emigrantenblätter uns 
die ‚Errungenschaften‘ des Westens als Muster vorhalten. Sie be- 
greifen nicht, daß bei uns etwas Größeres im Entstehen ist und daß 
es nicht in die engen Formen des Westens gepreßt werden kann.“ 

Diese „neue Intelligenz“ kämpft nicht in der Weise, wie es die 
ältere Generation tat, aber sie sitzt auch nicht da und klagt, wie 
einst die Helden Tschechows, sondern sie arbeitet, arbeitet vor 
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allem wissenschaftlich, und zwar in erster Linie auf den Gebieten, 
die, wenn der Ausdruck gestattet ist, „politisch immun“ sind. 
Daher die große Zahl der neuerdings in Rußland erschienenen 
archäologischen und kunstwissenschaftlichen Arbeiten, die sich mit 
dem ex officio gepredigten Materialismus so gar nicht in Einklang 
bringen lassen. 

“icht minder bezeichnend als diese Bemerkungen über die 
russische Intelligenz von heute sind einige Mitteilungen über — 
die rote Armee, die wir im Berliner „Rul“ finden. Sie stammen 
angeblich von einem höheren russischen Offizier, der sich gegen- 
wärtig auf Urlaub in Deutschland befindet, und sie klingen so 
glaubwürdig, daß nicht die geringste Veranlassung vorliegt, ihre 
Authentizität anzuzweifeln, sondern wir vielmehr in diesen Aus- 
führungen ein neues Zeugnis für die Umschichtung der russischen 
Gesellschaft und die Wandlung der russischen Mentalität in den 
letzten Jahren sehen können. Jedenfalls wird das soeben über die 
Intelligenz Mitgeteilte durch die Außerungen dieses Militärs in sehr 
interessanter Weise ergänzt. „Weder die Emigranten, noch die 
Ausländer haben eine richtige Vorstellung von der roten Armee“, 
heißt es hier. „Und doch ist es längst nicht mehr das Konglomerat 
von 1917. Diese Armee ist nicht einmal rot, denn sie ist nicht 
revolutionär, und was Disziplin und Ausrüstung betrifft, so kann 
sie es mit jeder europäischen Armee aufnehmen. Bezeichnend ist 
folgende Tatsache: während sich auf der ganzen weiten russischen 
Ebene heute mehr denn je das Hooligantum breit macht, ist in 
der Armee nichts davon zu merken. Die Hauptsache ist aber 
nicht die veränderte Haltung der Regierung uns gegenüber, sondern 
die veränderte Psychologie der soldatischen Masse. Der Söldat 
hat sich von den alten Vorurteilen frei gemacht, er sieht in dem 
Offizier nicht mehr den vornehmen Herrn und den Unterdrücker, 
er gehorcht jetzt freiwillig, hat wirkliches Pflichtgefühl und man 
kann sich auf ihn verlassen. In den Jahren des Bürgerkrieges 
und der allgemeinen Not sind wir einander näher gekommen. 
Natürlich haben auch wir alten Offiziere unsere traditionellen 
Vorurteile aufgegeben. Wenn die Armee Trotzkij viel verdankt, 
so verdankt sie noch mehr dem Takt des Offizierskorps, das in 
der Schaffung der Armee eine patriotische Pflicht sah. Wenn ich 
und unzählige meinesgleichen seinerzeit nicht aus Rußland ge- 
flohen sind, so geschah es, um eine neue Armee als unpolitisches 
Kampfinstrument zu schaffen, denn in unserer Epoche des be- 
waffneten Friedens kann kein Staat ohne Armee bestehen. Das 
war unser Standpunkt, den wir stillschweigend alle vertraten und 
der uns scharf von den Führern der ‚weißen‘ Bewegung trennte. 
Daher waren wir auch so entrüstet, als vor etwa zwei Jahren in 
der Emigrantenpresse die Frage erörtert wurde, ob es zulässig 
sei, im Kampfe gegen den Bolschewismus in der Roten Armee 
Spionage zu treiben. Für uns alte Offiziere gibt es solchen Leuten 
gegenüber keine Schonung.“ | 
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Uber die Zusammensetzung der Armee äußert sich der Offizier 
wie folgt: „In ihrer großen Masse ist die Rote Armee eine reine 
Bauernarmee. Die roten Offiziere sind auch keine Arbeiter. 
Meistens sind es Söhne von Kleinbürgern, wohlhabenden Kauf- 
leuten, seltener Volksschullehrern, mitunter ehemalige Handlungs- 
gehilfen. Wir sind der Überzeugung, daß im Fall eines Bauern- 
aufstandes, der nicht unmöglich ist, die Armee sich auf die Seite 
der Bauern stellen wird; im Fall von Arbeiterunruhen wird die 
Armee unzweifelhaft die sus unterstützen. Von der Gefahr 
des Bonapartismus kann keine Rede sein, denn es fehlen alle Vot- 
bedingungen dafür, vielleicht tragen sich einzelne mit dergleichen 
Gedanken, aber ihre Verwirklichung ist völlig ausgeschlossen.“ 

Sehr bemerkenswert ist die Tatsache, daß wir auch in diesen 
Ausführungen wieder Hinweise auf eine Erscheinung finden, die 
uns ebenso aus zahlreichen anderen Quellen bestätigt wird: das 
Wachsen des Antisemitismus in Rußland. Der Kampf Stalins 
gegen die Opposition der Sinowjew, Trotzkij, Kamenew usw. ist 
in Rußland vielfach als Kampf gegen das Judentum aufgefaßt 
worden; vielfach wird berichtet, daß kommunistische Arbeiter sich 
nicht nur gegen jüdische Vorgesetzte auflehnten, sondern auch nicht 
mit Juden gemeinschaftlich arbeiten wollten; durch alle russischen 
Zeitungen ging die Geschichte von dem hochqualifizierten Arbeiter, 
der trotz seiner Tüchtigkeit und seiner „makellosen revolutionären 
Vergangenheit“ nirgends Beschäftigung finden konnte, weil man ihn 
fälschlich für einen Juden hielt usw. Dieser neue Antisemitismus 
dürfte viel ernster zu nehmen sein als der alte, künstlich gezüchtete 
der Zarenzeit, — wenn es sich andrerseits auch nicht leugnen läßt, 
daß wir es hier — besonders soweit es sich um die sogenannte 
Intelligenz handelt — mit einem vielleicht unvermeidlichen Rück- 
schlag gegen die vor dem Kriege in liberalen Kreisen Rußlands 
herrschende übertriebene Judenfreundlichkeit zu tun haben. Für 
jeden Kämpfer gegen den Zarismus war der von dem Zarismus 
am grausamsten unterdrückte Jude ein Symbol, das ebensowenig 
angetastet werden durfte wie das des „heiligen“ russischen Bauern, 
des „Gotträgers“ usw. Was nun der Gewährsmann des „Rul“ 
über den neuen russischen Antisemitismus zu sagen hat, bestätigt 
die zahlreichen Mitteilungen, die wir schon aus anderen Quellen 
besitzen. Er sagt: „Das Vorhandensein des Antisemitismus selbst 
im Allerheiligsten der kommunistischen Partei ist kein Geheimnis 
mehr und immer öfter wird darüber auch in der offiziösen ee 
ee geredet. Erst kürzlich hat sogar der Kommissar für Volks- 

ildungswesen Lunatscharskij dieser Frage einen umfangreichen 
Aufsatz gewidmet. Ganz abgesehen von der sehr geringen Zahl der 
Juden in der Regierung muß hervorgehoben werden, daß sowohl 
in den Zentralbehörden als auch in der Provinz die Zahl der 
jüdischen Sowjetbeamten stark zurückgegangen ist. DreiBehörden, 
nämlich das Verkehrskommissariat, die Militärverwaltung und die 
öffentliche Polizei haben von jeher unter ihren Beamten nur sehr 
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wenig Juden gehabt und gegenwärtig sind nur noch einzelne hie 
und da zu entdecken. Vollends in der Roten Armee muß man 
die Juden mit der Laterne suchen wie Diogenes. Der Antisemi- 
tismus in der Roten Armee zeigt sich nicht im Offizierkorps, son- 
dern unter den Soldaten. Gründe dafür gibt es mancherlei, Öl in 
das Feuer des Hasses gegossen hat aber erst die jüdische Koloni- 
sation in der Krim und die Erörterung dieser Frage in der Sowjet- 
presse. Die Bauern haben sich die Debatten darüber auf ihre 
Weise erklärt, — nämlich, daß das Land englischen und ameri- 
kanischen Juden gegeben werden solle.“ | 

Daß der Antisemitismus auch unter den russischen Emigranten 
noch in Blüte steht, zeigten erst kürzlich die häßlichen Vorgänge, 
die sich in Paris bei einer Versammlung zum Gedächtnis des im 
Oktober verstorbenen Führers der einstigen konstitutionell-demo- 
kratischen (Kadetten-) Partei M. M. Winawer abspielten. Eine 
Gruppe junger Leute von der äußersten Rechten suchte durch 
Zwischenrufe und Lärm die Redner am Sprechen zu hindern, und 
nur dem schnellen Eingreifen der Polizei war es zu verdanken, 
daß Handgreiflichkeiten vermieden wurden und die Sitzung zuletzt 
ungestört verlaufen konnte. Derartige Vorgänge sind natürlich 
nicht dazu geeignet, den Glauben an die Emigranten’ dieser Rich- 
tung als die künftigen „Befreier“ Rußlands zu stärken, — und das 
um so weniger, als der Anlaß zu dem lärmenden Vorgehen gar 
nicht unglücklicher hätte gewählt werden können. Denn der ver- 
storbene Maxim Moisejewitsch Winawer war eine der achtens- 
wertesten und persönlich liebenswürdigsten Erscheinungen unter 
den alten russischen Liberalen, ein ausgezeichneter Jurist und 
glänzender Redner, der nicht durch hinreißendes Temperament, 
sondern durch ruhige Sachlichkeit und klare Logik wirkte, kein 
revolutionärer Heißsporn, sondern ein Mann, für den der Begriff 
der Gesetzlichkeit alles war, ein Politiker, der — wie der bekannte 
Schriftsteller Aldanow in seinem schönen Nachruf in den Pariser 
„Dni“ treffend bemerkt — alles besaß, was zu einem bedeutenden 
Staatsmann gehört, aber nicht in Rußland, sondern in England, 
und vielleicht nicht einmal im heutigen England, sondern im Vor- 
kriegs-England, dem England Gladstones, Disraelis und der Romane 
von Trollope. 


+ * 
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Unzweifelhaft hängt es mit den oben geschilderten Stimmungen 
der russischen Intelligenz zusammen, daß sich im Kunstleben eine 
immer stärkere Abkehr von allem Tendenziösen, Lehrhaften und 
ein wachsendes Interesse für „reine* Kunst bemerkbar macht. 
Mit einem eigentümlichen Gefühl liest man in den russischen. 
Zeitungen von der dreihundertsten Aufführung von Tschechows 
„Onkel Wanja“ im Moskauer Künstlertheater und von den Ova- 
tionen, die Stanislawskij und seinen Mitarbeitern bei dieser Gelegen- 
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heit dargebracht wurden. Dreihundert Aufführungen in mehr als 
zwanzig Jahren ist im Vergleich zu den Ziffern der Serienauf- 
führungen unserer Theater anscheinend nicht viel, — aber das 
Wesentliche, das Bedeutungsvolle ist beim „Onkel Wanja“ nicht 
die Zahl, sondern die Tatsache, daß das Werk Tschechows in den 
23 Jahren, die seit der Uraufführung vergangen sind, nie völlig 
vom Spielplan des Künstlertheaters verschwunden ist, daß es immer 
und immer wieder auf der Bühne erschien und immer wieder 
freudig begrüßt wurde. Das Stammpublikum eines Theaters 
erneuert sich durchschnittlich alle zehn Jahre; da Kriegs- und 
Revolutionsjahre doppelt zählen, ist es gegenwärtig schon die vierte 
Generation, zu der Tschechow von der Bühne des Künstlertheaters 
spricht, — und er hat auch ihr immer noch viel zu sagen. 

Während also das Künstlertheater mit Tschechows Dramen 
immer noch Triumphe feiert, hat es mit seinen Novitäten weniger 
Glück. Im Oktober brachte es ein Drama von Bulgakow „Die 
Tage der Turbins* zur Aufführung, das den Bürgerkrieg in der 
Ukraine zum Hintergrund hat, — und alsbald wurde von der 
Parteipresse und dem Komsomol, zum Teil sogar noch vor der 
Erstaufführung, gegen das Stück Protest erhoben, da es nichts 
weiter sei, als „ein Versuch, die weißgardistische Bewegung nach- 
träglich zu rechtfertigen“. Wieder mußte zu guter Letzt der Volks- 
kommissar Lunatscharskij auf den Plan treten und in einem großen 
Aufsatz in der „Krasnaja Gaseta“ erklären, er teile zwar keineswegs 
alle Anschauungen des Verfassers des umstrittenen Stückes, aber 
gerade deswegen eigene sich das. Stück vorzüglich zum Prüfstein 
für die Gesinnungstüchtigkeit und Überzeugungstreue des Publikums, 
das jetzt, wo die Revolution auf der ganzen Linie gesiegt habe, 
allmählich lernen müsse, auch gegen den Feind von einst objektiv 
zu sein. Der Verfasser des Stückes habe nichts anderes sagen 
wollen, als daß die Fähnriche, Studenten, Offiziere, die im Bürger- 
krieg gegen das Proletariat zogen, Opfer eines Wahns, aber keine 
Räuberbande waren, daß die Mehrzahl unter ihnen ehrlich glaubte, 
Rußland retten zu müssen, und bereit war, für dieses Rußland zu 
sterben. „Ja, du hast gesiegt, kommunistischer Galiläer, aber du 
hast nicht das Recht, den Besiegten zu verachten!“ 

Man möchte glauben, daß durch diese Polemik schließlich 
nur Reklame für das „weißgardistische“ Stück gemacht worden 
ist, dessen literarische Qualitäten nicht allzu groß sein dürften und 
das um so weniger auf starken Beifall rechnen konnte, als man 
im allgemeinen, wie schon einmal hervorgehoben wurde, der 
„aktuellen“ und „belehrenden“ Stoffe müde geworden ist. Es ist 
doch gewiß höchst bezeichnend, wenn, wie russische Zeitungen 
berichten, in einer Provinzstadt die Leitung eines Kino einen neuen 
amerikanischen Film dem Publikum mit der Versicherung empfiehlt, 
er sei „frei von jeglicher Ideologie, diene nicht der Erziehung der 
breiten Massen“. Nicht minder bezeichnend ist auch der ironische 
Protest, den kürzlich die „Krasnaja Gaseta“ gegen die fingerfertigen 
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Dramatisierer der jüngsten russischen Vergangenheit erhob. Eines 
dieser Produkte, das Rasputin-Drama von Alexej Tolstoj und 
Stschiogolew, ist ja auch schon in Deutschland aufgeführt worden; 
dieselben Verfasser haben aber auch den berüchtigten Lockspitzel 
Asef dramatisch behandelt, aus anderer Feder wurdeein „Kerenskij“, 
ein „Stolypin“ angekündigt. „Ein stilles Grauen packt einen an- 
gesichts der Unerschöpflichkeit des geschichtlichen Stoffes“, bemerkt 
die „Krasnaja Gaseta“. „Nach Stolypin kommt Plehwe, nach Plehwe 
Witte . . .. alle Ministerkabinetts mit ihren Sekretären, Direktoren, 
Tippfräulein ... Und nach den Ministern kommt die Reihe an 
die Gouverneure, auf die Geheimräte folgen die Staatsräte, weiter 
die Polizeimeister, Bürovorsteher — und wenn die Dramatiker 
endlich bei den Nachtwächtern angelangt sind und der Stoff er- 
schöpft ist, weilt keiner von uns mehr unter den Lebenden!“ 

ie „tiefere Bedeutung“, die sich hier hinter „Scherz, Satire 
und Ironie“ verbirgt, ist nicht zu verkennen. Weniger scherzhaft 
mutet der Kampf an, der im Oktober um eine der schönsten und 
größten Schöpfungen der russischen Musik ausgefochten worden 
ist, um Rimskij-Korsakows „Sage von der unsichtbaren Stadt 
Kitesh“, dieser oratorienhaften Oper, die ihren Stoff der russischen 
Heiligenlegende entnimmt. Aus den bekannten „volkserzieherischen* 
Gründen wurde die Aufführung dieses Meisterwerks in der Peters- 
burger Staatsoper nur mit starken Strichen gestattet, durch die 
gerade die musikalisch schönsten Partien des Werks betroffen 
wurden. Dagegen erhob nun eine Anzahl bedeutender russischer 
Musiker, mit dem auch in Deutschland wohlbekannten A. Glasunow 
an der Spitze, Protest. „Man kann“, hieß es, „verschiedener 
Meinung darüber sein, ob dieses Werk sich gegenwärtig zur Auf- 
führung in der Staatsoper eignet, aber unwillkürlich kommt einem 
die Frage, ob es mit der Würde eines akademischen Theaters 
vereinbar ist, ein Werk dieser Art in verstümmelter und szenisch 
verfälschter Form aufzuführen, und ob es in diesem Falle nicht 
richtiger gewesen wäre, ganz auf die Aufführung zu verzichten, 
wenn der ideologische Gehalt des Werkes abgelehnt werden mußte.“ 

Diese Erklärung hatte zur Folge, daß eine besondere Kommission 
aus Beamten des Volksbildungskommissariats (darunter natürlich 
auch Lunatscharskij) die Frage noch einmal einer gründlichen 
Untersuchung unterzog und schließlich folgendes salomonisches 
Urteil fällte: 

„Stoff und Text der ‚Stadt Kitesh‘ sind durchdrungen von 
einer veralteten orthodoxen Philosophie, die angesichts des gegen- 
wärtigen Kulturstandes des Publikums für schädlich erklärt werden 
muß. Die moralischen Tendenzen des Stückes sind verlogen und 
unsinnig. Die musikalische un dagegen ist von außer- 
ordentlichem künstlerischem Wert und sowohl durch die Ver- 
wertung von Motiven aus Volksliedern als auch durch die Instru- 
mentierung von größtem Interesse. Indem somit die Kommission 
den ungewöhnlichen Kunstwert des Werkes anerkennt, beschließt 
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sie im Hinblick auf die Interessen der musikalischen Fachleute und 
aller derjenigen, die sich für die musikalische Form interessieren, 
die ungekürzte Aufführung der Oper, ungeachtet ihrer augenfälligen 
Mängel, zu gestatten, und zwar nicht öfter als einmal im Monat.“ 


Angesichts des immer noch nicht ganz beigelegten Streites um 
den „Panzerkreuzer Potemkin“ wird es deutsche Leser vielleicht 
interessieren, wie man wenigstens in einem Teil der russischen 
Emigration (es gibt natürlich auch ganz anders denkende) über 
diesen Film urteilt. E. Kuskowa schreibt über die Prager Vor- 
führung in den Pariser „Dni“, dem Blatt Kerenskijs: „Ja, dieser 
Film regt auf und weckt die Bilder vergangener Zeiten. Ich weiß 
nicht, was die Zensur gestrichen hat und welche Tendenz die 
Autoren des Werkes verfolgten. In dem, was man hier zu sehen 
bekommt, ist nur an einer Stelle Tendenz zu spüren. Das Auf- 
rührerschiff läuft in Odessa ein. Potemkin ist das Sinnbild der 
auflodernden Revolution. In den Hafen wird vom Schiff die 
Leiche eines Matrosen getragen, des getöteten Führers der Auf- 
ständischen. Und nun — die Teilnahme der friedlichen Bevöl- 
kerung. Einer legt eine Kerze in die Hand des Toten, ein anderer 
sieht ihm scharf ins Gesicht und wischt sich die Tränen aus den 
Augen, wieder andere bringen den Aufrührern Speise und Trank. 
Eier, Brot, Hühner. Kinder winken mit den Händen. Völliges 
Einswerden der Aufrührer mit dem Volke — erst in friedlich- 
alltäglicher Form. Dann die machtvolle Demonstration der Arbeiter. 
Mole und Treppen Odessas. Dicht gedrängte Menschenmassen. 
Gesichter, Gesten, alles außerordentlich talentvoll dargestellt. Und 
dann — die Soldaten treiben die Demonstranten auseinander, wilde 
Flucht, Gewehrfeuer, Aufmarsch der Soldaten — alles, alles, wie 
wir es einst erlebten. .... Wo ist hier die Tendenz? Gehört das 
nicht alles in unsere Geschichte? Darf man denn die finsteren 
Epochen unserer Vergangenheit nicht darstellen? Oder wird es 
erst eine russische Kunst geben, wenn der Film darstellt, wie die 
Bolschewisten ‚in tiefem Schweigen gehenkt‘ werden? 

„Und noch ein Moment ist tendenziös. Allerdings wird die 
Tatsache geschichtlich treu wiedergegeben. Allein das ‚Verbreche- 
rische‘ wird stark unterstrichen. Es ist die Szene, wo der Schiffs- 
arzt Smirnow das madige Fleisch untersucht und seine Diagnose 
stellt: kann gegessen werden. Gegessen werden. Die ganze Figur 
des zur Intelligenz gehörigen Arztes mit dem Kneifer auf der 
Nase, mit den Grimassen des unterwürfigen Beamten, soll dem 
Zuschauer sagen: ‚Seht, welch ein Scheusal!l Ein Arzt — als 
Spez!) im Dienste des Zarismus!‘ Ein widerwärtiges Bild, gewiß. 

nd es gehört doch der Vergangenheit an? Der Spez von heute 
müßte ganz anders dargestellt werden? Als stolzer Vertreter des 


1) Qualifizierter Fachmann. 
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unabhängigen Geistes und der freien Arbeit? Ob aber nicht in 
dieser Szene Vergangenheit und Gegenwart eins werden? Wenn 
zum Beispiel ein Professor von heute eine Verfügung unterzeichnet, 
die einen begabten Studenten aus der Universität hinauswirft, 
nur weil er nicht proletarischer Abstammung ist? In einem 
Gegenwartsfilm dürfte die Figur des Arztes Smirnow alle Augen- 
blicke auftauchen. Das Vergangene verschmilzt gar nicht so selten 
mit dem Gegenwärtigen. 

„Die Vorführung im Prager Hvezd-Kino verlief ohne Störungen. 
Erst p am Schluß wurde applaudiert. Wem galt der Beifall? 
Der Kunst des neuen Rußland, oder der Idee, der Tendenz des 
aufregenden Films? Oder dem ganzen Rußland, in all seinen Ge- 
stalten, in allen Stadien seiner Geschichte, dem immer bewegten, 
immer ideenschwangeren Rußland? Ja, das zaristische Rußland, 
das Rußland der Sowjets, es ist und bleibt doch immer Rußland. 
Der Panzerkreuzer Potemkin, der als Aufrührer ins offene Meer 
hinauszieht, ist er nicht ein Symbol Rußlands, das im Aufruhr 
eine neue Wahrheit sucht?“ 
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Obsgestvo Akcionernoe „Mostorg“: Otčet Moskovskogo Akcionernogo 
Obscestva Torgovli „Mostorg“ za operacionnyj 1924—25 god. („Mostorg“- 
Aktiengesellschaft: Bericht der Moskauer Handels-A.-G. „Mostorg“ für das 
Geschäftsjahr 1924—25.) Moskau 1925. XVI u. 253 S. 


Obzor ekonomiteskoj pressy za 1924—25 chozjajstvennyj god po vaznejsin 

roblemam. (Übersicht über die wichtigsten von der Wirtschaftspresse 

im Wirtschaftsjahr 1924—25 behandelten Probleme.) 1. Halbband. Moskau- 
Leningrad 1926. Verlag „Planovoe Chozjajstvo“. 448 S. 


Ojratski Ä Oblastnoj Ispolnitel'nyj Komitet: Ekonomiieskij i statistideskij 
obzor Ojratskoj A promn] blasti. (Oiratisches Gebiets-Exekutiv- 
Komitee: Wirtschaftliche und statistische Übersicht über das Oiratische 
Autonome Gebiet.) Ulala 1925. Verlag des Oiratischen Gebiets-Exekutiv- 
Komitees. 91 S. 
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Osno vy sovetskoj ekonomiceskoj politiki. Pod. red. V.P.Miljutina. Posobie 
dlja komvuzov, vuzov i pre a, sovpartskol. (Die Grundlagen der 
Sowjet-Wirtschaftspolitik. Unter der Redaktion von V.P. Miljutin. Lehr- 
buch für die Kommunistischen Hochschulen, Universitäten und die Lehrer 
der Sowjet-Parteischulen.) Moskau 1926. Verlag der kommunistischen 
I. M. Sverdlov-Universität. 368 S. 


Perspektivy promyšlennosti. Na 1925—26 g. (Die Aussichten der Industrie 
für das Jahr 1925—26.) Moskau-Leningrad 1925. Verlag der Zentral- 
Verwaltung des Obersten Volkswirtschaftsrates der UdSSR. 137 S. 


Podgotovka kvalificirovannoj rabočej sily. (Die Ausbildung der qualifi- 
zierten en) Ein Sammelwerk. Moskau 1926. Verlag „Voprosy 
Truda“. 1 f 


Ponomarev, N. A.: Zolotopromyslennost' PERES Vostoka i Aldanskoe 
zoloto—russkij Klondajk. (S priloz. karty raspolozenija priiskov.) (Die 
Goldgewinnung des Fernen Ostens und das Gold von Aldan, des russischen 
Klondike. [Mit einer Karte des Goldminengebietes.)) Moskau 1925. Verlag 
des Volkskommissariats für Finanzen der UdSSR. 31 S. 


Povolz’e (ot istokov Volgi do Kaspijskogo morja). Albom chozjajstvennogo 
stroitel’stva Povolzskich gubernij. (Das Wolgagebiet [von den Quellen der 
Wolga bis zum Kaspischen Meer]. Album der Wirtschaftsstruktur der 
Wolga-Gouvernements.) Moskau 1925. Verlag „Dvigatel’“. XII u. 400 S. 


Promyslennost’ SSSR. v 1924 godu. Ezegodnik V.S. N. CH. god izd. IV. 
Pod. red. prof. L.B. Kafengauza. (Die Industrie der Union der Sozialisti- 
schen Sowjetrepubliken im Jahre 1924. Jahrbuch des Obersten Volks- 
wirtschaftsrates. 4. Jahrgang. Unter der Redaktion von Prof. L.B. Kafengauz.) 
Moskau 1925. Verlag der Zentralverwaltung für Presse- und Industrie- 
pro ar en Obersten Volkswirtschaftsrat der Sowjetunion. C XXXVII 
u. u. i 


Promyslennost', torgovlja i Too perac SSSR. na 1926 g. (Industrie, 
Handel und Genossenschaiten der UdSSR. für das Jahr 1926.) 3. Jahrgang. 
Moskau 1926. Verlag „Ekonomiieskaja Zizä“. XCVIII u. 1504 S. 

Dieses umfangreiche Nachschlagewerk gibt in einer ausführlichen Ein- 
leitung eine uk der einzelnen Zweige der Volkswirtschaft der 
Sowjetunion und der Wirtschaftslage der einzelnen Bundesrepubliken. 
Den Hauptteil des Buches bilden neben der Liste der zentralen Regierungs- 

. stellen die Adressen sämtlicher Industrie-, Handels- und Genossenschafts- 
Unternehmungen Sowjetrußlands, nach Branchen geordnet. Daher kommt 
der deutsche l’abrikant als erster Interessent für dieses Werk in Frage. 


Promyslennost’ v eksporte i importe SSSR. Pod. red. L. G. Zamel’ i 
I. G. Cernobaeva. (Die Industrie im Export und im Import der Union der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken. Unter der Redaktion von L. G. Zamel 
und I. G. Černobaev.) Moskau 1925. Verlag der Zentralverwaltung fūr 
Presse- und Industriepropaganda beim Obersten Volkswirtschaftsrat der 
Sowjetunion. 168, 192 S. 


Pyzov,N.: Ziliste rabočich do i pa Oktjabrja. (Das U LEN ONNDDD 
wesen vor und nach der Oktober-Revolution.) Moskau-Leningrad 1925. 
Verlag „Novaja derevnja“. 60 S. 
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Bücherschau. 


Karl Stählin: Aus den Papieren Jacob von Stählins, 
ein biographischer Beitrag zur deutsch-russischen Kulturgeschichte des 
18. Jahrhunderts. Königsberg Pr. und Berlin 1926. Osteuropa - Verlag. 
457 Seiten. Preis M. 28.—. 

Wir beglückwünschen zur Fertigstellung und Herausgabe dieses Werkes 
sowohl den Verfasser als den Verlag. Es ist auch äußerlich ein Prachtwerk, 
in sehr schöner geschmackvoller Ausstattung und mit sorgfältig ausgewählten 
kunstgeschichtlichen Illustrationen. An dem Werke hat der Verfasser, selbst 
ein Nachkomme seines Helden, seit langen Jahren gearbeitet. Er hat dafür 
viel gesammelt, und in dieser Sammelarbeit ist das Werk über den Beitrag 
zur Familiengeschichte der Stählins zur kulturgeschichtlichen Monographie 
für ein für die deutsch-russischen Kulturbeziehungen sehr bedeutendes Thema 
und darüber hinaus zu einer Geschichte der Petersburger Akademie der 
Wissenschaften in der gleichen Zeit, ja zu einer Kulturgeschichte Ruß- 
lands in den Jahrzehnten der Elisabeth und Katharina Il. geworden. Das 
aber eben rechtfertigte, wenn das Werk in einem solchen Umfang und in so 
schöner Weise auch äußerlich vollendet herausgegeben wurde. Es behandelt 
in 7 Kapiteln den Helden: 1. Vom deutschen Kleinstädter zum Weltmann. 
2. Der Akademiker und Hofmann unter Anna Joannowna und Anna Leo- 
poldowna. 3. Hofdienst und Erziehertätigkeit in den ersten Jahren Elisabeths. 
4. Das Erwachen der schönen Künste und ihr Geschichtsschreiber. 5. Von 
den letzten Jahren Elisabeths bis zum Sturz Peters III. 6. Auf dem Gipfel 
des Wirkens unter Katharina IH. 7. Der Hausvater und der Weltbürger. Und 
am Faden eines an sich gar nicht besonders großen, nicht übermäßig be- 
deutungsvollen Lebens kommt dann eben das Gesamtbild heraus, das so reizvoll 
ist und die Lektüre ungemein lohnt, nicht nur für den Interessenten an der 
russischen Geschichte — das ist selbstverständlich, — sondern für jeden Lieb- 
haber der kulturgeschichtlichen Darstellung, die hier namentlich in den Be- 
ziebungen zwischen der deutschen und russischen Kultur, vermittelt durch 
Katharina II., ein interessantes und weitgreifendes Bild umfaßt. Deshalb wird 
nicht nur die osteuropäische Geschichte, sondern auch die europäische Kultur- 
kesenichie im ganzen dem Verfasser aufrichtig für dieses Werk dankbar sein. 
Vir können nur wünschen, daß es, innerlich und äußerlich gleich wertvoll, 
anziehend, belehrend und anregend, wie es ist, die Aufnahme in der Welt der 
dafür in Frage kommenden Interessenten findet, die es verdient. Das wäre 
wohl auch der schönste Lohn für die mühevolle Arbeit in schwerer Zeit, die 
der Verfasser zäh und ausdauernd darauf verwendet hat und die jetzt durch 
diesen schönen Abschluß gekrönt wird. O. H. 


S. F. Platonow: Geschichte Rußlands vom Beginn bis 
zur Jetztzeit. Herausgegeben von Friedrich Braun, Schlußkapitel von 
Otto Hoetzsch, Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig, 1927, 461 Seiten. 
Preis: M. 22, —. 

Der Übersetzung von Kljutschewskij, die wir hier fortlaufend besprechen 
und empfohlen haben, läßt der gleiche deutsche Herausgeber Friedrich Braun 
eine Geschichte Rußlands folgen, die vor dem Umsturz in Rußland das ver- 
breitetste und gelesenste Handbuch der russischen Geschichte war. Dieses 
„Lehrbuch der russischen Geschichte“, wie es im russischen Titel hieß, das 
Platonow neben seinen „Vorlesungen zur russischen Geschichte“ geschrieben 
hatte, ist ein ausgezeichnetes Werk, klar, einfach, wissenschaftlich zuver- 
lässig, umfassend, objektiv, auf einem relativ geringen Raum. Für die deutsche 
Auflage hat der Verfasser Änderungen vorgenommen, Kürzungen wie Ergän- 
zungen und außerdem einen vortrefflich zusammenfassenden Überblick über 
den Verlauf der russischen Geschichte vorausgeschickt. 

Er selbst schrieb die Darstellung bis November 1917. Das Kapitel: 
Rußland unter dem Kommunismus vom November 1917 bis zur Gegenwart 
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habe ich geschrieben. Die Übersetzung ist von Dr. Arthur Luther und 
Dr. Elisabeth Meyer gemacht und gibt den Urtext möglichst getreu wieder. 
Die Anderungen von seiten des Herausgebers sind ganz gering. Die Uber- 
setzung liest sich gut und glatt und entspricht dem Werte des Werkes. 
Ihm sind Zeittafel, Register, Karten und Bildtafeln beigegeben, die den 
Wert des Buches außerordentlich erhöhen. Die Wiedergabe der Bildtafeln 
ist gut, wie überhaupt die Ausstattung ausgezeichnet ist. So ist im ganzen 
das Werk eine ungemein wertvolle Bereicherung der Literatur über die 
russische Geschichte in deutscher Sprache, ein nicht zu großes Handbuch, 
das doch lesbar ist und ohne Zweifel eine Lücke ausfüllt. Wir freuen uns 
besonders, daß Platonow, seit 1888 Professor in Leningrad und heute noch in 
hohem Alter rüstig forschend und schreibend an der Spitze der historischen 
Arbeiten der Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion stehend, diese 
Veröffentlichung in deutscher Sprache erlebt, und begrüßen sie herzlich. 
Möge das Buch viele Leser finden, das in deutscher Sprache in nicht zu großem 
Umfang eine zuverlässige und anregende Lektüre darbietet. .H. 


Byzantinisch-russische Monumentalmalerei. Heraus- 
gegeben anläßlich der von der „Deutschen Gesellschaft zum Studium Ost- 
europas“ veranstalteten Ausstellung im Alten Kunstgewerbe-Museum Berlin. 
Veröffentlichungen des Kunstarchivs, Nr. 22/23. Berlin 1926, Werkkunst-Verlag. 
47 S. Text u. 24 S. Abbildungen. 

Das unter diesem Titel soeben anläßlich der Ausstellung byzantinisch- 
russischer Wandmalereien in Berlin herausgebrachte Werkchen enthält außer 
dem Katalog der Exponate einen Aufsatz von Professor O. Wulff über die 
Stilbildung in der byzantinischen Monumentalmalerei mit besonderer Berück- 
sichtigung der Latmosschen und der mazedonischen Fresken und eine Ein- 
führung in die altrussische Wandmalerei von Professor Th. Schmit. 37 Ab- 
bildungen, wovon 30 allein der russischen Kunst gewidmet sind, sind dem 
Text angeschlossen. Die interessante Veröffentlichung, wie auch die Aus- 
stellung, die sie angeregt hat, sind ein Ergebnis der Zusammenarbeit deutscher 
und russischer ne Der Deutschen Gesellschaft zum Studium Ost- 
europas und dem Kaiser-Friedrich-Museum ist es zu verdanken, daß das 
Russische Institut für Kunstgeschichte seine Arbeiten auf dem Gebiete der 
Erforschung der mittelalterlichen russischen Kircheninalereien der westeuro- 

äischen Gelehrtenwelt und den deutschen Kunstfreunden überhaupt vor- 
ühren konnte. 

Die Ausstellung ist in zwei Abteilungen gegliedert, die byzantinische und 
die russische, wodurch zweierlei beabsichtigt wurde. In erster Linie die 
Gegenüberstellung des Materials. In der Aare Abteilung sind 
Fresken aus dem Styloskloster auf Latmos (Kleinasien), aus der Höhle am 
Jedilerkloster (Latmos) und aus den mazedonischen Klosterkirchen von Neresi 
und Markowa, die dem 11.bis 15. Jahrhundert angehören, ausgestellt, in der 
russischen Abteilung ist ungefähr derselbe Zeitraum durch Fresken aus Nov- 
goroder Kirchen, aus diesen vorwiegend, und einige Beispiele aus Wladimir 
und dem Theraponkloster illustriert. 

Was aber in dieser L.ehrausstellung von besonderem prinzipiellen Interesse 
sein dürfte, ist die Vorführung der verschiedenen Aufnahmemethoden, wie 
sie von den Russen und den Deutschen gehandhabt worden sind. Bei Wand- 
und Deckenmalereien, die dem Photographen oft unzugänglich sind, muß auf 
mechanische Reproduktion vielfach verzichtet werden. Die Ausstellung bringt, 
außer einer ihr beigefügten Sammlung von Ikonen aus deutschem Besitz, 
Beben Die Latmosschen und mazedonischen Fresken sind von deutschen 
Malern kopiert worden. (Diese Kopien gehören der Lehrsammlung des Kaiser- 
Friedrich-Museums.) Prof. Wulff bemerkt: „Der Hauptunterschied in der 
Arbeitsweise der deutschen Künstler liegt darin, daß sie nur die größeren 
zusammenhängenden Lücken wiedergeben, alle kleineren neuen aber, 
die das Bild entstellen, unter genauer Berücksichtigung der übriggebliebenen 
Reste und Spuren durch Ergänzung beseitigt haben, um die ursprüngliche 
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Wirkung möglichst getreu wiederherzustellen.*“ Nun ist bei eun en der 
Konturen und Farben eine gewisse Schematisierung unausbleiblich. Die 
Russen haben sich, um dieser zu entgehen, die ungemein schwere Aufgabe 
gestellt, die Originale in ihrem gegen wirigem Zustande peinlich genau wieder- 
zugeben. Prof. Schmit und die Mitarbeiterin an seinem Institut, L. Durnovo, 
schildern ausführlich die Methode: die Zeichnung wurde abgepaust und auf 
das Papier übertragen, beim Auftragen der Farben wurde sogar die Faktur 
der Pinselstriche nachgebildet. Es ist die Frage, ob für die Herstellung von 
Vorlagenmaterial eine solche mühevolle Reproduktionstechnik am Platze ist, 
ob nicht vielmehr ein Mittelweg eingeschlagen werden sollte, und zwar so, 
daß nur einzelne besonders charakteristische Ausschnitte der Malereien mög- 
lichst getreu wiedergegeben würden, während man sich im allgemeinen mit 
weniger zeitraubenden Kopierverfahren begnügen würde. Dies wäre um so 
mehr zu empfehlen, als bei größeren Papierflächen, wie sie für vollständige 
Freskenaufnahmen erforderlich sind, auf Dauerhaftigkeit der Kopie nicht 
gerechnet werden kann. Künstlerisch stehen die russischen Kopien allerdings 
auf einem sehr hohen Niveau. Die beschwingte Linienführung, die scharfe 
Akzentuierung der Bewegung durch Lichtgebung, die feine Nuancierung in 
Farbton und Faktur der Farbfläche, das sind Werte, die in einer Kopie an- 
enehm überraschen und die Ausstellung besonders anziehend machen. Ihre 
edeutung geht über die Lehrabsicht weit hinaus, wie auch der Grundriß 
der russischen Kunstgeschichte mit anschließender Bibliographie, den Prof. 
Schmit für den Ausstellungskatalog geschrieben hat, einen Wert hat, den 
solche Beiträge selten besitzen. Probleme der darstellungsfremden Volks- 
kunst, der Auseinandersetzung des russischen Geistes mit Byzanz, der Periodi- 
sierung der russischen Kunstgeschichte, und manches andere, werden in der 
einige zwanzig Seiten starken Studie berührt, die für den Westeuropäer einen 
noch ziemlich unbekannten Gedankenbezirk bedeuten. R. W. 


Belvedere. Kunst und künstlerische Kultur der Vergangenheit. Zeit- 
au WE Sammler und Kunstfreunde. 1926. Sept.-Okt.-Heft 9—10. Krystall- 

erlag, Wien. 

Man darf es als sehr erfreulich buchen, daß endlich auch beim deutschen 
Verleger Interesse erwacht an altrussischer Kunst. Ausstellungen, wie die 
gegenwärtige von byzantinisch - altrussischer Monumentalmalerei im ehe- 
maligen Kunstgewerbemuseum werden dem gebildeten Ausländer zeigen, daß 
hier ein wenig erschlossenes, reiches Kunstgebiet mit Recht einen hohen 
Rang in der Weltkunst zu beanspruchen beginnt, dem gerade der abend- 
ländische Buchhandel — sicherlich nicht zu seinem Schaden — mehr Unter- 
stützung leihen sollte. 

Von 4 Aufsätzen, die im neuen Heft des „Belvedere“ Osteuropas alter 
Kunst gewidmet sind, untersucht der erste, aus der Feder Dimitrij 
Ainalovs, des Altmeisters altrussischer Kunstgeschichte, „die Mosaiken 
des Michaelklosters in Kiev“, die ihm in stärkster Abhängigkeit von der 
Malerei in Byzanz von russischen Schülern unter byzantinischen Meistern 
gefertigt erscheinen, wobei er — im Gegensatz zu Feodor Schmit — die 

ehnung der Gestalten nicht dem künstlerischen Willen der Schöpfer, 
sondern der Gestaltung der Wandfläche zuschreibt. In den beiden folgenden 
Aufsätzen kommen zwei, in Westeuropa schon bekannte junge russische 
Kunsthistoriker zu Worte Nikolaj Brunoy bringt eine von ihm auf 
einer Reise 1924 men Untersuchung über „ein Denkmal der Hof- 
baukunst von Konstantinopel“, die Moschee Fenari-Issa, in deren 
Teilen er besonders auf Grund sauberer Untersuchung der Mauertechnik das 
Kloster des Lips oder der Martha und das der Kaiserin Theodora erkennt. 
Michael Alpatov dagegen zeigt in einem feinen Beitrag „die Früh- 
moskauer Reliefplastik. eschlag der Ikone der Gottes- 
mutter von Wladimir und ein Evangeliumdeckel des 
Sergiew Troizky-Klosters“, wie der russische Kunsthistoriker von 
heute neben den Momenten der Abhängigkeit — Alpatov betont mit Recht 
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neben dem starken Einfluß von Byzanz, daß das orientalische Element im 
russischen Wesen stets in der Kunst bemerkbar bleibt — stärker als früher 
den eigentlich russischen Eigenarten der altrussischen Kunst gerecht zu 
werden sucht. Die Flächigkeit der Wände besonders zunächst der Novgo- 
roder Bauten hebt Sergej Servinskij hervor in seinem Beitrag „über 
die Auffassungen derWandflächeinderEntwicklungder 
altrussischen Steinbaukunst“, eine Flächenhaftigkeit, die nach 
kurzer Zurückdrängung durch die italienischen Meister am Ausgange des 
XV. Jahrhunderts, im XVH. Jahrhundert nochmals siegt. 

Während der Verlag allen 4 Aufsätzen gute Tafeln beigab, hat er leider 
besonders bei dem 1. und 4. Artikel offenbar nicht die gleiche Sorgfalt auf 
eine tadellose Übersetzung verwandt. Sonst dürften Übersetzungen wie 
Georgskirche „auf der“ alten Ladoga > 258 = in Alt-Ladoga), Pokrow-Kirche 
„auf der“ (!) Nerl (S. 262: an der Nerlj [Fluß!]) u. a. unmöglich sein. Dahin 
gehört auch: die Koimesis-Kirche Petschersky (S. 202), Petscherskaja-Kirche 
(S. 203), Petschersky-Kirche (S. 203). Unnötig sind auch „Chroniken Lawrent- 
NU und łpatewskaja“, (S. 201, 203), während im deutschen die Termini 
„avrentjevsche resp. Ipatjevsche Chronik gebräuchlich sind. Ebenso ist das 
Durcheinander von Thessalonike (S. 216) und Thessalonique (S. 201) wobei 
die zweite französische Form unnötig ist, störend. M. W. 


W. R. Zaloziecky: Gotische und barocke Holzkirchen in den Karpathen- 
ländern. Wien, 1926. Krystall-Verlag. 129 Seiten. Mit 126 Abbildungen und 
einer Karte. 

Der Autor ist in der deutschen Kunstliteratur kein Neuling. Die Wasmuths- 
schen Monatshefte für Baukunst brachten im Jahre 1925, Heft 2, seinen Beitrag 
über „Ostkarpathische Holzkirchen“. Die vorliegende Arbeit gibt eine syste- 
matische Darstellung der Typen des Holzbaues auf karpathischem Boden. 
Ihr besonderer Wert liegt darin, daß sie der rein gefühlsmäßigen Betrachtungs- 
weise aus dem Wege geht, die für die Behandlung der Volkskunst so be- 
zeichnend ist. Der Verfasser will die landläufige Vorstellung von der pri- 
mären forinbildenden Bedeutung der Holzarchitektur nicht gelten lassen. 
Da er keine historischen Exkurse unternimmt, erfahren wir nicht, ob er auch 
für die alte griechische und indische Baukunst die stilbildende Funktion des 
Holzbaues, der in den Stein übertragen wurde, bestreitet. Jedenfalls tut er 
das mit großem Nachdruck in Anwendung auf die Holzarchitektur der Kar- 
pathen im 17. und 18. Jahrhundert. Seinen Ausführungen gemäß war hier 
die Steinbaukunst das primäre Moment, während die Holzarchitektur eine 
abgeleitete Erscheinung darstellte. Uberaus interessant ist seine Wertung 
der Volkskunst, in der er die räumlichen Bindungen vor den zeitlichen hervor- 
gehoben sehen will. Seine ganze Betrachtungsmethode ist auf diesem Grund- 
satz aufgebaut. „Die bloße zeitliche Einstellung mit einer nicht existierenden 
konstruierten inneren Entwicklungslinie der Holzkirchenbaukunst würde nur 
eine Verwirrung anstiften“, bemerkt der Verfasser. Der Leser muß also die 
neun entwicklungsgeschichtliche Denkweise beiseite lassen, wenn er den 

Jarstellungen Zalozieckys gerecht werden will. Was er gibt, ist sozusagen 
eine synchronische Ansicht, ein horizontaler Schnitt durch die Entwicklung. 
Das Trostlose daran ist aber, daß es eine Entwicklung gar nicht gibt, daß 
diese statische Ansicht die einzig richtige sein soll. Die Volkskunst ist nicht 
schöpferisch, ist nicht dynamisch. Sie holt sich ihre Anregungen oder vielmehr 
fertige Lösungen aus den großen Kunstzentren, soweit diese für sie erreichbar 
sind. Was die Karpathenkunst betrifft, so ist sie von zwei Seiten her be- 
einflußt worden. Vom Osten her durch den Zentralbau, vom Westen her 
durch die basilikale Anlage. Der Verfasser gliedert die so entstandenen Bau- 
typen in 1. Reine Zentralkuppelbauten, 2. Längsgerichtete (axiale) Zentral- 
kuppelbauten, 3. Basilikale gotische Anlagen. Man findet sie alle in den 
Karpathenländern vertreten und zwar gleichzeitig. Das Gebiet bildet einen 
Teil der Tschechoslowakei: die Podcarpacka Rus und die Ostslowakei. Die 
Analyse der verschiedenen Kirchenbauanlagen ist sehr sorgfältig durchge- 


170 


führt und durch zahlreiche Grundrisse, Aufrisse und photographische Auf- 
nahmen illustriert. Etwas vernachlässigt erscheinen dagegen die reizvollen 
Dachformen, vielleicht, weil sie in das allgemeine Schema der Formenge- 
staltung, das der Verfasser seinen Ausführungen vorangeschickt hat, weniger 
passen. Lebt sich doch hier der ungeschulte Volkskünstler in den über- 
raschendsten Gebilden aus. Was die Bezeichnung „gotisch“ und „barock“ 
betrifft, so scheint sie manchmal etwas willkürlich zu sein. Daß z. B. der 
Glockenturm von Saswar gotisch und der von Isky barock genannt wird, 
nd nicht überzeugend. Wir sind so sehr gewöhnt, einen Stil als orga- 
nisches Gebilde aufzufassen, daß man gründlich umlernen muß, um ihn dort 
wahrzunehmen, wo er in nicht eindeutigen Nebenerscheinungen zutage tritt. 
Wie dem auch sei, ist Zaloziecky’s Buch ein überaus wertvoller Beitrag zur 
Architekturgeschichte. Man muß die übersichtliche Anlage des Werkes, die 
fachkundig ausgeführten Zeichnungen vom Architekten V. Mencl, der im 
Anhang einen Beitrag über die Holzkonstruktion beigesteuert hat, die wert- 
vollen Anmerkungen Zaloziecky’s, in denen er sich mit den Vertretern der 
modernen Kunstwissenschaft auseinandersetzt, die reichhaltige Biblio- 
graphie, dasOrtsverzeichnis und dietopographische Karte ungemein bewundern. 
wäre nur zu bemerken, daß ein Illustrationsverzeichnis vermißt yi, 


Dostojewskij, Briefe. Augen al, eingeleitet und erläutert von 
Arthur Luther. Leipzig (Bibliographisches Institut) [1926) 480 S. 8° Geb. M. 5.— 
| Eine mit umfassender Sachkenntnis und feinem Verständnis angelegte 
Auswahl bekannter und weniger bekannter Briefe und Briefstellen, die in 
dieser Zusammenordnung eine Agenarig fesselnde Autobiographie des Dichters 
ergeben. Die Sammlung ist zur Information über die Tatsachen in Dostojewskijs 
enslauf unentbehrlich, sie führt in manchen Punkten bedeutend weiter 
als die neuen deutschen Biographien. Die hysterischen Phantasien, die die 
Tochter Dostojewskijs in ihrem berüchtigten Buche veröffentlicht hat, finden 
hier aus dem Quellenmaterial heraus ihre kundige Widerlegung. Übersetzung 
und beigegebene Anmerkungen sind so zuverlässig, wie man es bei Arbeiten 
Luthers gewohnt ist, R. S. 


Voprosy restavracii. — 1. sbornik centraljnych gosudarstvennych 
restavracionnych masterskich pod red. I. Grabarja. — („Fragen der Restauration“. 
1.Sammelband der zentralen staatlichen Restaurationswerkstätten, unter Leitung 
J. Grabars) — Izdanie centr. gosud. restavr. masterskich. — Moskva 1926. 

Es ist eine außerordentlich dankenswerte und wichtige Aufgabe, die 
dieser schöne Band übernommen hat: zum ersten Male wird die entsagungs- 
volle und dabei so notwendige und fruchtbringende Arbeit der russischen 
Restauratoren in größerem Rahmen behandelt und — das danken wir Igor Grabars 
Beachten Aufsatz besonders — nachgewiesen, welche revolutionierende 

irkung diese erhaltende und wiedererschließende Tätigkeit für die gesamte 
Kunstgeschichte zunächst Rußlands hat. Auch diejenigen, die — wie wir es 
anläßlich der 200-Jahrfeier der Akademie der Wissenschaften in Leningrad 1925 
beobachten und hören konnten — damals dieser Restaurationskunst miß- 
trauisch gegenüberstanden, weil sie das altgewohnte Bild dunkelgebräunter 
Ikonen zerstört, auch sie werden anerkennen müssen, daß Untersuchungen, 
wie die in diesem Bande von L Grabar über Rublev ohne die vorbereitende 
Arbeit der hochstehenden Restaurationskunst unmöglich wären. Mit Recht 
wird immer wieder von diesen Meistern einer wissenschaftlich-technisch auf 
ungeahnter Höhe stehenden Wiederherstellungskunst betont, daß man nicht 
weniger wichtige Entdeckungen wird machen können, wenn man einmal mit 
gei en Mitteln an die altitalienischen Stücke herangehen würde Mit 

chaudern — wir müssen es often gestehen — denken wir angesichts dieser 
Taten der Russen daran, was noch im 20. Jahrhundert durch dilettantische 
und — ein kennzeichnender Zusatz: — begeisterte Kunstmaler bei uns an 
Altertümern verdorben wurde und — leider — nur zu oft noch heute zerstört 
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wird. Die Ausstellung der Kopien russischer Monumentalmalerei aus dem 
russischen Reichsinstitut für Kunstwissenschaft in Leningrad, die soeben in 
Berlin geschlossen wurde, und dieses vorliegende Werk sind eine eindringliche 
Mahnung an die Behörden und an alle diejenigen, denen der Schutz unserer 
Kunstdenkmäler anvertraut ist, gewissenhalt zu überprüfen, ob die bisherigen 
Methoden wirklich heute noch die besten sind. Vor zukünftigen Generationen 
werden die Verantwortlichen Rechenschaft abzulegen haben, ob sie wirklich 
nichts versäumten und ihr möglichstes taten, um die unersetzlichen Denk- 
mäler der Vergangenheit zu wahren und uns wiederzugeben. — 

In diesem Sammelband der „Fragen der Restauration“ widmet N. Sabels- 
a den „Materialien und dem technischen Verfahren in der altrussischen 
Stickerei“ einen kurzen Aufsatz. N. Sabelskaja ist Spezialistin auf dem Gebiet 
der Erhaltung der alten Stickereien. Wie man die Ikonen von späteren 
Zutaten zu befreien und das älteste Bild aufzudecken versteht, so hat sie in 
nel Euer Erfahrung diese Methode auf die Kunstwerke weiblichen Fleißes 
angewandt: sie reinigt die Stickerei in mühevollster Kleinarbeit von späteren 
Zutaten — besonders meist von aufgelegter neuer Grundierung und von 
späteren prunkvollen Zutaten an Perlen usw. Aus dieser Erfahrung heraus 
schildert sie uns nun die verschiedenen Stoffe und Methoden altrussischer 
Stickkunst, zugleich ein wichtiger Beitrag zur Aufhellung altrussischer 
technischer Ausdrücke auf diesem Kunstgebiet. 

Eine wertvolle Ergänzung gibt uns T. Alexandrova-Doljnik durch ihren 
Beitrag „Stickereien einer Moskauer Werkstatt des 16. Jahrhunderts“, ein 
feiner Versuch, in dieser bisher wenig erforschten Welt der Stickerei schon 
eine besondere Werkstatt der Staric ijs festzustellen, der die Verfasserin 
mehrere bedeutende Werke zuzuschreiben vermag. i 
Daß diese Restaurationskunst nun auch in den zur Sowjetunion gehörigen 
Gebieten Mittelasiens Anwendung findet, schildert uns B. Zasypkin in den 
„Denkmälern der Architektur in Mittelasien und ihre Restauration“. Der mit 
interessanten Photographien ausgestattete Aufsatz gibt uns Kunde, daß man 
hier durch weitläufige Ausbesserungsarbeiten die schon längst vom Verfall 
bedrohten großen Bauten nach Möglichkeit vor weiteren Zerstörungen bewahrt, 
eine Arbeit, die, wie der Autor sachkundig darlegt, unter den ganz anderen 
Verhältnissen mittelasiatischer Baukunst zu neuen Methoden der Restauratoren 
führen mußte. 

Der Restauration der allen Ausländern bekannten berühmten Kirche in 
Moskau, der Kathedrale des Vasilij Plezenn), an der besonders das 18. Jahr- 
hundert sich brutale Eingriffe zu schulden kommen ließ, die uns erst jetzt, 
nachdem der Blick für die Eigenart altrussischer Baukunst geschärft ist, 
offenbar werden, widmet D. Suchov aufschlußreiche Bemerkungen. 

Im Mittelpunkt des gesamten Bandes jedoch steht Igor Grabars grund- 
legender Aufsatz: „Andrej Rublev, Abriß des Schaffens des Künstlers nach 
den Ergebnissen der Restaurationsarbeiten 1918—1925“, der einen der aller- 
wichtigsten Beiträge zur altrussischen Kunst überhaupt darstellt. Nachdem 
der Verfasser zunächst die Legende der vielen angeblich von Rublev stam- 
menden Ikonen in russischen Sammlungen zerstört hat (nur eine Ikone kann 
vielleicht unter diesen ihm zugeschrieben werden), geht er zu grundsätzlichen 
Fragen der altrussischen Malerei überhaupt über. Er sieht einen Haupt- 
wesenszug ihrer Entwicklung — der schon in den Fresken der Neredica bei 
Novgorod bemerkbar wird, wo neben einem mehr malerische Werte schaffen- 
den Meister ein andrer festzustellen ist, bei dem das Ban Element 
herrschend ist — in der zunehmenden Ausbildung des Graphischen zu Une 

unsten des Malerischen. Feine Bemerkungen ın Menge machen diesen 

ufsatz dem Kenner altrussischer Kunst zu einer reichen Fundgrube, So 
wenn Grabar die Gegenüberstellung der Kunst Novgorods und Suzdals unter- 
nimmt, wobei ihm als Grund der größeren Monumentalität, der Kraft der 
Linie, der Freude der Farben in der Handelsstadt am Ilmensee deren Mensch- 
heitsideal ausschlaggebend zu sein scheint, das er in der männlichen Kraft 
der erobernden Kolonisatoren des russischen Nordens am klarsten ausgeprägt 
sieht. Suzdal anderseits, dessen Kunst ziselierter, schmuckbedürftiger, weich- 


172 


nn} 


liniger ist, dessen Farbe im Vergleich mit Novgorod kühl bleibt, sodaß ihr 
klarster Ausdruck der manchmal auftretende silberne Grund ist, dem die 
N een das wärmere Gold vorziehen. hängt engstens mit dem späteren 
Moskau zusammen. Mit Recht weist Grabar darauf hin, daß diese Kunst 
auch die eriw ordig bräunlich-grünliche Fleischfarbe von Suzdal übernimmt, 
ja steigert, wie schließlich überhaupt die Kunst Moskaus suzdalischer war 
wie Suzdal selbst. Das alles Gedanken, die wir durchaus teilen (vgl. „Ost- 
europa“, 1. Jahrg. Heft 6) und die endlich tief hineinleuchten in das mannig- 
faltige Wesen der verschiedenen mittel- und nordrussischen Landesteile 
und ihrer unterschiedlichen Kulturen. Einzigartig und besonders verdienstvoll 
bleibt nun Grabars Analyse des Werkes von Andrej Rublev speziell, eine Arbeit, 
die vor der Rn Tätigkeit des 1918 gegründeten „Muzejnyj otdelj“ des Volks- 
kommissariats für Bildungswesen unmöglich gewesen wäre. Eine große Um- 
wertung von Rublevs Werk muß jetzt stattfinden, die Grabar sorgfältigst unter- 
nimmt. Längst verloren geglaubte Stücke wurden teils serienweise wieder- 
gefunden wie die Ikonen aus dem alten Ikonostas der, Uspenskij-Kathedrale 
in Vladimir, die erst 1924 in Vasilevskij im Kreis von Suja entdeckt wurden, 
wohin sie beim Abbruch des alten Ikonostas 1775 verkauft worden waren. 
Von anderen wichtigen Entdeckungen wären u.a. die Ikonen von Rublevs Hand 
in der Blagovesienskij-Kathedrale im Kreml zu nennen. Alle aber stellt in 
den Schatten die gewaltige Dreiheit von Christus, Apostel Paulus und dem 
Erzengel Michael, die aus Zvenigorod in das historische Museum in Moskau 
überführt, heute die Hauptsehenswürdigkeit der dortigen Ikonensammlung 
bildet. Sie stammt aus der Blütezeit Rublevs und weist seine charakteristischen 
Züge in Rhythmus und Farbe in höchster Vollendung auf, sodaß sogar die 
bekannte Troica von des Meisters Hand in der Troica-Sergeevskaja-Lavra 
verblaßt und als Werk schon aus der Epoche des Niedergangs seiner Kräfte 
ihre hohe Bedeutung einbüßt. 

Es würde viel zu weit führen, alle Ergebnisse Von Grabars tiefschürfen- 
der, feinsinniger Forschung auch nur zu streifen. Außerordentlich begrüßt 
man es jedoch, daß besonders diesem Aufsatz ausgezeichnete Tafeln bei- 
gegeben worden sind, die teils in Westeuropa völlig unbekanntes Material 
wiedergeben. Demjenigen, der besonders den sowjetrussischen Druck kunst- 
historischer Werke verfolgt hat, ist es eine besondere Freude feststellen zu 
können, wie der Buchdruck in Sowjetrußland nach schweren Zeiten immer 
weiter emporsteigt, wie dieses neue Werk an Güte des Papiers, an Klarheit 
des Drucks, an Beschaffenheit der Tafeln und schließlich auch an äußerem 
Aussehen wieder die Höhe russischer und westeuropäischer Buchtechnik 
erreicht hat. Hoffen wir, daß weitere Bände dieses Sborniks nicht zu lange 
auf sich warten lassen! Denn sie geben, wie wenige andere Werke, einen 
ausgezeichneten Einblick in die Höhe der sowjetrussischen Kunstforschung 
und Kunstbewahrung. M. W. 


Zur Besprechung eingegangene Bücher: 


Berg, L.: Die römisch-katholische Kirche und die orthodoxen Russen. 
sa 1926. Verlag der „Germania“ A. G. 66 S. (deutsch u. russisch). 
reis: M. 0,50. 


Damaschke, W.: Geschichte Polens (für die Oberstufe der Volks- 
schule und die entsprechenden Klassen der Mittelschule). Teil I: Die Piasten 
und die Jagiellonen 960—1572. Bydgoszcz 1926. W. Johne’s Buchhandlung. 
89 S. Preis M. 1,60. 


Damaschke, W.: Polen, ein erdkundliches Arbeits- und Lesebuch 
Bydgoszcz 1926. W. Johne’s Buchhandlung. 222 S. Preis: M. 4,65. 


v.Dellingshausen, Frh. E: Die Baltischen Landesstaaten unter 
russischer Herrschaft 1710—1918 und die gegenwärtige Lage im Baltikum. 
(Schriften zur politischen Bildung. Hrsg. von der Gesellschaft „Deutscher 
Staat“. V. Reihe. Grenzlande. Heft 4.) Langensalza 1926. Verlag Hermann 
Beyer u. Söhne. 39 S. 
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Fischer, P.: Dostojewski. Sein Glauben, Hoffen, Lieben. Stuttgart 
1925. Verlag Steinkopf. 158 S. Preis: M. 3,50. 


Hofmann, G.: Rom und Athosklöster, (Orientalia Christiana, Vol. 
VII—I Num. 28. Octobri 1926.) Rom 1926. 39 S. 


Holtze’s Wörterbücher: Deutsch-Bulgarisch. Bulgarisch-Deutsch. Unter 
Myin von Dr. A. Doritsch und Prof. Weigand. Leipzig 1926. Otto Holtze’s 
Nachf. 520; 430 S. Preis je M. 3,50. 


Hurwicz, E.: Der neue Osten. Wandlungen und Aussichten. Berlin 
1927. Verlag Mittler & Sohn. 201 S. 


Jungfer, V.: Alt-Litauen. Eine Darstellung von Land und Leuten, 
Sitten und Gebräuchen. Berlin und Leipzig 1926. Verlag Neuner. 143 S. 


Lang, F.: Grammatik der ponien Sprache. Bydgoszcz 1926. W. Johne's 
Buchhandlung. 187 S. Preis: M. 3,80. 


Malysev,S.:5-aja Meaza kite Migro a Jarmarka. (Die 5. Nishnij- 
Nowgoroder Messe der Sowjet-Union.) Nishnij-Nowgorod 1926. Verlag des 
Messe-Komitees. 45 S. . 


Mathes-Wimermark, Greta: Schwedische Handels-Korrespondenz, 
(in deutsch-schwedischen und schwedisch-deutschen Briefen). Berlin 1926. 
Verlag Winckelmann & Söhne. 69 S. 


Ostland, Vom geistigen Leben der Ausslanddeutschen. 1. Jahrgang. 
11. Heft. Hermannstadt 1926. Ostland-Verlag. S. 405—441. 


Rabinowitsch, J.M.: Die Anwendung und Auslegung des sowjet- 
russischen Zivilgesetzbuchs. Sonderabdruck aus „Zeitschrift für vergleichende 
Rechtswissenschaft“. XLII. Bd. Stuttgart 1926. Verlag Ferd. Enke. S. 30—S. 46 

Reinhard, E.: Die imperialistische Politik im Fernen Osten. Bern 
und Leipzig 1926. Verlag Ernst Bircher. 236 S. Preis: M. 4,80. 

Sering, M.: Die deutsche Wirtschaftskrisis. (Der Weltmarkt für agrarische 
Erzeugnisse. ee ne n des Forschungsinstituts für Agrar- und Siedlungs- 
wesen zu Berlin. Heft 4.) Berlin 1926. Verlag Paul Parey. 73 S. Preis: 

.d, | 

Skidelsk M V.: Fahrt ins flammende Rußland. Wien 1926. Verlag 
Rud. Lechner & Sohn. 226 S. Preis: M. 2.— 

Trotzki, L. D.: Europa und Amerika, Zwei Reden. Berlin 1926. Neuer 
Deutscher Verlag. 137 S. 

Tschechow, A.: Erzāhlungen. Einführung von Arthur Luther. Berlin 
1926. Domverlag. 332 S. Preis: M. 6.— 

Uhlig, C.: Die Beßarabische Frage. Eine SpeSBrannleene Betrachtung. 
Breslau 1926. Verlag Ferd. Hirt. 107 S. Preis: M. 3.— 

Zeitschrift für Slavische Philologie. Herausgegeben von 
M. Vasmer. Band III. Doppelbeft 1/2. Leipzig 1926. Verlag Markert & Petters. 
279 S. Preis: M. 28.— 


Anstalten zur Osteuropaforschung. 


Wissenschaftliche Assoziation für Orientkunde der Sowjetunion 
in Moskau. 

Die Wissenschaftliche Assoziation für Orientkunde beim Zentral-Exekutiv- 
Komitee der UdSSR. ist im Jahre 1921 als eine Ran bei dem damaligen 
Volkskommissariat für die Angelegenheiten der Nationalitäten ins Leben ge- 
rufen worden. Ihre Aufgaben sind wissenschaftlicher Natur. Gleichzeitig 
verfolgt sie aber auch das praktische Ziel einer wirtschaftlichen und geistigen 
Befreiung des Orients. Die Vereinigung hat Ortsgruppen an verschiedenen 


174 


Orten der Sowjetunion, und gegenwärtig sind nach ihrem Beispiel eine All- 
ukrainische Wissenschaftliche Assoziation für Orientkunde, eine Transkauka- 
sische Wissenschaftliche Assoziation für Orientkunde u.a. begründet worden. 
Die ganze Arbeit wickelt sich in zwei ee E ab: einer politisch- 
wirtschaftlichen und einer historisch-ethnologischen. Die politisch-wirtschaft- 
liche Abteilung hat die Aufgabe, die nationalen und revolutionären Bewegungen 
in Asien und Afrika, die Statistik, die Arbeiterbewegung, die Beziehungen der 
Klassen zueinander, die Agrarfrage, die politischen Parteien u.a. zu erforschen. 
Diese Abteilung hat ein Museum für die revolutionäre Bewegung im Orient 
und ein ökonomisches Kabinett ins Leben gerufen; in ihnen wird Material 
gesammelt, das die Entwicklung der revolutionären Bewegung und des Wirt- 
schaftslebens in den Orientländern charakterisiert. Die historisch-ethnologische 
Abteilung befaßt sich mit dem Studium der Archäologie, Geschichte, Ethnologie, 
Literatur und Linguistik des Orients. Zu diesem Zweck arbeitet sie mit folgenden 
ständigen Kommissionen: a) zumStudium der tatarischenKultur, b) zum Studium 
der orientalischen Kultur in der Krim und im Kaukasus, c) zum Studium der 
Kunst des Orients u.a. Ihr besonderes Augenmerk richtet diese Abteilung 
auf die Erforschung der orientalischen Kulturen innerhalb der Sowjetunion, 
die bisher wenig oder fast gar nicht untersucht worden sind. Die Abteilung 
hat eine Reihe wissenschaftlicher Expeditionen organisiert. Mit Unterstützung 
der Regierung der Autonomen Republik Daghestan erforschte eine Expedition 
das Gebiet dieser Republik und sammelte dort reiches ethnologisches, lingui- 
stisches und archäologisches Material. Im Jahre 1924/25 wurden archäolo- 
gische Ausgrabungen auf der Halbinsel Herakleia und in Staryj-Krim vor- 
genommen. Diese Ausgrabungen ergaben wertvolles Material zur Wirtschafts- 
und Kulturgeschichte der Krim in der Antike und in der Epoche der 
„Goldenen Horde“. 

Neben dieser rein wissenschaftlichen Tätigkeit ist die Assoziation für 
Orientkunde gewissermaßen die oberste Auskunftsstelle für die Fragen des 
Ostens: sie nimmt in Gutachten Stellung zu Anfragen der Staatlichen Plan- 
kommission, der Zentralverwaltung für die Wissenschaft, des Volkskom- 
missariats für auswärtige Angelegenheiten, des Tatarischen Volkskommissariats 
für Volksaufklärung, des turkestanischen Komitees zum Schutze der Denkmäler 
des Altertums usw. 

Unter der Redaktion der Vereinigung ist eine ganze Reihe von Publika- 
tionen über den Orient erschienen, darunter die Serie „Der Orient im Kampf um 
seine Unabhängigkeit“ (Vostok v borbe za nezavisimost), 6 Bücher, die dem 
Studium der Freiheitsbewegung in China, der Türkei, Agypten, Persien, Indien, 
Tunis und Marokko gewidmet sind. Eine umfassende Bibliographie der ge- 
samten Literatur über den Orient, die seit 1917 in russischer Sprache erschienen 
ist, befindet sich im Druck. 

Auf on ung der Assoziation wurde im März 1926 in Baku der erste 
Türkologische neue: B einberufen, der neben wissenschaftlichen Fragen 
hauptsächlich die A Pa oe dung der türkischen Völker behandelte. 

Organ der Gesellschaft ist die Zeitschrift „Der neue Osten“ (Novyj 
Vostok) — Hauptherausgeber M. P. Pavlovič —, von der bisher 14 Nummern 
mit einem durchschnittlichen Umfang von 25 Bogen und einer Auflage von 
1000 Stück erschienen sind. Der demnächst erscheinende Band 15 der Zeit- 
schritt wird u. a. folgende Artikel enthalten: M. Pavlovič: „Die Oktoberrevolution 
und die Orientfrage“. J. Visanov, V, A. Gurko-Krjazin und Irandust: „Bedeutung 
und Charakter des Staatsstreiches in Persien“. — B. Semenov: „Die letzten 
Ereignisse in China“. — A. Ivin: „Die Agrarfrage in den chinesischen Revo- 
Iutionen“. — G. Kirdecov: „Die Balkanpolitik Italiens“. — B. Dancig: „Budget- 
und SEUEEB ELLE DUNE der Türkei“. — Prof. J. Borozdin: „Die archäologischen 
Denkmäler im Süden der Sowjet-Union und die archäologische Konferenz in 
Kere*. — S. Veltmann: „Der Orient in unserer künstlerischen Literatur“. — 
G.Cursin: „Die Ethnographie des Kaukasus“. — S. Mirnoj: „Der Kampf um die 
Alphabetbildung“ (ein Brief aus der Türkei). 

Die Geschäftsstelle der Vereinigung sowie die Redaktion und der Verlag 
ihrer Zeitschrift befinden sich in Moskau, Nikol’skaja 10. 
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Notizen. 


Professor Robert Gragger }. - 


Am10.November1926verschied Robert Gragger, der Professor für ungarische 
Philologie an der Universität und Direktor des Ungarischen Instituts in Berlin. 
Mit dem noch nicht vierzigjährigen Gelehrten verliert die Wissenschaft einen 
der tätigsten Förderer und Vorkämpfer an der Vertiefung der wissenschaftlichen 
Beziehungen mit dem Osten Europas. Sein universell eingestellter Geist führte 
ihn weit über sein eigentliches Studiengebiet, die ungarische Sprache, Ge- 
schichte und Kultur, hinaus. In das Arbeitsprogramm seines Instituts und 
seiner Zeitschrift bezog er das Studium der Probleme der Ungarn benachbarten 
und verwandten Völker ein. In den Ungarischen Jahrbüchern erschienen auch 
Aufsätze über tschechoslowakische, südslawische und rumänische Themata. 
Auf einer Reise nach Estland und Finnland im Frühjahr 1923 legte er den 
Grund zu einer Zusammenarbeit seines Instituts mit der Wissenschaft dieser 
Länder. Vor allem aber lag ihm die Sorge für eine vertiefte Kenntnis der 
finno-ugrischen und ural-altaischen Stämme in Rußland und Sibirien am Herzen. 
Er schuf für diese Wissenschaftszweige besondere Abteilungen im Rahmen 
des Ungarischen Instituts. Wiederholt entsandte er junge Forscher zu ethno- 
graphischen und archäologischen Studien nach Rußland. Er trat mit den zu- 
ständigen russischen Stellen in Verbindung und erreichte die regelmäßige 
berlassung der in den finno-ugrischen und ural-altaischen Sprachen neu 
entstandenen Literatur und legte so im Ungarischen Institut den Grundstock 
einer Bibliothek in den Sprachen solcher Völker, von denen vorher überhaupt 
kaum Texte zugänglich waren. Mit einer Reihe von russischen wissenschaftlichen 
Gesellschaften, vor allem der Russischen Akademie der Wissenschaften, trat 
er in Schriftenaustausch. Nicht wenige russische Gelehrte waren durch nahe 
ersönliche Fühlung mit ihm verbunden. Sein Institut war im Begriff, ein 
ittelpunkt für die Studien über die nichtslawischen Völker Rußlands zu 
werden. Neben die drei bereits begonnenen Veröffentlichungsreihen der 
Ungarischen Bibliothek sollten eine finno-ugrische und eine ural-altaische 
Serie treten, in der vor allem die reiche Volkspoesie dieser Völker zugänglich 
emacht werden sollte. — Diese Forschungsarbeiten verbanden Professor 
er aufs engste mit den Bestrebungen der Deutschen Gesellschaft zum 
Studium Osteuropas, in deren Ausschuß er seit Jahren ein unermüdlicher und 
energischer Mitarbeiter gewesen ist. 


„Russisches Theaterleben von heute.“ 


Am 15. Dezember 1926 tritt die Deutsche Gesellschaft zum 
Studium Osteuropas mit einem eigenartigen Versuch an die Öffent- 
lichkeit. Sie hat zwei bekannte russische Künstler, die sich zurzeit in 
Deutschland aufhalten, Olga Gsowskaja und Wladimir Gaidarow, die 
früher Mitglieder des Moskauer Künstlertheaters waren, gebeten, auf Grund 
ihrer Erfahrungen über „Russisches Theaterleben von heute“ zu sprechen. 
Die Künstler behandeln in ihrem N die verschiedenen Strömungen der 
revolutionären russischen Theaterkunst (Stanislawski, Tairow, Meyerhold u.a.) 
Dabei erläutern sie die einzelnen Richtungen durch Vorführungen auf einer 
improvisierten Bühne (Kaiserliches Kleines Theater in Moskau, Moskauer 
Künstlertheater, Moskauer Kammertheater). 


Sowjetrussisch-tranzösische wissenschaftliche Zusammenarbeit. 


Eine Reihe von Leningrader gelehrten Gesellschaften: die Akademie der 
Wissenschaften, die Akademie für Materielle Kultur, die Universität, die 
Akademiker Oldenburg und Marr, Prof. Tarle u. a. haben von einer Gruppe 
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französischer Gelehrter eine Einladung erhalten, sich an der geplanten Ver- 
öffentlichung einer vollständigen Bibliographie der Gelehrten der ganzen Welt 
zu beteiligen. Die Leningrader Gelehrten haben zustimmend geantwortet. 
Das von der französischen Regierung gegründete Institut für internationale 
geistige Zusammenarbeit in Paris hat zu Mitgliedern seines Komitees für 
geschichtliche Forschungsarbeit den Akademiker Oldenburg und das kor- 
respondierende Mitglied der Akademie der Wissenschaften, Proi. Tarle, gewählt. 
Zu den Aufgaben des Instituts gehört die Wiederherstellung der intellektuellen 
Verbindung zwischen den Völkern der ganzen Welt, die durch den Weltkrieg 
zerstört worden war. („Iswestija* vom 18. 11. 26.) 


Ein Lehrstuhl für Marxismus und Leninismus in Kiew. 


In Gegenwart von Vertretern der Kommunistischen Partei, der Gewerk- 
schaften und wissenschaftlicher Organisationen wurde am 18. November 1926 
bei der Ukrainischen Akademie der Wissenschaften in Kiew ein Lehrstuhl 
für Marxismus und Leninismus eröffnet. Der Lehrstuhl löst das Marx-l.enin- 
Se der Kiewer Hochschulen ab, das im vergangenen Jahr begründet 
worden war. 


Eine sowjetrussische Polarexpedition mit Flugzeugen. 


Das Präsidium der sowjetrussischen Vereinigung „Aviachim“ hat be- 
schlossen, eine Flugzeugexpedition nach dem Nördlichen Eismeer zu or- 
ganisieren. Die Expedition soll wissenschaftliche Forschungsaufgaben erfüllen 
und Fragen praktischen Charakters lösen, und außerdem soll sie die sowjet- 
russische Kolonie unterstützen, die in diesem Jahre auf der Wrangelinsel 
(an der Nordostspitze Sibiriens) gegründet worden ist. Die Expedition fliegt 
im Juni 1927 von Wladiwostok eine Strecke von mehr als 5000 km nach der 
Wrangelinsel. Dort werden u. a. Flüge unternommen, um festzustellen, ob 
am i diesem Gebiet des Nördlichen Eismeers bisher unbekanntes Land 
efindet. 


Ein neuer Reiseführer durch Sowjetrußland. 


Die Gesellschaft für kulturelle Verbindung der Sowjetunion mit dem 
Auslande bereitet ein neues „Reisehandbuch durch die Union der Sozialisti- 
schen Sowjetrepubliken“ in russischer, deutscher, englischer und französischer 
Sprache vor. Der neue „Baedeker“ soll ungefähr 50 Druckbogen Umfang 
haben und mit dem neuesten Kartenmaterial versehen werden. Er ist als 
Ergänzung zu dem von derselben Gesellschaft im vorigen Jahr herausgegebenen 
„Reiseführer durch die fünf wichtigsten Städte der Sowjetunion“ (Moskau — 
Leningrad — Charkow — Kiew — Odessa) gedacht. 


Diesem Helft unserer Zeitschrift liegen Prospekte der Firmen Rossica, 
Berlin, C.L.Hirschield, Verlagsbuchhandlung, Leipzig und Weidmann- 
sche Buchhandlung, Berlin bei, die wir der Beachtung empfehlen. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Hans Jonas, Berlin; 
für den Anzeigenteil: Alfred Wiechert, Königsberg i. Pr. 
Druck: Ostpreußische Druckerei und Verlagsanstalt A.-G., Königsberg i. Pr., Tragh. Pulverstr. 20 
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Russische Musik in Deutschland. 
Von Robert Engel, Berlin. 


Die Einstellung der deutschen Musikfreunde zur russischen 
Musik war und ist verschiedenen Wandlungen unterworfen, die 
mehr oder weniger vom Zeitgeschmack abhängen, oder sich von 
Ereignissen größerer Tragweite beeinflussen lassen. Seltener war 
die Mode ausschlaggebend, und diese ist natürlich nicht ernst 
zu nehmen. So war z.B., um das Genie Mussorgskijs zu entdecken, 
die Erschütterung der letzten Jahrzehnte erforderlich, denn die 
deutsche Uraufführung des „Boris Godunoff“ — vor dem Kriege 
in Breslau — hatte keine Spuren hinterlassen, und dieses Werk, 
wie überhaupt das Schaffen Mussorgskijs, wurde erst nach Gebühr 
gewürdigt, nachdem in Deutschland ein tieferes Eingehen auf 
russische Probleme wahrzunehmen war. 

Für die deutsch-russischen Beziehungen ist nicht das Vor- 
handensein des Interesses allein — welches unstreitbar rege und 
groß, sogar größer als das gewöhnlich angenommen wird, ist —, 
sondern die richtige Einstellung, ohne Vorurteil und Voreinge- 
nommenheit, erforderlich und notwendig. Im allgemeinen bedarf 
aber diese Einstellung, das Verhältnis der Deutschen zur russischen 
Musik, noch recht wesentlicher Korrekturen. 

Wir werden weiter versuchen, diese aufzuzeichnen und wählen 
zur besseren Übersicht der deutsch-russischen Musikbeziehungen 
die historische (chronologische) Entwicklung der russischen Musik. 

Ursprünglich war das Interesse für russische Musikfragen nur 
in denjenigen deutschen Kreisen vorhanden, welche nicht nur eine 
mehr oder weniger tiefe Neigung zur Musik im allgemeinen 
empfanden, sondern auch mit den russischen Musikkreisen in 
direkter Verbindung standen. Dies betrifft insbesondere die Zeit 
vor Glinka — also etwa bis zur zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts. 

Auch damals schon kamen russische Komponisten nach 
Deutschland, knüpften hier Beziehungen mit der deutschen Musik- 
welt an und führten zuweilen ihre Werke auf, was weiter keine 
Schwierigkeiten zur Folge hatte, da die damaligen russischen Kom- 
ponisten ihre musikalischen Gedanken in einer durchaus deutschen 
Art zu Papier brachten. In dieser Beziehung ist z. B. der Komponist 
der früheren russischen Nationalhymne C Boshe Zarja Chranil!“) 
Alexej Lwoff (1799—1871), dessen Werke in Deutschland gern auf- 
an! und auch gern gehört wurden, charakteristisch. Die 

usik dieses Komponisten kann aber als russische nur insofern 
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bezeichnet werden, als sie eın aus Rußland gebürtiger Komponist 
geschrieben hat. Auch sonstige russische Komponisten der Zeit 
vor Glinka — wie auch andere der späteren Ara — können nur 
als russische Tonkünstler, jedoch nicht als Schöpfer russischer 
Musik betrachtet werden. 

Deshalb erwähnen wir sie hier auch nicht weiter; denn unsere 
Aufgabe ist, zu untersuchen, wie sich die russische Musik und das 
Schaffen der russischen nationalen Komponisten in Deutschland 
widerspiegelt, ob es die ihm gebührende Beachtung findet, wie 
sich das Verhalten der deutschen Musikfreunde im Laufe der Zeit 
gestaltet hat und welchen Wandlungen es unterworfen war. 

Wir haben bereits gesagt, daß das Interesse der deutschen 
Musikfreunde für russische Musik stets ein großes war. Es darf 
aber auch gleichzeitig nicht verschwiegen werden, daß dieses In- 
teresse in einem ungleichen Verhältnis zu den Kenntnissen steht, 
die der deutsche Musikfreund im allgemeinen von Rußland, seiner 
Geschichte und Kultur hat. 

Doch gerade bei der russischen Musik ist dies unentbehrlich. 
Denn wenn Musik überhaupt eine Widerspiegelung der Natur, der 
Kultur und der Psyche eines Landes ist, so ist es die russische 
Musik ganz besonders; sie ist mit Tausenden von Fäden mit der 
Seele des Volkes und seiner so schwer erlernbaren und wider- 
spruchsvollen Psyche auf das engste verknüpft. 

Selbstverständlich wird dem Russen eine Aufführung des 
„Jewgenij Onegin“ stets mehr sagen als uns, wie es z.B. das Ge- 
. genteil mit einer Weber-Oper wäre, die uns ja viel mehr an das 
Herz gewachsen ist als dem Russen. Das soll aber durchaus nicht 
so gedeutet werden, als ob die Werke einer Nation der anderen 
stets unverständlich bleiben müssen. Wenn auch die nationalen 
Eigenarten eines „Freischütz“ und eines „Leben für den Zaren“ 
Ausländern nicht bis in die letzten und tiefsten Seelenregungen 
verständlich sind, so bleiben doch noch immer genug allgemein- 
menschliche, übernationale und rein musikalisch-wertvolle Sub- 
stanzen übrig, die zum beiderseitigen Verstehen führen und viel 
beitragen können und müssen. Und je mehr das Interesse für 
fremde Länder und Völker steigen wird, desto größer wird der 
Genuß bei der Aufnahme musikalischer Werke ausländischer Kom- 
ponisten sein. 

Sehen wir uns einmal die Einstellung der deutschen Musik- 
freunde zur russischen Tonkunst etwas näher an. 

Die Musik vor Glinka wurde — mit wenigen Ausnahmen — 
nicht nur bei uns, sondern auch in Rußland selbst, bis in die 
letzten Jahre vernachlässigt und unterschätzt. Bei uns kennen 
nur Fachleute die Namen einiger alter, russischer Komponisten, 
soweit diese mit Deutschland in unmittelbare Beziehung traten. 
Ist das zu rügen oder zu bedauern? Bei dem heutigen Stand der 
Dinge weder dieses noch jenes, denn zuerst müssen wir die rus- 
sische Musik des 19. und 20. Jahrhunderts näher kennen lernen. 
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Die alte Musik bildete ja für diese nicht viel mehr als Bausteine, 
die nur einen historischen, nicht aber einen rein musikalisch- 
ästhetischen Wert haben. 

Wenn der größte Vorgänger Glinkas — Alexej Nikolajewitsch 
Werstowskij (1799—1862) — bei uns gänzlich unbekannt ge- 
blieben ist, so haben wir immerhin mit einigen Werken des 
Schöpfers der russischen National-Oper — Michail Iwanowitsch 
Glinka (1804—1857) — Bekanntschaft geschlossen. Seine erste 
Oper „Das Leben für den Zaren“, von deren Aufführung an, im 
Jahre 1836 die Geburt der russischen Kunstmusik gerechnet 
wird, wurde vor vielen Jahren bei uns, wie von russischen, so 
auch von deutschen Operntruppen aufgeführt. Leider waren diese 
Aufführungen nichts weniger als befriedigend und konnten die 
Schönheiten und Tiefen des Werkes dem deutschen Zuhörer nicht 
erschließen. Noch mehr ist es zu bedauern, daß das lapidare, 
obgleich auch zu sehr in einzelne Bilder zerfallende, doch durch 
epische Urkraft hinreißende zweite Werk Glinkas „Rußlan und 
Ludmilla“ bei uns gar keinen Eingang gefunden hat. Einige Bruch- 
stücke aus diesem Werk, zuweilen auch noch ein paar Lieder 
und ab und zu auch ein Orchesterwerk — das ist alles, was wir 
von diesem bei uns wie auch im neuen Rußland unterschätzten 
Komponisten zu hören bekommen. Es bleibt zu wünschen, daß 
Glinka in Zukunft mehr Beachtung geschenkt wird, was nicht 
schwer zu erreichen ist, indem die beliebtesten, Werke anderer, 
besonders bevorzugter Komponisten nicht bis zum Überdruß wieder- 
holt werden. Wir teilen durchaus nicht die Meinung, daß die 
Werke Glinkas veraltet sind, wenn auch nicht zu leugnen ist, daß 
sie nur an und für sich, nicht aber im Vergleich mit modernen 
Werken, ihre Reize ausüben können. 

Der Nachfolger Glinkas — Alexander Ssergejewitsch Dar- 
gomyshski (1813—1869) — ein Komponist von großer Eigen- 
art, noch größerem Eigenwillen und nicht gerade überwältigendem 
technischen Können ist bei uns so gut wie unbekannt. Dieses ist 
aber nur insofern zu beklagen, als er auf Mussorgskij eingewirkt 
hat, wie überhaupt sein Einfluß auf das russische Musikschaffen 
unbestritten bleibt. Sein „Steinerner Gast“ (nach Puschkin), in 
dem kein einziges Wort des Puschkintextes weder weggelassen noch 
wiederholt wird, ist ein Monstrum rezitativer Oper. So sehr die 
Bekanntschaft der deutschen Interessenten mit den Werken dieses 
Komponisten zu wünschen wäre, so ist doch auch gleichzeitig zu 
befürchten, daß die Befriedigung des historischen Interesses durch 
den rein musikalischen Genuß nicht überwogen werden wird. 
Es ist immerhin ein sehr gewagtes Experiment, die Werke Dar- 
gomyshskijs systematisch und planmäßig dem Spielplan der 
deutschen Opernhäuser und den Programmen der Konzerte ein- 
zuverleiben. Das einzige, was von den Werken dieses Komponisten 
im Gedächtnis des deutschen Musikfreundes haften bleiben kann — 
und auch teilweise haften geblieben ist — sind einige Lieder. 
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Im großen Ganzen wird Dargomyshskij für uns wohl immer „zu 
russisch“ bleiben, weil in seinem Schaffen — im Gegensatz zu 
Mussorgskij — das nationale Element stark überwiegt. 

Ein anderer Komponist, dessen Name dem Deutschen fast 
garnichts sagt, der aber für die Verbreitung der deutschen Musik 
in Rußland Hervorragendes geleistet hat, ist Alexander Nikola- 
jewitsch s e r o f f (1820—1871). Er war gleich mehreren russischen 
Komponisten Staatsbeamter, übte aber als ein sehr einflußreicher 
Kritiker und Mitarbeiter von fast 30 Zeitschriften eine außer- 
ordentliche Tätigkeit aus. Seine Aufsätze über Beethoven und 
besonders Richard Wagner, mit dem er befreundet war, hatten 
eine bahnbrechende Bedeutung. Als 43jähriger trat er als Opern- 
komponist vor die Öffentlichkeit, vermochte aber auf die Dauer 
sich als solcher nicht zu behaupten. Seine anderen Werke sind 
sogar in der Heimat des Komponisten in Vergessenheit geraten. 
Auch hier wäre es ein Wagnis — wenn auch nur aus Dankbarkeit 
und in Anerkennung seiner Verdienste um Deutschland — seine 
Opern, vielleicht auch nur die beste „Judith“, aufzuführen. Die 
Situation könnte wohl nur das Genie Schaljapins retten. 

Nun gelangen wir in unserem Überblick zu einem Komponisten, 
der als solcher und auch als Virtuose von Weltruf bei uns bis 
in das erste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts beliebt, geschätzt und 
teilweise auch überschätzt wurde: Anton Grigorjewitsch Rubin- 
stein (1829—1894). Diesen vielseitigen Tonkünstler hatte man 
bei uns insofern überschätzt, als er, trotz Glinka, Tschaikowskij 
u.a., als der größte Komponist Rußlands gefeiert wurde, währen 
seine Werke nicht im geringsten russisch waren. Diese Uber- 
schätzung hatte die Vorstellung von russischer a. und die 
Ansprüche, die wir an sie zu stellen haben, auf eine falsche Bahn 
gelenkt und dadurch der echt russischen Musik den Eingang zu 
uns wesentlich erschwert. Trotzdem muß aber Rubinstein als 
ein starkes Bindeglied zwischen Deutschland und Rußland geehrt 
und anerkannt werden, weil er zur Annäherung der beiden Völker 
viel beigetragen hat. Nun ist seine Musik auch hierzulande — 
um mehrere Jahrzehnte später als in der Heimat des Komponisten — 
so gut wie vergessen, und wir können jetzt seine Bedeutung und 
Verdienste um so gerechter und unvoreingenommener würdigen 
und einschätzen. 

Als Komponist wurde Rubinstein durch das Genie Pijetr 
Iljitsch Tschaikowskijs (1840—1893) in den Schatten gestellt; 
denn die Musik dieses letzteren hatte bei uns ungeheuer neu 
gewirkt. Sie war ja auch tatsächlich die erste wirkliche und 
wahrhafte russische Musik, welche freien und widerspruchslosen 
Eingang gefunden hat. Hier lernten wir erst die russische Musik 
in ihrer vollen Ursprünglichkeit, Leidenschaftlichkeit, Tiefe, Farben- 
pracht und Wärme kennen, Eigenschaften, die auch dem Schaffen 
der anderen westlich gerichteten russischen Komponisten zum 
Eingang verhalfen. Nikisch, der unvergleichliche und unvergeß- 
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liche Dirigent, hat uns seine sinfonische Musik offenbart; kein 
geringerer als Gustav Mahler entdeckte ihn für uns als Opern- 
komponisten. Sein Schüler Bruno Walter hat den Geist Mahlers 
bis auf unsere Tage erhalten und erfreut uns auch jetzt noch mit 
einer Interpretation der „Pique Dame“, wie man sie sich schöner 
auch in Rußland selbst nicht denken kann. 

Nun ist es aber bei uns mit der Einstellung zur Musik 
Tschaikowskijs eigenartig. Zuerst Offenbarung, dann — leider — 
Mode, wurde diese Musik später, im schablonisierten Konzert- 
betrieb, zum starren System, d. h. man will nicht von einem 
Tschaikowskij ablassen und kennt den Tschaikowskij noch immer 
nicht. Dies soll weiter erklärt werden. 

Der Ruhm Tschaikowskijs hat in Deutschland — chrono- 
logisch gerechnet — mit den letzten Werken des Komponisten 
angefangen. Hierin ist wohl zum Teil die Erklärung der Tatsache 
zu suchen, weshalb viele Werke von hohem Wert gar nicht, andere 
aber wieder von Berufenen, noch häufiger aber von Unberufenen 
bis zum UÜberdruß oft gespielt werden; unter der sechsten, höch- 
stens noch der fünften oder vierten Sinfonie macht es heute kein 
Dirigent mehr, ohne einzusehen, daß es für die Musikkultur und 
wohl auch für die innere Kultur des Dirigenten besser wäre, 
eine der ersten drei Sinfonien gut als eine der drei letzten schlecht 
zu spielen. Weshalb kommt z. B. „Der Sturm“, „Hamlet“, die 
oesiereiche, zarte, wenn auch nicht gerade effektvolle erste 
infonie mit dem Untertitel „Winterträume“ bei uns nie zu Gehör, 
während der „Romeo“, die sogenannte „Pathetique“, das B-moll 
Klavierkonzert um jeden Preis unbarmherzig oft gespielt werden? 
Hier wäre eine Wandlung sehr erwünscht, denn der geschilderte 
Zustand ist nicht nur eine Unterschätzung des Komponisten, 
sondern auch ein Verlust für die Musikfreunde. 

Die Zeit Tschaikowskijs ist noch längst nicht vorbei, wie das 
mancherseits in den ersten Jahren der Strawinskij- und Prokofjeff- 
Mode behauptet wurde. Im Gegenteil, die Musik Tschaikowskijs — 
soweit wir nicht einzelne Werke, sondern das Schaffen dieses 
Komponisten vor uns erstehen lassen, wird durch ihre zuweilen 
erschütternde Tiefe, die immer etwas träumerisch-traurige Wider- 
spiegelung der russischen Natur, durch ihre feinfühlige Schilderung 
seelischer Regungen auf den deutschen Musikfreund noch lange 
nachhaltig wirken; denn trotz ihres echt slavischen Gepräges ist 
sie ja auch europäisch im besten Sinne dieses Wortes. In dieser 
Hinsicht wird Tschaikowskij wohl noch sehr lange für Deutschland 
der größte russische Komponist sein, soweit seine Interpreten die 
Tiefe seines Schaffens betonen und das sogenannte Mondäne oder 
sogar Parfümierte seiner Musik nicht mit aller Gewalt herausholen. 

Was die Wiederholung einiger und die Mißachtung anderer 
Werke Tschaikowskijs anbetrifft, so kann das Gleiche mit voller 
Berechtigung auch von den meisten anderen russischen Komponisten 
gesagt werden. So. wie Konzertprogramme heute mit Werken 
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russischer Komponisten ausgefüllt werden, wird die Vorstellung 
und das Bild von der russischen Musik systematisch — jedoch 
unwissentlich und ohne böse Absicht — entstellt, verzerrt und in 
ein falsches Licht gerückt. Fast jedes Orchester, jede Kammer- 
musikvereinigung, jeder Solist hat bestimmte Werke russischer 
Komponisten, die von Jahr zu Jahr immer wieder gespielt und 
vorgetragen werden. Sonderbarerweise sind es aber bei den grund- 
verschieden veranlagten Tonkünstlern immer wieder dieselben 
Werke derselben Komponisten. Man kann ohne Übertreibung be- 
haupten, daß bei uns jede Stadt ihr russisches Repertoire hat. 
Auf diese Weise bildet sich ein verzauberter Kreis, aus welchem 
die Künstler — mit sehr wenigen Ausnahmen — keinen Ausweg 
finden. Wenn man die gesamte russische Musikliteratur mit den- 
jenigen Werken vergleicht, die bei uns beachtet werden, so kommt 
man zu der Überzeugung, daß in Deutschland nur ein Teil der- 
jenigen Werke russischer Komponisten aufgeführt wird, die auch 
außerhalb Rußlands Beachtung verdienen. Etwas anders liegen 
die Verhältnisse in der Oper; hier ist mehr Bestreben vorhanden, 
neue, unbekannte Werke aufzuführen, was ja besonders hoch 
angerechnet werden muß, da die Theater-Neueinstudierungen viel 
kostspieliger und mit einem viel größeren Risiko als im Konzert- 
saal verbunden sind. 

Etwas komplizierter als das Verhältnis zu Tschaikowskij ist 
das zu den Mitgliedern der „neuen russischen Schule“: Cui, Bala- 
kireff, Borodin, Mussorgskij, Rimskij-Korssakoff. 

Wenn man das nach Gebühr auch in Rußland vergessene 
Schaffen des sehr fruchtbaren, doch süßlichen und physiognomie- 
losen Cesar Antonowitsch Cui (1835—1917), das uns Deutschen 
gar nichts sagt, außer acht läßt, so könnte man doch behaupten, 
daß, außer Mussorgskij, die Vertreter der ehemaligen „neuen 
russischen Schule“ bei uns etwas mehr Beachtung verdient hätten, 
als das der Fall ist. 

Milij Alexejewitsch Balakireff (1836—1910) hat sehr wenig 
geschrieben — hat er es doch fertig gebracht, an einer Sinfonie 
vierzig Jahre lang zu arbeiten; — aber unter dem Wenigen be- 
findet sich Wertvolles, was uns bereichern könnte, zumal dieser 
Komponist auch interessante Beiträge zur russisch-orientalischen 
Musik geliefert hat. 

Alexander Porfirjewitsch Borodins (1837—1887) Schaffen 
einst — als der Komponist des öftern in Deutschland weilte — bei 
uns sehr geschätzt, geriet in letzter Zeit unverdienterweise in Ver- 
gessenheit. Die epische Wucht und der Melodiereichtum dieses 
Professors der Chemie, der nur nebenbei und sehr selten Musik 
schrieb, ist ebenso erstaunlich, wie die Formvollendung — be- 
zwingend. Seine einzige Oper „Fürst Igor“ — hier und da bei 
uns aufgeführt — verdient, wie auch seine nicht gerade zahlreichen 
Orchester- und Kammermusikwerke, so wie die wenigen, aber 
durchaus eigenartigen Lieder, trotz allen Fortschritten des Musik- 
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schaffens in den letzten Jahrzehnten, gehört zu werden. Borodin 
ist ein russischer Recke, der uns die Seele der Russen im Klang- 
reichtum, der äußerlich in durchaus mitteleuropäische Formen 
gekleidet ist, offenbart. | 

Ein Kapitel für sich bildet das Verhältnis Deutschlands zu 
Modest Petrowitsch Mussorgskij (1835—1881). Man hatte Anlaß, 
zu befürchten, daß es mit ihm so wie mit Dostojewskij ergehen 
wird, d. h. daß seine Musik bis in die Einzelheiten studiert, 
gepriesen, angehimmelt, zur Mode geworden, als alleinige musika- 
lische Offenbarung der russischen Seele zum Gesetz gemacht wird 
und somit viele andere beachtenswerte Erscheinungen ungerecht 
in den Schatten rücken würde. Gottlob ist es anders gekommen. 
Aber trotzdem ist zu bedauern, daß auch hier Mißgriffe nicht aus- 
blieben und der tiefste und innerlichste „Boris Godunoff“ manchmal 
(ob aus Sensationslust oder nur aus naiver Unkenntnis — das 
wollen wir hier weiter nicht untersuchen) zum Ausstattungsstück, 
ja fast zu einer Revue im alt-byzantinischen Stil verwandelt 
wurde. Ein wenig erfreulicher Beitrag zu der künstlerischen und 
kulturellen Beziehung zwischen uns und Rußland; ein Beitrag, 
wie er in der Zukunft unbedingt vermieden werden müßte. An 
Probleme von solch großer Tragweite und an Werke vom Ernst 
und Tiefe des „Boris Godunoff“ oder der „Chowantschtschina“ 
(Die Fürstin Chowanskij) müßte nicht mehr mit dem üblichen 
Opern-Maßstab herangegangen werden. 

Während die instrumentalen Werke Nikolaj Andrejewitsch 
Rimskij-Korssakoffs (1844—1908) [übrigens nicht alle, darunter 
auch nicht die herrliche „Oster-Ouverture“ („Sswetlyi Prasdnik“), 
die ein prunkvolles Tongemälde des russischen Oster-Ritus ist — 
bei uns bald nach ihrem Erscheinen Einlaß gefunden haben un 
ihre Lebensfähigkeit bis heute bestätigen, wurde dem deutschen 
Musikpublikum erst in letzter Zeit Gelegenheit geboten (die Auf- 
führung der „Mai-Nacht“ in Frankfurt a. M., zu Lebenszeiten des 
Komponisten, verlief blaß und hatte so gut wie gar keinen Nachhall), 
einige seiner fünfzehn Opern zu hören. Leider muß auch hier 
gesagt werden, daß die Aufführungen, mit sehr wenigen Aus- 
nahmen, so dem Geiste der Muse Rimskij-Korssakoffs widersprachen, 
daß sie das Gegenteil von dem erreicht haben, was beabsichtigt 
war; sie haben uns einfach das Schaffen dieses großen und in 
seiner Objektivität von niemand übertroffenen russischen Kompo- 
nisten auf viele Jahre entfremdet. Zahlreiche mißlungene Auf- 
führungen, in ihrem Geiste verkannter, russischer Opern haben 
die Frage des Austausches von Spielleitern und Dekorateuren 
(Kunstmalern) zwischen Deutschland und Rußland akut gemacht. 
Man muß sich gar nicht schämen, Dekorationen und Kostüme nach 
Skizzen anzufertigen, die sich drüben jahrelang bewertet haben. 
Das würde den Erfolg mindestens bis zur Hälfte sichern und das 
Risiko wesentlich vermindern. Es ist durchaus falsch, russische 
Werke mit Dekorationen und Kostümen aufzuführen, die Rußland 
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so widergeben, wie es sich ein Kunstmaler oder Spielleiter vor- 
stellt, der nie das Land selbst gesehen hat. Hier muß die Eitelkeit 
der Sache zum Opfer gebracht werden. 

Bei der großen Ausdauer und dem Ernst, welche der deutsche 
Theaterbesucher bei der Aufnahme von unbekannten und sogar 
fremdartigen Werken zeigt, ist ein durchschlagender Erfolg der 
Rimskij-Korssakoffschen, wie auch anderer wertvoller russischer 
Opernwerke in der Zukunft durchaus nicht ausgeschlossen. Schade 
nur, daß es hier oft heißt: Verdorbenes — wiedergutzumachen, 
Entstelltes — wiederherzustellen. 

Wenn Tschaikowskij die Brücke zwischen Deutschland und 
Rußland geschlagen, wenn er der Sänger der russischen Intelligenz, 
uns das Rußland der kultivierten Schichten näher gebracht hat; 
wenn Mussorgskij der Verkünder der Seele des russischen Volkes, 
der tiefsten Schichten dieses, ist, so hat uns Rimskij-Korssakoff 
in seinen überaus meisterhaft und farbenprächtig geschriebenen 
Märchenopern, das Reich des russischen Volksmärchens, wie es 
in der Dichtung Puschkin tat, geschildert. 

Es muß deshalb weiter nicht wundernehmen, daß diese Kom- 
ponisten eine große Anzahl Epigonen hervorgerufen haben; es 
würde aber zu weit führen, sie hier zu nennen. Deshalb führen 
wir nur einige Namen an, die auch in Deutschland nicht unbekannt 
sind, wie z. B.: Arenskij, Gretschaninoff, Ippolitoff-Iwanoff, Kallini- 
koff, Ljadoff, Ljapunoff, Rachmaninoff, N. N. Tscherepnin u. a. m. 

Auch an diesen Komponisten sollte man bei uns nicht ganz 
achtlos vorbeigehen, denn manches bei ihnen trägt zum Ver- 
ständnis ihrer Vorbilder im einzelnen, der russischen Musik und 
Rußlands im allgemeinen bei. Doch muß bei der Wahl der Werke 
eine etwas strengere Umschau gehalten werden. 

Wir verweilen deshalb bei diesen Komponisten nicht weiter 
und gedenken nur des Schaffens eines russischen Tonpoeten, der 
um die Wende des vorigen Jahrhunderts wo Aufsehen erregt 
hatte, heute aber bei unvoreingenommener Betrachtung ganz anders 
als damals anmutet. Dieser Komponist ist Alexander Nikolaje- 
witsch Skrjabin (1871—1915). | 

Es gibt wohl kaum einen zweiten russischen Komponisten, 
der so wenig russisch wäre wie dieser exaltierte Enthusiast, der 
in seinem Schaffen solche Gegensätze wie Wagner und Chopin in 
wirklich einzigartiger, ja genialer Weise vereinigte. Seine immer 
etwas fieberhaft erregte Musik, welche seiner Neigung zur Theo- 
sophie, dem Bestreben um jeden Preis mehr zu geben, als er im- 
stande war, entsprach, fand in den ersten Jahrzehnten dieses 
Jahrhunderts in Rußland ein dankbares und in vielem ein gleich- 
gesinntes Publikum. Bei uns zeigte sich, als Widerhall, ein rein 
musikalisches Interesse am Skrjabinschen Klanggebilde; sobald aber 
dieses als eine uns fremde, reizlose Widerspiegelung des Wagneris- 
mus erkannt wurde, war auch das Interesse befriedigt. Heute 
wird seine Musik bei uns nur gehört; Anregung gibt sie nicht mehr. 
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Eine Sonderstellung nimmt auch der jetzt 61jährige Alexander 
Konstantinowitsch Glasunoff ein. Seine Sinfonien werden zum 
Teil auch heute noch bei uns gespielt; ihre wahrhaft vorbildliche 
Klarheit und Formvollendung, ihre Gedankenfülle und Monumen-., 
talität, welche die slawische Eigenart nie verleugnet, erinnern an 
die besten Werke der sinfonischen Weltliteratur. Sie werden wohl 
noch lange bei deutschen Musikfreunden Anklang finden, was auch 
für die anderen Werke dieses Meisters, die Programm- und Ballett- 
musik usw. zu wünschen ist. 

Die fortschrittlichsten und begabtesten Zeitgenossen unter den ` 
russischen Komponisten Igor Fedorowitsch Strawinskij (1882) 
und Ssergej Ssergejewitsch Prokofjeff (1891) können sich in 
keinem Fall über eine geringe Beachtung bei uns beklagen, ob- 
gleich das Gesamtschaffen weder des ersteren noch des letzteren, 
den breiteren Schichten der Musikfreunde zugänglich gemacht 
worden ist. Die Zeit wird entscheiden, inwiefern das Entgegen- 
kommen, welches diese Komponisten bei uns gefunden haben, 
berechtigt und begründet ist. Das gefährliche Stadium der Mode 
haben sie bereits überwunden, und jetzt wird ihre Musik, die 
Erstaunliches auf dem Gebiete der Technik leistet und nicht immer 
emotionell restlos befriedigt, mit einem normalen kritischen Gefühl 
aufgenommen. Jedenfalls werden die nächsten 5—10 Jahre dieses 
Problem lösen. Auch weniger extreme unter den Komponisten 
der Gegenwart, die im Auslande ansässig sind — wie z. B. Alexander 
Tscherepnin — finden in Deutschland ein Entgegenkommen, mit 
dem sie durchaus zufrieden sein können. i 

Was nun das Musikschaffen des neuen Rußlands betrifft, so 
wird man wohl kaum fehlgehen, hier eine etwas abwartende 
Haltung einzunehmen, denn das was man bisher von den Werken 
der nach 1918 hervorgetretenen Komponisten zu hören bekam, 
bestätigt die Vermutung, daß Rußland auf dem Gebiete des Musik- 
schaffens, nach den vielen Wirren, die es erlitten hat, von neuem 
ein Repetitorium des Musikschaffens durchmacht. 

Die Musikbeziehungen zwischen Deutschland und Rußland 
nahmen, nachdem sie in den Jahren 1914—1919 unterbrochen 
waren, in den nächsten Jahren einen wesentlichen Aufschwung, 
der z. T. durch die Hochflut der Emigration begünstigt wurde. 
Jetzt, da die russischen Emigranten in Deutschland eine Minderheit 
bilden, die gar keinen Einfluß mehr hat, und die Wiederauflebung 
‘ der Emigration nicht mehr zu erwarten ist, kann und muß mit 
Bedauern festgestellt werden, daß gerade auf dem Gebiete der 
Musik diese Erscheinung fast gar keine oder jedenfalls sehr geringe 
Spuren hinterlassen hat. Die Emigranten unterließen es, oder sie 
verstanden es nicht — vielleicht aber waren sie auch hierbei 
durch materielle und andere Gründe verhindert — einen Aufbau 
der deutsch-russischen Musikbeziehungen auf einer neuen, er- 
weiterten und vertieften Grundlage zu verwirklichen. Wir können 
hier auf die Ursachen dieser Erscheinung nicht näher eingehen 
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und stellen nur die Tatsache fest. Nicht unerwähnt möchten wir 
aber lassen, daß dieselben Emigranten augenblicklich in Paris 
Großes leisten. Die wesentlichste Bereicherung, welche wir durch 
die Emigration erhalten haben, ist der Don-Kosaken-Chor 
und sein jüngerer Bruder der Kuban-Kosaken-Chor — 
zwei vollwertige und unzweifelhaft ernst zu nehmende Gesangs- 
Gemeinschaften. 

Es gab zwar eine Hochflut russischer Konzerte in Deutsch- 
land, besonders in den Jahren 1922/23, doch waren viele von 
ihnen so beschämend minderwertig, daß die Erinnerung an sie 
nicht gerade angenehm ist. Es muß aber auch festgestellt werden, 
daß die Emigranten auf dem Gebiet des Konzertwesens zuweilen 
sehr Wertvolles geleistet haben. Es genügt, der uns viel zu früh 
entrissenen hochbegabten Sängerin Sinaida Jurjewskaja zu 
gedenken, die ein Beispiel höchster Einfühlung in den Geist deutscher 
Tonkunst darstellte. Es können noch mehrere russische ausübende 
Künstler genannt werden, die durch die Emigration zu uns ver- 
schlagen wurden, doch gab es ja auch zu Friedenszeiten stets 
russische Musiker, die Deutschland zu ihrer zweiten Heimat frei- 
willig wählten. Etwas reger gestaltete sich das Verlagswesen, aber 
auch hier haben wir es durchaus nicht mit einer spezifischen 
Emigranten-Erscheinung zu tun. 

Leider kann — neben einigen Ausnahmen — dasselbe von 
der Literatur über Musik nicht gesagt werden. Es gab unzählige 
russische Verlagsunternehmungen in Deutschland; auf die Be- 
reicherung der deutschen Literatur durch Werke russischer Autoreu 
oder der russischen mit Werken deutscher Autoren hat aber die 
Emigration fast gar keinen Einfluß gehabt. An einer anderen 
Stelle werden wir die Verdienste des Musikschriftstellerss und 
Übersetzers Oskar v. Riesemann, des Verfassers der „Monographien 
zur russischen Musik“, welche vor dem Kriege in Rußland, in 
deutscher Sprache, verfaßt wurden und später bei uns erschienen, 
würdigen. Gut gedacht, doch weniger geschickt ausgeführt, war 
die Herausgabe einer russischen Musikzeitschrift „Musyka* (Die 
Musik) in Deutschland. Das erste — und zugleich auch letzte 
Heft — gab u. a. Artikel bekannter deutscher Musikschriftsteller 
und bildete einen interessanten Beitrag zur Wiederherstellung und 
Erweiterung musikalischer Beziehungen zwischen Deutschland und 
Rußland. Die Welt der deutschen Tonkunst dem Russen möglichst 
nahe zu bringen — das war, u. a. auch die Aufgabe der Zeitung 
„Dni“ („Die Tage“) — als diese noch in Deutschland erschien, 
obgleich sie auch heute, in Paris, der deutschen Musik durchaus 
nicht abgeneigt ist. Auch die anderen russischen Zeitungen und 
Zeitschriften, von denen heute nicht einmal mehr die Namen bekannt 
sind, gingen an diesem Gebiet nicht achtlos vorüber. Doch dies 
betrifft nicht soviel die russische Musik in Deutschland, als das 
Bestreben eines Teils der in Deutschland ansässigen Russen, sich 
in die deutsche Tonkunst hineinzufühlen. 
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Die Zukunft der russischen Musik in Deutschland hängt nicht 
so viel von den bei uns verweilenden Russen als von der Lage 
der Musik in Rußland selbst, ab. | 

Die Hauptbedingungen und Vorbedingungen für erfolgreiche 
gegenseitige Beziehungen ist eine größere Anzahl hervorragender 
schöpferischer, wie auch nachschöpferischer d. h. ausübender 
Kräfte, ferner die Tätigkeit der Musikgelehrten. ‘Vorläufig haben 
die ausführenden Künstler und zum Teil auch die Musikgelehrten 
die Beziehungen wieder aufgenommen. Die Komponisten bleiben 
noch aus, weil — wie wir bereits wissen — sich hier noch keine 
überragende Größen gefunden haben. Der Stillstand im russischen 
Musikschaffen drüben und das Fehlen neuer beachtenswerter 
Musikliteratur könnte jetzt insofern ausgenutzt werden, als wir 
unsere Bekanntschaft mit den Werken russischer Komponisten — 
von Glinka bis Strawinskij — einer Revision unterziehen sollten. 

Wir haben hier absichtlich zwei Gebiete außer acht gelassen: 
das der russischen Klaviermusik, weil es zu umfangreich ist, und 
in einer besonderen Arbeit behandelt werden könnte, und das 
der Chorwerke; diese gehören fast ausschließlich der geistlichen 
Musik an, die wohl nur dann voll und ganz zur Geltung kommt, 
wenn sie von Russen selbst vorgetragen wird. 


Die Judenfrage in der Sowjetunion. 
Vop Mark Wischnitzer. 


Unter den Problemen, die die Öffentlichkeit in der Sowjet- 
Union beschäftigen, ist die Judenfrage jüngst besonders stark in 
den Vordergrund gerückt und mit ihr eine Reihe von Aufgaben 
für den Staat und die Völkergemeinschaft, die ihn bildet, aufgerollt 
worden, deren Komplex zumindest beachtenswerte Lösungen ge- 
zeitigt hat. Die Sowjetregierung begnügte sich nicht den Juden 
gegenüber mit einer Zusicherung von kulturellen Minderheitsrechten, 
wie sie dieselben in Polen, Litauen und Rumänien — ob auf dem 
Papier oder in der Praxis ist hier unwesentlich — erhalten haben, 
sondern suchte den jüdischen Volksorganismus in seinen wichtigsten 
ökonomischen Funktionen zu erfassen, um ihn von Grund aus 
umzugestalten. Soziale Umschichtung, Schaffung eines jüdischen 
Bauernstandes, Landansiedlung, Industrialisierung ganzer jüdischer 
Bevölkerungsgruppen — das sind die Etappen der in Angriff 
genommenen Arbeit. 7 

Schon in der ersten Zeit ihres Bestehens hat die Sowjetregierung 
die Bedeutung der Nationalitätenfrage eingesehen, in deren Be- 
handlung die zaristische Regierung nicht viel Glūck hatte. In einer 
seiner ersten Erklärungen vom 2. 11. 17 hat der Sownarkom die 
folgenden Grundsätze aufgestellt: 1. Gleichheit und Souveränität 
der Völker Rußlands, 2. Recht auf freie Selbstbestimmung, 3. Ab- 
schaffung aller national-religiösen Privilegien und Beschränkungen. 
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Der allrussische Sowjetkongreß vom Januar 1918 hat in Er- 
änzung zu diesen Grundsätzen beschlossen, daß die russische 

Sowjetrepublik sich aus einer freien Vereinigung freier Völker 
aufbauen und eine Föderation nationaler Sowjetrepubliken bilden 
solle. Ende 1922 wurde die Föderation der Sowjetrepubliken pro- 
klamiert, die die russische, die ukrainische, die weißrussische und 
die transkaukasische Sowjetrepublik umfaßt. Die Mitglieder der 
Föderation sind autonom und haben das Recht der Sezession. 
In den folgenden Jahren entstanden weitere nationale Republiken 
und Distrikte. Auf dem zweiten Kongreß der Union der Sowjet- 
republiken im Februar 1924 waren 32 autonome Republiken und 
Gebiete vertreten. In diese Familie von nationalen territorialen 
Einheiten sollen nach Ansicht maßgebender Kreise auch die Juden 
als nationale Gruppe mit einem eigenen Territorium eintreten, so- 
bald die Voraussetzungen durch Kolonisierung größerer Land- 
komplexe geschaffen sein werden. 

Die Zahl der jüdischen Bevölkerung in der Union der Sowjet- 
republiken beträgt nach der Zählung der städtischen Bevölkerung 
von 1923 und nach Angaben über die Landbevölkerung rund 
2 800 000, und zwar: 1 750000 in der Ukraine, 450 000 in Weißrußland 
und 600000 hauptsächlich in Sowjetrußland und zu geringen Teilen 
in der transkaukasischen Republik. Das Gros der Juden wohnt 
immer noch in den Gouvernements des ehemaligen sogenann- 
ten Ansiedlungsrayons. Die jüdische Binnenwanderung in der 
Union der Sowjetrepubliken hat trotz der Aufhebung des Frei- 
zügigkeitsverbotes keine erheblichen Dimensionen angenommen. 
Die großen Zahlen von Juden in Moskau und Leningrad gehören 
in das Gebiet der Fabel. Moskau hat 100—110000 jüdische Ein- 
wohner, Leningrad etwa 53000. In den innerrussischen Gouverne- 
ments hat sich die Zahl der Juden gegenüber der vorrevolutionären 
Zeit nicht wesentlich vergrößert. Nach wie vor sind die Hauptsitze 
der jüdischen Bevölkerung Weißrußland und die Ukraine, d. h. die 
westlichen und südwestlichen Gouvernements des ehemaligen 
Zarenreiches. 

Die ökonomische Lage der jüdischen Massen in diesen Gebieten 
war am Ausgang des vorigen und in den beiden ersten Jahrzehnten 
des jetzigen Jahrhunderts die denkbar schlechteste. Es würde zu 
weit führen, das Elend, das im Ansiedlungsrayon geherrscht hat, 
hier eingehender zu schildern, es genügt vielleicht, nur auf wenige 
Ziffern hinzuweisen. 

Ein Bericht über die Lage im Ansiedlungsrayon, der dem 
Ministerium des Innern Ende des 19. Jahrhunderts vorgelegt wurde, 
zeigte, daß die jüdischen Läden in den neun größten Städten des 
Rayons in ihrer Mehrzahl ein Inventar im Betrage von 4 bis 15 Rubeln 
aufweisen und daß der wöchentliche Verdienst der Ladenbesitzer 
sich auf Rb. 2,— bis Rb. 2,50 belief. Der Verdienst der Hand- 
werker in den südwestlichen Gouvernements betrug für Schneider 
und Tischler Rb. 120,— bis 200,— im Jahre, für Schuhmacher 
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weniger als 100 Rubel, für Weißnäherinnen sogar bloß Rb. 25 
bis 50,— im Jahre, das heißt, 50 Kopeken bis 1 Rubel in der Woche. 
So waren die zwei Berufe, Kleinhändlertum und Handwerk, 
in denen die Juden am zahlreichsten vertreten waren — sie ab- 
sorbierten 74 °/, der jüdischen Bevölkerung — ökonomisch sicher- 
estellt! Rechnet man 6,6 °/, Hausangestellte und Tagelöhner, und 
5°, Personen ohne bestimmte Berufe hinzu, so versteht man, 
daß die Kommission, die unter Vorsitz von Graf Pahlen sich 
mit der Erforschung der jüdischen Verhältnisse in den 80er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts befaßte, erklären mußte, daß das jüdische 
Volk das elendeste Proletariat darstelle und daß sich in Rußland 
kein anderer Bevölkerungsteil in einer derartigen Lage befinde. 
| Der durchschnittliche Prozentsatz der auf Unterstützung An- 
gewiesenen betrug 20, in dnzelnen Städten des Rayons sogar 37,7 
der gesamten jüdischen Bevölkerung. So lagen die Verhältnisse 
am Ausgang des 19. Jahrhunderts. Das zwanzigste Jahrhundert 
brachte die Pogrome von 1905 und 1906, weitere rechtliche Be- 
schränkungen, die sich auch ökonomisch auswirken mußten, die 
Kriegsjahre, Massenausweisungen aus der Kriegszone, Pogrome 
seitens der sich zurückziehenden zaristischen Truppen, und später, 
nachdem der Krieg beendet war, neue Pogrome in den Jahren 
der Bürgerkriege. 

Die bolschewistische Oktoberrevolution hat, wie jüngst der 
Präsident der Sowjetunion Kalinin öffentlich erklärte, das 
jüdische Volk einerseits zwar befreit, andererseits aber vernichtet. 
„In ihrer ersten Zeit, in der Periode des verschärften Bürgerkrieges, 
hat die Revolution, um mit den Worten Kalinins zu sprechen, die 
Grundlage nicht nur des Wohlstandes, sondern auch der Existenz 
der jüdischen Bevölkerung in Rußland zerstört — das Handwerk. 
DerSchlag traf die ärmsten Schichten der jüdischen Stadtbevölkerung, 
gerade die ärmsten“. 

Der Selbsterhaltungstrieb veranlaßte diese aus den Städten 
zu flüchten, man griff zum Gemüsebau, zum Feldanbau, wie man 
im verzweifelten Lebenskampf nichts unerprobt lassen wollte. 
Dies waren die Anfänge jüdischer Landarbeit. Ende 1924 schätzte 
man die jüdischen Bauern auf 50000. In den alten jüdischen 
Kolonien, die noch im 19. Jahrhundert gegründet worden waren, 
gab es um die Zeit auch noch etwa 50000 Bauern, was zusammen 
zirka 100000 betrug. Anfang 1925 gehörten 300000 Juden den 
Gewerkschaften an, was zusammen mit den Familienangehörigen 
der Gewerkschaftsmitglieder 850000 ausmachte. Somit waren 
950000 oder rund eine Million Juden in mehr oder weniger aus- 
kömmlichen Berufen tätig. Der Rest von 1800000 entfiel auf 
Handwerker oder Heimarbeiter (Kustari), Händler, welche Berufe 
das Sowjetregime auf den Aussterbeetat gesetzt hatte, und Leute 
ohne bestimmte Beschäftigung, sogenannte „Luftmenschen*. Diese 
1800000 mußten irgendwie untergebracht werden. Von einer 
Auswanderung nach Amerika konnte seit der Verschärfung der 
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Einwanderungsgesetzgebung der Vereinigten Staaten im Jahre 1924 
nicht die Rede sein. Eine Lösung mußte im Lande gefunden werden. 

Die Landansiedlung der Juden wurde ein Belang des all- 
gemeinen ökonomischen Wiederaufbauwerks der Sowjetunion. 
Die Frage beschäftigte die Regierungen der Sowjetrepubliken schon 
im Sommer 1924. Den Anfang machte die Regierung der weiß- 
russischen Republik. Das Präsidium des Zentralexekutivkomitees 
von Weißrußland nahm am 25. Juli 1924 eine Entschließung an, 
derzufolge „bei der des Reservelandfonds der Republik 
die Anträge von einzelnen Juden und jüdischen Kollektiven, wenn 
auch dieselben sich bisher nicht mit Landwirtschaft befaßt haben, 
in gleichem Maße wie die der örtlichen Landbevölkerung befriedigt 
werden sollen“. Vier Tage später, am 29. Juli 1924, wurde eine 
ähnliche Entscheidung seitens des Präsidiums des Ukrainischen 
Zentralexekutivkomitees getroffen. In der Motivierung dieses 
schlusses wird auseinandergesetzt, daß die wirtschaftliche Entwick- 
lung der Sowjetunion eine Abwanderung der Juden aus dem 
Handel und dem Kleingewerbe verursache. Es erscheine daher 
zeitgemäß und zweckentsprechend, daß alle zur Landwirtschaft 
fähigen Juden ermutigt werden, sich derselben zuzuwenden. Das 
Ackerbaukommissariat der ukrainischen Republik wurde angewie- 
sen, Juden, die sich zur Landansiedlung melden, Ländereien zuzu- 
weisen, „und zwar in Gegenden, wo bereits jüdische Kolonien 
bestehen‘. 

Die Maßnahmen zweier föderierter Sowjetrepubliken, in denen, 
wie bereits oben gesagt, die Mehrzahl der Juden der Union wohnt, 
bewog die Zentralregierung der Sowjetunion, die Frage der 
jüdischen Landansiedlung mit größter Aufmerksamkeit zu behan- 
deln. Am 29. August 1924 wurde von der Regierung in Moskau 
ein „Komitee der Landansiedlung der Juden“, das Komset, ein- 
gesetzt, das in seinen ersten Sitzungen das Ziel aufstellte, 100 000 
jüdische Familien auf dem Lande anzusiedlen. Im Januar 1925 
wurde die „Gesellschaft für die Landansiedlung der Juden*, Oset, 
ebenfalls in Moskau gegründet, die Ende 1926 bereits 60000 Mit- 
glieder zählte, Kommunisten und Nichtkommunisten, letztere in 
überwiegender Zahl, Vertreter aller Berufsschichten, Juden und 
Nichtjuden. 

ir haben schon in dieser Zeitschrift (1. Jahrgang, Heft 8/9) 
Gelegenheit gehabt, die Tätigkeit des „Komset* und der „Oset“ 
zu schildern, und auch darauf hinzuweisen, daß das Kolonisations- 
werk hauptsächlich von der amerikanisch-jüdischen Hilfsorgani- 
sation „American Joint Distribution Committee“ gefördert wurde, 
die ein besonderes Organ, den Agro-Joint, ins Leben gerufen hat. 
Auch die „Jewish Colonization Assoziation“ hat jüngst beschlossen, 
sich an der Siedlungsaktion, an der sie früher in kleinerem Rahmen 
teilnahm, nunmehr in größerem Maßstabe zu beteiligen. 
= Fragt man nach den Ergebnissen der zweijährigen Arbeit, so 
kann folgendes angeführt werden: 1925 wurden in der Ukraine 
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3771, in der Krim 943, in Weißrußland 903 und im Gouvernement 
Homel 224 Familien angesiedelt, 1926 im ganzen etwa über 4500 
Familien, und zwar: in der Ukraine 3473, in der Krim 270, in 
Weißrußland 360. Im Durchschnitt erhält jede jüdische Ansiedler- 
familie im Chersonschen Bezirk etwa 15 Deßjatinen (16,39 ha), in 
den Bezirken Mariupol und Melitopol 16 Deßjatinen (17,28 ha), im 
Bezirk Krivoj Rog 11 Deßjatinen (12,0175 ha), in der Krim 25 Deß- 
jatinen (27,3125 ha). Es bestehen bereits einige zusammenhängende 
ne Siedlungen und zwar: im Chersonschen Bezirk zirka 100 000 

eßjatinen (109250 ha), in Krivoj Rog 55000 Deßjatinen (60087,50 ha), 
im Bezirk Dschankoj 10000 Deßjatinen (10925 ha). 

Es war ursprünglich geplant, für die Installierung einer 
Familie durchschnittlich zirka Rb. 1250 anzulegen. Dieser Betrag 
sollte folgendermaßen verteilt werden: Rb. 650,— für das Haus, 
Rb. 450,— für lebendes Inventar, Sämereien und Weinstöcke, 
Rb. 40,— für den Anteil an einem Brunnen, Rb. 30,— für den 
Anteil an einem Traktor, Rb. 25.— für den Anteil an Schulen und 
öffentlichen Gebäuden, Rb. 50,— für sonstige Wirtschaftsbedürfnisse. 
Da jedoch in der Praxis der en Betrag überschritten 
wurde, besteht die Absicht, für den Bau des Hauses nur Rb. 450, — 
aufzuwenden; allerdings sollen die Häuser zunächst ganz primitiv 
eingerichtet sein, ohne Fußböden (gestampfte Böden) und Dach- 
geschoß. Der Kolonist soll alles dieses später, wenn seine Lage sich 
einigermaßen gefestigt hat, anlegen. Somit würden zunächst Kosten 
gespart werden. Ferner denkt man daran, Zweifamilienhäuser!) 
zu bauen; dadurch würden die Installierungskosten reduziert 
werden und zwar pro Familie auf nur Rb. 600,—. Es würden 
ausgegeben werden: für ein Pferd Rb. 150,—, 1⁄3 Kuh Rb. 50,—, 
ı/, Haus Rb. 225,—, ferner !/, Fuhrwerk Rb. 80,—, landwirtschaft- 
liche Maschinen Rb. 60,—, und Anteil an einem Traktor Rb. 40,—. 

In den Jahren 1925 und 1926 wurden von den einzelnen geld- 
en Institutionen folgende Beträge aufgewendet: der Staat 

ewilligte Rb. 1 960 000,—, der Agro-Joint gab Rb. 3 800 000,—, die 
Jewish Colonization Association und andere auswärtige Organi- 
sationen steuerten Rb. 114000,— bei, die Oset stellte aus eigenen 
Mitteln Rb. 150 000,— zur Verfügung und beschaffte von den Land- 
wirtschaftsbanken Rb. 510000,—, die Kolonisten brachten selber 
Rh. 1810000, — auf. Die Gesamtsumme der vorstehenden Beträge 
ist Rb. 8 694 000, —. 

Das Kolonisationswerk erforderte, wenn das Land auch kosten- 
los zur Verfügung gestellt und sonstige Erleichterungen gewährt 
wurden, bedeutende Kapitalien. Wären diese in genügender Höhe 
vorhanden gewesen, so hätte die Umsiedlungsaktion entsprechend 

rößere Ausmaße annehmen können. War doch die Bereitschaft 
er Massen zur Übersiedlung sehr groß. Zur ersten Registrierung 
in den Monaten Januar und Februar 1925 meldeten sich in 


1) Der Agro-Joint hat es überhaupt vorgezogen, Zweifamilienhäuser zu bauen. 
Diese Häuser sind allerdings mit größerem Geldaufwand gebaut worden. 
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acht Gouvernements der Ukraine bereits 73000 Personen, in 
zehn Gouvernements von Weißrußland 34035, im Gouvernement 
Smolensk 865, im Pskowschen Gouvernement 961, im Homelschen 
Gouvernement 3300, insgesamt 112161 Personen, gleich 22857 Fa- 
milien. Nach der beruflichen Statistik verteilten sich die Bewerber 


folgendermaßen: 
Von je 100 Bewerbern waren: in der Ukraine in Weißrußland 
1. Handwerker und Fuhrleute . . 31 30 
2. Angestellte. . . . ..... I2 5 
3. Arbeiter. . . . 2 ..... IB 7,9 
4. Landwirte . . . . 2 . . . . 10 26 
5. Händler, Arbeitslose und Personen 
ohne bestimmten Beruf. . . . 29 31,5 


Die Registrierung vom Februar 1926 ergab einen noch leb- 
hafteren Zuspruch von Übersiedlungswilligen. Ganz genau sind 
die Ziffern nicht bekannt, den 22000 Familien vom Jahre 1925 
stehen nun aber 30 000 Familien gegenüber, und zwar ist die Ukraine 
allein durch 23000 Bewerberfamilien vertreten (gegenüber 15000 
Familien im Jahre 1925). Interessant ist die Verschiebung in der 
beruflichen Gliederung der Bewerber aus der Ukraine im Jahre 
1926 (die Zahlen für 1925 in Klammern): auf hundert Bewerber 
kamen im Jahre 1926 Handwerker und Fuhrleute 26,5 (31), An- 
Bee 6 (12), Arbeiter 11 (18), Landwirte 15 (10), Händler und 

ersonen ohne bestimmte Berufe, sogenannte „Luftmenschen“ 
41,5 (29). Man ersieht aus diesen Ziffern, daß die Zahl der Hand- 
werker, die zur Landwirtschaft übergehen wollten, im Abnehmen 
begriffen war, was auf die Milderung der Sowjetgesetzgebung in 
bezug auf das Handwerk zurückzuführen sein dürfte. Demgegen- 
über machte sich ein größerer Andrang der berufslosen Elemente 
bemerkbar, zu denen auch die durch Aufhebung bzw. Beschränkung 
desPrivathandelsarbeitslosgewordenen Kleinhändlergezählt werden. 

Die De une hatte in den Jahren 1925/26 185738 Deßj. Land 
gleich 202 918,76 ha zugewiesen, die augenblicklich noch nicht voll- 
ständig besiedelt sind. Nimmt man den Boden hinzu, der bis 
Anfang 1925 bereits von Juden bearbeitet wurde und der eine 
Fläche von 188000 Deßj. betrug, so erhält man eine Gesamitziffer 
von 373 738 Deßj.?) gleich 408 309,26 ha. 

Im November 1926 fand die erste allrussische Konferenz der 
Oset statt, die allen am Siedlungswerk Beteiligten, sowie Ver- 
tretern jüdischer auswärtiger Hilfsorganisationen Gelegenheit bieten 
sollte, sich über die bereits geleistete Arbeit zu orientieren und 
Einblick in die Pläne für die Erweiterung derselben zu gewinnen. 


2) Diese Ziffern sind der sehr instruktiven Broschüre von Ch. A. Finkel, 
Die jüdische Landansiedlung in der Sowjetunion (russisch) entnommen, die 
im Juli 1926 erschienen ist. Inzwischen wurde weiteres Land zugewiesen. 
Nach einer Erklärung von Latzis, einem Mitglied des Komset, in der Er- 
öffnungssitzung der Konferenz der Oset (15. 11.26) sind in den Jahren 1925 
und 1926 insgesamt 218000 Deßj. zur Verfügung gestellt worden. 
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Unter den 200 Delegierten, die aus sämtlichen Teilen der 
Sowjetunion nach Moskau gekommen waren, befanden sich Agro- 
nome, Bauern, Ingenieure,. Arzte, Handwerker und Intellektuelle. 
In erster Reihe wurden naturgemäß finanzielle und technische 
Fragen behandelt. So wurde der Konferenz das Projekt einer Bank 
für Landansiedlung und Gewerbe vorgelegt. Die Aufgaben dieser 
Bank sind: Finanzierung der Übersiedlung und Kreditgewährung für 
Meliorierung, Bautätigkeit, Brunnenanlagen, Inventarbeschaffung, 
sowie zur Förderung von Industrien und Gewerben in den Kolo- 
nien. Die Mittel wird sich die Bank folgendermaßen beschaffen: 
durch Ausführung verschiedener Bankgeschäfte, durch Waren- 
geschäfte auf eigene und fremde Rechnung, durch Bewilligungen 
aus staatlichen Fonds, durch spezielle Kredite, durch Gelder von 
Angehörigen der Kolonisten im Ausland und private Zuwendungen. 
Die Bank, die als Aktiengesellschaft organisiert wird, soll mit 
einem Kapital von 1!/ Millionen Rubel (150 000 Aktien à 10 Rubel) 
zu arbeiten beginnen. 

Die Initiatoren des Bankprojektes sind sich aber darüber klar, 
daß mit so geringem Anfangskapital eine großzügige Siedlungs- 
tätigkeit nicht entfaltet werden kann. Sie erwarten daher von 
den auswärtigen jüdischen Hilfsorganisationen eine lebhafte Be- 
teiligung an dem Werke, wie überhaupt gesagt werden muß, daß 
ohne ausländische Hilfe das Kolonisationsprojekt im großen Maß- 
stab nicht ausgeführt werden kann. Wie wichtig es den mit der 
Landansiedlung sich befassenden Kreisen ist, sich jüdische Hilfe 
in Amerika und Westeuropa zu sichern, war aus dem Referat über 
„das Verhältnis der ausländischen jüdischen Gesellschaften und 
Organisationen zur jüdischen Kolonisation in der Sowjetunion“ 
zu entnehmen. Der Referent erklärte ausdrücklich, daß die Re- 
gierung zur Zeit nicht in der Lage sei, die Siedlungsaktion aus- 
schließlich aus staatlichen Mitteln zu finanzieren. „Die Sowjet- 
organisationen, die an dieser Sache mitwirken, das jüdische Pro- 
letariat und die werktätigen jüdischen Massen der USSR., halten es 
für ihr Recht, an alle jüdischen Bürger und jüdischen Organisationen, 
die sich für das große historisch bedeutsame Werk interessieren, 
das in der Sowjetunion durchgeführt wird, die Bitte und Forderung 
zu stellen, diese Sache materiell und moralisch zu unterstützen.“ 

Das System der Landbewirtschaftung in den neuen jüdischen 
Siedlungen ist in der Hauptsache auf Getreidewirtschaft gegründet. 
Da jedoch der Boden in den Kolonien von der Dürre vielfach 
bedroht ist, so besteht die Absicht, die jüdische Wirtschaft nicht 
ausschließlich auf Getreideproduzierung einzustellen, sondern auch 
Milchwirtschaft, Obstzucht und industrielle Kulturen zu pflegen. 
Der Vorteil intensiver Landwirtschaft besteht auch in der Möglichkeit, 
größere Menschenmassen auf dem gegebenen Boden anzusiedeln. 

Die Bedeutung der Oset-Konferenz war durch die Erörterung 
praktischer Fragen jedoch nicht erschöpft. Sie bot besonders starke 
Anregung für die prinzipielle Lösung der Judenfrage. Unter diesem 
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Gesichtspunkt sind die Ausführungen von Larin, dem Vorsitzenden 
der Konferenz, der Mitglied des Zentralexekutivkomitees und des 
Zentralkomitees der kommunistischen „Partei, sowie Präsident der 
Oset ist, die großangelegte programmatische Rede des Präsidenten 
der Republik der Sowjetunion Kalinin und die politische Debatte, 
die sich im Anschluß an die offiziellen Erklärungen entsponnen 
hatte, beachtenswert. 

Larin sieht in der Unterbringung der arbeitslosen Juden auf 
dem Lande mehr als eine Angelegenheit der sozialen Fürsorge. 
Was ihm vorschwebt, ist ein jüdisches Territorium mit Selbst- 
verwaltungsrecht, ein nationaler Organismus neben den anderen 
Nationen, die die Union bilden. Man steht in Regierungskreisen 
dem Plan einer geschlossenen Kolonisation auf möglichst zusammen- 
hängenden Gebieten sympathisch gegenüber. Es wird beabsichtigt, 
in der Nordkrim bereits bestehende Siedlungen durch Überlassung 
angrenzender Gelände so zu erweitern, daß sie 100000 Kolonisten 
fassen können. Weitere 250000 Einwanderer sollen im nördlichen 
Kaukasus angesiedelt werden, wo somit ein zweiter homogener 
Block geschaffen wird. Die geographische Lage ist insofern für 
das Projekt günstig, als zwischen den beiden Territorien keine 
anderen fremdvölkischen Gebiete eingekeilt liegen. Sie grenzen 
beide an das Asowsche Meer; das zwischen ihnen eine natürliche 
Brücke bildet. Was den Boden dieser kaukasischen Küste betrifft, 
so ist er durch die Benennung — die Asowschen Sümpfe — nicht 
sehr günstig charakterisiert. Er erfordert Meliorierungsarbeiten, 
die vier bis fünf Jahre in Anspruch nehmen müssen, und einen 
Aufwand von 5 Millionen Rubel. Der Vorzug des Geländes — es 
ist ein 20 bis 25 Werst breiter Streifen am östlichen Ufer des 
Asowschen Meeres, der sich von der Stadt Temriuk bis 45° nörd- 
licher Breite in einer Länge von 100 Werst hinzieht und 205 000 
Deßjatinen umfaßt — ist, daß er gegenwärtig nicht bevölkert ist. 
Die Stadt Temriuk gehört nicht zu diesem Gebiet. Nach Durch- 
führung der Entwässerung und Austrocknung können dort 50 000 
Familien, also 200000 bis 250000 Bauern und 40000 bis 50000 
Handwerker angesiedelt werden. Der Hafen von Temriuk kann 
nach den Ausführungen von Larin!) durch einen regelmäßigen 
Schiffsverkehr mit Genitschesk in Taurien verbunden werden, von 
wo eine Eisenbahnverbindung nach Dschankoj und Eupatoria, 
den zwei Stützpunkten der jüdischen Siedlung in der Krim, führt. 
Genitschesk ist bereits auf dem Seeweg mit Kertsch verbunden, 
von wo ebenfalls eine Eisenbahnlinie nach Dschankoj und Perekop 


8) Siehe seinen Artikel „Splosnyje Rajony jewreiskogo Be un im 
Jewrejski Krestjanin (Der Jüdische Bauer), Nr. 2, Moskau 1926, IV u. 302 S. 
Dieses Sammelbuch enthält Aufsätze über die allgemeinen Probleme der 
jüdischen Landansiedlung, Berichte über die Arbeit in den Kolonien, stati- 
stisches Material, Informationen über die Tätigkeit des Komzet und der Ozet, 
Regierungsdeklarationen, Pressestimmen usw. Die reich illustrierte und mit 
Karten versehene Schrift ist zur Eröffnung der Oset-Konferenz erschienen. 
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führt. Genitschesk grenzt unmittelbar an die Krim und ist vor- 
wiegend von Juden bewohnt (12000 Einwohner). Zwischen 
Genitschesk und Kertsch liegt die Tschongarsche Halbinsel, die 
bereits für die jüdische Kolonisation bestimmt ist. 

Der Präsident der Sowjetunion betonte in der Ansprache, die 
er in der Osetkonferenz hielt, neben den ökonomischen vor allem 
die nationalen Momente, die für cine jüdische Landansiedlung 
sprechen. Wir zitieren hier einige markante Stellen aus seiner 
programmatischen Rede (Prawda, 25. November 1926). 

„Während der neun Jahre des Bestehens der USSR., führte 
Kalinin aus, hat sich bei uns eine Reihe selbständiger Republiken, 
nationaler Einheiten gebildet; ganze Völkerschaften sind erstanden, 
die im alten zaristischen Rußland bereits untergegangen zu sein 
schienen. Es ist ganz natürlich, daß auch die jüdische Bevölkerung, 
ein rühriges, in ihrer Masse kulturelles, durch den Existenzkampf 
politisch und sozial diszipliniertes Element, nicht umhin konnte 
sich zu behaupten und einen gebührenden Platz für sich als 
Nation im Sowjetverbande zu suchen. .. Mir scheint, daß die 
Bewegung, die einen großen Teil der jüdischen Intelligenz und 
einen noch beträchtlicheren Teil der jüdischen unbemittelten Be- 
völkerungsschichten ergriffen hat, nämlich die Bewegung aufs 
Land in erster Linie auf eine ökonomische Notwendigkeit zurück- 
zuführen ist, auf das Bestreben den ökonomischen Unterbau zu 
befestigen. Beachtet man aber die Frage ideologisch, vom natio- 
nalen Standpunkte, so stellt man fest, so glaube ich wenigstens, 
daß dieser Bewegung das mächtige unbewußte Streben zu Grunde 
liegt, die Nationalität zu bewahren. .. Als Gegengewicht zum 
Prozeß der Assimilierung und Verwischung nationaler Unterschiede, 
der jedes kleine Volk bedroht, das in seiner nationalen Entwick- 
lung behindert ist — wurde im jüdischen Volk der Selbsterhal- 
tungstrieb, das nationale Bewußtsein wachgehalten. Ohne Zweifel ist 
die Schaffung landwirtschaftlicher Kommunen, eines Bauernstandes 
in den gegebenen konkreten Verhältnissen eines der wirksamsten 
Mittel zur Erhaltung der jüdischen Nation als solcher. Die Re- 
gierung der USSR., die die Juden aufs Land setzt, stellt sich nicht 
zur Aufgabe, die jüdische Nation gegen ihren Willen zu erhalten. 
Sie versteht aber, daß die Überführung eines Teiles der jüdischen 
Bevölkerung aufs Land die jüdische Nationalität stärkt und sie will 
dem kein Hindernis in den Weg legen. Die Sowjetregierung ist 
sich bewußt, daß, wenn sie die Juden, genau wie jedes andere 
Volk mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln (und diese sind 
natürlich nicht groß) in ihren wirtschaftlichen Bestrebungen zur 
Hebung ihres Wohlstandes fördert, diese Förderung eine gewaltige 
Bedeutung für die jüdische Nationalität hat... Vor dem jüdischen 
Volk steht eine große Aufgabe: seine Nationalität zu bewahren. 
Um dies zu erreichen, muß ein bedeutender Teil der jüdischen 
Bevölkerung in einen bodenständigen geschlossenen Bauernstand 
verwandelt werden, der zumindest hunderttausende von Menschen 
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zählt. Nur unter diesen Bedingungen kann die jüdische Masse auf 
ein nationales Weiterbestehen hoffen. .. Was An ge- 
schaffen wird, sind kleine territoriale Einheiten. Diese Einheiten 
sind sehr klein, mikroskopisch klein, aber wie oft ist im Kleinen 
das Große enthalten! Die jüdischen Dörfer sind zahlenmäßig sehr 
gering, aber für die jüdische Nationalität haben sie eine gewaltige 
Bedeutung. Das Vaterland der Juden ist noch sehr klein, aber 
etwas Boden, eine Basis, ist schon vorhanden. ... Die Juden, 
die sich augenblicklich auf dem Lande niederlassen, geben das 
- wenn auch noch so primitive städtische Leben auf. Sie vergrö- 
bern und werden verbauern. Ich sage also, sie mögen in der 
Bauernarbeit nicht vergessen, daß sie eine gewaltige nationale 
Mission erfüllen“. 

Die Rede des Staatspräsidenten war das große Ereignis der 
Konferenz. Sie fand besonders starken Beifall in den Kreisen der 
„Parteilosen“, die in der Oset-Organisation weit zahlreicher als 
die Kommunisten vertreten sind. Unter den Parteilosen tut sich 
die Gruppe hervor, die in einer konzentrierten Landansiedlung 
die Lösung der Frage der jüdischen Minderheit erblickt. Sie hat 
ihren Wortführer in A. Bragin gefunden. Das Bestreben Bragins 
und seiner Anhänger geht dahin, die jüdischen Siedlungen zu einer 
Republik auszugestalten. Diese Idee hat aber, als sie vor unge- 
fähr 1!/⁄ Jahren zum ersten Male.in die Öffentlichkeit getragen 
wurde, überall großen Widerspruch hervorgerufen, so daß die Ur- 
heber derselben es für zweckmäßig erachteten, zunächst das 
Schlagwort „Republik“ nicht weiter öffentlich zu diskutieren. 

Kalinins Ausführungen haben die Position der Braginschen 
Gruppe bedeutend verstärkt. Allerdings hat es Kalinin in seiner 
Rede vermieden, das Wort Republik auszusprechen, was gegen- 
über vereinzelten Falschmeldungen in der ausländischen Presse 
hervorgehoben werden muß. Er sprach von keiner jüdischen 
Republik, aber, was er über die nationalen Aufgaben der Koloni- 
sierungsaktion sagte, genügte, um die Mißbilligung des kommu- 
nistiischen Flügels der Öset-Organisation hervorzurufen. Die 
kommunistischen Mitglieder der Oset-Gesellschaft, vor allem die 
Leiter und Mitarbeiter der sogenannten Jewsekzija (d. h. der jüdi- 
schen Sektion der allunionischen kommunistischen Partei), die 
über sämtliche jüdischen Gemeinde-, Kultur- und Wohlfahrts- 
angelegenheiten schalten und walten, sind nämlich gegen die Her- 
vorkehrung nationaler Motive. Sie erblicken in der Kolonisation 
eine rein proletarische Aktion und befürchten ein Überhandnehmen 
bürgerlicher Gruppen, die sie als die Träger der nationalen Ideo- 
logie par excellence betrachten. Die Führer der Jewsekzija hatten 
es auch zunächst durchgesetzt, daß die Rede Kalinins erst am 
zweitnächsten Tage veröffentlicht wurde, und zwar ohne die 
„ketzerischen“ nationalistischen Stellen. Der volle Wortlaut er- 
schien in der Presse erst nach neun Tagen zweifellos auf Anordnung 
des Generalsekretariats der kommunistischen Partei, d. h. Stalins. 
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Der Antagonismus zwischen den beiden Richtungen, dem 
starren antinationalen Parteistandpunkt und der nationalen Ge- 
sinnung der Majorität der Oset-Mitglieder, kam in einer interessan- 
ten und an dramatischen Momenten reichen Debatte zum Ausdruck, 
an der sich Bragin in temperamentvoller Weise beteiligte. Er 
warf der Jewsekzija vor, daß sie vom Anbeginn der Bewegung 
keinen klar ausgearbeiteten Arbeitsplan gehabt habe. „Als man 
euch vor einigen Jahren mitteilte, daß es möglich sei, 100 000 jü- 
dische Familien auf dem Lande anzusiedeln, habt ihr behauptet, 
daß es Träume wären, gefährliche, kleinbürgerliche, nationalistische, 
territorialistische Utopien. Jetzt, da die Bewegung groß geworden 
ist, beginnt ihr ebenfalls von 100000 Familien zu reden, aber mit 
dem Erfolg haben sich auch die Möglichkeiten erweitert. Man 
muß jetzt die Losung verkünden: ein jüdisches Territorium, eine 
jüdische Republik, eine jüdische nationale Basis.“ 


Bragins Worte forderten scharfe Repliken seitens der Kommu- 
nisten heraus. Die Debatte spitzte sich zu. In einem Momente 
höchster Spannung ergriff der Präsident der Oset, Larin, das Wort, 
um Bragin und dessen Anhänger in Schutz zu nehmen. Er forderte 
seine Parteigenossen auf, die Mitarbeit der breiten Schichten der 
parteilosen jüdischen Intelligenz ja nicht zu verachten. 


Die Absichten, Wünsche und Stimmungen der Leute, die sich 
an der jüdischen Siedlungsaktion beteiligten, sind sehr verschieden, 
wie das die Konferenz gezeigt hat. Ob eine Republik zustande 
kommt, ähnlich wie sie die Wolgadeutschen besitzen, oder bloß 
mehr oder weniger selbständige Verwaltungseinheiten, kann nicht 
vorausgesagt werden. i 


Die ersten jüdischen Dorfsowjets sind in der Krim und im 
Chersonschen Gouvernement im Mai 1926 gegründet worden. Im 
Herbst 1926 sollte der erste jüdische Selbstverwaltungsdistrikt ge- 
schaffen werden, der sowohl alte als auch neue Kolonien im 
Chersonschen umfassen wird, 10 Dorfsowjets zählt, und zwar 
neun jüdische und einen ukrainischen Sowjet, der eine Enklave 
in der jüdischen Siedlung bildet. Dieser erste jüdische Selbstver- 
waltungsbezirk mit einer Bevölkerung von 14481 Personen ist 
41010 Deßjatinen groß. 


Was die Gestaltung der kulturellen Verhältnisse in den jüdischen 
Kolonien betrifft, so erfordert diese die Lösung mancher schwieriger 
Probleme. Da ist z.B. die Sprachenfrage. Die jiddische Sprache, 
die Umgangssprache des jüdischen Proletariats, ist offiziell aner- 
kannt worden und wird als Unterrichtssprache in den Schulen 
eingeführt. Daneben haben die Kinder die Landessprache zu er- 
lernen, russisch bzw. weißrussisch oder ukrainisch. Die hebräische 
Sprache, die als Kultsprache betrachtet wird, fällt mit der Aus- 
schaltung des religiösen Unterrichts vollkommen weg. Mit dieser 
Lösung der Sprachenfrage im Sinne der Jewsckzija können sich 
die traditionstreuen Elemente im Judentum nicht gerade befreunden, 
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ebensowenig solche, die an einer Erneuerung der althebräischen 
Sprache arbeiten wollen. Auf diese Probleme näher einzugehen 
ist hier nicht der Platz. 

In den Sowjetrepubliken mit größerer jüdischer Bevölkerungs- 
zahl wird an dem Ausbau eines jüdischen Schulnetzes gearbeitet. 
In der Ukraine gibt es 456 jüdische Schulen mit 75000 Kindern, 
ferner professionelle jüdische Schulen, eine jüdische Sektion am 
Institut für Volksbildung in Odessa, eine jüdische Lehrkanzel an 
der Akademie der Wissenschaften in Kiew, ein jüdisches Staats- 
theater in Charkow und eine Reihe anderer Bildungsanstalten 
mit Jiddisch als Vortrags- bzw. Unterrichtssprache. In Weißrußland 
wird den kulturellen Bestrebungen der Minderheitsvölker ein be- 
sonders weitherziges Entgegenkommen bekundet. Es wurde 1924 
am „Institut für weißrussiche Kultur“ eine jüdische Sektion er- 
richtet zur Erforschung der jiddischen Sprache, Literatur und der 
Geschichte der Juden in Weißrußland. Die Sektion hat bereits eine 
rege Tätigkeit entwickelt. Unter anderem gibt sie eine Zeitschrift 
für Geschichte und Philologie heraus. Weißrußland zählte im 
Jahre 1926 147 jüdische Erziehungsanstalten mit rund 25000 
Zöglingen. 

Die jiddische Sprache wird nicht nur als Unterrichts- und 
Bildungssprache gepflegt, sondern als Amtssprache in Behörden 
und Gerichtsinstitutionen eingeführt. In der Ukraine sind seit 1925 
in Orten mit überwiegend starker jüdischer Bevölkerung jüdische 
Sowjets eingeführt worden. Die Zahl derselben wird demnächst, 
einer Pressenachricht aus Moskau vom 24. Dezember 1926 zufolge, 
auf 117 erhöht werden, worunter 69 städtische und 48 ländliche 
Sowjets sind. Ferner bestehen in der Ukraine 36 Gerichte und 
4 Re mit jiddischer Geschäfts- und Ver- 
handlungssprache. 

In den jüdischen Kolonien ist der Schulunterricht und der 
gesamte Verwaltungsapparat von Haus aus jiddisch. Das Zentral- 
komitee der kommunistischen Partei in der Ukraine gibt seit 
November 1926 ein Wochenblatt „Der jüdische Bauer“ in jiddischer 
Sprache heraus. Durch solche planmäßige Förderung werden der 
jiddischen Volkssprache Entwicklungsmöglichkeiten eröffnet, die 
ihr früher verschlossen waren. 

Wir haben in den vorstehenden Ausführungen die agrarische 
Kolonisation behandelt. Diese ist aber nur als erste Etappe auf 
dem Wege der Produktivierung der jüdischen Volksmassen gedacht. 
Die nächste Etappe im Umschichtungsprozeß soll die Industriali- 
sierung der Juden bilden, mit der Dereits ein Anfang gemacht 
wurde, so z.B. sind Juden in den Kohlenbergwerken im Don- 
'bassin, in den Zuckerraffinerien in der Ukraine und auf den 
Schiffswerften in Nikolajew tätig. Auf diese Weise soll die Ge- 
sundung des wirtschaftlichen Lebens der jüdischen Bevölkerung 
in der Sowjetunion erzielt werden. 


200 


Pädagogische Briefe. 


Von A. Pinkewitsch, 
Professor und Rektor der II. Staats-Universität in Moskau. 


Erster Brief. 


Anfang Oktober 1926 hatte ich das Vergnügen und die Ehre, 
in Berlin einen Vortrag zu halten, der über die Lage der Schule 
in Sowjetrußland handelte. Eine ziemlich große Anzahl Zuhörer 
stellten sich zu diesem Vortrage ein, und auch in der Tagespresse 
fand derselbe verhältnismäßig viel Beachtung. Offenbar interessiert 
sich die deutsche Öffentlichkeit für den wirklichen Stand des 
Unterrichtswesens in der Sowjetunion. Andererseits konnte ich 
mich davon überzeugen, daß dieses Interesse entweder nur in 
geringem Maße, oder gar überhaupt nicht befriedigt werden kann. 
Sehr häufig wird der wahre Sachbeständ von den Feinden, sowie 
von den Freunden des neuen Rußlands verzerrt. Deshalb leistete 
ich gerne der Einladung Folge, welche die geehrte Redaktion der 
Zeitschrift „Ost-Europa“ an mich ergehen ließ, in einer Reihe von 
Briefen die jetzige Lage des Unterrichtswesens und der Wissen- 
schaft in unserem Lande zu charakterisieren. 

Mit großer Befriedigung las ich die Bemerkungen in der 
Berliner Presse über meinen Vortrag, den sie als „klar“ und 
„nüchtern“ kennzeichnete. Das ist für mich das höchste Lob, da 
ich mich bemüht hatte, durchaus klar, genau und nüchtern in 
meiner Darlegung zu sein. Soweit es menschenmöglich war, wollte 
ich zu allererst objektiv sein. Und auch in den Briefen, die ich 
im Sinne habe, den Lesern dieser Zeitschrift vorzulegen, möchte 
ich klar und nüchtern bleiben, ohne überflüssigen Optimismus 
oder Pessimismus. Es ist möglich, daß mir dies nicht völlig gelingen 
wird; ich bin nicht nur Schriftsteller, nicht bloß Professor, sondern 
auch aktiver Arbeiter in dem Milieu, das ich beschreiben will. 
Jedoch dürfen die Leser überzeugt sein, daß ich es als meine 
Hauptaufgabe ansehe: ein objektives Bild der Tat- 
sachen zu geben, ‘durchaus ohne meine Bewer- 
tung dieser Tatsachen jemandem aufdrängen 
zu wollen. 

Bevor ich mit meinen systematischen Darlegungen beginne, 
werde ich mir erlauben, den Plan zu charakterisieren, nach dem 
ich meine Artikel einzuteilen gedenke. Ich beabsichtige, mit einer 
allgemeinen Charakteristik der theoretischen Auffassungen der 
Mehrzahl der Sowjetpädagogen zu beginnen, mit einer Charakteristik 
dessen, was man der Kürze halber, als (marxistische) „Sowjet- 
pädagogik“ bezeichnen kann. Alsdann habe ich die Absicht, ein 
allgemeines Schema der Systeme der Volksbildung in den einzelnen 
Republiken zu geben, zu allererst und am eingehendsten in der 
Russischen Republik (RSFSR.). Weiter halte ich es für richtig, 
stufenweise die Einrichtungen und die Arbeiten in den verschiedenen 
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Schularten zu beschreiben, von den Hochschulen einerseits bis _ 
zu den Anstalten für das vorschulpflichtige Alter andererseits. 
Von der Hochschule will ich zur Wissenschaft und Kunst über- 
gehen. Einen besonderen Artikel möchte ich der (politisch-aufklä- 
renden) Bildung außerhalb der Schule widmen und damit im 
Zusammenhange die Liquidation des Analphabetentums und die 
Organisation der Selbstbildung behandeln. Falls es die Zeit erlaubt, 
werde ich schließlich eine vergleichende Charakteristik der 
Unterrichtssysteme Europas und der Sowjetunion geben. 

Es ist selbstverständlich, daß jeder Artikel als ein in sich ab- 
geschlossenes Ganzes erscheinen muß. 

Ich gehe jetzt zum ersten der oben angeführten Themata über. 


Die Grundprinzipien der Sowjetpädagogik. 
Als Ausgangspunkt der pädagogischen Theorie der Sowjets 
erscheint der Begriff des pädagogischen Prozesses. Das 
Wesen des pädagogischen Prozesses besteht in einer zielbestimmen- 
den (teleologischen), planmäßigen und andauernden Einwirkung 
bestimmter Personen (Pädagogen, Eltern usw.) auf andere Per- 
sonen (die verschiedenen Altersstufen). Diese Einwirkung ist nur 
im geringen Maße direkt, sie beschränkt sich auf die Organisation 
des pädagogischen Milieus, d. h. die Einwirkung ist eine mittelbare, 
indirekte. Bei wissenschaftlicher Betrachtung finden wir im poa 
Be Prozeß drei Seiten: die biologische Seite, richtiger 
ie bio-soziale, die soziologische und die philo- 
sophische Seite. Die biologische Seite der wissen- 
schaftlichen Grundlage unserer Pädagogik ist das genaue Studium 
der Entwickelung des Menschen, vom anatomischen, physiologischen 
und psychologischen Gesichtspunkt aus, angefangen von seinem 
Leben im Mutterleibe und sogar noch früher, beginnend mit den 
biologischen Eigenarten der Organismen seiner Eltern (die Lehre 
der Vererbung, Mendelismus usw.). Damit beschäftigt sich die 
Pädologie (falls wir den amerikanischen und russischen Aus- 
druck gebrauchen) und ebenso die Eugenik. Die soziologische 
Seite der wissenschaftlichen Grundlage der Sowjetpädagogik ist 
die Klarlegung der Rolle des Menschen in der Gesellschaft, seiner 
Stellung, seiner sozialen Handlungen usw. Nach unserem Begriff 
entspringt auch das teleologische Moment in der Pädagogik (das 
Ziel des pädagogischen Prozesses) gerade aus der Analyse der 
esellschaftlichen Stellung und des gesellschaftlichen Bewußtseins 
als einer Folge dieser Stellung). Endlich kommt die philo- 
sophische Seite besonders dort zum Vorschein, wo über 
Bildung gesprochen, wird, wo auf dem ersten Plan das „axiolo- 
gische Moment“ des pädagogischen Prozesses erscheint.) 
Auf diese Weise tritt die Pädagogik als typische ange- 
wandte Disziplin auf, abhängig von einer Reihe anderer 


1) Kerschensteiner, G.: Theorie der Bildung. 1926. S. 57—105. 
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„reiner“ Wissenschaften in demselben Grade, in dem jede beliebige 
angewandte Disziplin von ihnen abhängt, — von der Medizin an- 
ge angen bis zur Landwirtschaft. Diese Tatsache schließt die 
xistenz eines eigenen spezifischen Gebietes bei der Pädagogik 
sowie ihrer eigenen spezifischen Methoden und ihres besonderen 
wissenschaftlichen Systems nicht aus. Unserer Meinung nach ist 
das Spezifische der Pädagogik gerade der pädagogische Prozeß, 
die pādagogische Einwirkung. Daher bedeutet die Päda- 
gogik die Lehre vom pädagogischen Prozeß. 

Ohne auch nur den Versuch unternehmen zu wollen, die 
grundlegenden Momente der Sowjetpädagogik wenigstens teilweise 
vollständig darzulegen (das ist unmöglich in einem Zeitschriften- 
artikel), werden wir dennoch auf die grundlegenden, bestimmenden 
Züge dieser Pädagogik hinweisen. 

Die Grundprinzipien der Sowjetpädagogik kann man folgender- 
maßen zusammenfassen: 

a) alle pädagogischen Anstalten bei der Organisation des päda- 
gogischen Prozesses entstehen aus einem bestimniten, klar er- 
kannten Ziel dieses Prozesses; 

b) die Arbeit des Pädagogen besteht hauptsächlich in der Schaffung 
einer pädagogischen (erziehenden und bildenden) Mitte. 
Von hier aus muß einerseits die Notwendigkeit der engsten 
Verbindung aller pädagogischen Maßnahmen mit dem Studium 
der Gegenwart und dem lebendigen aktiven Eindringen in 
dieselbe anerkannt werden, andererseits spielt die Heimat- 
kunde, aufgefaßt als Studium des werktätigen Handelns der 
Bevölkerung auf dem Hintergrunde der lokalen Natur und 
der lokalen Kultur eine große Rolle; 

c) als zentrale Achse des pädagogischen Prozesses auf allen 
Stufen der Erziehung und der Bildung erscheint die Arbeit, 
die konkrete,produktive,für dieAllgemeinheitnotwendigeArbeit; 

d) Aktivismus, selbständige Betätigung der Kinder und überhaupt 
aller „Objekte“ des pädagogischen Prozesses; der Kampf gegen 
die Passıvität, die Unterstützung aller Formen der Selbst- 
organisation von Kindern und Jugendlichen (Selbstverwaltung 
in der Schule, Pionierverbände) in Verbindung mit der letz- 
teren — die Entwickelung des Kollektivismus; 

e) die Entwickelung einer dialektisch-materialistischen Welt- 
anschauung. 

Bleiben wir bei diesen Momenten stehen und geben wir eine 
kurze Charakteristik von ihnen. 

In jedem pädagogischen System steht an erster Stelle die Frage 
nach dem Ziel des pädagogischen Prozesses. Die Tätigkeit des 
Pädagogen wäre sinnlos und jeden Inhalts bar, wenn sie des End- 
ziels entbehren sollte. Fruchtbringend und produktiv kann nur 
der Pädagoge sein, der klar und genau weiß, was er in seiner 
pädagogischen Tätigkeit erreichen will. Ein Pädagoge, der nicht 
zielbewußt arbeitet, — ein trauriges Schauspiel! 
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Die Sowjetpädagogik hat ihre Ansicht über das Endziel der 
Erziehung in der gegenwärtigen Epoche ausgearbeitet. Sie betrachtet 
dieses Ziel nicht als ein absolutes, ewiges; denn sie ist fest davon 
überzeugt, daß bei anderen gesellschaftlichen Verhältnissen auch 
das Endziel anders formuliert werden wird. Sie formuliert die 
Aufgaben des a ce Prozesses für den Rätestaat; in einer 
kommunistischen Gesellschaftsordnung wird der Endzweck der 
Erziehung und der Bildung unbedingt ein anderer sein. In der 
Klassengesellschaft sucht die Sowjetpädagogik die Interessen der 
Arbeiterklasse auszudrücken, und zwar sucht sie auf dem Gebiet 
der Erziehung und Bildung das auszudrücken, was die Arbeiter- 
klasse in denen finden will, die sie ablösen sollen. Sie verbirgt 
nicht, daß das kein „allgemein menschlicher“, sondern ein Klassen- 
aufbau des Ziels des pädagogischen Prozesses ist, doch sie weiß, 
daß diese Frage als Klassenfrage behandelt, die große Mehrzahl 
der Bevölkerung im Lande vereinigt, da die Zahl der werktätigen 
Bevölkerung eine unvergleichlich größere ist als die der nicht- 
werktätigen. 

Der „Staatliche Gelehrtenrat“ (GUS.) stellt die folgende Formel 
als das Ziel der Schule auf: „Das Ziel unserer Schule ist die Er- 
ziehung eines nützlichen Mitglieds der Gesellschaft, das gesund - 
und arbeitsfähig sein soll, durchdrungen von gesellschaftlichen 
Instinkten, das organisatorische Übungen besitzt, seinen Platz in 
der Natur und der Gesellschaft erkennt und versteht, sich in den 
laufenden Ereignissen herauszufinden — als ein standhafter Kämpfer 
für die Ideale der Arbeiterklasse und als ein kundiger Erbauer 
der kommunistischen Gesellschaft.“ In dieser Zielbestimmung ist 
ein Gedanke unausgesprochen, der von vielen bedeutenden Sowjet- 
pädagogen (z.B. Lunatscharski) immer wieder in ihren Aufsätzen 
gepredigt wird. Das ist der Gedanke von der harmonischen und 
vielseitigen Entwicklung des Menschen als einer der Aufgaben der 
Erziehung und Bildung. 

Die Frage nach den Mitteln, mit denen das oben formulierte 
Ziel des pädagogischen Prozesses erreicht wird, führt uns sofort 
zu dem Begriff des erziehenden Milieus. Nur durch die ent- 
sprechende Organisation der Mitte, in welcher sich das Objekt 
des pädagogischen Einflusses befindet, können wir das, was uns 
notwendig ist, aus ihm schaffen. Der Gedanke an die Mitte, welche 
den Charakter und das Benehmen des Menschen bestimmt, der 
seinerzeit von Robert Owen so stark ausgedrückt worden ist, 
erscheint als eine der Hauptrichtlinien der Sowjetpädagogik. 
Die Lehre des russischen Gelehrten Iwan Pawlow von den be- 
dingten Reflexen hat diese Theorie noch mehr befestigt. Wie soll 
nun dieses Milieu beschaffen sein? Vielleicht wird es Ähnlichkeit 
haben mit Fichtes Schulstaat oder mit den jetzigen Landerziehungs- 
heimen? Die Sowjetpädagogik verneint das entschieden. Kein 
Losreißen von der Gegenwart; die engste Verbindung mit dem 
die Schule oder die pädagogische Lehranstalt umgebenden Leben; 
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das Studium des authentischsten Lebens in concreto auf Exkursionen, 
bei der unmittelbaren Arbeit unter den Bedingungen der gegebenen 
Mitte; das Auftreten der Schule als eines nützlichen und notwendigen 
Faktors im kulturellen Leben ihres Bezirks (die für die Allgemeinheit 
notwendige Arbeit der Schule). Die Sowjetpädagogik tritt entschieden 
gegen die Errichtung von künstlichen Erziehungsinkubatoren auf, 
die losgerissen sind von der lebendigen Wirklichkeit, in welcher 
der Zögling sein ganzes Leben wird verbringen müssen. In ihrem 
Bemühen, eine erziehende und bildende Mitte aus dem lokalen, 
dem Kinde nahen und vertrauten Material zu schaffen, legt die 
Sowjetpädagogik sehr großen Wert auf das von den Zöglingen selbst 
zusammengestellte Material zur Heimatkunde. Die Kinder sollen 
nicht nur lernen, das gesellschaftliche Milieu oder die sie umgebende 
Natur zu verstehen, sondern, wo das möglich und nützlich ist, sie 
auch zu verbessern. Dieses Milieu soll sozusagen „pädagogisiert“ 
werden, d.h. es soll vom Pädagogen zweckentsprechend zur Er- 
reichung seiner Ziele verwendet werden. Selbstverständlich müssen 
der Pädagog und seine Handlungen, sowie das Kollektiv der Kinder 
als Teile dieser pädagogisierten Mitte betrachtet werden. 

In der vom Pädagogen organisierten pädagogischen Mitte 
erhält ein Moment vom Standpunkt der Theoretiker der Sowjet- 
pudapogik einen entscheidenden Sinn. Dieses Moment ist die 

erktätigkeit des Menschen. Die Sowjetschule und 
die Sowjetpädagogik in ihrem Ganzen erscheinen als werktätig 
nicht, weil sie, wie wir unten sehen werden, das Prinzip des 
Aktivismus und der Selbsttätigkeit in den Vordergrund schieben, 
sondern weil sie in den Mittelpunkt ihrer ganzen pädagogischen 
Tätigkeit die wirkliche, für die Allgemeinheit nötige, menschliche 
Arbeit stellen. Keine abstrakte Handlung, sondern gerade die 
wirkliche Arbeit die uns umgibt. Damit es dem Leser deutlicher 
wird, müßte vielleicht das Wort „Produktion“ und nicht „Arbeit“ 
angewandt werden. In der-oder jener Form ist diese Arbeit die 
Grundlage des pädagogischen Wirkens in den erziehenden und 
bildenden Anstalten aller Typen, vom Kindergarten bis zur Hoch- 
schule, die sich gleichfalls nach der Produktion orientiert. In 
den folgenden Briefen werden wir diesen Umstand eingehender 
besprechen in seiner Anwendung bei jedem einzelnen Typ von 
pädagogischen Anstalten. 

Wie wir schon oben erwähnt haben, hat das Prinzip des 
Aktivismus und der Selbstbetätigung große An- 
erkennung in der Sowjetpädagogik gefunden. Dieser Aktivismus 
drückt sich in den Formen des Unterrichts, in den Mitteln der 
Organisation des Kinderkollektivs und in der Kinderbewegung aus. 
Im Bereich des Unterrichts bringt die Sowjetpädagogik die selbst- 
tätige Erkenntnis auf den ersten Plan, indem sie die passive Auf- 
nahme fremder Gedanken ausschließt und durchaus auf dem Auf- 
finden der Wahrheit durch Forschung (in den Grenzen der Kräfte 
des Schülers) besteht. Dies ist der Grund, warum die Sowjet- 


205 


pädagogen die Arbeit in Laboratorien und Werkstätten so sehr 
bevorzugen und weswegen die in Deutschland noch so wenig 
verbreiteten neuesten amerikanischen Unterrichtssysteme, „die 
Methode der Projekte“ und der „Dalton-Plan“, einen so großen 
Erfolg haben.?) Der Autor dieser Zeilen hat folgendes Schema 
ausgearbeitet, das infolge seiner Einfachheit auch für Nicht- 
Spezialisten verständlich ist: das Schema der Unterrichtsformen, 
die überhaupt in der Schule denkbar sind. 


Arbeitskreis: 


se or das 
orschungs- 
Methoden: Labora- |" oduktion! Objekt natar- 
Klasse o (Werk- iche arae 
oriu e 
stātten) Wiesen Fabrik, 
i Markt usw.) 


1. Die dogmatische 
Die Wahrheit wird nicht selbständig 
efunden, sie wird auf Treu und Glau- 1 —3) — 3) — 3) 
en nach den Worten des Lehrers oder 
des Buches aufgenommen 


2. Die illustrative 
Eine Abart der ersten, im Sinne der 
Einführung einer bestimmten Kontrolle 2 3 
mittels Illustrationen von Abbildungen 
oder durch die Gegenstände selbst 


3. Die heuristische 

Unterder beständigen Anleitung des Leh- 
rers oder des Buches kommt der Schü- 
ler scheinbar selbständig zu der einen 6 
oder anderen Folgerung. Der Arbeits- | ” 
lan ist vom Lehrer ausgearbeitet. 

Die Induktion der „Mäusefalle* nach 
dem Ausdruck von Kerschensteiner) 


we 
(3) 


~] 
[7o 
eo 


4. Die erforschende 
Der Schüler wird in die Lage eines 
Forschers gestellt. Der Plan der Arbeit | —?) 10 12 
wird von ihm selbst bestimmt. An- 
wendung der Induktion und Deduktion 


2) Die „Methode der Projekte“ besteht darin, daß die Arbeit des Schülers 
= ist wünschenswert: die ganze oder der größte Teil derselben) in eine 
eihe von einzelnen Projekt-Aufgaben zerfällt, die lebendigen, praktischen 
Sinn haben oder die aus irgend einem Grunde den Schüler interessieren. 
Der Ausführungsprozeß dieser Projekte gibt den Kindern alle nötigen Übungen 
und alles notwendige Wissen. Der „Dalton-Plan“ (nach der Stadt Dalton) 
löst die Klassen auf und stellt an ihre Stelle Laboratorien und Kabinette, in 
denen die Schüler die vom Lehrer vorgelegten Aufgaben lösen. Die frühere 
Art des Unterrichts (kollektive Unterhaltung) wird hauptsächlich nur für die 
einleitende und abschließende Besprechung beibehalten. 


3) Das Minus-Zeichen bedeutet, daß die hier angeführte Methode in diesem 
Arbeitskreis in reiner Form nicht durchgeführt werden kann. 
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Von allen im vorstehenden angeführten Formen des Unter- 
richts hält die Sowjetpädagogik die NN 10—12 für am wünschens- 
wertesten, doch versteht es sich von selbst, daß auch die übrigen 
Formen in unserer Schule angewandt werden, besonders die NN 6—9. 

Die Aktivität und die Selbstbetätigung der Schüler finden ihren 
Ausdruck auch im allgemein durchgeführten Prinzip der Selbst- 
verwaltung, die (selbstverständlich in verschiedenen Formen) 
vom Kindergarten an bis zur Hochschule wirksam ist, sowie auch 
in der sehr entwickelten Vereins- und Klubarbeit (d.h. in 
der Außerschularbeit: Aufführung von Theaterstücken, Vorbereitung 
zu Festtagen, Herstellung der Wandzeitung usw.). 

Endlich erscheint auch die Kinder- und Jugendbewegung als 
eine Form der Selbsttätigkeit der Lernenden, wobei zu bemerken 
ist, daß die Pionier- und Komsomolorganisationen schon politische 
Organisationen (in einem bestimmten, bedingten Sinne) darstellen. 
Doch von dieser Bewegung werden wir in einem der nächsten 
Aufsätze sprechen. Wie diese Form der Selbstbetätigung der Lernen- 
den, so muß überhaupt das ganze Schulwesen zu kollektivistischen 
Gewohnheiten und einer entsprechenden Weltanschauung erziehen. 

Es wird wohl kaum nötig sein, das von uns zuletzt ange- 
führte Prinzip der Sowjetpädagogik weiter zu erklären: den . 
Charakter der Weltanschauung, die von dieser Päda- 
gogik propagiert wird. Diese Weltanschauung ist materia- 
listisch, selbstverständlich nicht im Sinne des naiven Materia- 
lismus des Zeitalters der Aufklärung; sie ist dialektisch, jedoch 
geht sie in keiner Weise zum Relativismus über, den W. I. Lenin 
in seinen Schriften so entschieden bekämpfte. Kurz gesagt, die 
Sowjetpädagogen befinden sich auf dem Standpunkte des or th o- 
doxen Marxismus, den sie in den Schriften von K. Marx, 
F. Engels, G. Plechanow, W. Lenin, K. Kautsky (der Vorsowjet- 
periode) usw. studieren. 

Von diesem Gesichtspunkte aus folgern sie ihr Verhältnis 
zum Inhalt des Unterrichts. Durch die marxistische Weltan- 
schauung wird der Charakter der Gesellschaftskunde, der Geo- 
graphie, der Geschichte, teilweise auch der Naturkunde usw. be- 
stimmt. Der ganze Aufbau der Programme, die in den Schulen 
angewendet werden, folgt logischerweise aus den Grundsätzen 
des Marxismus. Doch darüber Ausführliches in späteren Aufsätzen. 


Das sind die grundlegenden Prinzipien der (marxistischen) 
Sowjetpädagogik. Ich habe nicht alles genügend ausführlich gesagt 
und nicht über alles gesprochen, doch scheint es mir, daß die 
Grundprinzipien der sowjetpädagogischen Theorie dennoch von 
mir richtig daredeg worden sind. Das Ziel dieser Ausführungen 
ist, eine Art Einführung zu den folgenden Darlegungen zu sein 
und das, was hier sehr summarisch und oberflächlich ausgeführt 
worden ist, wird in vielen Fällen seinen Ausdruck in den folgen- 
den Artikeln finden. 
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Rußland und Osteuropa. 
Monatsübersichten. 


Infolge anderer Arbeiten war Herr Professor Hoetzsch zu seinem 
Bedauern verhindert, seinen Monatsbericht für dieses Heft zu a 
ed. 


I. Wirtschaftsumschau. 
Von Otto Auhagen. 


Nach längerer Unterbrechung die Wirtschaftsberichterstattung 
wieder aufnehmend, halte ich es für notwendig, zunächst wieder 
an der Hand der russischen Statistik die allgemeine Entwicklung 
der russischen Volkswirtschaft in letzter Zeit kurz zu kennzeichnen. 
Aus den monatlichen Konjunkturberichten habe ich die Zahlen 
ausgezogen, die sich auf die Industrie-Erzeugung und den Eisenbahn- 
Güterverkehr beziehen. Die Monatsziffern, die in ihren Schwan- 
kungen und zyklischen Erscheinungen mancherlei Interesse dar- 
bieten, finden sich in der Tabelle am Schluß dieses Aufsatzes. 
Hier folgen die Summen für einzelne Vierteljahre von Oktober 1923 
bis Dezember 1926. Mag die Richtigkeit dieser Ziffern im einzelnen 


Ee 5 ' by 3 a 
ERK V 3 
FE S.S |3 33 
EEFE = gas 
oga ao 23 SE E? 
E Po £ & z o 33 
25833 a ajg % 
Öd g a sje fe 
1923/24 
I. 354 4204 1407 142 248 169 22,4 179 13,5 
u 386 4110 1430 157 232 154 24,8 194 13,0 
II 389 3485 1417 176 248 184 25,6 222 13,1 
IV. 425 3921 1689 186 265 180 29,2 241 14,5 
1924/25 
I. 554 4302 1653 239 395 275 40,5 333 16,3 
II. 627 4295 1598 290 451 318 44,9 371 16,4 
II. 661 3362 1817 361 494 364 49,7 399 16,6 
IV. 695 4102 1878 414 524 379 51,0 386 20,2 
1925/26 
I. 849 5926 1916 482 650 486 63,9 503 24,1 
ĮI. 859 6411 1864 534 | 698 539 60,9 508 23,6 
11. 897 5952 2132 587 748 554 58,8 498 22,8 
IV. 923 6162 2290 601 769 576 57,4 1 510 25,6 
1926/27 
I. 1059 7888 2501 720 884 680 69,1 616 27,9 


angezweifelt werden — an der gewaltigen Vermehrung der indu- 
striellen Produktion ist nicht zu zweifeln. Binnen drei Jahren, 
von Oktober, November, Dezember 1923 bis Oktober, November, 
Dezember 1926 ist die Kohlenförderung auf 188 /, gestiegen, die 
Naphtha-Erzeugung auf 178 °⁄%. Der Vermehrungsindex für Roh- 
eisen beträgt 507,8, für Martinstahl 356, für Walzmetall 402, für 
Baumwollgarn 308 und für Baumwollgewebe 344. 
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Um einen Vergleich mit der Produktion innerhalb der Union 
im Jahre 1913 anzustellen, setze ich für das seit dem 1. Oktober 1926 
laufende Wirtschaftsjahr das Vierfache der Ziffern des ersten 
Vierteljahres ein; danach ergeben sich: 


1913 1926/27 in °, von 

(Produktion in Millionen t) 1913 
Kohlen 29,0 31,55 108,8 
Naphtha 8,751 10,00 114,3 
Roheisen 4,207 2,88 68,4 
Martinstahl 4,247 3,94 83,2 
Walzeisen 3,509 2,72 77,8 
Baumwollgarn 3,035 2,76 90,9 
Baumwollgewebe 2,238 2,46 109,9 


Hiernach findet also die Förderung von Kohlen und Naphtha 
bereits jetzt in größerem Umfange statt als vor dem Kriege; die 
günstige Rückwirkung dieser Tatsache auf den weiteren Fort- 
schritt der Industrie wird nicht ausbleiben. Einstweilen steht 
aber die Erzeugung von Eisen und Stahl noch erheblich hinter 
der Vorkriegsziffer zurück, während die Baumwollindustrie den 
früheren Umfang fast schon erreicht hat; die Weberei ist sogar 
quantitativ etwas über den Vorkriegsstand hinaus, jedoch bei durch- 
schnittlich geringerer (dünnerer) Qualität des Gewebes. 

Die Gesamterzeugung der staatlichen Großindustrie, die in dem 
ersten Jahre der Nep 1921/22 auf 833 Millionen Rubel (zu Vor- 
kriegspreisen) zusammengeschrumpft war, hat sich seit dem ersten 
Vierteljahr 1923/24 bis zum ersten Vierteljahr 1926/27 auf das 
Dreifache (299 %/,) gehoben. 

Als relativ besonders zuverlässig können die Ziffern über den 
Güterverkehr der Eisenbahn angesehen werden. Im Jahre 1913 
wurden im Tagesdurchschnitt rund 33000 Waggons gestellt; im 
ersten Jahre der Nep (1921/22) nur 9000; dagegen ist im Durch- 
schnitt der letzten Monate die Tagesleistung wieder auf 28000 
Waggons gestiegen. 


Das Wachstum der landwirtschaftlichen Produktion sei durch 
folgende Zahlen illustriert: 


Erzeugnisse 1921/22 | 1922/23 | 1923/24 | 1924/25 | 1925/26 
des Ackerbaus Millionen Pud 
Hauptgetreidearten . . . . | 2253,5 3585,7 3475,1 3165,1 4560,0 
Sonstige Getreidearten. . . 40,7 54,2 71,2 58,9 81,3 
Kartoffeln . . . . 2.2... 1874,3 2004,7 2184,7 2122,0 | 2863,7 
Flachs . . - 2 2 2.0. 10,1 9,3 11, 17,7 24,4 
Hank e ap e 2:6 2 & og 7,6 9,1 13,5 19,0 28,0 
Rohbaumwolle. . . . .. 1,5 1,7 6,6 20,4 38,8 
Ölsamen . . 2. 2 2 20... 73,0 130,6 157,7 141,2 264,0 
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Erzeugnisse 1921/22 | 1922/23 | 1923/24 | 1924/25 | 1925/26 


der Viehzucht Millionen Pud 
Fleisch . . . . . N E. 140,5 105,0 134,1 171,1 154,4 
Milchprodukte . . . ... 656,3 1020,1 1272,3 1255,8 1337,1 
Häute . . . 2 2 2 2 2. 74,1 52, 53,9 58,9 33,2 
Sonstige Rohstoffe . . . . 5,8 5,4 6,2 5,9 6,2 
Bier oa os 5 rn 5,4 8,5 13,0 17,6 24,2 


Alles in allem genommen, ist an der gewaltigen Vermehrung 
der russischen Produktion nicht zu zweifeln; wie ich schon frūher 
einmal aussprach: die Mehrung der Gütererzeugung bedeutet noch 
nicht die Gesundung der russischen Volkswirtschaft, wohl aber 
die wichtigste Voraussetzung dafür. Unter unendlichen Hemmungen 
und Störungen geht die Bewegung vor sich. Das Kernproblem, 
von dessen Lösung nicht nur die wirtschaftliche, sondern auch die 
politische Zukunft des Bolschewismus abhängt, ist die „Smytschka“, 
die „ Verschmelzung“ der städtischen Arbeiterschaft mit dem Bauern- 
stande. Es ist bezeichnend, wenn Rykow seine Rede auf der 
Moskauer Gouvernements-Konferenz der Partei am 15. Januar mit 
dem Hinweis auf die Forderung Lenins an das Proletariat beginnt: 
„Sich zu vereinigen mit der bäuerlichen Masse, mit der werk- 
tätigen Bauernschaft und fortzuschreiten zwar unendlich lang- 
samer, als wir dachten, doch dafür so, daß wirklich die ganze 
Masse des Volkes sich mit uns vorwärts bewegt.“ In diesen 
Worten liegt das Programm, zu dem sich die Regierung im Gegen- 
satz zu der Opposition der Sinowjewschen Richtung bekennt: 
Verzicht auf eine ee und einseitige Hebung der Industrie, 
Anerkennung der Tatsache, daß das Gedeihen der Industrie und 
daher auch der industriellen Arbeiterschaft den Fortschritt der 
Landwirtschaft zur Voraussetzung hat. Gerade in Rußland ist der 
ausschlaggebende Faktor der Entwicklung der Bauer. Nach der 
beruflichen Zusammensetzung der Bevölkerung ist die Räte-Union 
ein ausgeprägter Agrarstaat. Zwar hat in jüngster Zeit, wie aus 
der am 17. Dezember begonnenen Volkszählung hervorgeht, die 
in den ersten Jahren nach der Revolution stark zusammen- 
geschmolzene Bevölkerung der Städte sich wieder stark vermehrt. 
Vor allem gilt dies von den beiden Hauptstädten und besonders 
auch von Petersburg (Leningrad), dessen Bevölkerung im Laufe 
von drei Jahren einen Zuwachs von 540000 erfahren hat und 
damit auf 1611000 gestiegen ist; Moskau zählt heute 2018000 Ein- 
wohner gegen 1543000 im Jahre 1923 und 1027000 im Jahre 1920. 
Für das ganze Reich liegen die Ergebnisse der Zählung noch nicht 
vor; ich führe daher die für den Wirtschaftsplan 1926,27 maß- 
gebenden Kontrollziffern an, wonach in der Union auf die Stadt- 


210 


p Mmm EEE 


bevölkerung 24,4, auf die Landbevölkerung 120,4 Millionen entfallen. 
Berufstätig sind nach derselben Quelle: 


in der Landwirtschaft . . . . . 60971000 
» »„ Industrie . . . . . . . 5350000 
im Bauwesen . . . 2 2 2002. 730 000 
„ Verkehrswesen . . . . . . 1460000 
„ Nachrichtenwesen . . . . . 103 000 
„ Handel . . . . - „2. . . 1100000 
»„ Bildungswesen . . . .... 701 000 
„ Gesundheitswesen . . . . . 399 000 
in der Staatsverwaltung . . . . 786 000 
Rentner . „2 or 22. 50 000 
Arbeitslose . . . . 2 . , . . 1200000 
Sonstige . . . 2.2.2... 1350000 


Insgesamt 74430 000 *) 


Auf die Landwirtschaft entfallen also 81,9°/, von allen Berufs- 
tätigen. 


Für die Herstellung der „Smytschka“ ist die brennendste Frage 
die Versorgung der Landwirtschaft mit gewerblichen Erzeugnissen. 
Nur wenn dies in befriedigendem Maße gelingt, kann gehofft werden, 
der Landwirtschaft den Bann Anreiz zur Vermehrung ihrer 
Produktion zu geben und sie davon abzuhalten, einen allzu großen 
Teil ihrer Erzeugung durch Aufspeicherung dem Markte fernzu- 
halten. Vor allem ist der Fortschritt der Landwirtschaft davon ab- 
hängig, ob die dazu erforderlichen Produktionsmittel vom Gewerbe 
zur Verfügung gestellt werden. 


Mit dem Fortschritt der gewerblichen Produktion hängt es zu- 
sammen, daß der Warenhunger des Dorfes (wie auch der Stadt) 
sich im letzten Jahre beträchtlich vermindert zu haben scheint. Im 
allgemeinen stellt er aber noch einen sehr empfindlichen Übelstand 
dar. Nach Angaben des Handelskommissariats fehlt es besonders 
an Baumwoll- und Wollgeweben, an vielen Metallwaren, an Leder- 
waren und Glas. Für das laufende Wirtschaftsjahr stellt das ge- 
nannte Kommissariat folgende Bilanz auf: Die Kaufkraft der Land- 
wirtschaft wird sich auf 4,299 Milliarden Rubel beziffern (aus dem 
Markterlös der landwirtschaftlichen Produktion 2,784 Milliarden, 
aus der Forstwirtschaft 0,489, aus dem ländlichen Hausgewerbe 
1,085 und aus sonstigem Erwerb 0,441). Die Kaufkraft der Stadt 
wird auf 3,520 Milliarden beziffert. Zusammen 7,818 Milliarden. 
Demgegenüber steht eine Warenmenge von 7,434 Milliarden, so daß 
ein Defizit von 380 Millionen verbleibt. 


— 


*) Die der russischen Quelle entnommene Summe enthält einen Additions- 
fehler von 230000 nach oben. 
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Besonders bedenklich ist, daß die Preisschere sich neuerdings 
wieder stärker geöffnet hat. 


Kleinhandelsindex des 
Konjunktur-Instituts 


1913 = 100 


Großhandelsindex der Staatsplankommission 
1913 = 100 


Zeit: 
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Allgemeiner 
Prozentverhältnis 
der Industrie zur 
Landwirtschaft 
Allgemeiner 
Landwirtschalftl. 
Prozentverhältnis 
der Industrie zur 
Landwirtschaft 


Industrie- 
gruppe 
Industrie- 
gruppe 


1. Januar 1924 136 
1. Januar 1925 102 
1. Januar 1926 122 
1. Januar 1927 133 


Aus der vorstehenden Tabelle ergibt sich, daß es im letzten 
Kalenderjahr zwar gelungen ist, die Erzeugungspreise für Agrar- 
rodukte erheblich zu senken, während die Kleinhandelspreise für 
ebensmittel usw. sich kaum verändert haben. Dagegen sind die 
Preise für gewerbliche Erzeugnisse merklich gestiegen; das 
Preisverhältnis der gewerblichen zu den landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen hat sich infolgedessen im Großhandel und Kleinhandel 
erheblich verschlechtert. Sowohl in den Leitartikeln der Presse 
wie in den Versammlungen der Partei wird daher die Senkung der 
ee Preise als das dringendste Gebot der Stunde bezeichnet. 
urch Machtbefehl wie in der früheren Zeit der Inflation und un- 
begrenzten Subventionierung der staatlichen Industrie ist dies nicht 
erreichbar; sonst würden Währung und Wirtschaft in den Abgrund 
stürzen. Die Lösung ist nur möglich durch Verminderung der Selbst- 
kosten. Im Hintergrunde dieser Frage erhebt sich selbstverständlich 
immer wieder die große Schicksalsfrage, ob dazu nicht die „Reform 
an Haupt und Gliedern“ ante ist. An dem Grundsatz der Plan- 
wirtschaft läßt aber der Bolschewismus nicht rütteln, wogegen die 
Mängel in der Aufstellung und vor allem in der Durchführung des 
Wirtschaftsplanes nicht verkannt werden. Im vorigen Jahre wurden 
die Mißerfolge zu großem Teile der Arbeiterschaft zur Last gelegt; die 
Arbeitsdisziplin hatte sich anscheinend stark gelockert; jetzt ist das 
Verhältnis zwischen Lohn und Leistung wieder etwas besser ge- 
worden. Die Kritik greift nunmehr höher: die Leitung der Wirtschaft 
wird angegriffen. Sowohl die Gesamtorganisation der Wirtschaft 
wie auch die Direktionen der einzelnen Werke. Eine Versammlung 
von Gewerkschaftsvertretern, die vor kurzem tagte, setzte die 
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vielfachen Fehler in der Fabrikation, die Absatz- und Arbeits- 
stockungen wesentlich auf das Schuldkonto der Betriebsleiter. 
Auch der Oberste Volkswirtschaftsrat hat an der Tätigkeit der 
Fabrikdirektoren viel zu rügen; bitter ist vor allem, daß die 
Hunderte von Millionen, die im vorigen Jahre für die Erneuerung 
des stehenden Produktionskapitals der Industrie überwiesen wurden, 
von den Direktoren großenteils zu ganz anderen Zwecken ver- 
wandt worden sind. Um die Mittel und Wege zu rationellerer 
Leitung ausfindig zu machen und vor allem dem Gesetz der 
Wirtschaftlichkeit größere Geltung zu verschaffen, sind in letzter 
Zeit von zahlreichen Direktoren Meinungsäußerungen eingeholt 
worden. Es ist nicht zu verwundern, wenn die Direktoren 
eneigt sind, den Spieß umzudrehen und die Schuld vorwiegend 
er obersten Leitung beizumessen; die Werkdirektion sei in ihrer 
Entschließungsfreiheit allzusehr eingeschränkt und durch den büro- 
kratischen Apparat allzusehr belastet. Eine ungeheure Bürde sei 
bereits der Zwang zu äußerst detaillierter Rechnungsführung. Als 
Beispiel wurde angeführt, daß der Rechenschaftsbericht einer 
Waggonfabrik 1!/, Pud wiege. Der Bürokratismus wird auch von 
der obersten Leitung als ein Krebsschaden anerkannt. Auf dem 
Gewerkschafts-Kongreß der Union, der im Dezember in Moskau 
stattfand, sprach sich Ordshonikidse in schärfster Weise gegen 
die Übertreibungen dieser Art aus. Beispielsweise wies er auf den 
Rechenschaftsbericht der Eisenbahnverwaltung hin, der 18000 Seiten 
zähle und dessen Anfertigung 3 Millionen Rubel gekostet habe. 
Der Bericht des Moskauer Tuchtrusts koste 1,3 Millionen Rubel. 
Überhaupt griff Ordshonikidse die Uberorganisation der Trusts 
an, die sich viel zu teuer stelle. Bei allen Reden, die heute in 
Rußland gegen den Bürokratismus gehalten werden, bleibt doch 
das Gefühl zurück, daß gegen eine Hydra angekämpft wird, die aus 
der herrschenden Wirtschaftsverfassung nicht beseitigt werden kann. 

Das Programm der „Smytschka“ fordert auf der anderen 
Seite, daß die Landwirtschaft immer größere Entwicklungsmöglich- 
keiten für die Industrie schaffe. Für diesen Zweck kommt es 
nicht so darauf an, daß die Landwirtschaft überhaupt mehr 
produziert, wie vielmehr auf höhere Marktleistung. Die „towarnostj“, 
wörtlich übersetzt „Warenhaftigkeit“ der landwirtschaftlichen Er- 
zeugung ist das Ziel der heutigen Agrarpolitik. Sehr im Gegen- 
satz zu den ersten Jahren nach der Revolution, als sich die 
Regierung vor allem der Dorfarmut annahm und auf der ganzen 
Linie den Ausgleich des Landbesitzes, also unter den gegebenen 
Verhältnissen Proletarisierung der gesamten Bauernschaft anstrebte, 
wird heute die wirtschaftliche Bedeutung des mittleren und 
größeren Bauern gewürdigt. Erweiterung des Betriebes durch Pacht 
und Beschäftigung von Lohnarbeitern werden zugelassen. Wenn 
früher Verkleinerung des größeren bäuerlichen Betriebes erzwun- 
gen und nach dem Agrarkodex von 1922 die Vergrößerung des 
bäuerlichen Betriebes durch gesetzlichen Zwang verhindert werden 
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sollte, so trägt man sich heute mit dem umgekehrten Gedanken, 
durch gesetzlichen Zwang der Verkleinerung der bäuerlichen 
Wirtschaften über ein gewisses Maß hinaus entgegenzutreten. Der 
Agrarkodex vòn 1922 dachte in dieser Beziehung nur an die 
Festsetzung von Minimalparzellen, wie sie auch in manchen Teilen 
Deutschlands vorgeschrieben sind — eine Beschränkung, die ledig- 
lich technische Bedeutung hat. Jetzt dagegen will man in das 
bäuerliche Erbrecht eingreifen, um die allzuweit gehende Atomi- 
sierung des Bauernstandes zu verhindern. Selbstverständlich würde 
der Erfolg einer solchen Maßnahme sehr zweifelhaft sein; aber 
daß ein solcher Gedanke überhaupt ernstlich erwogen wird, ist 
ein Zeichen dafür, wie sich die wirtschaftliche Vernunft trotz 
politischer Antipathie durchsetzt. 

Von der Hebung der Marktproduktion hängt für die gesamte 
Volkswirtschaft und insbesondere für die Industrie ungeheuer 
viel ab. Nur so kann der ersehnte Uberschuß im Außenhandel 
erzielt und dadurch die Möglichkeit geschaffen werden, aus dem Aus- 
lande Maschinen und Rohstoffe in größerem Umfange einzuführen. 
Zu diesem Zwecke wird heute insbesondere auch die „Industriali- 
sierung der Landwirtschaft“ angestrebt. Darunter ist einmal Aus- 
dehnung der WVeredelungswirtschaft (animalische Erzeugnisse, 
technische Nebengewerbe) zu verstehen; vor allem aber wird die 
Notwendigkeit betont, die für die Industrie erforderlichen Rohstoffe 
in großem Umfange in der heimischen Landwirtschaft zu erzeugen. 
In diesen Spezialkulturen ist neuerdings ein unerwünschter Rück- 
schlag eingetreten, z. B. in der Erzeugung von Olpflanzen und 
Flachs. Die Ursache wird teilweise in einer falschen Preispolitik 
erblickt. Ä 

Die Synthese der russischen Agrar- und Industriefrage liegt 
im Bevölkerungsproblem. Das Zarentum ist an dem Unver- 
mögen gescheitert, die schweren Aufgaben zu meistern, die sich 
aus der schnellen Zunahme der Landbevölkerung ergaben. Die 
Kolonisation jenseits des Urals war ein unzulängliches Ventil; sie 
nahm in der letzten Zeit vor dem Kriege kaum den zehnten Teil 
des jährlichen Zuwachses auf. Industrie und Landwirtschaft 
entwickelten sich zu langsam, obgleich gerade in den letzten 
Jahren vor dem Kriege das Tempo sich beschleunigt hatte. Die 
Räteherrschaft genoß in der ersten Zeit eine Atempause infolge 
der Dezimierung der Bevölkerung durch Krieg, Revolution und 
Hungersnot. Jetzt aber schreitet die Volksvermehrung wieder in 
gewaltigen Ziffern fort. Nach der Berechnung der Staatsplan- 
Kommission hat sich im letzten Jahre die Bevölkerung der Union 
von 141,4 auf 144,8 Millionen vermehrt, also um 3,4 Millionen. 
Daher die ungeheure Dringlichkeit der Wirtschaftsfragen. Wenn 
schwere innere Krisen verhütet werden sollen, muß es gelingen, 
Industrie und Landwirtschaft schnell zu höheren Leistungen zu 
bringen, und auch der alte Ausweg der Expansion darf nicht 
verschmäht werden. Jenseits der Wolga und des Urals sollen in 
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diesem Jahre im ganzen 248000 Menschen angesiedelt werden 
(was etwa der Leistung in den letzten Jahren vor dem Kriege 
entspricht). Ein großer Teil des staatlichen Grundbesitzes auch 
im europäischen Rußland, insbesondere auch das Areal besonders 
unergiebiger Rätegüter soll demselben Zwecke dienen. Auch die 
Reform der Dorfverfassung, die sich technisch zu großem Teil 
in den Bahnen der Stolypinschen Agrarreform vollzieht, wird in 
großem Maßstabe weitergeführt; sie soll sich in diesem Jahre 
auf 1424880 Bauernhöfe erstrecken. 


Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


Maxim Gorkijs neuer Roman „Das Werk der Artamonows‘, 
der jetzt auch in deutscher Übersetzung erscheint (Berlin: Malik- 
Verlag), bedeutet nach längerer Zeit wieder einmal einen Höhepunkt 
in dem Schaffen des so merkwürdig ungleichen alternden Dichters. 
Der letzte Höhepunkt war das Buch seiner Kindheitserinnerungen, 
neben dem der zweite Erinnerungsband, trotz zahlreicher außer- 
ordentlich fesselnder Einzelheiten („Unter fremden Leuten“) doch 
schon ein wenig abfiel. Die darauf folgenden „Erlebnisse und 
Begegnungen“ und „Meine Universitäten“ (in der deutschen Aus- 

abe bei Ullstein nicht sehr glücklich „Der Wanderer in den 

orgen“ getauft) boten zwar stofflich noch sehr viel Interessantes, 
ließen aber jede Geschlossenheit der Komposition, jede innere 
Entwicklung vermissen. Es waren Einzelbilder, die dem Beobachter 
Gorkij ein glänzendes Zeugnis ausstellen, aber eben nur dem Be- 
obachter. Der neue Roman nun überrascht gerade durch seinen 
festen, organischen Aufbau, durch die Klarheit der Entwicklung, 
durch die bei dem sonst so redseligen Gorkij besonders wohl- 
tuende Knappheit und — auch wieder im Gegensatz zu dem letzten 
Memoirenbuch — durch das gänzliche Fehlen alles Lehrhaften. 
„Das Werk der Artamondws“ ist kein Tendenzroman, wie die 
neuerdings so erfolgreich verfilmte „Mutter“, sondern eine meister- 
hafte, oft erschütternde, immer fesselnde Darstellung wirklichen 
Lebens, russischen Lebens. 

Anläßlich der neuen deutschen Ausgabe von Gorkijs Werken, 
die jetzt der Berliner Malik-Verlag übernommen hat, behauptete 
irgend ein deutscher Kritiker, Gorkijs Roman „Foma Gordejew 
stände hoch über Thomas Manns „Buddenbrooks“. Ob er recht 
hat, mag dahingestellt bleiben; man möchte aber fast glauben, 
daß dieses deutsche Urteil Gorkij zu Ohren gekommen ist und 
daß er daraufhin in seinen „Artamonows“ bewußt ein Seitenstück 
zu den „Buddenbrooks“ (die er in russischer Übersetzung sehr 
wohl gelesen haben mag, denn der Roman Thomas Manns erregte 
bei seinem Erscheinen auch in Rußland Aufsehen) hat schaffen 
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wollen. Wie Thomas Mann schildert auch Gorkij in dem „Werk 
der Artamonows“ den Untergang einer Familie, wird der Zerfall 
dessen, was der Ahnherr geschaffen, durch drei Generationen 
verfolgt. Und ähnlich wie im deutschen Roman steht im 
Mittelpunkt der Geschehnisse der Mann, der selbst den Verfall 
verschuldet hat, weil er nicht die Kraft hat, das Werk so weiter 
fortzuführen, wie sein Vater es gegründet hat, der seine Schuld 
aber nicht einsehen will, sich vergebens gegen die Verhältnisse 
stemmt, die ihm über den Kopf wachsen, und so endlich mit 
seinem Werk zugrunde geht. Die Handlung beginnt bald nach 
der Aufhebung der Leibeigenschaft, also in den sechziger Jahren; 
in die letzten Kapitel aber spielt schon die bolschewistische Re- 
volution mit hinein. Doch bleiben die geschichtlichen Ereignisse 
durchaus im Hintergrund, die Menschendarstellung, die scharfe 
Herausarbeitung der Charaktere ist es allein, worauf es dem Dichter 
ankommt; während das Leben der einzelnen Mitglieder der 
Familie Artamonow weiter fortschreitet, ändert sich auch die Welt 
um sie herum. Das wird nicht breit ausgemalt, sondern wir spüren 
es nur an den Reflexen, die die veränderten Verhältnisse bei den 
einzelnen Personen auslösen. 

Ein unternehmungslustiger, ehemals „herrschaftlicher“ Bauer, 
der die errungene Freiheit ausnutzen will, kommt Ilja Artamonow 
in die Kreisstadt und gründet dort eine Leinenspinnerei. Eine 
Kraftnatur, wie Gorkij sie so gerne schildert, ein Mann, der schaffen 
und wirken muß, nicht um irgend welcher hohen Ziele willen, 
auch nicht um seines persönlichen Vorteils willen, sondern einfach, 
weil er nicht imstande ist, die Hände in den Schoß zu legen, 
weil Leben für ihn nichts anderes bedeutet als sich rühren. 
Mißtrauisch und übelwollend stehen ihm die Städter gegenüber, 
aber er weiß sich durchzusetzen. Als das Werk endlich in vollem 
Gange ist, stirbt er infolge eines Unfalls. Seine Erben sind zwei 
Söhne und ein Neffe. Die Energie des Alten ist aber nicht auf 
den eigentlichen Chef des Hauses, Peter, übergegangen, sondern 
auf den Neffen Alexej, der aber im Gegensatz zu dem naiven 
Alten eine ausgesprochene Strebernatur ist, ein Ausbeuter, der, 
wenn es seinen persönlichen Vorteil gilt, auch tückisch und hinter- 
listig sein kann. So kommt es, daß er der eigentliche Herr des 
Unternehmens wird, während Peter eigentlich immer beiseite 
steht, von seinem Tun unbefriedigt, in stillen Stunden von Feld, 
Wald und Wiese träumend, und doch außerstande, die Fesseln 
abzustreifen, sich von dem Werk zu lösen und sein eigenes Leben 
zu leben. Und so zerrinnt ihm sein Leben unter den Händen. 
Er fühlt sich dauernd unbefriedigt, hat aber nicht den Mut, sich 
über den Grund dieses Unbefriedigtseins Klarheit zu verschaffen. 
Mit einer bei dem sonst so derb und fest zupackenden Gorkij 
auffallenden Feinheit und Zartheit (trotz einzelner fast schon ver- 
letzenden, aber nicht zu vermeidenden Brutalitäten) wird die Ehe 
dieses Mannes geschildert, sein Verhältnis zu seinen heran- 
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wachsenden Söhnen. Es ist immer etwas Unausgesprochenes 
zwischen ihm und den Seinen, an das er immer wieder zu rühren, 
das er immer wieder zu fassen sucht, das ihm aber immer wieder 
entgleitet. Ein Motiv kehrt in immer neuen Variationen wieder: 
wie Peter Artamonow den Weg zu den Menschen seiner Um- 
gebung sucht und ihn nie zu finden weiß, wie er, wenn er zu 
ihnen spricht, sich plötzlich bewußt wird, daß er ja doch lügt, 
und wie dieses Bewußtsein ihm die Zunge völlig lähmt. Es ist 
auch ein Beweis für das große Können Gorkijs, daß die schein- 
bare Wiederholung der gleichen Situation nicht als solche wirkt, 
sondern immer als Entwicklungsmoment vom Leser empfunden 
wird. Der Charakterzeichner Gorkij hat in diesem Peter Arta- 
monow eine seiner besten, echtesten und überzeugendsten Gestalten 
geschaffen; er ist hier noch glücklicher gewesen als in der Zeichnung 
des Vaters, der ja schließlich nur einen vom Dichter schon oft 
dargestellten Typus in neuer Abwandlung repräsentiert, während 
in der Zeichnung des Sohnes manche ganz neuen Züge zutage 
treten, die man bei Gorkij sonst garnicht zu suchen gewohnt war. 
Zu diesen neuen und feinen Zügen gehört z.B. die Darstellung 
des Verhältnisses von Peter zu dem Knecht Tichon, der schon 
dem Vater Artamonow diente und der mit dem Sohne alt wird. 
Dieses „lebendige Gewissen“ der Artamonows ist im Grunde nur 
ein Seitenstück zu dem alten Akim in Tolstojs „Macht der Finsternis“ 
oder dem Luka in Gorkijs „Nachtasyl“, aber von dem Dichter 
mit einer Zurückhaltung und Diskretion behandelt, die wohltuend 
gegenüber dem aufdringlichen Predigertum so manches seiner 
früheren Werke wirken muß. Tichon steht im Hintergrunde, er 
taucht nur in einzelnen, irgendwie entscheidenden Augenblicken 
auf und dann beschränkt sich seine Beteiligung an den Vorgängen 
auf irgend eine flüchtige Bemerkung, einige halb spöttische, halb 
verächtliche Worte, die aber immer den Kern der Sache treffen, — 
und das Bezeichnende ist nun, wie Peter, je mehr er sein inneres 
Gleichgewicht verliert, diesen stillen, arbeitsamen, pflichtgetreuen, 
nie aufsässigen Menschen zu hassen beginnt, wie er es aber nie 
wagt, seinem Haßgefühl die Zügel schießen zu lassen, weil er sich 
insgeheim selbst schuldig fühlt. 

Es kann hier natürlich nicht auf alle Einzelheiten des Gorkij- 
schen Romans eingegangen werden. Erwähnt sei nur noch die 
meisterhafte Zeichnung der Vertreter der jüngsten Generation im 
Hause Artamonow: der Sohn Alexejs, ein ebensolcher Ausbeuter 
und Geschäftemacher wie der Vater, aber in der Maske des „Ge- 
bildeten“ und Liberalen, und die beiden Söhne Peters — Ilja, der 
vieles mit dem Vater gemein hat, aber eben darum sich mit ihm 
überwerfen muß, das Elternhaus verläßt, als Sozialist nach Sibirien 
verbannt wird und ganz am Schluß unter den Revolutionären, 
die sich der Fabrik bemächtigen, wieder auftaucht (auffallend, wie 
zurückhaltend, ohne alle agitatorische Tendenz, auch dieses Motiv 
behandelt wird!) und der träge Phlegmatiker Jakow, der alle ab- 
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stoßenden Eigenschaften der Mutter geerbt hat, dem aber die 
liebenswürdigen Züge der unsagbar verschüchterten, gequälten, 
lebensfremden Frau fehlen. „Das Werk der Artamonows“ ist 
durchaus Charakterroman; das Milieu wird nur so weit in die 
Darstellung hineinbezogen, als es zur Erklärung der Charaktere 
von Belang ist; auf breit ausmalende Schilderungen wird ver- 
zichtet; die Verhältnisse in der Kleinstadt, die Gorkij sonst so 
oft Gelegenheit zu drastischen Schilderungen gaben, werden 
jetzt nur flüchtig gestreift; zwischen den Artamonows und den 
Städtern, die den kühnen Unternehmer als lästigen Eindring- 
ling ansehen, herrscht von Anfang an ein scharfer Antagonis- 
nıus, Schritt für Schritt muß Ilja Artamonow seine Machtstellung 
erobern; um die Fabrik konzentriert sich die ganze Handlung, 
aber auch die Fabrik ist nur Hintergrund; es wird wohl von 
Unruhen unter den Arbeitern und ähnlichen Dingen gesprochen, 
aber sie werden uns nicht unmittelbar vor Augen geführt; 
keine Versammlungs-, keine Streikszenen; wichtig sind nicht diese 
Vorgänge, sondern ihre Reflexe im Seelenleben der Artamonows. 
Gorkij hat noch kein so einheitliches, in sich abgeschlossenes 
Werk geschrieben wie diesen Roman, dessen deutsche Aus- 
gone eine wirkliche Bereicherung unserer UÜbersetzungsliteratur 
edeuten wird. N 

Als eine Bereicherung, unserer Ubersetzungsliteratur könnte 
man auch die Versuche ansehen, den wohl begabtesten und meist- 
versprechenden unter den jüngeren Erzählern Rußlands, Leonid 
Leonow, dem deutschen Leser nahezubringen, wenn die Über- 
setzungen nicht gar so schlecht wären. Das gilt besonders von 
der Übersetzung des Hauptwerkes des jungen Dichters, des Romans 
„Barsuki“ („Die Dachse“), der deutsch unter dem Titel „Die Bauern 
von Wory“ (Wien: Zsolnay) erschienen ist. Wenn diese Uber- 
setzung mit den Worten beginnt: „Ein junger Bursche, namens 
Jegor Brykin, seines Standes Kaufmann, kam am Kasanstage aus 
Moskau in sein Heimatdorf gefahren“, — so ist zwar jedes russische 
Wort durch das entsprechende deutsche wiedergegeben, aber der 
Rhythmus des Originals ist von Grund auf zerstört, — und gerade 
der Rhythmus, die eigentümliche Wortstellung und Wortwahl ist 
es, die der Prosa von Leonow, wie der der meisten jungrussischen 
Dichter (Pilniak, Sostschenko), ihren besonderen Reiz verleiht. 
Diese jungen Dichter haben ihre Vorbilder in dem heute in 
Deutschland so viel genannten Leskow und dem in Deutschland 
kaum noch gewürdigten Remisow, sind gleich diesen zum Volk 
in die Schule gegangen, haben sich die Sprachmelodie, die Syntax, 
den Wortschatz des Volksliedes, des Volksmärchens angeeignet, 
und indem sie nun diese Sprache auf moderne, aktuelle Stoffe an- 
wenden, erreichen sie ganz merkwürdige künstlerische Wirkungen, 
von denen allerdings auch die beste Übersetzung immer nur eine 
annähernde Vorstellung zu geben vermag. Dennoch hat man nicht 
den Eindruck der Stillosigkeit, denn die Menschen, die Leonow 
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mit Vorliebe schildert, sind Menschen, denen diese Sprache wohl 
zu Gesichte steht — Kleinbürger aus der dunkelsten Provinz, wo 
noch die Sitten der Zeit vor Peter dem Großen nicht ganz aus- 
gestorben sind, oder Bauern; wenn er aber einmal Vertreter der 
„Intelligenz“ schildert, dann ändert sich auch seine Sprache, dann 
wird man nicht mehr an Leskow, sondern an Dostojewskij er- 
innert, — wie in der ebenfalls schon deutsch vorhandenen Er- 
zählung „Das Ende eines kleinen Mannes“ (in dem Bande „Wetter- 
leuchten“, Berlin: Taurus-Verlag). 

Dieser Titel ist — möchte man beinahe sagen — Zugleich ein 
Programm. Denn er weist auf das Hauptmotiv aller bisherigen 
Erzählungen Leonows hin. Sie alle handeln von der Not und 
dem „Ende des kleinen Mannes“ in der Revolution und durch die 
Revolution. Der Sturm, der durch das Land zieht, vernichtet 
alles, was nicht Kraft genug hat, ihm zu trotzen, oder nicht Ge- 
schick genug, sich vor ihm zu beugen. Dieses Thema wird bald 
humoristisch, bald tragisch abgewandelt. Humoristisch in der 
sprachlich vielleicht vollendetsten, aber eben deshalb auch unüber- 
setzbaren Erzählung „Kowiakins Aufzeichnungen“. Kowiakin ist 
ein Kaufmann in einer kleinen Provinzstadt, in seiner Geistes- 
armut, die sich mit einem ungeheuren Selbstgefühl paart, ein 
Seitenstück zu dem Registrator Popristschin in Gogols „Aufzeich- 
nungen eines Verrückten“. Er selbst erzählt seine Lebensgeschichte 
in einem ganz eigenartigen Stil, der zum Teil die Umgangssprache 
seines Milieus wiedergibt, zum Teil aber auf die vielen, von ihm 
gelesenen Bücher zurückgeht; diese Bücher sind neben der Bibel 
sentimentale Romane aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
Erbauungsbücher mit kirchenslawischen Gebeten und Andachlten, 
Liedersammlungen und Liebesbriefsteller; aber auch Zeitungen 
hat Kowiakin gelesen und die Sprache der bolschewistischen De- 
krete ist ihm ebenfalls nicht fremd. So setzt sich aus den ver- 
schiedenartigsten Elementen ein Gemisch zusammen, das dennoch 
ein durchaus individuelles Gepräge trägt und den alten Satz „le 
style cest Phomme“ in glänzendster Weise bestätigt. Der Humor 
steigert sich oft ins Groteske, und doch ist die Endwirkung eben- 
sowenig komisch, wie bei Gogol, sondern tragisch. In einem Auf- 
satz über Leonow im Novemberheft der Moskauer Monatsschrifi 
„Petschat i revoliuzija“ vergleicht der Kritiker A. Leshnew diese 
Erzählung mit der oben erwähnten „Das Ende eines kleinen 
Mannes“. Er weist darauf hin, daß der Held dieser Erzählung, 
der Professor Lichariow, anfangs keineswegs „klein“ erscheint: 
erst die Revolution, mit der er sich nicht abzufinden vermag, 
deckt sein wahres Wesen auf. In ruhigen, friedlichen Zeiten würde 
uns angesichts dieses Mannes nie der Gedanke kommen, daß wir 
es mit einem leiblichen Bruder Kowiakins zu tun haben. Diesen 
würden wir freilich auch in friedlichen Verhältnissen richlig ein- 
schätzen. „Der Chronist, Dichter und Satiriker von Goguliow ist 
furchtbar beschränkt, ein eitler Graphomane. Zugleich aber ist 
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dieser defektive Enkel des Makar Dewuschkin [aus Dostojewskijs 
„Armen Leuten“] seltsamerweise auch einer dauernden, zärtlichen 
Liebe fähig. Aber auch hierbei benimmt er sich so albern und 
kläglich, daß man glauben möchte, er könnte überhaupt nur 
lächerlich wirken. Und doch ist das nicht der Fall. Die Auf- 
zeichnungen brechen ab, der spießbürgerliche Gogulew zerbricht 
unter den Schlägen der Revolution. Und da wird die Linienführung 
der Erzählung mit einemmal weicher, Kowiakin scheint zu wachsen, 
und ein großer menschlicher Schmerz tönt aus den Worten, in 
denen er ‚die dahinschwindende Gogulewsche Zeit‘ beweint. 
Kowiakin wächst, aber nur, weil er zu einem Symbol wird, einem 
Symbol des alten, hinschwindenden, an sich selbst irre gewordenen 
Rußland, das die Lösung der Schicksalsfragen und Rat in der Not 
bei dem Dorfidioten Feofan sucht. Und vielleicht scheint er auch 
deshalb größer zu werden, weil der Dichter sich zu ihm herab- 
neigt, zu dem gekränkten, von der Revolution erdrückten ‚kleinen 
Mann‘, um ihn zu bedauern. Denn Leonow steht seinen ‚kleinen 
Leuten‘ ohne Verachtung und ohne Spott gegenüber, mitunter 
sogar mit unwillkürlicher Sympathie. Deshalb hören sie aber 
nicht auf, jämmerlich zu sein.“ 

In den „Dachsen“ (= „Die Bauern von Wory“), dem ersten 

oßen Roman von Leonow, scheint das Thema viel weiter  ge- 
aßt: der Roman mutet an wie eine Chronik des russischen Dorfes 
in der Zeit unmittelbar vor dem Kriege, während des Krieges, in 
den Tagen der Revolution, in den ersten, schwersten Monaten der 
Sowjetherrschaft. Der Gegensatz von Dorf und Stadt, der Konser- 
vativismus des Bauern, sein Hängen an der Scholle, die Ver- 
zweiflung, die ihn erfaßt, als er in den Krieg muß, das Heimweh 
im Schützengraben, der erste wilde Freiheitstaumel beim Ausbruch 
der Revolution, an dessen Stelle bald ein bitterer Haß gegen die 
neuen Gewalthaber tritt, als diese das Getreide für die „Arbeiter- 
und Bauernrepublik“* beschlagnahmen wollen — alles das spielt 
in die Handlung hinein, fügt sich zusammen zu einem Gemälde 
von größtem Ausmaße. Wir haben aus der Zeit vor dem Kriege 
nur eine ähnliche, alle Seiten und Probleme des Dorflebens um- 
fassende dichterische Darstellung, — den merkwürdigerweise noch 
immer nicht ins Deuische übersetzten Roman von Iwan Bunin 
„Das Dorf“. In einem Punkt berührt sich Bunin sogar mit Leonow 
sehr nahe: der Gegensatz zwischen Dorf und Stadt, der im Roman 
eine bedeutende Rolle spielt, wird dadurch veranschaulicht, daß 
der Held in der Stadt aufwächst und so das städtische Leben 
enau kennen lernt, von seinem Zauber gefaßt wird, dabei aber 
dennoch Bauer bleibt. 

Wie verhält sich aber dieses, scheinbar so groB angelegte 
Werk zu dem oben formulierten angeblichen Grundthema Leonows? 
Darauf antwortet wiederum Leshnew in seinem Aufsatz über den 
Dichter: „Auch in den ‚Dachsen‘ haben wir das Thema des ‚kleinen 
Mannes‘. Es ist nur aus dem Mittelpunkt etwas zur Seite geschoben 
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und fällt daher nicht so stark auf. Der ‚kleine Mann‘ ist hier 
der aus dem Bauernstande hervorgegangene Kaufmann Brykin, 
mit dessen Jugendgeschichte der Roman beginnt. Der Kreis seiner 
Wünsche ist nicht groß, aber dafür scharf gezogen. Er weiß schon 
von kleinauf, was er will. Er reist in sein Heimatdorf, um zu 
freien, und genießt schon im voraus den Neid seiner Rivalen, die 
süße Möglichkeit, den großen Herrn zu spielen, mit den Verwandten 
der Braut zu streiten und zu feilschen. Dann ist ein Ziel erreicht, 
er ist der glückliche Besitzer der schönen Annuschka, er kann alles 
tun mit ihr, was er will, kann den gnädigen und den gestrengen 
Herrn spielen. Und dazu die Aussicht auf den ‚sanften Knaben‘, 
den die Frau ihm schenken soll, den: Sohn, der ebenso von ihm 
abhängig sein wird, dem er seine väterliche Weisheit predigen 
wird. ‚Ach, welch herrliche Zerstreuungen werden deinen öden 
Alltag ausfüllen, Jegor Iwanowitsch!“ 

Aber diese schönen Träume werden durch den Krieg und die 
Revolution vernichtet. Als Deserteur, zerlumpt und verarmt, kommt 
Brykin aus dem Kriege in sein Dorf zurück und erfährt hier zu- 
allererst, daß seine Frau einem andern angehört. „Alles, wonach 
er strebte, wodurch er die Ungerechtigkeit der Natur wettmachen 
wollte, die ihn so klein und Räßlich geschaffen hatte: Reichtum, 
Herrschaft über Frau und Kind — alles ist hin. Und nun lehnt 
sich der kleine Mann gegen das ungerechte Schicksal auf. Schon 
die Szene mit dem Jackett, seinem, Beykin. Jackett, das der Lieb- 
haber der Frau angezogen hat, eine Szene, die unzweifelhaft von 
Dostojewskij beeinflußt ist, aber von ebenso unzweifelhafter Kraft 
der Darstellung erfüllt ist, dieses krampfhafte Sich-Auflehnen, diese 
gallige Empörung, die nicht zuzuschlagen wagt, sondern sich hinter 
demütiger kriecherei und Selbsterniedrigung verbirgt, diese Krämpfe 
des halbzertretenen Wurmes sind von außerordentlicher Wirkung. 
‚Tag und Nacht beten wir für unsere Wohltäter, danken ihnen, 
daß sie unser elendes Haus nicht verschmäht haben. . . Tragen 
Sie nur mein Jackett, tragen Sie es in Gesundheit! Und hauen 
Sie mir noch eins in die Fresse! So schlag doch zul Schlag zu!“ 

So spricht der Betrogene. „Der kleine Mann kann die Last 
nicht mehr tragen und rächt sich für seine Schmach. Jegor Brykin 
wird zum Mörder, aber nur durch ein Versehen und nicht an 
dem Manne, den er eigentlich töten wollte. Seine Tat aber wird 
zum Signal des Bauernaufstandes, doch niemand weiß, daß Brykin 
der Mörder ist, man schreibt die Tat einem anderen zu, der da- 
durch zum Führer des Aufruhrs wird. So ist der kleine Mann 
noch einmal betrogen um das, was ihm zukommt. Man hat ihm 
die Ehre der einzigen ‚heroischen‘ Tat seines Lebens geraubt. So 
wird er zum Verräter an den eigenen Genossen und den Feinden, 
und ist im Grunde genommen schon tot, bevor die ‚Dachse‘ ihn 
noch erschossen haben.“ 

An diesem Helden ist nichts, was irgendwie milde für ihn 
stimmen könnte. Der Dichter steht ihm ohne jede innere Teil- 
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nahme, nur als kühler Beobachter gegenüber. „Es sieht so aus“, 
heißt es in dem Aufsatz von Leshnew, „als hätte Leonow hier 
endgültig und unwiderruflich mit dem ‚kleinen Manne‘ abgerechnet, 
als hätte er ihn erschlagen, um ihn nie wieder adferstehen zu 
lassen. ‚Die herbstreife Frucht ist zerfallen. Aus der Form ist 
der Inhalt entwichen. Den Streit des ‚kleinen Mannes‘ mit der 
Revolution hat Leonow nicht zugunsten des ersteren entschieden.“ 


Leonows dichterische Entwicklung, die eine sehr kurze Zeit- 
spanne umfaßt, kennzeichnet sich als ein überraschend schneller 
Aufstieg zur Höhe. Ob die nun gewonnene Reife nicht zur Stag- 
nation werden wird, läßt sich natürlich nicht voraussagen. Die 
neueste russische Literatur bietet nur zu viele Beispiele betrogener 
Hoffnungen. Ganz abgesehen von den aus sehr durchsichtigen 
Gründen überschätzten reinen Tendenzdichtern (wie Gladkow mit 
seinem „Zement“, Libedinskij, Tarasow-Rodionow)auch bei anderen, 
scheinbar stärkeren und eigenartigeren Talenten stellte es sich 
nach und nach heraus, daß nicht das Können, sondern der Stoff 
bei ihren Werken das eigentlich Ausschlaggebende gewesen war. 
Wie in der Zeit der großen Formkünstler schließlich eine Sprache 
geschaffen worden war, die für die Poeten dichtete und dachte, 
so tat es für diese Dichter die Zeit. Leonows Schaffen weist 
freilich Züge auf, die zu der Hoffnung berechtigen, daß er nicht 
zu den bloßen Blendern gehört. Er hat Eigenes zu sagen, und 
er weiß, wie er es sagen muß. Und so kann man erwarten, daß 
sein Schaffen diese Zeit überdauert. 


Die Signatur dieser Zeit ist nach wie vor Ringen und Suchen. 
Man redet bei uns so gerne von dem kühnen russischen Experi- 
ment, eine ganz neue Kultur sozusagen aus dem Nichts zu schaffen, 
und meint dabei wohl gar, das Experiment sei in Rußland leichter 
durchzuführen als anderswo, weil die bürgerliche Kultur dort nicht 
so fest verwurzelt sei wie in Westeuropa. Man übersieht aber 
dabei zweierlei: erstens, daß vieles, was von den allzu rücksichts- 
losen Neuerern der ersten Revolutionsjahre als „bürgerliches 
Vorurteil“ angesehen wurde, in der menschlichen Natur selbst 
verankert ist und sich nicht ausrotten läßt, und zweitens, daß auch 
die Masse des russischen Volkes keineswegs so kulturlos und tradi- 
tionslos ist, daß man ihr jede beliebige neue Lebensform einfach 
aufzwingen könnte, indem man sie durch Vernunftsgründe recht- 
fertigt. Durch nichts ist der Mensch schwerer zu gewinnen, als 
durch Vernunftsgründe. Auch in Rußland erfüllt sich das Wort 
von Hebbels König Kandaules von der Welt, die „über diesen 
Dingen eingeschlafen“ ist. Wer sie wecken will, prüfe sich vorher 
ob er reich genug ist, Ersatz für das Vernichtete zu bieten, und 
stark genug, den gewaltsam aus dem Schlaf Gerüttelten zu binden, 
wenn er im Zorn über die Störung um sich schlägt. 


Eine gute Illustration zu diesen allgemeinen Gedankengängen 
bietet der_ von dem Schriftsteller Weresajew entfesselte Streit um 
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den „neuen Ritus“. Von diesem Streit war hier schon einmal 
die Rede; es wurde auch die ablehnende Antwort mitgeteilt, die 
einer von den ganz Gesinnungstüchtigen dem Dichter erteilte, 
wobei er noch die Entstehung der Hochzeitssitten vom Standpunkt 
des historischen Materialismus erklärte. Weresajew hat sich aber 
nicht irre machen lassen. Im Novemberheft der „Krasnaja Now’ 
nimmt er das Problem noch einmal auf und teilt vor allem mit, 
daß seine Ausführungen den lebhaftesten Widerhall in weiten 
Kreisen gefunden haben: nicht weniger als fünfhundert Briefe teils 
ablehnenden, teils zustimmenden Inhalts sind ihm zugegangen. 
Die Ablehnenden sind zum größten Teil Sowjetbeamte, Partei- 
sekretäre, Arzte, Studierende; sie werfen Weresajew vor, daß 
er den „alten Popenschwindel“ in neuer Gestalt wiederherstellen 
wolle, daß er, den man bisher für einen fortschrittlich gesinnten 
Schriftsteller gehalten habe, nun plötzlich von der Sehnsucht nach 
bourgeoiser Gemütlichkeit, „Geranien auf dem Fensterbrett und 
Kanarienvögel im Käfig“ ergriffen worden sei usw. Ein Arzt erklärt 
ihm kurzweg, die Verneinung des Ritus sei ein unanfechtbares 
Symptom des kulturellen Fortschritts; ein junger Gelehrter ruft 
athetisch aus: „Was sollen die trivialen öffentlichen Feierlichkeiten 
ei einer so intimen Angelegenheit wie z. B. die Eheschließung?“ 
_ Dem gegenüber stehen nun aber viel zahlreichere zustimmende 
Außerungen. Interessant ist der Bericht über die Debatten in der 
kommunistischen Zelle eines der Volkskommissariate. Ein alter 
Kommunist erklärt: „Wenn der Ritus erst einmal feststeht, wenn 
er sich jedesmal in den allbekannten, unveränderlichen Formen 
abspielt, wird er bald ebenso langweilig sein wie die alten kirch- 
lichen Riten oder die neuen ärmlichen Bräuche.“ Darauf erwidert 
ein fünfzehnjähriger Pionier: „Wenn der Ritus künstlerisch und 
schön ist, kann er nicht langweilig werden. Ich denke an meine 
frühe Kindheit zurück. Das Schöne war ja gerade, daß wir vor- 
her wußten, daß es zu Weihnachten einen Tannenbaum, zu Ostern 
bunte Eier, zu u grüne Maien geben würde. Und ich 
möchte wünschen, daß unsere Kinder einst ebenso schöne Er- 
innerungen haben, wie sie uns zum Beispiel durch die Messe in 
der Östernacht zuteil wurden.“ Ein Kommunist aus Orenbur 
schreibt an Weresajew: „Ich betone bei jeder Gelegenheit, 
Sitte und Brauch keine Kleinigkeit sind, daß wir unsere Sitten 
und Gebräuche schöner und feierlicher ausgestalten müssen als 
die der Religion oder der alten kapitalistischen Gesellschaft. Wenn 
wir das nicht tun, so haben wir in der Zukunft nicht das 
Reich des Sozialismus und den Triumph des Menschen, sondern 
ein Reich der Langeweile, den Triumph des Automaten.“ Ein 
anderer Parteigenosse drückt sich noch deutlicher aus: „Wieviele 
Genossen haben auf kirchliche Taufen, Trauungen, Begräbnisse 
nur verzichtet aus Furcht, sie könnten aus der Partei ausgeschlossen 
werden? Wieviele Genossen haben es trotzdem getan, und es 
ist nicht entdeckt worden? Und wieviele sind entdeckt worden? 
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Und weshalb das alles? Weil wir in diesen Dingen fast nichts 
haben, was nicht von der Religion kommt.“ 

Derselbe Briefschreiber schildert eine „kommunistische Taufe“ 
(„Oktiabriny*) im Parteiklub. „Erst hielt ein Genosse eine Rede. 
Er fing fast mit der Erschaffung der Welt an, kaute, kaute und 
wurde mit Mühe und Not fertig. Die Eltern mit dem Kinde standen 
stumm da. Dann, nach einer kurzen Pause, trat ein Komsomolez 
(Mitglied des kommunistischen Jugendbundes) vor, nahm das Kind 
auf den Arm und gelobte, es im Geiste des Kommunismus zu er- 
ziehen. Dann gab er das Kind der Mutter zurück und verschwand 
hinter den Kulissen. Die Eltern standen immer noch da, mit denı 
Kinde auf dem Arm, als erwarteten sie noch etwas. Aber die 
Reden waren beendet. Das Präsidium richtete die Frage ans Publi- 
kum: ‚Wünscht noch jemand das Wort zu ergreifen?‘ Schweigen. 
‚Nun, Genosse‘, sagt der Vorsitzende, ‚es ist aus, Sie können gehen‘. 
Ich weiß nicht, was die andern empfanden, mir aber war die 
Sache sehr peinlich. Und ich glaube, sowohl den Eltern, wie den 
Rednern war nicht sehr schön zu Mute.“ Auf den gleichen Ton 
gestimmt ist die Schilderung einer Eheschließung in einer anderen 
Zuschrift: „Ich und meine jetzige Gattin kamen auf das Amt. Ein 
kleines, vollgespucktes Zimmer, eine Art Vorzimmer. Ein schäbiger 
Tisch, an dem zwei junge Mädchen sitzen. Kein Stuhl, kein Sofa. 
Ohne uns auch nur anzusehen, schrieb die eine Dame lange Zeit 
etwas, dann reichte sie uns das Papier zur Unterschrift hin. Der 
Leiter des Amtes erschien nicht einmal persönlich (wozu sich 
auch wegen solcher Bagatellen bemühen?), das Fräulein ging mit 
dem Papier, das er unterzeichnen mußte, zu ihm ins Zimmer. 
Wir sind erwachsene, gesinnungstüchtige Leute und wollen uns 
durchaus nichts vormachen lassen. Aber doch hätte es uns wohl- 

etan, wenn uns in diesem wichtigen Augenblick jemand einen 
lückwunsch ausgesprochen hätte, uns die Hand gereicht, in 
wenigen Worten auf die Bedeutung des von uns unternommenen 
Schrittes hingewiesen hätte. Aber das Fräulein hielt uns mit 
kühler Miene das Papier hin und auf meine Frage: ‚Ist das alles? 
abe sie trocken: ‚Jawohl!‘ und machte sich wieder an ihre 
Schreibereien. Und das Lächeln auf dem Gesicht meiner neuen 
Lebensgefährtin (ich sah es ganz deutlich, ließ mir aber nichts 
merken) wich zuerst einem Ausdruck des Erstaunens, dann einer 
halbversteckten Angst oder einem Gefühl, wie wenn ein Mensch 
ohne Grund schwer gekränkt worden ist.“ 

Dieses Verlangen nach dem Ritus ist nicht bloß ästhetisch 
begründet; es ist letzten Endes nichts anderes als eine Revolte des 
Gefühls gegen den Verstand, der sich anmaßt, auch Gebiete zu 
beherrschen, wo ihm kein Herrscherrecht zukommt. Das geht 
deutlich hervor aus der Zuschrift eines Komsomolez, in der das 
Begräbnis eines Genossen geschildert wird. „Als wir die Straße 
entlang zogen, hatten wir das Gefühl von etwas Traurigem, Weh- 
műtigem. Die Musik drang tief in die Seele, und ihre Klänge 
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wurden mir zum Erlebnis; es schmerzte mich, den treuen Genossen 
verloren zu haben. Wenn sich die Träger des Sarges ablösten, 
suchte jeder, wenn auch nur für ganz kurze Zeit, mitzutragen. 
Die Prozession hinterließ bei mir einen starken Eindruck. Aber 
als sie nun auf dem Friedhof anfingen, Reden zu halten, da hätte 
man am liebsten alles im Stich gelassen und wäre davongelaufen. 
Ich wollte etwas anderes sehen. Und ich wollte keine lauten Reden 
hören, die meine Gedanken an den Verstorbenen störten. Keinerlei 
‚Emotionen‘ oder wie man es nennt, habe ich dabei erlebt. Ich 
wollte etwas anderes .. .“ A 

Zum Schluß sei endlich noch die Außerung eines Journalisten 
angeführt, der — sehr bezeichnend! — die Totenfeier für Mignon 
im „Wilhelm Meister“ als Vorbild hinstellt und dann weiter seine 
ganze Hoffnung auf die Jugend setzt, die „reifer ist als wir Alten“. 
„Ist es nicht ein wunderbares Bild, diese Kinder und Jünglinge, 
die vom Tode singen als von der Ablösung eines Postens, der 
freudig seine große Pflicht getan hat? Die vor dem Grabe, auf 
das die Erde geschüttet wird, singen von den Steinen, die der Tote 
zu dem großen Bau schichtete, der ihn überleben soll? Die zu- 
rückkehren mit Liedern, die zu freudigem Lebenskampf auffordern ? 
Oder die Kleinen, die nicht mit dem zum Auswachsen langweiligen: 
‚Wir nehmen dich in unseren Kreis auf und da hast du das rote 
Halstuch‘, sondern mit Liedern, grünen Zweigen und Blumen das 
neugeborene Kind begrüßen? Werden die Alten das Lied der 
Kleinen nicht leise mitsingen? Wird der Vater des Neugeborenen 
ihnen nicht Pfefferkuchen und Konfekt schenken?“ 

Hier kommen wir schon zu einem neuen Thema — der 
russischen, Jugend von heute. Darüber wird in einer unserer 
nächsten Übersichten noch ausführlich zu reden sein. 
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Sarabjanow, Vl: Kooperacija v sisteme sovetskogo chozjajstva. (Die 
Genossenschaften im System der Sowjetwirtschaft.) Moskau-Leningrad 1925. 
Kooperativnoe Izdatel stvo. 96 S. 


Sbornik statej po sacharnoj promyšlennosti. (Sammlung von Aufsätzen 
über die Zuckerindustrie.) Moskau 1926. Verlag der Zentral-Presse-Ver- 
waltung des obersten Volkswirtschaftsrates der Sowjetunion. 396 S. 


Semaško, N. A.: Proizvoditel’nost’ truda i ochrana narodnogo zdorovja. 
(Die A ae und der Schutz der Volksgesundheit.) 2. Aufl. Moskau 
1926. Verlag des Volkskommissariats für Gesundheitswesen. 27 S. 


Senjuskin, F.: Rabota fabricno-zavodskich komitetov v sovremennych 
uslovijach. (Die Arbeit der Fabrik-Komitees unter den gegenwärtigen 
Bedingungen.) 4. Aufl. Moskau 1926. Redaktions- und Verlagsabteilung 
des Zentralsowjets der Gewerkschaften der UdSSR. 157 S. 


Serebrennikov, I.I.: Burjaty, ich chozjajstvennyj byt i zemlepol’zovanie. 
(Die Burjaten, ihre Wirtschaft und ihre Bodennutzung.) 1.Bd. Verchneudinsk 
1925. Burjatisch-mongolischer Verlag. II u. VIII u. 226 S. 


Severo-Kavkazski j Kraevoj Sovet Narodnogo Chozjajstva: GospromyS- 
lennost’ Severnogo Kavkaza v 1924-25 g. i perspektivy na 1925-26 E, (Nord- 
kaukasischer Gebiets-Volkswirtschaftsrat: Die Staatsindustrie des Nord- 
kaukasus im Jahre 1924/25 und ihre Aussichten für das Jahr 1925/26.) 
Rostov a. D. 1926. Staatsverlag. 389 S. 
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Severo-Zapadnoe Promyslennoe Bjuro VSNCH: Leningradskaja promy5- 
lennost’. Sostojanie i perspektivy. (Industriebüro des Obersten Volks- 
wirtschaftsrates für das Nordwestgebiet: Die Leningrader Industrie. Zu- 
stand und Aussichten.) Leningrad 1925. Verlag des Industriebüros des 
Obersten Volkswirtschaftsrates für das Nordwestgebiet. 33 S. 


Sevruk, P.: Kooperacija v SSSR. (Die Genossenschaften in der Sowjet- 
union.) 2. Aufl. Moskau-Leningrad 1926. Staatsverlag. 151 S 


Sibirskij Kraevoj Finansovyj Otdel: Mestnyj bjudžet Sibirskogo kraja na 
1925—26 bjudz. god. (Sibirische Gebiets-Finanzabteilung: Das lokale Budget 
des sibirischen Gebietes für das Budgetjahr 1925/26.) Novosibirsk 1924. 
Verlag der Finanzabteilung für das sibirische Gebiet. 144 S. 


Sibirskij Kraevoj Sojuz Seľsko-Chozjajstvennych i Kreditnych Kooporativ- 
nych Sojuzov: Sostojanie i rabota sel'sko-chozjajstvennoj kooperacii 
Sıbiri v 1924—25 g. i v I. kv. 1925—26 g. (Sibirischer Verband der Land- 
wirtschafts- und Kreditgenossenschaftsverbände: Stand und Arbeit der 
landwirtschaftlichen Genossenschaften Sibiriens im Jahre 1924/25 und 
im 1. Quartal 1925/26.) Novosibirsk 1926. „Sibsel'skosojuz.“. 62 S. 


SibirskijKraevojSovet aope E REE lany razvitija 
Sibirskoj promyslennosti. (Pjatiletnie programmy.) S predisl. M. M. Lasevica. 
(Sibirischer Gebiets-Volkswirtschaftsrat: Die Pläne der Entwicklung der 
sibirischen Industrie. [Die fünfjährigen Programme.) Mit einem Vorwort 
von M. M. Lasevic.) Novonikolaevsk 1925. Sibirische Zentralverwaltung 
des Obersten Volkswirtschaftsrates. 187 S. 


Sibirskoe.Kraevoe Bjuro Tovarnych Birz: Tovarnye birzi Sibiri v 1924—25 y. 
(Sibirisches Gebiets-Büro der Warenbörsen: Die Warenbörsen Sibiriens im 
Jahre 1924—25.) Novonikolaevsk 1926. Verlag der Büros der sibirischen 
Warenbörsen. 45 u. 23 S. 


Sibirskoe Kraevoe Zemel'noe Upravlenie: Sel’skoe chozjajstvo Sibirskogo 
kraja. VYP. I. Materialy po charakteristike BL EopO sel'skogo choz- 
jajstva. (Landverwaltung des Sibirischen Gebietes: Die Landwirtschaft 
des Sibirischen Gebietes. 1. Teil: Materialien zur Charakteristik der si- 
birischen Landwirtschaft.) Novosibirsk 1926. Verlag „V pomosz’ Zem- 
ledeľcu“. 259 S. 


Sindikat Vsesojuznyj Tekstil'ny;: Vsesojuznyj Tekstiľnyj Sindikat i 
tekstil'naja promyslennost’ v 1924—25 g. (Otčety, obzory i stat'i.) (Das 
Textilsyndikat der Sowjet-Union und die Textil- Industrie in dem 
Jahre 1924/25. [Berichte, Abhandlungen, Artikel...) Moskau 1926. Zentral- 
a des Obersten Volkswirtschaftsrates der Sowjet-Union. 

3 u. 289 S. 


Sirinov, M.A.: Mestnye finansy. (Die lokalen Finanzen.) Moskau-Lenin- 
grad 1926. Staatsverlag > S. 
Das Handbuch von Professor Sirinow ist die erste ausführliche Arbeit, 
die der Finanzwirtschaft der provinziellen Regierungsverwaltung und der 
Kommunen in der Sowjet-Union gewidmet ist. 


Sistema sel.-choz. kredita. Organizacionnye zadaöi. Sbornik statej. (Pas 
landwirtschaftliche Kreditsystem. Die organisatorischen Aufgaben. Eine 
Sammlung von Aufsätzen.) Moskau 1925. Zentral-Landwirtschaftsbank 
der UdSSR. 198 S. 


Smilga, l: Vosstanovlenie chozjajstva SSSR. i rekonstrukcija ego proiz- 
voditel’nych sil. (Die Wiederherstellung der Wirtschaft der UdSSR. und 


die Rekonstruktion ihrer Produktivkräfte) Moskau 1925. Verlag „Eko- 
nomiceskaja Ziszn“. 111 S. 


Sojuz Sel'sko-Chozjajstvennoj Kooperacii ASSR. Nemcev ee Otcel 
Pravlenija IV-mu S-ezdu Upolnomoöennych za 1925 god. (Verband der 
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landwirtschaftlichen Genossenschaften der Autonomen Soz. Sowjet-Republik 

der Deutschen an der Wolga: Bericht des Vorstandes über das Jahr 1925 

ur De Bevollmächtigten-Kongreß.) Pokrowsk 1926. „Nemgosizdat“. 
u. : 


Sojuz Sel’sko-Chozjajstvennych i Lesnych .Rabočich SSSR.: Nas sojuz v 
cifrach. Sbornik statističeskich materialov. (Verband der land- und 
forstwirtschaftlichen Arbeiter der UdSSR.: Unser Verband in Zahlen. 
Eine Sammlung von statistischem Material.) Moskau 1926. Verlag „Rabotnik 
zemli i łesa.“ 90 S. 


Sokol'nikow, G.J.: Finansovaja politika revoljucii. (Die Finanzpolitik 
der Revolution.) 2. Band. Moskau 1926. Verlag des Volkskommissariates 
für Finanzen der UdSSR. 186 S. 


Sovet Narodnych Komissarov SSSR.: Prilozenie k proektu Edinogo Gosu- 
darstvennogo Bjudzeta Sojuza Sovetskich Socialisticeskich Respublik na 
1925 — 1926 N god (oktjabf 1925 g. — sentjabr 1926 g.), odobrennogo 
Sovetom Narodnych Komissarov Sojuza SSR. nen Sojuznych Sociali- 
sticeskich Respublik na 1925--1926 god, odobrennye Sovetom Narodnych 
Komissarov i utverzdennye Central’nymi Ispolnitel'nymi Komitetami 
Respublik. (Rat der Volkskommissare der UdSSR.: Erläuterungen zu dem 
Projekt des a er ne er der UdSSR. für das Bud aar 1925—1926 
[Oktober 1925 bis September 1926], das von dem Rat der Volkskommissare 
der UdSSR. gutgeheißen wurde. Die Budgets der Bundesrepubliken, ge- 
billigt vom Rat der Volkskommissare und bestätigt von den Zentral- 
Exekutivkomitees der Republiken.) Moskau 1926. ee des Volks- 
kommissariats für Finanzen der UdSSR. HI u. XXXV u. 606 S. 


Sovet S-ezdov Birzevoj Torgovli SSSR.: Voprosy torgovli i chlebozagoto- 
vitel'naja kampanija 1925—1926 g. (Stenogramma Rassirennogo Plenuma 
Vsesojuzn. Soveta S-ezdov oo Torgovli. Ijuľ 1925 g.) (Rat der 
Börsenhandelskonferenzen der UdSSR.: Die Fragen des Handels und die 
Getreidebereitstellungskampagne des Jahres 1925—1926. en des 
erweiterten Plenums des Rates der Börsenhandelskonferenzen der UdSSR. 
im Juli Be Moskau 1925. Verlag des Rates der Börsenhandelskonfe- 
renzen. ; 


Špakovskij, V. A.: Soevye boby, ich značenie, kul'tura i ispoľzovanie. 
Die Soja-Bohnen, ihre Bedeutung, Kultur und Verwertung.) Wladiwo- 
stok 1926. Verlag „Knisznoe Delo“. 83 S. 


Spravoönik po neftjanomu delu. (Handbuch der Naphthaindustrie.) 
Moskau 1925. Verlag des Rates der Naphthaindustrie. 3 Bde. und 1 Atlas. 
XVI u. 948 S.; VII u. 411 S.; VH u. 473 S., 53 Tabellen. 


Stalin, L: O chozjajstvennom polozenii sovetskogo sojuza. Doklad aktivu 
Leningradskoj organizacii o rabote plenuma CK VKP (b) 13 aprelja 1926 
goda. (Die Wirtschaftslage des Sowjetbundes. Bericht vor dem Arbeits- 
ausschuß der Leningrader Organisation über die Arbeit des Plenums des 
Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjetunion [Bolsche- 
wiki] am 13. April 1926.) Moskau-Leningrad 1926. Staatsverlag 32 S. 


Ste je: B. E.: Vnešnjaja torgovaja pona SSSR. (Die Außenhandelspolitik 
er UdSSR.) Moskau-Leningrad 1925. Zentralpresseverwaltung des Obersten 
Volkswirtschaftsrates der UdSSR. 140 S. 


Strandt, L.: Kak vedut svoe chozjajstvo nemcy Povolz’ja. Pod. red. Zame- 
stitelja Predsed. Nemrespubliki pri Prezidiume VCIK. D. Šmidt. (Wie die 
Deutschen an der Wolga ihre Wirtschaft führen. Unter der Redaktion 
des Stellvertreters des Präsidenten der Deutschen Republik beim Präsi- 
dium des Zentralexekutivkomitees der UdSSR, D. Schmidt.) Moskau- 
Leningrad. Staatsverlag. 43 S. 
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Švarc, G. i Zajcev, V.: Položenie truda molodezi v SSSR. v 1923—1925 g. g 
S predisl. Ekonomkomissii CKRLKSM. (Die Lage der Arbeit der Jugend- 
lichen in der UdSSR. in den Jahren 1923—1925. Mit einem Vorwort der 
Wirtschaftskommission des Zentralkomitees des russischen kommunisti- 
schen Lenin-Jugendverbandes.) Moskau-Leningrad 1926. Verlag „Molodaja 
Gvardija“. 167 S. 


Syromjatnikov,B. IL: Očerk istorii russkoj tekstilnoj promyšlennosti v 
svjazi s istoriej russkogo narodnogo ehoa Sha: (Abriß einer Geschichte 
der russischen Textilindustrie in Verbindung mit der Geschichte der 
a en Volkswirtschaft.) Ivanovo-Voznesensk 1925. Verlag „Osnova“. 


Tataröukov, A. N.: Central’no-Cernozemnaja Oblast’ v chozjajstvrennom 
otnosenii. (Das Zentral-Schwarzerdgebiet in wirtschaftlicher Beziehung.) 
Voronež 1925. Verlag des Gouvernements-Volkswirtschaftsrates. 45 S. 


Timofeev, P. G.: Ekonomiseskaja geografija SSSR. (Wirtschaftsgeographie 
der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken.) Umgearb. und verm. 
su Moskau-Leningrad 1925. Staatsverlag. 330 S. u. 33 Tabellen u. 
3 Karten. 


Timofeev, P. G.: Kratkij kurs EO A, geografii SSSR. (Kurz ge- 
faßtes Lehrbuch der Wirtschaftsgeographie der UdSSR.) 3. Aufl. Moskau- 
Leningrad 1925. Verlag „Krasnyj Proletarij“. 199 S. Mit Zeichnungen, 
Diagrammen und Karten. 


Tjazelaja industrija v SSSR. Ugol, neft, železo i med’. (Die Schwer- 
industrie in der Sowjetunion. Kohle, Naphtha, Eisen und er) Ein 
Sammelwerk, herausgegeben unter der Redaktion von Prof. V. E. Den. 
Moskau-Leningrad 1926. Staatsverlag. 336 S. 


Trest „Azneft’“: Proizvodstvennaja programma „Aznefti* na 1925—1926 
operacionnyj god. Izmenenija vnesennye Gosplanom i STO. (Das Pro- 
duktionsprogramm des Trusts „Azneft“ für das Geschäftsjahr 1925—1926 
mit den Abänderungen der Staatlichen Plankommission und des Rates 
a en und Verteidigung.) Moskau 1926. IIerausgegeben vom „Azneft“. 


Trest Leningradskij en Tekstil'nyj: Otcet za 1924—1925 g 
(Staatlicher Textil-Trust Leningrad: Bericht für das Jahr 1924—1925.) 
Leningrad 1925. Verlag „Priboj“. II u. 454 S. 


Trest „Sacharotrest“: Proizvodstvennaja programma Sacharotresta na 1926 g. 
(Trust „Sacharotrest“: das Produktionsprogramm des Zuckertrusts für das 
Jahr 1926.) Moskau 1925. Zentralpresseverwaltung des Obersten Volks- 
wirtschaftsrates der UdSSR. 181 4 


Trockij, L.: Borba za kačestvo. (Der Kampf um die Qualität.) Moskau 1926. 
Verlag „Planovoe Chozjajstvo“. 84 S. 


Trockij, L.: K socializmu ili kapitalizmu? (Analiz are one chozjajstva 
i tendencij ego razvitija) (Zum Sozialismus oder zum Kapitalismus? 
[Eine Analyse der Sowjetwirtschaft und ihrer en) 
2. Auflage. Moskau-l.eningrad 1926. Verlag „Planovoe Chozjajstvo“. 68 S. 


Tumanov, N. G.: Valjutnaja i kreditnaja politika Gosbanka. (Die Valuta- 
und Kredit-Politik der Staatsbank.) Moskau 1925. Verlag des Volks- 
kommissariats für Finanzen der UdSSR. 87 S. 


Ural’skoe Oblastnoe Statisticeeskoe Upravlenie: Ural’skoe chozjajstvo v 
cifrach. 1926g. Kratkij statisticeskij spravocnik. (Statistische Verwaltung 
des Uralgebietes: Die Wirtschaft des Urals in Zahlen. 1926. Kurzgefaßtes 
statistisches Nachschlagewerk.) Sverdlovsk 1926. XIII u. 390 S. 
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Vbotfbe s zasuchoj i golodom. Neurozaj v zasuslivych rajonach SSSR. i 
bofba s nimi. Sbornik pod obscej redakciej i s predisloviem A. I. Rykova. 
(Im Kampf mit der Dürre und mit dem Hunger. Die Mißernten in den 
trockenen Bezirken der Sowjetunion und ihre Bekämpfung. Sammelwerk 
unter der allgemeinen Redaktion und mit einem Vorwort von A. I. Rykov.) 
Moskau-Leningrad 1925. Staatsverlag. 356 S. 


Vanag, N. i Tomsinskij, S.: Ekonomiceskoe razvitie Rossii. (So vtoroj 
poloviny XIX veka do Febral’'skoj revoljucii.) (Die wirtschaftliche Ent- 
A Eung en [von der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis zur 
Februar-Revolution].) Rostov a. Don 1925. Verlag „Burevestnik“. 329 S. 


Vanag N.: ran kapital v Rossii nakanune mirovoj vojny. (Das 
Finanzkapital in Rußland am Vorabend des Weltkrieges.) Moskau 1925. 
Verlag der Kommunistischen J. Sverdlov-Universität. 189 S. 


Yladivostokskaja Tovarnaja Birža: Vladivostokskaja Tovarnaja Birža 
v 1924—1925 g. (Ekonomiceskij obzor.) Die Wladiwostoker Warenbörse 
im Jahre 1924—1925. [Ein Wirtschaftsüberblick.)) Wladiwostok 1926. 
Verlag des Börsenkomitees. 106 S. 


VYladivostokskij eo]. 1OLRoNy] Port. (Der Seehandelshafen Wladi- 
wostok.) \Wladiwostok 1925. Verlag „Kniznoe Delo“. 200 S. 


Vodnaja Magistral’ Volga-Don-Azovskoe more. Vyp. Il. Techniseskie i 
ekonomiceskie materialy. (Der Wasserweg Wolga-Don-Asowsches Meer. 
3. Veröffentlichung: technische und wirtschaftliche Materialien.) Rostov 
a.D.1925. Plankommission beim Gebiets-Exekutivkomitee. XVIII u. 566 S. 


Volf, M. B. i Mebus, G. A.: Statisticeskij spravocnik po &konomiceskoj geo- 
pran SSSR. i drugich gosudarstv. Pod redakciej i s predisloviem pro- 
essora V. E. Dena. (Statistisches Handbuch der Wirtschaftsgeographie 
des Bundes der Sozialistischen Sowjetrepubliken und der anderen Staaten. 
Unter der Redaktion und mit einem Vorwort von Professor V. E. Den.) 
3. Jahrgang. Moskau-Leningrad 1926. Staatsverlag. 376 S 

Dieselben Verfasser geben im Staatsverlag eine Wirtschaftsgeographie 
der Sowjetunion heraus, in der die von der Staatlichen Plankommission 
der Sowjetunion aufgestellten „Wirtschaftsrayons“ nach dem neuesten 
Material in ausführlichen Monographien behandelt werden. Bisher sind 
erschienen: „Das Fernöstliche Gebiet“ (170 S.), Das Nord-Westgebiet“ 
(164 S.), „Das zentrale on a neh (153 S.), „Das Nord-Ostgebiet“ 
(99 S.) und „Das Uralgebiet“ (153 S.). 


Voprosy truda v promyslennosti. Sbornik ae po red. I. A. Kravalja 
s predisl. F. È. Dzeržinskogo. (Die Fragen der Arbeit in der Industrie. 
Eine Sammlung, von Abhandlungen, redigiert von I. A. Kraval’ und ein- 
geleitet von F. È. Dzerzinskij.) Moskau-l.eningrad 1926. Verlag „Novaja 

erevnja“. 213 S. 


Vserossijskij Central’nyj Sojuz Potrebitel'nych Obscestv: Potrebitel’skaja 
Kooperacija v 1924—1925 chozjajstven. godu. Otcetnyj doklad Pravlenija 
XL (6 mu) Sobraniju Upolnomodennych Centrosojuza. (Allrussischer 
Zentralverband der Konsumvereine: Die Konsumgenossenschaften im 
Wirtschaftsjahr 1925—1926. Bericht des Vorstandes für die XL. [6.] Ver- 
sammlung der Bevollmächtigten des Zentralverbandes.) Moskau 1926. 
Verlag „Gentrosojuz“. XXXV u. 279 u. 88 S. 


Vserossijskij Centraľnyj Sojuz Potrebitel'nych Obscestv: Statisticeskij 
obzor dejatel'nosti Potrebitel'skoj Kooperacil SSSR. za 1924—1925 choz. 
god. (Allrussischer Zentralverband der Konsumvereine: Statistische Über- 
sicht über die Tätigkeit der Konsumgenossenschaften der UdSSR. in dem 
Wirtschaftsjahr 1924—1925.) Moskau 1926. Verlag „Gentrosojuz“. 88 S. 
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Vserossijskij Central’nyj Sojuz Potrebitel'nych Obscestv: XI (sestoe) 
Sobranie Upolnomodennych Centrosojuza. Aprel’ 1926 goda. Stenografi- 
seskij otcet. Plenum, sekcii, rezoljucii. (Allrussischer Zentralverband 
der Konsumvereine: Der XL. [6.] Kongreß der Bevollmächtigten des 
Zentralverbandes im April 1926. Stenographischer Bericht. Plenum, 
Sektionen, Resolutionen.) Moskau 1926. Verlag „Centrosojuz*. 338 S. 


Zabelin, L. V.: Puti i sud’by social’nogo strachovanija. Kratkij ocerk 
teorii social'nogo strachovanija. (Wege und Schicksale der Sozialver- 
sicherung. Kurzer Abriß einer Theorie der Sozialversicherung.) Moskau 
1926. Verlag „Voprosy Truda“. 155 S. 


Zajcev, A. F.: Oierki po istorii zeleznodoroznych tarifov SSSR. Cast’ I. 
Chlebnye tarify. (Aufsätze zur Geschichte der Eisenbahntarife der UdSSR. 
I. Teil: Die Getreidetarife) Moskau 1925. Verlag „Transpečať“. 282 S. 


Zilisönaja Kooperacija SSSR. v 1924—1925 g.g. Statistiko-konomiieskij 
obzor. (S predisl. V. J. Belousova.) (Das Wohnungsgenossenschaftswesen 
der UdSSR. in den Jahren 1924—1925. Wirtschaftsstatistische Ubersicht 
[mit einem Vorwort von V. J. Belousov].) Moskau 1926. Verlag des 
Zentral-Wohnungsverbandes. 246 S. 


- Bücherschau. 


Politisch-Statistisches Handbuch der Sowjetunion. 
Mit wirtschaftsstatistiichem Anhang. Verfaßt von Heinz Fenner. Berlin, 
November 1926. Herausgegeben von der Deutschen Überseedienst-G. m. b. H., 
Berlin SW. 19, Krausenstr. 38—39. 

Während wir bereits seit längerer Zeit über umfangreiche amtliche 
Sammelwerke in russischer Sprache verfügen, die den ganzen Staatsaufbau 
Sowjetrußlands für den praktischen Gebrauch zusammenstellen, ist in dem 
„Politisch-Statistischen Handbuch der Sowjetunion“ der Versuch unternommen, 
die Fülle des russischen Materials für den deutschen Interessenten kritisch 
zu sichten und ihm ein Nachschlagewerk in deutscher Sprache in die Hand 
zu geben, das auf alle Fragen über die Union der Sozialistischen Sowjet- 
republiken eine knappe, richtige Antwort erteilt. Zu diesem Zweck ist der 
Stoff in 11 Kapitel eingeteilt, die von dem Territorium und der Bevölkerung, 
der administrativen Gliederung und der Verfassung der Sowjetunion handeln, 
von den Regierungsorganen des Zentralstaates und der Bundesrepubliken, 
dem Wahlsystem, dem Zeitungswesen, der Kommunistischen Internationale, 
der Kommunistischen Partei, von den Ortsnaimenänderungen und den ge- 
bräuchlichsten Abkürzungen in der Sowjetunion. Ein sen statistisches 
Material zur sowjetrussischen Wirtschaft. Der Verfasser hat den Stoff für 
die einzelnen Kapitel mit großer Sachkenntnis und aus den neuesten Quellen 
zusammengetragen, und sein Handbuch wird für alle, die über und mit Ruß- 
land arbeiten, ein schätzenswerter Führer sein. 

Die Beschränkung im Umfange, die man sich bei einem für den praktischen 
Gebrauch in verhältnismäßig kurzer Zeit zusammengestellten Handbuch auf- 
erlegen mußte, hat wohl dazu geführt, daß die Darstellung der Wirtschaft, 
die ja in Rußland aufs engste mit dem Staat verbunden ist, empfindliche 
Lücken aufweist. Sie ist fast ausschließlich in den mehr zufällig entstandenen 
wirtschafts-statistischen Anhang verwiesen, und der Wirtschaftler, für den 
das Werk ausdrücklich gedacht ist, vermißt die Kapitel über Industrie und 
Handel und ihre Organisation im Rahmen der staatlichen Wirtschaft, über 
die Banken, das Transportwesen, die Genossenschaften usw. Wer heute mit 
Rußland praktisch arbeitet, für den ist die Liste der wichtigsten Staats-Trusts 
und llandelskontore und der großen Banken mit ihren Umsätzen unzweifel- 
haft wichtiger als das Verzeichnis der Ortsnamenänderungen. In den Aus- 
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führungen über die Regierungsorgane würde man neben der sehr ins einzelne 
ee Aufzählung der Beamten auch die Adressenangabe der wichtigsten 
ehörden sehr begrüßen. In den Ausführungen über die Presse wäre neben 
der Aufzählung auch der kleinen Provinzblätter eine Übersicht über die 
wichtigsten Zeitschriften, die Revuen und die technische Fachpresse, erwünscht. 
Bei der Darstellung der administrativen Gliederung ist die neue Verwaltungs- 
einteilung, die Rayonierung der Russischen Sozialistischen Föderativen Sowjet- 
Republik, vom Verfasser nicht mit der notwendigen Klarheit herausgearbeitet: 
es muß verwirren, wenn die drei bisher nach einheitlichen Gesichtspunkten 
„rayonierten“ Gebiete, der Ural, Nordkaukasus und Sibirien, teils unter den 
„nicht-autonomen Gebieten“, teils unter den „Ländern“ aufgezählt werden. 
Werden diese Mängel bei einer neuen Auflage beseitigt und erfährt der Stoff 
eine noch systematischere Einteilung, so wird das Handbuch zwar an Umfang 
wachsen, dem deutschen Benutzer aber der unentbehrliche Führer werden, 
den er zur Orientierung über die Sowjetunion braucht. H. J. 


Leninskie Sborniki. (Lenin-Sammelbände.) Moskau-Leningrad 
1926. Staatsverlag. 

In Ergänzung der von der Russischen Kommunistischen Partei heraus- 
gegebenen gesammelten Werke Lenins (s. „Osteuropa“, 1. Jahrg. S. 543) ver- 
oftentlicht das Lenin-Institut beim Zentralkomitee der Kommunistischen Partei 
unter dem Titel „Leninskie Sborniki* ungedruckte Artikel, Briefe und Dokumente 
V.J. Lenins. Bisher lagen vier Bücher vor; der vor kurzem erschienene 
fünfte Band bringt in erster Linie Material über die Stellungnahme Lenins 
zur Revolution des Jahres 1905. 


Trockij, L.: Socinenija. (Gesammelte Werke.) Moskau-Leningrad 1926. 
Staatsverlag. 

Von der russischen Gesamtausgabe der Werke Leo Trotzkis (s. „Osteuropa“, 
1. Jahrg., S. 609) sind soeben zwei neue Bände erschienen. Band VI der 
zweiten Serie, die der Entwicklung bis zur bolschewistischen Revolution ge- 
widmet ist, behandelt die Balkanstaaten und den Balkankrieg (503 S. und 
2 Karten), Band XX der sechsten Serie („Kulturprobleme“) die Kultur der 
alten Welt (VIII und 579 S.). 


Henri Béraud: Was ich in Moskau gesehen habe. Einzige 
autorisierte deutsche Übersetzung von Lili Waerndorfer. Wien (1926). Ver- 
lag „Steyrermühl“. 168 S. 

Diese Berichte, die der französische Journalist Béraud zuerst im „Journal” 
veröffentlicht hat, haben Aufsehen erregt und sind bald in verschiedene 
Sprachen übersetzt worden. Beraud beschreibt seine Reise nach Moskau und 
Petersburg im Sommer 1925. Es läßt sich nicht leugnen: er hat einen blen- 
denden Stil, der den Leser packt und eine witzige Satire, die ihn unterhält. 
Mit diesen Waffen geht er gegen den Sowjet-Staat an und sucht zu beweisen, 
daß auch dort das Leben über die Doktrinen triumphiert. Denjenigen Arbeitern 
Europas will er „die Wahrheit ins Gesicht schreien, die gewissen kunstvollen 
Propaganden zu unterliegen drohen“. „Was ist vom Kommunismus und 
Marxismus im Leben des Sowjet-Staates übrig geblieben?“ fragt er und ant- 
wortet: Nichts! „Das kommunistische Experiment ist gescheitert, der Gedanke 
der Gleichheit. der die Oktober-Revolution anregte, Ist nichts anderes mehr 
als eine Erinnerung.“ Metall- und Papiergeld, Anleihen und Sparkassen, 
Staatsrestaurants und Festgelage, l.uxusgeschäfte und Lakaienlivreen in der 
kommunistischen Hauptstadt bestätigen dem Reisenden die Rückkehr zum 
kapitalistischen System. Aber neben richtig beobachteten Erlebnissen stehen 
in diesen Skizzen doch reichlich viel Übertreibungen. Das für den Ausländer 
unerträgliche Leben im Hotel ist ebenso verzeichnet wie die angebliche 
ständige Überwachung oder etwa der gemeinsame Sowjet der Maler und 
Kutscher oder die Schilderung von den 500000 Armbanduhren, die die eine 
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Million Moskauer und Moskauerinnen tragen sollen. Richtiges ist mit Falschem 
vermischt, und dadurch verliert das Buch Beraud’s viel von dem Wert, 
den es als der Bericht eines Augenzeugen beansprucht. H. J. 


Prof. Dr. K. Wiedenfeld: Rußland in der Weltwirtschaft. 
Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig 1926. 31 S. Geheftet Mk. 1,20. (Schriften- 
reihe der Weltwirtschaftlichen Gesellschaft zu Münster i. W., Heft IX.) 


Es handelt sich um einen von Geheimrat Prof. Wiedenfeld gehaltenen 
Vortrag, der nun im Druck erschienen ist. Im Rahmen eines Vortrages kann 
natürlich keine erschöpfende Behandlung des gekennzeichneten Problems 
erwartet werden. Was der Verfasser gibt, ist durchaus klar, anschaulich 
und anregend. Im Vordergrund der Betrachtung steht die Lage der sowjet- 
russischen Landwirtschaft nach dem Kriege. Die Produktion ist gesunken, 
die Ausfuhr landwirtschaftlicher Erzeugnisse, vor allem an Getreide, aus 
verschiedenen Gründen sehr gering. Der Bedarf an landwirtschaftlichen 
Maschinen, die ganz überwiegend aus dem Ausland bezogen werden müssen, 
ist dagegen sehr groß, da das landwirtschaftliche tote Inventar in den Jahren 
1914— 1920 einem großen Verschleiß ausgesetzt war. Da die Maschineneinfuhr 
nicht in bar bezahlt werden kann, bleibt nur der Kredit als Finanzierungs- 
mittel übrig. Man kann dem Verfasser darin zustimmen, daß die Gewährung 
kurzfristiger Kredite an die UdSSR. gegenwärtig unbedenklich sei, nicht 
dagegen, solange die wirtschaftlicbe Berichterstattung aus Rußland im wesent- 
lichen einseitig ist, die Gewährung langfristiger Kredite. Man kann die 
Broschüre jedem, der sich für russische Verhältnisse interessiert, bestens 
empfehlen. Nur eine Richtigstellung sei erlaubt! Das „russische“ Wort für 
Messe (Jahrmarkt) lautet jarmarka nicht jarmark. Der Russe spricht nicht 
nur das t aus, sondern auch den Laut kt, wie z.B. akt, trakt. W. A. 
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M. J. Frumkin; Narodnoje on i vnesnjaja torgovlja SSSR 
(Volkswirtschaft und Außenhandel der UdSSR.) Moskau-Leningrad 1926. 
Staatsverlag. 


Die Entwicklung der weltwirtschaftlichen Beziehungen der Sowjetunion 
ehört zu den Fragen, die mit besonderem theoretischen uud pr tischen 
nteresse überall verfolgt werden. Unter diesem Gesichtspunkt ist jede 
Publikation über die Gestaltung des Außenhandels der Sowjetunion zu be- 
grüßen, besonders wenn sie von einem prominenten sowjet-russischen Wirt- 
schaftsführer stammt, wie im vorliegenden Falle. Der Verfasser behandelt 
(unter Mitwirkung von sechs anderen Personen) in besondern Kapiteln die 
Ein- und Ausfuhr, den Außenhandel an der orientalischen Grenze und die 
Vorzüge des Außenhandelmonopols für die Volkswirtschaft der Union. Das 
Buch enthält zahlreiche statistische Daten, bis einschließlich 1924/25. Diese 
Daten könnten vollständiger sein, so fehlen z.B. bei der Ein- und Ausfuhr 
meistens die Mengenangaben, und mit dem Wert allein ist bei den schwankenden 
Währungsverhältnissen wenig anzufangen. Besonders interessant ist das 
Kapitel über den Außenhandel mit dem Orient, weil darüber in der sowijet- 

jzussischen Literatur meist wenig zu finden ist. Jeder, der sich für die Ent- 
wicklung des Außenhandels der Sowjetunion interessiert, wird dies Buch 
mit Interesse lesen. W.A. 


Volkslieder der Slawen. Ausgewählt, übersetzt, eingeleitet und 
erläutert von Paul Fisner. Leipzig 1926. Bibliographisches Institut. 32 u. 
560 S. Lw. 4,25. Hid. 7,50. 


Diese reichhaltige Anthologie bedeutet eine sehr wertvolle Bereicherung 
der Meyerschen Klassikerserie. Es ist kaum je die volkstümliche Dichtung 
eines Stammes dem deutschen Leser in so großer Fülle und so stilgerechter 
Übertragung geboten worden. Der stattliche Band enthält über 600 Lieder 
von elf slawischen Völkern. Damit ist weitesten Kreisen der Gebildeten in 
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Deutschland zum erstenmal die Möglichkeit gegeben, sich von der Schönheit 
und Eigenart des slawischen Volksliedes, das schon soviel gepriesen worden 
ist, von dem aber der Sprachenunkundige sich immer nur vereinzelte Proben 
aus Literaturgeschichten und Zeitschriftenaufsätzen zusammensuchen mußte, 
ein klares und vollständiges Bild zu machen. Der Wert des Buches wird er- 
höht durch die knappe, aber alles Wesentliche scharf herausarbeitende Ein- 
leitung und die reichhaltigen Anmerkungen und Erläuterungen am Schluß. 
Die Hauptsache aber bleiben natürlich die Lieder selbst, deren deutsche 
Fassung auch für die Sprachbeherrschung und Einfühlungsfähigkeit des Nach- 
dichters ein glänzendes Zeugnis ablegt. A.L. 


Nemirovskij, M.J.: Die Schulbildung in der Ukraine. 
Berlin 1926. Verlag Hermann Sack. 35 S. (Osteuropa-Institut in Breslau: 
Das heutige Rußland, Heft 9.) 


Als Aufgabe seiner Broschüre bezeichnet der Verfasser im Vorwort: „vor 
dem ausländischen Leser ein Bild von dem gegenwärtigen Schulwesen in der 
Ukraine zu entwerfen, seinen Aufbau, die Typen der Schulen und das in diesen 
Schulen gehandhabte Erziehungs- und Unterrichtssystem darzustellen.“ In 
dem engen Rahmen seiner Abhandlung war der Verfasser genötigt, „sich auf 
einen allgemeinen Grundriß zu beschränken“. Dieses Ziel hat er erreicht. 
Nachdem er in der Einleitung die Schulreform in der RSFSR. geschildert hat, 
beschreibt er die „Schulrevolution* in der Ukraine und ihr Ergebnis. Hier- 
zu gibt er ein Schulschema und eine Tabelle des gegenwärtigen Systems der 
Volksbildung in der Ukrainischen Sozialistischen Sowjet-Republik. Im all- 
gemeinen umfaßt diese Volksbildung: Sozialerziehun g (im Kinder- 

arten, Kinderheim und der siebenjährigen Arbeitsschule) bis 8 und von 8 bis 
5 Jahren; Grundbildung (in Kursen und Fachschulen) von 15 bis 
18 Jahren; Fachbildung (in den Hochschulen) von 18 Jahren an; 
Lehrstühle für wissenschaftliche Forschung und endlich 
als Gipfelpunkt die Allukrainische Akademie der Wissen- 
schaften. In der Darstellung alles dessen hat der Verfasser es sich zur 
Pflicht gemacht, „strengste Objektivität zu wahren“. Diesem Standpunkt ist 
er nicht immer gerecht eworden, vor allem nicht in seiner Kritik des „vor- 
revolutionären Tempels der Wissenschaft“ und in seiner Huldigung vor dem 
.dialektischen Materialismus“, und wir werden ihm nicht ohne weiteres bei- 
stimmen, wenn er seine Abhandlung mit der sowjetpädagogischen Forderung 
schließt, „jeglichen Idealismus und ee Metaphysik als für das Proletariat 
unannehmbar zu überwinden und der wissenschaftlichen Arbeit die Methode 
des dialektischen Materialismus (die marxistische Methode) zugrunde zu legen“. 
Die Wissenschaft läßt sich nicht nur mit dialektischem Materialismus und 
auf Grund der marxistischen Methode messen, sie besitzt ihre, ihr selbst 
eigene Methode. Und was die Volksbildner angeht, so gilt für einen großen 
Teil der ukrainischen Gelehrten und Lehrer, daß sie in den Zeiten der Not 
und des Hungers gerade aus dem von der Sowjetpädagogik bekämpften 
Idealismus heraus für die Sache des ukrainischen Volkes willig 
schwerste Opfer gebracht haben. D. O. 


t 


Bol’saja Sovetskaja Enciklopedija. , (Große Sowjet-Enzyklopädie.) 
Band III. Moskau 1926. Verlag „Sovetskaja Enċĉiklopedija-A. G“. 800 Spalten. 


Von dem großen sowjetrussischen Konversationslexikon liegt seit einiger 
Zeit der dritte Band vor, Artikel: Anrio (Hanriot) - Atoksil. 


Zur Besprechung eingegangene Bücher: 


Almanach Polonais. Paris 1926. Gebethner & Wolff. 850 S. Preis: 30 frs. 


Babel, J.: Budjonnys Reiterarmee. Berlin 1926. Malik-Verlag. 223 S. 
Preis: Mk. 2.50. 
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| Brjuchanow, N. P.: Das Sun Dual der Sowjet-Union und der 
wirtschaftliche Aufbau des Landes. Berlin 1926. Verlag Prager. 62 S. mit 
versch. Tabellen. Preis: Mk. 2.50. 


Cosack, A. u. Walter, E.: Praktische Einführung ins Russische (Lesen, 
Schreiben, Sprechen). Leipzig 1927. Otto Holtze’s Nachf. Mit Beiheft. 236 S. 
Preis: Mk. 6.— und Mk. 1.50. 


Crous, E: Die Schriftgießereien in Königsberg unter Friedrich dem 
Großen 1740 bis 1766. Berlin 1926. II. Berthold A.-G. 69 S. Preis: Mk. 18.— 
mit Beilagen. 


Deutscher Ostbund e. V.: Ostdeutscher Heimatkalender 1927. 
Berlin 1926. Verlag Deutscher Ostbund e. V. 160 S. Preis: Mk. 1.50. 


Gordillo,M.S.J.: Damascenica. I. Vita Marciana, II. Libellus ortho- 
doxiae. (Orientalia Christiana, Vol. VII — 2. Num. 29.) Rom 196. Pont. 
Institutum orientalium studiorum. S. 45—103. 


Gorki, M.: Das Werk der Artamonows. Roman. Berlin (1927). Malik- 
Verlag. 419 S. Brosch. Mk. 2.50, Leinen Mk. 5.—. 


Handel-Mazzetti, H.: Naturbilder aus Südwest-China. Wien u. 
Leipzig 1927. Osterreichischer Bundesverlag für Unterricht, Wissenschaft und 
Kunst. 380 S. Preis: Mk. 24.—. 


Maliszewski, E.: La Pologne d'aujourd'hui. Paris 1926. Gebethner & 
Wolff , 92 S. Preis: 5 frs. 


Ostpreußenwerk A. G, Ronie berg i. Pr. (Sammlung „industrie 
und Handel“, Band 29.) Berlin 1926. . Verlag W. Raue. 55 S. 


Rabinowitsch, J. M.: Rechtsfragen des Deutsch-Russischen Handels. 
(Kommentar zu den Art. 7—10 des Wirtschaftsabkommens vom 12. 10. 1925.) 
Berlin 1926. Verlag R. L. Prager. 17 S. (Sammlung: Internationale Rechts- 
praxis, lleft 7.) 


Seraphim, H.-J.: Treibende Kräfte der Handelspolitik im zarischen und 
bolschewistischen Rußland. (Sammlung: Vorträge und Aufsätze, Abt. Wirtschaft 
— Osteuropa-Institut Breslau.) Berlin 1926. Verlag Hermann Sack. 58 S. 


Seuberlich, E.: Stammtafeln Deutsch - baltischer Geschlechter. 
(Sammlung: Deutsche Stammtafeln in Listenform, hrsg. v. d. Zentralstelle für 
Deutsche Personen- und Familiengeschichte e. V.) Band I und II. Leipzig 1924 
und 1927. Kommissionsverlag für Lettland, Estland, Finnland, Polen und 
Rußland: N. Kymmel in Riga. 1—183; 184—554 S. 


Siebeneichen, A.: La oe et le développement du port de 
Danzig. Paris 1926. Gebethner et Wolff. 91 S. Preis: 5 frs: 


Taille, de la, M., S. J.: L’oecume&nicite du fruit de la messe. (Ori- 
entalia Christiana, Vol. VIII — 3. Num. 30.) Rom 1926. Pont. institutum ori- 
entalium studiorum. S. 110—140. 


Wegener, G.: Im innersten China. Fine Forschungsreise durch die 
Provinz Kiang-si. Berlin 1926. Verlag August Scherl G. m. b. 1. 410 S. m. Karte. 


Zorell, F., S. J.: Chronica ecclesiae Arbelensis. (Orientalia Christiana, 
R re 4. Num. 31.) Rom 1927. Pont. Institutum orientalium studiorum. 


x x 
x 


Posthumus, N.: Catalogue 178. La Finlande, la Pologne, la Russie, 
Scandinavie et les pays arctiques. — Atlas, livres, cartes, vues anciennes et rares. 
Den Haag (folland) Daendelsstraat 68 (o. J.) 31 S. 
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Russische Kunst. (Malerei, Graphik, Architektur, Kunstgewerbe, 
l.heater und Musik.) Bücherkatalog des Staatsverlages der RSFSR. Moskau- 
Teningrad 1926. 79 S. 

Russisches Antiquariat „Kniga“. Dorpat, Estland, Ritterstr. 19. Anti- 


quariats-Verzeichnis Nr. 1. (Geschichte. Biographie. Memoiren. Briefe. Philo- ` 
logie. Alte und seltene Bücher. Bibliographie. Verschiedenes.) 40 S. 


Notizen. 


Max Sering zum 18. Januar 1927. 


Am 18. Januar vollendete Max Sering sein 70. Lebensjahr. Bei der großen 
Feier, die dem Jubilar veranstaltet wurde, brachte Professor Hoetzsch die 
Glückwünsche der Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas dar. 
Sering zählt nicht nur zu den Begründern der Gesellschaft, sondern er 
kann — neben Hoetzsch — re als ihr geistiger Vater bezeichnet werden. 
Die Entwicklung, die das Zarenreich nach dem ostasiatischen Kriege nahm, 
lenkte die angespannteste Aufmerksamkeit Serings auf sich. Mit klarem 
Blick erkannte er, daß sich vor allem durch die Stolypinsche Agrarreform 
ein höchst bedeutsamer Umschwung Rußlands vollziche. So reifte in ihm 
der Gedanke, in Deutschland eine auf Anschauung beruhende Bekanntschaft 
mit dem russischen Volke, seiner Kultur und Wirtschaft zu verbreiten. Den 
Weg hierzu wählte er über die Vereinigung für staatswissenschaftliche Fort- 
bildung. Sering war der regelmäßige Leiter der von dieser Vereinigung ver- 
anstalteten Frühjahrs-Lehrgänge, und so richtete er 1912 einen Kursus ein, 
der in erster Linie den russischen Fragen gewidmet war. Geradezu ein ge- 
schichtliches Ereignis war die fast 14tägige Studienfahrt, die sich an den 
Kursus anschloß. Über 100 Vertreter unserer geistigen Führerschicht, Ge- 
lehrte, Journalisten, vor allem aber Verwaltungsbeamte bis zu Regierungs- 

räsidenten und Ministerialdirektoren hinauf, beteiligten sich an dieser äußerst 
instruktiven Reise, die von Kiew über Moskau nach Petersburg führte; die 
Teilnehmer erhielten nicht nur einen Einblick in die verschiedensten Zweige 
der russischen Verwaltung, Kunst und Wissenschaft, Kirchlichkeit, Wohlfahrts- 
und Sozialpolitik in den großen Städten, sondern lernten auch das Bauerntum, 
seine Lebens- und Wirtschaftsweise und besonders die Methoden der Agrar- 
reform sowohl im Schwarzerd-Gebiet des Südens wie in der Waldzone des 
Nordens kennen. Die Studienfahrt war bereits durch eine Reise vorbereitet 
worden, die Sering gemeinsam 'mit Auhagen im Herbst 1911 ausführte. 

Der wissenschaftliche Niederschlag dieser großen Veranstaltung findet 
sich in dem von Sering herausgegebenen Sammelwerk „Rußlands Kultur und 
Volkswirtschaft“. Die Erkenntnis Serings, daß es für Deutschlands Wirtschaft 
und Politik von höchster Bedeutung sei, das wahre Rußland kennenzulernen, 
begegnete sich mit den Bestrebungen von Hoetzsch, der um dieselbe Zeit 
eine große Studienreise nach Rußland ausführte, und als Hoetzsch mit dem 
Plan der Gründung einer jenem Zweck dienenden Gesellschaft hervortrat, 
stieß er bei Sering sofort auf das größte Verständnis und die tatkräftigste 
Unterstützung. 

Auch nach dem Kriege hat die Agrarfrage Osteuropas Sering unaufhörlich 
beschäftigt; er war und ist überzeugt, daß die Vorgänge in Rußland, in den 
baltischen Staaten, Polen, Böhmen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien usw. für 
unsere eigene Entwicklung von großer Bedeutung sind. 1921 veröffentlichte 
er eine aufschlußreiche Schrift über „Die Umwälzung der osteuropäischen 
Agrarverlassung“. Später veranstaltete er in unserer Gesellschaft unter Be- 
teiligung einer Reihe von Sachkennern eine Vortragsreihe über dasselbe 
Thema. Auch das von Sering gegründete Forschungsinstitut für Agrar- und 
Siedlungswesen hat sich unter seiner Leitung den Agrarfragen Osteuropas 
intensiv gewidmet, Unter den Veröflfentlichungen dieses Instituts ist die 
Schrift einer der ersten Autoritäten auf dem Gebiete der Agrarökonomie zu 
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nennen: A. Tschajanow, „Die Landwirtschaft des Sowjetbundes“, vor allem 
aber die Sammlung von Aufsätzen über die „agrarische Umwälzung in Ruß- 
land“, die von Sering 1925 in russischer Sprache veröffentlicht wurde und 
in Rußland große Beachtung gefunden hat. Die Schrift wird bald auch in 
deutscher Sprache erscheinen. 

Möge es dem Altmeister der deutschen Agrarpolitik noch viele Jahre 
vergönnt sein, mit seiner Sachkunde und Gründlichkeit der Aufhellung der 
großen Schicksalsfrage des Ostens zu dienen! O.A. 


Vorbereitungen für die Feier des 100. Geburtstages von L. Tolstoi. 


Für die Feier des 100. Geburtstages von Leo Tolstoi am 28. August 14928 
ist in Leningrad von der Akademie der Wissenschaften und anderen Organi- 
sationen ein Komitee gebildet worden, das die Jubiläumsfeierlichkeiten 
vorbereiten soll. 

Es ist die Herausgabe der ersten Sammlung sämtlicher mit den Hand- 
schriften verglichenen Werke Tolstoi'’s geplant. Iın Verlauf von drei Jahren 
sollen 96 Bände erscheinen. Acht Bände befinden sich bereits in Druck, dar- 
unter bisher unbekannte Werke aus den fünfziger Jahren, die Tagebücher 
aus der Zeit von 1850—1890 und die Briefe aus den Jahren 181 —1850; einzelne 
Teile von „Krieg und Frieden“ und „Anna Karenina“ werden in den ver- 
schiedenen Redaktionen gedruckt. Zum ersten Male wird der Urtext der 
„Beichte“ veröffentlicht. 

Im Zusammenhang mit dem Jubiläum sollen alle Einrichtungen, die 
Leo Tolstoi geweiht sind, eine Erweiterung erfahren: Jasnaja poljana, die 
Tolstoi-Museen in Moskau und Leningrad, das Tolstoi-Haus ın Moskau, das 
Zimmer in Astapow u. a. Zu den Feierlichkeiten werden zahlreiche Dele- 
gationen aus dem Auslande erwartet. 


Sowjetrußland auf den internationalen Ausstellungen des Jahres 1927. 


Die russische Regierung beabsichtigt, sich im Jahre 1927 an folgenden 
Ausstellungen in Europa und Asien zu beteiligen: 

Auf der Ausstellung für Kunstgewerbe und dekorative Künste in Mailand 
(April— Oktober 1927) wird die Sowjetregierung durch ihr Volkskommissariat 
für Volksbildung vertreten sein und Hamabi kuni der letzten Jahre, Buch- 
kunst, Porzellan u. dergl. ausstellen. Zur Beteiligung an der Ausstellung für 
Buchkunst in Leipzig (Juni-September 1927) hat die Gesellschaft für kulturelle 
Verbindung der Sowjetunion mit dem Auslande ein Komitee gebildet, das zu- 
sammen mit dem Staatsverlag alle Arten von Buchkunst (Graphik, Illustrationen, 
Schriften, Buchmuster u. a.) zeigen wird. Außerdem ist die Beteiligung an 
der internationalen Gravürenausstellung in Florenz, an der Ausstellung für 
europäisches Kunstgewerbe in Leipzig (im Grassi-Museum) und an der Theater- 
ausstellung in Magdeburg in Aussicht genommen. 

Einen anderen Charakter tragen die Ausstellungen, die die Sowjetregierung 
ihrerseits in diesem Jahre in Japan plant. In Tokio sollen in einer besonderen 
Ausstellung alle Strömungen der revolutionären russischen Kunst gezeigt 
werden. In einer „Ausstellung des Kindes“ sollen die Japaner mit den Fragen 
der Sowjet-Pädagogik bekannt gemacht werden. — Über eigene Ausstellungen 
von Plakaten in Wien und Stockholm, Büchern in Belgien und Graphik in 
Athen ist eine Entscheidung noch nicht gefällt. 

Mit dieser starken Beteiligung an Ausstellungen im Ausland ist nicht nur 
eine Propaganda für Sowjetrußland und eine Förderung der kulturellen Be- 
ziehungen beabsichtigt, sondern vor allem auch eine Erweiterung des Absatz- 
gebietes für die Erzeugnisse des russischen Kunstgewerbes. 


Eine Gewerkschaftsunlversität in Moskau. 


In Moskau ist von den Gewerkschaften eine Gewerkschaftsuniversität 
(Profuniversität) ins Leben gerufen worden mit der Aufgabe, qualifizierte 
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Funktionäre für die Gewerkschaften auszubilden. Der Lehrplan sieht drei 
Jahrgänge mit je 15 Wochenstunden vor. Außer den Vorlesungen werden 
Ubungen abgehalten, z. B. über Sozialversicherung und Klubarbeit. Die Do- 
zenten sind in der Mehrzahl Beamte des sowjetrussischen Zentralrates der 
Gewerkschaften, in den allgemeinen Kursen auch Professoren. Als Hörer 
hatten sich 900 Personen, und zwar zu mehr als 70°/, Mitarbeiter in den 
lokalen Gewerkschaften, gemeldet, von denen 194 als Studenten angenommen 
worden sind. 


Entdeckungen einer Expedition des Russischen Geologischen Komitees 
in der Republik Jakutsk. 


Der Geologe Obrutschew, der eine Expedition des Russischen Geologi- 
schen Komitees in das Quellgebiet der Indigirka geführt hatte, die östlich 
der Lena in das Nördliche Eismeer mündet, ist nach sechsmonatigen Arbeiten 
Anfang Januar 1927 nach Jakutsk zurückgekehrt und hat hier einen ersten 
Bericht über die Ergebnisse seiner Expedition erstattet. Nach seinen Angaben 
ist es ihm gelungen, in einem Gebiet, das bisher auf allen Karten als flaches 
Land bezeichnet war, einen Höhenzug mit Erhebungen bis zu 3000 m fest- 
zustellen, der die bisher bekannten Tas-chajachtach- und Kech-tas-Gebirge 
mit dem Ulachan-Gebirge (zwischen den Flüssen Nera und Kolyma) verbindet 
und mit diesen zusammen einen ununterbrochenen nach Norden offenen Bogen 
von Gebirgen darstellt, der in einer Länge von 1000 km und einer Breite von 
300 km vom Nördlichen Eisineer bis zum Kolyma-Fluß reicht. 


Austausch von wissenschaftlichem Personal 
zwischen der Sowjetunion und Frankreich. 


Nach Mitteilungen des stellvertretenden Direktors des Geophysikalischen 
Hauptobservatoriums in Leningrad, Prof. E. Tichomirow, in den „Iswestija“ 
vom 8. Januar 1927, hat sein Institut mit französischen Gelehrten ein Abkommen 
über den Austausch von wissenschaftlichem Personal getroffen. Dieser syste- 
matische Austausch beginnt im Frühjahr 1927 zwischen dem Geophysikalischen 
Hauptobservatorium und dem meteorologischen Observatorium in Paris. 
Entsprechende Vereinbarungen sind mit englischen meteorologischen Instituten 
abgeschlossen worden. Durch diesen Austausch soll erzielt werden, daß die 
Entdeckungen auf dem Gebiete der Geophysik fast gleichzeitig in den meisten 
J.ändern Europas verwertet werden können. 


Gemäß einem Beschluß der französischen meteorologischen Institute soll 
der erste internationale Kongreß der meteorologischen Büros in Leningrad 
abgehalten werden. 


Ein französisches Komitee 
für die wissenschaftlichen Beziehungen mit Sowjetrußland. 


In Paris hat sich ein „Komitee für die wissenschaftlichen Beziehungen 
mit der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken“ gebildet, das sich zur 
Aufgabe gesetzt hat, russische Gelehrte, die zu Studienzwecken nach Frankreich 
reisen, zu unterstützen. Der Generalsekretär des Komitees, Andre Mazon, 
Professor für slavische Sprachen und slavische Literatur aın College de France, 
ist Anfang Januar 1927 in Moskau eingetroffen, um mit den russischen Gelehrten 
feste persönliche Verbindungen herzustellen. Zusammen mit dem französischen 
Botschafter hatte er am 10. Januar eine Besprechung mit Frau O. D. Kamenewa, 
der Vorsitzenden der Gesellschaft für kulturelle Verbindung der Sowjetunion 
mit dem Auslande. Auf Veranlassung dieser Gesellschaft wird Prof. Mazon 
Ende Januar auf einem französisch-russischen Abend in Moskau vor einem 
größeren Kreis einen Vortrag über die russische Literatur und ihren Einfluß 
auf die französische halten. 
ae en Zn san Se a pen Set ne Re m a En er See Zee ge ee a me re ee er Seine aa a a ee ee 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Hans Jonas, Berlin; 
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Zeitungswissenschaft 


Monatsschrift für internationale Zeitungsforschung 


Herausgegeben von Universitäts-Prol. Dr. Karl d’Ester, Direktor des instituts für 
Zeitungsforschung an der Universität München und Dr. Walther Heide, Hannover 


Die unter dem vorstehenden Titel Mitte eines jeden Monats erscheinende 
Zeitschrift ist aus der Erwägung hervorgegangen, daß die in Deutschland 
langsam aber stetig sich entwickelnde Zeitungswissenschaft eines 
Organs entbehrt, das die täglich neu andrängenden Probleme der viel- 
gestaltigen Publizistik behandelt und daneben die historische Entwicklung 
und all das, was damit zusammenhängt, in wissenschafllicher Form 
aufzuhellen sucht. 

Für die Zeitungsinstitute wird in ihm ein Sprachrohr der dort vor- 
handenen besonderen Wünsche und Anregungen geschaffen. 

In gleicher Weise auf den deutschen wie ausländischen Leser eingestellt, 
soll diese Zeitschrift beiden eine Einführung in die besonderen Presse- 
Verhältnisse der einzelnen Länder bieten. 

Probenummer steht zu Diensten. Der Bezugspreis 
beträgt jährlich 12 RM. zuzüglich Zustellungskosten. Im Verkehr mit dem 
Buchhandel oder dem Verlag kann dieser Bezugspreis auch halbjährlich 
entrichtet werden. Bei der Post bestellt, wird der Betrag vierteährlich 
vom Briefträger erhoben. 


Staatspolitischer Verlag G. m. b. H., Berlin SW 48, Friedrichstr. 226 
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ENTLIC 


des Internationalen Arbeitsamtes in deutscher Sprache 
Kommissionsverlag für Deutschland / Buchhandlung Dr. Preiß, Berlin, Dorotheenstr. 4 


INTERNATIONALE RUNDSCHAU DER ARBEIT 


herausgegeben vom Internationalen Arbeitsamt, Zweigamt Berlin 
Monatlich 100 Seiten stark, bringt diese Zeitschrift Abhandlungen über wichtige 
Fragen der Internationalen Sozialpolitik, amtliche Nachrichten aus der Internationalen 
Arbeitsorganisation und dem Internationalen Arbeilsamt, reichhaltige Rundschauen 
über Organisationen der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer, Arbeitsmarkt, Wirtschaft, 
Arbeitsrecht, Wohnungsfragen usw., desgleichen fortlaufende Statistiken über Löhne 
und Lebenskosten, Arbeitslosigkeit, Wanderungswesen usw. in allen Ländern der Welt. 
Preis je Heft 1 Mk., Jahresabonnenent 10 Mk. 


GESETZREIHE 


Band 1 1920, Band II 1921, Band III 1922, Band IV 1923, Band V 1924 je Mk. 20.— 
Band VI 1925, Band VII 1926 je Mk. 32.— 
Die Gesetzreihe enthält alle wichtigen sozialpolitischen Gesetze im Wortlaut. Die 
Gesetze werden jeweils nach Erscheinen geliefert. Das beim Abschluß eines jeden 
Jahresbandes erscheinende, nach Ländern und Stichworten geordnete Inhaltsver- 
zeichnis ermöglicht eine schnelle Orientierung und leichte Übersicht. 


DIE WANDERUNGSBEWEGUNGEN 1920—1923 


114 Seiten. Alk. 2.--. 
Diese Studie des Internationalen Arbeitsamtes berichtet über zwischenstaatliche 
Wanderungsbewegungen in 60 Ländern. Zum ersten Male wird hier der Versuch 
einer Vereinheitlichung der Wanderungsstatistik gemacht. 


Zu beziehen vom Internationalen Arbeitsamt Berlin 
Berlin NW 40, Scharnhorststraße 35 
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OSTEUROPA 


ZEITSCHRIFT FÜR DIE GESAMTEN 
FRAGEN DES EUROPAISCHEN OSTENS 


Im Auftrage der Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas 

in Verbindung mit Otto Auhagen, Berlin; Otto Goebel, Hannover; 

Arthur Luther, Leipzig; Fritz Karl Mann, Institut für ostdeulsche 

Wirtschaft, Königsberg; Richard Salomon, Hamburg; Friedrich 

Schöndorf,Osteuropa-Institut, Breslau;HermannSchumacher,Berlin; 

Max Sering, Berlin; Kurt Wiedenfeld, Leipzig herausgegeben von 
OTTO HOETZSCH 


OST-EUROPA-VERLAG / KÖNIGSBERG I. PR. 


Herausgeber: Professor Dr. Otto Hoetzsch, Berlin W 10, Bendlerstraße 18 


Redaktion: Generalsekretär Hans Jonas, Deutsche Gesellschaft 
zum Studium Ost-Europas, Berlin NW 7, Friedrichstraße 103 


Die monatlich erscheinende Zeitschrift kostet vierteljährlich RM. 6.—, 
das Einzelheft RM. 2.50 


2. Jahrgang INHALT: Heft 5 


WILHELM MAUTNER: Das russische Erdöl und die 
Petroleumpolitik. I. Teil 


HANS WESTENBERGER: Litauen 
ROBERT ENGEL: Deutsche Literatur über russische i 
27 


Rußland und Osteuropa, Monatsübersichten: 


I. Monatsbericht für Januar/Februar 1927 von 
OTTO HOETZSCH 


IH. Wirtschaftsumschau von OTTO AUHAGEN ... 
III. Geistiges Leben von ARTHUR LUTHER 
Bücherschau 
Zeitschriftenschau 
Notizen 


415 Seiten 


Soeben erscheint die II. Auflage (die I. Auflage war innerhalb 


vier Wochen vergriffen): 


’ J. Stalın 


Probleme des Leninismus 


Vom Verfasser autorisierte Ausgabe 


In diesem Buche nimmt J. Stalin, der Führer der RKP 
(Bolschewiki), Stellung zu den wichtigsten Problemen 
der Politik der Sowjetregierung im allgemeinen und der 
RKP im besonderen. In der Stalin eigenen prägnanten 
Art behandelt er die Fragen der Partei, der Klasse, des 
Bauerntums, der NEP, die Nationalitätenfrage, die Frage 
der Erweiterung der Sowjetdemokratie, die Frage,ob der 


Aufbau des Sozialismus in einem Lande möglich įst 


usw. 

Das Buch ist höchst aktuell, denn es behandelt alle Pro- 
bleme, die in der letzten Diskussion in Sowjetrußland 
zur Debatte standen. Niemand, der Interesse an den 
politischen und ökonomischen Problemen der Sowjet- 
union hat, sollte versäumen, sich dieses grundlegende 
Werk anzuschaffen; jeder, der sich einen Überblick 
über die Politik des ersten Arbeiter- und Bauern- 
staates verschaffen will, wird das authentische Ma- 


terial in diesem Buche finden 


VERLAG FÜR LITERATUR UND POLITIK 


WIEN / BERLIN SW 48 


Ganzleinen 4,50 RM. 


Das russische Erdöl und die Petroleumpolitik. 
Von Dr. Wilhelm Mautner. 


Ein Versuch, das im Titel angedeutete Thema zu umreißen, 
muß von zwei Tatsachen ausgehen: der Bedeutung desrussischen 
Erdöls in der Weltproduktion, und der des aus- 
ländischen Kapitals in der russischen Erdöl- 
industrie bis zu ihrer Nationalisierung. Erstere muß nach 
Möglichkeit nicht nur die Vergangenheit, sondern auch die über- 
blickbare Zukunft zu erfassen versuchen, an letztere muß die 
Darstellung der Verluste, welche die Auslandsinteressenten an 
russischen Erdölgesellschaften erlitten, der Bestrebungen, wieder 
in den Besitz des alten Eigentums zu gelangen, anknüpfen, um so- 
dann den Kampf um das russischeErdöl anzuschließen.. 
Bei letzterer Darstellung wird das er EN auf die jüngste 
Entwicklung gelegt werden, da die ältere Phase des Kampfes bereits 
eingehende Darstellung gefunden hat.!) 


I. 


15,6 Prozent alles Erdöles, das auf der Welt gewonnen wurde, 
seitdem es eine diesen Namen verdienende Erdölindustrie gibt, 
stammt aus Rußland, und das ist etwa 77 Prozent des in der 
alten Welt gewonnenen. Ihren Höhepunkt hatte die russische 
Erdölindustrie im ersten Jahrfünft des 20. Jahrhunderts erreicht; 
stammte doch 1900 und 1901 etwas mehr als die Hälfte alles damals 
gewonnenen Petroleums aus russischem Boden. Nach einem Rück- 
schlag im Revolutionsjahre 1905 war wieder eine Steigerung der 
Produktion erfolgt, und in den Jahren 1907 bis 1917 hielt sich die 


1) Siehe die Literaturangabe am Ende des Aufsatzes. Eine wichtige, erst 
nach Abschluß dieser Arbeit verfügbare Neuerscheinung, welche die Rolle des 
russischen Erdöles in der Petroleum- und internationalen Politik behandelt, 
ist Louis Fischer: Oil Imperialism., New York 1926. 
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Produktion stets auf über 60 Millionen Faß jährlich. Nachstehende 
Tabelle zeigt den Anteil Rußlands an der Weltpro- 
duktion: | 

| Rußlands Anteil an der Weltproduktion an Petroleum.*) 


Welt- Hiervon a Welt- Hiervon ` 
Jahr roduktion | Rußland | Frozent- || Jahr roduktion | Rußland nn 
n 1000 Faß |in1000Faß| anteil n 1000 Faß lin 1000 Fagj ante 
204 | 3, 


*) Ziffern des U. S. Geological Survey; 1925 Schätzung. 1 Faß = rund 
160 1, etwa 7 Faß = 1 Tonne. — Die Angaben in der „Volkswirtschaft USSR.“ 
weichen von diesen Ziffern etwas ab und lauten z.Bsp. für die Prozentsätze 
ab 1913: 17,7, 16,6, 16,1, 15,9, 12,9, 4,4, 6,0, 4,1, 3,9, 4,2, 4,0 und 4,8. (W. Chudadow, 
„Die Naphthavorkommen und die Aussichten der Naphthaindustrie der UdSSR.“ 
4. Jg., Nr. 6, S. 120 ff.) 


Mit diesen Ziffern, denen nach dem schweren Rückschlag der 
Jahre 1918 bis 1921 oder 1922 wieder eine langsame, doch sehr 
deutliche Erholung folgt, welche die Produktion zwar noch nicht 
auf Friedenshöhe brachte, aber die Erreichung der Vorkriegsziffer 
in absehbarer Zeit durchaus möglich erscheinen läßt, — vergleiche 
die in Tabelle II enthaltenen Ziffern des russischen Produktions- 
Sch bis 1929/30 — ist aber Rußlands Bedeutung für die 

etroleumindustrie und die künftige Versorgung der Welt noch 
keineswegs genügend gekennzeichnet. Denn sie sagen nichts über 
die Reserven an Erdöl aus, die im Gebiete der Sowjetunion sich 
befinden und die ungemein bedeutend sind. Man hat verschiedentlich 
versucht, diese Reserven ziffernmäßig zu schätzen. Es sei uns, 
angesichts der Schwierigkeit, solche Schätzungen des Ölreichtums 
eines Landes, wo neben den als ölhaltig nachgewiesenen, noch 
große, vermutlich ölhaltende oder ölhöffige Gebiete vorhanden sind, 
auch nur einigermaßen genau vorzunehmen, ein Verzicht auf die 
Wiedergabe dieser Zahlen gestattet, an deren Stelle die unbestrittene 
und wohl unbestreitbare Tatsache treten mag, daß es sich um 
ungemein reiche, eine bedeutende Hoffnung der Welt darstellende 
Mengen handelt. Indessen hat das Bewußtsein dieses reichen Be- 
sitzes zusammen mit der Tatsache, daß man sich in amerikanischen 
Ölkreisen wegen einer „baldigen“ Erschöpfung der nordamerika- 
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nischen Vorkommen Sorgen macht oder sich wenigstens besorgt 
zeigt, den Vorsitzenden des Allrussischen Naphtasyndikates Lomoff 
schon vor einigen Jahren die Äußerung tun lassen, daß die Ameri- 
kaner danach streben werden, sich mit Rußland in einer für dieses 
günstigen Weise zu verständigen, daß es aber eine andere Frage 
sei, ob Rußland dann hierzu bereit sein werde, welcher Ausspruch, 
da er mit bestimmter Tendenz getan wurde, die Situation zwar 
nicht erschöpft, aber doch einigermaßen kennzeichnet. 
Inzwischen haben sich in dem Produktionsanteil der einzelnen 
großen russischen Erdölvorkommen, soweit sie bisher ausgebeutet 
werden, bedeutende Verschiebungen ergeben. Baku, das als das 
älteste und ertragreichste Gebiet in der Vorkriegszeit erst ver- 
hältnismäßig wenige Jahre vor dem Kriege einen Wettbewerber 
in dem Grosny-Gebiete bekommen hatte, behauptet zwar noch 
immer bei weitem den ersten Platz, doch steht seine Produktion 
noch erheblich hinter jener der Vorkriegsjahre zurück, während 
Grosny die Vorkriegsproduktion schon bei weitem überschritten hat. 
Das eine wie das andere zeigt nachstehende Zusammenstellung: 


Rohöllörderung unter der Sowjetherrschaft und vorher.*) (In Mill. Pud.) 


Zusammen 
(einschließlich 
andere) 


oo 


a 


-< 


Do ut into 


= 


- 2 
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1 
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1 
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1929/30 a = 697.3 
') Nach „Volkswirtschaft“ 1926, Nr. 1—2, S. 67 ff, Nr. 14, S. 31 ff. und 
Nr. 15—16, S. 103 ff. 


Wirkliche Erzeugung von Petroleum-Produktion 1924/25 
und geplante 1925/26 aus ob ger Ronoiproduktoa) (In Millionen Pud.) 


Artikel 1 lò 
Benzin. . . . . 22,56 gegen 1924/25 mehr um 46,5 
Leuchtöl . . . . 14,38 do. „ 40,1 
Heizöl . . . . . 69,67 do. „ 13,3 
Treiböl . . . . 12,00 do. „ 42,8 
Andere . . . . 228 do. n — 
Zusammen . . . 120,89 do. „ 26,0 


”) Nach „Volkswirtschaft“ 1926, Nr. 1—2, S. 67 ff. — Die tatsächliche 
Produktion hat dem Programm nahezu vollkommen entsprochen. 
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Das dritte produktive Gebiet Emba hat weder vor noch nach 
dem Kriege eine besondere Rolle gespielt. Die weiteren Gebiete, 
wie das Kuban-Schwarze-Meer-Gebiet, dann Fergana-Tscheleken, 
schließlich auch Sachalin, kommen weit weniger als wirkliche, 
denn etwa als mögliche Produktionsgebiete in Betracht. 


I. 


Zweieinviertel Milliarden Goldrubel — genau 2242 975000 Rb. — 
hatte nach verläßlichen sowjetrussischen Erhebungen das Aus- 
landskapital im alten Rußland betragen; auf das Gebiet des 
heutigen Sowjetrußland entfielen davon 2 Milliarden (2007 306 000) 
Goldrubel. Beinahe zwei Fünftel dieser Beträge waren allein auf 
den Bergbau und die metallurgische Industrie entfallen (834 321 000 
bzw. 775512000 Rb.). Und von diesen, im Bergbau investierten 
Kapitalien kam wieder etwas mehr als eine Viertelmilliarde 
(253,5 Mill. Rb.) auf die Erdölindustrie. 


Doch nicht nur die absolute Höhe dieser Beträge ist wichtig, 
auch der Anteil der einzelnen Nationen darf Interesse 
beanspruchen. Er stellte sich folgendermaßen für die gesamten 
Investitionen des Auslandes dar: 


In Rußland investiertes Auslandskapltal nach Nationalitäten.”) 


Altes Rußland Sowjetrußland 


Nati alität 
PERETE in 1000 Rb. | in°/% | in 1000 Rb. | in °% 


Französisch . .... 731 747 32,6 ~ 648 090 32,6 
Britisch . 22,6 500 564 24,8 
Deutsch 9,7 317 476 15,8 
Belgisch 4,3 311 812 15,4 
Amerikanisch 5,2 117 750 5,9 
Holländisch *’) 1,6 36 457 1,8 
Schweizerisch 1,5 31 667 1,6 
Schwedisch . 1,1 16 647 0,8 
Dänisch . z3 0,7 14 538 0,7 
Österreichisch . 0,4 5 900 0,3 
Italienisch . 0,1 2106 0,1 
Norwegisch 0,1 2 300 0,1 
Finnisc 0,1 2 000 0,1 
Zusammen . ...n. 2 242 975 100,0 2 007 306 100,0 


).Nach „Foreign Capital Investments“, S. 6 und 7. (Ziffern gehen auf 
sowjetrussische Quellen zurück.) 


“) Das in der Petroleumindustrie angelegte Kapital der Koninklijke-Shell- 
Gruppe, innerhalb welcher das Verhältnis der holländischen „Koninklijke 
Nederlandsche Petroleum Mij.“ zur „Shell“ Transport & Trading Co. 3:2 ist, 
wurde in diesen Statistiken als „englisch“ angesehen. 
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Eine Übersicht über die einzelnen Unternehmungszweige, 
in denen das Auslandskapital arbeitete, und den Umfang, in welchem 
dies der Fall war, zeigt nachstehende Zusammenstellung: 


Kapitalinvestitionen nach Unternehmungsgruppen.*) 


Unternehmungszweig ee as 


Bergbau und metallurgische Industrie . 775 512 
Maschinenbau und andere Metallverarbeitung 354 826 
Städtische Betriebe (öffentliche Dienste) . . 229 172 
Geldinstitute - © . 2 2 2 oo rn. 225 200 
Textilindustrie 127 582 
Chemische Industrie . 80 111 
Handel aoa ae Sn: ae Be, ee i 80 715 
Alle anderen (je unter 50 Mill. Rb). . . . 162 511 134 188 
Zusammen . . . . P en ie Zn Yin Arie a A 2 242 975 2 007 306 


*) „Foreign Capital Investments“, S. 6 und 8. 


Was schließlich die im Zusammenhang mit unserem. Thema am 
meisten interessierende Petroleumindustrie betrifft, so 
lauten die Ziffern wie folgt: 


Auslandskapital in der Petroleum-Industrie nach Nationalitäten.”) 


Nationalität Prozentanteil 


Britisch-holländisch. 67,6 
Französisch E 20,2 
Deutsch 5,4 
Belgisch 2,7 


Andere . 


*) Nach „Foreign Capital Investments“. 


Doch, wie bereits angedeutet, erschöpft sich in diesen Zahlen Ruß- 
lands uns für die großen Erdölmächte keineswegs; handelt 
es sich ihnen doch nicht nur um die Rückgewinnung des Ver- 
lorenen, sondern auch um den Kampf mit dem neuen Wettbewerber, 
haben sie, wie es scheint, keineswegs alle Hoffnung aufgegeben, 
die verlorenen Einflußsphären weitaus zu vergrößern, zu dem ver- 
lorenen Besitz neuen zu gewinnen. Die Wege, die dabei beschritten 
wurden, schwankten zwischen aus schärfster Gegnerschaft geborenen 
Druckmitteln und einer, das Sichere dem Unsicheren vorziehenden 
Verhandlungs- und Verständigungsbereitschaft. 


Es ist begreiflich, daß die Versuche, die Einflußsphäre besonders 
für den Fall einer Änderung der jetzt bestehenden russischen 
Machtverhältnisse auszudehnen, besonders in die erste Zeit nach 
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dem Umsturz fallen. Man kaufte den — russischen — Eigentümern, 
die offenbar wesentlich skeptischer über die Möglichkeiten einer 
Wiedererlangung ihres früheren Besitzes dachten, ihre Ansprüche 
ab. Das taten beide Weltkonzerne: die Standard-Oil-Gruppe, wie 
die Koninklijke-Shell. Die erstere erwarb die Besitzrechte, oder wenn 
man will, die Ansprüche der Nobelgruppe, d. h. namentlich 
im Ban gelegene Interessen, die letztere wandte ihre Auf- 
merksamkeit insbesondere dem Grosny-Gebiet zu, das die leitende 
Persönlichkeit der Gruppe, Sir H. W. A. Deterding, einmal 
als zukunftsreicher bezeichnete denn das Bakugebiet. Die Kāufe 
der Koninklijke-Shell erstreckten sich auf die Interessen der 
Mantascheff-Lianosoff-Tsaturoff-Gruppe, die in 
zwei mit 48 und 36 fl Mill. Kapital gegründete holländische Gesell- 
schaften „Anoto-Benzonaft“ und „Argoun“ eingebracht wurden. 

Schon diesen Transaktionen kommt eine vierfache Bedeutung 
zu: erstens ist hierdurch die Standard Oil-Gruppe, die vor dem 
Kriege nur durch eine unbedeutende Tochtergesellschaft der 
Vacuum Oil in Rußland tätig war, an den russischen Vorkommen 
und damit an dem Streit um ihre Rückerlangung stark interessiert — 
was natürlich seine Rückwirkung auf das gesamte amerikanisch- 
russische Verhältnis haben kann und, fügen wir bei, gehabt hat; 
zweitens ist der westeuropäisch-amerikanische Einfluß — immer 
im Gedankengang der Beteiligten angenommen, daß es zu einer- 
Rückerstattung der Felder kommt, — stärker als vorher; drittens 
hat sich das britisch-holländische Kapital im Grosny-Gebiet, wo- 
selbst es vor dem Kriege etwa 55°/, kontrollierte, noch stärker 
eingenistet, und viertens ergab sich aus der Interessenahme der 
Standard Oil die Frage: Zusammenarbeit mit dem anderen großen 
Welttrust oder Gegnerschaft, und dies wieder bei dessen Stellung- 
nahme nicht nur gegenüber den Sowjets, sondern auch gegenüber 
anderen wirtschaftlichen Machtfaktoren, die in diesem Kampfe ihre 
Stimmen erheben und sich geltend machen konnten, und an denen 
es in der Tat weder gefehlt hat, noch fehlt. 

Diese weiteren Interessenten sind mehrfacher Art: erstens 
vorwiegend britische — im Maikopgebiet, — dann internationale, doch 
vorwiegend britische, die in der Russian General Oil vereinigt waren, 
und schließlich franko-belgische, die an der Industrie als Aktien- 
besitzer, nicht als Petroleumindustrielle interessiert, — und daraus 
entsprang natürlich wesentlich verschiedene Haltung gegenüber 
dem russischen Problem — weit mehr den Aktionärs- als den 
Industriellen- und Produzenten-Standpunkt vertraten. Die Russen 
haben lange den Standpunkt eingenommen und vertreten ihn wohl 
noch, daß, wenn sie bereits die Nationalisierung als zulässig ansehen, 
sie erst recht auf Erwerb von „vermeintlichen Besitzrechten“, wie 
er nach der Nationalisierung vorkam — siehe oben — keine Rück- 
sicht zu nehmen brauchten, da die neuen Erwerber die Tatsache 
der Nationalisierung kannten und die Folgen ihrer Schritte sehr 
wohl zu überblicken vermochten. 
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Ein Größenvergleich der Interessen der großen Gruppen in 
Rußland zeigt, soweit er die erzielte Produktion zum Ausgangs- 
punkt nehmen darf, nachstehendes Verhältnis, wobei nur daran 
erinnert sei, daß jetzt zum Teil anstelle der reinen Nobel-Interessen 
die seit 1920 erworbene 50°/, Beteiligung der Standard Oil an diesen 
getreten sind. Von der Nobelgruppe aber führten manche Fäden auch 
zu der Russian General Oil, welche Beziehungen durch Aktientausch 
und gegenseitige Aufsichtsratsdelegierungen kurz vor dem Kriege 
zum Ausdruck kamen. 


Die Interessensphären der großen Erdölgruppen in Rußland.”) 


Nominal- 


Gruppe Kapital Produktion in Mill. Pud 

in Mill. Rb. i 
am 1.1.1916] 1910 1912 1914 
Russian General Oil Corp.. 166,2 139,1 120,6 
Koninklijke-Shell . . .... 76,9 76,9 92,3 
Nobel (jetzt Standard Oil). . . 74,5 79,6 75,6 


Zusammen . . > 2 2 2 2 2 2. 214,04 317,6 295,6 288,5 
Alle übrigen . . . 2. 2. 2 20. — 272,7 275,5 272,0 
Ganz Rußland. . Bee Age 26 — 590,3 571,2 560,5 


š R ech Apostol-Michelson, La lutte pour le Pétrole et la Russie. Kap. V., 


Die franko-belgischen Interessen wurden in der Nachkriegs- 
zeit ebenfalls Ann und zwar durch die Erwerbung der 
Tschermojeff-Interessen, das sind vermutlich Rechte 
auf Ölabgaben, Pachtsummen usw., welche sich die Vorbesitzer 
der nach dem Konzessionar, General Tschermojeff, benannten Ge- 
biete im Grosnygebiet ausbedungen hatten. Anderer Art, Sowjet- 
konzessionen nämlich, waren die nachstehenden Erweiterungen 
oder Neugewinnungen von Tätigkeitsgebieten in Rußland. Eine 
italienisch-belgische Gruppe, die Societä Miniera Italo- 
Belghe di Georgia, hat in der Schiraksteppe Konzessionen 
erhalten und soll, jüngsten Meldungen zufolge, diese noch auszu- 
dehnen beabsichtigen. Eine weitere Auslandskonzession, welche 
die Sowjets erteilten, war die der International Barnsdall 
Oil Corporation, d.i. eine Tochtergesellschaft der Barnsdall 
Corporation, New York. lm Gegensatz zum erstgenannten endigte 
dieser Versuch der Zusammenarbeit ausländischen Kapitals mit den 
Sowjets mit einem Mißklang. Als weitere, einem amerikanischen 
Konzern erteilte Konzession, die für diesen gleichfalls nicht er- 
freulich endigte, ist die der Sinclair Exploration Co, 
Tochtergesellschaft der bedeutenden Sinclair Consolidated Oil Corp. 
zu nennen, die in anderem Zusammenhange noch behandelt wird. 
Schließlich hat vor anderthalb Jahren ein norwegischer Advokat 
für seinen „Norof“ genannten Konzern an der Nordostküste 
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des Kaspischen Meeres eine Konzession erhalten. Damit ist die 
Liste der Konzessionen, welche die Sowjetregierung erteilte, ab- 
gesehen von der Sachalin-Konzession Japans, erschöpft. 


II. 


Standard Oil und Koninklijke-Shell befehdeten sich anfangs 
auch in der russischen Frage. Schon das Abkommen von San Remo 
(24./25. April 1920), welches das gesamte franko-britische Verhältnis 
auf dem Gebiete der Erdölpolitik zu regeln bestimmt war, hatte 
amerikanisches en erregt, da es auf wirkliche oder ver- 
meintliche amerikanische Interessen nicht die beanspruchte Rücksicht 
nahm. Was insbesondere Rußland betraf, so sah das Dokument, 
welches außer den Unterschriften der beiden Staatsmänner Lloyd 
George und Millerand auch die des später in den Dienst der Anglo- 
Persian Oil Cò. übergegangenen Petroleumberaters der britischen 
Regierung, Prof. Cadman und des französischen Vertreters Berthelot 
trägt, vor, daß die beiden Regierungen ihre gemein- 
same Unterstützungihren Staatsangehörigen bei 
deren gemeinsamen Bestrebungen, Konzessionen und 
Erleichterungen beim Exportundder Lieferung 
von Petroleum (im Gebiete des ehemaligen Kaiserreiches Ruß- 
land) zu erlangen, gewähren sollen. Später wurde die amerikanische 
Gegnerschaft bekanntlich insbesondere durch Einräumung einer 
25 °/, Beteiligung an der Turkish Petroleum Co., der Mesopotamiens 
Olschätze auszubeuten bestimmten Gesellschaft, besänftigt; aber 
die Gegnerschaft zwischen Standard Oil Co. und Koninklijke-Shell 
war doch groß genug, um erst den Plan einer gemeinsamen Be- 
teiligung an der Ausbeutung der russischen Vorkommen, dann 
aber, noch begreiflicher, ziemlich weit gediehene Verhandlungen 
letzterer mit den Russen, die ihr im Verkauf nahezu eine Monopol- 
stellung gesichert hätten, scheitern zu lassen. 

Daß solche Verhandlungen zwischen der englisch- 
holländischen Gruppe und Rußland gepflogen wurden, 
steht fest. Das hat ein Direktionsmitglied der Shell, Sir Robert 
Waley Cohen, in einem Interview bestätigt, Sir H. W.A.Deterding 
zugegeben, und schließlich hat Austen Chamberlain anfangs 
Mai 1923 hierüber im britischen Parlament Mitteilungen gemacht. 
1921 hatten sich die Verhandlungen der Russen mit den Petroleum- 


— 


1a) Anfangs 1927 wurde bekannt, daß eine norwegische Gruppe, offenbar 
ist es die vorerwähnte, nach günstigen Untersuchungsergebnissen ihrer Kon- 
zession Fühlung mit der Pan American Petroleum & Transport Co., der 
früheren L.eitgesellschaft des Dohenykonzernes, und jetzt der Standard Oil Co. 
of Indiana angeschlossen, genommen hat, um diese Konzession, deren Aus- 
beutung größere Summen erheischt als jene sind, über welche die Gruppe 
verfügt, gemeinsam auszubeuten. Diese Verhandlungen sind weit fortge- 
schritten und ihr Abschluß soll binnen kurzem zu erwarten sein. Bei ihrem 
Zustandekommen würde dies das Eindringen eines bedeutenden Unternehmens 
der Standard Oil-Gruppe in Sowjetrußland bedeuten. 
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konzernen in der Richtung bewegt, daß eine neue russische 
Gesellschaft errichtet werden sollte, in die alle russischen 
Petroleumfelder einzubringen waren. Ein Viertel des Aktienkapitals 
sollten die Sowjets erhalten, ebensoviel die Vorbesitzer, während 
die restliche Hälfte zwecks E des nötigen Betriebskapitals 
an die drei Weltgruppen Koninklijke-Shell, Standard Oil und Anglo- 
Persian, die, wie es heißt, auch einen Posten Nobelaktien erworben 
hat, verkauft werden sollte. Ganz dahingestellt, ob sich die an- 
deren Vorbesitzer mit einer solchen Abfindung einverstanden er- 
klārt hätten, und insbesondere auch, wie sich die Haltung der 
Standard Oil und der Koninklijke-Shell zu diesem Plane der Zu- 
sammenarbeit gestaltet hätte, — tatsächlich lehnten vermutlich 
beide, bestimmt aber die Koninklijke-Shell, eine Zusammenarbeit 
ab — soll dieses aus Sowjetkreisen stammende Projekt an der 
Stellungnahme des allrussischen Ölkongresses gescheitert sein und 
ein neuer Weg mußte gesucht werden.?) 


Dieser führte nun offenbar allein zur Koninklijke-Shell-Gruppe. 
Gelang es nicht, die zu einer großen Betriebseinheit zu vereini- 
genden Ölfelder Rußlands der erhofften Auslandsgruppe zu unter- 
stellen, so hindert nichts, daß Rußland sich das für den Wieder- 
aufbau seiner Industrie so dringend notwendige Kapital auf an- 
derem Wege suchte. Als gangbar erschien der eines gemeinsamen 
Syndikates für den Petroleumverkauf, mit einer Gesellschaft, die 
schon über eine ausgedehnte Absatzorganisation verfügte und mit 
den Problemen der russischen Erdölindustrie wohl vertraut war. 
Das war eben die Koninklijke-Shell. f 


Während der Konferenz von Genua wurde ein an- 
geblich zwischen ihr und den Sowjets geschlossener Vertrag ver- 
öffentlicht, der alle Details der geplanten Regelung enthielt. Wer 
ihn veröffentlichte, steht für uns nicht fest. In seiner Broschüre 
„Nach Genua und Haag“ behauptet Karl R a d e k, daß die Standard 
Oil dies getan hätte.?) 


3) Vergl. „Oil Trusts“ sowie die im Literaturverzeichnis angegebenen 
Arbeiten des Verfassers. 


8) Die betreffende Stelle lautet mit der etwas schwach scheinenden Be- 
ündung für dieses Vorgehen der Standard Oil wie folgt: „... Als am 30. April 
ie Nachricht verbreitet wurde, daß Barthou mit Lloyd George über die Forde- 
rungen übereingekommen sei, die Rußland gestellt werden sollten, gerieten 
die Vertreter der Standard Oil, die überzeugt waren, daß Rußland auf die ihm 
gemeinsam von Frankreich und England gestellten Forderungen eingehen 
würde, in große une Die Ursachen ihrer Erregung waren folgende: 
Amerika stand in keiner Verbindung mit Sowjetrußland. _ Amerika nahm an 
der Genueser Konferenz nicht teil. Die Politik der amerikanischen Regierung 
wurde bis dahin durch drei Tatsachen bestimmt. Die amerikanischen Farmer, 
die unter dem Zusammenschrumpfen des Absatzmarktes in Zentraleuropa 
leiden, fürchten eine schnelle Rückkehr des russischen Getreides auf den 
Weltmarkt. Die amerikanischen Industriekreise waren vor dem Kriege an 
der russischen Industrie verhältnismäßig wenig interessiert. Die ameri- 
kanischen Ilandelskreise waren nur wenig mit Rußland verbunden. Bei der 
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Der von uns hervorgehobene Wortlaut in der Fußnote läßt 
kaum einen Zweifel darüber, daß Radek diesen Vertrag als von 
der Standard Oil „erfunden“ betrachtet oder sich doch so stellt, 
als huldige er dieser Auffassung. Nun ist aber dagegen zweierlei 
einzuwenden: erstens, daß, wie dieser in allen Einzelheiten ver- 
öffentlichte Vertrag dartut, er nicht den Besitz des Naphtas bzw. 
der Ölfelder der Koninklijke-Shell sichern sollte, sondern den 
Alleinverkauf größter Olmengen — und was selbst das bedeutet, weiß 
die Standard Oil freilich auch gut; dann aber, daß dieser „Vertrag“, 
dessen Bestehen von allen Beteiligten abgeleugnet wurde, in der 
Tat, wie wir seit kurzem aus einer im „Maasbode“, Rotterdam, 
veröffentlichten, in einem Interview enthaltenen Erklärung der 
Leitung des Koninklijke wissen, ein — vielleicht im Laufe der 
Unterhandlungen Krassins gemachtes — Vertragsangebot seitens 
der Russen darstellte, das somit höchstens die Form eines Vor- 
vertrages angenommen haben könnte. Der Standard Oil war die 
Veröffentlichung sicher nicht unerwünscht, aber das „Cui prodest“ ? 
kann auch gegenüber Rußland gestellt werden, das z. B. durch die 
Bekanntgabe den Amerikanern einen Wink geben wollte, welche 
Folgen ihre ablehnende Haltung für sie haben werde, und das 
an und für sich den Plan einheitlicher Ausbeutung aller Felder 
durch eine internationale Gesellschaft vorzog. 


allgemeinen Vorsicht des amerikanischen Kapitals in bezug auf Investierungen 
im Ausland kann es sich vorläufig nicht entschließen, in Rußland, dem Lande 
der Revolution, e Seuren zu machen. Die Frage des Verhältnisses zu 
Rußland ist für das amerikanische Kapital eine Frage der Konkurrenz mit 
eane und Japan. Würden sich England und Frankreich entschließen, in 
Rußland Kapitalien in großem Umfange anzulegen, so müßte sich auch das 
amerikanische Kapital dazu entschließen. Es könnte dies jedoch nicht so 
schnell tun, da eine Anderung der Front eine gewisse Vorbereitung erfordert. 
Darum hätte sich die Standard Oil, die sich bis zu dieser Zeit aus den oben 
Kanne Gründen zu irgendwelchen Schritten in bezug auf das russische 

aphta nicht entschlossen hatte, trotzdem sie die Aktien der russischen 
Naphtagesellschaften aufgekauft hatte, in weniger günstigen Verhältnissen 
befunden als die Koninklijke-Shell-Gruppe (im Original: „Shel & Dutch- 
Gesellschaft). 


Schon diese einfache Tatsache war hinreichend für sein (i. e. Amerikas) 
feindliches Verhalten gegenüber einem Erfolg der Genueser Konferenz. Doch 
die Agenten der Standard Oil waren überzeugt, daß sich hinter den verän- 
derten Formeln des Sachverständigen-Memorandums der Verbündeten eine 

roße Hinterlist Lloyd Georges verbarg. Wenn, so urteilten sie, die Verbün- 

eten nicht die bedingungslose Rückgabe des früheren Eigentums an die 
Ausländer fordern, sondern der Sowjetregierung, wenn diese es für nötig er- 
achtet, erlauben, die ausländischen Kapitalisten für die Nationalisierung zu 
entschädigen, anstatt ihnen ihr altes Eigentum wieder zurückzugeben, so kann 
die Sowjetregierung die Naphtadistrikte, die früher den einen kapitalistischen 
Gruppen gehörten, anderen übergeben und die Leidtragenden mit einer Ent- 
schä eung Anlinden: Auf diese WeiseistdieKoninklijke-Shell 
in der Lage, eine große Anzahl Naphtadistrikte in ihre 
Hände zu bekommen. Um dies unmöglich zu machen, ver- 
breitete die Standard Oil die Nachricht über ein an- 
peblten zwischen der Sowjetregierung und der Konink- 

ijke-Shell schon getroffenes Abkommen, das die Eng- 
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Kenntnis von dem Entwurfe konnten nur die Sowjets und die 
Koninklijke-Shell haben — es sei denn, daß man an Diebstahl 
und ähnliches denkt —; doch wie dem auch sei, die Wirkung der 
Veröffentlichung war die einer Bombe. Sie trieb die gleichgerichten 
franko-belgischen Interessenten noch näher aneinander, machte die 
Standard Oil wach, die sich, zunächst wenigstens, beeilte, am 
non Strange wie diese zu ziehen, richtiger vielleicht, sie vor 
ihren Wagen zu spannen. Die amerikanische Regierung, die sich 
schon vorher geweigert hatte, die Sowjets anzuerkennen, und, wie 
die „Times“ bzw. Mr. Wickham Steed schon damals schrieben, 
durch ihre diplomatischen Vertreter die Delegationen in Genua 
an ihren bekannten Standpunkt bezüglich etwaiger Konzessionen 
erinnert hatte, ließ wieder ihren Ruf nach der „Offenen Tür“ und 
der „gleichen Gelegenheit für alle“ erschallen. Das bedeutete das 
Ende der Pläne der Koninklijke-Shell, und, da die Russen nun 
sicher waren, die begehrten Kredite nicht zu erhalten, auch 
Intransigenz ihrerseits. So ging die Konferenz rasch zu Ende. 
An ihrem Abschluß hat — und das ist einer der weder sehr 
zahlreichen noch auch übermäßig seltenen Fälle, wo die Rolle 
des Erdöles in der Weltpolitik deutlich- nachweisbar ist, — das 
Petroleum, wie man sieht, seinen Anteil gehabt.*) 


länder in den fast völligen Besitz des russischen Naph- 
tas setzte. (Hervorhebung von uns. W. M.) Hierdurch brachte die 
Standard Oil die französische und belgische Regierung auf die Beine, da, ab- 
er davon, daß die Frage über das Naphta für Frankreich als ein Land, 
as über eine große Flotte un von riesiger Bedeutung ist, eine solche 
Machenschaft in der Frage des Naphtas, wenn sie möglich ist, auch in 
allen anderen Fragen, die das französische und belgische Eigentum 
betreffen, nicht ausgeschlossen ist. Die Bezahlung der Schulden ist, selbst 
bei einer Übergabe von Konzessionen, eine Frage der Zukunft. Die Rück- 
gabe der Fabriken und Werke, die Rückgabe der Gruben und Naphtaquellen 
ist das Objekt eines sofortigen Gewinnes, in jedem Falle ermöglicht sie aber 
ein gewinnbringendes Börsenspiel. Alle diese Erwägungen waren von ent- 
scheidender Bedeutung für die Weigerung Frankreichs und Belgiens, das 
Memorandum vom 2. Mai zu unterschreiben. Wäre also selbst die russische 
Rab: auf die Forderung dieses Memorandums eingegangen, auf die sie 
nicht eingehen konnte, ohne ihr Wesen aufzugeben, so hätte ihre Kapitulation 
ihr nicht nur keine Kredite, sondern auch nicht einmal ein Abkommen mit 
dem kapitalistischen ei a gebracht. Es hätte ihr nur ein Abkommen mit 
England und seinen Vasallen gebracht. Die Standard Oil und mit ihr die 
amerikanische Regierung — denn die Standard Oil wurde in ihren Machi- 
nationen von dem amerikanischen Gesandten in Rom, Childon (richtig Child) 
unterstützt — spielte in Genua die Rolle eines Hundes, der auf die Bühne 
esetzt ist und niemanden heranläßt. Die Genueser Konferenz endete damit, 

aß alle von ihr aufgerollten Fragen der Sachverständigen-Kommission im 
Haag übergeben wurden. So gewannen einerseits die Naphtakönige und die 
Verbündeten Zeit, untereinander zu verhandeln, während sie andererseits 
a waren, daß sie der Sowjetregierung Zeit zum Rückzug gaben...“ 


$) Besonders eingehend in dem vorerwähnten Buche von Fischer darge- 
stellt, welches das gleichzeitige Spiel vor und hinter den Kulissen von Genua 
und Haag anschaulich genug schildert. 
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IV. 


Der weitere Verlauf der Dinge spielte sich nun folgendermaßen 
ab: zu den zahlreich in Genua versammelten Ölinteressenten stießen 
noch zwei der bekanntesten französischen Petroleumautoritäten, 
die Herren Laurent Eynac und Intendant Pineau, letzterer 
jetzt Leiter des Office National des Combustibles liquides, sowie 
als Vertreter privater Interessen, der inzwischen verstorbene 
General Gassouin, Aufsichtsrat einer französischen Tochter- 
gesellschaft der Standard Oil. Rasch verständigten sich, wie er- 
wähnt, die Kreise, welche sich von dem vermeintlichen Vertrage 
der Sowjets mit der Koninklijke-Shell in ihren Interessen bedroht 
erachteten. Gleichzeitig mit dem Beginn der Haager Konferenz, 
des Epiloges der Genueser, wurde in Paris das „Syndicat 
Franco-Belge pour la Defense des Intérêts fran- 
çais et belges dans lIndustrie pétrolière en 
Russie“ gegründet. 

Das Ziel der sich offizieller Unterstützung erfreuenden Ver- 
einigung war insbesondere, Verhandlungen mit den Russen zu 
verhindern, die etwa der Verwirklichung des Gedankens, „Ent- 
schädigung statt Rückgabe in natura“ dienen sollten. Denn die 
franko-belgischen Interessen waren, das wurde bereits oben be- 
merkt, so gut wie ganz Aktionärs- (noch dazu fast stets Minoritäts- 
belange) und Bankiersinteressen (aus Beleihungen russischer Ol- 
aktien, Börseneinführungen usw. entstanden), für die, wie auch 
Radek andeutet, eine Rückgabe ganz andere Bedeutung hatte als 
eine mehr oder weniger fragliche und vielleicht dem Zeitpunkte 
nach unbestimmte Entschädigung. Neue Ölkonzessionen anstelle 
der nationalisierten, konnten sie nicht verlocken, wären doch zu 
deren Ausbeutung große neue Kapitalien erforderlich gewesen, 
und höchstens die in beiden Lagern vorhandenen Anhänger einer 
„nationalen, aktiven Ölpolitik“, worunter man den Auslandserwerb 
von Olfeldern zwecks Sicherung der nationalen Ölversorgung ver- 
stand, hätten sich unter Umständen mit neuen Konzessionen be- 
freunden können. Umgekehrt aber konnte seitens der Russen be- 
tont werden, daß eine Rückgabe der-Besitzungen an die einzelnen 
Vorbesitzer, gesetzt, daß man diesem Gedanken überhaupt näher- 
getreten wäre, insofern unmöglich war, als die russischen Petroleum- 
„trusts“, welche die einzelnen Gebiete und die Raffinerien als 
große Gesamtheiten betrachteten, die einzelnen Felder, Bohrungen, 
Rohrleitungen, Raffinerien nach den ihnen richtig erscheinenden 
technischen Grundsätzen’zu neuen Einheiten zusammengefaßt hatten, 
ohne Rücksicht darauf, in wessen Besitz sie früher gewesen waren. 


Die Koninklijke-Shell lenkte in geschicktester Weise ein. An 
einen Vertragsabschluß mit den Russen war zunächst nicht mehr zu 
denken, da diese am 7. Juli im Haag durch Litwinoff zwar ihre 
grundsätzliche Bereitwilligkeit zuKonzessionserteilungen — doch nur 
als Gegengabe für Kredite — beteuerten, aber außerdem nur kleinere, 
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in den alten und neuen Feldern, nicht aber allumfassende gewähren 
zu können erklärten; dieser Preis konnte der Koninklijke-Shell 
einen Kampf mit der Standard Oil, gegen die franko-belgische 
Gruppe und die Widersacher im britischen Lager, nämlich die 
kleineren anglo-russischen Unternehmungen, nicht wert sein. Es 
scheint, daß die Russen später diesen Fehler einsahen, der ihnen 
alle entfremdete. Inzwischen aber schien es diesen Gegnern 
besser, einheitlich vorzugehen, und das erreichte Herr Deterding 
nach der Haager Konferenz durch die Gründung des „Groupe- 
ment International des Sociétés naphtiferes 
en Russie“, der zu einer gewissen Berühmtheit gelangten 
„Einheitsfront“ des westeuropäisch-amerikanischen Kapitals gegen 
Rußland, in welche das Syndicat Franco-Belge, das sich nicht auf- 
löste, einen Vertreter entsandte.5) ®) 


Es war möglich gewesen, eine gemeinsame Plattform für 
das Vorgehen zu finden,; ihr Grundgedanke besagte: 


Keiner der Beteiligten darf direkt oder indirekt die be- 
stehenden und erworbenen Rechte der anderen durch die 
Sowjetgesetzgebung enteigneten Besitzer schädigen. 


Weiter: „Eine Ausbeutung der Petroleumfelder ist nur unter 
der en der Wiederinbesitzsetzung oder der Entschädigung 
(zu gleichen Bedingungen) aller Interessierten möglich.“ 

nd man erklärte: „Die dem Staate gehörigen Ländereien 
stellen einen gemeinsamen Fonds dar, der zur Entwicklung der 
Petroleumindustrie notwendig ist; sie dürfen daher nicht von einem 
der Interessenten ohne gemeinsame Zustimmung als Konzessions- 
objekt angenommen werden.“ (Die Begründung der letzteren Ver- 
einbarung liegt darin, das die russische Regierung durch Ausbeutung 
der nationalisierten Felder die Vorbesitzer auch im Falle einer 
Rückgabe der Felder in natura durch Olentnahme und Verwendung 
der Anlagen schwer geschädigt hätte und eine Vergütung hierfür 
nur durch Gewährung neuer Felder möglich NAE) 

Auch einigte man sich dahin, daß Verhandlungen mit den 
Sowjets nur gemeinschaftlich und durch einen gemeinsam ge- 


5) Auch im Verlauf dieser Konferenz zeigt sich parallel mit dem Schwanken 
der russischen Haltung zur (Öl-) Konzessionsfrage, eine Änderung der Haltung 
Großbritanniens. Zu Beginn der Konferenz im Haag hieß der englische Stand- 
punkt: Rückgabe oder Entschädigung durch neue Konzessionen; nach der 
russischen Er a aber, welche die Hoffnung auf eine große Konzession 
für die Koninklijke-Shell zerstörte, teilte man nahezu ganz die franko-belgische 
Auffassung: unbedingte Rückgabe. (Vergl. Fischer, a. a. O. S. 73.) 


© Es sei noch die abweichende Meinung Fischer’s verzeichnet, welche 
dahin geht, gerade die Tatsache, daß die Russen erwogen, den erwähnten Fehler 
durch den Plan einer großen Konzession mit Verpflichtung des Konzessionärs, 
die anderen Vorbesitzer abzufinden, gutzumachen, (Fischer meint in diesem 
Zusammenhang, Herr Deterding hätte „der erste Harriman sein können“) 
habe Herrn Deterding bestimmt, seinen westeuropäischen Gegnern entgegen- 
zukommen. Ungeklärt bliebe dann freilich noch der Beitritt der Nobel- 
(Standard Oil-)Interessen zur Einheitsfront. 
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wählten Vertreter geführt werden sollten. Einer der Herren Nobel 
hatte beim Zustandekommen der Einheitsfront, die, wie erwähnt, 
auch die Standard Oil umfaßte, sehr aktiv mitgewirkt. 

V. 

Der stärker scheinenden als innerlich gefestigten Einheitsfront 
war kein sehr langes Leben beschieden. Um die Vorgänge, die 
zu ihrem Zusammenbruch führen sollten, richtig zu verstehen, 
müssen die Grundlinien der Verkaufspolitik der Sowjets, die 
weiter unten noch eingehender erörtert wird, kurz dargelegt werden. 

Das russische Erdöl hatte in Europa (und im Orient) stets 
eine große Rolle gespielt. Nicht wenige seiner Derivate erfreuten 
sich wegen der guten Qualität besonderer Nachfrage. Ein Markt 
wäre somit zu finden gewesen, eine eigene Verkaufsorganisation aber 
fehlte. Bis diese geschaffen werden konnte, mußte versucht werden, 
den Verkauf durch Privatfirmen vornehmen zu lassen, am besten 
durch Abschlüsse mit unabhängigen Großabnehmern. Nur dadurch 
konnte man sich vor allem das zum Wiederaufbau der Erdöl- 
industrie unbedingt erforderlicheKapitalteilweise sichern, schließlich 
auch dieKreise der großen Gruppen stören, und sie so — vielleicht — 
gefügiger bei Verhandlungen machen. Umgekehrt dachten diese 
anfangs, daß ein Wiederaufbau der sowjetrussischen Erdölindustrie 
aus eigenen Mitteln unmöglich sei, später, als sich diese Erwartung 
als irrig erwies, meinte man, daß man den Russen doch die Märkte 
verschließen und sie gewissermaßen „im eigenen Öl ersticken“ 
lassen könnte. Wieder etwas später gingen die Russen zur 
Schaffung eigener internationaler Absatzorganisationen über. 

Zunächst aber handelte es sich noch um einzelne, doch nach 
und nach größer werdende Abschlüsse mit Privatfirmen (auch 
die Anglo-Persian, an welcher bekanntlich die britische Regierung 
in erheblichem Umfange beteiligt ist, soll nach Abschluß des 
britisch-russischen Handelsvertrages aufWunsch Lloyd Georges 
einige Posten russisches Ol gekauft haben). Als die ersten Berichte 
über solche Verträge vorlagen, hatte Herr Deterding noch 
erklärt, daß die Sowjets nur mit Gesellschaften Abschlüsse tätigen 
könnten, die nicht über genügende Mittel verfügten, um wirklich 
erhebliche Mengen abzunehmen. 

Doch nur wenige Monate waren seit Genua und dem Haag 
verstrichen, als Berichte in der Öffentlichkeit erschienen, daß die 
Asiatic Petroleum Co. eine der wichtigsten Tochtergesell- 
schaften der Koninklijke-Shell, einen Kaufvertrag von 200000 Tonnen 
russischer Ölprodukte abgeschlossen hatte. 

Die Entrüstung war groß und keineswegs von allen Partnern 
der Gruppe in der Einheitsfront nur geheuchelt, obwohl nicht wenige 
von ihnen, früher oder später, sich ebenfalls eine „Extratour“ ger 
statten zu können gemeint hatten. Man warf der Gruppe vor, daß 
sie — und das war wohl nicht ganz unberechtigt, — wenn vielleicht 
nicht gegen den Buchstaben, so doch gegen den Geist der Abmachungen 
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verstoßen hätte und zitierte französischerseits Fälle, in denen man 
sich von Käufen solchen Öles mit Rücksicht auf die getroffenen 
Vereinbarungen zurückgehalten hätte (z. B. hatte die Chambre Syn- 
dicale francaise du petrole, sich verpflichtet, kein russisches Ol 
zu kaufen, solange die Anglo-Persian und die Standard Oil dies 
unterließen). Die Koninklijke-Shell antwortete in einem Presse- 
kommunique’), berief sich darauf, daß sie es so „zweifelsfrei als 
nur immer- möglich gemacht hätte, daß sie....sich keineswegs 
verpflichtet hätte, Ölkäufe aus russischen Feldern zu unterlassen, 
und daß sie, da sich weder Standard Oil noch Anglo-Persian dem 
Boykott angeschlossen hätten, sich, um nicht etwa vom Markte 
verdrängt zu werden, zu solchen Käufen entschlossen hätte“. Auch 
in ihrem Jahresberichte über 1922 wies sie nochmals darauf hin, 
daß ihr „der Boykott eine unsympathische Waffe wäre, daß ein 
Teil der exportierten Produkte aus Staatsfeldern stammen müsse, 
d.h. aus Feldern, hinsichtlich welcher kein Vorwurferhoben werden 
könne“. (Vergleiche indessen die obige Vereinbarung bezüglich der 
Staatsfelder) Ein Verstoß gegen den Grundgedanken des Ab- 
kommens, die Vermeidung jeder Förderung der Expropriateure, 
lag aber, nach allem, doch unzweifelhaft vor. Dieser Schritt trug 
der Koninklijke nicht nur einen scharfen Angriff der „Vereinigung der 
Besitzer russischer Werte“ ein, sondern auch die franko-belgischen 
Interessenten ersuchten die Koninklijke-Shell, derartige Käufe ein- 
zustellen und sandten nach Veröffentlichung des Jahresberichtes 
der Gesellschaft, eine Art Beschwerdebrief an Herrn Poincare 
mit der Bitte, ein Verkaufsverbot für russisches Erdöl in Frankreich 
zu erlassen. 

Als nun unter dem Einfluß der sich ändernden Verhältnisse 
Herr Deterding im September 1923 sich vom „Groupement“ zu 
Verhandlungen mit den Sowjets ermächtigen ließ, regte sich die 
franko-belgische Gegnerschaft lebhafter als je zuvor. Von dieser 
Seite wurde darauf hingewiesen, daß die Koninklijke-Shell nur in- 
folge der Kontrolle, welche sie über eine große Zahl russischer 
Gesellschaften besaß, sich diese Ermächtigung hatte geben lassen 
können. Man schritt zur Gründung eines „Comite&einterallie 
des Sociétés Petroliferesen Russie“, das gegen die 
Errichtung von Organisationen auftreten sollte, welche die Er- 
schließung russischer Erdölfelder, die Gewinnung oder den Handel 
von Erdöl fördern wollten. Da das Syndicat Franco-Belge durch 
einen Delegierten im Groupement vertreten war, hoffte man durch 
die Neugründung den großen Einfluß, den die „Koninklijke-Shell“- 
Gruppe im „Groupement“ besaß, zu paralysieren. i 

Das war nun gerade nicht danach angetan, die Unstimmigkeiten 
in der Einheitsfront zu beseitigen. Der Unterstützung der Standard 
Oil sicher — Herr Gustav Nobel hatte seine Rolle als Vermittler 
zwischen diesen Großkonzernen wohl sehr erfolgreich gespielt, 


1) N. R. Ct.“ und andere holländische Blätter vom 12. Mai 1923. 
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und außerdem hatte die Standard Oil schon vor der Koninklijke- 
Shell’sich derselben „Missetat“ schuldig gemacht, nämlich russisches 
Ol gekauft — beschloß die Koninklijke-Shell gegenüber den Gegnern 
eine Politik des Biegens oder Brechens zu befolgen. Sie wandte 
sich an den Sekretär des Comité interallie mit dem Ersuchen, zwei 
Gesellschaften, die (englische) Spiess Petroleum Co. und 
die(belgische)PetrolesdesGrozny,derenLeiter Waterkeyn, 
der Führer der Opposition war, aufzufordern, aus dem Comite 
interalli&e auszutreten, da (angesichts der formellen Gleichheit der 
Ziele), die Mitgliedschaft an beiden Körperschaften unvereinbar sei. 
Der Sekretär des Comité interallie lehnte die Erfüllung des Wunsches 
ab, worauf — das Einvernehmen zwischen dem Comité interallie und 
dem Syndicat Franco-Belge war gepflogen worden, — diese beiden 
Körperschaften im Januar 1924 beschlossen, die Beziehungen zum 
Groupement International abzubrechen. Beide erklärten in einem, 
schwere Vorwürfe in scharfen Worten enthaltenden Schreiben vom 
23. Januar 1924, daß die Leitung des „Groupement“ an getane 
Zusagen nicht erfüllt, auch in anderer Weise die Interessen 
der „Unabhängigen“ verletzt hätte (Streichung einer protokollarisch 
festgelegten Erklärung des Vertreters der Leitung über die von der 
Koninklijke-Shell befolgte Politik) und das Groupement durch 
den Austritt der nicht der Kontrolle der Koninklijke-Shell unter- 
stehenden Gesellschaften nicht mehr als die Vertretung der inter- 
nationalen Olindustrie gegenüber Rußland anzusehen sei. Fine 
Gegenerklärung wurde uns nicht bekannt. Das war das Ende der 
Einheitsfront. 
VI 


Das Jahr 1924 brachte dann zunächst noch Unterhan d- 
ne zwischen der Koninklijke-Shell undder Stan- 
dard Oil über die hinsichtlich Rußlands einzu- 
schlagende Politik. Auf einer Reise des Herrn Deterding 
nach Amerika scheint eine als endgültig angesehene grundsätzliche 
Ubereinstimmung erzielt und im März 1924 diese Entente noch auf 
einige andere Fragen erstreckt worden zu sein. Man wird keinesfalls 
so weit gehen dürfen, von einem „Vertrage“ zu sprechen, der einer- 
seits die Verteilung der „Herrschaft über die Weltmärkte“ zwischen 
diesen beiden Gruppen geregelt hätte, noch auch den bestimmt 
auftretenden Versicherungen im vollen Umfang Glauben schenken 
können, daß die Koninklijka-Shell und die Standard Oil sich anderer- 
seits dahin verständigt hätten, erstere solle 60 °/, und letztere 40°/, der 
russischen Vorkommen erhalten. Ein besseres Verhältnis der 
beiden Konzerne zu einander und insbesondere in der russischen 
Frage als vorhanden anzunehmen, ist jedenfalls genügend. 

Es scheint nun, daß im Frühjahr 1924 wieder freilich nur 
inoffizielle Verhandlungen mit den Sowjets aufgenommen wurden, 
aber zu keinem Ergebnis führten. So schlägt, und das ist für eine 
sich anbahnende Änderung der Haltung der Koninklijke-Shell- 
Gruppe sehr bezeichnend, der Jahresbericht der Koninklijke sehr 
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pessimistische Töne bezüglich der Möglichkeit einer Verständigung 
mit Rußland an. Wenige Wochen später dementierte Herr Deterding 
den Bericht von Verhandlungen mit Herrn Rakowski. Es sei 
wohl in sehr allgemeinen Gedankengängen über Petroleum ge- 
sprochen worden, aber von Unterhandlungen nicht die Rede gewesen. 

Ungefähr gleichzeitig errichteten die Russen in London (23. Au- 
gust 1924) eine Russian Oil Products Ltd., von deren 
Kapital je Lstg. 49,999 in Händen des Allrussischen Naph- 
thasyndikates undderArcos,Ltd., der Handelsvertretung 
der Russen in London, die auch vorher die Verkäufe abgeschlossen 
hatte, sich befinden. Diese Gesellschaft setzte sich zum Ziel, den 
Verkauf von Benzin und anderen Erdölprodukten in England zu 
organisieren, und zwar nicht nur den im großen, sondern auch 
im Kleinhandel. i 

Damit war die neue Ara russischer Verkaufs- 
politik für Petroleum eingeleitet. In den verschiedensten Län- 
dern errichtete man nach und nach Absatzorganisationen. Man 
tātigte aber nicht nur mit Privaten solche Abschlüsse, sondern 
auch mit ausländischen Regierungen. Es wäre eine lange Liste 
solcher Verkäufe an Regierungen und Großabnehmer zu nennen, 
weder fehlen deutsche, noch englische, noch französische noch 
belgische darunter; und daß die faszistische Regierung. Italiens 
solche Kontrakte abschloß, ist fast eine Selbstverständlichkeit. 
An Protesten fehlte es nicht, doch verhallten sie wirkungslos. 

Nachstehende Zusammenstellungen zeigen das Wachstum der 
Verkäufe und die Hauptabnehmer des russischen Petroleums: 


Ausfuhr russischer Naphtaprodukte.”) 
(In 1000 Tonnen.) 


9 Monate 


Leuchtöl . 


Benzin. . . 210,57 
Schmieröle . . . 87,43 
Solaröl, schwer?) 57,06 
Masut . . ... 251,13 
Gasolin 8). 20,53 


Rohnaphta . 


Zusammen *) 5) . 


") Nach „Volkswirtschaft“ 1926, Nr. 4 S. 20 ff, Nr. 17 S. 39 ff. 

1) Ohne Persien. 

3) Erst ab 1923/24 gesondert ausgewiesen. 

2 Gasolin wird in Amerika das Benzin genannt; hier aber bedeutet es 
jedenfalls aus Erdgas gewonnenes Benzin. In dieser Bedeutung wird das Wort 
auch in polnischen Statistiken verwendet. — Erst ab 1921/25 gesondert nach- 
gewiesen. 

4) Die Unstimmigkeiten in den Endsummen sind in der Originalstatistik 
enthalten. 

5) 1921 betrug die Ausfuhr 138048, 1922/23 304 970 Tonnen. 
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Export russischer Erdölprodukte nach Ländern (9 Monate von 1925/26).”) 


Land Tonnen | O/o 


Land Tonnen | 9% 


Italien KERNE a Er um E E 23 256 | 2,3 
England u. Kolonien 6 panien. .. .. = j 
Frankreich . . . . I 15259 Portugal } 12.053 1,2 
Deutschland. . . . | 149105 Ungarn. dai ia 5032 0,5 
Belali e 5. s e % N 48 192 ; Griechenland . . 2712 0,3 
Holland Dänemark. . . . 2163 12 

„4 


Türkei . . . i ; , 24 614 Bunkeröl . . ; 14 389 


a 
a 

— 

wr 


Zusammen | 987 365 
) Nach „Volkswirtschaft“, 1926, Nr. 17, S. 39 ff. 


Durch diese Verkäufe haben die Russen ihren Absatz nach dem 
Auslande ganz außerordentlich steigern können, was — da die 
Gesamtproduktion noch hinter der Vorkriegsziffer zurücksteht — 
nafürlich mit einer Drosselung des Konsums von vielen Erdöl- 
derivaten in Rußland selbst gepaart gehen mußte; so haben sie sich 
auch erhebliche Mittel zur Fortführung ihrer Petroleumindustrie 
und zu’ deren Modernisierung verschafft. Natürlich unterließen 
sie es nicht, nach Möglichkeit auch Kredite in Anspruch zu nehmen, 
eine Politik, über die man gerade in Deutschland genügend unter- 
richtet ist, und die bekanntlich bis in die Gegenwart fortdauert. 


VII. 


Bald nach der Jahreswende 1924/25 erschienen Berichte in 
der Presse, die von einer russisch-japanischen Ver- 
ständigung sprachen; als einer der Hauptpunkte dieses am 
20. Januar 1925 geschlossenen und bald darauf ratifizierten Ab- 
kommens ê) sind die Kohlen- und insbesondere Petroleum-Kon- 
zessionen in Nordsachalin anzusehen, zu deren un die 
Sowjets sich laut Protokoll B verpflichteten. Der Inhalt ist dahin 
zusammenzufassen, daß die Sowjets japanischen, von der japanischen 
Regierung anzuweisenden Gesellschaften Konzessionen in Höhe 
von 50°, der in einem von der japanischen Delegation am 
2. (29.7) August überreichten Memorandum aufgeführten Ölfelder 
erteilen und sich verpflichten, falls sie dritten Parteien Teilkon- 
zessionen auf die restlichen Felder gewähren, der japanischen Re- 
gierung leich günstige Bedingungen einzuräumen. Man darf ohne 

bertreibung sagen, daß das russisch-japanische Abkommen, das 
die allgemeinen politischen Verhältnisse im fernsten Osten stark 
beeinflußte, ohne die Regelung dieser Teilfrage nicht zustande ge- 


8) Text siehe „Europäische Gespräche“, Hamburg, Jg. 1925, Nr. TI, S. 145 ff., 
ferner „Volkswirtschaft“ 1926, Nr. 1—2, S. 92 ff. (Inhalt der Konzession, die 
dann dem „Verband der Naphtaindustriellen von Nordsachalin“ unter Führung 
Admirals Nakasatos erteilt wurde.) 
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kommen wäre. Japan braucht Ölfelder, denn die eigene japanische 
Produktion — etwa zwei Millionen Faß jährlich — nimmt ab; eine 
bedeutende Flotte, die allgemeine japanische Politik und die Mächte- 
konstellation im Osten und im Pazifik lassen die Schaffung einer 
Olbasis in der Nähe des Inselreiches Japans Regierung als höchst 
wünschenswert erscheinen. Die Produktion Sachalins ist bisher 
gering geblieben. 


Eine Schwierigkeit zeigte sich: die von Japan begehrten und 
ihm zugewiesenen Felder bildeten, wie oben erwähnt, Konzessions- 
gebiet einer Gesellschaft der amerikanischen Sinclair- A, 
Die Sowjets widerriefen diese Konzession mit der Begründung, da 
die Gesellschaft ihren Verpflichtungen nicht nachgekommen sei. 
Wohl habe sie die vertraglich vorgesehene Geldsumme deponiert 
(September 1923), doch habe sie seither — wovon sie im März 1924 
die russische Regierung verständigt hatte — (infolge der japanischen 
Okkupation der Nordhälfte Sachalins) nicht mit den Arbeiten be- 
gonnen. Eine automatische Verlängerung der Konzessionsperiode 
war von ihr verlangt, einesechsmonatige zugestanden worden. Als die 
Verbandlungen mit Japan zu einem guten Ende zu führen schienen, 
hatte Moskau einen dreiteiligen Vertrag zwischen Rußland, Japan 
und Sinclair hinsichtlich der Konzession vorgeschlagen, was Japan 
ablehnte. Vertreter Sinclairs kamen nach Moskau und verließen 
die Stadt in der Überzeugung, daß die Annahme dieses Vorschlages 
die einzige Möglichkeit sei, die Ansprüche zu retten. Japan hielt 
aber an der Forderung alleiniger Konzessionen fest, und die Sowjets 
gaben nach. Es kam dann zu einem Prozeß der Sinclair-Gesellschaft 
vor dem zuständigen russischen Gerichte, der aber damit endigte, 
daß die Gesellschaft wohl ihre Garantiesumme zurückerhielt, aber 
der Konzession verlustig ing, Auf den Haupteinwand der Sinclair- 
Gruppe, daß die japanische Besetzung eine force majeure darstellte, 
antwortete Pjatakoff, der Vorsitzende des Zentralkonzessions- 
ausschusses, daß diese Tatsache der Sinclair-Gesellschaft im Augen- 
blicke der Vertragsunterzeichnung nicht unbeKannt gewesen sein 
kann. In der Tat war dem so, nur behauptet Mr. Lansing, der 
frühere Staatssekretär Wilsons, in einem Mr. A.C. Veatch, dem 
Vorsitzenden der Sinclair Exploration Co. erstatteten 
Gutachten, das die force-majeure-Klausel (Artikel 35 des Sinclair- 
Fernöstliche-Republik-Abkommens) gerade im Hinblick auf diesen 
Tatbestand aufgenommen worden sei.!%) Nun befand sich in dem 
Ergänzungsabkommen zu dem Vertrage ein Artikel 1, der unter 


9 Einzelheiten dieser Konzession siehe u. a. in „The Petroleum Industry 
of Russia“, Seite 25. 


10) Nur nebenbei sei bemerkt, daß dieses Abkommen das Datum vom 
7. Januar 1922 trägt, es daher nicht eine Folge der Reise von Mr. Albert B. Fall 
mit Herrn Harry F. Sinclair nach Rußlan ee ist, welche Reise im 
Frühjahr 1923 stattfand. Wohl aber dürfte Herr Sinclair ‚wegen seiner Be- 
ziehungen zu Herrn Fall sicher auf die Unterstützung der amerikanischen 
Regierung gerechnet haben, worin aber er wie die Sowjets sich täuschten. 
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anderem vorsah, daß die Regierung die Konzession jederzeit während 
des ersten Jahres annullieren könnte, wenn sie die Überzeugung 
gewönne, daß die Regierung der Vereinigten Staaten die Gesellschaft 
bei der Ausführung der Konzession nichtunterstützen wolle; außerdem 
behielt sie sich das Recht vor, die Konzession zurückzu- 
nehmen, wenn binnen fünf Jahren keine Aner- 
kennung der Sowjets de jure durch die Vereinig- 
ten Staaten erfolgt sei, sowie wenn während dieses 
Zeitraumes die Regierung der Vereinigten Staaten feindliche Hand- 
lungen vornehmen oder die Souveränität der Fernöstlichen 
Republik oder Sowjetrußlands bedrohe. Dieser Fall lag natürlich 
nicht vor; die Vertragsbestimmung ist aber interessant, weil auch 
hier wieder die Verbindung von Ol und Politik deutlich und der Wert 
sichtbar wird, den man russischerseits auf die Anerkennung legte. 

Als die Sowjets die Sinclair-Konzession für ungültig erklärt 
hatten, richtete die Regierung der Vereinigten Staaten — 
zwei Wochen nachRatifizierungdesrussisch-japanischen Vertrages — 
eine — in ihrem Wortlaut uns nicht bekanntgewordene — Note 
an die Japans. Immerhin kann man sich von ihrem Inhalt eine 
Vorstellung machen, wenn man in der führenden amerikanischen 
Petroleumzeitschrift liest, daß sie „one ofthe most virile notes“ (war) 
„it (d.i.die Regierung) has ever written to the Japanese Government“, 
und den Kommentar zu diesen Ereignissen mit folgenden Worten 
abschließt: 

„Aus dem Vorstehenden dürfte ersehen werden, daß eine 
sehr bedeutungsvolle diplomatische Situation entstanden ist, 
nicht nur zwischen den Vereinigten Staaten und Japan, doch 
auch eine solche, die eine alles beherrschende Bedeutung 
(a world wide interest) in unseren künftigen Beziehungen mit 
der Sowjetregierung Rußlands hat.“ 11) 

Dem aber darf, später Darzulegendem vorgreifend, beigefügt 
werden, daß gerade in der letzten Zeit zweifellos eine gewisse 
Entspannung im Verhältnis der amerikanischen ÖOlgewaltigen zu 
Rußland eingetreten ist, die nicht ohne Rückwirkung auf das all- 
gemeine Verhältnis Amerika-Rußland bleiben wird. (Der Voll- 
ständigkeit halber sei erwähnt, daß vor dem Krieg auch eine 
britische Gesellschaft, Sakhalin Oil Fields Ltd, durch 
eine russische Tochterunternehmung in Sachalin interessiert war, 
aber noch nicht arbeitete. Ebenso sei aus dem gleichen Grunde 
ein anfangs 1923 zirkulierendes, fantastisches Gerücht erwähnt, 
wonach die Friedr. Krupp A.-G. und die Standard Oil neben anderen, 
amerikanischen Kreisen sich für den Bau einer neuen sibirischen 
Bahn interessieren sollten; die Standard Oil namentlich wegen 
sibirischer Olvorkommen, mit deren Erforschung sie sich seit 1923 
beschäftigt haben sollte.) (Schluß folgt.) 


1) O. & G. J., 9. April 1925, S. 28. 
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Litauen. 
(Entstehung und wirtschaftspolitische Lage. Eine Einführung.') 


Von Dr. Hans Westenberger. 


Obwohl das von Litauern besiedelte Gebiet unmittelbar an 
Ostpreußen angrenzt und obwohl sogar Teile von Ostpreußen selbst 
von Litauern besiedelt sind, ist die Geschichte Litauens im Gegen- 
satz zu der Geschichte der baltischen Provinzen nahezu frei von 
deutschem Einfluß. Den Kolonisierungsbestrebungen des deutschen 
Ritterordens setzte das im 13./14. Jahrhundert von der Memel bis 
an das Schwarze Meer reichende Großfürstentum Litauen, als 
dessen Gründer Mindaugas (1220—1239) betrachtet wird und das 
den Höhepunkt seiner Macht unter Gedimyn (1316—1341) erreichte, 
äfolgreichen Widerstand entgegen. Zwischen dem Großfürsten- 
tum Litauen und dem deutschen Ritterorden wurden bis zur 
Schlacht bei Tannenberg (1410) heftige Kämpfe um die nord- 
westlichen Grenzgebiete Litauens, die Landschaft Zemaiten geführt. 
Diese Kämpfe fanden ihren Abschluss mit dem ersten Thorner 
Frieden (1411), in dem Litauen die Landschaft Zemaiten endgültig 
zugesprochen wurde, und mit dem Frieden vom Melnosee (1422), 
in dem die Grenze gegen Ostpreußen festgelegt wurde, wie sie 
bis zum Versailler Frieden nahezu unverändert blieb. Hatte Litauen 
so seine Selbständigkeit gegenüber dem ostwärts drängenden 
Deutschtum behauptet, so hatte es damit seine Zukunft keines- 
wegs gesichert. Ein viel gefährlicherer Gegner waren die Polen. 
Nicht durch kriegerische Mittel, aber durch die Heirat des litauischen 
Großfürsten Jogaila (Jagiello) mit der polnischen Königin Jadwiga 
(Hedwig) im Jahre 1386 wurde der Polonisterung Litauens der 
Weg geebnet und damit die weitere politische und kulturelle Ent- 
wicklung Litauens upgterbunden. Was Polen gewaltsam nie ge- 
lungen wäre, die Einverleibung des litauischen Großfürstentums, 
erreichte es so auf dem Wege einer geschickten Heiratspolitik. 
Der polnische Adel und die polnische Geistlichkeit nisteten sich 
in Litauen ein und arbeiteten sich gegenseitig in die Hände, 
um polnische Sprache, Sitten und Gebräuche zu verbreiten. Ver- 
geblich versuchte das litauische Volk sich gegen die Polonisierung 
aufzulehnen. Gegenüber der überlegenen polnischen Kultur erhielt 
die litauische den Stempel einer Kultur zweiten Ranges. Aber 
nicht nur kulturell, auch politisch ging Litauen immer mehr in 
Polen auf. Durch die Lubliner Union (1569) wurde der letzte 
Rest litauischer Selbständigkeit beseitigt und Litauen staatsrecht- 
lich zu einer Provinz des polnischen Königreichs. Die polnische 
Herrschaft in Litauen dauerte über 200 Jahre bis mit der 
Teilung Polens (1792—95) der polnische Staat selbst zerfiel. 
Die Gebiete Kowno, Wilna und Grodno fielen an Rußland, das 
Gebiet Suwalki wurde zunächst Preußen zugeteilt, kam aber 1815 


1) Abgeschlossen Ende Dezember 1926. 
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auch zu Rußland. Die seit 1815 datierende Russenherrschaft hat 
den Einfluß der polnischen Kultur in Litauen nicht gebrochen. 
Zu der polnischen Gutsbesitzerschicht und dem polnischen Clerus 
trat jetzt das russische Beamtentum und machte die Entfaltung 
eines litauischen Kulturlebens unmöglich. Während jedoch das 
litauische Volksleben im 17. und 18. Jahrhundert unter der Polen- 
herrschaft sich in einem Zustand einer vollkommenen geschicht- 
lichen Lethargie befand, erwachten im 19. Jahrhundert wie in an- 
deren Ländern Europas auch in Litauen Kräfte, die sich liebevoll 
dem Studium des litauischen Volkstums hingaben. Von fortschrittlich 
demokratischen Elementen getragen, aber auch gestützt von der 
polnisch eingestellten Universität Wilna, entwickelte sich eine 
national litauische Bewegung. Diese war jedoch zunächst rein 
wissenschaftlich-kulturell und nicht politisch eingestellt. Be- 
zeichnend ist es, daß die Vertreter dieser Richtung, z. B. die 
Geistlichen Drosdowski und Stanjewitsch, sich der polnischen 
Sprache bedienten. Von der russischen Regierung wurde diese 
Bewegung, die sich vorwiegend in der Sammlung altlitauischer 
Gesänge (ainos) und Märchen sowie in Sprachstudien erschöpfte, 
zunächst geduldet. Nachdem Rußland jedoch nach der Nieder- 
schlagung des polnischen Aufstandes im Jahre 1863 den Kampf 
gegen alle nationalistischen Regungen aufnahm, kam auch für 
Litauen eine Zeit der rücksichtslosesten Unterdrückung aller 
litauischen Kulturbestrebungen. Im Jahre 1865 wurde sogar die 
lateinische Schrift für die litauischen Gebiete verboten. Die Folge 
dieser Unterdrückungsmaßnahmen war, daß die litauische Be- 
wegung politischen Charakter annahm. Die Führer der Bewegung 
wanderten nach Ostpreußen aus und betrieben von hier aus durch 
die illegale Einfuhr von litauischen Kalendern und Erbauungs- 
schriften, Zeitschriften und Büchern in die litauischen Gouver- 
nements Rußlands eine lebhafte Propaganda. Inzwischen war 
auch eine Klasse litauischer Intellektueller herangewachsen, die 
zwar russisch erzogen und gebildet, bereit war, für die politische 
Freiheit des litauischen Volkes zu kämpfen. Im Jahre 1896 bildete 
sich die litauisch-sozialdemokratische Partei und im Jahre 1%2 
eine litauisch-demokratische Partei. Der erste sichtbare Erfolg 
der national-litauischen Freiheitsbewegung war der litauische 
Kongreß zu Wilna (4./5. Dezember 1905) bei dem sich etwa 
2000 Litauer zu einer großen Kundgebung für die Autonomie 
Litauens und die Einberufung eines litauischen Sejm zusammen- 
fanden. Auf diesem Kongreß konstituierte sich als dritte der 
litauischen Parteien der litauische Bauernbund. In der Zeit von 
1905 bis zum Weltkrieg nahm die litauische Nationalbewegung an 
Anhang und Einfluß sichtlich zu. Eine reiche litauische Literatur 
entwickelte sich. Trotzdem wäre diese ganze Bewegung politisch 
letzten Endes zur Unfruchtbarkeit verdammt geblieben, wenn nicht 
der Weltkrieg die Zarenherrschaft zerschlagen und eine Situation 
geschaffen hätte, die den litauischen Unabhängigkeitsbestrebungen 
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Möglichkeiten eröffnete, an die die Führer der Bewegung vorher 
niemals hätten denken können. 

Die deutsche Verwaltung der Okkupationszeit, seit April 1916 
in Kowno und seit April 1917 in Wilna, begünstigte die national- 
litauische Bewegung und genehmigte die Bildung eines politischen 
Komitees, das im Juni 1917 in Wilna zusammentrat und die Or- 
ganisationsarbeit für die Einberufung eines litauischen Landtages 
aufnahm. Dieser Landtag tagte erstmalig im September 1917 und 
schuf sich ein Exekutivorgan in dem sogenannten Landesrat (Taryba). 
Das Ziel des Landesrates war nach einer offiziellen Erklärung „die 
Wiederherstellung eines unabhängigen litauischen Staates mit der 
Hauptstadt Wilna und einem festen Bundesverhältnis mit dem 
Deutschen Reiche“, wobei man eine Militär-, Zoll- und Münzge- 
meinschaft mit Deutschland im Auge hatte. Die Unabhängigkeits- 
erklärung erfolgte am 16. Februar 1918. In einem Kaiserlichen 
Handschreiben vom 24. März 1918 wurde die Unabhängigkeit des 
litauischen Staates durch Deutschland anerkannt. Da in Deutsch- 
land Pläne erwogen wurden für eine Personalunion zwischen 
Deutschland und Litauen, verfügte der in einen „Staatsrat“ um- 
getaufte Landesrat am 11. Juni 1918 kurzerhand die Einführung 
einer konstitutionellen Monarchie und bot dem Herzog von Urach 
(Württemberg), den man als Abkömmling der alten litauischen 
Dynastie des Mindaugas ausfindig gemacht hatte, die Königskrone 
an. Dieser Schritt des Landes- bzw. Staatsrates rief einen Konflikt 
ınit der deutschen Regierung hervor, der jedoch durch die Regierung 
des Prinzen Max von Baden beigelegt wurde, der die Handlungs- 
freiheit des litauischen Staatsrates anerkannte. 

Die revolutionären Ereignisse in Deutschland warfen auch 
die litauischen Königspläne über den Haufen. Die Taryba schuf 
eine provisorische Verfassung und legte die oberste Regierungs- 

ewalt in die Hände des um die litauische Bewegung verdienten 
metona, dessen feierliche Proklamation zum Präsidenten der Re- 
publik am 4. April 1919 stattfand. Die litauische Republik erhielt 
eine demokratische Verfassung, die der Bevölkerung über 21 Jahren 
das allgemeine und gleiche Wahlrecht gewährt. Die Staatsgewalt 
wird durch den Landtag (Sejmas) und die Regierung ausgeübt, der 
Präsident der Republik wird vom Sejm auf drei Taite gewählt. 

Bevor die junge litauische Regierung jedoch an den inneren 
Ausbau des Staates herangehen konnte, hatte sie ihr Gebiet gegen 
die Bolschewisten und gegen die Polen zu verteidigen, deren An- 
griffen Litauen nach dem Abzuge der deutschen Truppen re 
geben war. Da die litauische Regierung zum Kriegführen weder 
genügend Geld noch Truppen und Kriegsmaterial besaß, konnte 
sie es nicht verhindern, daß Wilna am 5. Januar 1919 von den 
Bolschewisten besetzt wurde. Sie zog sich nach Kowno zurück 
und organisierte von hier aus, fortgesetzt mit den allergrößten 
Schwierigkeiten kämpfend, die Befreiung des Landes von den 
Sowjetrussen. Im Sommer 1919 gelang es ihr, die Bolschewisten 
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zu vertreiben. Diese kriegerische Auseinandersetzung mit der 
Sowjetunion fand ihren formellen Abschluß durch den Friedens- 
schluß vom 12. Juli 1920, in dem Sowjetrußland die Ansprüche 
Litauens auf Wilna ausdrücklich anerkannte. In dem russisch- 
litauischen Friedensprotokoll kann nur von „Ansprüchen“ Litauens 
auf Wilna die Rede sein, weil inzwischen, nämlich im Frühjahr 1920 
der polnische General Zeligowski über Wilna hergefallen war und 
es besetzt hielt. Bekanntlich hat die polnische Regierung diesen 
Handstreich gedeckt und das eroberte Gebiet erfolgreich gegen 
die litauischen Angriffe verteidigt. Dieser für die junge litauische 
Regierung äußerst schwere Schlag wurde jedoch kompensiert durch 
die von der litauischen Regierung im mindesten geduldete Annektion 
des unter französisches Mandat gestellten Memelgebietes, die im 
Frühjahr 1923 durch litauische Freischärler in Szene gesetzt wurde. 
Da die französische Verwaltung keinerlei Widerstand zeigte, sondern 
sich stillschweigend zurückzog, kam das Memelgebiet unter die 
Herrschaft Litauens. In der Memelkonvention vom 8. Mai 1924 
wurde die staatliche Zugehörigkeit Memels zu Litauen festgelegt, 
wobei Memel die Autonomie auf dem Gebiete der Gesetzgebung, 
A DE LE und inneren Verwaltung zugebilligt wurde. 
Damit ist die Grenzfestlegung des neuen litauischen Staatsge- 
bietes vorläufig zum Abschluß gekommen. Die Gesamtfläche Li- 
tauens ohne das Memelgebiet beträgt 53433 qkm und zählt eine 
Bevölkerung von etwas über zwei Millionen Seelen. (Die Gesamt- 
fläche des Memelgebiets umfaßt 236000 ha mit 141000 Einwohnern.) 
Nach der litauischen Volkszählung vom Jahre 1923 bezeichnen sich 
83,8°/, der Bevölkerung als Litauer, 7,6°/, als Juden, 3,2°/, als Polen, 
2,9%, als Russen und 1,4°/, als Deutsche. Man wird annehmen können, 
daß der Prozentsatz der Nichtlitauer viel zu gering angegeben ist. 
Trotzdem wird es wohl im allgemeinen richtig sein, daß m allen 
Kreisen der heutigen litauischen Republik eine Majorität von 50 bis 
90°/, Litauern vorhanden ist (Mortensen: Litauen, Hamburg 1926). 
Auf die jüngsten Ereignisse in Litauen, den Umsturz vom 16. Dezem- 
ber 1926, wird am Schluß dieser Betrachtung noch einzugehen sein. 
Nachdem nun die selbständige litauische Republik unter der 
Gunst der weltgeschichtlichen Ereignisse Wirklichkeit geworden 
war und nachdem der neue Staat die ersten Stürme glücklich über- 
standen hatte, ergab sich die Frage nach der wirtschaftlichen und 
politischen Lebensfähigkeit des neuen Staatsgebildes. Es fehlte in 
Europa unter den Politikern nicht an Stimmen, die gerade dieser 
Staatsgründung kein günstiges Horoskop stellten. Die litauische 
Regierung war zweifellos in einer äußerst kritischen Lage, denn 
in Anbetracht der großen Aufgaben, die nach der Verwüstung des 
Landes durch den Krieg zu erfüllen waren, waren die ihr zur 
Verfügung stehenden Hilfsmittel des Landes mehr wie bescheiden. 
Da Litauen ein ausgesprochenes Bauernland ist, in dem dreiviertel 
aller Erwerbstätigen in der Landwirtschaft tätig sind und der Ertrag 
dieser Landwirtschaft infolge äußerst primitiver Bewirtschaftungs- 
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methoden viel geringer ist als z. B. in Ostpreußen, da weiterhin eine 
Industrie im westeuropäischen Sinne, von zwei größeren Werken 
in Kowno, einer Schrauben- und Schloßfabrik und einigen Leder- 
fabriken in Schaulen abgesehen, nicht vorhanden ist, konnte die 
Regierung keine -großen Erwartungen auf die Steuerkraft des 
Landes setzen. Das Prinzip der Sparsamkeit mußte für sie zuerst 
oberster Grundsatz aller ihrer Maßnahmen sein. 

Eine große Hilfe war es für die Regierung, daß sie nicht 
genötigt war, sich eine eigene Währung zu schaffen, sondern die 
von der deutschen Militärverwaltung eingeführte Oberostmark 
übernehmen konnte, die gleichwertig mit der deutschen Reichs- 
mark war und das Vertrauen der Bevölkerung besaß. Für die 
ersten Bedürfnisse der Landesverteidigung wurde eine inländische 
Anleihe im Betrage von 11,9 Mill. Mark und eine außerordentliche 
Staatskassenanleihe im Betrage von 28,9 Mill. Mark aufgenommen. 
Außerdem wurden Staatskassenanleihebons in Höhe von 36 Mill. 
Mark ausgegeben. Auf Kredit konnten Einkäufe an Lebensmitteln 
bei der Amerikan Relief Administration und Einkäufe an Waffen 
und Munition in England, Amerika und Frankreich vorgenommen 
werden. An eine langfristige Anleihe im Auslande war zunächst 
nicht zu denken. Die litauische Regierung blieb der Oberostmark 
treu, selbst als im Oktober 1921 die deutsche Inflation bedrohliche 
Formen annahm. Nachdem die Regierung aber genügend Gold 
und Devisen-Reserven angesammelt hatte, machte sie sich von der 
deutschen Währung frei und führte am 1. Oktober 1922 die Lit- 
Währung ein. Der Lit ist nach seinem Goldgehalt ein Zehntel 
Dollar. Zum Zwecke der Notenemission wurde die Lietuva Bankas 
gegründet, die sich jedoch in ihrer Tätigkeit nicht nur auf noten- 
bankmäßige Geschäfte beschränkt. Daß Litauen seine neue Münz- 
einheit an den Dollar anlehnte, ist dadurch zu erklären, daß neben 
der deutschen Mark hauptsächlich Dollarnoten bereits im Lande 
im Umlauf waren und daß größere Dollarbeträge durch aus Amerika 
rückgewanderte Litauer und durch in Amerika noch ansässige 
Litauer als Spenden und als Kapitalinvestierung ins Land strömten. 
Durch eine vorsichtige Budget- und Handelspolitik ist es der 
Regierung gelungen, die Lit-Währung stabil zu erhalten. Da Litauen 
fast alle seine Industrieerzeugnisse aus dem Auslande beziehen muß, 
war eine ABUNE tE der Einfuhr eine Notwendigkeit. In den 
ersten Jahren waren die Einfuhrzöllen verhältnismäßig niedrig, der 
am 31. Dezember 1925 erlassene Einfuhrzolltarif (Gewichtszoll) 
hat aber eine beträchtliche Zollerhöhung vorgenommen und damit 
der Einfuhr Grenzen gesetzt, wie sie durch die Exportmöglichkeiten 
Litauens geboten sind Wie sich aus der nachstehenden Ubersicht 
ergibt, hat Litauen in der Zeit vom Jahre 1922 bis 1925 mit einem 
Ausfuhrüberschuß abgeschlossen. 

1922 1923 1924 1925 1. Halbj. 1926 

Einfuhr 704 156,6 206,6 252,7 108,98 Mill. Lit 

Ausfuhr 76,4 146,8 266,5 242,7 125,17 I a 
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Das Defizit der Jahre 1923 und 1925 wird durch die Ausfuhr- 
überschüsse in den anderen Jahren mehr wie ausgeglichen. Von 
dieser Seite ist also keine Gefahr für die Währung vorhanden. 

Die haushälterische Handels- und Kreditpolitik der Regierung 
wird allerdings vom Handel schwer empfunden. Die Zinsen haben 
in Litauen eine unerträgliche Höhe (18—24°/,), das ganze Land leidet 
an Kapitalknappheit und dürstet nach dem befruchtenden Strom 
einer Änleihe. Trotz energischer Bemühungen ist es der Regierung 
jedoch noch nicht gelungen, eine Auslandsanleihe zu erreichen. 

Für die Hebung der Wirtschaft hat die Regierung im Rahmen 
des Möglichen gesorgt. Ihre erste Sorge mußte der Landwirtschaft 
zugewendet sein. Durch Flurbereinigungen, durch die Begünstigung 
der Einfuhr landwirtschaftlicher Maschinen, Düngemittel und Saat- 
gut, sowie durch die Förderung des Genossenschaftswesens, durch 
Erteilung von Krediten hat die Regierung viel zur Hebung der 
Kultur beigetragen. Ob man zu diesen Maßnahmen für die Hebung 
der produktiven Kräfte auch die Agrarreform rechnen darf, die 
durch Gesetz vom 15. Februar 1922 beschlossen und durch das 
litauische Gesetz über die Organisation von Behörden zur Durch- 
führung der Bodenreform vom 3. Mai 192 in Gang gebracht 
wurde, muß späterem Urteil überlassen bleiben, Der Großgrund- 
besitz, der sich hauptsächlich in polnischer Hand befand, wurde 
bis auf Restgüter von 80 ha, die den Altbesitzern verblieben, in 
Parzellen von durchschnittlich 20 ha an Landarbeiter und ent- 
lassene Soldaten aufgeteilt. Da es aber diesen Neuansiedlern, wie 
in den übrigen Oststaaten auch, an dem notwendigen Inventar 
und Kapital fehlte, hat sich die Agrarreform in bezug auf den 
Ackerbau zunächst als nachteilige Maßnahme erwiesen. Als günstiges 
Resultat der Agrarreform bezeichnet die Regierung die Hebung 
des Viehstandes, der den Vorkriegsstand heute wieder erreicht 
hat, und das damit zusammenhängende Anwachsen der Fleisch- 
und Butterausfuhr. Im Ackerbau scheinen die Schwierigkeiten 
der Agrarreform jedoch auch allmählich überwunden zu werden, 
denn im Jahre 1925 war die Aussaatfläche bereits größer als im 
Jahre 1913. Die Aufteilung des Großgrundbesitzes und die Flur- 
bereinigung wird sich voraussichtlich noch bis in das Jahr 1929 
hinziehen. Erst nach Abschluß dieses Prozesses wird man ein 
or Bild über die Wirkungen der Reformmaßnahmen erhalten 

Önnen. 

Daß das Ernteergebnis nicht dem Anwachsen der Anbaufläche 
entspricht, liegt an den ungünstigen Witterungsverhältnissen, die 
seit dem Jahre 1924 den Ausfall der Ernte beeinträchtigt haben. 
Die Ernte Litauens ergab im Jahre 1925 6,6 Mill. Zentner Roggen, 
1,4 Mill. Zentner Weizen, 2,4 Mill. Zentner Gerste, 3 Mill. Zentner 
Hafer, 1,2 Mill. Zentner Erbsen und Bohnen und 15,8 Mill. Zentner 
Kartoffeln. Es ist dies das Ergebnis einer ausgesprochen schlechten 
Ernte. Der Viehbestand Litauens wird für das Jahr 1925 mit 
505 000 Pferden, 1,28 Mill. Rindern, 1,7 Mill. Schweinen und 1,4 Mill. 
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Schafen angegeben. In Ackerbau und Viehwirtschaft ist seit der 
Begründung des litauischen Staates ein Aufstieg unverkennbar, 
der sich weiter steigern wird, wenn die Erziehungsarbeit an der 
bäuerlichen Bevölkerung erst ihre Früchte gezeitigt hat und wenn es 
gelingt, den über bessere Arbeitsmethoden aufgeklärten Bauern 
auch das notwendige Betriebskapital zu beschaffen. In der Forst- 
wirtschaftspolitik muß sich die Regierung zunächst darauf be- 
schränken, die Schäden des Raubbaues, der in der Kriegszeit und 
in den ersten Jahren der Republik betrieben wurde, zu heilen. 
Von dem gesamten litauischen Waldbestand im Umfange von 
872000 ha befinden sich nur 24000 ha in privater Hand, der ganze 
i 5 Bestand ist seit der Agrarreform Staatsbesitz. 

der Industriepolitik hat die Regierung sich von dem Ehr- 
geiz, künstliche Industrien ins Leben zu rufen, bisher ferngehalten 
und nur diejenigen Industrien unterstützt, die in organischer Ver- 
bindung mit der Landwirtschaft stehen und sich auf den Massen- 
konsum stützen können. Einen starken Impuls hat das industrielle 
Leben Litauens durch die aus Amerika rückgewanderten Litauer 
erfahren, die Kapital und Fachkenntnisse mitbrachten und Land- 
wirtschaftsmaschinenfabriken, Mühlen, Sägewerke und Holzverar- 
beitungsanlagen, Karton- und Zündholzfabriken begründeten. Im 
allgemeinen haben aber die Erfolge dieser industriellen Grün- 
dungen nicht den Erwartungen entsprochen. Nach einer Aufnahme 
vom Jahre 1925 wurden in Litauen 100 Unternehmungen mit 
über 50 Arbeitern, 419 Betriebe mit 10 bis 50 Arbeitern und 3399 
Betriebe mit weniger als 10 Arbeitern gezählt. Die meisten in- 
dustriellen Betriebe befassen sich mit der Bearbeitung landwirt- 
schaftlicher Erzeugnisse; in erster Linie ist hier die Mühlenindustrie 
zu nennen, daneben kommen in Betracht Spiritus- und Schnaps- 
brennereien, Bierbrauereien, Tabak- und Zigarettenfabriken, Fleisch- 
und Fischkonservenfabriken und Schlächtereien. Die Lederindustrie, 
in der 1925 10 große und mittlere Betriebe mit 940 Arbeitern 
registriert wurden, und die lederverarbeitende Industrie, von der 
ebenfalls 10 große und mittlere Betriebe existieren, haben in 
Schaulen ihren Sitz. Mit der Holzbearbeitung befassen sich 76 
roße und mittlere Betriebe mit 915 Arbeitern. Von Bedeutung 
ıst dann weiterhin die Metallindustrie mit 15 Unternehmungen 
und 646 Arbeitern. Die vor dem Kriege für den russischen Markt 
arbeitenden Metallfabriken von Tillmann und Schmidt in Kowno 
sind heute aus Mangel an Absatzmöglichkeiten nur zum Teil be- 
schäftigt. Die übrigen Industriegruppen, so die Ziegelei-Industrie, 
Glas-Industrie, Textil-Industrie und die chemische Industrie sind 
in zahlreiche Unternehmungen kleinster Art und mittleren Um- 
fanges über das ganze Land zerstreut. 

Im Handel ist in Litauen ebenso wie in anderen neuen Staaten 
eine starke Übersetzung zu beobachten. Nach Befriedigung des 
ersten großen Einfuhrbedarfs, der in einer erheblichen einmaligen 
Einfuhr von Industrieartikeln in den Jahren 1919 bis 1921 zum 
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Ausdruck kam, konnte es nicht ausbleiben, daß zahlreiche Handels- 
unternehmungen unrentabel wurden. So hat es seit dem Jahre 
1922 nicht an Konkursen und Zahlungseinstellungen gefehlt. Das 
Jahr 1923 zeigt jedoch einen erheblichen Rückgang der im Handel 
tätigen Personen, so daß man annehmen kann, daß der litauische 
Handel zu diesem Zeitpunkt bereits von unsoliden Elementen, die die 
ersten Jahre durch Spekulationsgeschäfte ausnutzten, befreit ist. 
Es wird richtig sein, daß vielfach ausländische Kaufleute in der 
Krisenzeit des litauischen Handels, die mit der Konsolidierung der 
Verhältnisse und dem Übergang zur Lit-Währung einsetzte, Ver- 
luste erlitten haben. Es wäre jedoch verfehlt, hieraus den Schluß 
zu ziehen, daß der litauische Handel heute weniger solide als 
derjenige anderer Ostländer wäre. 

Das Handelsgeschäft liegt in Litauen fast ausschließlich in 
jüdischen Händen, ziemlich beträchtlich ist der Anteil ausländischer 
Aktiengesellschaften. Von den 290 größeren Handelsbetrieben 
entfallen 73auf ausländische Aktiengesellschaften (litauische Handels- 
aktiengesellschaften 103, litauische Kommanditgesellschaften 57, 
litauische Aktienbanken 8, Kreditgenossenschaften 9, der Rest 
entfällt auf litauische Bankgeschäfte). 

Überblickt man die wirtschaftliche Entwicklung Litauens bis 
zum heutigen Tage, so sieht man, daß auf die erste Gründer- und 
Spekulationszeit, die mit der Einführung der Lit-Währung ihren 
Abschluß findet, eine Gesundungskrise einsetzt, die bis zum heu- 
tigen Tage andauert und allmählich zu einer Anpassung von 
Landwirtschaft, Industrie und Handel an. die Brodukliven räfte 
des Landes führt. 

Welche Stellung Litauen als gebender und nehmender Faktor 
im internationalen Warenverkehr einnimmt, inwieweit seine 
Wirtschaft auf den Ankauf im Ausland angewiesen und in welchem 
Umfange sie Überschüsse abliefern kann, ergibt sich aus der fol- 
genden Statistik: 


in 1000 Lit 
1. Halbjahr 1926 
Einfuhr | Ausfuhr 


1. Halbjahr 1925 
Einfuhr | Ausfuhr 


670,8 | 19119,9 
33 397,3| 16 110,4 
23 039,3 | 71 255,0 
68446,8| 56911 

3,7 75,0 
125 557,9 | 112 251.4 


1925 
Einfuhr | Ausfuhr 


1187,2| 40197,1 
57 924,2| 41 548,7 


56 506,7 | 143 852,4 
134 674,7 | 16 884,1 
2 410,0 232,5 


252 702,8 | 242 714,8 | 108 979,1 | 125 167,5 


Lebende Tiere.... 
Lebensmittel. .... 
Rohstoffe und Halb- 

fabrikate ...... 
Fertigfabrikate.... 
Gold und Silber .. 


Daß die Zahlen der Einfuhr im ersten Halbjahr 1925 größer 
sind wie im ersten Halbjahr 1926 ist darauf zurückzuführen, 
daß Litauen, wie bereits erwähnt, im Jahre 1925 eine sehr schlechte 
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Ernte zu verzeichnen hatte. Die Einfuhr Litauens leidet 
darunter, daß der Anteil der Lebensmitteleinfuhr für ein Agrar- 
land wie Litauen noch unverhältnismäßig hoch ist. Im Jahre 1925 
wurden noch für über 8 Mill. Lit Roggen eingeführt, im ersten 
Halbjahr 1926 für 7,3 Mill. Lit. Dieser die Einfuhrseite der Handels- 
bilanz stark belastende Posten dürfte jedoch verschwinden oder 
mindestens stark zusammenschrumpfen, wenn Litauen wieder das 
Glück einer günstigen Erntewitterung beschert wird, was ihm seit 
1924 nicht beschieden war. Im übrigen enthält die litauische 
Einfuhr fast nur Posten, die nicht durch eigene Produktion er- 
setzt werden können, die im Gegenteil mit wachsender Konsum- 
kraft des Landes steigen müssen. Es handelt sich hierbei in der 
Hauptsache um die Einfuhr von Kolonialwaren (Kaffee, Tee, 
Zucker, Gewürzen) Salz und Fischen. Die Einfuhr von Rohstoffen 
und Halbfabrikaten umfaßt Tabak, landwirtschaftliche Düngemittel 
und Saatgut und den Industrierohstoffbedarf wie Kohle, Petroleum, 
Benzin, Stabeisen, Eisenblech und Zement. Die Hauptlieferanten 
für landwirtschaftliche Düngemittel sind Schweden, Deutschland 
und Belgien. Für Zement Schweden und Deutschland, für Stein- 
kohle England und Deutschland, für Petroleum die Vereinigten 
Staaten von Amerika und die Sowjetunion und endlich für Stab- 
eisen und Eisenblech Deutschland und Belgien. Da Litauen nur 
die Einfuhr von Luxuserzeugnissen durch entsprechend hohe Zölle 
erschwert, erstreckt sich die litauische Einfuhr an Fertigfabrikaten 
auf alle Artikel die im städtischen und ländlichen Haushalt, in 
der Hof- und Ackerwirtschaft benötigt werden. Die größten Ein- 
fuhrposten sind Leder (1925 1,21 Mill. Lit), Schuhwaren (4,99 Mill. 
Lit), Baumwollgewebe (28,36 Mill. Lit), Wollgewebe (1,34 Mill. Lit), 
Baumwollgarne (3,5 Mill. Lit), Strickwaren (7 Mill. Lit), Papier und 
Papierwaren (5,88 Mill. Lit), Blecherzeugnisse (2,7 Mill. Lit), Näh- 
maschinen (2 Mill. Lit), Landmaschinen (2,36 Mill. Lit), Fahrräder 
(1,78 Mill. Li sowie Instrumente und Apparate der Feinmechanik 
(2,28 Mill. Lit), Porzellan- und Glaswaren (3,1 Mill. Lit). 

Da Litauen so Absatz gerade für diejenigen Artikel bietet, die 
heute auf dem Weltmarkt am heftigsten um Absatz kämpfen, ist 
die Konkurrenz der Industrieländer auf dem litauischan Markt 
naturgemäß sehr groß. Deutschland könnte ohne Schwierigkeit 
den gesamten Bedarf Litauens befriedigen und hat sich auch dank 
der alten Beziehungen, die speziell zwischen den ostpreußischen 
Grossisten und den litauischen Importeuren bestehen, Beziehungen, 
die durch die Deutsche Ostmesse Königsberg neu belebt wurden, 
eine hervorragende Stelle als Lieferant Litauens verschaffen können. 
55% der litauischen Gesamteinfuhr und 75°, der Einfuhr an 
Fertigfabrikaten stammte im Jahre 1925 aus Deutschland, in den 
vorhergehenden Jahren ist der prozentuale Anteil Deutschlands 
ähnlich gewesen. Es ist jedoch sehr zu beachten, daß Deutsch- 
land durchaus kein Monopol besitzt und daß die Konkurrenten 
Deutschlands, das sind in erster Linie für Fertigfabrikate England, 
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Lettland, die Tschechoslowakei und Amerika nicht ohne Erfolg 
arbeiten. Der Anteil der wichtigsten Länder an der Gesamteinfuhr 
Litauens gestaltete sich im Jahre 1925 folgendermaßen: 

l Deutschl. England USA. Tschechosl Italien UdSSR. 
Wert (Mill. Lit)... .... 143 209 183 138 1378 4,1 
Prozent der Gesamteinfuhr 56,6 82 72 548 5,46 1,63 

Die hohe Beteiligung Amerikas ist durch außergewöhnliche 
Getreidelieferungen zu erklären. Der Anteil Polens, der zweifellos, 
von etwaigen Kohlentransporten abgesehen, geringfügig ist, wird 
von der litauischen Statistik nicht angeführt, da über die litauisch- 
Ba Demarkationslinie kein Warenverkehr stattfindet, polnische 

aren also nur über Lettland oder Deutschland nach Litauen ge- 
langen können. 

Bedeutend kleiner als die Einfuhrliste Litauens ist die litauische 
Liste der Ausfuhrwaren, die im wesentlichen aus Erzeug- 
nissen der Land- und Forstwirtschaft besteht. Die Ausfuhr von 
lebendem Vieh, Pferden, Schweinen, Rindern, Kälbern und Gänsen 
in der Höhe von 40,19 Millionen Lit fällt für die litauische Ausfuhr 
stark ins Gewicht. Mehr wie die Hälfte der Lebendviehausfuhr 
geht nach Deutschland, der Rest nach Lettland, Dänemark und 
Holland. Die Lebensmittelausfuhr war im Jahre 1925 nur um 
ein weniges höher als die Viehausfuhr. Die wichtigsten Posten 
der Lebensmittelausfuhr sind Eier (1925 — 14,87 Millionen Lit), 
Butter (7,15 Millionen Lit), Frischfleisch (5,3 Millionen Lit), Käse 
(4,38 Millionen Lit) und Wicken (1,3 Millionen Lit). Hauptabnehmer 
für diese Erzeugnisse ist England, das für 9 Millionen Lit Lebens- 
mittel aus Litauen bezog. Der zweitwichtigste Abnehmer des 
litauischen Lebensmittelexportes ist Lettland mit einer Aufnahme 
von Waren in Höhe von 3,1 Millionen Lit; an dritter Stelle steht 
Deutschland mit 2,8 Millionen Lit. Die Rohstoffe und Halbfabrikate, 
die die litauische Wirtschaft exportieren kann, sind in der Reihen- 
folge ihrer Bedeutung (nach der Statistik für 1925) Flachs (42 Milli- 
onen Lit), Zellulose (21 Millionen Lit), Flachssämereien (17,43 Milli- 
onen Lit) und Holz (24,89 Millionen Lit), wobei Flachs hauptsächlich 
nach Deutschland und England, Zellulose nach England, Italien 
und Amerika, Holz fast nur nach Deutschland, Flachssämereien 
nach England, in geringerem Umfange nach Deutschland verkauft 
werden. Neben diesen Ausfuhrartikeln kommen als nennenswerte 
Posten noch Hanf, Felle und Häute sowie Borsten in Betracht. 
Fertigfabrikate spielen in der litauischen Ausfuhr so gut wie keine 
Rolle. Die Fertigfabrikatausfuhr, die insgesamt nur 16,88 Milli- 
onen Lit im Jahre 1925 ausmachte, besteht in der Hauptsache in 
der Lieferung von Sohlleder an die UdSSR., sowie von Papier und 
Karton an Deutschland und England. Die Gesamtausfuhr Litauens 
verteiltsich im Jahre 1925 auf die wichtigsten Länder folgendermaßen: 

Deutschland England Lettland UdSSR. 
Wert (in Mill.Lit) 123,1 58,6 ; ; 
Prozent ...... 50,73 24,15 8,5 0,06 
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In dieser Übersicht ist außer den drei wichtigsten Absatzmärkten 
der litauischen Ausfuhr die UdSSR. angeführt, um zu zeigen, 
wie gering die Bedeutung der UdSSR. für Litauen ist. Polen kommt 
für die litauische Ausfuhr, solange der polnisch-litauische Streit 
um Wilna nicht beigelegt ist, nicht in Betracht. Vergleicht 
man diese Tabelle mit der weiter oben angeführten für die Ver- 
teilung der Einfuhr auf die einzelnen Länder, so sieht man, daß 
Litauen in der Ein- und Ausfuhr also mit seinem gesamten Außen- 
handel an die Westmächte Deutschland und England gebunden 
ist, während sein östlicher Nachbar, die UdSSR., weder ein nennens- 
werter Käufer litauischer Erzeugnisse, noch ein notwendiger 
Lieferant ist. 

Ergibt sich aus der Beträchtung der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse Litauens die Tatsache, daß die litauische Volkswirtschaft als 
selbständiger Wirtschaftskomplex existieren kann, da genügend 
Exportgüter vorhanden sind, um die notwendige Einfuhr sicher- 
zustellen und da die Möglichkeit für eine weitere Steigerung der 
Produktionskraft des Landes durchaus vorhanden ist, so wird man 
weiter fragen müssen, ob die neue Republik politisch ebenso sichere 
Grundlagen und ebenso günstige Zukupftsaussichten hat. 

Was zunächst die innerpolitische Lage anbelangt, so schien diese 
bis zu den Maiwahlen des Jahres 1926 absolut gesichert, denn seit 
Bestehen der Republik hatte der klerikale Block bestehend aus . 
den christlichen Demokraten, den christlichen Arbeitern und dem 
Bauernbund, die unbestrittene parlamentarische Herrschaft. Da 
Litauen zu 75°/, Agrarland mit kleinbäuerlicher Bevölkerung ist, 
schien die politische Führung des Landes durch die Macht der 
katholischen Geistlichkeit den sozialen Verhältnissen durchaus zu 
entsprechen. Naturgemäß häuft aber eine so lange Herrschaft einer 
Partei, zumal in einem parlamentarisch so ungeschulten Lande 
wie Litauen viel Konfliktstoff an. Die Oppositionsparteien, die 
Volkssozialisten und die Sozialdemokraten verstanden die Blößen, 
die sich die herrschenden Parteien gegeben hatten, zu nutzen und 
konnten so im Mai 1926 bei den Wahlen zum Sejm die parlamen- 
tarische Mehrheit an sich reißen. Nach den Wahlen 'zeigte der 
Sejm folgende Zusammensetzung: Christliche Demokraten 14, 
Bauernbund 11, Arbeitsföderation 5, Volkspartei 3, Bauernpartei 2, 
Volkssozialisten 22, Sozialdemokraten 15, Juden 3, Polen 4, Deutsche 1 
und Memelländer 5 Sitze. Die neue von den Linksparteien gebildete 
Regierung unter dem Staatspräsidenten Grinius wurde von Anfang 
an von den entthronten Machthabern heftig angegriffen, so daß es 
zweifelhaft war, ob sich die neue Regierung. werde lange halten 
können. Welche Gründe dann im einzelnen den Putsch vom 
17. Dezember veranlaßt haben, bei dem der frühere Kriegsminister 
General Biljauskas die treibende Kraft war und bei dessen Durch- 
führung der aus dem Gefängnis befreite frühere Oberst Griga- 
liundas Glowackis an die Spitze gestellt wurde, ist schwer zu er- 
kennen, so weit lassen sich die Dinge aber wohl übersehen, daß 
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man die Ursachen dieses Putsches fast ausschließlich in den inner- 
politischen, vielleicht sogar in persönlichen Gegensätze der Partei- 
führer zu suchen hat. Die früheren Regierungsparteien fürchteten 
vielleicht auch eine weitere Machtverschiebung nach links. Um 
einer derartigen Entwicklung rechtzeitig entgegenzutreten, wurde 
unter Führung der Militärpartei die Regierung gewaltsam beseitigt. 
Zum Ministerpräsidenten der neuen Regierung wurde Woldemaras 
ernannt und dem früheren Staatspräsidenten Smetona wurde die 
Präsidentschaft übertragen. Hieraus ist bereits ersichtlich, daß die 
Errichtung einer Militärdiktatur nicht als Ziel des Putsches ange- 
sehen wurde. Es sollten vielmehr die bisherigen Grundlagen bei- 
behalten werden. Da die neue Regierung sich auf die Mehrheits- 
verhältnisse des Landes nicht stüfZen konnte, mußte sie eine 
sejmfeindliche Haltung einnehmen. Wie die Regierung sich inner- 
politisch auseinandersetzen wird, muß die nächste Zukunft lehren. 
Es hat den Anschein, als ob die neue Regierung eine Verfassungs- 
änderung nach der Richtung hin beabsichtige, daß die Verfassung, 
die nach westeuropäischem Muster ihr Schwergewicht im Parlament 
hat, nach dem Muster der amerikanischen Demokratie umgebildet 
werden soll. Bestimmte Regierungserklärungen liegen aber zurzeit 
noch nicht vor. 

In diesem Zusammenhang der Betrachtung der innerpoltischen 
Lage mag die Zusammensetzung der litauischen Presse ver- 
merkt werden. Die wichtigsten Zeitungen in Litauen sind außer 
dem Regierungsorgan „Lietuva“ die „Lietuvos Zinios“ (Volkspartei) 
„Rytas“ (Rechtsblock), „Lietuvis“ (nationale Opposision), "Echo: 
(russisch), die „Jiddische Stimme“, „Dzien Kowienski“ (polnisch). 
Das Organ der Deutschen, die „Litauische Rundschau“ hatte un- 
mittelbar nach dem Umsturz ihr Erscheinen eingestellt, ist aber 
später wieder regelmäßig herausgekommen. 

Trotzdem der Putsch vom 17. Dezember nach kurzer Er- 
schütterung der inneren Ordnung sehr schnell wieder geordnete 
Zustände herbeiführte, hat er doch die kritische außenpolitische 
Lage Litauens deutlich in Erscheinung treten lassen. Auf diese 
soll hier jedoch nicht näher eingegangen werden, da die ein- 
schlägigen Fragen, soweit sie sich auf die Beziehungen Litauens 
zur UdSSR. erstrecken, bereits im Heft 2/3 dieser Zeitschrift 
(Otto Hoetzsch: Uberblick über die ostpolitische Lage und ihre 
Probleme.) behandelt wurden und die anderen außenpolitischen 
Probleme Litauens in Heft 5 dieser Zeitschrift betrachtet werden 
sollen. Nur soviel sei gesagt, daß die politische Stellung Litauens 
noch keineswegs als gesichert angesehen werden kann. Litauen 
ist heute noch ohne endgültige feste Grenzen und ohne feste außen- 
politische Orientierung. Mit Polen befindet sich Litauen infolge 
der Annektion des Wilnaer Gebietes durch Zeligowski im Zustande 
eines Waffenstillstandes. Der Anspruch auf Wilna, der in dem 
kürzlich abgeschlossenen litauisch-russischen Garantievertrag noch- 
mals festgelegt ist, wird auch von der neuen litauischen Regierung 
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aufrecht erhalten. Solange die litauische Regierung jedoch diesen 
Standpunkt einnimmt, ist an eine Besserung der polnisch-litauischen 
Beziehungen nicht zu denken. Dieser offene Konflikt mit Polen 
ist auch wohl der Hauptgrund für die Tatsache, daß für die litaui- 
sche Republik aus den Zusammenschlußbestrebungen der Rand- 
staaten, die inzwischen zu einem lettisch-estnischen Zollunions- 
vertrag geführt haben, praktisch nichts herausgekommen ist. 
Trotzdem bleibt der engere Anschluß Litauens an die baltischen 
Staaten eine Frage, die einmal von der litauischen Regierung gelöst 
werden muß. Eine weitere offene Frage ist die Auseinander- 
setzung mit dem Memelgebiet, die trotz des Memelstatuts noch 
nicht als abgeschlossen gelten kann. So sind Konfliktmöglichkeiten 
auf allen Seiten vorhanden, die um so gefährlicher sind, als außen- 
politische Krisen nur zu leicht gefährliche innerpolitische Rück- 
wirkungen haben können. Eine Lebensfrage für die litauische 
Republik ist es, freundschaftliche Beziehungen zu Deutschland 
zu unterhalten, denn Deutschland ist, wie weiter oben gezeigt 
wurde, der wichtigste Absatzmarkt für den litauischen Export. Ein 
Verlust dieses Absatzmarktes würde die Grundlage der litauischen 
Wirtschaft und damit auch die Grundlage der litauischen Republik 
ernstlich erschüttern. 

Von sehr großem Einfluß auf die zukünftige politische Orien- 
tierung der Republik Litauen dürfte es sein, in welchem Lande 
der Führernachwuchs seine geistige und technische Erziehung und 
Ausbildung genießen wird. In allen Fragen der höheren Bildung 
wird Litauen immer Anlehnung an eine der großen Kulturnationen 
suchen müssen; denn wenn es auch in Kowno eine Universität 
gibt, so wird diese sich doch auf die Wissenschaft und die wissen- 
schaftlichen Hilfsmittel des Auslandes wesentlich stützen müssen. 
Die Universität und das sonstige höhere Schulwesen in Litauen 
wird nicht hinreichen zur Ausbildung der für das Land notwendigen 
Kräfte, sei es nun, daß sich diese im Dienst der Kirche, der Recht- 
sprechung und Verwaltung, der Medizin, der Presse, der Industrie 
oder des Handels betätigen. Es dürfte deshalb im Interesse Deutsch- 
lands liegen, diesem Bedürfnis Litauens nach kultureller Unter- 
stützung entgegenzukommen, die Einfuhr deutscher Literatur nach 
Litauen zu fördern und -den Besuch der deutschen Hochschulen 
den litauischen Studierenden zu erleichtern. Eine derartige Kultur- 
politik wird stark dazu beitragen, die politischen Beziehungen 
Litauens zu Deutschlaud eben so eng zu gestalten wie es die wirt- 
schaftlichen bereits sind. 
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Deutsche Literatur über russische Musik. 
Von Robert Engel, Berlin. 


In dem vor einigen Wochen erschienenen dritten Band der 
„Musikalischen Annalen“ („Musykalnaja Ljetopis“, Leningrad 1926), 
welche als Sammelband die früheren russischen Musikzeitschriften 
zum Teil ersetzen, ist folgendes zu lesen: „So bedeutend die 
Erfolge der russischen Musik in der ersten Hälfte des 20. Jahr- 
hunderts auf dem Weltpodium und teilweise auch auf der Welt- 
bühne waren, so nichtig war die Aufmerksamkeit, welche ihr 
seitens der gelehrten Musikologen geschenkt wurde. Infolge der 
Routine, des Beharrungsvermögens, zuweilen aber auch aufrichtiger 
Unwissenheit, wurde ihr im besten Fall ein Plätzchen irgend- 
wo auf dem Hinterhof der gelehrten Arbeiten eingeräumt.“ 

Dieses sehr scharfe Urteil ist leider nicht übertrieben, und 
ihm werden alle diejenigen zustimmen, die sich für die deutsche 
Literatur über russische Musik interessieren. Es genügt zu sagen, 
daß unter den zahlreichen Musikgeschichten, die in deutscher 
Sprache erschienen sind, sich nicht eine einzige befindet, deren 

apitel über russische Musik sogar wenig anspruchsvollen Forde- 
rungen gerecht wird. 

Wir können hier die Kapitel über russische Musik in diesen 
Werken einer genauen Kritik nicht unterziehen, denn der Raum 
ist begrenzt und der Fehler sind gar zu viele. Eine Kostprobe 
dessen, was zuweilen über russische Musik geschrieben wird, 
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möchten wir aber doch geben. Ein recht bekannter Musik- 
schriftsteller brachte 1923 ın den „Blättern der Berliner Staats- 
oper“, die im Auftrage der Intendanz in einem, auch der Musik 
sehr nahestehenden, angesehenen Verlage erscheinen, im Heft, 
welches der Uraufführung des „Goldenen Hähnchens“ von Rimskij- 
Korssakoff gewidmet war, einen Artikel über die „Oper in Rub- 
land“. In diesem war u. a. folgendes zu lesen: „Das Werk (ge- 
meint war „Das Leben für den Zaren“ von Glinka), das sonst 
noch allzu stark im Banne Rossini steht und daher heute noch 
kaum mehr lebensfähig ist... ..*“ (S.15); — „was ihm, der von 
Hause aus Sprachforscher war“ (gemeint ist wieder Glinka (S. w 
— „der Getreidehändler Belaiew“ (gemeint ist M. P. Beljajeff); 
„Auch die anderen russischen Komponisten, wie Skrjabin, Arenskij, 
Rachmaninoff u. a. vermochten bisher auf dem Gebiet der Oper 
nicht bedeutsam hervorzutreten“. 

Zu allem diesem sei gesagt. daß Glinka nie unter dem Einfluß 
Rossini, am allerwenigsten aber im „Leben für den Zaren“ stand; daß 
er auch nie Sprachforscher war, sondern in der Adeligen Pension 
beim Pädagogischen Institut studierte, wo Jura das Hauptfach war 
(in Rußland wurde das „Prawowjed“ genannt, von Prawo = Recht 
und wjedat = wissen). Der Musikverleger und Mäzen M. P. Bel- 
jajeff war nicht Getreidehändler, sondern Holzindustrieller; Skrjabin 

at, wie bekannt, nie Opern geschrieben, wie das Arenkij tat; 
„er vermochte gleichfalls, wie auch der letztere (gestorben 1906) 
bisher auf dem Gebiete der Oper nicht bedeutsam hervortreten“ 
aus dem einfachen Grunde, weil er bereits 1915 gestorben ist. 
Ferner sei noch bemerkt, daß bei der Aufzählung der Opern von 
Rimskij-Korssakoff, die „Christnacht“* fehlt. Und das alles auf 
kaum zwei Seiten! 

Wir hätten diesen längeren Auszug nicht gebracht, wenn 
nicht ähnliche Fehler auch heute noch in Büchern, Broschüren 
und Zeitschriften vorzufinden wären. In dieser Beziehung sind 
gerade die populären, in großen Auflagen verbreiteten Bücher 
sehr wenig zuverlässig und werden es wohl noch lange sein, 
denn die Neuauflagen unterzieht man ja leider sehr selten einer 
gründlichen Prüfung. 

Mit Genugtuung kann festgestellt werden, daß neben diesen 
Erscheinungen, die unserer Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit 
durchaus keine Ehre antun, sich ein Zeichen einer Gesundung, 
einer normalen und der Bedeutung der russischen Musik würdige 
Einstellung in der allerletzten Zeit wahrnehmen läßt. So finden 
wir in dem gründlichen Werk „Handbuch der Musikgeschichte“ 
von Guido Adler!) ein Kapitel über russische Kirchenmusik und 
ein anderes über die russische Musik im 19. Jahrhundert, beide 
vom besten Kenner russischer Musik, der sich jetzt in Deutsch- 


land befindet — Oskar von Riesemann — verfaßt. Es drängt sich 
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aber unwillkürlich die Frage auf, weshalb in diesem Buch das 
Kapitel über die Musik Rußlands hinter die Portugals, Finn- 
lands, Norwegens und Schwedens gestellt ist. Ist denn die Musik 
dieser Länder bedeutender als die Rußlands? 

Der eben erwähnte deutsch-russische Musikschriftsteller Oskar 
v. Riesemann hat in den letzten Jahren ungemein viel auf dem 
Gebiete der deutschen Literatur über russische Musik geleistet. 
Neben Mitwirkung in Zeitschriften, Musiklexika, Sammelbänden usw. 
hat er die Selbstbiographie von Rimskij-Korssakoff: „Chronik 
meines musikalischen Lebens“ (Deutsche Verlags-Anstalt, Berlin, 
Stuttgart), die demnächst erscheinen wird, ins deutsche übersetzt, 
desgleichen einen autobiographischen Beitrag zur Psychologie des 
Schaffens Alexander Skrjabins „Prometheische Phantasien“?) und 
schließlich die erste russische Musikgeschichte, welche den sozi- 
ologischen Standpunkt ‚vertritt und L. Ssabanejeff zum Verfasser 
hat.) Außer diesen Übersetzungen und Verdeutschungen von 
Werken russischer Autoren hat Oskar von Riesemann bisher 
zwei Bände „Monographien zur russischen Musik“ verfaßt.t) Der 
erste Band gibt eine historische Übersicht über die Entwicklung 
der russischen Musik vor Glinka, die Schilderung des Lebens und 
des Schaffens dieses Komponisten, sowie die Biographien von 
Dargomyshskij und Sseroff. Der zweite Band ist eine grundlegende 
und eine von nun an für diejenigen unentbehrliche Biographie, 
die sich mit dem Problem Mussorgskij auf irgend eine Art und 
Weise auseinandersetzen wollen. Es ist eins der größten und 
gründlichsten Werke der gesamten Mussorgskij-Literatur. 

Bis vor einigen Wochen hatten wir keine Geschichte der 
russischen Musik. Diese sehr empfindliche Lücke ist jetzt 
durch das Buch Leonid Ssabanejeffs, von Oskar von Riesemann 
übersetzt, ausgefüllt. Es ist ein sehr anfechtbares Werk, das vom 
Übersetzer an vielen Stellen ergänzt und sogar gemildert worden 
ist (Seiten: 53, 56, 63—64, 68—69, 82 usw.). Fast möchte man 
bedauern, daß die Wahl gerade dieses Werk getroffen hat. Das 
einzige, was das Unternehmen rechtfertigt,. ist der Umstand, daß 
das Buch Ssabanejeffs zum ersten Mal überhaupt den Versuch 
aufstellt, die Entwicklung der russischen Musik im Zusammenhang 
mit der politischen und gesellschaftlichen Entwicklung Rußlands 
zu untersuchen. Dies ist dem Verfasser aber nur zum Teil ge- 
lungen, da das Werk noch sehr auffallende Merkmale der Eile, 
des „Sich-lieb-machen“ und der Voreingenommenheit trägt. Es 
kann daher nur demjenigen Leser empfohlen werden, der einige 
Vorkenntnisse über die Geschichte Rußlands im allgemeinen und 
die russische Musik insbesondere besitzt. Nur unter diesen Vor- 
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bedingungen können die sehr oft vorkommenden Übertreibungen 
(z. B. bei der Unterschätzung M. Glinkas, bei dem politisch un- 
möglichen Kapitel über die „neue russische Schule“ usw.) vom 
Leser selbst korrigiert und wiederhergestellt werden. Man darf 
auch nicht vergessen, daß dieses Werk keine eigentliche Musik- 
eschichte Rußlands, sondern eine soziologisch-politische Studie, ist, 
ie während der Hochkonjunktur des Durchdringens des russi- 
schen Alltags mit politischen Tendenzen und einseitiger politischer 
Ideologie geschrieben worden und von diesen durchdrungen ist. 


Von den älteren Werken über russische Musik, die einer Er- 
wähnung wert sind, ist die für jeden Tschaikowskij-Freund un- 
entbehrliche Biographie des Meisters („Das Leben Peter Ilijitsch 
Tschaikowskijs“, herausgegeben von seinem Bruder Modest Tschai- 
kowskij, 1900—02; deutsch von Paul Juon)?) zu nennen. Eine neue 
Auflage dieses längst vergriffenen Buches, und zwar diesmal eine 
ungekürzte, wäre durchaus erwünscht. Die andere deutsche 
Tschaikowskij-Literatur ist mehr oder weniger unter Benutzung 
dieses Werkes zustande gekommen, außer der kleinen, zu einseitig 
psychopathologischen Studie von Max Steinitzer®) und der deut- 
schen Übertragung in Auswahl der „Erinnerungen eines Musikers“ 
von P. I. Tschaikowskij (Reclam-Leipzig, 1922, 146 S.). Wir werden 
daher diese Werke näher nicht aufzählen, um so mehr, da die 
meisten von ihnen längst vergriffen sind. 


Flüchtig seien hier noch einige Werke über andere russische 
Komponisten gestreift. Uber Rimskij-Korssakoff gibt es außer der 
obenerwähnten Autobiographie, die wir sehr warm empfehlen 
möchten, eine Arbeit (Leipziger Dissertation) von N. v. der Gils 
v. d. Pals, in welcher der Verfasser sich recht geschickt mit 
den Opern Rimskij-Korssakoffs auseinandersetzt. 


Das schlecht und oberflächlich übersetzte, veraltete Buch über 
Mussorgskij von M. Calvaccoressi ee deutsche um- 
gearbeitete Ausgabe von Carl Seelig, Wien 1921 E. P. Tal) soll hier 
nur übersichtshalber Erwähnung finden. 


Eine grundlegende Biographie Anton Rubinsteins, die gleichzeitig 
ein Beitrag zu den deutsch-russischen Beziehungen sein könnte, 
besitzen wir nicht. Von A. Rubinstein selbst gibt es in deutscher 
Sprache „Erinnerungen aus 50 Jahren“ (1839—1889)’), „Die Musik 
und ihre Meister“) und „Der Gedankenkorb“.’) Leichtfaßliche 
Biographien, die keine Ansprüche auf Wissenschaftlichkeit und 
Gründlichkeit erheben, haben La-Mara (Einzeldruck der wohl- 


5) 1904, auf zwei Bände verkürzt. Bd.I 540 S., Bd. II 832 S. Verlag 
P. Jurgensoy, Leipzig-Moskau. 

6, Verlag von Philipp Reclam jun., Leipzig, 1926. 72 S. 

1) Verlag Senff, Leipzig, 1895. 

8) Daselbst, 1892. 

9) Mit einem Vorwort von Herm. Wolff, Berlin, 1897. 
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bekannten „Musikalischen Studienköpfe“') und Nic. Bernstein !!) 
eliefert. 

: Die Zahl der Zeitschriften- und Zeitungsartikel über russische 
Musik ist unübersehbar. Sie benutzen, wie üblich, in den meisten 
Fällen bekanntes Material und bieten nur dann Neues, wenn es 
sich entweder um persönliche Erinnerungen handelt, oder wenn 
sie von russischen oder deutsch-russischen Autoren stammen, 
denen die Urquellen zugänglich und erschlossen sind. 

In den letzten Jahren haben die großen und größeren deutschen 
Musikzeitschriften, wie „Die Musik“, „Melos“, „Blätter des Anbruchs“, 
„Der Auftakt‘ größere Beiträge oder sogar Sonderhefte der russischen 
Musik gewidmet; die wertvollsten Beiträge lieferten der „Melos“ 
(Heft 9 und 10 des vierten und Heft 6 des fünften up es 
1925 und 1926) und der „Anbruch“ (März-Heft 1925). Diese beiden 
Monatsschriften haben direkte Beziehungen mit den russischen 
Musikgelehrten und Musikschriftstellern angebahnt — also den 
einzig richtigen Weg gewählt. 

Wie wir gesehen haben, sind Kräfte am Werk, die sich be- 
mühen, die deutsche Literatur über russische Musik auf einen 
ihr würdigen Stand zu bringen. Einiges, Wertvolles ist bereits 
etan, anderes soll noch folgen, denn es gibt noch viele Lücken. 

o fehlen z. B. neben vielen Biographien russischer Meister auch 
Monographien über einzelne Zweige der russischen Musik (Oper, 
Kammer- und Orchestermusik, Lied u. s. w.). Nur eine ältere 
Arbeit aus dem Jahr 1908 liegt über die russische geistliche Musik 
vor: „Die Notation des alt-russischen Kirchengesanges‘“ von Oskar 
von Riesemann. Es war vor einiger Zeit die Herausgabe eines 
Handbuches der russischen Musik in ihren Gesamterscheinungen 

eplant — ein Werk, das mit einem Schlage nicht nur fast sämtliche 

ücken ausfüllen, sondern auch mit den alten, falschen, längst über- 
lebten Vorstellungen über die russische Musik gründlich aufräumen 
sollte. Leider ist dieser Plan ein Opfer der Ungunst der Zeit 
geworden. Sollte er aber doch einmal zustande kommen, dann 
werden die deutsch-russischen Beziehungen auf dem Gebiet der 
Musik in eine neue Aera treten.'?) 


10) Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig, 1911. 59 S. 
1) Reclam, Leipzig, 1911. 111 S. 


12) Während dieser Aufsatz gedruckt wurde, erschien noch eine große 
Mussorgskij-Biographie: Kurt von Wolfurt „Mussorgskij“, Deutsche Verlags- 
Anstalt, Stuttgart, 1927. 382 S. 

Der Verfasser — ein Deutsch-Balte — bisher als Musikschriftsteller 
wenig hervorgetreten, vertritt, im Gegensatz zu Riesemann, den deutschen 
Standpunkt und betrachtet auch von diesem aus die Bedeutung Mussorgskijs. 

ir werden auf dieses Werk gelegentlich zurückkommen. Dersel 
Verlag verspricht, in den nächsten Monaten noch zwei große-Werke über 
russische Musik herauszugeben. 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Monatsbericht für Januar/Februar 1927. 
Von Otto Hoetzsch. 


I 


Dieser Bericht umfaßt die Entwicklung der inneren Verhältnisse 
von der 15. Parteikonferenz Anfang November bis Mitte März. In 
die Berichtszeit fällt der 10. Erinnerungstag an die Märzrevolution 
(13. bis 15. März 1917) und der 9. Jahrestag der bolschewistischen 
Revolution am 7. November. 

Zu letzterem Tage erließ das Zentralkomitee der Kommunistischen 
Partei einen großen Aufruf mit nicht weniger als 35 Parolen für 
die Massenversammlungen, die, abzuhalten waren „unter der 
Lenin-Fahne der Einheit und Geschlossenheit unserer Partei, der 
Geschlossenheit der Arbeitermassen um unsere Partei, der Ge- 
schlossenheit der werktätigen Bauern um das Proletariat, der 
Befestigung des Bundes zwischen Bauern und Arbeitern und der 
proletarischen Führung darin, der Sicherung des Sieges des soziali- 
stischen Aufbaus in Sowjetrußland“. Damit sind praktische Auf- 
gaben des Tages und zugleich Probleme des Tageskampfes deutlich 
genug bezeichnet, desgleichen wenn die Verpflichtung zur Spar- 
samkeit bei der Verwendung von Mitteln zu dieser Feier unter- 
strichen wurde. Der Bergarbeiterstreik in England, die Revolution 
in China geben den internationalen Hintergrund. Der Weg zum 
Siege des Sozialismus in Rußland selbst aber wird durch die Indu- 
strialisierung gewiesen. Diese Aneinanderreihung von 35 Parolen 
war doch sehr interessant. Fast nirgends steht darin etwas von 
dem Phrasenhaften, das in derlei Aufrufen gewöhnlich ist. Dafür 
wurden eben in dem gehobenen Ton einer solchen Proklamation 
die praktischen Aufgaben und damit die Sorgen sehr 
deutlich am 9. Gedenktag dieses Staates bezeichnet. 

Er steht politisch fest und wirtschaftlich vor den bekannten 
Schwierigkeiten. Ist auch in der Produktion vielfach das Niveau 
des letzten Vorkriegsjahres erreicht, ja überschritten, so ist doch 
die Schwierigkeit der Lage am besten und kürzesten dadurch be- 
zeichnet, daß man dann eben bestenfalls steht, wo man 1913 auf- 

ehört hat, mit denselben Produktionsmethoden und mit demselben 
roduktionsapparat. Daran zu reformieren, darin vorwärts zu 
kommen, von einer Quantitätsproduktion, die in der Hauptsache 
wieder erreicht ist oder erreicht scheint, zu einer Qualitätsproduktion 
zu kommen, die die russischen Waren absatzfähig macht, die 
Rußland wieder an die Weltwirtschaft industriell anschlösse, ist 
die Aufgabe des Tages. 

Darin liegt gleich die weitere Frage, die den ganzen Streit 
in der Partei enthält, ob es möglich ist, den Sozialismus in 
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Rußland aufzubauen, oder ob man dazu die Weltrevolution 
braucht. In diesem Streit ist die Diktatur des Proletariats, wie 
bekannt oder wie korrekter gesagt, des Regierungskreises über 
Staat und Proletariat unerschüttert und fest. Die Partei hat die 
Aufgabe und vor allem der Kreis in ihr, der wirklich regiert, den 
sozialistischen Staat zu verwirklichen, und zwar will sie das aus 
eigenen Mitteln, im Willen zu einer, wenn der Ausdruck ge- 
stattet ist, russischen sozialistischen Binnenwirtschaft. 

Mit drei großen Ideen will Stalin die Diktatur des Proletariats 
und den sozialistischen Staat sicherstellen: in der Versöhnung mit 
den Bauern, in der Industrialisierung und in einer Friedenspolitik 
gegenüber dem Kapitalismus. Und all das beleuchtet schon ein 
einigermaßen anderes Bild, als es vor den heutigen Sowjetmacht- 
habern im November 1917 stand. 


II. 


Vom 17. Dezember 1926 an hat eine allgemeine Volkszäh- 
lung im ganzen Sowjetstaat stattgefunden, die erste wieder seit 
der vom 28. Januar 1897. Stichtag war der 17. Dezember. Gezählt 
wurde in den Städten in einer Woche, auf dem Lande in zwei 
Wochen. Das Zählpersonal bestand aus 1400 Leitern, 16000 In- 
struktoren und 168000 Registratoren; 6 Millionen Rubel wurden 
auf die Zählung verwandt. Sie ist fertig bis auf Mittelasien, wo 
sie erst im Frühling zu Ende geführt werden kann, und einen 
Teil des hohen Nordens von Sibirien. Der Fragebogen, der aus- 
zufüllen war und auch im großen und ganzen ruhig und ver- 
ständig ausgefüllt worden zu sein scheint, ist interessant vor allem 
in bezug auf die Klassenzusammensetzung der Bevölkerung und 
auf die Erfassung der Nationalität. Man trennte darin die 
Frage nach der Nationalität von der nach der Muttersprache, so 
daß also auch jemand, der sprachlich dem Russentum vollkommen 
angeschlossen ist, in der Lage ist, sich volklich als Nichtrusse zu 
bezeichnen. 

Für die Ergebnisse ist interessant, daran zu erinnern, daß nach 
einer sowjetrussischen Publikation von 1925 „Die Zersetzung der 
Armee von 1917“ die Verluste Rußlands im Weltkrieg betragen 
haben 66154 Offiziere und 6226005 Soldaten, ohne die an Krank- 
heiten Gestorbenen. Das ist nur der Verlust im Weltkrieg, zu dem 
die Menschenverluste im Bürgerkrieg durch Hungersnot, Krank- 
heiten usw. zu rechnen wären. 

Ferner sei bemerkt, daß auf dem Gebiete des heutigen Sowjet- 
staates am 1. Januar 1914 135,5 Millionen Menschen gelebt haben. 
Der vorläufige Abschluß ergibt jetzt für Sowjetrußland im ganzen 
143!/⁄ Millionen Menschen. So ist die Bevölkerungszahl des Sowjet- 
staates um 8 Millionen höher als in der Vorkriegszeit. Diese Zahl 
bestätigt schon die gewaltige natürliche Vermehrung des 
russischen Volkes. Seit 1922 beginnt ein starker Aufstieg der 
Geburtszahlen und Rückgang der Sterblichkeitsziffer. Die Stadt- 
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bevölkerung beträgt 25!⁄ Millionen Menschen. Sie ist also doch 
bedeutend schneller gewachsen, als man angenommen hatte. Die 
Berechnungen für den Getreidebedarf hatten den Bevölkerungszu- 
wachs im ganzen überschätzt und die Stadtbevölkerung unterschätzt. 
Die Bevölkerungszahl der einzelnen Staatsteile beträgt für 
Räterußland, das heißt die RSFSR. 99,6 Millionen, die Ukraine 28,8, 
Transkaukasien 5,7, Weißrußland 4,2 Millionen, Sibirien 8,5 (da- 
von über 7 auf dem Lande). Die Einwohnerzahl Moskaus be- 
trägt 2018286; auf 1000 Männer kommen in Moskau 1060 Frauen. 
Die Stadt zählte 1923 1,5 Millionen und 1920 1 Million Einwohner. 
Wer sich mit Rußland heute beschäftigt, wird sich also zu 
merken haben, daß seine Einwohnerzahl heute 143!/⁄ Millionen 
Menschen negl und daß 25!/⁄ Millionen in den Städten leben, 
118 Millionen aber auf dem Lande. 


IH. 


Indem für das genauere auf die wirtschaftspolitische Übersicht 
des Herrn Professor Auhagen hingewiesen wird, sei für den Hinter- 
grund der politischen Vorgänge nur folgendes aus den Wirt- 
schaftsfragen, die ja jene integrierend bestimmen, hervor- 
gehoben. 

Das Budget des Sowjetstaates im ganzen für 1926 und 1927 
ist im Februar bestätigt und schließt ab mit 5 Milliarden Einnahme 
und 4,9 Milliarden Ausgaben, das Budget der RSFSR. mit 861 Mil- 
lionen Einnahmen und 851 Millionen Ausgaben. Beide wichtigste 
Budgets sind ins Gleichgewicht gebracht. 

ie Währungslage stand weiter unter dem Zeichen der 
Deflation, die der neue Leiter der Reichsbank, Scheinmann, durch- 
zuführen gezwungen war. Die. gesunkene Kaufkraft des Tscher- 
wonez hat nicht gehoben werden können und die Handelsbilanz 
ergibt keine wesentliche Steigerung der Devisen. Das Problem 
des Kreditbedarfes der staatlichen Wirtschaft, also besonders der 
Sowjetindustrie und der nichtnormalen Preisbildung im Inlande ist 
nicht gelöst und bedroht nach wie vor die Währung, die als solche 
ja stabil ist, genauer gesagt, mit größter Rücksichtslosigkeit und 
Anstrengung stabil gehalten wird. 

Denn Aussicht und Gefahr ist und bleibt, daß die Bauern, wenn 
sie die landwirtschaftliche Steuer entrichtet haben, wegen der 
hohen Preise für Industriewaren mit ihren Getreidevorräten zu- 
rückhalten. Das bedeutet steigende Getreidepreise und weitere 
Entwertung des Tscherwonez. Das erklärt wieder und weiter, daß 
man immer den Preisabbau und die Regelung des Binnen- 
marktes fordert. Man willeine Binnenwirtschaft aufbauen, 
aber die dazu nötige Golddeckung für die Währung (da man nun 
einmal in diesen kapitalistischen Vorstellungen arbeitet) ist und 
bleibt zu kurz. 

Die Handelsbilanz im ersten Quartal des neuen Wirt- 
schaftsjahres war aktiv: Ausfuhr über die europäisghe Grenze 
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208,2 Millionen, im ganzen etwa 230 Millionen Rubel. Dagegen 
war die Handelsbilanz des Wirtschaftsjahres 1925 auf 1926 im 
ganzen wie bekannt passiv. 


Das Jahr 1926 hat, wie das vorhergehende, eine gute Ge- 
treideernte gehabt. Man hoffte, durch vergrößerte Getreide- 
ausfuhr im jetzt laufenden Wirtschaftsjahr die schlechten Er- 
gebnisse des Vorjahres wett zu machen, in dem nur etwa 160 Mil- 
lionen Pud Getreide ausgeführt werden konnten, während man 
auf 380 gerechnet hatte. In der ersten Hälfte des Getreideexport- 
jahres Juli—_Dezember 1926 wurden auch 445 Millionen Pud be- 
reitgestellt. Aber die Ausfuhr blieb dahinter zurück, auch hinter 
der des Vorjahres. Die Bereitstellungen sind im Januar auch zu- 
rückgegangen. Die Bauern halten eben ihr Getreide von den 
Märkten zurück, um sich in einer Art Magazinpolitik gegen Hungers- 
not im nächsten Jahr von vornherein zu schützen, ferner in ihrem 
Mißtrauen gegen die Getreidepreise, sowie wegen der übermäßig 
hohen Preise für die Industriewaren. Fügt man hinzu, daß die 
zweite Hälfte des Getreideausfuhrplanes unter dem Druck des 
australischen und argentinischen Getreides auf den europäischen 
Märkten steht und Kanada auch noch hinzukommt, so liegt auf 
der zweiten Hälfte des Getreideausfuhrjahres 1926 auf 1927 ein 
dunkler Schatten und große Sorge. 


Kein Wunder, daß die bekannte Erörterung um den Preis- 
abbau in der Sowjetpresse nicht aufhört. Man konstatiert zwar, 
daß auf der Seite der agrarischen Produktion beträchtliche Erfolge 
auch in bezug auf die Preisbildung vorhanden seien. Man erklärt 
als erwünscht, daß die Preise für Getreide sich nicht nur auf dieser 
Höhe halten, sondern festbleiben, sowie daß das Dorf weiß, daß 
die Erhöhung des Getreidepreises schließlich auch zu einer Er- 
höhung der Warenpreise führt. Aber darüber kommt man prak- 
tisch nicht weiter. Man liest immer dieselben Erörterungen und 
was soll die Aufforderung zu einer aktiven Preispolitik an die 
lokalen Organe, die Stadt- und Dorfsowjets, die Vollzugskomitees 
der verschiedenen Verwaltungsstellen? Wie sollen diese zu einer 
Senkung der Preise erfolgreich kommen, eine Frage, die doch 
von der großen un der Wirtschaftspolitik und der 
Lage der Wirtschaft überhaupt abhängt? 


Das Budget nimmt dieses Jahr bedeutende Aufwendungen für 
industrielle Neuanlagen in Aussicht, namentlich für die 
Schwerindustrie und Elektrifizierung. Dagegen erhält die Land- 
wirtschaft weniger als im Vorjahr: 185 gegen 194 Millionen Rubel 
im letzten Jahr. 


Obwohl der Kampf gegen den Privathandel und das private 
Kapital im letzten Jahr wieder verschärft worden ist, steht die 
Sowjetwirtschaftspolitik doch nach wie vor vor dem Problem, daß 
sich eine Akkumulation des Kapitals in privater Hand trotz 
der sozialistischen Planwirtschaft vollzieht. 
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Das ist der Hintergrund für die innenpolitischen Auseinander- 
setzungen: Nicht katastrophal, aber große wirtschaftliche Schwierig- 
keiten und ein sehr langsames Tempo der Vorwärtsbewegung, die 
sich in diesen merkwürdigen Verhältnissen zwischen Kapitalismus 
und Sozialismus hindurch bewegen soll. 


IV. 


Im letzten Bericht wurde auseinandergesetzt, daß die O p po- 
sition in der Partei zurückgeschlagen sei. Auf Stalins Seite 
stand die überwiegende Mehrheit. Trotzkij und Sinowjew aber 
bleiben bei ihrer Meinung, daß Stalins Bund mit den Bauern etwas 
Unmögliches versucht, und daß der Sozialismus, wern er vereinzelt 
bleibt, in einer sonst kapitalistisch bleibenden Welt auf die Dauer 
unmöglich werde. 

In der Plenumsitzung des Vollzugskomitees der Komintern 
(sogenannte Ikki, 7. Tagung) sind alle drei, Sinowjew, Trotzky 
und Kamenew doch wieder mit einer Verteidigung ihres Stand- 
ne aufgetreten. Sinowjew hielt daran fest, daß die allgemeine 

eltrevolution in kurzer Zeit ausbrechen würde, und man daher 
bis dahin mit der weiteren Durchführung des Sozialismus in 
Rußland warten könne. Trotzky wieder führte das folgende aus: 
„Man kann nicht ein Land aus der Weltwirtschaft heraus- 
reißen. Das wäre ein Kardinalfehler. Rußland war vor dem 
Kriege ein Bestandteil der Weltwirtschaft. Kann man jetzt 
Rußlandausder Weltwirtschaft ausschließen? 
Nein! Wir brauchen für unsere Fabriken Maschinen, die wir 
vor der Revolution zu 67°/, aus dem Auslande einführten. 
Jetzt ist der Prozeß des Wiederaufbaues beendet, und wir 
müssen abermals Maschinen aus dem Auslande einführen. Der 
jetzige Zustand der technischen Ausrüstung unserer Industrie 
ist der beste Beweis für die Abhängigkeit der 
UdSSR. von der Weltwirtschaft. Wer dieses nicht 
versteht, der versteht nichts von unserer Wirtschaft. 
Unsere Wirtschaftistein Teil der kapitalisti- 
schen Weltwirtschaft. Die Beendigung der Wieder- 
aufbauperiode bedeutet den Anfang unserer Verbindung mit 
der Weltwirtschaft. Die Industrialisierung der UdSSR. 
bedeutet für die nächste Zeit nicht die Verringerung 
unserer Abhängigkeit vom Weltkapitalismus, sondern ge- 
rade das Gegenteil. Wenn wir alles selbst produzieren 
wollen, so wird sich unsere wirtschaftliche Entwickelung in 
absteigender Linie bewegen und nur sehr langsam vollziehen. 
Ein isolierter sozialistischer Staatkann nur 
in der Phantasie eines Journalisten oder 
eines Verfassers von Resolutionen bestehen. 
Die Weltwirtschaft kontrolliert jeden Winkel unserer Wirtschaft, 
auch bei der Diktatur des Proletariats. Von der Durchführung 
des Sozialismus in einem Lande zu reden und aus dem Auge 
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zu lassen, daß wir immer mehr in den Rahmen der Welt- 
wirtschaft hineingezogen werden, das bedeutet, sich mit 
Metaphysik zu beschäftigen.... Unsere Revolution 
ist ein Bestandteil der proletarischen Weltrevolution. Deshalb 
kann man keine absolute Garantie dafür verlangen, daß wir 
in unserem Lande den Sozialismus werden einführen können.“ 

Trotzky meint also, daß Rußland vom Ausland abhängig bleibe, 
und daß es unmöglich ist, in einem kleinen Ausschnitte der Welt- 
wirtschaft wie Rußland den Sozialismus durchzuführen und auf- 
rechtzuerhalten. Kamenew kam mit dem Angriff, daß die Partei 
überhaupt nach rechts ginge, in der internationalen Politik und in 
Behandluug der einzelnen Fragen im Innern. 

Dieses erneute Auftreten der drei Oppositionsführer in den 
Dezembertagen wurde von der Mehrheit aufs schärfste kritisiert, 
als Illoyalität und dergleichen gebrandmarkt, als Wünsche, die 
mühsam beendeten Fraktionskämpfe doch nicht weiter zu führen. 
Trotzky insonderheit warf man vor, daß seine Rede ein „Trauer- 
marsch“ für den sozialistischen Aufbau gewesen sei. Einen Erfolg 
hat die Opposition nicht davon getragen, sondern nur die Stimmung 
gegen sich verschärft. Es regnet wieder aus dem Lande die be- 
nen Resolutionen, die sich auf die Seite Stalins und der Führer 
stellen. 

Nun sieht man nicht, was die Opposition eigentlich taktisch 
und praktisch will. Man wirft ihr vor, sie wolle die Kommuni- 
stische Partei im Auslande spalten, warum, wozu, auf welches 
Ziel? Die Opposition unterwirft sich einmal und kämpft dann 
weiter, und hat praktisch nichts Rechtes vorzuschlagen, als — eine 
Erhöhung der Preise der Industrieprodukte. 

Die Frage ist ja schließlich aller großen prinzipiellen Aus- 
einandersetzung entkleidet, einfach genug. Beide Teile wollen 
eine sozialistische Großindustrie. Die Mittel dazu müssen kapitali- 
stisch gefunden werden. Aus der Arbeiterschaft, aus der Bauern- 
schaft sind diese Mittel nicht zu gewinnen und der Weg zur 
Gewinnung ausländischer Kredite ist außerordentlich schwer und 
sehr lang. Die Opposition tröstet sich dabei mit einer unbe- 
stimmten Hoffnung auf die Weltrevolution, Stalin und die Mehr- 
heit findet sich damit ab, daß diese Revolution zunächst nicht 
kommt, legen gewissermaßen den revolutionären Sozialismus auf 
Eis und versuchen eine quasi kapitalistische Friedenspolitik mit 
dem theoretischen Sozialismus zu verbinden. Sie sind sich wohl 
auch darüber klar, daß ja schließlich auf diesem Wege Rußland 
selber direkt gegenrevolutionär werden muß. Beides zugleich 
kann man ja nicht wollen: Die Weltrevolution, die draußen Un- 
geheures zerschlagen würde, und fremde Kredite, die eine soziali- 
stische Industrie zu Hause aufzubauen gestatteten. Das Rußland 
Stalins und sein Führer müssen eigentlich aus innerem Antrieb, 
was ihr die Opposition auch vorwirft, geradezu revolutionäre 
Bewegungen in den kapitalistischen Staaten aufhalten. Dann aber 
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hat die Opposition in gewissem Sinne recht, daß dieser Weg, die 
Heranziehung der Bourgeoisie und der Bauern zur Mitarbeit und die 
Unterdrückung der weltrevolutionären Richtung, die Diktatur 
schließlich kapitalistisch umwandelt. Innerhalb des Sowjetbeamten- 
tums und der neuen Bourgeoisie wird auch schon darauf hinge- 
wiesen, daß diese Umwandlung der bolschewistischen Diktatur in 
eine Diktatur im bürgerlich-bonapartistischem Sinne führen müsse. 


V. 


Diese Ikkisitzung der dritten Internationale hat die Aus- 
schließungder deutschen Reichstagsabgeordneten Frau Gohlke, 
Urbahns, Scholem usw., aus der Kommunistischen Partei Deutsch- 
lands (16./17. Dezember) und damit aus der dritten Inter- 
nationale bestätigt. Man wirft dieser deutschen Richtung vor, 
daß mit dem Eintritt Deutschlands in den Völkerbund die deutsche 
Bourgeoisie immer „feindlicher“ gegen Rußland werde und daß: 
diese Richtung in der Kommunistischen Partei Deutschland jenen 
Stimmungen Folge leiste. 

Gleichzeitig wurde die Reorganisation der Komin- 
tern abgeschlossen. Ein Nachfolger Sinowjews als Vorsitzender 
wurde nicht gewählt, da dies nur vom Parteikongreß zu vollziehen 
ist. Das Präsidium des Vollzugsausschusses der Komintern wurde 
aus 25 Mitgliedern zusammengesetzt, darunter Bucharin, Stalin, 
Remmele, Thälmann, Klara Zetkin, Schmeral und Erkoli. Dieser 
Vollzugsausschuß wählte ein aus neun Mitgliedern bestehendes 
Sekretariat, darunter: Bucharin, Remmele und Schmeral. So steht 
das Zentralkomitee der russischen Partei parallel dem Präsidium 
des Vollzugsausschusses der Komintern und ebenso an beiden 
Stellen je das politische Sekretariat. 

Am wichtigsten aber ist im ganzen bei diesen Auseinander- 
setzungen, daß Sinowjew, der sieben Jahre Präsident im Exe- 
kutivkomitee der Komintern war, nun endgültig verschwunden 
ist. Ob das nun einen grundsätzlichen Wechsel bedeutet, ist mehr 
als zweifelhaft. Stalin täuscht sich nicht darüber, daß mit der 
Komintern wenig zu machen ist und im Gegenteil ihre Existenz 
die Beziehungen zu den kapitalistischen Ländern, die man haben 
möchte, stört. Andererseits liegt, je mehr die nachher zu streifende 
Entwickelung vorwärts schreitet, bei der heutigen Isolierung des 
heutigen Rußlands in der Komintern, in der internationalen 
Zusammenfassung der kommunistischen Parteien eine Bundes- 
genossenschaft, die man doch immerhin für wertvoll hält. Dazu 
wird man durch mancherlei Vorgänge, wie den englischen Streik, 
die Bewegung in China und den Aufstandsversuch der Malaien in 
Holländisch-Indien weiter bestärkt, und so kommt man auch hier 
in dieser Frage nicht aus dem Zirkel heraus, der das Charakte- 
Tistische für die politische Lage von Staat und Partei im heutigen 
Rußland ist. Darüber aber läßt Stalin keinen Zweifel, daß er 
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auch die Kommunistische Partei für das Programm einer ge- 
schickten Behandlung der Bauern, einer Verständigung 
mit den Bauern einsetzt. 


VI. 


In der Kommunistischen Partei ist eine sogenannte Zellen- 
prüfung vorgenommen worden. An nicht weniger als 774 soge- 
nannten Parteizellen im Dorf haben Revisionen stattgefunden, die 
sehr unerfreuliche Ergebnisse gebracht haben, wie Gleichgültigkeit, 
ong ndgende Bildung, Einfluß der Großbauern und dergleichen 
mehr. 


Am 10. Januar fand eine Zählung aller Mitglieder 
der Partei in Sowjetrußland statt. Die starke Zunahme der Mit- 
nn machte eine solche notwendig. Vermutlich aber war 

as eine Gelegenheit, einmal die Parteimitglieder im ganzen durch- 
zuprüfen. Der Gesamtbestand der Partei war am 1. Mai 1924 
613214, am 1. Mai 1925: 847165, am 1. Oktober 1926: 1096856. 
Das Ergebnis der Zählung vom 10. Januar ist noch nicht bekannt, 
wird aber in bezug auf die Mitglieder auf 1 Million veranschlagt. 
Arbeifer sind im ganzen darin nicht mehr als 60 %.. 


Auch die Gewerkschaften haben eine Zählung der Mit- 
Men in Angriff genommen, um die Klassenzugehörigkeit ihrer 
itglieder und namentlich ihre Verbindung mit dem Dorf und 
den Bauern festzustellen. Der 7. Kongreß der Gewerkschaften 
fand im Dezember statt. Vorsitzender ist nach wie vor Tomski. 
Die Tagung selbst bot nichts bemerkenswertes. 


Nach mehrmaliger Vertogung trat am 14. Februar der Zen- 
tral-Exekutiv-Ausschuß der Sowjetunion zusammen zu 
seiner dritten Session. Die Tagesordnung umfaßte den Staatsbaus- 
halt, die Lage in Weißrußland und dergleichen mehr und bot 
ebenso wie die Tagung selbst kein besonderes Interesse. Der 
vierte Sowjet-Unions-Kongreß ist nunmehr zum 5. April ein- 
berufen, mit der Tagesordnung: Rechenschaftsbericht, Entwickelung 
der Industrie, Hauptaufgaben der Landwirtschaft, Rote Armee, 
Verfassungsfragen, Wahlen. 


Dann werden ziemlich zwei Jahre verflossen sein, seitdem der 
letzte Sowjet-Unions-Kongreß einberufen war. Desgleichen sind 
auch die Tagungen des Zentral-Exekutiv-Ausschusses (Zik) seltener 
geworden. Der jetzige „Zik“ existiert schon zwei Jahre, ist eben 
erst zum dritten Mal zusammengetreten, obwohl er eigentlich alle 
vier Monate einmal zusammentreten sollte. Man sieht ganz deutlich, 
wie die Funktionen der Regierung immer stärker in den kleineren 
Kreis des Präsidiums des Zik (21 Mitglieder) und die Volks- 
kommissare geleitet werden, neben denen das politische Büro in 
seiner bekannten Tätigkeit steht. Man wünscht die demokratische 
Mitarbeit der proletarischen Masse weniger, so sehr diese auch 
bisher schon Form war. 
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Das hat seine Gründe in sich und natürlich daneben auch in 
den Schwierigkeiten und Sorgen des Tages. Diese reflektieren 
nun im besonderen auf die Neuwahlen in die Sowjets, 
die das Wichtigste in der ganzen Berichtszeit waren. 


VII. 


Wegen des Ausfalls der letzten Wahlen hat eine Verordnung 
des Kongresses vom 2. Oktober eine nene Wahlordnung 
erlassen, die das Wahlrecht schärfer prüfen sollte, die Nichtwahl- 
berechtigten vermehrte und im ganzen den Ausfall der Wahlen 
im kommunistischen Sinne sicher stellen wollte. In den einzelnen 
Bestimmungen sieht man deutlich den Hauptgesichtspunkt, die 
sogenannte Dorfarmut und die mittleren Bauern zu bevorzugen 
und die Großbauern, alle die, die Hilfskräfte im Dienst haben, 
zurückzudrängen, ebenso wie in den Städten das Bolschewisten- 
feindlich gesinnte Handwerk, sowie den Handelsstand. Auch 
eine schärfere Aufsicht der Staatsmacht über die Wahlkampagne 
und die Wahlkommissionen wurde in Aussicht genommen. 

Diesen Anweisungen sind die lokalen Organe nun außer- 
ordentlich scharf nachgekommen, so daß die Klagen über Wahl- 
rechtsbeschränkungen und schlimmeres wie Störungen, Mordtaten 
recht erheblich und zahlreich gewesen sind oder noch sind. Die 
Wahlen haben im Januar und Februar stattgefunden, sie wurden 
in den Dörfern am 1. März geschlossen und zogen sich in den 
Städten bis Mitte März hin. Die Wahlbewegung hat unter der 
Parole gestanden: Einheitsfront von Armen und mittleren Bauern, 
sowie Arbeitern gegen den sogenannten Kulak. Immer und immer 
wieder klang das hervor und wurde das betont. Man sieht so durch 
die Artikel aus dem Wahlkampf hindurch deutlich die große 
soziale Entwickelung und Gärung, die sich an der Agrarfrage und 
in dem Bauerntum vollzieht. 

Eine Gesamtübersicht ist noch nicht möglich. Am 28. Januar 
waren in 452 Dorfsowjets die Wahlen fertig, gewählt wurden 
5379 Mitglieder, darunter 14 °/, = 778 Kommunisten. In 33 Städten 
2680 Gewählte, davon 1281 gleich 48 °/, Kommunisten. Die Wahlen 
sind in Moskau unter großen Demonstrationen und starker Organi- 
sation vor sich gegangen. Selbst Kalinin ist in die Wahlagitation 
dabei eingetreten, wobei China und im Innern die Sparsamkeit 
sowie die Hebung der Produktion eine Rolle spielten. 

Der Gesamtüberblick über das Ergebnis kann erst im nächster 
Bericht gegeben werden. Jedenfalls war die diesjährige Wahl- 
bewegung durch die Zuspitzung gegen die Großbauern auf dem 
Lande charakterisiert, die von diesen wieder mit einer für die . 
Sowjetseite sehr unangenehmen Aktivität beantwortet wurde, in 
der die starke wirtschaftliche und soziale Stellung der Großbauern 
sich sehr ausdrückte. In den Dorfsowjets ist der Prozentsatz der 

ewählten Kommunisten 14 °/, oder weniger. Das heißt also, daß 
er ganze Wahlfeldzug an dieser Stelle, die man für entscheidend 
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hält, mißglückt ist, die gewünschten Erfolge im Sinne der Sowjet- 
Regierung nicht gebracht und die Stimmung auf dem Lande nur 
verschärft hat. Das drückt sich in der Zusammensetzung der 
Sowjets in den höheren Stufen nicht aus. Schon die Wahlen in 
den Stadtsowjets zeigen höhere Sätze der Kommunisten. Diese 
steigen dann, je weiter hinauf gewählt wird. Aber die Hauptsache 
ist, daß die Wahlkampagne mit großer Unruhe, blutigen Zu- 
sammenstößen und dergleichen keine Verbesserung im Sinne 
der Sowjetregierung gebracht hat, sondern ihr nur die Gefahr 
deutlicher gemacht hat, die in dem erstarkten und wachsenden 
ange der Großbauern für sie nach jeder Richtung 
in liegt. 


VII. 


Im Februar vollendeten sich neun Jahre seit Begründung der 
Roten Armee. Das ist sehr gefeiert worden, namentlich unter 
der Wirkung der internationalen Spannung. In der Armee hat 
übrigens Trotzky, der die Rote Armee geschaffen hat, keinen Einfluß. 
Stalin hat es verstanden, die Opposition aus der Armee vollständig 
auszuschalten und findet in dem Kriegskommissar Woroschilow 
eine verständnisvolle Stütze. 

Im Zusammenhang mit der Sparsamkeitspolitik ist ein Abbau 
unter den Offizieren der Roten Armee durchgeführt worden, die 
verabschiedet werden und als Sowjetbeamte untergebracht werden 
sollen. Das hat sehr viel Mißstimmung geschaffen und stößt auf 
erhebliche Schwierigkeiten, besonders da der Kriegskommissar 
selbst gegen den Abbau ist und die Unterbringung außerordentlich 
schwer ist. 

Auch der Gegensatz zwischen den aktiven Offizieren und den 
Zivilkommissaren, den bekannten politischen Instruktoren, ist scharf, 
wenn auch die Stellung der Zivilkommissare eingeschränkt worden 
ist. Personalveränderungen sonst gestatten den Schluss, daß man 
mit den Erfahrungen, namentlich der Manöver, nicht sehr zufrieden 

ewesen ist. Interessant ist, wie bei der Reorganisation der 
avallerie auf traditionelle Eigenschaften bestimmter Volks- 

stämme zurückgegriffen wird. So stellt man das historische 

Kosakenheer wieder her, auch mit den geschichtlichen Namen. 

Das wichtigste aber auf diesem Gebiete war die Wirkung der 
internationalen Spannung auf die Armee, die von dem Kriegs- 
kommissar bewußt ausgenutzt wurde. Es war viel die Rede von 
einer Militarisierung des Landes, von der Kriegsgefahr eben im 
Zusammenhang der Spannung mit England. Der Krieg wurde 
sogar als unvermeidlich bezeichnet. Diese militärische Propaganda 
hat nun freilich zu großer Opposition geführt, die zeigte, daß die 
Bevölkerung, namentlich die Bauern, unter keinen Umständen 
einen Krieg wollen. 

Daß die Sowjetregierung keinen Krieg wünscht, steht ja fest, 
und damit ist das wichtigste Moment der Berichtszeit berührt, das 
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alles andere überschattet, die Vorgänge draußen: Die 
Bewegung in China, die mit leidenschaftlichem Interesse ver- 
folgt wird, und die Spannung mit England, die man 
mit Beherrschung und Zurückhaltung verfolgt, sowie das, was 
in Polnisch-Weiß-Rußland vorgeht. Je weniger man 
in den Partei-Auseinandersetzungen aus dem Zirkel, wie wir 
immer wieder sagen, der Innen- und der Wirtschaftspolitik 
herauskommt, umso eher ist man geneigt, die antibolschewistische 
Agitation in der Welt draußen zu überschätzen und immer wieder 
von der Front zu sprechen, die sich gegen Rußland vorbereite. 
Man sieht sich einem stärker werdenden Willen in den kapitalisti- 
schen Ländern, den Kommunismus abzuwehren, gegenüber. Man 
verfolgt die Propaganda in England für den Abbruch der Be- 
ziehungen mit Rußland, hinter dem sogar eine neue Blockade 
stehen könne und die Angriffe gegen Moskau, mit denen der 
amerikanische Staatssekretär Kellogg seine Politik gegen Mexiko 
begründete. Man verfolgt im besonderen die Aktivität Englands in 
den Randstaaten, und wenn man auch dessen sicher ist, daß eine 
Gesamtintervention der Mächte ausgeschlossen ist, so fühlt sich 
die Regierung von Sowjetrußland doch zunehmend in der Außen- 
politik isoliert. 

Dieses Gefühl wird wieder, wenn man unausgesetzt von dem 
drohenden Zweikampfe zwischen dem antikapitalistischen Rußland 
und der durch England geführten kapitalistischen Welt spricht, 
bestärkt durch die wirtschaftlichen und innenpolitischen Schwierig- 
keiten. Immer wieder ist die Zentralfrage für Wirtschaft und 
Innenpolitik: Gelingt der sozialistische Staatsaufbau 
oder nicht? Wie die Reibung der sozialistischen Tendenzen und 
der wirtschaftlichen Aufbauforderungen in der Wirklichkeit aus- 
gleichen? Woher die Mittel für die Aufbauarbeit schaffen, ohne 
daß man den Sozialismus preisgibt? 

Das Problem oder die Probleme sind heute die gleichen wie 
im vorigen Bericht oder vor einem Jahr. Aber die unklare Wirt- 
schaftslage, der Streit in der Partei und die politische Offensive 
Englands gegen die Union verstärken das Gefühl in der Leitung 
des Sowjetstaates, daß sich, trotz des wenn auch langsamen Auf- 
stieges in der Politik und der Wirtschaft nach der fürchterlichen 
Auflösung der Kampfjahre, doch mancherlei zu Ungunsten Sowjet- 
rußlands verschiebe. Wie weit eine solche Empfindung über die 
Kreise der Moskauer Maßgebenden hinaus heute schon auch im 
Lande wirksam ist, wie weit sie im besonderen im Bauerntum 
schon bewußt Pan ist und so auf dessen Stellung zum 
Sowjetstaat auch reflektiert, das entzieht sich für den Außen- 
stehenden jeder Beurteilung. 


Abgeschlossen 18. März 1927. 
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H. Wirtschaftsumschau. 
Von Otto Auhagen. 


Bevölkerungs- und Wohnungspolitik. 


Als Kernproblem Rußlands tritt die Bevölkerungsfrage immer 
deutlicher und dringlicher hervor. Die Ergebnisse der neuen 
Volkszählung verdienen daher die größte Beachtung. Die An- 
ziehungskraft der Städte ist in den letzten Jahren so groß gewesen, 
daß die Stadtbevölkerung schneller, die Landbevölkerung langsamer 
gewachsen ist, als in den Kontrollziffern der Staatsplan-Kommission 
berechnet worden war. Der Jahreszuwachs der Städte betrug 
statt der berechneten 2,6 bis 3°/, in Wirklichkeit gegen 6°%,. In 
den 3°/, Jahren seit der Volkszählung von 1923 hat die Stadtbe- 
völkerung sich um 4,8 Millionen vermehrt; hiervon werden über 
3 Millionen dem ländlichen Zustrom zugeschrieben. Einerseits 
blickt die Räteregierung auf diese Verschiebung mit dem Gefühl 
der Befriedigung. Es hat Zeiten gegeben, wo infolge der Verödung 
der Industrie das gewerbliche Proletariat, die eigentliche Basis der 
Rätemacht, sehr bedenklich zusammenschmolz. Heute hat sich dies 
geändert. Die Vermehrung der Stadtbevölkerung bedeutet vor 
allem eine Wiederauffüllung des gewerblichen Arbeiterheeres. 
Die vorrevolutionäre Arbeiterzahl in der jetzigen Staatsindustrie 
wird für 1913 auf 2,6 Millionen, für Anfang 1917 auf 3 Millionen 
angegeben. Danach senkte sie sich bis 1921/22, wo sie im Jahres- 
durchschnitt 1243000 betrug. Für 1926/27 rechnen die Kontroll- 
ziffern mit 2685000 (staatliche Großindustrie). Mit Genugtuung 
wurde am Tage des neunjährigen Bestehens der bolschewistischen 
Herrschaft die Tatsache verzeichnet, daß es in den letzten 3 Jahren 
gelungen sei, die proletarischen Massen in die wirtschaftlichen 
Zentren zu ziehen und hierdurch „einen der mächtigsten Pfeiler 
des proletarischen Volksaufbaus zu schaffen“. 


Diese Zusammenballung der Bevölkerung in den Städten be- 
reitet aber der Planwirtschaft erhöhte Schwierigkeiten. Schon die 
Baufrage ist eine harte Nuß. Charakteristisch ist in dieser Be- 
ziehungeine Außerungdes Vizepräsidenten der Staatsplankommission 
Össadtschij, der unlängst die voraussichtlichen Entwicklungslinien 
der russischen Volkswirtschaft für den Zeitraum von 15 Jahren 
zu zeichnen suchte. Die Bevölkerung der Union wird für Ende 1941 
auf 194 Millionen berechnet. Der Anteil der Stadtbevölkerung an 
dem Zuwachs sei auf 15 Millionen zu schätzen. Allein die Be- 
schaffung der Wohnungen für diese 15 Millionen werde auch bei 
billigster Bauweise und knappster Raumbemessung (je Kopf 
2 (Juadratfaden, gleich 9,1 qm) und auch unter der Voraussetzung, 
daß sich die Baukosten von gegenwärtig 600 Rubel für den Quadrat- 
faden im Laufe der Jahre auf 300 Rubel senken, einen Aufwand von 
10 Milliarden Rubel verursachen. 
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Vor dieser Ziffer zurückschreckend, wirft Ossadtschij die Frage 
auf: „Ist es nicht an der Zeit, im Generalplan einen natürlichen 
Wirtschaftsregulator vorzusehen, der das Verhältnis zwischen Stadt- 
und Landbevölkerung verändern würde?“ In dieser Frage lie 
das Eingeständnis der Unzulänglichkeit. An und für sich ist die 
Zunahme der städtischen, d. h. industriellen Bevölkerung nicht 
nur aus Gründen der Politik für die Räteregierung erwünscht, 
sondern auch aus wirtschaftlichen Gründen durchaus geboten. 
Das Dorf kann von dem Alp der Übervölkerung nur dann befreit 
werden, wenn neben der Landwirtsehaft auch die Industrie sich 
kräftig entwickelt. Aber wie sollen die Millionen in der Stadt 
untergebracht werden? aang. das Volk auf dem Lande bleibt, 
sorgt es selbst für die nötige EERE 

Augenblicklich bleiben die Aufwendungen für den Wohnungs- 
bau hinter der in dem „Generalplan“ vorgesehenen Durchschnitts- 
ziffer noch weit zurück. 1924/25 wurden 6006 Häuser mit einem 
Wohnraum von 1119918 Kubikfaden für 188198 Menschen für 
126,8 Millionen Rubel errichtet, pro Kopf also 57,8 cbm. Für 1925/26 
wurden 248 Millionen Rubel bewilligt zur Herstellung eines Wohn- 
raumes von 1398547 Kubikfaden für 282567 Menschen, also für 
eine Person 48,1 cbm. Tatsächlich ausgeführt wurde das Bau- 
programm zu 80 bis 85%. Für 1926/27 hat der Rat der Arbeit 
und Verteidigung (STO) 342,5 Millionen bewilligt, um eine Wohn- 
fläche von 2637359 qm für 164920 arbeitende Personen herzu- 
stellen — je Arbeiter 16 qm. — 

Wie die industrielle Arbeiterschaft, so hatte sich die Lohn- 
arbeiterschaft überhaupt in den ersten Jahren nach der Revolution 
sehr gelichtet. Für 1913 wird ihre Gesamtzahl auf 11,2 Millionen 
angegeben. Nach den Kontrollziffern der Staatsplan-Kommission 
ist im laufenden Jahre die Vorkriegszahl nahezu wieder erreicht. 
Sie betrug 1923/24 7,3, 1924/25 8,3, 1925/26 9,8 und jetzt 10,3 Mil- 
lionen. Für die hauptsächlichsten Arbeitszweige wird die Vertei- 
lung auf die verschiedenen Unternehmungsformen wie folgt ange- 
geben (in 1000): 

1913 1923/24 1924/25 1925/26 1926/27 


Staatsbetriebe . . . . 633 3311 3660 4592 4834 
Genossenschaftsbetriebe — 374 532 647 680 
Privatbetriebe . . . . 8060 1588 179 2049 2185 
Insgesamt . . . . .8693 5273 5988 7288 7699 


Von besonderem Interesse sind die Zahlen für Landwirtschaft 
und Industrie (1926/27): | 


Landwirtschaft Großindustrie Kleinindustrie 


Staatsbetriebe . . . . . 183 2685 30 
Genossenschaftsbetriebe . 87 114 150 
Privatbetriebe . . . . . 1515 63 240 


Zusammen . . . . . . 1785 2 862 420 
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Finanzlage und Staatskapitalismus. 


Nach den Beschlüssen des Haushaltsausschusses des Zentralen 
Vollzugskomites (ZIK) soll der Haushaltsplan der Union im lau- 
fenden Finanzjahr in den Einnahmen und Ausgaben mit 5002 Mil- 
lionen Rubel balanzieren. Parallel der Volkswirtschaft hat sich 
auch die Finanzwirtschaft in den letzten Jahren gewaltig gereckt, 
betrugen doch die Staatseinnahmen (annähernd übereinstimmend 
mit den Ausgaben) im Jahre 1922/23 nur 1460 Millionen; in den 
drei folgenden Jahren stieg die Einnahmensumme auf 2298 — 
2935 — 3876 Millionen. 

In den diesjährigen Haushaltsplan teilt sich die Union mit 
den einzelnen Republiken in folgender Weise: 


In Millionen Rubel 
Einnahmen Ausgaben 


Eigenverwaltung der Union. . . . . . 3744 3601 
RSFSR. (Russische Sozialistische Föderative 

Räterepublik) . . . 2 2 2... . 86l 852 
USSR. (Ukrainische Sozialist. Räterepublik) 236 245 
BSSR.(Weißrussische Sozialist. Räterepublik) 46 4 
SSFSR. (Transkaukasische Sozialistische 

Föderative Räterepublik . . . .. 73 85 
TSSR. (Turkmen. Sozialist. Räterepublik . 9 19 
UsbSSR. (Usbekische Sozialist. Räterepublik 34 59 
Insgesamt. . . aaa aaa aa 0.5002 4 902 


Die Union verfügt demnach über einen Überschuß von 
153,172 Millionen Rubel; hiervon sind 52,840 Millionen zumņ Aus- 
gleich der Fehlbeträge der Einzelrepubliken bestimmt. Der Rest 
von 90,331: Millionen dient als staatlicher Reservefonds. , Von den 
angeschlossenen Republiken hat nur die RSFSR. einen Überschuß 
von 9,669 Millionen Rubel, der gleichfalls zum Reservefonds der 
Union geschlagen wird. 

In dem Finanzverhältnis zwischen der Union und den Einzel- 
republiken soll eine Anderung eintreten. Von den in ihren Ge- 
bieten aufkommenden direkten Steuern erhalten die Republiken 
99 %,. Ferner 50°% von den Einkünften der Unternehmungen, 
die von allgemeiner Bedeutung für die Union sind, aber in die 
Mandatsverwaltung der Republiken übertragen sind. Ferner 50 %, 
von den Einnahmen aus den in das Gebiet fallenden Konzessionen 
von allgemeiner Bedeutung für die Union und von einigen sonstigen 
Einnahmequellen. Außerdem sollen 90,5% der Stempelgebühren 
unter die Republiken verteilt werden; die verbleibenden 9,5 % und 
letzten Endes Dotationen aus Unionsmitteln dienen zur Deckung 
eines etwa noch verbleibenden Fehlbetrages. 

Auch das Finanzverhältnis zu den Gemeinden hat sich ver- 
ändert. Nach einem neuen Gesetz über die örtlichen Finanzen 
sind 110 Millionen steuerlicher und nicht steuerlicher Einnahmen 
vom staatlichen Haushalt auf den örtlichen übertragen und um- 
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ekehrt 30 Millionen Ausgaben auf den staatlichen Haushaltsplan 
ee 21 Millionen auf die Haushaltspläne der Republiken) 
unter Entlastung des örtlichen Haushalts übernommen worden. 

Die Einnahmen der Union aus Steuern werden auf 2309,5 Mil- 
lionen gegen 1749,4 Millionen im Vorjahre beziffert. Sie zerfallen 
in folgende Kategorien (zum Vergleich die Ziffern der beiden vor- 
aufgehenden Haushaltspläne): 

1924/25 1925/26 1926/27 


Direkte Steuern . . . . . . 646,6 583,5 768,2 
Indirekte Steuern und Zölle. . 562,5 1127,2 1 368,0 
Stempelgebühren u.ä... . . . 1078 1703 173,3 


Die direkten Steuern setzen sich folgendermaßen zusammen: 
| 1924/25 1925/26 1926/27 
Landwirtschaftliche Steuer . . 335,9 234,7 299,5 


Gewerbesteuer. . . . . . . 184,0 210,0 290,5 
Einkommensteuer. . . . . . 1000 1300 168,2 
Sonstige Steuern (Renten-, Erb- 

schaftssteuer usw.) . . . . 26,7 8,8 10,0 
Insgesamt. . . . 646,6 583,5 768,2 


Die landwirtschaftliche Einheitssteuer wird nach dem Ein- 
kommen der bäuerlichen Wirtschaften veranlagt, ist also nicht etwa 
eine Art Grundsteuer. Einen Einblick in die landwirtschaftliche 
Bedeutung der einzelnen Republiken gewähren folgende Ziffern 
über das zu dieser Steuer veranlagte Einkommen: 


Besteuertes Einkommen 
(in Millionen Rubel) 


RSFSR.. . . . . . 3793,7, 
USSR. . . . . . . 12896 
BSSR. .. . . . . 1521 
SSFSR. . . . . . . 1331 
UsbSSR.. . . . . . 144 
TSSR. ...... 215 
SSSR. (Union) . . . 5514,3 


Zugleich gibt die Veranlagung ein Bild von der geographischen 
Verteilung der Bauernhöfe. Nach der steuerfreien Einkommens- 
grenze beträgt die Zahl der befreiten Wirtschaften: 


Planmäßig Tatsächlich 
absolute Zahl in °% von der in °/, von der 

1000) Gesamtzuhlder Gesamtzahlder 
Wirtschaften Wirtschaften 


SSSR. . . . . 32555 20,0 20,0 
USSR. . ` . . 10055 20,0 21,0 
BSSR. . . . . 136,9 20,0 26,6 
SSFSR. . . . . 180,5 20,0 38,6 
UsbSSR.. . . . 1520 20,0 20,2 
TSSR. . . . . 318 20,0 14,6 

4731,7 20,0 21,1 
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Aus diesen Zahlen ist zu entnehmen, daß die Steuerbehörde 
im ganzen Gebiet der Union mit 23,66 Millionen Bauernwirtschaften 
rechnet. Nebenbei ergibt sich, daß die Zahl der armen Wirt- 
schaften in der Weißrussischen und vor allem in der Transkau- 
kasischen Republik besonders grob dagegen in Turkmenistan be- 
sonders klein ist. Ubrigens wird infolge sonstiger Rücksichtnahmen 
die Gesamtzahl der steuerfreien Bauernwirtschaften in der Union 
sich mindestens auf 25 °/⁄ erstrecken. 

Das System des Staatskapitalismus gestattet eine sehr starke 
Anspannung der Gewerbesteuer. Zu dem von staatswegen er- 
hobenen Betrage von 290,5 Millionen Rubel tritt noch ein gleich 
hoher Zuschlag für die örtlichen Finanzen, so daß die Gewerbe- 
steuer im ganzen 581 Millionen aufbringen soll. 

Unter den Verbrauchsabgaben tritt besonders die Branntwein- 
steuer hervor, von der 480 Millionen erwartet werden. Es ist mit 
der Wahrscheinlichkeit zu rechnen, daß sich die Bevölkerung 
diesem Druck durch Wiedervermehrung der Schwarzbrennerei 
entziehen wird, wie auch bei anderen Verbrauchsabgaben, z. B. 
bei der Zuckersteuer die Frage sich erhebt, ob nicht der Bogen 
bereits überspannt ist. 


Über den Steuerdruck pro Kopf der Bevölkerung liegt folgende 


Berechnung vor: 
Gesamte Örtliche |[Verbrauchs- 
Staatssteuern | Steuern abgaben 


Landwirtschafts- 
steuer 


1924/25 . 
1925/26 . . > 
1926/27 . 


Für die Vorkriegszeit wird die Kopfbelastung mit staatlichen 
und örtlichen Steuern auf 15,20 Rubel gegen 18,04 Rubel im 
laufenden Jahre angegeben. Trotzdem wird angesichts der Ent- 
wertung des Geldes eine Abnahme des Steuerdruckes behauptet. 
In dieser Beziehung wird folgende Rechnung aufgestellt: 


Volkseinkommen weggesteuerter Prozentsatz 
1913 . . 13,6 Milliarden Vorkriegsrubel . . 15,2 
1924,25 . 15,4 ? Tscherwonezrubel. 10,0 
1925/26 . 19,9 e R . 10,4 
1926/27 . 21,7 ` $ . 12,0 


Abgesehen davon, daß man in die Richtigkeit dieses Vergleiches 
mit 1913 große Zweifel setzen kann, geht aus der Berechnung 
jedenfalls hervor, daß im neuen Jahre ein großer Schritt zur 
Annäherung an den so verschrieenen Steuerdruck der zaristischen 
Zeit erfolgt ist. 
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Angeblich ist die landwirtschaftliche Bevölkerung relativ 
weniger belastet als die nichtlandwirtschaftliche; es sind nach 


amtlicher Angabe beteiligt: am Volks: an der 
einkommen Steuerlast 
die landwirtschaftliche Bevölkerung mit . . 60,3%% . 51,1% 


die nichtlandwirtschaftliche Bevölkerung mit 39,3% . 48,9% 


Der diesjährige Haushaltsplan sieht für die Pflege der Volks- 
wirtschaft eine Steigerung der Ausgaben gegen das Vorjahr um 
64,7°0 vor — 886,5 gegen 538,5 Millionen Rubel. Die Landwirt- 
schaft wird mit 150 Millionen bedacht (gegen das Vorjahr eine 
Abnahme um 9 Millionen). Mit Hilfe dieser Mittel verfolgt die 
Landwirtschaftsverwaltung der RSFSR. folgenden 
Plan: Agrarreform (Flurregulierung) für 16,8 Millionen ha, Um- 
siedlung von 234000 Personen. aus übervölkerten Bezirken, Ent- 
sumpfung von 160000 ha, Drainage, Wiesenbewässerung usw. 
170000 ha, Schaffung von Bewässerungsgebieten in der Trocken- 
zone 55000 ha, Wasserversorgung für 2!/, Millionen ha, Unter- 
suchung von 215000 ha staatlicher Torfmoore und Bildung von 
620 Torfgenossenschaften, Vermehrung der Bezirksagronomen von 
2984 auf 3249 und ihrer Gehilfen von 1501 auf 2008, Pflege der 
Pferde- und Viehzucht, Bekämpfung von Seuchen usw. 


Der Industrie sollen nach einer Äußerung des Finanzministers 
Brjuchanow 494 Millionen (gegen 199,5 Millionen im Vorjahre) 
aus dem Staatshaushalt zugeführt werden. Diese große Steigerung 
ist auf das unabweisbare Bedürfnis der Kapitalerneuerung in 
der Industrie zurückzuführen. Für diesen Zweck sollen im ganzen, 
abgesehen von der Elektrizitätswirtschaft, im laufenden Jahre 
gegen 948 Millionen verwandt werden. Im Vorjahre wurden für 

en gleichen Zweck 863 Millionen bewilligt, von denen 780 Millionen 
tatsächlich verausgabt wurden (großenteils, wie ich schon in der 
vorigen Umschau bemerkte, nicht bestimmungsgemäß). Für Kapital- 
investierungen in der Elektrizitätswirtschaft sind 162 Millionen 
gegen 120 Millionen im vorigen Jahre ausgeworfen. Im ganzen 
stehen also im laufenden Jahre 1100 Millionen zur Verfügung. 


Der Finanzierungsplan der Staatsindustrie (ohne Elektrizitäts- 
wirtschaft) in seinen Beziehungen zum staatlichen Haushaltsplan 
stellt sich, soweit aus den vorliegenden Angaben übersehbar, 
folgendermaßen dar: 


Die Kapitalanhäufung in der Industriewirtschaft selbst (Be- 
triebsüberschuß) soll sich auf 916 Millionen belaufen; von außen 
(aus dem Staatshaushalt, aus Anleihen usw.) wird ein Kapitalzu- 
fluß von 602 Millionen erwartet. Der Bankkredit soll um 
221 Millionen anwachsen. Insgesamte Kapitalerhöhung 1739 Mil- 
lionen Rubel. Dagegen soll die Industrie an den staatlichen und 
örtlichen Haushalt 402 Millionen abführen, für Vermehrung ihres 
Vorrats an Rohstoffen und Halbfabrikaten 100 Millionen festlegen, 
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um 170 Millionen die Debitorenkonten erweitern und, wie oben 
schon ausgeführt, 948 Millionen zur Erneuerung und Erweiterung 
des stehenden Kapitals (Gebäude, Maschinen usw.) verwenden. 


Diese Zahlen geben zwar keinen ganz klaren Einblick in das 
finanzielle Verhältnis zwischen dem Staatshaushalt und der Staats- 
industrie, lassen aber doch mit hinlänglicher Deutlichkeit die un- 
befriedigende Rentabilität des Staatskapitalismus erkennen. Ein 
Betriebsüberschuß von 916 Millionen ist im Verhältnis zu dem 
u Anlagewert der Staatsindustrie schon ein sehr beschei- 

enes Ergebnis. Der wirkliche Reinertrag ist viel geringer. Aus 
dem Betriebsüberschuß sind die von der Staatsindustrie zu ent- 
richtenden Steuern (402 Millionen) abzuführen, die ja auch in 
entsprechendem Betrage von der Privatindustrie zu zahlen sind. 
Sodann kann die Kapitalinvestierungssumme in Höhe von 8 Mil- 
lionen nicht in vollem Umfange als Neuwert gebucht werden. 
Im vorigen Jahre wurde der für denselben Zweck ausgeworfene 
Betrag großenteils zu laufenden Instandsetzungsarbeiten verwandt, 
die den Betriebsausgaben hätten zugerechnet werden müssen; es 
ist sehr wohl möglich, daß sich dies in diesem Jahre, wenn auch 
in abgeschwächtem Grade, wiederholt. Jedenfalls ist jener Posten 
zu großem Teile nur ein Äquivalent für den im Laufe der Zeit 
eingetretenen Verfall des Produktionsapparates. Wenn man auch 
die Versäumnis der Vergangenheit derGewinnrechnung dieses Jahres 
nicht zur Last schreiben will, so muß doch auch für das laufende 
Jahr ein ansehnlicher Betrag für Abschreibung auf die Debetseite 
gesetzt werden. Das Ergebnis ist umso unbefriedigender, als die 
Industrie mit ihren Preisen den Konsumenten und insbesondere 
der Landwirtschaft hohe Tribute auferlegt. 


Übrigens ist auch das finanzielle Ergebnis der Eisenbahnver- 
waltung sehr unbefriedigend. 1925/26 war ein kleiner Aktivsaldo 
zugunsten des Staatshaushaltes vorgesehen; in Wirklichkeit hat 
sich dieser in ein Defizit verwandelt. Obgleich aus einer vor 
einigen Monaten erfolgten Erhöhung der Tarife eine Mehreinnahme 
von 90 Millionen erwartet wird, so wird für das neue Wirtschafts- 
jahr 1926/27 von vornherein auf einen Zuschuß der Bahn zum 
Staatshaushalt verzichtet; im Gegenteil hat die Staatsplankommission 
eine Dotierung der Bahn aus Staatsmitteln im Betrage von 50 Mil- 
lionen vorgeschlagen. Wie anders die Deutsche Reichsbahn seit 
der Stabilisierung unserer Valuta! — 


Die nen in der Industrie sollen sich gemäß 
einem Erlaß des Obersten Volkswirtschaftsrates vom 19. Februar 
in folgender Weise verteilen: Heizstoffindustrie 272,5 Rubel, übrige 
Montanindustrie 22,0, metallurgische Industrie 227,9, elektro- 
technische Industrie 16,5, chemische Industrie 56,6, Holzindustrie23,6, 
Papierindustrie 43,9, Industrie der Steine und Erden 48,5 Millionen, 
Textilindustrie 123,5, Nahrungsmittelindustrie 49,4, sonstige In- 
dustriezweige 25,6 Millionen Rubel. 
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Gebietsweise verteilt sich die Summe folgendermaßen: 


Unternehmungen der Union . . . 634,4 
: „ RSFSR. . . 183,6 
? „ USSR.. . 61,5 
„ „ BSSR.. 6,4 
j „ SSFSR. 14,7 
` „ UsbSSR. 5,7 
j „ TSSR. . 3,8 
Zusammen ... . . . . . 910,1 Mill. Rubel. 


Außerdem 7 Millionen für das neue Kraftwerk am Dnjepr 
(die sonstige Erweiterung der Elektrizitätswirtschaft ist in diesen 
Plan nicht mit einbezogen), und 30 Millionen werden in Reserve 
gehalten. 


Außenhandel. 


Der Außenhandel gehört zu denjenigen Äußerungen des russi- 
schen Wirtschaftslebens, in denen die Rückständigkeit gegen die 
Vorkriegszeit sich noch besonders grell ausdrückt. Aber auch er 
macht von Jahr zu Jahr bedeutende Fortschritte. Zu Vorkriegs- 
re betrugen im Verkehr über die europäischen Grenzen in 


illionen Rubel: Einfuhr: Ausfuhr: Bilanz: 

1913: 1 220,5 1 305,2 + 84,7 
1920/21: 181 10 — 171 
1921/22: 270 64 — 206 
1922/23: 148 133 — 15 
1923/24: 200 340 + 140 
1924/25: 361 320 — 4l 

1925/26: 415 415,6 + 06 


In Millionen Tscherwonezrubel ergaben sich für den gesamten 
Außenhandel 1925/26 folgende Ziffern: 


Einfuhr: Ausfuhr: Bilanz: 


Verkehr über die europäische Grenze: 6737 589,1 — 84,6 
3 : „ asiatische ; 81,9 78,6 — 3,3 
755,6 667,7 — 87,9 


Der sich hiernach ergebende Passivsaldo des Vorjahres ist an 
und für sich gering. Zum Vergleich sei nur daran erinnert, daß 
die deutsche Handelsbilanz (ohne Edelmetallverkehr) in den beiden 
Jahren 1924 und 1925 im ganzen einen Einfuhrüberschuß von 
6,4 Milliarden RM. aufwies. Für Rußland liegen die Dinge einst- 
weilen insofern anders, als das in höchstem Grade der Zufuhr 
von ausländischem Kapital (Produktionsmitteln) bedürftige Land 
nur in sehr geringem Maße seine hierauf gerichteten Wünsche auf 
dem Wege des Kredites befriedigt sieht. Auch eine geringe Passi- 
vität der Handelsbilanz Rußlands ist daher geeignet, seine Zahlungs- 
bilanz und damit auch den Stand seiner Valuta zu gefährden. Für 
das neue Wirtschaftsjahr wird daher mit größtem Nachdruck 
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die Aktivierung der Handelsbilanz angestrebt; daß in amtlichen 
Äußerungen hierüber aus der Not eine Tugend gemacht wird, 
darf nicht wundernehmen. Der Erfolg dieser Politik liegt für die 
ersten Monate von 1926/27 in folgenden Ziffern vor (Außenhandel 
über die europäische Grenze in Millionen Tscherwonezrubel): 


Einfuhr: Ausfuhr: Bilanz: 
Oktober . . . . 581 65,5 + 74 
November , . . 39,0 66,2 + 27,2 
Dezember . . . 34,7 76,5 + 41,8 

131,8 208,2 + 76,4 


An dem Außenhandel der beiden letzten Jahre waren beteiligt 
(in Millionen Tscherwonezrube)]): 


Einfuhr; Ausfuhr: 
1924/25: 1925/26: 1924/25: 1925/26: 


Lebensmittel . . . . . . 165,8 38,6 148,4 251,7 
Rohstoffe und Halbfabrikate 315,9 365,3 353,0 329,4 
Tiere...» 2. 2 2 200. 1,1 2,8 2,3 2,8 
Fertigfabrikate. . . . . . 160,9 266,9 4,1 5,2 


643,7 6736 5078 589,1 


Getreideausfuhr. 

Als bedeutsamster Faktor des Außenhandels wie auch als 
wichtigster Hebel für die Entwicklung der russischen Volkswirt- 
schaft gilt auch nach der Enttäuschung des letzten Jahres die Ge- 
treideausfuhr. Die Gesamtausfuhr an Getreide einschließlich 
Ölsaaten und Ölkuchen betrug in den letzten Getreidekampagne- 
Jahren (vom 1. Juli ab rechnend): | 

1922/23: 43,5 Mill. Pud 
1923/24: 121 „ „ 
1924/25: 540 n , 
1925/26: 157,7 „nm 

Hieran waren beteiligt (Mill. Pud): 

1922/23: 1923/24: 1924/25: 1925/26: 


Roggen . 26,1 82,7 4,0 11,0 
Weizen 1,0 35,5 0,5 45,0 
Gerste . , 4,3 18,7 4,3 49,1 
Hafer . 1,5 8,5 0,1 1,2 
Mais ... 0,5 8,2 10,6 12,2 
Hülsenfrüchte 1,3 4,9 2,7 2,8 
Hirsse . . ....13 3,3 0,8 1,9 


Die Ausfuhr des letzten Jahres bleibt also im ganzen gar nicht 
so sehr hinter dem bisherigen Rekordjahr 1923/24 zurück. Aller- 
dings war die Roggenausfuhr auf einen geringen Bruchteil ge- 
sunken, dafür aber die Weizen- und Maisausfuhr beträchtlich 
gestiegen, und vor allem hat sich die Ausfuhr von Gerste kräftig 
wieder entwickelt. Bekanntlich wird das starke Zurückbleiben 
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der Ausfuhr des letzten Jahres hinter der vorherigen Schätzung 
vor allem auf die Wiederauffüllung der bäuerlichen Vorräte zu- 
rückgeführt. In diesem Jahre will man sich offenbar der Er- 
bauung von Luftschlössern enthalten. Weder von der Ernte noch 
von der Getreideausfuhr wird viel geredet. Nach einem Vortrag, 
den der Vorsitzende des „Exportchleb“ im vorigen Herbst in Berlin 
hielt, scheint die Hoffnung auf eine Steigerung der Getreideausfuhr 
um 50°, zu bestehen. Ich halte es für nicht unwahrscheinlich, 
daß diese Erwartung zu großem Teil in Erfüllung geht. Die Ernte 
ist noch etwas besser ausgefallen als in dem schon relativ guten 
Vorjahre; die Statistische Zentralverwaltung gab am 7. September 
den Deßjatinenertrag auf 54,7 Pud gegen 54,2 im Vorjahre an. 
Die gesamte Getreideernte wurde von ihr auf 4656,3 Millionen 
Pud geschätzt. Von der diesjährigen Ernte kommt aber anscheinend 
ein bedeutend größerer Teil in den Handel als 1925/26. Die 
Bauernschaft mag wohl ihre Vorräte noch etwas vergrößern, aber 
bei weitem nicht mehr im vorjährigen Maßstab. Jedenfalls hat 
das Getreideankaufsgeschäft bisher ein bedeutend größeres Ergebnis 
als in dem gleichen Zeitraum des Vorjahres erzielt. Bis Ende 
Januar waren im ganzen 8426230 Tonnen gegen 6273573 Tonnen 
im Vorjahre von den öffentlichen Organisationen aufgekauft.!) Über 
den Gang der Getreideausfuhr liegt mir nur eine Ziffer vor, die 
bis Ende November reicht; die Ausfuhr war bis dahin mit 1 350000 t 
gegen die vorjährige Menge — 1430000 t — zurückgeblieben.?) Es 
ist hierbei aber nicht zu übersehen, daß im Herbst 1925 der Ankauf 
und die Ausfuhr von Getreide anfänglich überstürzt wurden, um 
nachher rapide zu sinken, während das Geschäft dieses Jahres 
ein sehr viel stabileres Gepräge zeigt. Die Ausfuhrfähigkeit des - 
Getreides wird durch die niedrige Lage der Ankaufspreise sehr 
unterstützt. Die durchschnittlichen Beschaffungspreise für Weizen 
betrugen in Kopeken je Pud: 


1925: 1926: 
Juli: 129 101 
August: 125 107 
September: 131 108 
Oktober: 119 102 
November: 123 | 101 
Dezember: 122 98 


Auch der Roggenpreis ist heruntergedrückt; im Dezember 
betrug er: 1925 = 83, 1926 = 70 Kopeken je Pud, Diese Preise 
bleiben trotz der Geldentwertung hinter dem Vorkriegsbetrage 
zurück. Nach dem Statistischen Jahrbuch des Deutschen Reiches 
notierte z.B. in Odessa im Durchschnitt der Jahre 1911/13 Weizen 
153.— M. je Tonne = 116 Kopeken je Pud, Roggen 115.— M. je 


1) bis 20. Februar 9,06 Mill. t gegen 7,00 Mill. t im Vorjahr. 


2) bis Ende Januar 2,15 Mill. t gegen 1,6 Mill.t im Jahre 1925/26 und 
1,7 Mill. t im bisherigen Rekordjahr 1923/24 (gleichfalls Juli bis Januar). 
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Tonne = 87 Kopeken je Pud. Allerdings stellte sich der Erlös 
für die Produzenten niedriger als diese Hafenpreise, aber doch 
in weiten, wichtigen Gebieten noch etwas besser als gegenwärtig. 
Die in der vorigen Nummer miitgeteilte Indexziffer der Staatsplan- 
kommission für landwirtschaftliche Erzeugnisse zum 1. Januar 1927 
(152) ist daher nur mit Vorsicht aufzunehmen. Für besonders 
wichtige Erzeugnisse des Bauern stellt sich der Index kaum auf 100; 
um so weiter klafft infolgedessen die Schere, zumal die gewerb- 
lichen Erzeugnisse im Dorfe vielfach noch bedeutend teurer sind, 
als es die amtliche Indexrechnung darstellt. 

Nach der Lage des Weltmarktes würde ein beträchtlich 
höherer Getreidepreis gezahlt werden können. Für Oktober 1926 
berechnet Dr. Schloß in einem vorzüglichen Aufsatz (erschienen 
in der Zeitschrift „Der Deutsche Volkswirt“ vom 26. November 1926), 
daß der kanadische Bauer an Ort und Stelle etwa 215 M., der 
russische Bauer nur 140 M. pro Tonne Weizen erhält. Die Kosten 
der Getreideausfuhr stellen sich dabei in Kanada trotz viel grö- 
Berer Durchschnitts-Entfernung bis zum Ausfuhrhafen noch etwas 
niedriger als in Rußland (nach russischer Berechnung — wieder- 
gegeben im „Osteuropamarkt“ vom 15: Oktober 1926 — 56,88 Ko- 
peken je Pud in Kanada gegen 61,25 Kopeken in Rußland). Im 
„Osteuropamarkt“ wird dies für Rußland ungünstige Verhältnis 
mit Recht auf die ungenügende Mechanisierung des Transportes 
und der Lagerung (Mangel an Elevatoren) sowie auf die Kost- 
men und Schwerfälligkeit des Handelsapparates zurückgeführt. 
Vor dem Kriege stellten sich nach gleichfalls russischer Berech- 
nung (vergl. „Östeuropamarkt“ vom 1. Dezember 1926) die Kosten 
der russischen Getreideausfuhr von den Handelskosten beim Kauf 
bis zu den Kosten des Absatzes auf dem ausländischen Markt nur 
auf 27,5 Kopeken. Immerhin stellen sich die Kosten der Getreide- 
ausfuhr in Rußland nicht erheblich höher als aus Kanada. Dr. 
Schloß dürfte daher Recht haben, wenn er sagt: „Fest steht, daß 
die russische Regierung bei der Getreideausfuhr ungeheure 
 Zwischengewinne macht .:.. Der „Chleboprodukt“ ist nicht 
nur ein staatsmonopolistisches Handelsunternehmen, das den Zweck 
hat, den privaten Handel auszuschalten, er ist vor allen Dingen 
eine Besteuerungsmethode, die neben der allgemeinen Besteuerung 
herläuft.“ 

Der Privathandel, der im vorigen Jahr sich ziemlich breit- 
machte, wird jetzt nach Möglichkeit unterdrückt; ganz aber läßt 
er sich doch nicht entbehren. Charakteristisch ist eine Beschwerde 
über ihn in der Ek. Shisn vom 1. Februar 1927, wonach der 
Privathandel in einem Bezirk den ganzen Weizen zu 1,40 bis 
1,60 Rubel pro Pud vom Markte weggekauft und damit dem Staats- 
handel das Geschäft verdorben hat; „wie eine Speicherratte“ ver- 
stehe er sich einzuschleichen. Der Bauer wird schwerlich in 
diese Klage einstimmen. 
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IH. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


Sowohl in der sowjetrussischen als in der Emigrantenpresse 
wird neuerdings sehr viel von den Stimmungen und Bestrebungen 
der russischen Jugend gesprochen, und es ist eine merkwürdige, 
aber nicht zu bestreitende Tatsache, daß die aus zwei so verschie- 
denen Lagern kommenden Schilderungen in allen wesentlichen 
Punkten übereinstimmen. Hier wie dort wird die grenzenlose 
Lern- und Wißbegier der Jugend besonders hervorgehoben, wobei 
die eine Partei mit Bekümmernis, die andere mit Genugtuung 
feststellt, daß der Wissensdrang sich vorwiegend, wenn nicht aus- 
schließlich, auf praktische Gebiete richtet, während das Interesse 
für die reinen Geisteswissenschaften nur gering ist. Das entspricht 
durchaus den Wünschen der leitenden Männer Rußlands: die „Ame- 
rikanisierung“* ist ja eines von den Schlagwörtern, die man heute 
in Rußland am häufigsten zu hören bekommt. 

Man mag über die Sowjetschule denken wie man will, — der 
Versuch, den Grundsatz der Produktionsschule in großzügiger Weise 
durchzuführen, verdient Beachtung und Teilnahme, wenn auch zu 
viel und oft auch zu leichtsinnig experimentiert wird und wenn 
die Durchführung mancher an sich sehr fruchtbarer Ideen auch 
an dem Mangel an materiellen Kräften und geschultem Lehrper- 
sonal scheitert, wo nicht gar ins Gegenteil umgekehrt wird. Aber 
lernen kann man an den russischen Experimenten unzweifelhaft 
sehr viel, auch ohne daß man sie deshalb in allen Einzelheiten 
zu wiederholen brauchte. Es weckt lebhaftestes Interesse, wenn 
man etwa die Berichte über die in Moskau für Kinder veranstaltete 
Ausstellung „Tschto tschem dwishetsia“ („Was wodurch bewegt 
wird“) liest, auf der nur von Kindern selbst aus dem verschie- 
densten Material hergestellte Modelle von Maschinen, Kraftwagen, 
Flugzeugen usw. zu sehen sind. Wenn zwei Elfjährige aus Holz- 
spänen, Draht, Konservenbüchsenblech und ähnlichem Material 
einen tadellos funktionierenden Schokolade-Automaten aufbauen, 
oder ein Zwölfjähriger ein Lastautomobil, an dem nichts an Zu- 
behör fehlt, bis hinab zu dem Kasten mit allen für die Reparatur 
des Wagens nötigen Werkzeugen, so ist das schließlich ein über- 
zeugender Beweis nicht nur für die Erfindungsgabe und Geschick- 
lichkeit der kleinen Baumeister, sondern auch dafür, daß sie die 
geeigneten Lehrer gefunden haben, die sie anzuweisen und anzu- 
regen verstanden. 

In der geistigen Führung der Jugend macht sich allerdings 
immer noch jene nervöse Überreiztheit bemerkbar, die überhaupt 
für das ganze Leben der russischen Gesellschaft so bezeichnend 
ist. Man verlangt von der Jugend zu viel, man will aus den 
Kindern vor der Zeit Erwachsene machen. Mit all den Jugend- 
organisationen, den Wahlen, Sitzungen usw., die schon im Leben 
der Siebenjährigen eine so große Rolle spielen, wird den Kindern 
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eine Frühreife, eine Altklugheit anerzogen, die ihnen schließlich 
ihr Bestes nimmt. Hier wurde schon einmal auf die in der Mos- 
kauer Monatsschrift „Krasnaja Nowj“ erschienene, sehr aufschluß- 
reiche Erzählung aus dem Schülerleben von N. Ogniow „Das 
Tagebuch des Kostja Riabzew“ hingewiesen. Nun ist in derselben 
Zeitschrift ein zweiter Teil der Erzählung erschienen, der das im 
ersten Teil gebotene Bild durch eine Menge charakteristischer 
Züge ergänzt. So wird uns eine außerordentlich wertvolle Ein- 
führung in die Psychologie des russischen Pennälers von heute 
geboten, — wertvoll, weil es die kommende Generation des neuen 
Rußlands ist, die wir hier kennen lernen, die erste Generation, 
die unter den so völlig verwandelten Verhältnissen der neuen Zeit 
a wird, die Krieg und Revolution nicht miterlebt hat, die aber 
och noch unter den Nachwirkungen der „großen Zeit“ zu leben 
und zu leiden hat und zu dieser Zeit etwa so steht, wie die vor- 
hergegangene Generation zu der Leibeigenschaft der Bauern. 


Zwei Motive stehen im Vordergrund der Erzählung von Ogniow: 
das künstlerische und das sexuelle. Und sie sind keineswegs so 
einfach zu lösen, wie es den zielbewußten, gesinnungstüchtigen 
Hirnen mancher Schulmeister scheint. 


Die Sekundaner wollen Theater spielen. Und der Lehrer 
billigt diesen Plan durchaus, schlägt den Jungens aber mangels 
guter neuerer Stücke — Shakespeares „Hamlet“ vor! Auf den 
ersten Blick enthalte das Stück zwar nichts Revolutionäres, aber 
das sei nur äußerlich; es sei erfüllt von „einem kolossalen inneren 
Protest“. Dann liest er das Stück vor, und der fünfzehnjährige 
Tagebuchschreiber findet, es sei sehr viel „Blech“ drin, aber das 
könne man schließlich entschuldigen, denn das Stück sei ja vor 
fast fünfhundert Jahren geschrieben, und Shakespeare habe es ja 
für die Königin und nicht für das Proletariat geschrieben. Auf 
die Kritik, die er weiter an den Einzelheiten des Dramas übt, 
braucht hier natürlich nicht eingegangen zu werden. Die Jungen 
erklären sich bereit, den Hamlet aufzuführen, — vor allem in 
Anbetracht der großen „Keilerei“* im letzten Akt. Kinder bleiben 

auch in der Räterepublik Kinder. Und das zeigt sich dann ganz 
“ deutlich bei den Proben zur Shakespeare-Aufführung, die mit sehr 
viel Humor und so ganz aus der Perspektive des Pennälers ge- 
schildert werden, daß man dieses Tagebuch wirklich für authentisch 
halten möchte. Man lacht über diese Schilderungen, man freut 
sich über die Unverwüstlichkeit des echten Jungentemperaments, 
aber man wird doch auch wieder nachdenklich und traurig gestimmt 
angesichts dieser Art „künstlerischer Erziehung“, die den Halb- 
wüchsigen‘ zumutet, sich mit Problemen zu befassen, die über 
ihren geistigen Horizont hinausgehen und die ihnen durch Um- 
biegen ins Aktuell-Politische erst schmackhaft gemacht werden 
sollen. Daß die Jungen den „Geschmack“ dann ganz wo anders 
finden, ist das beste Zeugnis für die Unverdorbenheit ihrer ge- 


302 


sunden Natur. Aber kann sie auf die Dauer den wiederholten 
Prüfungen standhalten? 
Diese Frage kommt dem Leser erst recht, wenn er in Kostjas 
Tagebuch von den sexuellen, richtiger Pubertätsnöten des Jungen 
erfährt. Was hier geschildert ist, ist durchaus typisch, wichtig 
aber sind nicht so sehr die mitgeteilten Tatsachen, als die Art 
und Weise, wie die naive Anschauung, durch „Aufklärung“ und 
Koedukation könnten alle diese Nöte behoben werden, ad absurdum 
geführt wird. Nach der Lektüre irgend einer vielleicht nicht 
einmal besonders gewagten Schundnovelle schreibt Kostja Riabzew 
in sein Tagebuch: „Es ist doch merkwürdig: man lernt mit den 
Mädels zusammen, prügelt sich mit ihnen, packt sie an, und das 
macht nicht den geringsten Eindruck; aber liest man etwas der- 
artiges, dann kann man nachts nicht mehr schlafen.“ Den Ge- 
danken, sich seinem Lehrer anzuvertrauen, weist er zurück. „Er 
wird mir sagen: ‚Das hat man Euch doch alles in der Natur- 
geschichtsstunde erklärt; hast Du immer noch nicht genug?‘ Und 
ich kann ihm auch nicht alles erzählen.“ Und so läßt er sich 
von einem „erfahrenen“ Kameraden zu nächtlichen Orgien schleppen, 
gegen die seine gesunde Natur sich aber empört. Die natürliche 
eaktion einer im Kerne doch reinen und unschuldigen Knaben- 
seele äußert sich dann wieder in einer unnatürlich altklugen Form: 
„Die Bourgeoisie und die Intelligenz lösten das Problem ebenso 
wie ich. Was heißt denn das? Bin ich etwa ein Bourgeois? Oder 
ein Intelligenter? Ich halte mich weder für das eine noch für 
das andere, also muß ich auch eine andere Lösung finden.“ ' 
Er findet sie nicht, weil die alten Normen, nach denen das 
Leben früher geregelt war, zerrissen sind, allgemein gültige neue 
aber noch nicht geschaffen sind. Über das en apaa und 
seine Bekämpfung wird jetzt viel in der russischen Presse debat- 
tiert. Wichtig erscheint dabei, daß man es hier nicht mit einer 
der vielen Nachwirkungen des Krieges oder gar des „alten Regimes“ 
zu tun hat, sondern daß diese traurigen Erscheinungen unzweifel- 
haft auf dem Boden der „neuen Ordnung“ gewachsen sind, daß 
sie wiederum symptomatiseh sind für die nervöse Zerfahrenheit 
und innere Unsicherheit des heute lebenden Geschlechts. Was 
vor allem beunruhigt, ist der Libertinismus, der nicht etwa bei 
der aussterbenden Bourgeoisie, sondern bei der „neuen“ Jugend 
sich breit macht, und der sich nicht nur in völliger sexueller 
Unbeherrschtheit, sondern auch in einer demonstrativ zur Schau 
gotra enen Verachtung aller ästhetischen Lebensnormen äußert. 
erdings glaubt der Kritiker A. Palej in der Zeitschrift „Petschat 
i Revoluzija“ gerade diesen Zug rechtfertigen zu können, indem 
er ihn, kühn genug, „Asketismus“ nennt und dann erklärend hin- 
zufügt: „Unter Asketismus verstehe ich die Verachtung des Körpers 
und seiner Forderungen, was die Gewohnheit, sie im Vorüber- 
gehen zu befriedigen, zur Folge gehabt hat.“ Doch auch dieser 
merkwürdige Kritiker muß zugeben, daß der durch den Bürger- 
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krieg und den kriegerischen Kommunismus ie u ene Aske- 
tismus „sich im Einklang mit der Neugestaltung der Lebensver- 
hältnisse zu dem wandelt, was Lunatscharskij so treffend als 
‚Humanismus‘ bezeichnet.“ Dieser Wandel vollzieht sich aber 
sehr langsam. Wertvolles Belegmaterial bieten hier einige in der 
Zeitschrift „Molodaja Gwardija“ erschienene Novellen des begabten 
Erzählers Panteleimon Romanow, der seine Laufbahn mit gut 


beobachteten humoristischen Geschichten aus dem Volks- und 


Kleinstadtleben begann, sich jedoch neuerdings immer mehr und 
mit wachsendem Erfolg psychologischen Problemen zuwendet. 
In einer dieser Novellen (Ohne Blumen“ — auf sie beziehen sich 
die oben zitierten Bemerkungen von Palej) schildert eine Studentin 
die Denk- und Lebensweise ihrer männlichen und weiblichen 
Genossen: 

„Bei uns ist es Brauch, mit einer gewissen flegelhaften Ver- 
achtung auf alles herabzusehen, was mit Schönheit und Ordnung 
zusammenhängt, sei es in der Kleidung oder in der Wohnung. 
In unserm Konvikt sieht man überall nichts als Staub, Schmutz, 
Unordnung, ungemachte Betten. Und das nicht etwa, weil 
wichtige Arbeiten uns nicht Zeit ließen, sondern weil wir ver- 
Be sind, alles zu verachten, was irgendwie mit ästhetischen 

edürfnissen zusammenhängt. Ich weiß nicht, warum das so 
ist, da doch unsere Regierung, diese bettelarme proletarische 
Regierung, eine Unmenge von Energie und Geld daran wendet, 
alles um uns auch ästhetisch schön zu gestalten. Bei uns aber 
hat das gemeinste Schimpfwort unumschränktes Bürgerrecht, und 
wenn unsere jungen Mädchen — nicht alle, nur einige — sich 
dagegen empören, dann wird es nur noch schlimmer, denn dann 
fängt man an, sie absichtlich an unsere ‚Muttersprache‘ zu ge- 
wöhnen. Und diese Verachtung alles Schönen, Reinen, Gesunden 
hat zur Folge, daß auch in unseren intimen Beziehungen die gleiche 
Flegelhaftigkeit, Roheit, Ungeniertheit vorherrscht. Man fürchtet 
sich geradezu, der Freundin gegenüber irgend etwas wie Zärtlichkeit, 
Aufmerksamkeit, Schonung an den Tag zu legen. Liebe gibt es 
bei uns nicht. Bei uns gibt es nur sexuelle Beziehungen, denn 
die Liebe wird bei uns verächtlich als ‚Psychologie‘ abgetan, ein 
Daseinsrecht hat aber nur die Physiologie. Jeder, der in der 
Liebe etwas anderes sucht, wird als geistig minderwertiges oder 
seelisch gestörtes Subjekt angesehen.“ 

Selbstverständlich darf man nicht zu weitgehende Schlüsse 
aus solchen Schilderungen ziehen. Aber es ist doch nicht zu ver- 
gessen, daß dies alles nicht von einem verbitterten und gehässigen 
Emigranten geschrieben ist, sondern von einem Schriftsteller, der 
sich als überzeugter Kommunist gibt. Auf die konkreten Beispiele, 
durch welche die theoretischen Ausführungen belegt, werden, 
kann wohl verzichtet werden. Es handelt sich um Übergangs- 
erscheinungen, wie sie zu allen Zeiten vorkommen, und es wäre 
eine lohnende Aufgabe, etwa aus der Zeit des ausgehenden 
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Mittelalters, der Reformation, der Europäisierung Rußlands unter 
Peter I. Parallelen zusammenzusuchen. Die Ausbeute würde sicher 
nicht gering sein. Der Wunsch, an Stelle der jetzt immer noch 
herrschenden Anarchie neue Formen auch für das äußere Leben 
zu schaffen, die zugleich dem ästhetischen Empfinden Genüge tun, 
hat ja auch den Streit um den Ritus veranlaßt, von dem in unserer 
letzten Übersicht die Rede war. Aber vorderhand ist noch alles 
„im Werden“. 

Das gleiche Suchen und Schwanken auch auf dem Gebiete 
der „reinen Kunst“, insbesondere des Theaters. Es ist doch be- 
zeichnend, daß der Spielplan selbst der bedeutenderen russischen 
Bühnen zu einem sehr großen Teil durch Dramatisierungen erzählen- 
der Werke bestritten wird. So hat man die „Wirineja“ von Lydia 
Sejfullina, „Zement“ von Gladkow, „Die Dachse* von Leonow auf 
die Bühne gebracht. Dabei handelt es sich keineswegs um wirk- 
liche Neubehandlung des Stoffes in dramatischer Form, sondern 
(wie das schon vor dem Kriege das Moskauer Künstlertheater mit 
Dostojewskij machte) alle halbwegs darstellbaren Partien der Er- 
zählung werden mit ganz geringfügigen Anderungen als „Bilder“ auf 
die Bühne gebracht und von dem Zuschauer wird vorausgesetzt, 
daß er die Erzählung kennt. Daß das schließlich zu einer völligen 
Auflösung der dramatischen Form, die nie der Russen Stärke war; 
führen muß, ist klar. Auch die von vornherein als „Dramen“ 
geschriebenen neueren Werke sind nichts anderes, als lose anein- 
andergereihte epische Bilder. Und es ist bezeichnend, daß heute 
selbst ein so extrem gerichtetes Blatt wie das Petersburger „Shisn 
Iskusstwa“ sich gegen die modernen Bühnendichter wendet, die 
nur noch „Szenen“, „Episoden“ und „Bilder“ dichten, angeblich, 
um dem Rhythmus der Zeit gerecht zu werden, in Wirklichkeit 
aus Mangel an Konzentrationsfähigkeit. So erscheint die sich immer 
deutlicher offenbarende Rückkehr zu dem alten klassischen Drama, 
insbesondere der Sittenkomödie Gogols und Ostrowskijs vollständig 
begreiflich, und es ist nichts weiter als eine Bemäntelung des 
Rückzugs, wenn man diese Bühnenstücke durch allerlei extra- 
vagante Mätzchen dem „Rhythmus der Zeit“ anzupassen sucht 
oder Tendenzen in sie hineinträgt, die in ihnen nicht enthalten 
sind. Ähnliches hat man auch schon in Berlin erlebt; in Rußland 
scheint man aber schon darüber hinaus zu sein. Zwar konnte 
Meyerhold den „Revisor“ noch in seiner bekannten Manier insze- 
nieren, indem er aus den fünf Akten zwanzig (!) Einzelbilder machte, 
neue Personen einführte, den naiven Schwindler Chestakow in 
Generalsuniform auftreten ließ u. dgl. m., — aber der Erfolg blieb 
diesmal aus. Gerade die Führer der modernen Literatur äußerten 
sich sehr abfällig über diese Aufführung, und es ist bedeutsam, 
daß sie von den Berufensten schlankweg „langweilig“ genannt wurde. 

Die Dinge liegen eben so, daß auf epischem und Iyrischem 
Gebiete tatsächlich eine Reihe von Werken geschaffen worden ist, 
die dem Geist der neuen Zeit gerecht wird, oder sich wenigstens 
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mit ihm auseinanderzusetzen sucht, daß aber das Drama in dieser 
` Beziehung völlig versagt hat. Man behilft sich also damit, daß 
man ältere Dramen „umfrisiert“; das kann aber nur zu negativen 
Ergebnissen führen, Und doch ist vielleicht sogar ein von Meyer- 
hold modernisierter „Revisor“ noch besser als ein „aktuelles“ Stūck, 
wie das in Moskau aufgeführte Drama „Moabit“ von Wosnessenskij, 
das, wie auch schon aus dem Titel hervorgeht, in dem heutigen 
Deutschland spielt, daher für uns ein gewisses Interesse haben 
dürfte. Der „Held“ dieses eigentümlichen Stückes ist deutscher 
Kommunist, der den allerdings nicht sehr deutsch klingenden Namen 
„ Tom Riff“ trägt und im Gefängnis in Moabit von dem „faschistischen“ 
Untersuchungsrichter erschossen wird. Seiner Braut aber gelingt 
es, zu Hindenburg hindurchzudringen und — den Reichspräsidenten 
zu bitten, für zwei Seelen zu beten, die für die Revolution gefallen 
sind! Und der gerührte Hindenburg betet tatsächlich für die Opfer 
der Revolution — vor dem Bilde des Kaisers! Anders als sonst 
in Menschenköpfen malt sich in diesem Kopf die Welt. Die Kritik 
macht sich über das Stück lustig, beim Publikum aber hat es 
Erfolg. Eine Diskussion in einem Arbeiterklub ergab allerdings 
ein ungünstiges Urteil über das Stück. Dieses Urteil wurde u. a. 
durch folgenden Satz begründet: „Wenn Hindenburg so gut ist, 
haben wir die Komintern gar nicht nötig!“ 

All der Narrheiten müde, wendet man sich um so lieber einem 
Dichter zu, der es in dieser Zeit der Gegensätze und Spaltungen 
verstanden hat, eine einheitliche, abgeschlossene Persönlichkeit zu 
bleiben und eben darin seine Stärke und Größe zu finden. Es ist 
der schon vor dem Kriege bekannte, 1873 geborene Michail 
Michailowitsch Prischwin, dessen gesammelte Werke demnächst 
erscheinen sollen. Prischwin, von dem einzelne Erzählungen 
auch deutsch erschienen sind („Der schwarze Araber“. Übersetzt 
von Alexander Eliasberg, München 1917) wird von seinen Lands- 
leuten oft mit Knut Hamsun verglichen. Der Vergleich "stimmt in- 
sofern, als wir auch in Prischwins Geschichten aus dem hohen 
Norden, aus dem Leben der Raskolniki, in seinen Jagdabenteuern 
den „Segen der Erde“ spüren, als auch bei ihm das Naturgefühl 
Leidenschaft ist, aber er ist primitiver, unbewußter als der Nor- 
weger. Er reflektiert überhaupt nicht; er schildert die Natur auch 
nicht, sondern empfindet sie einfach als Teil seines Wesens. Die 
geplante Gesamtausgabe seiner Werke soll mit einem Brief von 
Maxim Gorkij als Vorwort erscheinen; dieser Brief ist im Dezember- 
heft der „Krasnaja Nowj“ abgedruckt und charakterisiert sowohl 
den Adressaten als den Schreiber so ausgezeichnet, daß es wohl 
gerechtfertigt erscheinen dürfte, einigeStücke daraus hier mitzuteilen. 

Gorkij beginnt damit, daß er in Prischwins Erzählungen eine 
Eigentümlichkeit gefunden haben will, die er bisher bei keinem 
russischen Erzähler bemerkt habe: 

„Landschaften in Worten zu schildern haben viele bei uns 
meisterhaft verstanden und verstehen auch heute noch manche. 
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Es genügt, Turgenew, Aksakow, Tolstoj, Tschechow, Sergejew- 
Zenskij zu nennen. Lange Zeit war ich begeistert von den Iyrischen 
Lobgesängen an die Natur, doch eines Tages begannen diese Hymnen 
in mir ein Gefühl des Befremdens, ja sogar des Protestes zu 
erwecken. Es schien mir, als verberge sich hinter der schwung- 
vollen Sprache, in der man die Schönheit der Natur pries, das 
Bestreben, den schauerlichen und dummen Leviathan einzuschläfern, 
der sinnlos unzählige Lebenskeime ausstößt und sie ebenso sinnlos 
verschlingt. Es ist hier etwas wie Selbsterniedrigung des Menschen 
vor gewissen Rätseln, die er noch nicht zu lösen vermochte. Es 
ist etwas Primitives und Atavistisches in der Anbetung des Menschen 
vor der Schönheit der Natur, einer Schönheit, die er selbst durch 
die Kraft seiner Phantasie in die Natur hineinträgt. 

„Denn es ist keine Schönheit in der Wüste, keine Schönheit 
in der Seele des Arabers, keine Schönheit in der düsteren finnischen 
Landschaft, — diese Schönheit hat der Finne sich eingebildet und 
seinem düsteren Lande geschenkt. Jemand sagte: ‚Levitan!) entdeckte 
in der russischen Landschaft eine Schönheit, die bisher niemand 

esehen hatte.‘ Es konnte sie auch niemand sehen, denn diese 
chönheit war garnicht vorhanden und Levitan hat sie nicht ‚entdeckt‘, 
sondern geschaffen und der Erde als Geschenk dargebracht, wie 
vor ihm Ruysdael, Claude Lorrain und andere Meister der Farbe 
die Erde beschenkten. Herrlich haben auch die Gelehrten sie 
geschmückt, wie Humboldt, der Schöpfer des ,Kosmos‘ und der 
Materialist Haeckel, der die herrlichsten ‚Kunstformen‘ in den 
greulichsten Verschlingungen von Seealgen und Polypen entdeckte 
und uns an ihre Schönheit glauben lehrte. Der Mensch hat es 
zuwegegebracht, in schönen, klingenden Worten vom wilden Ge- 
heule des Wintersturmes, vom Tanz der Meereswellen, von der 
Gewalt des vernichtenden Gewitters zu reden, — und ihm gebührt 
der Ruhm, ihn haben wir zu preisen, denn die Kraft seines Willens, 
seiner Phantasie verwandelt das unfruchtbare Stück Kosmos un- 
ermüdlich in ein wohnliches Heim, gestaltet die Erde nach seinen 
Wünschen, sucht alle ihre geheimen Kräfte mit seinem Geist zu 
erfassen. 

„Und nun, mein lieber Michail Michailowitsch, — in Ihren 
Büchern sehe ich den Menschen nicht vor der Natur auf den 
Knien liegen. Ja, ich finde, Sie schreiben überhaupt nicht von der 
der Natur, sondern von etwas, das größer ist als die Natur, — 
von der Erde, unserer großen Mutter. Bei keinem russischen 
Dichter fand ich, fühlte ich eine so harmonische Vereinigung von 
no zur Erde und Kenntnis ihres Wesens und Seins, wie bei 

nen. 

„Wunderbar kennen Sie Wald und Sumpf, Fische und Vögel, 
Gräser und Raubtiere, Hunde und Insekten, wunderbar reich und 
weit ist die Welt, die Sie erfaßt haben. Und noch wunderbarer 


1) Bedeutender russischer Landschaftsmaler. 
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ist der Reichtum an schlichten und lieben Worten, in denen Sie 
Ihre Liebe zur Erde und allem Lebenden, zu ihrer ganzen ‚Bio- 
 sphäre‘ auszusprechen wissen. In Ihrer Erzählung ‚Die Schuhe‘ 
sagen Sie: ‚Ich möchte die Gewalt des Wortes bis zur Evidenz 
einer Naturgewalt steigern.‘ Wenn ich Ihre ‚Quellen des Berendej‘ 
lese, sehe ich Sie vor mir als ‚wohlgestalteten Jüngling‘, als ‚Bräu- 
tigam‘, und Ihre Worte von den ‚Geheimnissen der Erde‘ klingen 
mir wie die Worte des kommenden Menschen, des allgewaltigen 
Beherrschers und Gatten der Erde, des Schöpfers ihrer Wunder 
und Freuden. Und eben das ist das ganz Originale, das ich bei 
Ihnen gefunden habe und das mir so neu und unendlich wichti 

erscheint. Gewöhnlich sagen die Menschen zur Erde: ‚Wir sin 

dein!‘ Sie aber sagen: ‚Du bist mein!‘ Und so ist es in Wirklich- 
keit: die Erde gehört uns viel mehr als wir gewöhnlich meinen. 
Dieses Gefühl für die Erde als einen Teil des eigenen Fleisches 
klingt mir mit wunderbarer Deutlichkeit entgegen aus Ihren Büchern, 
Sie Gatte und Sohn der Großen Mutter.“ 

Weiter behandelt Gorkij das Verhältnis Prischwins zum 
Menschen: 

„Aus Ihren Büchern, Michail Michailowitsch, ersieht man 
deutlich, daß Sie ein Freund des Menschen sind. Man kann das 
nicht von allzu vielen Dichtern so schlankweg und ohne Vor- 
behalt behaupten wie von Ihnen. Ihre Freundschaft für den 
Menschen ergibt sich so einfach und logisch aus Ihrer Liebe zur 
Erde, Ihrer ‚Geophilie‘, Ihrem Geooptimismus. Mitunter scheint 
es, als ständen Sie eine Stufe über dem Menschen, doch das setzt 
ihn keineswegs herab. Das wird vollkommen gerechtfertigt durch 
Ihre herzlich aufmerksame Freundschaft zu ihm, er mag sein, 
wie er will: böse aus Not oder gut aus Schwäche, ein Peiniger 
anderer aus Haß gegen die Qualen oder ein Opfer aus der Ge- 
wohnheit sich in die Dinge zu fügen. Ihr Mensch ist sehr irdisch 
und steht sich gut mit der Erde. Bei Ihnen ist er weit mehr 
geo- und biologisch als bei den anderen Darstellern, er ist bei 
Ihnen der legitimste Sohn der großen Mutter und wirklich ein 
lebendiger Teil des ‚heiligen Leibes der Menschheit‘. Es ist, als 
empfänden Sie besonders tief, wie qualvoll und wunderbar sein 
Weg von der Steinaxt bis zum Flugzeug gewesen ist. 

„Was mich aber am meisten entzückt, das ist, daß Sie es 
verstehen, den Menschen nicht nach dem Schlechten, sondern nach 
dem Guten, was in ihm ist, zu beurteilen. Diese schlichte Weisheit 
lernen die Menschen sehr schwer, — wenn sie sie überhaupt lernen. 
Wir wollen nicht daran denken, daß das Gute im Menschen das 

rößte aller Wunder ist, die von ihm vollbracht worden sind. 
sigentlich hat der Mensch gar keinen Grund, gut zu sein, das 
Gute in ihm wird weder durch die Naturgesetze, noch durch die 
sozialen Verhältnisse gefördert. Und doch kennen wir beide nicht 
wenig wirklich gute Menschen. Wie sind sie so geworden? Nur 
weil sie es wollten. Andere Gründe kann ich nicht finden: der 
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Mensch will besser sein als er ist, und er bringt das fertig. Was 
ist auf unserer Erde großartiger und bewundernswerter, als dieses 
so ungemein komplizierte Wesen, das zwar voller Widersprüche 
ist, aber dennoch in sich die furchtbare Kraft der Einbildung und 
die teuflische Fähigkeit, sich selbst lächerlich zu machen, aus- 
gebildet hat. 

„Mich an dem Menschen zu freuen, über ihn nachzudenken habe 
ich bei vielen gelernt, und ich glaube, daß die Bekanntschaft mit 
Ihrem Schaffen mich auch gelehrt hat, über den Menschen nach- 
zudenken — wie, kann ich nicht sagen, aber ich glaube, in vielem 
besser als ich bisher gedacht hatte. 

„vor allem aber verdient der russische Mensch nach allem, 
was er erlebt hat, und angesichts dessen, was er noch erlebt, ein 
anderes, ehrfürchtigeres, aufmerksameres Verhalten seitens seiner 
Mitmenschen als ihm gewöhnlich zuteil wird. Ich weiß sehr wohl, 
daß er auch heute noch kein Engel ist, ich möchte ihn aber auch 
gar nicht als Engel haben, es genügt mir, wenn ich ihn als Ar- 
beiter sehe, der in seine Arbeit verliebt ist und ihre ungeheure 
Bedeutung erfaßt hat. 

„Für uns alle, die wir uns aufgerichtet haben, um ein neues 
Leben zu bauen, ist es äußerst wichtig, daß wir uns einander - 
nahe, einander verwandt fühlen. Das verlangt die harte Zeit, in 
nn wir leben, und die gewaltige Arbeit, die wir auf uns genommen 

aben.“ | 

Mag sein, daß Gorkij sich das Bild des Dichters Prischwin 
ein wenig nach seinem eigenen Bilde zurechtstilisiert hat, — die 
wesentlichen Züge von Prischwins Persönlichkeit und Schaffen 
hat er doch richtig getroffen. Es wäre zu wünschen, daß der 
„russische Knut Hamsun“ auch in Deutschland bekannt würde, 
daß nach dem nun zehn Jahre zurückliegenden Versuch des ver- 
storbenen Eliasberg sich wieder ein deutscher Übersetzer an 
Prischwin wagte. Es wird bei uns so unnötig viel aus dem 
Russischen übersetzt, aber gerade an den besten und eigenartigsten 
Schöpfungen russischer Kunst pflegt man nur zu oft blind vor- 
überzugehen. 

Ein jüngerer russischer Dichter, der erst nach dem Kriege 
bekannt geworden ist und der vieles mit Prischwin gemeinsam 
hat, ist Alexander Jakowlew. Von ihm ist bisher wohl nur eine 
kleine Erzählung ins Deutsche übersetzt worden, — die außer- 
ordentlich stimmungsvolle, seltsam verträumte Geschichte „Der 
mitternächtige Bräutigam“, abgedruckt in H. 2 der leider so schnell 
eingegangenen „Russischen Rundschau“. In Moskau erschien jetzt 
bereits der zweite Band der gesammelten Erzählungen Jakowlews. 
Mit Prischwin hat Jakowlew das starke Naturempfinden gemeinsam, 
er ist aber ungleich zarter, weicher, infolgedessen vielleicht Hamsun 

. noch näher als Prischwin. Ebenso wie der ältere Russe und der 
Norweger fühlt er den unlösbaren Zusammenhang zwischen Mensch 
und Natur sehr stark; auf diesem Gefühl sind seine besten Er- 
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zählungen, die alle auf dem Lande spielen, aufgebaut. Immer 
wieder schildert er den russischen Bauern, der noch ein rein 
vegetatives Dasein führt, dessen Religion ein seltsames Gemisch 
von kindischem Aberglauben und naivem Naturkult ist. Man kann 
sich keinen a Gegensatz denken, als zwischen dieser sich 
immer gleich bleibenden, stillen Welt und den großen, lauten 
Städten, in denen das „neue Rußland“ gebaut wird.: Im „Mitter- 
nächtigen Bräutigam“ träumt der junge Reisende: „Rußland, wo 
sind deine Grenzen? . . Noch vor einer Woche, dort in der Stadt, 
hatte es Peter Nikolajewitsch geschienen, daß Rußland wohl auch 
Grenzen habe. Jetzt aber, nach zwei Reisetagen in dem leicht 
hüpfenden Tarantas, jetzt waren alle Grenzen verschwunden und 
Rußland schien unendlich. Verflogen der Staub der Stadt in dem 
frischen Wind dieser Felder. Dieser erstickende Staub. Von einer 
Siedlung zur anderen, von Dorf zu Dorf — durch Felder, Wälder, 
über Hügel und Täler, immer weiter geht es — und wie fern, 
fern liegt die Stadt mit ihrer Hast, ihrem Hunger und der 
Revolution! . . .“ 

Durch die Revolution wird die Harmonie dieser seltsamen 
Welt zerstört; an Stelle der vernichteten Werte — mögen es auch nur 
Scheinwerte gewesen sein — können nicht sofort neue gesetzt 
werden, und das führt zu tragischen Konflikten und Situationen. 
So wird in der Erzählung „Die Freibeuter* die Wandlung des 
kühnen Revolutionärs Gerasim Bokow zum Kriminalverbrecher, 
des Helden zum Abenteurer meisterhaft geschildert, psychologisch 
wahr und menschlich ergreifend; so wird in der kleinen Geschichte 
„Der Tod des Nikolaus-Steines“ der Glaube der Bauern an den 
heiligen Stein und die heilige Tanne, die beide St. Nikolaus geweiht 
sind und vor denen sie seit Generationen ihre Gebete zu verrichten 
pflegten, durch einen von der Revolution infizierten „bösen Buben“ 
zerstört, der die Tanne anzündet und den Stein in Stücke schlägt. 
Nun das Entsetzen der Bauern, die fest überzeugt sind, daß nach 
dieser Greueltat der jüngste Tag kommen müsse, und die nun mit 
Zittern und Beben des Weltendes harren. Aber es geschieht nichts, 
die Sonne geht am nächsten Morgen ebenso auf wie alle Tage 
vorher; es ist alles beim alten geblieben, vernichtet ist nur der 
Glaube an den Fetisch.‘ Die Vernunft hat gesiegt, sind aber die 
Gläubigen dadurch glücklicher oder besser geworden? Dasselbe 
Motiv der Ernüchterung liegt auch der Erzählung „In der Heimat“ 
zugrunde, die ganz und gar auf den Ton einer wehmütigen Ironie 
gestimmt ist. Durch die Revolution ist der Gutsherr, vor dem 
die Bauern bisher zitterten, in dem sie ein Wesen höherer Ordnung 
sahen, seines ganzen Besitzes beraubt worden und muß nun im 
Dorfe Unterkunft und Arbeit suchen. Noch ist er in den Augen 
der Bauern der „Herr“, nur mit ehrfürchtiger Scheu blicken sie 
zu ihm auf, können es njcht fassen, daß er nun in ihrer Mitte, in 
dem „unwürdigen* Hause eines von ihnen leben soll. Aber der 
tägliche Verkehr mit dem schwachen, ungeschickten Menschen, 
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der nichts richtig anzugreifen weiß, der vor den Bauern noch | 
mehr Angst hat als sie vor ihm, vernichtet nach und nach alle 
- Illusionen ... 

Diese und ähnliche Stoffe behandelt Jakowlew in seinen Er- 
zählungen. Aber die Fabel ist bei ihm eigentlich das Nebensäch- 
lichste. Der Reiz seiner Dichtungen liegt in ihrer Stimmungs- 
gewalt, in der Sprache, die diese Stimmung schafft, in dem eigen- 
tümlichen Zusammenklang von Natur und Seele. Rußland, wo 
sind deine Grenzen? Es gibt unter den jüngeren Dichtern des 
heutigen Rußland kaum einen, bei dem man das Unendliche, die 
anne Weite des russischen Landes so empfindet, wie bei 

lexander Jakowlew. Auch ihm wäre ein guter deutscher Über- 
setzer zu wünschen. 


Bücherschau. 


Prof. Dr. C. Uh ie: Die beßarabische Frage. Eine geopolitische 
Betrachtung. Breslau 1926. Verlag von Ferdinand Hirt. 107 S. Brosch. Mk. 3,—. 


Den Verlust von Beßarabien kann die Sowjetunion bis jetzt noch nicht 
verschmerzen, ganz im Gegensatz zu den übrigen territorialen Verlusten durch 
die Bildung Polens und der Randstaaten, womit sich die Union, wenigstens 
äußerlich, abgefunden hat. Es sind nun bald neun Jahre verflossen, seitdem 
Rumänien von Beßarabien Besitz ergriffen hat, aber die neue Ostgrenze Ru- 
mäniens ist seitens der Sowjetunion noch immer nicht rechtlich anerkannt 
worden. Dies ist um so merkwürdiger, als die wirtschaftliche Bedeutung 
Beßarabiens für Rußland viel geringer ist als die der übrigen im Westen 
er Gebiete. Von allen diesen Gebieten ist Beßarabien dasjenige Land, 
welches in Deutschland am wenigsten bekannt sein dürfte. Um die Gründe 
der russisch-rumänischen Dauerspannung besser zu verstehen, muß man eine 
Vorstellung von den beßarabischen Verhältnissen besitzen. Der Verfasser 
hat es in dankenswerter Weise übernommen, diese Vorstellung zu vermitteln. 
Er gibt eine gute und klare Schilderung Beßarabiens vom geographischen, 
historischen, ethnographischen, ökonomischen und politischen Gesichtspunkt. 
Der Umfang der Arbeit gestattet natürlich nicht, alle diese Fragen erschöpfend 
zu behandeln, aber gerade dadurch gewinnt sie für einen größeren Leserkreis 
entschieden an Wert. Ohne sich mit der russischen bzw. rumänischen Auf- 
fassung zu identifizieren, läßt der Verfasser beide einigermaßen zu Worte 
kommen, bleibt aber selbst neutral. Dem Buch ist eine weitere Verbreitung 
zu wünschen; auch diejenigen, die, wie der Berichterstatter, das Land Beß- 
arabien und seine eigenartigen Reize kennen, werden es gern lesen. 


N. P.Brjuchanow: Das Staatsbudget der en un ar 
und der wirtschaftliche Aufbau des Landes. erlin 1926. 
62 S. und 11 Tabellen. Broschiert Mk. 2,50. 


Die Broschüre enthält die Übersetzung einer Rede des Finanzkommissars 
N. P. Brjuchanow über den Etat für das Jahr 1925/26. N. P. Brjuchanow sagt 
nur weniges, was nicht jeder westeuropäische Finanzminister mitunter- 
schreiben könnte. Merkwürdig berührt es z. B., wenn N. P. Brjuchanow die 
Staffelung der Einkommenssteuersätze nach dem Einkommen der Steuer- 
pflichtigen als etwas für die Union Typisches darstellt. Man darf aber solche, 
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für die „Öffentlichkeit“ bestimmten Äußerungen, nicht zu sehr auf die Wag- 
schale legen, denn wo gibt es Finanzminister, die solche „Rücksichten“ 
völlig außer acht lassen können! Die Broschüre liest sich leicht und enthalt 
einen interessanten, wenn auch kurzen Überblick über das Finanzwesen 
der Union. W. A. 


Dzetysu (Semireč’e). Ekonomičeskij Obzor. (Dshetysu 
[Semiretschje] — Wirtschaftlicher Überblick.) Herausgegeben von der Plan- 
kommission des Dshetysu-Gebietes. (o. 0O.) 1926. 313 S. 


Die Provinz Semiretschje bildete im kaiserlichen Rußland den östlichen 
an China angrenzenden Teil des Generalgouvernements Turkestan. Die Sowjet- 
Regierung hat nach verschiedenen Experimenten im Jahre 1926 diese Provinz 
entsprechend der Stanımeszugehörigkeit ihrer Bevölkerung in zwei vonein- 
ander unabhängige Verwaltungsbezirke eingeteilt: das kleinere westliche, 
von Karakirgisen bewohnte Gebiet bildet seit dem November 1926 den größeren 
Teil der Räterepublik Kirgisistan; das größere östliche, von Kirgisen besiedelte, 
Bert als Gouvernement Dshetysu zu der Räterepublik Kasakstan, die sich 

urch ganz Mittelasien vom Kaspischen Meer bis zur chinesisch-mongolischen 
Grenze erstreckt. Dshetysu hatte während des Bürgerkrieges besonders zu 
leiden. Viele Siedlungen wurden vernichtet, und bedeutende Gruppen der 
nomadisierenden Kirgisenbevölkerung zogen endgültig auf chinesisches Terri- 
torium. Die Landwirtschaft verfiel: noch im Jahre 1925 betrug die Anbau- 
fläche des Gouvernements nur 41,60, des Vorkriegsstandes. 


In ausführlicher, durch zahlreiche Tabellen erläuterter Darstellung ver- 
sucht die Gouvernements-Plankommission, den wirtschaftlichen Wiederaufbau 
dieses russischen Grenzgebietes zu schildern: Bevölkerungsstand, Entwicklung 
der Land- und Forstwirtschaft, Viehzucht und die noch in den Anfängen 
steckende Industrie. Besonderes Interesse beansprucht das Kapitel über die 
Durchführung der en Die Lektüre wird einem nicht leicht gemacht. 
Es sind trockene, oft langweilige Behördenberichte. Durch alle zieht sich 
die Klage über die Knappheit der zur Verfügung stehenden Mittel. Mag auch 
manche statistische Angabe dieser Berichte in den Amtsstuben künstlich 
entstanden sein, so gibt doch die Mitarbeit vieler an den Arbeiten unmiittel- 
bar beteiligter Personen der Veröffentlichung den Charakter einer Quelle 
ersten Ranges. Überhaupt verdienen diese wirtschafts-geographischen Ab- 
handlungen über einzelne russische Provinzen, die im Zusammenhang mit 
der neuen Verwaltungseinteilung der Sowjetunion in den letzten Jahren 
zahlreich erschienen sind, unsere besondere Beachtung. H. J. 


S. Malyšev: 5-aja vsesojuznaja nižegorodskaja jar- 
i o a. (Die 5. Bundesmesse in Nischni-Nowgorod.) Nischni-Nowgorod 1926. 

Auf Grund von Material, das einem amtlichen Bericht zugrunde gelegen 
hat, schildert der Direktor des Messekomitees den Verlauf der Messe im 
Jahre 1926. Die Messe von Nischni-Nowgorod besitzt für die deutsche Wirt- 
schaft keine unmittelbare Bedeutung, da ihr Schwerpunkt sich dem Osten zu- 
neigt. Die vorliegende Broschüre besitzt demnach kein allgemeines, sondern 
nur ein spezielles Interesse, hauptsächlich als Barometer der in der Sowjet- 
Union herrschenden Marktkonjunktur. Da sie außerdem russisch verfaßt ist, 
kommt sie nur für einen engen Leserkreis in Frage, deshalb soll hier der 
Inhalt in ein paar Worten wiedergegeben sein. Die Regierung der Sowjet- 
union ist geneigt, der Messe nur eine lokale Bedeutung zuzusprechen und hat in- 
folgedessen im verflossenen Jahre wenig getan, um die Anziehungskraft der 
Messe zu erhöhen. Fracht-, Steuerermäßigun en usw. wurden den Messebe- 
schickern in nur geringem Maße gewährt und z. T. zu spät bekanntgegeben. 
Trotzdem kam die Messe zustande und hat sogar einen etwas größeren Um- 
satz als im Jahre 1925 ergeben. Die Zahl der vertretenen Firınen war bedeutend 
geringer als im Jahre 1925, besonders die Großindustrie zeigte ein nur geringes 
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Interesse. Die meisten de Fabrikate fehlten fast ganz. Unter 
diesen Umständen ist der Erfolg der Messe als erfreuliches Zeichen des wirt- 
schaftlichen Aufschwunges des Landes zu werten. Zum erstenmal seit 
dem Wiederaufleben der Messe nach dem Kriege waren orientalische Kauf- 
Jeute in größerer Anzahl vertreten, die nicht nur für ihre Waren Absatz 
fanden, sondern auch größere Einkäufe tätigten. Der Musterhandel auf der 
Messe entwickelt sich von Jahr zu Jahr immer mehr. Der Verfasser kommt 
zum Ergebnis, daß die Messe, unter den angedeuteten Umständen, einen Er- 
olg bedeutet, daß sie zweifellos ihre interlokale Bedeutung erwiesen hat und’ 
in Zukunft eine größere Beschickung erforderlich ist, da die Messe keines- 
falls dem Zweck dienen darf, nur unverkäufliche Bestände OSARE 


Krasnow, P.N: In der mandschurischen Einöde. Ins 
Deutsche übertragen von Rudolf, Frhr. v. Campenhausen. Jena(1926). From- 
mansche Buchhandlung, Walter Biedermann. 162 S. Brosch. M. 3,— Lw. M. 4,80, 


Diese neueste Erzählung des früheren Kosakengenerals verdient nicht 
nur deshalb Beachtung, weil ihre zwar einfache, aber spannende Handlung 
den Leser unterhält, sondern auch, weil sie aus einer bedeutsamen Epoche 
des russischen Vordringens im Fernen Osten einen historisch getreuen, an- 
schaulichen Ausschnitt gibt. 


Die Geschichte spielt zum größten Teil in der Nordmandschurei in der 
Zeit vor dem mssisch japani ehen Kriege. Sie schildert das Leben in der 
aus freiwilligen Offizieren und angeworbenen Kosaken zusammengesetzten 
russischen Truppe, der der Schutz der im Bau befindlicheu Chinesischen Ost- 
bahn anvertraut war. In den Niederungen des Sungari, wo sich heute die 
große Handelsstadt Charbin erhebt, hausen Offiziere und Mannschaften in 
nen Baracken oder draußen in der Steppe in elenden Erdhütten. Die 
durch die Verschiedenheit des Charakters und der Herkunft geschaffene 
Atmosphäre innerer Spannung in diesem Offizierskorps wird dargestellt. Die 
Kämpfe mit den Chungusenbanden werden lebendig, die Gestalten chinesischer 
Geschäftsleute und die Gegensätze zwischen dem Militär und den den Bahn- 
bau leitenden Ingenieuren. Feine Naturschilderungen der mandschurischen 
Ebene und der sibirischen ee unterbrechen den Fluß der Handlung, 
in deren Mittelpunkt ein junges Mädchen der Petersburger Gesellschaft steht, 
das von einem Offizier jenes Grenzschutzes in seine einsame ostasiatische 
Garnison entführt wird. Dabei ist die primitive, kraftvolle Welt russischen 
Koloniallebens in einen bewußten Gegensatz gebracht zu dem überfeinerten, 
müden Leben der Hauptstadt, in dem sich die ersten Anzeichen der kommenden 
Umwälzung — wenn auch leise — fühlbar machen. H. J. 


A. Kuprin: Sulamith. Ins Deutsche übertragen von M. v. Schlippe 
und M. v. Speck. Berlin (o. J.) Glagol-Verlag. 80 S. mit Illustrationen und 
Originallithographien. Ganzleinen Mk. 9,—. 


Alexander Kuprin hat die alte Legende von der Liebe König Salomos 
zur schönen Sulamith einer Dichtung in Prosa zugrunde gelegt. Wundervolle 
plastische Bilder aus dem alten sagenumsponnenen Orient ziehen im Geiste 
an den Augen des Lesers vorüber; auf glitzerndein, duftendem, farbenpräch- 
tigem Hintergrund spielt das Drama der beiden Liebenden. Die Sprache der 
Dichtung malt aufs prächtigste, und doch ist sie einfach und ohne Über- 
schwang. 


Die beiden Übersetzerinnen haben uns mit feinem Einfühlungsvermögen 
und dichterischem Nachempfinden in der deutschen Sprache eine russische 
Dichtung übermittelt, die In keiner Weise an einen fremdsprachlichen Original- 
text mahnt. Hoffen wir, daß der Verlag mit dieser Prachtausgabe, die von dem 


deutschen Künstler Arnold Schott illustriert ist, gute Erfahrungen machen 
wird. W.A. 
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Arbeiten der Biologischen Wolga-Station. (Heraus- 

gegeben unter Redaktion von A. L. Behning) Band VII, Nr. 4—5 und 

and IX, Nr. 1—2. Saratow 1926. S. 189-324, S.1—-109 Preis Mk. 6,— und 
Mk. 4,— (russisch und deutsch). 


Die Arbeiten umfassen die hydrobiologischen und entomologischen 
Forschungen des Wolga-Bassins und werden in der genannten Zeitschrift 
(„Arbeiten der biologischen Wolga-Station“), die vom Leiter der Station, 
A. L. Behning, redigiert wird, veröffentlicht. Die Zeitschrift erscheint seit 
1900 reg in einzelnen Bänden, nur in den Jahren 1916—1919, d. h. 
während der legsjahre, war diese Regelmäßigkeit unterbrochen. Seit 1924 
erscheinen jährlich 4--5 Hefte, je zirka 250 Seiten stark, ein Beweis der 
großen Arbeitsleistung des wissenschaftlichen Personals dieser Station. 


Die Station wurde im Jahre 1900 von der Gesellschaft der Naturforscher 

und Naturfreunde in Saratow gegründet; sie verfügt über für wissenschaft- 
liche Zwecke sehr gut eingerichtete eigene Räume und ständiges Personal. 
Die laufenden Arbeiten der Station bestehen in der Durchführung oben- 
enannter Forschungen. Die Station besitzt bereits eine reiche Sammlung 
über die Biologie der Wasserorganismen. Außerdem dient die Station als 
Auskunftsstelle für Interessenten der Fischzucht, des Fischschutzes und an- 
derer Zweige der angewandten Hydrobiologie. 


In den vorliegenden Heften ist eine Reihe spezieller wissenschaftlicher 
Arbeiten über verschiedene hydro- und entomo-biologische Fragen des Wolga- 
ebiets veröffentlicht. Unter anderem enthalten sie einen Bericht über die 
sjährige Jubiläums-Versammlung, die am 25.5. 1925 stattgefunden hat und 
durch zahlreiche russische und ausländische wissenschaftliche Institute und 
Gelehrte begrüßt wurde, — eine Anerkennung der Bedeutung der wissen- 
schaftlichen Arbeiten der Station. Im Berichte ist auch der hohe Wert der 
Hilfe betont, die von deutschen Gelehrten, besonders aus aDUT der 
Station geleistet worden ist. M. K. 


Zur Besprechung eingegangene Bücher: 


Baumhauer, F.: Der Unterricht im Deutschen an dem deutschen 

Real nasium in Tiflis. Schriften des Deutschen Auslands-Instituts Stutt- 

art, Kulturhistorische Reihe, Band 16. Stuttgart 1926. Ausland- und Heimat 
erlags-A.G. 58 S. Preis Mk. 2,— 


Braun, F., Lüdtke F. und Müller-Rüdersdorf, W.: Entrissene Ostlande. 
FA un Leipzig 1927. Verlag Friedrich Brandstetter. 447. S. Preis: 
.8,— geb. 


Deu, F. H.: Das Schicksal des deutschen Memelgebietes. Seine wirt- 
schaftliche und politische Entwicklung seit der Revolution. Berlin-Hessen- 
winkel 1927. Verlag der neuen Gesellschaft. 105 S. 


Fedin, K, Pilniak, B., Lawrenjow, B., Drosdow, A., Jawitsch, A., 
Jakowlew, A., Nikitin, N., Iwanow, W., Sejfullina, L. und Schischkow, W.: 
Zwischen EEIE und morgen. Eine Novellenfolge. Berlin 1926. Taurus- 
Verlag. 339 S. 


Frank, S.: Die russische Weltanschauung. Philosophische Vorträge, 
veröffentlicht von der Kant-Gesellschaft. Berlin-Charlottenburg 1926. Pan- 
Verlag Rolf Heise. 41 S. Preis: Mk. 1,60. 


Hilling, W.: Die drei letzten Konkordate des Hl. Stuhles mit Lett- 
land, Bayern und Polen. Freiburg i. B. 1927. Verlag Josef Waibel. 46 S. 
(Quellensammlung für das geltende Kirchenrecht. 16. Heft.) 


Kittel, A: 37 Jahre Landarzt in Preußisch-Litauen. 1869—1906. 
Memel 1926. Verlag F. W. Siebert Memeler Dampfboot A.G. 56 S. 
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Machatschek, F.: Landeskunde der Sudeten- und Westkarpaten- 
länder, Sammlung: Bibliothek länderkunlicher Handbücher. Stuttgart 1927. 
Verlag J. Engelhorns Nachf. 440 S. Preis: Mk. 30,— 


„Rabis“ Wochenschrift des Zentralkomitees des Künstlerverbandes der 
UdSSR. Moskau 1927. Nr.1, 2, 3 (russisch). 


Recke, W.: Die polnische Frage als Problem der europäischen Politik. 
Berlin 1927. Verlag Georg Stilke. XI u. 399 S. Mk. 10,— geh. 


Schapowalow, A.: Auf dem Wege zum Marxismus. Erinnerungen 
eines Arbeiterrevolutionärs. \Wien-Berlin 1926. Verlag für Literatur und 
A S. (Sammlung: In den Reihen der Revolution, Band 1.) 

reis —. 


Vogel, W.: Zwischen Weißen uud Roten. Sibirische Erlebnisse. 
Berlin 1926. Verlag: Die Welt am Montag. 191 S. 


Weigand, G.: Balkan-Archiv. Fortsetzung des Jahresberichtes des 
Instituts für rumänische Sprache. II. Band. Leipzig 1926. Verlag Johann 
Ambrosius Barth. 293 S. Preis Mk. 15,—. 


Wengraf, P.: Amerika-Europa-Rußland. Wien-Leipzig 1927. Verlags- 
Anstalt Dr. Zahn und Dr. Diamant. 63 S. Preis Mk. 2,—. 


Wrede, H.: Zwei Jahre durch Sibirien. Aus dem Schwedischen über- 
tragen von Maria kKroeker. Wernigerode 1926. Missionsverlag „Licht im 
Osten“. 239 S. Leinen Mk. 4,50. 


Zeiss, Prof. H., Moskau: Zadadi medicinskoj topografii v SSSR. (Die 
Aufgaben der medizinischen Topographie in der UdSSR.) Sonderdruck aus 
der Zeitschrift „Vestnik Mikrobiologii i Epidemiologii“. Band V., 1. Lie- 
ferung. 1926. 


Zeiss, Prof. H., Moskau: Die Bedeutung Rußlands für die medizinisch- 
Rograpnlsehe Forschung. Sonderdruck aus der Münchener medizinischen 
ochenschrift 1925, Nr. 43, S. 1834—1838. 


Zeiss, Prof. H., Moskau: Die Pest in Rußland. Sonderdruck aus der 
Münchener medizinischen Wochenschrift 1926, Nr. 10, S. 411 und 412 und Nr. 52, 
S. 2219 bis 2221. II. Anzeigen über Beschlüsse der Pestkonferenzen für den 
Südosten und weitere Arbeiten daselbst. — Pestausbrüche in Turkestan und 
Trapezunt. IIL Pest im Südosten. 


Zelenin, D.: Russische (Ostslavische) Volkskunde. Berlin 1927. Ver- 
lag Walter de Gruyter & Co. XXVI u. 424 S. Preis: Mk. 28,— (Sammlung: 
Grundriss der slavischen Philologie und Kulturgeschichte. 3. Band.) 


Zeitschriftenschau. 


Planovoe Chozjajstvo (Die Planwirtschaft), Monatsschrift der Staats- 
plankommission der UdSSR. Moskau 1925. Heft 1 bis 12. 


Für das Studium der russischen Wirtschaft bietet diese neue Zeitschrift 
sehr wertvolles Material. Sie wird von der Staatsplankommission (Gosplan) 
herausgegeben, mithin von derjenigen Institution, die als das Zentralgehirn 
der russischen Volkswirtschaft bezeichnet werden kann. Die Gründung des 
Gosplan erfolgte im Frühjahr 1921, also gleichzeitig mit der Inaugurierung 
der Nep. Die kühnen Versuche des „Kriegskommunismus“, die in kürzester 
Frist dem Land die Schablone einer kommunistischen, geldlosen Wirtschafts- 
verfassung aufzwingen wollten, hatten an den Rand des Abgrundes geführt. 
Das Gleichgewicht der Wirtschaft war vollkommen zerrüttet; bald hier bald 
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dort traten Störungen auf, die das Wirtschaftsleben immer weiter zurück- 
warfen; zur Behebung besonders schlimmer Defekte wurden die verfügbaren 
Kräfte auf diese oder jene „Stoßaufgabe“ (udarnaja sadätscha) konzentriert, 
ren aber mit dem Erfolg, daß dann die Lücken an anderer Stelle um 
so weiter klafften. Der 1921 einsetzende „Staatskapitalismus“ oder „Leninismus“ 
will diese jähen Zuckungen verhüten. Nicht auf abstrakter Doktrin, sondern 
auf gründlichster Kenntnis des tatsächlichen Wirtschaftslebens und seiner 
Gesetze soll sich die Planwirtschaft aufbauen; in den Gosplan sind daher 
auch manche Autoritäten der wirtschaftlichen und technischen Wissenschaften 
berufen worden, die nach ihrem sozialökonomischen Glaubensbekenntnis dem 
Kommunismus iernstehen. Um den Maßstab für die Fortentwicklung der 
Wirtschaft zu finden, wird zunächst mit möglichster Genauigkeit festgestellt, 
was bisher pracuacr wurde, wie sich der Warenaustausch entwickelte, wie 
Preise und Arbeitslöhne, Geld- und Kreditverkehr sich verhielten. Sodann: 
welche Kräfte und Sachmittel stehen für die Hebung der Produktion zur 
Verfügung, was kann der Staat zu diesem Zwecke beisteuern, was kann die 
Wirtschaft aus eigener Kraft dazu aufbringen? Die Fortschrittsfrage soll 
aber nicht für die einzelnen Zweige der Wirtschaft unabhängig voneinander 
beantwortet werden, sondern einheitlich für die Gesamtwirtschaft, in der ein 
Glied vom anderen abhängt. Oberstes Gesetz ist die Herstellung und Aufrecht- 
erhaltung des inneren Gleichgewichts, des Gleichgewichts zwischen Landwirt- 
schaft und Gewerbe, des Gleichgewichts zwischen Erzeugung und Verbrauch 
von lleizstoffen, von Eisen, des Gleichgewichtes in der Transportwirtschaft 
usw., letztenendes des Einklanges zwischen der Zunahme der Bevölkerung 
und der an Ein Schritt zur besseren Erreichung dieses 
Zieles ist die Aufstellung der „Kontrollziffern“ der Union, die als Richtschnur 
für den gesamten Wirtschafts- und Finanzplan des bevorstehenden Jahres 
dienen sollen; zum ersten Male wurden sie von der Staatsplankommission 
im August 1925 vorgelegt. Ihre Fertigstellung soll regelmäßig erfolgen, sobald 
das Ergebnis der neuen Ernte zu übersehen ist. 

Der vorliegende erste Jahrgang, dessen allgemeine Redaktion in Händen 
von Kamenew und des Präsidenten der Staatsplankommission Krshishanowskij 
lag, enthält eine Reihe von Aufsätzen, die sich mit der eigensten Arbeit des 
Gosplan, mit der Methode und mit Einzelproblemen der Planarbeit beschäftigen 
und für das Verständnis und die Beurteilung des russischen Wirtschaftssystems 
von grundlegender Bedeutung sind. Über den allgemeinen Stand der russischen 
Wirtschaft bringt jedes Heft ein System von Tabellen (unter dem zusammen- 
fassenden Titel „Dynamik der Volkswirtschaft der UdSSR.*“) die — viel um- 
fassender und eingehender als die bekannten Monatsübersichten über die 
Konjunktur der russischen Volkswirtschaft — über Landwirtschaft, Industrie, 
llandel, Verkehr und Arbeitsmarkt Auskunft geben. Daneben wird in jedem 
Heft eine Reihe von internationalen Übersichten unter dem Titel „Dynamik 
der Weltwirtschaft“ dargeboten. 

Die Zeitschrift verteilt ihren Stoff auf 6 Abteilungen: Wirtschaft und 
Wirtschaftsspolitik, Wirtschaft und Technik, wirtschaftliche Verhältnisse in 
den einzelnen Gebieten der Union, Literaturübersichten und Statistik. Sie ist 
eine Fundgrube für jeden, der sich über einzelne Wirtschaftsfragen und 
Wirtschaftsgebiete der Union informieren will. Aus dem reichen Inhalt be- 
züglich tatsächlicher wirtschaftlicher Verhältnisse greite ich folgende Auf- 
sätze heraus: Gebietsvermessungen in Zentralasien, Rayonierung des nördlichen 
Kaukasus, Kolonisierung Sibiriens, 3 Aufsätze über Agrarreform, von denen 
einer sich mit den Relormarbeiten im allgemeinen von 1920 bis 1924 be- 
schäftigt, während die beiden anderen sich mit den besonderen Verhältnissen 
im Wolgagebiet und Ciskaukasien befassen. Ferner: wirtschaftliche Ver- 
hältnisse der Rätegüter, landwirtschaftliche Kollektivwirtschalt in der Ukraine, 
Bewässerung und Baumwollbau in Zentralasien, Elektrifizierung der Union 
und einzelner Gebiete, Kohlenausfuhr, Naphtha-Ausfuhr, die Wälder der Union, 
Zeiteinteilung des Arbeiters (auf Hundertstel einer Stunde wird beispielsweise 
die Zeit berechnet, die zur Befriedigung des religiösen Bedürfnisses verwand 
wird), Wohnungskrise und Wohnungsbau. 
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Heft 11 bringt eine Statistik der landwirtschaftlichen Produktion des 
heutigen Uniongebiets vor dem Kriege und bietet damit eine Grundlage für 
den Vergleich von Einst und Jetzt. Eine eingehende Berechnung der nach- 
revolutionären Produktion der Landwirtschaft (bis 1923/24 reichend) ist in 
Heft 4 enthalten. 


Die neue Zeitschrift verdient somit in Kreisen der deutschen Wirtschaft 
und Wissenschaft volle Beachtung. O. Auhagen. 


Notizen. 
Die Tätigkeit der Akademie der Wissenschaften der Sowjet-Union. 


Am 15. Januar 1927 wurde in einer Plenarversammlung der Akademie- 
Mitglieder an Stelle des verstorbenen Vizepräsidenten der Akademie der 
Wissenschaften, V. A. Steklow, der Mineraloge, Akademiker A. E. Fersmann, zum 
Vizepräsidenten gewählt. 


In der öffentlichen Jahresversammlung der Akademie am 2. Februar 1927 
erstattete der ständige Sekretär der Akademie, S.F.Oldenburg, den 
Tätigkeitsbericht für das Jahr 1926. Als Hauptaufgabe der Akademie be- 
zeichnete er die Bemühungen, einen richtigen Mittelweg zwischen Theorie 
und Praxis zu finden und in den wissenschaftlichen Instituten eine plan- 
mäßige und intensive Arbeit für die erfolgreiche Industrialisierung des Landes 
zu leisten. In dieser Richtung bewegte sich die Tätigkeit der Akademie so- 
wohl innerhalb der Sowjetunion als auch im internationalen Maßstabe. Mit- 
glieder der Akademie waren verantwortliche Leiter des Geologen-Kongresses 
in Kiew und der Mineralogen-Tagung in Leningrad. Die Botanische Gesellschaft 
der Akademie veranstaltete den Botanischen Kongreß der Sowjetunion in 
Moskau. Vorsitzender des Physikerkongresses der Sowjetunion war ein 
Akademiker; der Türkologen-Kongreß in Baku, der Archäologen-Kongreß in 
Kertsch und der Bibliographische Kongreß in Moskau wurden in enger Ver- 
bindung mit der Akademie abgehalten. Im Auslande weilten im Jahre 1926 
fünfzehn Akademiker, sechs korrespondierende Mitglieder und einundzwanzig 
wissenschaftliche Mitarbeiter. Sie besuchten fast alle Länder Europas, Nord- 
amerika, Japan, die Mandschurei, China, die Mongolei, die Republik Tanu- 
Tuwin und Persien. 


Trotz der starken Inanspruchnahme durch praktische Organisations- 
arbeiten haben die Mitglieder der Akademie im abgelaufenen Jahre mehr als 
300 Bücher und wissenschaftliche Artikel veröffentlicht und mehr als 400 Vor- 
träge wissenschaftlichen Charakters gehalten. Die wissenschaftlichen Ein- 
richtungen der Akademie setzen sich aus folgenden Gruppen zusammen: 
vier wissenschaftlichen Instituten, zwei selbständigen Laboratorien, sieben 
Museen, 15 ständigen wissenschaftlichen Kommissionen, einer biologischen 
Station und einem Institut außerhalb Leningrads. Unter den für Spezialauf- 
aben bestehenden Kommissionen ist das im Jahr 1926 gegründete „Besondere 

omitee zur one der verbündeten und autonomen Republiken“ 
(OKJSAR) zu erwähnen. Ihm gehört die Kommission zur Erforschung der 
Republik Jakutsk an. Arbeiten zur Erforschung der Republiken Kasakstan, 
Turkmenistan, Usbekistaif, Kirgisistan, Karelien undderBurjatisch-mongolischen 
Republik sind in Angriff genommen worden. Von den 25 Expeditionen der 
Akademie wurden weite Teile des europäischen und asiatischen Rußlands 
erforscht; auch außerhalb der Grenzen der Sowjetunion haben sie in Asien 
gearbeitet. Im Jahre 1927 wird die Akademie der Wissenschaften 33 Ex- 
peditionen veranstalten, von denen die Mehrzahl — unter der Leitung der 
Akademiker Marr, Nasonow, Kurnakow und Barthold — nach dem Fernen 
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Osten, Transbaikalien, dem Altai usw. geht. Diese Expeditionen werden 
ethnographische nnd hydrologische, für die Errichtung neuer Kraftwerke be- 
stimmte Untersuchungen vornehmen und die natürlichen Produktivkräfte 
des Landes erforschen. 

In der Publikationstätigkeit der Akademie sind im Vergleich mit dem 
Vorjahre bedeutende Fortschritte zu verzeichnen. Im Jahre 1925 wurden 
513 Druckbogen gesetzt, 617 Bogen gedruckt und 9 Bücher in einem Umfange 
von 832 Bogen veröffentlicht. Im Jahre 1926 wurden 1264 Druckbogen ge- 
setzt, 1139 Bogen gedruckt und 132 Bücher mit einem Umfang von 969 Bogen 
veröffentlicht. Von den Akademieveröffentlichungen wurden im Jahre 1926 
89333 Exemplare verschickt und verkauft gegenüber 52000 im Jahre 1913. — 
Die Tätigkeit der Akademie im Jahre 1926 ist in einem zweibändigem Werke 
behandelt, das der Versammlung vorgelegt wurde. 

(Wochenbericht der Gesellschaft für kulturelle Verbindung 
der Sowjetunion mit dem Auslande, 1927, Nr.5 u. 6) 


Wiedereröffnung des Russischen Archäologischen Instituts 
in Konstantinopel. 


Das Russische Archäologische Institut in Konstantinopel, das im Laufe 
vieler Jahre der Mittelpunkt für die byzantinische Wissenschaft gewesen ist, 
war bei Ausbruch des Krieges geschlossen und seine Bestände waren dem 
Ottomanischen Museum einverleibt worden. Nunmehr ist es der Akademie 
der Wissenschaften der Sowjetunion in längeren Verhandlungen mit der 
türkischen Regierung gelungen, die Wiederaufnahme der Arbeiten des Instituts 
zu erreichen. Der frühere Direktor des Instituts, der Akademiker F.J.Uspenski, 
begibt sich im Frühjahr 1927 zur Übernahme der Bibliothek und zur Wieder- 
eröffnung des Instituts nach Konstantinopel. 


- Eine Zweigstelle der Gesellschaft für kulturelle Verbindung 
der Sowjetunion-mit dem Auslande in Leningrad. 


Am 9. Januar 1927 wurde in einer Versammlung in der Öffentlichen 
Bibliothek zu Leningrad unter dem Vorsitz des Akademikers S. Oldenburg 
eine Zweigstelle der „Gesellschaft für kulturelle Verbindung der Sowjet- 
Union mit dem Auslande“ begründet. Zu ihrem Leiter wurde der Dozent an 
der Universität Leningrad, K. N. Dershawin, ernannt. z 

Die erste öffentliche Veranstaltung der Stelle war ein Abend zu Ehren 
des in Leningrad weilenden französisehen Professors Andre Mazon, auf dem 
das Leningrader Diplomatische Korps, eine große Zahl Akademiker und Ver- 
treter der wissenschaftlichen und öffentlichen Institute Leningrads anwesend 
waren. In einer Begrüßungsrede äußerte der Akademiker Oldenburg den 
Wunsch, in der Sowjetunion wissenschaftliche Expeditionen unter Beteiligung 
französischer Gelehrter zu organisieren. Die Versammlung sandte an - 
fessor Langevin, den Vorsitzenden des französischen Komitees für die wissen- 
schaftlichen Beziehungen mit der Sowjetunion, ein Begrüßungstelegramm. 

(Wochenbericht der Gesellschaft für kulturelle Verbindung 
der Sowjetunion mit dem Auslande 1927, Nr. 3 u. 4. 


Ukrainisch-tfranzösischer Bücheraustausch. 


Bei seinem Aufenthalt in Rußland hat Prof. Tetniere, der Direktor des 
Instituts für slavische Sprachen und slavische Literatur an der Universität 
Straßburg, mit der Ukrainischen Akademie der Wissenschaften ein Bücher- 
austauschabkommen getroffen. Die Ukrainische Akademie der Wissenschaften 
stellt dem Straßburger Institut in Zukunft alle ihre Veröffentlichungen über 
Literatur, Literaturgeschichte, Kulturgeschichte, allgemeine Geschichte und 
ukrainische Kunst zur Verfügung. 


318 


Neue Methoden der Exkursionsarbeit in Sowjet-Rußland. 


Frau T. Ignatowa — Historisches Museum, Moskau, schreibt uns: 
„In Ergänzung meines in Nr. 8/9 des 1. Jahrganges Ihrer Zeitschrift er- 
schienenen Artikels, welcher seinerseits auf den Arbeiten von Prof. Heinike 
beruhte, ist es vielleicht von Interesse, einen neuen Versuch dieses Führers 
auf dem Gebiete der Exkursionsmethodik zu erwähnen. Prof. Heinike be- 
zeichnet diesen neuen Exkursionstypus als „demographisch“ (s. „Demogra- 
hische Exkursionen“ von Heinike in der Artikelsammlung „Methodik und 
xis der Exkursionsarbeit“, Moskau 195). Zum Objekt der Exkursions- 
beobachtungen wird der Mensch gemacht. „Der Morgen einer Großstadt“ 
lautet eines der vom Autor dargestellten Themata. Nachdem er die Gruppe 
in kleinere Untergruppen geteilt hat, wählt er für sie Beobachtungspunkte auf 
der Straße. Jede COTEU ppe führt eine selbständige Arbeit aus. Die einen 
berechnen die Menge der Vorübergehenden in einer, die anderen in einer 
anderen Richtung; die dritten berechnen die Zahl der Vorüberfahrenden. 
Es werden auch qualitative Beobachtungen aufgestellt. Sie haben den 
Zweck, den sozialen Bestand des Straßenpublikums zu fixieren. Die Be- 
stimmung der Bewegungsrichtung ermöglicht, die Rolle des betreffenden 
Stadtbezirks im gesamten Stadtleben festzustellen usw. Die Exkursion wird 
nach einem bestimmten Plan in genau festgelegter Zeit ausgeführt. Jedem 
Teilnehmer wird seine spezielle Aufgabe im voraus eingehend klar gemacht. 
Diese ganze Arbeit befindet sich allerdings noch in ihrer Anfangsperiode, 
ihre Wege sind bloß ganz allgemein angedeutet, und doch wird sie schon 
in die Praxis der Sowjetschule eingeführt.“ 


Die tschechoslowakische Regierung und die russischen Emigranten. 


Während die tschechoslowakische Regierung den russischen Emigranten 
bisher weitgehende finanzielle Unterstützung gewährt hatte — im Jahre 1926 
wurden nicht weniger als 70 Millionen tschechische Kronen gezahlt —, hat 
sie zum 1. Januar 1927 plötzlich und ohne vorherige Ankündigung ihre Zu- 
schüsse an die russischen Institute, Organisationen und Einzelpersonen um 
durchschnittlich 50°, gekürzt. Die meisten Streichungen wurden bei den 
Zuschüssen für Vereine vorgenommen. Aber auch die Subventionen für die 
kulturellen und öffentlichen Organisationen wurden bedeutend gekürzt. Die 
Stipendien für Studenten (bisher etwa 4000) wurden um 25 Kronen monatlich 
verringert, bei den Professoren (ungefähr 100), die ihr Gehalt in drei Kate- 
gorien erhalten (1050, 1500, 2100 Kronen monatlich), wurden Kürzungen von 
150 bis 500 Kronen im Monat vorgenommen. 

Das Ministerium für auswärtige Angelegenheiten begründet diese Ein- 
schränkungen mit Forderungen des Finanzministeriums im Zusammenhan 
mit den nen Sparmaßnahmen der tschechischen Regierung. Es wil 
aber Maßnahmen treffen, daß die nunmehr gekürzten Unterstützungen für 
Professoren, Studenten, Schriftsteller und Journalisten möglichst lange Zeit 
erhalten bleiben. 


Diesem Heft unserer Zeitschrift liegen Prospekte der Firmen 
J. Neumann, Verlagsbuchhandlung, Neudamm und 
E. S. Mittler & Sohn, Verlagsbuchhandlung, Berlin 

bei, die wir der Beachtung empfehlen. 
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| Erich Mäder: 
Zwischen Leningrad und Baku 


Was sah ein proletarischer Freidenker in Sowjet-Rußland? 
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Der neue Schriftsteller in Sowjetrußland. 


Von Lydia Sejfullina. 


(Ansprache in der Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas 
am 23. März 1927.) 


Die Namen der russischen Dichter früherer Epochen hatten 
einen guten, vollen Klang, und die hervorragendsten Vertreter 
dieses älteren Schrifttums sind aller Welt wohlbekannt. Ehren- 
voll zwar ist es, aber auch schwer, Nachkommen so berühmter 
Vorfahren zu sein. Neben den unsterblichen Werken der Großen 
von damals finden die Schriften der Dichter von heute nicht so 
leicht Anerkennung. Wir, die „jungen Unbekannten“, wir Dichter 
und Erzähler von Sowjetrußland, sind abgesehen davon auch aus 
anderen, allen Anwesenden ohne weiteres verständlichen Gründen 
außerhalb der Grenzen unseres Vaterlandes einstweilen so gut wie 
völlig unbekannt geblieben. Gern würde ich deshalb vor diesem 
Kreise, der sich heute hier versammelt hat — mich durch sein 
freundliches Interesse als Repräsentantin der jungen sowjetrussi- 
schen Literatur ehrend — gern würde ich vor diesem Kreise recht 
ausführlich von uns erzählen. Aber — zu meinem tiefsten Bedauern 
beherrsche ich die deutsche Sprache nicht. Und es würde Sie 
sicherlich nur ermüden, eine lange Rede in einer fremden, Ihnen 
unverständlichen Sprache anzuhören. Also muß ich mich be- 
scheiden und beschränke mich auf wenige, knappe Mitteilungen. 

Wir Schriftsteller Sowjetrußlands begannen zu schreiben, als 
um uns herum noch voller Kriegszustand herrschte. Der feuer- 
flammende Vorhang der Revolution hatte uns von der Vergangenheit 
geschieden. Wirkonnten nicht, althergebrachten Traditionen folgend, 
gemächlich, ruhig atmend, die Schicksale unserer Helden erzählen. 
So ward unser Stil abgerissen, nicht immer verständlich, hitzig, 
erregt, oft barsch und schroff. Ringsum wurden, nach vielem Zer- 
stören, eben erst neue Mauern aufgerichtet. Aber das Dach fehlte 
noch, wir hatten kein schützendes Haus, wir mußten die Feder 
führen in kaltem Zugwind, wir hatten kein behagliches Studier- 
zimmer für ruhige, beharrliche Arbeit, für dichterische Zurück- 
gezogenheit. Als treue Bürger unseres Vaterlandes beteiligten wir 
uns zunächst und vor allem tätig zugreifend an dem großen Auf- 
räumen nach der Revolution; wir schleppten Ziegel herbei für 
die neuen Bauten. Der eine wirkte als Lehrer, ein anderer arbeitete 
für Zeitungen, wieder andere taten ihre Pflicht als Mitarbeiter 
staatlicher Organisationen — und erst hinterher durfte man sich 
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schriftstellerischer Arbeit widmen. Stets vor den Augen der 
Menschen, stets mit ihnen, erlebten auch wir das gemeinsame 
Pathos des aufgewühlten Landes. Unser persönliches Schicksal 
war eng verschmolzen mit dem allgemeinen Geschick des Staates. 
Und diese Tatsache hat auch unserm Schaffen ihre Spuren auf- 
gedrückt. Wir schrieben weniger von persönlichen Angelegenheiten 
als von Dingen, die die Allgemeinheit betrafen. Unsere Sprache, 
oft furchtlos offen, unterschied sich scharf von früherer Bücher- 
sprache. Aber ich glaube sagen zu dürfen, unsere Sprache hat 
gewonnen dabei, hat zugenommen an Frische und Breite. Bild- 
reiche Redeweise, tiefstes Volksgut ist eingedrungen in sie. Die 
Phantasie war zu schwach in jener Zeit, um wettzueifern mit der 
krassen Wirklichkeit — vernehmlicher als eigentlich berufsmäßige 
Schriftsteller — „berufsmäßige“ Schriftsteller im guten Sinne des 
Wortes: direkte Erben des Reichtums der alten Literatur, zum 
schriftstellerischen Beruf gut vorbereitet durch gründliche Bildung, 
durch Aufenthalt in alten Kulturzentren, in Großstädten — ver- 
nehmlicher, sage ich, als diese erhoben ihre Stimmen jetzt Menschen, 
die die Wirklichkeit auch miterlebt hatten. 

Und nicht nur in den großen Städten, auch in den entlegensten 
Bezirken. Mein heimatliches Sibirien hat uns den begabtesten 
Dichter Sowjetrußlands, Wsewolod Iwanow, geschenkt und 
eine ganze Reihe kleinerer Schriftsteller. Noch im Zunehmen ist 
der Ruhm Anna Karawajewas, dieihre dichterische Tätigkeit 
in Sibirien, im Altai, begann und ihre ersten Werke in der Zeit- 
schrift „Sibirskije Ogni“ (Sibirische Lichter) veröffentlichte. Ihre 
Erzählung „Dwor“ (Der Hof), in einem der letzten Hefte der Zeit- 
schrift „Nowyj Mir“ (Neue Welt) abgedruckt, ist bereits ein wahr- 
haft künstlerisch durchsättigtes Werk. Aus Sibirien kam unserer 
Literatur auch Jurij Libedinskij. Als Mitarbeiter der Zeit- 
schrift „Sibirskije Ogni“ betätigen sich bis zum heutigen Tage 
Sasubrin. und Itin. Noch als Soldat der Roten Armee, zu 
einer Zeit, da es fast unmöglich war zu schreiben, schrieb 
Sasubrin seinen Roman „Dwa mira“ (Zwei Welten), (dessen 
besonderer Wert in seiner künstlerischen Objektivität liegt, die da- 
mals noch etwas ganz Seltenes war. Von diesem Werk hat Lenin 
gesagt: „Das ist ein furchtbares Buch — aber ein notwendiges 

uch!“ Itin schreibt Verse und Prosa; seine Verse erheben sich 
nicht über die vielen guten Verse aus der Feder neuerer Dichter. 
Aber seine Prosa ist schön und eigenartig. Die Zeitschrift „Sibirskije 
Ogni“, die in Nowosibirsk, dem früheren Nowonikolajewsk, er- 
scheint, weit entfernt vom Landeszentrum, ist doch überall in der 
Union der Sowjet-Republiken wohlbekannt — neben den Zeit- 
schriften der Zentren. Sie begann ihr Erscheinen im Jahre 1922, als 
Sibirien noch unruhig war, wie ein Kriegslager im Feuerbereich. Da- 
mals begann auch ich meine literarische Laufbahn. Am 20. März 1927 
ist diese Zeitschrift gerade fünf Jahre alt, und am gleichen Tage 
bin auch ich für unsere Literatur fünf Jahre alt. 
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Aus dem Dunkel des Unbekannten, aus finsteren Winkeln 
unseres großen Vaterlandes, ertönten die Stimmen neuer Dichter 
und junger Erzähler. Im ganzen Lande hat man die Gerüste 
schon weggeräumt — fertige Häuser stehen jetzt an ihrer Stelle. 
In der schönen Literatur Sowjetrußlands aber stehen die Gerüste 
- noch. Doch das neue Gebäude wächst bereits empor — man 
kann es schon erkennen. Erst jetzt beginnt die wirkliche A uf- 
bauarbeit. Der Dichter kann wieder langsamer, ruhiger, gleich- 
mäßiger atmen. ... Man hat mir erzählt, Ilja Ehrenburg 
habe bei einem öffentlichen Auftreten in Berlin Eindrücke aus 
Sowjetrußland mitgeteilt. Er soll bei der Gelegenheit angeblich 
geäußert haben, Sowjetrußlands höchstes Ideal sei zur Zeit ein 
gutes Watercloset. enn er tatsächlich so etwas geredet hat, so 
kann ich nur sagen — jeder Mensch findet schließlich doch immer 
das, was er selbst sucht. Dieser kosmopolitische Schriftsteller 
konnte wohl bei einem seiner Besuche der Sowjetunion unter 
anderm auch dieses, verhältnismäßig leicht und ohne allzu große 
Kosten realisierbare Ideal finden. Diejenigen Schriftsteller 
Sowjetrußlands aber, die daselbst nicht nur Gastrollen geben, 
lassen dieses Ideal im allgemeinen durch den „Uprawdom‘“, 
das heißt den Hausmeister, in dessen Arbeitsstunden verwirklichen. 
In seinen dienstfreien Stunden dürfte sich aber wohl auch der 
Hausmeister kaum mit diesem Ideal für sein ganzes sonstiges 
Leben begnügen — sofern ihn nicht in früher Jugend die Kinder- 
muhme mal hat auf den Kopf fallen lassen — was ja schließlich 
jedem passieren kann! Richtig ist nur, daß für jedes Unternehmen, 
das für bestimmte Räumlichkeiten alles Benötigte liefert, das Ideal 
nicht eine schlechte, sondern eine gute Belieferung sein wird. 

Der Kampf um die Qualität macht sich geltend auf allen 
Lebensgebieten unseres, seinen Organismus neuschaffenden Landes. 
Dieser an um die Qualität nimmt zur Zeit auch alle Aufmerk- 
samkeit und die gesamten Kräfte des sowjetistischen Schriftstellers 
in Anspruch. Nur Pathos, nur Dynamik bei der Darstellung 
der Ereignisse, nur Blumenreichtum des Stils genügt nicht mehr. 
Unsere Schriftsteller arbeiten jetzt wieder in dichterischer Zurück- 

ezogenheit, sie schürfen in die Tiefe, und die Menschen ihrer 
Verke haben schon seltener allzu gleiche Gesichter. Wsewolod 
Iwanow ist von der grellen Buntheit farbenreicher Worte zu 
einer ganz anderen Technik übergegangen — zu einfach-schlichten 
Worten, die nicht durch ihr äußeres Gewand bestechen, sondern 
durch größere Bedeutsamkeit. Er wirft nicht mehr den Menschen 
mit der Natur zusammen, verdeckt ihn nicht durch seine blumigen 
Beschreibungen derselben. Er schildert jetzt das „Allergeheimste“, 
so nennt er sein letztes Buch, in dem er danach strebt, Grund 
und Tiefe der menschlichen Gefühle darzustellen. Babel arbeitet 
an einer Erzählung „Der Abend“ — über das Altern des Menschen. 
Fedin malt in seinem Roman „Die Brüder“ auf breiter, derber 
Leinwand die Apperzeption der Welt durch Menschen verschiedener 
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Temperamente, malt den Tod und die menschliche Liebe. Die 
Arbeit geht jetzt nicht mehr so sehr in die Breite wie in die Tiefe. 
Die junge Schriftstellergeneration aus proletarischem Milieu schafft 
nicht nur ideologisch, sondern auch formell wertvolle Werke — 
wie zum Beispiel Faddejews „Zusammenbruch“. Es wird 
nicht nur für den gegenwärtigen Moment, sondern für kommende 
Jahre produziert. Die Sprache unserer Schriftsteller ist ruhiger, 
überzeugter geworden; — gereinigt von unnötiger Schroffheit, 
bereichert durch volkstümliches Sprachgut, ist sie frisch, neu 
und ausdrucksfähig. | 

Ich will Sie aber nicht länger durch weitere Aufzählung von 
Namen und Titeln ermüden, die Ihnen zum größten Teil doch 
völlig unbekannt sein dürften, und möchte nur zum Schluß 
meiner Ausführungen noch einmal betonen, daß die heutige 
russische Literatur im allerengsten Zusammenhang steht mit den 
Geschicken der Allgemeinheit in Sowjetrußland und jetzt genau 
dasselbe Stadium durchlebt wie diese. Wie im Leben des Staates 
und der Allgemeinheit, so regt sich auch in der Literatur überall 
vertiefte, aufbauende Arbeit. Und wir Schriftsteller widmen uns 
voll und ganz dieser Arbeit für das Neue Rußland! 

Aber unser Blickfeld ist nicht etwa zu Ende an den Grenzen 
der Sowjetunion. Auch uns liegt am Herzen das Denken und 
Hoffen der Werktätigen aller andern Länder — ihre Kultur und 
ihre Kunst ist uns wohlverständlich, und wir Schriftsteller Sowjet- 
rußlands wissen, daß ein Unterpfand des Glückes der Mensch- 
heit nur in der Vereinigung und in der Zusammenarbeit der 
Volksmassen der ganzen Welt liegen kann! 

. (Übers. v. E. Boehme.) 


Das russische Erdöl und die Petroleumpolitik. 
Von Dr.Wilhelm Mautner. 


(Schluß) VIII. 


Inzwischen setzten die Russen ihre Verkaufstätigkeit meistens 
zu Preisen, die von den großen Olkonzernen als sehr störend emp- 
funden wurden, fort, | versuchten so, ihre alten Märkte wieder- 
und andere neuzugewinnen. Ihre Tätigkeit gerade in England 
führte dazu, daß die im Juni 1921 gegründete „Association 
of British Creditors of Russia“ (A.B.C., in deren 
Leitung Ölinteressenten stark vertreten sind — der Vorsitzende 
T weed ist Leiter der Baku Consolidated Oilfields Ltd., ein An- 
gestellter derselben Gesellschaft, F.H. C o e, ist Sekretär der A. B. C., 
und Mr. Trew, von der Spies Petroleum Co., ist einer der stell- 
vertretenden Vorsitzenden — im Herbst 1925 eine Broschüre 
„Justice or Plunder“ „Soviet Oil Scandal“ erscheinen ließ, in der 
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heftig gegen den „Verkauf gestohlenen Oles“ Stellung genommen 
wird.!) Die Preisunterbietungen, wird u. a. ausgeführt, seien nur 
durch die Konfiskation des Auslandseigentums an den Feldern, 
Maschinen, Vorräten möglich. Durch den Wegfall so vieler Pro- 
duktionskosten, durch niedrige Löhne, welche die Sowjetarbeiter 
erhalten, könne das russische Öl billiger als jedes andere verkauft 
werden. Wer es aber kaufe, mache sich der Beteiligung an diesem 
Diebstahle mitschuldig usw. Die Schrift endigt mit der Forderung, 
die britische Regierung möge eine Kommission zur Prüfung und 
Ergänzung des anglo-russischen Handelsvertrages von 1921 ein- 
setzen, und es unmöglich machen, Produkte, die aus gestohlenem 
Eigentum stammen oder durch Sklavenarbeit gleichzustellender 
Tätigkeit gewonnen werden, in Großbritannien zu verkaufen. 


Ein Abgeordneter, Sir Nicholas Grattan Doyle, machte 
sich diesen Standpunkt zu eigen und interpellierte die Regierung. 
Diese lehnte am 28. November 1925 diese Wünsche und Forderungen 
kurz und bündig ab, wie schon vorher, am 19. November Sir 
P. Cunliffe-Lister in ihrem Namen erklärt hatte, daß die 
Regierung das Anglo-Russian Trade Agreement nicht einseitig ab- 
ändern könne. In einem Schreiben an die Presse hatte Sir Nicholas 
seine Interpellation angekündigt; er erhielt einen, vielleicht von 
der A.B.C., kaum aber von der Öffentlichkeit erwarteten Bundes- 
genossen: Sir Henri W.A. Deterding.?) Dieser schloß seine zu- 
stimmende Erklärung mit den Worten: 

„Nicht nur wurde dies(es Öl) beschlagnahmt, sondern der größere Teil 
wurde und wird von unseren Sowjetkonkurrenten mit der Bestimmung ver- 
kauft, daß der Verkaufspreis herabgesetzt werden wird, wenn wir es wagen 
sollten, in Wettbewerb mit Erzeugnissen zu treten, die unser eigenstes Eigen- 
tum waren ..... Sir Grattan hätte bei seiner Frage, ob es anständig ist, 


solchen Wettbewerb zu gestatten, stärkere Worte gebrauchen dürfen, wenn 
er all dies gewußt hätte.“ 


Nach den oben skizzierten Etappen des Verhältnisses der Konin- 
klijke-Shell-Gruppe zu Sowjetrußland: alleinige Verhandlungen, 
die beinahe zum Abschluß eines Quasi-Verkaufsmonopoles für 
russische Erdölprodukte geführt hätten; verlangte Ermächtigung, 
um mit den Russen namens der „Einheitsfront“ zu unterhandeln; 
große Käufe russischen Petroleums; Ablehnung des Boykottge- 
dankens, diese Stellungnahme! Ein Federkrieg mit G. Lomow, 

1) Es ist in diesem Zusammenhang nicht uninteressant, daran zu erinnern, 
daß Mr. Richard R. Tweed, in einem an die Sowjetbehörden gerichteten offenen 
Briefe, der auszugsweise in den „Fin. Times“ vom 6. September 1926 wieder- 
gegeben wurde, schrieb: 

„Eine Ihrem Chef, Herrn Lomow, zugeschriebene Erklärung vermutet, 
daß unsere Darlegung der Ilaltung des Sowjet Naphtha-Syndikates und seiner 
Tochtergesellschaften in Großbritannien von den britischen und anderen Ol- 
handelsinteressenten veranlaßt wurde, die Ihre Konkurrenten sind. Wir stellen 
die Wahrheit dieser Vermutung auf das entschiedenste in Abrede.“ 


2) Siehe seinen Brief vom 6. November 1925 in verschiedenen Blättern der 
nächsten Tage. 


325 


nm BETEN des Allrussischen Naphthasyndikates schloß sich 
aran.® 

. Man weiß, wie die Helden Homers ihre Kämpfe begannen. 
Ahnlich ist es hier: „Evasion and Cynism“ lautete der Untertitel 
eines Aufsatzes in den „Anglo-Russian News“t), worin die Ant- 
wort der R.O.P. bekämpft wurde. Diese hatte nämlich, u. a. auch 
in einem „Eingesandt“ im „Manchester Guardian Commercial“ dar- 
auf hingewiesen, daß sie eine Reihe erster Gesellschaften zu den 
Käufern ihres Oles zählte, den Punkt aber, daß es sich um „natio- 
nalisiertes“ — „gestöhlenes“, schrieben Sir Henri und die A. B. C. — 
Petroleum handelte, lieber nicht nachdrücklich betont. Die Anglo- 
Russian News wiesen darauf hin, daß die fraglichen Käufe der 
Firmen in „a national sense“ eigentlich zweimal bezahlt worden 
wären, einmal von denen, die in den russischen Feldern ihr Kapital 
angelegt hatten, und zum zweiten Male beim Olkaufe. 

Zweimal bezahlt oder nicht — hier lag jedenfalls der zweifel- 
los schwache Punkt der Argumentation der Sowjetgegner. Denn 
wenn es sich in der Tat um gestohlenes Öl handelte, dann ist 
auch der Erwerb solchen Oles nicht leicht zu verteidigen. Natürlich 
haben dies die Russen auch deutlich gesehen, und Herr Lomow 
hat in einem (zweiten) Artikel in den „Iswestija* darauf den Nach- 
druck gelegt. Herr Deterding hatte ihm allerdings diesen Gegen- 
angriff erstaunlich leicht gemacht. Er hatte geschrieben: 


„Sie (Lomow) sagen am Schlusse Ihres außerordentlich humoristischen 
Artikels, daß Sie sehr wohl wissen, daß wir bei Ihnen nur einen Teil dessen 
kaufen, was Ihr uns gestohlen habt“ 


Worauf der Vorsitzende des Naphthasyndikates: 


„Wir wissen sehr wohl, daß Sie bei uns nur einen Teil dessen kauften, 
was Sie als gestohlen betrachten, doch der Verkauf eines Teiles des Ge- 
stohlenen .. .. ändert nichts an der Tatsache, daß Sie 1923 selbst „Diebes- 

ut“ gekauft haben. Die Frage geht nicht darum, daß Sie nur einen Teil 
es Gestohlenen gekauft haben, doch daß Sie in der Tat gestohlenes Gut 
gekauft haben. 

Wenn wir nun „Diebe“ sind, so haben wir doch in London mit Ihnen 
an einem Tische gesessen und sehr friedsam mit Ihnen konferiert, so daß 
weder ich noch Genosse Rakowski eine andere Folgerung ziehen konnten 
als die, daß Sie ihren Fehler erkennen wollten, den Sie durch den Kauf 
unserer Produkte begangen haben. Wir sind der Meinung, daß auch die 
weitere Teilnahme der Shell an dem Kaufe gestohlener Waren nicht von 
der prinzipiellen Reinheit ihrer Entrüstung Zeugnis ablegt.“ 


3) Fischer erzählt in seinem vorerwähnten Buche, daß er zur Zeit 
des Höhepunktes der Propaganda der A. B. C. mit deren Leitern Tweed und 
Trew sprach, die beide bemüht waren, keine Erinnerungen an ihre gegen 
die Koninklijke-Shell gerichtete Haltung in den Tagen von Genua und Haag 
heraufbeschwören zu lassen. Ihm gibt das zeitliche Zusammenfallen von 
Besprechungen der Russen mit der Anglo-American Oil Co., Ltd., der englischen 
Tochterunternehmung der Standard Oil, Anlaß zur Vermutung, daß die Pro- 
paganda zugleich, ja in erster Linie als der „Shell* Geschoß gegen eine Ver- 
ständigung der Russen mit der Standard Oil zu gelten hat, zur Unterstützung 
welcher Vermutung er mehrere in dieser Richtung deutende Einzelheiten 
vorbringt. | 

% Vom 26. November 1925. 
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In einem Interview mit dem Londoner Korrespondenten des 
„Telegraaf“ 5) erwiderte Herr Deterding. Nachdem er sich gegen 
die de jure-Anerkennung der Sowjets seitens der Niederlande 
ausgesprochen hatte, die bisher auch nicht erfolgt ist, und die 
„namentlich die Kaufleute Rotterdams befürworten, die im Kern 
der Sache sich nur an gestohlenem Gut bereichern wollen“, 
antwortete er auf die Worte: „Lomow wirft Ihnen vor, daß Sie 
gestohlenes Gut gekauft haben“: 

„Er ist ein sinistrer Spaßvogel. Wenn ein Dieb Ihnen drei Uhren nimmt 
und Sie kaufen eine davon zurück, sind Sie dann ein Hehler, ein Aufkäufer 
von Diebesgut? Sicher nicht, denn Sie haben nur Ihr Eigentum zurück- 
gekauft. Doppelt haben Sie dafür bezahlt — das ist alles. Und ich bedaure 
es nur, daß das Geld, welches den Herren auf diese Weise in die Taschen 
strömt, vielleicht allein dazu dient, um Revolutionen damit zu finanzieren“.®) 

Abgesehen von der wahrscheinlich in Rotterdam nicht sehr 
angenehm empfundenen Auffassung über den dortigen Standpunkt 
in der Frage der Anerkennung der Sowjets scheint das Argument 
Sir Henris stärker, als es wirklich ist. Hatte doch die Koninklijke 
selbst betont, daß es unmöglich festzustellen ist, aus welchen 
früheren Betrieben das Öl stammt; so konnte das von ihr gekaufte 
z.B. aus Staatsfeldern oder solchen der Russian General Oil usw. 
herrühren. Der Ton der ganzen Debatte aber verrät eine gewisse 
Gereiztheit, deutet auf persönliche Antipathien, die in stärkster 
Weise auch in einem Telegramm zum Ausdruck kommen, welches 
Herr Deterding an General Avery D. Andrews, den Vertreter 
der Gruppe in den Vereinigten Staaten, richtete, und das folgender- 


maßen lautete: ”) ‚ 

„Es ist meine feste Überzeugung, daß die Herren Appelbaum, Rosenberg, 
Finkelstein und Konsorten, oder auch Zinowjew, Kamenew, Litwinow und 
Genossen genannt, in ihren Versuchen, die Welt unter ihre Herrschaft zu 
bringen, ebenso hoffnungslos Schiffbruch erleiden werden, wie Hohenzollern 
und Kompagnie bei ihren Versuchen scheiterten, ‚und dies dank den Ver- 
einigten Staaten.“ 8) 


Der Kern der Dinge lag aber schließlich doch anderswo als 
in einer mehr oder weniger populärwissenschaftlichen oder mit 
Argumenten ad hominem durchspickten Argumentation zweier 
Kaufleute. Die können sich schließlich über „business“ ver- 
ständigen. Wo aber eine solche Verständigung nicht möglich 


5) Vom 14. Februar 1926. 


6) Man vergleiche dazu den weiter unten wiedergegebenen Standpunkt 
der französischen Regierung zu dieser Frage. 


7) Erstmals in „Wallstreet Journal“ erschienen und danach in einem 
großen Teile der Fachpresse wiedergegeben z. B. „Oil News“, Jg. 1925, S. 165. 


6, Man hat vielfach nach Gründen gesucht, welche den Leiter der 
Koninklijke-Shell-Gruppe zu dieser Form der Polemik veranlaßt haben 
können, die zu früheren Methoden der Gruppe in starkem Widerspruch zu 
stehen scheint. Der Hinweis auf die Enttäuschung über den geringen Erfolg 
seiner russischen Politik scheint hierzu kaum ausreichend, man glaubte 
diese Haltung dann damit erklären zu können, daß Sir Henri durch seine 
vor einiger Zeit erfolgte (zweite) Heirat in engere Berührung mit russischen 
Emigrantenkreisen gekommen ist. : 
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war, das war bei einer ganz anderen Seite des Konfliktes. Dieser 
drehte sich im tiefsten um die schwierige staatsrechtliche 
Frage der Zulässigkeit der Nationalisierung aus- 
ländischen Besitzes in irgendeinem Staate. Das hat Prof. 
Dr. A.S.Oppenheim, Rechtsfreund der Koninklijke, in einem 
überaus scharfsinnigen Artikel, der freilich ein Eingehen auf die 
vollkommene Veränderung „der Haltung der Koninklijke Bee 
den Käufen gestohlenen Öles“ vermeidet, dargetan®?) und sich unter 
Bezugnahme auf die angesehensten britischen und französischen 
Autoritäten dahin ausgesprochen, daß die von dem Verfechter 
einer anglo-russischen Verständigung W. P. Coates, dem Vor- 
sitzenden des Anglo-Russian Parliamentary Committee, in einem 
kurzen Artikel in der Morning Post!?) dargelegte Thesis unrichtig 
sei, wonach jeder souveräne Staat das Recht besitze, gegenüber 
seinen Untertanen zu handeln, wie er wolle und Ausländer sich 
nicht beklagen können, wenn sie ebenso wie diese, also nicht 
schlechter, behandelt werden. Gegen diese auf den ersten Blick 
recht einleuchtend scheinende Thesis sich zu wehren, hatte die 
Koninklijke natürlich schon wegen ihrer konfiszierten russischen 
Besitzungen allen Grund. 


Aber die Meinung Prof. Oppenheims hatte, so will uns 
scheinen, doch auch eine für die ihm nahestehende Gruppe 
weniger erwünschte Konsequenz. Geht man nämlich von der 
Auffassung aus, daß eine Nationalisierung russischen Besitzes in 
Rußland (im Gegensatz zu Ausländern gehörigem) zulässig ist, 
dann würden die Rechtstitel, welche die Koninklijke-Shell ebenso 
wie die Standard Oil nach der Nationalisierung erworben hat, 
wertlos sein. Das hat man in französischen „Freundes*-Kreisen 
wohl erkannt, und darauf ist es vermutlich zurückzuführen, daß 
man dort der Ber Auffassung, wie sie Prof. Oppenheim ver- 
trat, schon vorher huldigte. Denn in diesem Falle mußten zwar 
die ausländischen Vorbesitzer gleichmäßig entschädigt werden, 
nicht aber Entschädigungen für seither erworbene Besitztitel 
gewährt werden. Überdies: je mehr russischen Besitz der 
Staat nationalisierte, desto günstiger sind, immer diesen Gedanken- 
gängen folgend, die Aussichten des ausländischen Vorbesitzers, 
gegebenenfalls irgendwie durch neue Konzessionen an Stelle der 
alten oder anderswie entschädigt zu werden. 

Doch das entscheidende Wort hatte hier nicht der Rechts- 
elehrte, sondern der mächtigste Mann in der Gruppe, Sir Henri 
eterding. Es verlohnt sich daher, dessen Auffassungen weiter 

kennen zu lernen. Er hatte sich ganz auf den Standpunkt der 
A.B.C. ‘gestellt, wie er oben wiedergegeben wurde (Arbeiten mit 
kostenlos erworbenem Material, Sklavenlöhne usw.). Ebenso hatte 


— 


®, In den Ec. Stat. Berichten, Rotterdam, Jg. 1925, Nr. 517, SS. 1036 ff. 
„De Soviets en het Recht“. 


10) Vom 11. November 1925. 
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Major Richard Barnett, Vorsitzender der Baku Consolidated 
Oilfields, hierauf hingewiesen, zugleich aber den Punkt berührt, 
wo vermutlich stets der Hebel zu neuen Verhandlungen mit 
Rußland wird ansetzen müssen: das russische Kredit- 
bedürfnis. „Rußland bedarf dringendst langfristiger Kredite, und 
London und New York, die den Geldmarkt der Welt beherrschen, 
gewähren jenen keine Kredite, welche die Geschäftsmoral des 
Straßenräubers mit der politischen Bosheit des Anarchisten 
verbinden.“ | 

Daß die Russen aber mit den Waffen, welche die gegenwärtige ‘ 
Wirtschaftsordnung dem Unternehmer zur Verfügung stellt, gut 
umzugehen verstehen, hatten sie mit ihren Preisunterbietungen 
bewiesen, die ja gerade in der Petroleumindustrie oft genug vor- 
kommen — namentlich die Standard Oil hat davon Jahrzehnte 
hindurch gern Gebrauch gemacht, — und Herr Lo mo w beeilte sich 
mitzuteilen, daß die Koninklijke-Shell-Gruppe die von ihr als zu 
niedrig bezeichneten Preise der Russen in den baltischen Ländern 
und Italien noch unterboten hätte. Er fügte bei, daß die Ver- 
kaufsmethoden des russischen Petroleumsyndikates, welche Herrn 
Deterding so außerordentlich unangenehm seien, darum mit 
allen möglichen Mitteln verstärkt und verbessert werden müssen: 
„nur sie werden den großen Welttrust zwingen, die Beziehungen 
mit uns zu regeln; nicht durch Flugschriften an das englische 
Publikum, sondern auf „business-like*-Manier“. 

Mit dem letzten Worte hatte Herr Lomow zweierlei an- 
edeutet: daß es auch den Russen um eine Regelung dieser 
eziehungen zu tun ist und daß diese Regelung „business-like“ 

sein müßte. Wenngleich er unter diesem Ausdruck etwas anderes 
verstehen dürfte als Herr Deterding, so war doch ein An- 
knüpfungspunkt gegeben, der mindestens weitere Polemiken 
fortsetzen ließ. 

Herr Deterding antwortete denn auch. Diese Antwort 
hat noch mehr Aufsehen erregt als seine früheren Ausführungen, 
denn in ihr sagte er das Ende des Sowjetregimes binnen 
Jahresfrist voraus,!!) eine Prophezeiung, die aus diesem Munde 
doch unmöglich leichtfertig getan sein konnte, und von der man 
annehmen mußte, daß sie auf besonders guter Kenntnis der 
innerrussischen Zustände beruhen würde. Die Unwahrscheinlich- 
keit eines Endes des Sowjetregimes ließ versuchen, die Worte zu 

rüfen, ob nicht vielleicht eine neue, grundlegend verschiedene 
hase der Wirtschaftspolitik der Sowjets gemeint sein könnte. 
Der Wortlaut schließt dies aus: 


„Ihr wißt so gut wie ich, daß das Geld, welches die zaristische Regierung 
hier borgte, hier und in Frankreich und in Holland dazu bestimmt war, 
Eisenbahnen zu bauen, rollendes Material zu kaufen, Wasserwege und 
Rohrleitungen im Baku-Batum-Gebiet anzulegen. Warum nicht zugegeben, 


11) Siehe die englische, holländische, amerikanische Presse vom 4. und 
5. Januar 1926. 
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daß Ihr im Besitze des Erlöses aus diesen Schulden seid, aber daß Ihr das 
Ran wie ein Dieb behalten wollt? \Warum nicht mit mir zugegeben, 
daß Sie den Glauben teilen, daß Ihr nahe, sehr nahe dem Ende Eures 
Lateins seid (very near the end of your tether), und daß, bevor noch viele 
Monate verstrichen sind, Rußland zur Zivilisation zurückkehren wird, aber 
unter einer besseren Regierung, als es die zaristische war? 

Seid Männer und gebet zu, wie Lenin es tat, daß man mit Bolschewismus 
nicht arbeiten kann; daß Ihr einen Fehler gemacht habt. Ihr werdet Millio- 
nen Menschenleben retten und Millionen wieder das Glück kermen lernen. 
Alle Ihre Artikel gegen mich werden nicht um ein Jota meine Überzeugung 
vermindern, daß der Bolschewismus in Rußland vorüber sein wird, bevor 
das Jahr zu Ende ist, und sobald dies der Fall sein wird, kann Rußland 
von dem Kredite der Welt Gebrauch machen und seine Grenzen all denen 
öffnen, die arbeiten wollen. Geld und Kredit werden dann nach Rußland 
strömen, und, was mehr wert ist, Arbeit.“ 12) 


Herr Lomow hat auch hierauf in seinem bereits erwähnten 
(zweiten) Schreiben geantwortet. Eine Wiedergabe der sehr aus- 
führlichen Entgegnung an dieser Stelle verbietet sich infolge ihrer 
Länge.!?) Herr Lomow legt eingehend, anknüpfend an die Behaup- 
tungen des Herrn Deterding über die Steuerfreiheit und die 
Lage der Arbeiter der Petroleumindustrie, die tatsächlich herr- 
schenden Verhältnisse dar, die sich in kürzester Zusammenfassung 
folgendermaßen darstellen: 


An Abgaben bezahlen Grosneft und Embaneft 5 Kop. pro Pud, Asneft 3!/,; 
an Einkommensteuer bezahlte die Petroleumindustrie 1924—25 9,14 Millio- 
nen Rb., dem Fonds zur Besserung der materiellen Lage der Arbeiter seien 
3,21 Millionen und dem Allgemeinen Industriefonds 5,94 Millionen Rb. zu- 

eführt worden, während aus den Gewinnen noch weitere mehr als 
0 Millionen Rb. an den Staat abgeführt werden mußten. 

Die Arbeiterlöhne betrügen nur etwa 84°, der Vorkriegshöhe, dagegen 
seien die Wohnungen viel verbessert worden, der Achtstundentag eingeführt, 
16°% würden für die Sozialversicherung ausgegeben. 


Was aber die Stabilität der Sowjetregierung betrifft, so bietet 
er Herrn Deterding eine Wette an, daß diese länger im Sattel 
bleiben würde als die starke, konservative Englands. Er schließt 
mit der Erwartung, 1927 wieder mit Sir Henri in Briefwechsel 
treten zu können, (wozu es indessen kaum kommen dürfte, da 
Herr Lo mow kürzlich seine Stellung als Leiter des Allrussischen 
Naphthasyndikates aufgab, um eine andere, leitende in der Kohlen- 
industrie anzunehmen. Sein Nachfolger wurde Herr Serebrowski, 
der bisherige, sehr tüchtige Leiter der Asneft). 


IX 


Herr Deterding hatte es dann abgelehnt, die Diskussion 
weiter fortzusetzen, aber in dem vorerwähnten Interview auch zu 
den damals (Februar 1926) durch die Presse gehenden Gerüchten 
Stellung genommen, wonach eine unter der Führung der Banque 


‚ _12) Zuerst in der „Morning Post“ veröffentlicht; der Brief enthält auch 
Se Bemerkung, daß das Wort „business-like“ „mehr als einen Lichtschimmer" 
edeute. 


18) Sie ist u.a.im „Telegraaf“ Amsterdam, vom 3. Februar 1926, abgedruckt. 
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de Paris et des Pays-Bas stehende Bankgruppe bereit sei, 
Rußland im Tausch gegen eine Konzession im Kau- 
kasus die sehnlichst erwarteten langfristigen Kredite 
zuzugestehen. Diese Konzession müßte genügend groß sein, um 
den französischen Petroleumbedarf hieraus decken zu können, 
auch dachte die Gruppe an ein Monopol für den Verkauf russischen 
Öles in Europa. Herr Deterding erklärte, daß er alle Ursache 
hätte, an der Richtigkeit dieses Berichtes nicht zu zweifeln. 
„Freilich muß man Franzose sein, um bei der heutigen Lage des 
französischen Geldmarktes sich an so etwas zu wagen.“ Er 
wünscht indessen dem Plane Erfolg, weil, wenn erst einmal aus- 
ländisches Kapital nach Rußland kommt, man für dieses und die 
Menschen Schutz verlangen und hierdurch das kommunistische 
System erschüttert werde. Er erachtete es aber als ausgeschlossen, 
daß Franzosen die „gestohlenen Besitzungen“, — welche die 
Koninklijke-Shell zu einem großen Teil von Franzosen, i. e. von 
der Rothschildgruppe, erworben hatte —, kaufen werden, und ist 
der Meinung, daß es sich um bisher noch nicht erschlossene Ge- 
biete handeln dürfte. Dazu sei die Regierung berechtigt. Diese 
Auffassung, die freilich einigermaßen im Widerspruch zu der 
Thesis von den „unerschlossenen Feldern als Reservefonds für 
die gesamte Ölindustrie“ steht, dürfte darum von den französischen 
Vorbesitzern kaum einhellig geteilt werden. Wohl scheint die 
Tatsache, daß die Sowjets Konzessionen bisher nur in uner- 
schlossenen Gebieten erteilten, darauf hinzuweisen, daß sie sich 
nicht oder nur äußerst schwer entschließen können, solche im 
Grosny- oder Bakugebiet zu gewähren. 

Die Banque de Paris et des Pays-Bas hat diesen 
Gerüchten, die ihre besondere Bedeutung dadurch erhielten, daß 
dieses Institut, was in der deutschen Öffentlichkeit weniger bekannt 
ist, seit Jahren in Beziehungen zu der Standard Oil Gruppe steht, 
ein kategorisches Dementi ee Sie waren vermutlich 
im Zusammenhang mit den damals bevorstehenden neuerlichen 
franko-russischen Unterhandlungen über die Rege- 
lung der Gesamtheit der Beziehungen zwischen diesen beiden 
Staaten entstanden. Sie wurden bis zu ihrer Vertagung im 
Sommer, also durch vier oder fünf Monate, unter bemerkenswerter 
Geheimhaltung geführt, so daß man genau über die Arbeit keiner 
der vier Unterkommissionen (der juridischen, politischen, wirt- 
schaftlichen und finanziellen) unterrichtet war. Zu dem Arbeits- 

ebiet der beiden letztgenannten gehörte die Frage der zaristischen 

hulden und der Abschluß eines Handelsvertrages. Ohne auf 
den ganzen Komplex der franko-russischen Beziehungen und auf 
die Anerkennung der „Zarenschulden“ hier eingehen zu können, 
ist doch soviel zu sagen, daß der Zusammenhang mit 
Petroleumfragen wieder überaus deutlich wird. Frankreich 
hatte von Anfang an auf Anerkennung dieser Schulden bestanden. 
Am 28. Oktober 1924 hatte Mr. Herriot die Russen (Tschitscherin 
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und Rykoff) dahin verständigt, daß die französische Regierung sich 
die Rechte wahre, welche französische Staatsbürger infolge der 
von Rußland oder seinen Untertanen unter früheren Regierungen 
eingegangenen Verpflichtungen erworben haben. Rußland lehnte 
zunächst, mindestens grundsätzlich, eine Zahlung der „Zaren- 
schulden“ ab, hat sich aber dann doch erbötig gemacht, dem 
französischen Staate verschiedene Konzessionen zu gewähren, 
die durch Verkauf, Verpachtung oder Ausbeutung erhebliche Ein- 
nahmen sichern würden, die es wieder Frankreich ermöglichen 
könnten, seinerseits die Vorkriegsgläubiger Rußlands zu entschädi-- 
gen. Daß zu diesen möglichen Konzessionen gerade Petroleum- 
felder gehören könnten und gehören sollten, war deutlich. 

Im Laufe der Verhandlungen im Frühjahr 1926 war man 
aber einander doch etwas näher gekommen. Worin diese Annähe- 
rung bestand, kann mit einiger: Sicherheit gesagt werden. Zunächst 
hatte Herr Kerenski, der frühere russische Ministerpräsident, 
in seinem, in Paris erscheinenden Blatte „Dni“ angegeben, genau 
darüber unterrichtet zu sein, daß die Sowjets bereit wären, durch 
62 Jahre — die Frist, welche Amerika seinen Schuldnern für die 
Abtragung ihrer Verpflichtungen auferlegte — jährlich 40 Millionen 
Goldfranken zu zahlen, um hieraus den Dienst der russischen 
Anleihen zu bestreiten. Das würde immerhin etwa ein Zehntel 
der Verpflichtungen darstellen. Herr Paul Apostol teilte in 
einem in der „Economic Review“, London +$) erschienenen Artikel 
mit, daß die Russen auch zu noch höheren Zahlungen bereit ge- 
wesen seien. Herr de Monzie, Vorsitzender der französischen 
Delegation, erklärte offiziell, die Russen seien im Laufe der Unter- 
handlungen zwar nicht soweit gegangen „à reconnaître les dettes“, 
wohl aber „a les connaître“. Er fügte in dem, zweifellos vorher 
zur Kenntnis der russischen Delegation gebrachten Kommunique 
bei, daß die Schwierigkeiten mehr durch das Ausmaß als durch 
das Prinzip einer Vergütung verursacht seien, und hat später selbst 
in einem u.a.im „Telegraaf“ 15) erschienenen Artikel Mitteilungen 
veröffentlicht, welche die Richtigkeit der obigen Informationen 
Kerenskis und Apostols bestätigten. Frankreich habe anfangs 
125 Millionen Goldfranken gefordert, Rußland 40 Millionen geboten: 
schließlich hätten die Franzosen ihre Forderung bis auf frs. 
82 Millionen ermäßigt, während die Russen bis auf 55 Millionen 
gehen wollten. Die Schwierigkeiten wurden durch die russische 
Forderung neuer Kredite vermehrt, zu deren Gewährung Frank- 
reich vor Regelung der alten Verpflichtungen wenig bereit war.'®) 


14) Vom 9. Juli 1926. 

15) Vom 1. August 1926. 

16) Bekanntlich hat vor kurzem Poincares Forderung, die Russen müßten 
die Schulden nicht nur „kennen“ sondern auch „anerkennen“, zu einem vor- 
läufigen Ende der Unterhandlungen und zu der später wieder bestrittenen 
Meldung vom Rücktritt des Herrn de Monzie geführt, der durch die Haltung 
des chen Ministerpräsidenten seine Bemühungen zur Aussichtslosigkeit 
verurteilt sah. 
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Mit begreiflichstem Interesse folgten die Besitzer russischer 
Petroleumaktien in Frankreich den verwirrten und verwirrenden 
Berichten über die Verhandlungen, zumal es lange nicht bekannt 
war, welches eigentlich die offizielle Haltung der fran- 
zösischen Regierungsvertreter in dieser Frage war. 
Diese mußten einerseits die große Zahl der französischen Gläubiger 
Rußlands berücksichtigen — ihrer soll es gegen vier Millionen 
fohen, wovon 2800000 einer „Vereinigung der Besitzer russischer 

rn in Frankreich“ angeschlossen sind, andererseits auch die 
Richtlinienderoffiziellen‚,nationalen, französischen 
Ölpolitik im Auge behalten. Ersteres ist, das kann ruhig ge- 
sagt werden, stets geschehen (vergl. die erwähnte Mitteilung Herriots); 
freilich sind die Gläubiger seither etwas ungeduldiger geworden, 
wie sich dies in einem im Sommer 1926 abgehaltenen „Referendum“ 
zeigte, wobei neunzig Prozent sich für die Annullierung der de jure 
Anerkennung Sowjetrußlands durch Frankreich aussprachen, wäh- 
rend die restlichen zehn Prozent für eine Revision dieses Staats- 
aktes waren, aber ein enttäuschter Gläubiger pflegt nun einmal, 
ob Engländer, Deutscher, Holländer oder Franzose, ein „être 
irascible“ zu sein. Was aber die französische Ölpolitik betrifft, 
wie sie durch Herrn Berenger inauguriert und durch seine Nach- 
folger in wechselnden Formen fortgesetzt wurde, so zielt sie, wie 
bereits erwähnt, darauf ab, dem selbst petroleumarmen Frankreich 
die nötigen Ölmengen und Ölfelder zu sichern, was z. B. wieder 
zu einem von Professor Keynes scharf kritisierten Vertrag mit 
Polen vom 6. Februar 1922 geführt hat (allerdings scheint es 
Polen mit den eingegangenen Verpflichtungen nicht in jeder Hin- 
sicht allzu genau genommen zu haben, was wieder in Frankreich 
ziemlich kritisiert wurde). Der Gedanke an die reichen russischen 
Vorkommen konnte, zumal die Schätze der übrigen Welt an Pe- 
troleum nahezu verteilt sind, französische Kreise daher wohl 
verlocken. 

Eine kurz vor Beginn der Verhandlungen mit den Russen ver- 
öffentlichte schriftliche Interpellationsbeantwortung 
des Marineministers aufeine Interpellation des Abgeordneten 
Gratien Candace, wegen eines von der Marine mit Rußland 
abgeschlossenen Kontraktes auf Lieferung von 75000 Tonnen Masut 
und 6000 Tonnen Gasöl, und die Frage über das Ausmaß des 
Schutzes, den die Regierung den französischen Gläubigern bei 
dieser Gelegenheit zuteil werden ließ, gibt aber immerhin einigen 
Aufschluß!?) über die Haltung des offiziellen Frankreich. Die Ant- 
wort führte aus: 

„1. Vor der Nationalisierung gab es keine französischen Eigentümer (In- 
dividuen oder Gesellschaften) von russischen Petroleumfeldern. Die fran- 


zösischen Interessen in der russischen Petroleumindustrie waren solche an 
Gesellschaften russischer Nationalität. Dementsprechend haben die fran- 


171) Der „Courrier des Petroles* vom 13. Februar 1926 gibt die Inter- 
pellationsbeantwortung nach dem Journal Officiel wieder. 
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zösischen Interessenten nicht als Eigentümer nationalisierter russischer 
Unternehmungen, sondern als Ausländer, die Kapitalien in Rußland investiert 
haben, Anspruch auf Schutz ihrer Rechte. Diese Rechte werden auf die- 
selbe Weise geschützt wie jene anderer Franzosen, die Gläubiger Rußlands 
sind, und die durch die Handlungen der Son Jetregicring geschädigt wurden. 
2. Da die Petroleumunternehmungen, die von den Russen nationalisiert 
wurden, nicht das Eigentum französischer Interessenten waren, kann man 
nicht behaupten, daß das diesen Unternehmungen entstammende Petroleum 
diesen französischen Interessenten gehört, auch nicht zum Teile. Es ist 
außerdem nicht möglich zu erkennen, ob ein Erzeugnis wie das Petroleum 
aus dieser oder jener Unternehmung herrührt. Beinahe alle ausländischen 
Staaten und auch die ausländischen Gesellschaften, welche Petroleumkon- 
zessionen in Rußland hatten, schlossen und schließen immer noch mit dem 
Naphthasyndikate der Sowjetunion Kaufkontrakte über Petroleumprodukte. 
Diese Gesellschaften bezahlen den Kaufpreis des erworbenen Petroleums, 
leichgültig, welches sein Ursprung sein kann, ohne darum ihr Recht zu 
eeinträchtigen noch zu vermindern, gegen die Beraubung aufzutreten, die 
sie von seiten der Sowjetregierung erfuhren. Unter diesen Umständen steht 
nichts einem Kaufe der Marine in Rußland entgegen.“ 


Wie weit nun die Vertreter Frankreichs diesen Standpunkt 
während der Verhandlungen eingenommen haben, ist nicht be- 
kannt geworden; es scheint aber, wenn man offiziellen Versiche- 
rungen Glauben schenken darf, daß es nicht einmal soweit ge- 
kommen ist, daß sie ihn den Russen gegenüber äußern konnten, 
denn das vorerwähnte Kommunique des Herrn de Monzie, 
vom Mai 196, stellt ausdrücklich in Abrede, daß über 
Petroleumfragen unterhandelt worden war, und 
Herr Rakowski, der Führer der russischen Delegation erklärte 
dies ebenfalls: 


„Man hat in der ganzen englischen und amerikanischen Presse erklärt, 
daß das russische Petroleum der Gegenstand von Verhandlungen und so 
von Abschlüssen während der Konferenz war. Ich dementiere diese Gerüchte 
auf das entschiedenste. | 

Bisher ist niemals, und in keiner der Kommissionen der Konferenz, 
noch außerhalb dieser in den Besprechungen zwischen Delegierten, auf die 
Frage des russischen Petroleums angespielt worden. Aber ganz allgemein 
gesprochen, verstehe ich es nicht, warum, wenn wir über unser Petroleum 
mit den Engländern und Amerikanern sprechen können, wir darüber nicht 
mit den Franzosen sprechen sollten? Wenn ich aber sage, daß solche Be- 
sprechungen nicht stattgefunden haben, so konstatiere ich eine einfache 

atsache.“!8) 

Kurz vorher hatten in der französischen Kammer die Be- 
ratungen über den Antrag des Abgeordneten Margaine statt- 
gefunden, welcher die Einführung eines staatlichen Petroleummo- 
nopols (Regie cointeressee des Petroles) bezweckte. HerrdeMonzie, 
der an den Debatten teilgenommen hatte, wurde verdächtigt, daß 
seine Stellungnahme ein politisches Manöver gegen die Regierung 
Briand einerseits und „geschäftlich bedingt“ andererseits sei. Beides 
stellte er in Abrede. 

Vielleicht hätte man besser getan, die Frage des russischen 
Öles nicht aus den Beratungen auszuschalten, nicht die Vogelstrauß- 
politik zu spielen, die man auf einer anderen Konferenz — der 


13) S. Courrier des Petroles, Nr. 274, 1. Mai 1926. 
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von Lausanne — befolgt hatte, wo wochenlang das Wort Petroleum 
nicht ausgesprochen wurde, während jederman wußte, daß die 
ethnographischen und strategischen und konfessionellen „Interessen 
der Bevölkerung“ nur ebensoviele Worte waren, um das eine, 
tabu erklärte nicht auszusprechen und die Interessen der Petroleum- 
mächte nicht diskutieren zu müssen. So aber blieb der Gegen- 
stand nun in Paris unerörtert, und da die Frage der Anerkennung 
der Schulden (oder wenn man will, ihrer Teilbezahlung ohne An- 
erkennung) von den Sowjets in engste Verbindung mit ihren Kredit- 
wünschen gebracht wird, diese aber wieder von Garantien ab- 
hängen, die sie zu stellen in der Lage und von Gegenleistungen, 
die zu geben sie bereit sind, — bei welch beiden letzteren Be- 
dingungen man immer wieder an Petroleumkonzessionen denken 
muß, denn Erdölfelder, ausgebeutete wie nicht ausgebeutete, sind 
eines der größten russischen Aktiven, — so wird man, früher 
oder später, doch wieder auf diesen Gegenstand zurückkommen 
müssen. ee ist auch hier nicht aufgehoben. 

Daß die Petroleummächte, und nicht nur die größten unter 
ihnen, keineswegs darauf verzichten, die Regierungen ihrer Länder 
den eigenen Auffassungen dienstbar zu machen, zeigen zwei Briefe 
der belgischen Sektion des „Comité Interallie* an die belgische 
Regierung. Der erste, vom 6. November 1925'°?) spricht sich sehr 
entschieden gegen die de jure Anerkennung Sowjetrußlands aus, 
es heißt daselbst u. a.: 


„Man muß sich erinnern, daß kurz nach der sogenannten Nationalisierung 
die Sowjets den Versuch gemacht haben, die fremden Industrien an Dritte 
zu verkaufen, wobei sie den Eigentümern eine Entschädigung versprachen, 
die entweder in bar durch den neuen Konzessionär oder durch irgend eine 
neue von den Sowjets zu erteilende Konzession bezahlt werden sollte. 

Anderseits ist sofort nach der durch einzelne Mächte erfolgten de jure 
Anerkennung der Sg von Leuten, die sich in den Besitz konfiszierten 
ponm gesetzt haben, die These aufgestellt worden, daß diese An- 
erkennung unmittelbar und natūrlich die Bestätigung der von Moskau in 
Anspruch genommenen Rechte auf dieses fremde nD zur Folge 
haben mußte, wobei die Entschädigung der ursprünglichen Eigentümer 
nicht einmal erörtert wurde.“ 


Im zweiten Briefe, vom 3. September 1926°°), spricht sich 


dieselbe Körperschaft gegen den Abschluß eines Handelsvertrages 
mit den Russen aus. 


X. 

Die Russen aber setzten ihre Bemühungen zur Rückgewinnung 
der Auslandsmärkte auch weiter bis in die jüngste Zeit unver- 
drossen fort. So gelang es ihnen z. B., sich durch besonders 
billige Preise die Lieferungen für die Verwaltung des neuen 


türkischen Erdölmonopols zu sichern; mit Frank- 
reich bestehen große Lieferverträge an die Flotte, die Errichtung 


19) Tägl. Berichte, Jg. 1926, Nr. 17. 
%) „Le Courrier des Petroles* Nr. 292, 18. September. 
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einer eigenen Verkaufsvertretung soll ins Auge gefaßt werden. 
Italien kaufte, wie erwähnt, für seine Marine gleichfalls große 
Mengen und soll über weitere große Lieferungen unterhandeln, 
während eine von der Regierung unterstützte Gruppe sich um 
Konzessionen in Rußland bemüht. Inder Tschecho-Slowakei 
sollen Verhandlungen wegen einer Niederlassung der Russen 
ergebnislos geführt worden sein, in Holland dürfte es — ent- 
gegen sehr bestimmt auftretenden Mitteilungen — ebenfalls nicht 
zu einer russischen Petroleumvertretung kommen (die Niederlande 
haben Sowjetrußland noch immer nicht anerkannt). 

| Besonders interessant sind dagegen die’ Vorgänge in E ng- 
land, Deutschland und die Gestaltung des russischen 
Verhältnisses zu den Vereinigten Staaten, in casu 
zur Standard Oil. 

In England arbeiteten die Russen, wie oben erwähnt, erst 
als Sektion der Arcos Ltd., später wurde die R. O.P. errichtet. 
Im Sommer dieses Jahres wurde die Öffentlichkeit durch die 
Gründung einer Independent Oil Distributing Co. 
Ltd. überrascht (Kapital Lstg. 100000, wovon Lstg. 90000 Vor- 
zugsaktien zu je Lstg. 1 und 200000 Stück Gründeraktien zu je 
1 sh), die, wie es in den Gründerakten hieß, von den Herren 
Walter B. Townley (dem früheren britischen Gesandten im 
Haag) und H. B. Fox, einen Vertrag erwerben sollte, den diese 
mit der R. O. P. abgeschlossen hatten, und der ihnen das Allein- 
recht für den Detailverkauf von R. O. P. Benzin in den Grafschaften 
Hampshire, Berkshire, Surrey, Kent und Sussex gab. Dem Auf- 
sichtsrate dieser in der Tat von anderen englischen Ölgruppen 
„sehr unabhängigen“ Gesellschaft gehört u.a. Lt.-Col. T.C.R. Moore 
an, eines der vier konservativen englischen Unterhausmitglieder, 
die vor einiger Zeit Sowjetrußland besuchten. Lt.-Col. Moore 
wurde wegen dieser Gründung heftig angegriffen; er rechtfertigte 
sich in mehreren Zuschriften an die Presse damit, daß er nfit der 
Gründung nicht für sich selbst Geld verdienen wollte, sondern 
daß er im Auge hätte, „mit irgendeinem praktischen Plane zu 
beginnen, um dadurch den britischen Gläubigern Rußlands, die 
durch die Konfiskation alles verloren hätten, zu helfen“. Für die 
Russen stellt sich diese Gründung zweifellos als ein Erfolg dar; wenig 
angenehm muß er natürlich den britischen Olinteressenten sein. 

Was Deutschland betrifft, so waren 1924 u.a. mit der 
Stinnesgruppe ergebnislose Unterhandlungen geführt worden, 
dann im gleichen Jahre zwei Benzin- und Schmieröl- 
lieferungsverträge von 50000 bzw. 40000 Tonnen ab- 
geschlossen worden. Der erstere mit der Deutschen Erdöl- 
A.-G., der Deutschen Petroleum-A.-G. und der 
Deutsch - Amerikanischen Petroleum - Gesell- 
schaft (Standard Oil); der letztere mit dem sogenannten 
„russischen Schmierölkonsortium“, nämlich den beiden 
ersterwähnten Gesellschaften sowie fünf am Schmierölgeschäft 
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besonders interessierten Firmen (Maschinenöl-Import- 
gesellschaft m. b. H, Mineralölwerke Albrecht & Co., 
VOelwerke Julius Schindler G. m.b.H., Rhenania- 
Ossag-Mineralölwerke A.-G. — die früheren Mineralöl- 
werke Rhenania und die Ölwerke Stern-Sonneborn A.-G., von 
denen erstere seit langem, letztere seit ein paar Jahren zur 
Gruppe Koninklijke-Shell gehörten und die später fusioniert 
wurden — und die Ernst Schliemanns Ölwerke 
G. m. b. H.). Letzterer Vertrag, der vor einem Jahre (Ende Sep- 
tember 1925) ablief, wurde nicht erneuert; ersterer wurde nur 
von der Deutschen Erdöl-A.-G. und der Deutschen 
Petroleum-A.-G. erneuert. Seither sind diese beiden Gesell- 
schaften bekanntlich zu einer Einheit im Petoleumgeschäft 
vereinigt worden und haben sich die Belieferung durch die 
Anglo Persian Oil Co., die große, schon mehrfach erwähnte 
in Persien wie anderwärts arbeitende Olgesellschaft, an der die 
britische Regierung erheblich interessiert ist, gesichert. Diese hat 
sich auch an der Verkaufsorganisation der deutschen Gesellschaft, 
der Olex Deutsche Petroleum-Verkaufsgesellschaft m.b.H., finanziell 
ee Ob dieser Anschluß der deutschen Gesellschaft an den 
britischen Konzern allein es war, der zur Folge hatte, daß der 
Benzinvertrag nicht abermals erneuert wurde, oder ob auch 
andere Gründe mitsprachen, steht nicht ganz fest. (Es ist übrigens 
nicht uninteressant festzustellen, daß es wesentlich das Fehlen 
der russischen Belieferung an die ÖOlwerke Stern-Sonne- 
born A.-G. gewesen ist, welches dieses Unternehmen veranlaßt 
hat, Anschluß an die Koninklijke-Shell-Gruppe zu suchen.) Be- 
kannt genug dagegen ist, daß die Russen Veranlassung genommen 
haben, nunmehr auch in Deutschland eine selbständige 
Absatzorganisation zu errichten. 

Zu diesem Zwecke wurde die Deutsch-Russische 
Naphthagesellschaft m. b. H. (Derunaphtha) Berlin, mit 
zunächst 2 Millionen RM. Kapital gegründet. Ahnlich wie dies 
bei Gründung der R.O.P. in England der Fall war, befindet sich 
dieses Kapital in Händen des allrussischen Naphthasyndikates 
sowie der Berliner Handelsvertretung Sowjetrußlands. Dieser 
Organisation, die sogleich durch den Abschluß eines Liefer- 
vertrages mit den oben genannten Olwerken Julius 
Schindler G. m. b. H. auf jährlich 40000 Tonnen Schmier- 
masut, wodurch dieser Firma Vollbeschäftigung ihrer Anlagen 
auf drei Jahre gesichert ist, ein sehr kräftiges Lebenszeichen gab, 
soll der ausschließliche Absatz russischer Ole und Ölprodukte 
aller Art nicht nur in Deutschland, sondern auch in Deutsch- 
Österreich, Ungarn, der Tschecho-Slowakei, dann 
in dn drei skandinavischen Ländern übertragen 
werden. Nun müssen die Russen sich wohl noch eine Organi- 
sation für den Detailabsatz ihrer Produkte schaffen, was nicht 
ohne Preiskampf geschehen können dürfte. 
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Durch den schrittweisen Ausbau ihres Absatzgebietes ist es 
den Russen gelungen, außerordentlich rasch stark steigende Mengen 
von Erdölprodukten abzusetzen: von 138048 Tonnen im Jahre 1921 
stieg der Auslandsabsatz auf 304970 Tonnen 1922/23, 723300 Tonnen 
im Jahre darauf, und auf 1337600 Tonnen im Jahre 1924/25, was 
erheblich mehr ist als die Friedensausfuhr. Einen Vergleich er- 
möglicht die im ersten Teil der Arbeit wiedergegebene Tabelle. 

In den ersten neun Monaten des Jahres 1926 (Oktober 1925 
einschließlich Juni 1926) hat der Absatz russischer Erdölerzeug- 
nisse nach dem Ausland nur eine Kleinigkeit zugenommen (um 
nicht ganz 5 %/,), wie ebenfalls aus obiger Zusammenstellung her- 
vorgeht. Diese verhältnismäßig geringe Steigerung des Exportes 
an vermutlich damit zusammen, daß dieser Export so ziemlich 
an der Höchstgrenze dessen angelangt sein dürfte, was die russische 
Erdölproduktion gegenwärtig leisten kann. Schon vorher hatte 
in der letzten Zeit diese Ausfuhr unter starker Hintansetzung der 
Inlandsverbraucher stattgefunden. Dem a eh ebieterischen 
Streben, sich das unentbehrliche Kapital zum Wiederaufbau zu 
schaffen, wurde der Inlandskonsum, wurden die Ansprüche der 
russischen Industrie weitgehend geopfert. Nunmehr aber, wo 
die russische Industrie infolge einer nicht zu bestreitenden Bele- 
bung weit höhere Ansprüche stellt, auch der Verkehr die seinen 
dringend geltend macht — man vergesse nicht, daß diese Wirt- 
schaftszweige in Rußland sehr stark auf Erdölfeuerung eingestellt 
sind — kann man die Ausfuhr, ohne den Wiederaufbau zu ge- 
fährden, nicht so rasch wie vordem steigern. Welche Länder 
aber an dieser Ausfuhr vor allem Anteil haben, wieweit in den 
einzelnen Gebieten der russische, Versuch, sich Märkte zu schaffen, 
Erfolg hatte, zeigt ebenfalls eine Übersicht im ersten Teil der Arbeit. 

Besonders auffallend ist der starke Absatz nach Italien; dort 
herrschten früher Koninklijke-Shell und Standard Oil nahezu un- 
umschränkt. Jetzt liegt der erhebliche Verkauf russischer Erdöl- 
Bo (obige Zahlen schließen aber auch die Lieferungen an 

en Staat ein) in Händen der Azienda Generale, die mit Rußland 
einen Vertrag zur ausschließlichen Belieferung abgeschlossen haben 
soll. In England dagegen handelt es sich wohl nur um Lieferung 
an Private, wie auch im Falle Deutschland. Bei Frankreich hin- 
wiederum dürfte ein großer Anteil an den bereits erwähnten 
Lieferungen auf die Marine entfallen. In Belgien und Holland ist 
es namentlich die „Purfina“ gewesen, die russisches Öl kaufte 
und verkaufte. 

Bezüglich des ägyptischen Marktes verlautet, daß die Sowjets 
mit der Standard Oil — die sie andererseits aus dem türkischen 
Geschäft verdrängt haben — ein Abkommen getroffen haben, 
wonach Rußland der Gruppe daselbst keine Konkurrenz bereiten darf. 
Andererseits hat die zur Standard Oil Gruppe zählende Vacuum 
Oil im Frühjahr dieses Jahres sehr bedeutende, sich auf mehrere 
Jahre erstreckende Kaufverträge mit Rußland abgeschlossen. 
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Aus diesen zunehmenden Käufen — zur Vacuum Oil traten 
später noch andere Standard Oil-Gesellschaften — 
hat man bereits seit einiger Zeit auf eine sich anbahnende 
Besserung des Verhältnisses dieser mächtigsten 
Ölgruppe zu Sowjetrußland geschlossen, und die An- 
zeichen, daß diese Beziehungen in einer oder der anderen Form 
zu einer engen und dauernden Verbindung führen würden, fehlten 
nicht.?!) Schon sehr bald nach den ersten großen Abschlüssen der 
Gruppe tauchte, etwa im Frühjahr 1925, der Gedanke auf, daß die 
Standard Oil Co. (of New Jersey), die Leitgesellschaft der Gruppe, 
mit den Russen einen mehrjährigen Vertrag über den Kauf a 
ganzen, für den Auslandsmarkt verfügbaren Ölmengen, ab- 
schließen sollte. Vielleicht hat hierbei die Erinnerung an den in 
den Tagen von Genua bekannt gewordenen Vertragsentwurf, 
welcher der Koninklijke-Shell-Gruppe ein solches Monopol gesichert 
hätte, eine Rolle ler und vielleicht war die Bereitwilligkeit, 
mit welcher die Gesellschaft damals, im Gegensatz zu ihrer frü- 
heren Zurückhaltung, die Mitteilung dem Rotterdamer „Maasbode“ 
machte, daß es sich damals um ein älteres Angebot der Russen 
handelte, nicht ganz unbeeinflußt durch die Erinnerung, wie damals 
die Öffentlichkeit auf jene „Enthüllung“ reagiert hatte. Doch eine 
besondere Resonanz war der Mitteilung im Dezember 1925 nicht 
mehr beschieden. 


Indessen scheinen sich die Verhandlungen zwischen der Gruppe 
und den Russen, trotzdem diese 1925 und 1926 weniger bereit 
zum Abschluß eines derartigen Abkommens gewesen sein dürften 
als 1922 oder vorher, doch in dieser Richtung bewegt zu haben, 
wobei ein überaus zugunsten der Amerikaner wirkendes Argument 
die Aussicht auf bessere offizielle Beziehungen zwischen den 
Vereinigten Staaten und Sowjetrußland gewesen sein mag, die man 
sich von einem solchen Abkommen, ähnlich wie im Falle der 
Sinclair-Konzession, russischerseits davon versprochen haben wird.??) 


Inzwischen aber ereignete sich doch manches, was den auf- 
merksamen Beobachter stutzig machen mußte. Vor allem eine 
Tatsache, wie die, daß ganz im Gegensatz zu den sonstigen Auf- 
fassungen amerikanischer Geschäftskreise, — abgesehen etwa von 
denen der Harrimangruppe — eine der Standard Oil nahestehende, 
wenngleich keine offizielle Funktion bei ihr bekleidende Persönlich- 


21) Infolge durch verschiedene Umstände bedingter Verzögerung der Druck- 
legung der vorliegenden Arbeit konnten in diesem Abschnitte noch einige 
ergänzende Einzelheiten ee ante mit aufgenommen werden, welche die 
Eng bis in die jüngste Vergangenheit, etwa Februar 1927, verfolgen 
assen, 

22) Fischer berichtet, daß die Verhandlungen Standard Oil — Sowjetrußland 
abgebrochen, aber später auf an des russischen Vorschlages, wonach 
die Standard Oil 50°, der russischen Produktion zum Verkauf erhalten sollte, 
wieder aufgenommen wurden. 
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keit, wie Mr. Ivy Lee, „the best-known and most expensive of 
publicity agents“, der auch „adviser on public relations“ (etwa 
„Reklameberater“) der Gesellschaft war, eine lebhafte Propaganda 
zugunsten einer Anerkennung der Sowjets in der amerikanischen 
Presse und durch Rundschreiben an führende amerikanische 
Persönlichkeiten zu entfalten begann. Wohl erklärte die Standard 
Oil, daß, wenn Mr. Lee sich so stark für diese Anerkennung der 
Sowjets einsetze, er nur im eigenen Namen spreche, fügte aber 
bei, daß Verhandlungen mit den Russen nur erfolgen werden, 
wenn diese sie anregen, — was sicher kein kategorisches Dementi 
der Möglichkeit solcher Unterhandlungen war. 

Bald darauf ließ sich ein gewiß ernst zu nehmendes Blatt, die 
„New York Times“?®) wieder anknüpfend an die Gerüchte über 
die kurz vorher stattgehabten Unterhandlungen mit der Banque 
de Paris et des Pays-Bas, folgendes aus Paris berichten: 


„Die Haltung des amerikanischen Ministeriums des Außern hat, wie ver- 
lautet, auf den Verlauf der Schuldenverhandlungen zwischen Frankreich 
und Rußland Einfluß gehabt. Einer der vielen Vorschläge, die erwogen 
wurden, war, daß die Sowjets einem internationalen Petroleumkonsortium 
Konzessionen . .. . überlassen sollten; ein Teil der Gewinne sollte dazu dienen, 
die russischen Schulden an Frankreich zu bezahlen. Gemäß diesem Vor- 
schlage würden die englischen Ölgesellschaften mit der Standard Oil zu- 
sammengearbeitet haben. 

Der Plan ist gescheitert; vielerlei Ursachen können daran Schuld tragen, 
doch eine ist, wie berichtet wird, daß die Standard Oil es ablehnte, sich 
an der Kombination zu beteiligen; dies unter dem Einfluß und auf Grund 
des Rates von Washington... . 

Vor ein paar Tagen verbreiteten die Russen die Mitteilung, daß die 
Banque de Paris et des Pays-Bas an die Spitze eines großen Konsortiums 
getreten ist, um PON ee zu übernehmen, aber die Bank hat 
ein offizielles Dementi erlassen.“ 


Wichtig hieran ist, daß die dürre Feststellung, die Haltung 
der amerikanischen Regierung habe auf die Schuldenverhandlungen 
Frankreich-Rußland Einfluß gehabt — diese war somit offenbar 
noch nicht zu einer freundlicheren Haltung zu bekehren gewesen — 
sowie die Tatsache, daß ein Teil der Gewinne aus den Konzessionen 
zur Bezahlung der russischen Schulden an Frankreich dienen sollte, 
welchen Gedanken man, in etwas geänderter Form, auch später 
wieder zurückfinden wird, während schließlich die Zusammen- 
arbeit der Standard Oil mit englischen Gesellschaften schon damals 
ins Auge gefaßt war. Ubrigens ist auch diese Meldung charak- 
teristisch für die Widersprüche, welche Blättermeldungen über 
Ölfragen anhaften; denn einen Teil von dem, was hier im April 
behauptet wurde, hatte die Banque de Paris et des Pays-Bas bereits 
im Februar bestimmtest dementiert, und wurde bald darauf, noch- 
mals indirekt durch die Herren de Monzie und Rakowski bestritten. 

Ist es nun gelungen, den Widerstand der amerikanischen Re- 
gierung gegen eine Anerkennung der Sowjets, zu überwinden? 
War es, noch nicht ein ganzes Jahr später, der Standard Oil 


3) In ihrer Nummer vom 20, April 1926. 
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möglich, Verhandlungen mit den Russen zu führen, die nicht mehr 
den Widerspruch Washingtons heraufbeschwören? Man muß dies 
annehmen, wenn man sich den weiteren Verlauf der Dinge vor 
Augen hält. 


Zunächst wurde mehrfach von der Gründung einer russisch- 
amerikanischen Gesellschaft gesprochen, in welche die 
Russen Konzessionen in den bereits erschlossenen Gebieten sowie 
in Nordrußland einbringen sollten. Letztere stellen offenbar, da 
sie dann neu erschlossen werden müßten, für die Russen einen 
Anreiz zum Vertragsschlusse, für die Amerikaner eher totes Ge- 
wicht dar, denn ihnen handelt es sich wohl mehr um die Felder 
im Grosny- oder Baku-Gebiet. Dagegen sollten die Amerikaner 
ein, eigentlich bescheidenes Arbeitskapital von $ 25 Millionen liefern. 
Zweitens wurde behauptet, daß Herr Harriman über den Erwerb 
russischer Ölfelder unterhandle, ja sogar die Gründung einer Ge- 
sellschaft wurde gemeldet. Daß Verhandlungen zwischen der 
Gruppe und den Sowjets längere Zeit hindurch schwebten, steht 
fest; ungewiß ist ihr Ergebnis. 


Wenige Wochen vor dem (am 24. November 1926 erfolgten) Tode 
Krassins gingen Berichte durch die Presse?*), daß Herr Krassin, 
der in früheren Petroleumverhandlungen eine große Rolle gespielt 
hatte, bei seiner Rückkehr nach London einer britischen, 
namentlich nicht genannten (Finanz-) Gruppe ein An- 
g e b o t gemacht habe, ihr eine Konzession im Bibi-Eibat- 
gebiet (Teil des Baku-Gebietes) zu gewähren. Diese Besitzungen 
sollen früheres Eigentum der Gesellschaft „Moscou-Caucase“ ge- 
wesen sein, und als Vertreter dieser Unternehmung hätten sich 
die Herren Nobel und Lianosoff an Herrn Deterding gewandt, da- 
mit dieser, dessen Gesellschaft ebenfalls im Bibi-Eibatgebiet inter- 
essiert war, diese Absicht durchkreuze. Dieser Bericht wurde 
nachher noch dahin präzisiert, daß Krassin die Konzession auf 
fünfzehn Jahre gegen eine Jahreszahlung von $ 7 Mill. angeboten 
hätte.) Verhältnismäßig bald darauf meldete die „Agence Eco- 
nomique et Financiere,?) daß auf Herrn Deterding eingewirkt 
worden sei, er möge eine Aktion gegen die Einfuhr russischen 
Erdöles in England, Frankreich und Belgien führen. Das Blatt 


2) Siehe die internationale Tagespresse vom 6.Oktober und den folgen- 
den Tagen. 


2) Einiger Aufklärung würde hierbei die Rolle des Herrn Nobel bedürfen, 
der in den letzten Jahren stets als Vermittler zwischen der Standard Oil und 
der Koninklijke-Shell galt, an dessen früherer Gesellschaft aber auch die 
Anglo-Persian, wie ziemlich sicher feststeht, ein erheblicheres Minderheits- 
interesse erworben hat. Ein anderer, ungefähr gleichzeitiger Bericht besagt, 
daß Krassin infolge einer Transaktion mit amerikanischen Interessenten in 
der Lage gewesen sei, den englischen Vorbesitzern russischer Ölfelder eine 
an Entschädigung anzubieten. Näheres hierüber wurde uns nicht 

ekannt, | 


2) Am 22, Oktober 1926. 
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fügte bei, daß die vorhergehende Reise Sir Henris nach Amerika 
u.a. auch der Verwirklichung dieses Planes gegolten hätte, daß er 
aber auf einigen Widerstand in Standard Oil-Kreisen gestoßen sei, 
da diese nicht mehr in der Lage seien, derartige Maßnahmen zu 
treffen. Herr Deterding hat sich in diesen Tagen von der noch 
immer dem Namen nach bestehenden Einheitsfront neuerlich 
ermächtigen lassen, allein im Auftrage der Gruppe in der Frage 
des russischen Öles zu unterhandeln. Es wurde hinzugefügt, daß 
niemand anders ermächtigt sei, derartige Verhandlungen zu führen, 
und, falls dies doch geschehe, diese Verhandlungen als Privat- 
angelegenheiten des Betreffenden zu gelten hätten. Zum besseren 
Verständnis dieser etwas sonderbaren Stilisierung ist daran zu 
erinnern, daß einerseits die Verhandlungen mit den Russen öfters 
von absichtlich nicht vollständig autorisierten Personen geführt 
worden sein dürften — die man dann leichter desavouieren konnte — 
andererseits, daß offenbar trotz der heftigen Kampagne gegen das 
russische Öl eine grundsätzliche Verhandlungsbereitschaft des 
Herrn Deterding fortbestanden haben muß. Später wollte man 
sogar wissen, daß die Koninklijke-Shell-Gruppe zur Gewährung 
einer Anleihe von EZ 50 Millionen (!) bereit sei, welche Meldung 
indessen selbst dann außerordentlich unwahrscheinlich geklungen 
hätte, wenn es sich um $ 50 Millionen gehandelt hätte, und bei 
der zunehmenden Gereiztheit, die in englischen Kreisen gegen 
Rußland aufkam, auch in der zweiten Lesart, wonach eine englische 
Gruppe dies mit Zustimmung der britischen Regierung tun wollte, 
nicht viel wahrscheinlicher erschien. 

Gegen Jahresende tauchten dann plötzlich neue Meldungen 
über das Zustandekommen eines Abschlusses zwischen der 
Standard Oil-Gruppe und den Sowjets auf. Sehr positiv 
klingende Einzelheiten wurden bekanntgegeben, und zweifellos 
ist, daß etwa auf folgender Grundlage verhandelt wurde: die 
Russen überlassen der Standard Oil einen großen Teil ihrer Pro- 
duktion an Fertigprodukten zum Verkaufe. Die Vertragsdauer 
war auf fünf Jahre in Aussicht genommen, der Wert des Objektes 
sollte mindestens & 5 Millionen sein. (Diese Ziffer, sowie die bei- 
gefügte Meldung, die Russen müßten sich verpflichten, der Standard 
Oil auf den europäischen Märkten keine Konkurrenz zu machen, 
zeigt schon, daß es sich keineswegs um ein vollkommenes Aus- 
fuhr monopol gehandelt haben kann, denn dann wäre letztere , 
Bedingung ganz überflüssig). Von dem Betrage von Ł 5 Millionen 
sollte mindestens die Hälfte zum Ankauf britischer Maschinen 
verwendet werden, 5 %,, d. i. 3 250000, sollten aus dem Erlöse 
abgezweigt und einem besonderen Fonds zugeführt werden, aus 
welchem die britischen privaten Vorbesitzer entschädigt werden 
sollten. (Auch dies ist ein, keineswegs neuer Gedanke — man ver- 
prar hierzu die obigen Mitteilungen über die neue englische 

erkaufsgesellschaft). Ganz offen wurde auch erklärt, daß die 
Verhandlungen mit den Russen durch die. Anglo-American Oil Co., 
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die britische Absatzorganisation der Standard Oil Co. of New Jersey, 
geführt worden seien, während auf russischer Seite Herr Serebrowski 
als Unterhändler aufgetreten sei. 


Die Standard Oil hat sich dann wohl darauf besonnen, daß 
sie schließlich mit der Koninklijke-Shell immer noch in der „Ein- 
heitsfront“ zusammensaß, und daß auch die Anglo-Persian in 
einer so wichtigen Angelegenheit unmöglich übergangen werden 
konnte. Sie soll den beiden Gesellschaften angeboten haben, sich 
an diesem Vertrage zu beteiligen, und „Fin. News“ wußten mit- 
zuteilen, daß die vorerwähnte „Konkurrenzklausel* auf Wunsch 
der Koninklijke-Shell aufgenommen worden sei.?’) Das Blatt fügte, 
was die Haltung der Anglo-Persian betraf, bei, es sei als undenkbar 
anzusehen, daß eine Gesellschaft, an der die britische Regierung 
kontrollierendes Interesse besitze, eine solche Transaktion, auch 
wenn sie vom geschäftlichen Standpunkt aus sehr erwünscht sei, 
abschließe. Man wollte natürlich nicht den Sowjets die Möglich- 
keit geben zu erklären, daß sie mit der britischen Regierung 
Geschäfte abschlossen. Nach Abbruch der Verhandlungen erklärte 
hierzu ein offenbarer „Insider“ in einem „Eingesandt“ in der 
„Fin. Times“ folgendes: ?®) we 

„Man erfuhr zunächst, daß eine Vereinbarung entworfen und paraphiert 

worden ist, aber daß im Hinblick auf die Tatsache, daß die Anglo-Persian 
an diesem Vertrage beteiligt sein sollte, gefordert wurde, deren offizieller 
Partner (die Regierung) müßte ihre formelle uoman EoD: bevor die 
endgültigen Unterschriften geleistet wurden. Indessen ist die Unterzeichnun 
offenbar nicht erfolgt. Zwei Gründe werden hierfür genannt: erstens da 
die öffentliche Meinung gegen dieses Geschäft war, und zweitens, daß die 


gegenwärtige Haltung der britischen Regierung gegenüber Rußland diesen 
ertrag unrätlich erscheinen ließ.“ 


Was die Koninklijke-Shell-Gruppe betrifft, so 
ersuchte die Bataafsche Petroleum Mij. (d. i. die eine der beiden 
Ben Betriebsgesellschaften des Konzerns, die ihren Sitz im Haag 

at), den „Tel.“, der den Bericht über die Beteiligung der Koninklijke- 
Shell an dem Vertrage gebracht hatte, „im Auftrage von Sir Henri 
Deterding mitzuteilen, daß von einem Kaufvertrag mit wem immer, 
absolut nicht die Rede ist.“ Freilich sagt dieses Dementi nichts 
darüber, ob der Koninklijke-Shell-Gruppe nicht etwa eine solche 
Beteiligung angeboten wurde. ??) 


Gleichzeitig teilten „Fin. News“ mit, daß die Ver- 
handlungen, die unmittelbar vor dem Abschinß standen, 
abgebrochen wurden, einesteils wegen der Weigerung der 
Anglo-Persian, anderenteils, weil die Koninklijke-Shell-Gruppe für 
ihre Beteiligung neue Bedingungen gestellt habe, deren Erfüllung 
langwierige Unterhandlungen erheischt hätte. 


21) Fin. News vom 11. Januar 1927. 
3) Nr. vom 24. Januar 1927. 
%) Nr. vom 12. Januar 1927. 
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Wie meistens in solchen Fällen, will es schließlich keiner 
in sein, der unterhandelt hat, und so enthielten die „Fin. 
imes“ gleich nach dem Abbruch folgende Notiz: 

(Wir) erfahren, daß auf der nächsten Tagung des Groupement Jnter- 
national (der „Einheitsfront“), welche am 20. Januar ... unter dem Vorsitz 
von Sir Henri Deterding stattfinden wird, die Tagesordnung einen Hinweis 
auf die Unterhandlungen enthält, welche zwischen den Sowjets, der 
Standard Oil und der Anglo-Persian Oil Co. geführt wurden. (Hier wird 
somit ganz offen zugegeben, um welche Gesellschaften es ging.) 

Tatsächlich. haben niemals wirkliche Verhandlungen stattgefunden, 
sondern von einem Vermittler, welcher ein großes Geschäft zustande bringen 
wollte, wurden Fühler ausgestreckt. (!) 

Es wird in bestimmten Kreisen angenommen, daß seine Bemühungen 
einen Mißerfolg aufwiesen, und daß weder die Standard Oil noch die Anglo- 


Persian Oil ja gewünscht haben, mit den Sowjets in Verhandlungen 


zu treten. (!!) 

Außerdem ist es wahrscheinlich, daß Gesellschaften, deren Konzessionen 
in Rußland konfisziert worden sind, nicht wünschen, den Sowjets zu helfen, 
und noch der Meinung sind, daß ein offizieller Protest gegen die Verkaufs- 
organisationen für russisches Öl an die Regierungen der großen Mächte 
gerichtet werden sollte. 


Doch diese Ableugnung — man kann erraten, von welcher 
Seite diese Mitteilung inspiriert sein konnte — half nicht viel; 
bald darauf schrieb einer, der es wissen konnte, nämlich Mr. 
Richard R. Tweed, als Chairman des Executive Committe der 
A.B.C. von den „Verhandlungen zwischen den Sowjets und der 
Filiale der Standard Oil“, erklärte, daß solche Verhandlungen geführt 
wurden und ließ seinem Briefe an die Redaktion der „Fin. Times“ 
auch als nur wenige Tage verzögertes Echo auf den Schlußpassus 
obiger Notiz folgen: 

„Es dürfte das Publikum interessieren zu erfahren, daß kräftige 
Proteste gegen diesen Abschluß von der A.B.C, of Russia an 
amtliche britische und amerikanische Kreise gesandt wurden, worin (und 
dies ist ein immerhin interessantes Detail) dargelegt wurde, daß die ameri- 
kanische Regierung in Verlegenheit geraten würde, wenn sie gegen die 
Konfiskation des Eigentums amerikanischer Bürger durch Mexiko Stellung 
nimmt, während die größte amerikanische Ölgruppe der Welt als Empfänger 
von Waren auftritt, die von der Sowjetregierung konfisziert worden waren.“ 


Nach all dem waren die Verhandlungen zunächst — dieses 
Wort muß wohl besonders betont werden — zu Ende. Daß die 
Standard Oil, die zuletzt mehr als eine andere Gesellschaft, 
persona grata bei den Russen war, darum auf ihr Ziel verzichten 
wird, sich zur Herrin über große Mengen russischen Öles, sei es 
durch den Besitz von Konzessionen, sei es durch Kauf von Export- 
ware zu machen, wird niemand glauben, der die Ereignisse der 
letzten Jahre näher verfolgt hat, und der zugleich die Grundzüge 
der allgemeinen amerikanischen Ölpolitik dieser 
Jahre kennt. Sich in die russischen Ölfelder einzunisten, dazu 
hatte der Standard Oil schon die Erwerbung der Nobelinteressen 
dienen sollen — und die Standard Oil dürfte den für diese ent- 
richteten Kaufpreis keineswegs als verloren in ihren Büchern 
abgeschrieben haben. Sicherung von Ölfeldern außerhalb der 
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Vereinigten Staaten ist ja Ziel nicht nur der großen Gesellschaften, 
sondern wird von dem FederalOilConservation Board, 
der die Minister des Innern, des Krieges, der Marine und des 
Handels umfassenden Körperschaft, in seinem Gutachten dringends 
empfohlen. Und es liegt für die Amerikaner nahe, die Belieferung 
ihrer Abnehmer auf den europäischen Märkten oder solchen des 
nahen Ostens durch russisches Öl aus amerikanischem Be- 
sitz vornehmen zu lassen, anstatt Erdölprodukte aus amerikani- 
schem Boden dahin auszuführen. Unter diesem Gesichtspunkte 
sind auch die großen Käufe russischen Öles namentlich seitens 
der Vacuum Oil zu beurteilen und verständlich: jedes Faß 
russischen Öles, das zur Lieferung in der alten Welt verwendet 
wird, bedeutet ein Faß weniger exportiertes amerikanisches Ol, 
bedeutet Schonung amerikanischer Olreserven. 


Und in der Tat, kaum zwei Wochen, nachdem die Verhand- 
lungen gescheitert waren, war der Amsterdamer „Tel.“ in der 
Lage, einen Bericht seines Osloer Korrespondenten zu veröffent- 
lichen, wonach eine andere Standard Oil-Gesellschaft, die unter 
der rührigen Leitung von Colonel Robert G. Stewart stehende 
Standard Oil Co. of Indiana durch eine ihrer Tochter- 
gesellschaften, die Pan American Petroleum & Trans- 
port Co. (frühere Leitgesellschaft des Dohenykonzerns, der 1925 
Anschluß an sie gefunden hatte), Aussicht habe, eine große 
russische Konzession zu erhalten. Die norwegische Gruppe 
nämlich, von deren Konzession in dem ersten Teil der Arbeit 
die Rede war, hatte günstige Untersuchungsergebnisse auf dem 
ihr überlassenen Gebiete erzielt, besaß aber nicht die Mittel, diese 
allein auszubeuten, und suchte daher Annäherung an die Pan 
American. Diese erklärte sich zur Mitarbeit bereit, wenn be- 
stimmte Punkte der Konzession geändert würden, und Vertreter 
der amerikanischen und norwegischen Gruppe gingen nach Moskau. 
Nach rung der Einzelfragen soll dann eine große norwegisch- 
amerikanische Gesellschaft errichtet werden.®) Damit hätte sich 
die Standard Oil-Gruppe in den Besitz einer ersten russischen 
Konzession, eines aussichtsreichen Olgebietes in Rußland, gesetzt. 


Vermutlich lieber in irgend einer Form gemeinschaftlichen 
Vorgehens mit der Koninklijke-Shell-Gruppe, nötigenfalls aber 
vielleicht auch ohne solche, wird die Standard Oil versuchen, das, 
was sie bisher in offiziellen oder nicht offiziellen Verhandlungen 
in Rußland anbahnte, zu erwirken vermochte, zu vervollständigen, 
auszubauen. Eine kaufmännische Form der Verständigung mit 
den Sowjets gehört nicht zu den Unmöglichkeiten. Und wenn die 
roßen Konzerne diese für unerläßlich erachten, außerdem den 
leinen Gelegenheit zur Beteiligung oder eine andere, sofortige 
Entschädigung gegeben wird, dann werden sich manche finster 


%) Letzten Berichten zufolge stehen die Verhandlungen mit den Russen 
vor dem Abschluß, 
\ 
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zusammengezogenen Augenbrauen in Paris glätten, wird „nervous 
Nelly“ in Washington (Staatssekretär Kellogg) den längst nicht 
mehr allzudrohend erhobenen Zeigefinger noch weiter senken, 
und wird man an der Themse, namentlich bei einem Zusammen- 
gehen englischer und amerikanischer Kreise, die stets der Unter- 
stützung ihrer Regierung sicher sein können, gewiß nicht mehr 
gegen eine Arbeit in Rußland so viel einzuwenden haben — 
würde doch eine amerikanische Tätigkeit in Rußland die Ver- 
einigten Staaten in komplizierteste europäische Verhältnisse und 
„entanglements“ einbeziehen, was bei der jetzigen politischen 
Konstellation sowie bei später keineswegs unmöglichen Differenzen 
seinen Nutzen für England haben kann. 

Amerika. und amerikanisches Finanz- und Ölkapital aber 
hätten eine neue Machtstellung in der europäischen ÖOlindustrie 
und damit eine weitere in der Wirtschaft Europas errungen. 
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Ferner diverse Handbücher der Petroleumindustrie. 
An Zeitschriften wurden neben den bekannten Fachblättern der Petroleum- 
industrie insbesondere benutzt: 
„Die Volkswirtschaft der Union der sozialistischen Sowjetrepubliken“, 
3.—5. Jg. (zitiert als „Volkswirtschaft“). 
„Europäische Gespräche“, Hamburg 1924—26. 
„Der Wirtschaftsdienst“, Hamburg 1925—26. 
„Manchester Guardian Commercial“, insbesondere die „Section 4 u. 9“ der 
„Reconstruction in Europe“-Reihe. 


Schließlich die bekanntesten Tageszeitungen deutscher, französischer, englischer 
und holländischer Sprache. 
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Innere Lage 
und Mächtebeziehungen der Randstaaten. 
Von Otto Hoetzsch. 


L Finnland. 


Finnland steht in der Unruhe Osteuropas am ruhigsten und 
konsolidiertesten. Es kann sich heute sogar ein rein sozialistisches 
Kabinett leisten, das nach dem Sturz des Ministeriums Kallio 
(eines Ministeriums der finnischen Kleinbauern und der finnischen 
Konservativen) am 24. November 1926 unter dem Führer der Sozial- 
demokratie Tanner gebildet wurde. Die Sozialdemokraten zählen 
unter den 200 Mitgliedern des Parlamentes 60 Mandate und werden 
außerdem von den 23 Schweden und den 18 Kommunisten gestützt. 
So ist die Lage nicht sehr sicher und auch nur ein Übergang zu 
den Neuwablen, die im Juni stattfinden werden. 

Das Kabinett ist rein sozialistisch (Außenminister ist Prof. 
Voionmaa). Aber von sozialistischen Experimenten wird keine 
Rede sein. Die Regierung ist bürgerlich-demokratisch, und die 
Verhältnisse Finnlands sind so konsolidiert, daß für irgendwelche 
sozialistischen oder kommunistischen Umsturzversuche keine Ge- 
fahr besteht. Der Wahlkampf wird sich um das Alkoholverbot 
und den finnischen Nationalismus drehen, sowie vom Gegensatz 
der Bürgerlichen und Sozialdemokraten bestimmt sein, aber keines- 
wegs in der Weise, wie etwa 1918. 

Außenpolitisch steht die Sozialdemokratie Finnlands ebenso 
fest auf dem Boden der Selbständigkeit des Landes, wie die 
bürgerlichen Parteien, und will sie die Neutralität nach allen Seiten 
wahren. Daher schwankt dieses Kabinett ebenso zwischen der 
Entente mit Schweden und der mit den baltischen Staaten. Finn- 
land findet zwischen diesen beiden Beziehungen, die beide eine 
wenete Interessengemeinschaft zum Inhalt haben, noch nicht die 
nötige Synthese. -Auch die Besuche des finnischen Staatspräsidenten 
Relander in Stockholm, Reval, Riga, Oslo und Kopenhagen haben 
höchstens das Gelände etwas sondiert. 

Die allgemeine Vorstellung, daß Finnland etwas wie die Schweiz 
der Ostseegegend werden könne, um so neutral, frei und unab- 
hängig zu bleiben, ist doch in diesen Verhältnissen um die Ostsee 
herum nicht recht durchführbar. Die Linie, auf die die finnische 
Außenpolitik eingestellt werden sollte, ist heute noch nicht völlig 
klar, und es ist auch kein Vorwurf gegen die finnischen Staats- 
männer, wenn sie sich dabei nicht übereilen. 


H. Estland. 


In Estland waren vom 15. bis 17. Mai 1926 Neuwahlen, die 
die Rechtsregierung Teemant verstärkt haben. Die Nachwirkungen 
des Falles Birk und die Methoden, in denen der Kriegsminister 
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Soots. die Innenpolitik leitete, führten Ende Februar 1927 zu einer 
— inzwischen beigelegten — une — auch unter Beteili- 
gung der deutschen Fraktion, die über die gewaltsame Enteignung 
der Domkirche in Reval zugunsten des estnischen Bischofs er- 
bittert war. 

Inder Minderheitenfrage ist Estland deshalb besonders 
bedeutungsvoll, weil dort die Minderheiten, insonderheit die 
deutsche, eine ausgearbeitete Kulturautonomie genießen, jetzt schon 
seit zwei Jahren. Es gibt 34 derartige Minderheits-Schulen mit 
3982 Schulkindern. Die deutsche kulturelle Selbstverwaltung hat 
die Probe bestanden, die die erste Ausschreibung der Selbstbe- 
steuerung mit sich brachte; die ausgeschriebenen Steuern waren 
8 Millionen estnische Mark. 


Die Wirtschaftslage war und ist nicht günstig infolge 
der Lage der Landwirtschaft, deren Preise zurückgegangen sind, 
und der Geldknappheit überhaupt. Mit dem Erlahmen des Ver- 
kehrs mit Rußland ist auch der estnische Handel stark getroffen 
worden. Die Handelsbilanz war 1926 aktiv. Deutschland, mit dem 
Estland noch keinen Handelsvertrag hat, steht in der estnischen 
Einfuhr an zweiter Stelle. Der größte Abnehmer Estlands war und 
- ist England. Die Aussichten für 1927 sind insofern besser, als im 
Dezember der Völkerbundsrat in Genf die estnische Finanzlage 
untersucht und beschlossen hat, eine Sanierungsanleihe 
für Estland im Betrage von 1350000 Pfund Sterling zu vermitteln. 
Mit dieser Anleihe, die mit den Tabak-, Bier- u. a. Einnahmen 

esichert wird, wird eine Finanz- und Bankreform möglich, die 
as Land aus eigner Kraft nicht ausführen kann. Die estnische 
Währung ist seit 2 Jahren stabil, das Staatsbudget weist Überschüsse 
auf. Die Grundlage der Wirtschaft und Staatsfinanzen ist so ge- 
sund, und eine durchgehende Festigung wird durch die Völker- 
bundsanleihe unzweifelhaft ermöglicht. Ihre Verwendung soll 
übrigens durch einen englischen Finanzberater überwacht werden. 


Die Außenpolitik, die Friedenspolitik auf der Grundlage der 
gemeinsamen Interessen der baltischen Staaten sein will, weist 
Fortschritte nicht auf, außer dem gleich zu besprechenden Vertrag 
mit Lettland. Ein Vertrag mit Sowjetrußland ist noch nicht ab- 
geschlossen, Estlands Außenpolitik ist von Lettland und von der 
weiteren Entwickelung der Gesamtlage in den Randstaaten über- 
haupt abhängig. 


HI. Lettland. 


Auch Lettlands Wirtschaftslage ist nicht besonders 
günstig; Geldknappheit, Kreditnot, eine schlechte Ernte 1926 und 
die allgemeinen Schwierigkeiten der Landwirtschaft sind die Ur- 
sachen. Die Handelsbilanz war 1926 passiv. Mit Deutschland hat 
Lettland am 1. Dezember 1926 einen Handelsvertrag abgeschlossen. 
In der Einfuhr nach Lettland steht Deutschland weitaus an erster 
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Stelle, England und Dänemark folgen. Dagegen hat in der Ausfuhr 
aus Lettland England den ersten, Deutschland den zweiten, Belgien 
den dritten Platz. Die Währung ist trotz der passiven Handels- 
bilanz stabil geblieben, auch die Lage der Staatsfinanzen ist nicht 
ungünstig. Der Staat sucht nach einer größeren Auslandsanleihe, 
für die aber im Augenblick noch keine Aussichten sind, und ist 
wegen seiner Wirtschaftslage auf Abschlüsse mit dem Ausland, 
also Estland, auch Litauen und Rußland besonders angewiesen. 

Am 14. März starb der Staatspräsident Lettlands, Tschakste, 
der seit 1922 Präsident war. Die Innenpolitik ist vor Krisen 
keineswegs gesichert. 1926 regierte das 5. Kabinett Ulmanis, dann 
vom Mai bis Dezember das Bauernkabinett Alberin, und im De- 
zember folgte diesem ein radikales Linkskabinett, namentlich auf 
die Sozialdemokraten gestützt. Ministerpräsident ist Skujenieks, 
Außenminister Cielens. In dem Kabinett überwiegt die linke 
Sozialdemokratie, es wird von den beiden sozialdemokratischen 
Richtungen und dem bürgerlichen Zentrum getragen. Aber auch 
hier kann sich der innenpolitische Kurs so wenig ändern, wie 
für die Außenpolitik. | 

Vielfach wird behauptet, daß diese Regierung unter polnischem 
Einfluß stehe, und man hört auch von der Sorge, daß das litauische 
Muster in irgend einer Weise in Lettland Nachfolge finden werde. 
Mancherlei Erscheinungen gehen in der Richtung, doch sind das 
wohl vereinzelte Vorgänge. 

In der Außenpolitik war das Wichtigste der Vertrag mit 
Estland vom 5. Februar 1927, der eine volle Zollunion vor- 
bereitet und die dafür notwendigen Gesichtspunkte und Einrich- 
tungen festlegt. Das Übergangsstadium wird mehrere Jahre dauern, 
in denen eine Kommission beider Staaten alles weitere vorzu- 
bereiten hat. Ein vorläufiges Wirtschaftsabkommen regelt bis 
zum endgültigen Inkrafttreten der Zollunion die Beziehungen, eine 
Münzunion der beiden Staaten ist nicht in Aussicht genommen. 

Der Vertrag kann, da beide Länder die gleiche geographische 
Lage und viele gemeinsame Interessen haben, die Realunion vor- 
bereiten, wofür der Protestantismus und die gemeinsame Geschichte 
sprechen, wogegen die grundverschiedene Sprache ein Hindernis ist. 
So würde die Wirtschaftseinheit das Bündnis und den Vorvertrag 
vom 1. November 1923 fortführen und abschließen. 


Bei der Wichtigkeit dieses Versuches nicht nur an Ort und 
Stelle, sondern auch für andere Verhältnisse der Welt, sei der 
Vertrag in den wichtigsten Teilen im Wortlaut mitgeteilt: 


„Die Regierung der Republik Lettland und die Regierung der Republik 
Estland, die ihre wirtschaftliche Zusammenarbeit über die Grenzen hinaus 
zu erweitern wünschen, welche in dem am 1. November 1925 in Reval unter- 
zeichneten provisorischen Vertrage über eine Wirtschafts- und Zollunion be- 
- stimmt wurden, haben beschlossen, zu diesem Zweck einen Vertrag zu schließen, 
dessen Ziel eine Zollunion zwischen den beiden Staaten ist, und haben zu 
ihren Bevollmächtigten ernannt: die Regierung der Republik Lettland den 
Außenminister Herrn Cielens, die Regierung der Republik Estland Herrn 
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Dr. K. Akel, die, nachdem sie ihre in guter und gehöriger Form befundenen 
Do IOCHIEN ausgetauscht haben, sich auf folgende Bestimmungen geeinigt 
aben: 

Art. 1. Einen Monat nachdem die im Artikel 6, Punkt 1—7, vorgesehenen 
Gesetze, Konventionen und Übereinkommen mit den im Artikel 8, Abschnitt 4, 
a Ausnahmen in Kraft getreten sind, ist die Zollunion zwischen 
der Republik Lettland und Estland en und die Territorien der beiden 
vertragschließenden Staaten gelten in bezug auf den Zoll als ein Territorium. 
Die Erhebung von Zöllen von Waren, die vom Territorium des einen nach 
dem des andern Staates gehen, wird aufgehoben. 

Art.2. Jeder der vertragschließenden Staaten verpflichtet sich, den 
Bürgern des anderen Staates auf seinem Territorium die gleichen Rechte wie 
den eigenen Bürgern in a. auf die Nutznießung, Verwaltung und Aus- 
nutzung von Immobilien in Handel, Industrie und Schiffahrt, in der Juris- 
diktion und in bezug auf die Anwendung der administrativen Ordnung, sowie 
auch in bezug auf alle Steuern ohne Unterschied des Charakters zu gewähren. 
Aber in bezug auf die Erwerbung von Immobilien, Gründung von Aktienge- 
sellschaften, anderen Handels-, Industrie-, Finanz- und Versicherungsgesell- 
schaften und Vereinigungen, auf die Fischerei, den Bau nationaler Schiffe, 
die Kabotage- und Bugsierschiffahrt garantieren die beiden vertragschließenden 
Staaten einander nur die Rechte, die den Bürgern und juridischen Personen 
der das Meistbegünstigungsrecht genießenden Staaten zuerkannt sind. 

Art.3. Die ae jedes der vertragschließenden Staaten werden nach 
dem Grundsatz der Gegenseitigkeit von jeder persönlichen Wehrpflicht, von 
der Beteiligung an Militärorganisationen wie auch von allen zwangsweisen 
Kriegszahlungen in Geld oder in natura befreit. 

Art. 4. Die vertragschließenden Staaten erkennen die seitens kompetenter 
Behörden ausgestellten Schiffahrtsbücher des anderen Staates an, sofern die 
angegebenen Maße nach dem Mursom-System bestimmt sind. 

Art.5. Beide Staaten treten umgehend an die Zusammensetzung einer 
allgemeinen gemischten Kommission auf dem Paritätsprinzip heran, deren 
Auigabe es ist, die Vorarbeiten für die lettländisch-estländische Zollunion 
im Einklange mit den Bestimmungen dieses Vertrages auszuführen. 


Art.6. Zu den Aufgaben der allgemeinen Kommission Eor 1. Die 
Ausarbeitung eines gemeinsamen lettländisch-estländischen Zolltarifs; 2. Die 
Vereinheitlichung der Zoll a Staaten; 3. Die Vereinheitlichung 
der Gesetzgebung beider Staaten in bezug auf Akzise und Monopole; 4. Die 
Vereinheitlichung der Transport- und Verkehrstarife beider Staaten, und zwar: 
Eisenbahn-, See- und Luftverkehr-, Post-, Telegraph-, Telephon- und Radio- 
Verkehrstarife. 5. Die Frage der Zolleinnahmen in einer Weise zu lösen, daß 
eine gerechte gegenseitige Verteilung stattfindet, ferner die eventuellen Verluste 
des Fiskus festzustellen, die sich bei dem Ubergang von Waren aus dem 
Territorium des einen Landes auf das Territorium des anderen ergeben könnten. 
6. Die Vereinheitlichung der Gesetzgebung über direkte Steuern, Gebühren 
und Handelspatente, sowie die Arbeiterschutz-Gesetzgebung. 7. Vereinheit- 
lichung der Diskopt- und Emissionspolitik der beiden staatlichen Zentral- 
banken. 8. Die Überprüfung sämtlicher Fragen, die im Zusammenhange mit der 
Zollunion stehen und die Begutachtung derselben, um sie den entsprechen- 
den Regierungen vorzulegen. 

Art. 7. Sämtliche vereinheitlichten Gesetz- und Konventionsprojekte, die 
die allgemeine Kommission im Einklang mit Art. 6 dieses Vertrages ausge- 
arbeitet hat, sind den entsprechenden Regierungen einzureichen, und sie treten 
in Kraft erst nach Bestätigung durch die gesetzgebenden Institutionen der 
Staaten und nach Austausch der Ratifikationsurkunden. 

Art. 8. Alle in Art. 6, Pkt.1 vorgesehenen Arbeiten sind im Laufe eines 
Jahres, gerechnet vom Tage des Inkrafttretens dieses Vertrages, auszuführen. 


Art. 9. Die Sätze des gemeinsamen Zolltarifs werden in Goldfrancs fest- 
esetzt, und in Estland wird die Gold-Estikron auf der Paritätsgrundlage in 
Zahlung genommen (1 : 072009). 
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‚, Art.10. Streitigkeiten oder Meinungsverschiedenheiten, die zwischen 
beiden Seiten über die Anwendung und Auslegung dieses Vertrages entstehen 
könnten, sind von einem gemischten Schiedsgericht zu entscheiden, das ad hoc 
aus Vertretern beider Staaten in gleicher Anzahl zu bilden ist. Wenn die 
Vertreter keine Einigung erzielen können, fordern sie neutrale Schiedsrichter 
auf, deren Auswahl, falls beide Seiten sich hierüber nicht einigen könnten, 
dem Vorsitzenden des internationalen Gerichtes überlassen wird. 


‚Art. 11. Ohne die Verwirklichung dieses Vertrages abzuwarten, gehen 
beide vertragsschließenden Seiten an die Ausarbeitung eines provisorischen 
Vertrages, der beiden Staaten den Austausch der Erzeugnisse des Bodens, 
der Landwirtschaft und der Industrie noch vor der Verwirklichung der 
Zollunion erleichtern soll. 


Art. 12. Dieser Vertrag ist zu ratifizieren, und die Ratifikationsurkunden 
sind in Reval auszutauschen. Er tritt in Kraft am Tage des Austausches der 
Ratifikationsurkunden. Der Vertrag bleibt 10 Jahre von dem im Art. 1 vor- 

esehenen Datum in Kraft. Nach Ablauf dieses Termins bleibt er noch zwei 


ahre in Kraft, gerechnet von dem Tage, an dem eine der vertragsschließenden 
Seiten ihn gekündigt hat.“ 


Am 9. März wurde sodann der Vertrag Lettlands mit Moskau, 
ein Garantie- und Schiedsvertrag nach der bekannten russischen 
Anlage, paraphiert, um den sich der russische Vertreter Aralow 
lange bemüht hatte, und den Rußland ermöglichte durch Nach- 
giebigkeit im Punkte des neutralen Schiedsrichters, den es zum 
erstenmal in einem solchen Vertrag anerkannt hat. 


Der Abschluß war eine Folge der erhöhten Aktivität der 
englischen Politik. Er scheint zunächst in Estland etwas verstimmt 
zu haben, das dadurch in eine Zwangslage gebracht wird, und 
hat auch in Lettland selbst bei den nichtsozialistischen Richtungen, 
also dem Bauernblock, Widerspruch gefunden. Dazu kam die 
Meldung, daß auf die Nachricht von der Unterzeichnung die 
amerikanische Finanzgruppe Klopstock, die über eine Anleihe mit 
Lettland verhandelte, die Verhandlungen abgebrochen hat. 


Die Situation ist noch nicht ganz klar, der Abschluß noch 
nicht völlig getätigt. Daß er aber eine Notwendigkeit ist, erkennt 
der Führer der Deutschen an, der bisher die unbedingte Selb- 
ständigkeit der Randstaaten auch gegen Rußland vertreten hat, 
Dr. Paul Schiemann, der in der „Rigaischen Rundschau“ dazu 
schreibt: „Jede Rückkehr zur Barrierenpolitik bedeutet wirtschaft- 
lichen Ruin und schwerste politische Gefährdung. Eine solche 
deutliche Kundgebung, die als wahre Friedenspolitik überall an- 
erkannt werden müßte, kann nur ein möglichst schneller Abschluß 
des Neutralitätsvertrages mit Rußland sein.“ 


Was dabei die Frage betrifft, ob Lettland seine Pflichten als 
Mitglied des Völkerbundes mit diesem Vertrag verletze, so nimmt 
heute die Moskauer Regierung den Standpunkt ein (Formulierung 
der „Iswestija“): „Obschon sich die Stellung der Sowjetunion zum 
Völkerbund von jener Lettlands unterscheidet, steht Rußland mit 
seinen Garantieverträgen der Zugehörigkeit der andern Vertrags- 
partner zum Völkerbund nicht im Wege.“ Tatsächlich ist die 
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Regierungserklärung sagte er noch stärker, daß Litauen ein un- 
abhängiger Staat mit Wilna als Hauptstadt sein müsse, eine engere 
Verbindung mit einer Großmacht aber nicht in Frage komme. 


„Die Außenpolitik Litauens wird nach wie vor von der Wilnaer 
Frage überschattet. Solange dieses Problem nicht in einer Litauen gerecht- 
werdenden Weise ee worden ist, wird es wie ein Schlagbaum den Weg 
zum endgültigen Frieden im Osten versperren. Die Entwicklung dieser 
ganzen Angelegenheit hat gezeigt, daß die Existenzgrundlagen Litauens zu 
schwach sind, wenn sie nur von ihren unmittelbaren Nachbarn garantiert 
werden. Wir müssen darnach streben, daß auch diejenigen westlichen Grob- 
mächte, die mit uns keine gemeinsamen Grenzen haben, die aber am Frieden 
im Osten interessiert sind, einem neutralen Litauen seine Grenzen und seine 
nationalen Lebensbedingungen an Wir sind der ns eukun , dab 
die Ostfragen ihr Locarno in ähnlicher Weise finden werden wie die West- 
fragen es gefunden haben. Die Notwendigkeit, das gesamte Gebiet der östlichen 
Probleme auf breitester internationaler Basis zu regeln, wird um so unab- 
weisbarer werden, je deutlicher es sich zeigt, daß mit den bisherigen Metho- 
den des sich Selbstüberlassens kein Schritt vorwärts getan werde. Die 
litauische Regierung wird den Gedanken eines neuen internationalen 
Ostpaktes nach dem Muster des Locarnovertrages stets in den Vorder- 
grund stellen in der Überzeugung, daß man sich früher oder später unbedingt 
zu seiner Notwendigkeit bekennen werde.“ 


So verfolgt Litauen, ähnlich wie Finnland und Lettland, die 
Idee einer international garantierten Neutralität, in die Wilna und 
Grodno einbezogen werden würden. Litauen ist zur Verhandlun 
mit Polen bereit, erwartet aber die Anregung Polens dazu. Vie 
klarer ist damit die Lage nicht geworden. Doch steht das wohl 
fest, daß die Mehrheit ın Litauen eine Union mit Polen unter 
Verzicht auf Wilna keinesfalls wünscht und daß die Aktion einer 
polnisch-litauischen Versöhnung auf große Schwierigkeiten stößt. 
Der englische Gesandte für die baltischen Staaten in Riga, Vaughan, 
der auch für Kowno beglaubigt ist, übt einen Druck als englischer 
Vermittler zwischen Polen und Litauen aus, was wiederum das 
Mißtrauen in Moskau steigert. | 


Näher liegt eine Verbindung Litauens mit Lettland, über die 
der Ministerpräsident mit dem lettischen Außenminister am 6. März, 
also unmittelbar vor Abschluß des lettisch-russischen Garantie- 
paktes, in dem litauischen Städtchen Kibarty gesprochen hat. Eine 
politische und wirtschaftliche Verständigung mit Lettland ist ja 
zu notwendig und liegt zu nahe und würde in die geschilderte 
Verbindung Lettlands mit Estland hereinpassen. 


Wenn im ganzen in diesen drei Randstaaten die Verhandlungen 
so in Bewegung gekommen sind, so geht das ohne Zweifel auf 
die gesteigerte Aktivität der englischen Politik zurück, die seit einem 
halben Jahr zu beobachten und eine Folge der Komplikationen im 
Fernen Osten ist. Dadurch ist eine Labilität in Osteuropa ent- 
standen, die nach allen Seiten hin sich auswirkt. 


In den Memeler Fragen ist zwischen Deutschland und Litauen 
keine Anderung eingetreten. 
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V. Polen. 


Unter dem Titel „Polska dzisiejsza“, „La Pologne contempo- 
raine“, „Poland of to day“ und „Das heutige Polen“ ist in Wien 
ein illustriertes Propagandawerk in drei Sprachen erschienen. 
(Verlag „Allgemeine Telegraphen-Agentur, Genf“, 1927, Folio, 384 S.) 
Der erste Teil enthält die politische Organisation, der zweite das 
geistige Leben, der dritte schildert polnisches Land und Volk, der 
vierte Landwirtschaft, Industrie, Handel und Finanzen. 


Im Anschluß an das in Heft 2/3 dieses Jahrganges (Seite 111 
bis 119) Gesagte ist der große Kampf und Gegensatz zwischen 
Pilsudski und Dmowski als Wesenthehes Moment der innenpoliti- 
schen Spannung zu nennen. Diese aber wieder ist abhängig und 
bestimmt durch die Finanz- und Wirtschaftslage, die sich zum 
schlechteren wendet. Das war nach dem Aufhören des englischen 
Bergarbeiterstreiks und der dadurch begründeten außerordent- 
lichen Konjunktur auch zu erwarten. Die Finanzlage und die 
Handelsbilanz haben sich verschlechtert, die Aussichten auf eine 
Auslandsanleihe in keiner Weise gebessert, die Sorge um den 
Zloty steht immer düsterer im Hintergrund, und die Drosselung 
der Einfuhr, die Förderung der Ausfuhr, ist ja doch auch nicht 
der Weisheit letzter Schluß für eine Sanierung der schlechten 
Wirtschaftslage, deren Gründe viel tiefer liegen. 


Die Staatsschuld dieses Staates, der ohne einen Pfennig Schulden 
ins Leben trat, betrug Ende 1926: 390 Millionen Dollar, auf den 
Kopf 13 Dollar. Von dem Budget für 1927, gleich rund 2 Milliar- 
den Zloty, verschlingt das Heeresbudget allein 700 Millionen. 
Dabei sind die tatsächlichen Ausgaben noch höher, weil‘ das 
Grenzschutzkorps unter dem Ministerium des Innern steht. Die 
Effektivstärke des polnischen Heeres ist nach diesem Budget 
rund 300000 Mann. Dazu kommt jenes Grenzschutzkorps und 
die Marine mit 2700 Mann. Der ganze Staat ist darüber hinaus 
noch aufs äußerste zur militärischen Ertüchtigung und auf einen 
Krieg angespannt. Pilsudski kämpft ja vor allem um die Aufrecht- 
erhaltung dieser Armee und gegen einen Abbau des Militärbudgets, 
den die finanzielle Lage unbedingt erfordert. 


Anleihefühler in Amerika führen immer wieder nur zu dem 
Ergebnis, daß Polen ohne Bereinigung seiner Beziehungen zu 
Deutschland keine Anleihe erhält und daß es durch eine Völkerbunds- 
kontrolle wie Österreich und Ungarn hindurchgehen müsse. 

Der Staatsstreich kanı von links, die Linksparteien aber haben 
sich von Pilsudski gelöst, doch noch ohne feindselige Frontstellung. 
Diese dagegen nimmt die Bewegung um Roman Dmowski ein, 
das sogenannte „Lager des großen Polens“. Es ist eine merk- 
würdige Umkehrung der Verhältnisse, daß auf den Schultern der 
Linken und Sozialisten ein Diktator oder ein Halbdiktator empor- 
steigt und daß sich gegen diese Diktatur die Rechte, die National- 
demokratie in den Formen des Faschismus sammelt und wendet. 
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Der Versuch Pilsudskis, dahinein einen Keil zu treiben, indem 
er eine vom Großgrundbesitz getragene konservative Partei um 
sich scharte, hat sich nicht ausgewirkt. Die einzelnen ar 
stehen sich gespannt und feindselig gegenüber. Der Sejm hat 
sich, wie in Litauen, mit einer Wahlordnung, das heißt einer 
Revision des Wahlrechtes beschäftigt, und ist am 25. März über- 
raschend durch den Staatspräsidenten Ban worden. 

Danach soll die Wahlordnung und anderes Wichtige durch 
Erlaß der Regierung in Kraft gesetzt werden. Bisher hat Pilsudski 
sich noch nicht entschlossen, den Sejm zu beseitigen. Man rechnet 
damit, daß er Neuwahlen, die im November regulär sein müßten, 
zulassen würde, aber auf Grund eben eines neuen Wahlrechtes. 
Inzwischen gibt er der Rechten Zeit und Möglichkeit, sich so zu 
sammeln, wie das Dmowski tut, und auch die Linke beginnt sich 
unter Führung der P.P.S. zu sammeln. Die Ukrainer, Weißrussen, 
Juden und Deutschen haben sich zusammengefunden und geben 
in vier Sprachen eine Monatsschrift in Warschau heraus: „Natio“, 
Organ für nationale Fragen in Polen, in polnisch, deutsch, englisch 
und französisch. 

Man hat das Gefühl, daß der Elan beim Marschall nicht 
ausreicht; gelegentlich ist sogar von Rücktrittsabsichten gesprochen 
worden. Als Nachfolger für den Posten des Ministerpräsidenten 
wird der General Sosnkowski genannt, während Pilsudski aus- 
schließlich sich der Armee widmen würde. Im ganzen also auch 
eine kritische und gespannte, außerordentlich labile Lage! 

An einer Stelle aber ist diese doch schon zum Konflikt ge- 
trieben worden, ‚insofern die Regierung es für richtig hielt, im 
Januar gegen eine weißrussische Organisation, die sogenannte 
„Hromada“, vorzugehen und fünf weißrussische Abgeordnete des 
Sejm zu verhaften, die der Sejm dann wirklich ausgeliefert hat. 

Diese Januaraktion hat an einer sehr kritischen Stelle die 
Minderheitsfragen bloßgelegt und starkes Interesse in Rußland 
wachgerufen. Von den etwa 8 Millionen Weißrussen wohnen in 
Polen etwa 2 Millionen, davon die Hälfte Katholiken, die andere 
Hälfte Griechisch-orthodoxe; in Sowjetrußland leben 3,3 und in der 
Ukraine 1 Million Weißrussen. Die in Polen lebenden Weißrussen 
siedeln als Kleinbauern in den nordöstlichen Woiwodschaften 
Wilna und Nowogrodek, Bialystok und Podlesien. Das schon im 
Frieden sehr vernachlässigte und arme Gebiet hat im Kriege 
gewaltig gelitten und ist danach von der polnischen Regierung 
auch nicht in Ordnung gebracht und angemessen behandelt worden. 
Der tiefste Grund der Spannung ist nicht nur der nationale 
Gegensatz, sondern der Landhunger der weißrussischen Bauern. 
Während die polnische Agrarreform im Westen deutschen Groß- 
grundbesitz zerschlug, hat sie im Osten den vorhandenen polni- 
schen Großgrundbesitz aufrecht erhalten und versucht sie, den 
polnischen Besitz zu erweitern, während die weißrussischen (und 
ukrainischen) Bauern des Gebietes Land verlangen. 
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Die Organisation dafür ist eben die „Hromada“ mit rund 
80.000 Mitgliedern, nicht bolschewistisch, sondern sozialrevolutionär, 
und auf sie wirkt, wie ein Magnet die Lage in der weißrussischen 
Sowjetrepublik in Minsk (siehe Seite 367 dieses Heftes). Man sieht 
nicht recht, warum die polnische Regierung gerade jetzt (15. bis 
16. Januar) in dieser Weise gegen die bestehende Organisation 
vorging und das Minderheitsproblem an dieser Stelle derartig auf- 
rollte. Weder die Hromada noch die weißrussischen politischen 
Organisationen haben sich irgendwie illegal betätigt. Daß sie in 
scharfer Opposition gegen die Regierung sind, ist ja kein Wunder. 
Und daß sich dabei ein radikaler Bauernabgeordneter als Lock- 
spitzel beim polnischen Generalstab verdingte und betätigte, macht 

e Sache auch nicht besser. Ebenso wenig hat sich dabei gezeigt, 
daß Pilsudski in der Minderheitenfrage eine andere Politik ein- 
schlagen will, als sie bis dahin der polnische Nationalismus 
getrieben hat. 

Von 514 weißrussischen Volksschulen 1921 bestanden 1925 
noch 20 und 1926 noch drei, (von den ukrainischen Volksschulen 
in Ostgalizien bestanden 1921: 2321, jetzt noch 867, im wolynischen 
Gebiet damals 656, heute keine mehr). Dies, die Vernachlässigung 
durch die Verwaltung und die Art, in der die agrarischen Ver- 
hältnisse behandelt wurden, zeigt die Richtung der polnischen 
Ostpolitik und treibt den Widerspruch, die Empörung eben hervor. 

Im Ostgebiet, vor allem in Östgalizien, lebt eine ukrainische 
Minderheit. Die ukrainische National-Demokratie richtet sich 
schon heute auf eine Teilnahme an den neuen Sejmwahlen ein. 
Sie vertritt den Gedanken der ukrainischen Selbständigkeit und 
blickt nach der Sowjetukraine. 

Der litauische Staatsstreich und jene Lage der litauischen 
Außenpolitik sind in Polen natürlich aufmerksam verfolgt worden. 
Als Gegenstück gegen jene Erklärungen des litauischen Außen- 
ministers seien die Außerungen der beiden für den Pilsudski- 
Kreis maßgebenden Warschauer Zeitungen vom 28. Februar 
mitgeteilt: „Glos Prawdy“ sagt: „Der Mangel guter Beziehungen 
mit Polen hat Litauen eine Reihe von Mißgeschicken gebracht. 
Die Unabhängigkeit Litauens beruht auf einem polnisch-litauischen 
Freundschaftsabkommen. Polen ist bereit, jederzeit Verhandlungen 
betreffs einer guten Nachbarschaft anzuknüpfen. Trotz der zahl- 
reichen Intrigen und der Schwierigkeiten von vitaler Bedeutung 
ist Polen bereit, diese u in gutem positiven Sinne zu 
regeln“. „Warszawianka“ teilt die Ansicht Woldemaras, daß der 
Geist von Locarno, welcher eine Revision der deutschen Grenzen 
anstrebt, Polen in gleicher Weise wie Litauen gefährlich ist, und 
betont die Notwendigkeit guter Beziehungen sowie einer gemein- 
samen osteuropäischen Politik, begründet auf Realität, welche 
allein zur Schaffung von Ordnung und Frieden beitragen kann. 

Die auswärtige Politik darüber hinaus ist bestimmt durch 
eine wenig greifbare Annäherung an Großbritannien und die 
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Mission des neuen polnischen Gesandten in Moskau, Patek, dep 
Boden für einen Vertrag mit Rußland zu sondieren. Polen würde 
durchaus bereit sein, England zur Verfügung zu stehen, muß sich 
freilich dabei fragen, inwieweit auf eine wirkliche Unterstützung 
Englands im Konfliktsfalle zu rechnen wäre, bei dem Polen in 
der ersten Schützenlinie allein stünde. So dürfte das Verhältnis 
Polen-England heute über unbestimmte Annäherungen und An- 
deutungen nicht herausgekommen sein. 

Gegenüber Rußland bedeutet die Mission Pateks, daß zunächst 
von polnischer Seite auf die Idee, die Randstaaten zusammen- 
zubringen, verzichtet würde, wie die übrigen Randstaaten dann 
darauf verzichtet haben, mit Rußland gemeinsam abzuschließen. 
Die Veränderung der Lage, die doch immer wieder auf England 
zurückführt, hat es mit sich gebracht, daß die einzelnen Staaten 
mit Moskau verhandeln, daß Moskau ihnen en. nachgiebige:r 
wird und daß zwischen Polen und Rußland wenigstens über einen 
Garantiepakt und Handelsvertrag gesprochen wird. 

Dagegen ist das Verhältnis zu Deutschland in bekannter 
Spannung geblieben: Fortsetzung der Agrarreform gegen den 
deutschen Besitz, Fall Chorzow, die Ausweisungen, und weıter 
dauernder Zoll- und Handelskrieg, sowie die Differenz in Ober- 
schlesien, die im Dezember vor den Völkerbundsrat getragen wurde. 
In mehreren Reden hat der polnische Außenminister Zaleski sehr 
scharf gegen Deutschland Stellung genommen. Wir zitieren da- 
für gewissermaßen als Urkunde eine am 9. Januar vor der Ge- 
sellschaft zur Untersuchung internationaler Fragen gegebene große 
Deere Auseinandersetzung: Er betonte die unbedingte Fried- 
ichkeit der polnischen Außenpolitik, wobei er auch die Rolle des 
Völkerbundes kennzeichnete. „Der Artikel 10 der Völkerbunds- 
satzung handelt von der gegenseitigen Achtung der territorialen 
Integrität und politischen Unabhängigkeit. Obgleich Deutschland 
Mitglied der Völkerbundes ist, entfaltet es gegen unsere West- 
grenzen eine unerhört starke Propagandaoffensive, die nicht nur nicht 
mit Artikel 10 der Völkerbundssatzung in Einklang zu bringen, 
sondern die auch für den Frieden Polens, ja sogar für den all- 
gemeinen Frieden höchst gefährlich ist. Es ist das Bestreben aller 
polnischen Politiker, die besten nachbarlichen Beziehungen zu 
Deutschland herzustellen. Es liegt dies sowohl im Interesse 
Deutschlands wie Polens. Dieses Bestreben bestimmte unsere 
bisherige Politik gegen Deutschland. Andererseits glaube ich die 
Meinung des gesamten polnischen Volkes auszudrücken, wenn ich 
erkläre, daß wir als Preis für die guten nachbarlichen Beziehungen 
eine Revision unserer Westgrenzen nicht zulassen 
werden. Um keinen Preis werden wir auch nur einen Fuß breit 
pommerellischen oder oberschlesischen Bodens abtreten, jene seit 
Jahrhunderten polnischen Länder, die uns übermächtige Gewalt 
genommen hatte und die uns der Sieg des Rechts und der Ge- 
rechtigkeit wieder zurückgegeben hat. Jeder Pole weiß, wie teuer 
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uns diese Gebiete sind. Jeder weiß, daß sie nicht weniger polnisch 
sind als andere polnische Landschaften und jeder weiß, daß Polen 
ohne sie nicht leben kann und daß ein 30-Millionenvolk unter 
solchen geographischen und politischen Bedingungen wie wir, ohne 
freien Zugang zum Meer, erdrückt werden muß. Jeder Pole würde 
auch nicht einen Augenblick überlegen, die höchsten Opfer an 
Gut und Blut zu bringen, um diese Gebiete gegen alle Gelüste 
zu schützen, von welcher Seite sie auch kommen mögen. Die 
Überzeugung von der Einmütigkeit der ganzen polnischen Nation 
in dieser Frage wird sich, hoffe ich, immer tiefer sowohl bei 
unseren Freunden wie Feinden befestigen. Ich habe die Hoffnung, 
daß die Überzeugung dieser Einmütigkeit in den Auffassungen des 
polnischen Volkes das Aufkommen sinnloser Pläne, wie z. B. des 
Austauschs des Korridors gegen Litauen und Memel, unmöglich 
machen werde. Die Urheber solcher Kombinationen leisten da- 
durch dem Frieden einen echten Bärendienst.* Diese Rede wurde 
von der Regierungspresse und den Mittelparteien gelobt, den 
Nationaldemokraten war sie noch nicht scharf genug, in Deutsch- 
land wurde sie begreiflicherweise einmütig abgelehnt. 


Im ganzen ist die außenpolitische Situation Polens nicht günstig. 
Unter den Nachwirkungen des Locarno-Vertrages und der deutsch- 
französischen Verhandlungen fühlt es sich immer stärker isoliert. 
Eine Stütze an England ist nicht gefunden und eine Stütze an 
Rumänien im wirklichen Sinne des Wortes nicht vorhanden. 
Die polnische Randstaatenpolitik ist gescheitert. Bestrebungen wie 
in Lettland und Finnland, die baltische Sicherheitsfrage ohne 
Polen zu lösen, unterstreichen das noch mehr. In dieser Lage 
hielt selbst ein Blatt wie der „Temps“ (10. 1.) es für richtig, Polen 
vorsichtig zu warnen: „Was Polen anbetrifft, so ist sein Schicksal 
zu eng mit dem des Friedens von Europa verbunden, als daß man 
einen einzigen Augenblick daran denken könnte, die Regierung 
von Warschau würde sich, wie groß auch ihre Schwierigkeiten 
seien, jemals in ein politisches Abenteuer reißen lassen.“ Daß die 
Isolierung Polen zu einem abenteuerlichen Stoß in diese labilen 
ostpolitischen Machtverhältnisse verleiten könne, und zwar mit 
gewisser englischer Förderung oder Stützung, das ist die Sorge, 
die die Kabinette Europas und die öffentliche Meinung heute erfüllt. 


Abgeschlossen 6. 4. 1927. (Die ergänzende Darstellung der 
russischen Außenpolitik bringt der Monatsbericht in Heft 7.) 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Innere Politik für Monat März. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. 


Wie gewöhnlich, wird, unter Verweisung auf den wirtschafts- 
politischen Monatsbericht, hier nur in großen Strichen der Hinter- 
rund der Wirtschafts- und Finanzlage gezeichnet, ohne 
en die innerpolitischen Vorgänge Rußlands ja nicht zu verstehen 
sind. Im Augenblick ist eine Besserung in den bekannten 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu verzeichnen, Die ersten vier 
Monate des laufenden Wirtschaftsjahres Oktober-Januar haben 
gegenüber Europa einen Ausfuhrüberschuß von 93 Millionen 
Rubel verzeichnet, im gleichen Zeitraum des Vorjahres dagegen 
einen Einfuhrüberschuß von 56 Millionen Rubel. Das begründet 
sich mit günstiger Getreideausfuhr und der bekannten Drosselun 
der Einfuhr. Die Wirkungen dieser Lage auf den Devisenbestan 
und die Währungsinflation liegen auf der Hand. Aber die Frage 
bleibt, ob das für die zwei letzten Drittel des Wirtschaftsjahres 
in gleich günstiger Weise weitergehen wird. Einmal macht sich 
die Konkurrenz von Argentinien und Australien in der bevor- 
stehenden Zeit stark geltend. Dann der Umstand, daß nach Er- 
füllung ihrer Steuerverpflichtungen namentlich die größeren Bauern 
ihre Vorräte zurückhalten, infolgedessen die Bereitstellung von 
Getreide zurückgeht. Und das wieder hat seinen Grund in den 
hohen Preisen für Industriewaren, über deren Qualität auch ge- 
klagt wird. Dazu kommt, daß in diesem Jahre die staatlichen 
Getreideankaufspreise niedriger waren als im Vorjahre, die land- 
wirtschaftliche Einheitssteuer aber höher. 


So ändert auch die augenblickliche günstige Situation nichts daran, 
daß diePreisfrage als das hauptsächliche Problem der russischen 
Wirtschaft über dem ganzen schwebt, und zwar ungelöst. Der 
Abbau der Kleinhandelspreise hat zu nichts geführt. Nun soll 
der Versuch gemacht werden, den Abbau der Großhandelspreise 
zu beginnen. Mit Aufrufen und dergleichen ist aber dabei nichts 
zu machen, auch nicht mit Verordnungen, weil Preisabbau finan- 
zielle Opfer für die Industrie bedeutet, die doch ihrerseits vom 
Staat organisiert und finanziert ist und dafür Überschüsse zu 
Zwecken der Staatswirtschaft herauswirtschaften soll. Es bleibt 
also bei den unsicheren Verhältnissen und der Schwierigkeit, ob 
das Exportprogramm für dieses Wirtschaftsjahr durchgeführt 
werden kann. 
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Mitgeteilt seien die Thesen, mit denen der oberste Volkswirt- 
schaftsrat der Sowjetunion die Reform nun des Systems 
derIndustrieverwaltung in Angriff nehmen will: 

„Zu den wichtigsten Aufgaben gehört jetzt die Lösung des Problems 
der Vereinfachung und Verbesserung des Systems der 
Industrieverwaltung. ährend in der ersten Periode des „Nep“ der 
Schwerpunkt in der Ausnutzung aller Möglichkeiten zur Steigerung der 
Industrieproduktion lag, ist für die bevorstehende Periode in erster ' 
Linie der richtige Aufbau der technisch-produktiven 
Organ isatio n der staatlichen Industriewerke maßgebend. Im Mittel-: 
pare muß die Fabrik mit ihren Hauptproblemen der 

roduktion (Selbstkostenpreis, Qualität der Produktion, Rationalisierung 
der Produktion usw.) stehen. Die Übertragung des Schwergewichts 
auf die produktiven Grundzellen der Industrie — auf 
die Fabriken — bedeutet nicht nur eine Veränderung in den Verwaltungs- 
funktionen der w ne organe der Industrie, sondern in erster Linie 
die Heranziehung der in den Fabriken beschäftigten Arbeitermassen zur 
Hebung der Produktion. Die Erteilung größerer Rechte an die 
Fabrikdirektionen, sowie die Gewährung freier Initiative an 
die Fabrikleiter werden den Produktionsprozeß zur Gesundung bringen, 
wenn diese Initiative sich auf die Mitarbeit der Arbeitermassen und Ge- 
werkschalten stützen wird. Es muß kategorisch erklärt werden, daß die 
Durchführung der Aufgaben, vor die die Industrie gestellt ist, undenkbar 
ist, wenn nicht eine besondere Genauigkeit in der Arbeit, strenge Verant- 
wortung einzelner Personen und Institutionen und Gewährun 
maximaler Initiative an die produzierenden Einheiten (Fabriken) 
durchgeführt wird.“ 


Ende Februar hat bei der Plenarsitzung des Obersten Volkswirt- 
schaftsrates W. W. Kuybischew im Anschluß daran Richtlinien 
für die Reform des Systems entwickelt: Zentralisierung der Plan- 
wirtschaft und Dezentralisation der operativen Funktionen. Da- 
mit ist nun wenig gesagt! Konkreter klingt der Ruf: „Das Gesicht 
zur Fabrik“, soweit gemeint ist, daß die Fabriken größere Rechte 
erhalten, freier von Bevormundung werden müßten, das Verhältnis 
von Trust und Fabrik klarer geregelt werden solle. Man erkennt, 
daß der Stand der volkswirtschaftlichen Entwicklung in Rußland 
nicht mehr gestattet, die Verwaltung der Industrie einfach in der 
sogenannten vertikalen Richtung aufzubauen, womit man das ganze 
heillos bürokratisiertt. Da man aber unter keinen Umständen die 
Verfügung des Staates und der staatlichen Planorganisation über 
die Industrie aus der Hand geben will, glaubt man eine Reform 
darin zu finden, daß die Obersten Volkswirtschaftsräte der Bundes- 
republiken größere Rechte erhielten. Man sieht nicht, wie damit 
das große Wirtschaftsproblem des Preisabbaus wirklich gelöst 
werden soll. Eher wird das Gegenteil eintreten. Erörterungen 
über Vereinfachung der Rechenschaftsablegung und Bürokratismus 
der Industrieverwaltung, die Überzahl der Instanzen, das MiB- 
trauen zwischen den Instanzen, das heißt zwischen Volkswirtschafts- 
rat, den Trusts und Fabriken usw. gehen, wie bisher, unausgesetzt 
um das Problem herum, zu dessen wirklicher Lösung der Wille 
nicht vorhanden ist. 

Damit hängt zusammen, was aber schon in die Außenpolitik 
herübergreift, die Erörterung der Konzessionsfrage, die 
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nicht nur im Verhältnis zu den deutschen Konzessionen, sondern über- 
haupt an einem Wendepunkt angekommen ist. Darüber hat der 
frühere Botschafter Rußlands in Berlin, jetzige stellvertretende 
Leiter des Hauptkonzessionskomitees, Joffe, am 12. Februar 1927 
einen sehr interessanten und umfassenden Bericht erstattet. 

Auch hier geht der Gedanke von Lenin aus, mit Hilfe der 
. Konzessionen das Auslandskapital für den wirtschaftlichen Aufbau 
Rußlands zu gewinnen. Die nunmehr sechs Jahre betriebene 
Konzessionspolitik steht aber vor einer Enttäuschung, sowohl für 
die Sowjetregierung, die in nennenswertem Umfang nicht Auslands- 
kapital hat heranziehen können (das Konzessionskapital beträgt 
im ganzen 43 Millionen Rubel, aus dem die Sowjetregierung im 
sanzen 15 Millionen Rubel in bar jährlich bezieht und an die sie 
im ganzen 24 Millionen Kredit gewährt hat). Die Enttäuschung 
wird aber auch auf der anderen Seite geteilt, insofern man eigent- 
lich nirgends mit den Ergebnissen zufrieden ist, über Schwierig- 
keiten aus dem Konzessionsvertrag, aus den russischen Wirtschafts- 
und Arbeiterverhältnissen, über Willkürlichkeiten der Verwaltung, 
namentlich der Steuerverwaltung und dergleichen mehr klagt. 
Jedenfalls ist beiderseitig in diesen sechs Jahren ein erhebliches 
Lehrgeld bezahlt worden, ohne daß der Ertrag befriedigt. So steht 
man vor einer Krise und allgemeiner Kritik. Fast alle großen 
Konzessionen sind in kritischer Lage, fordern eine Revision ihres 
Vertrages und dergleichen, während die Sowjetregierung ablehnt, 
entgegenzukonımen, im Hinblick auf die bekannte Furcht vor 
einem Ausverkauf Rußlands an die fremden Konzessionäre und 
kolonialer Ausbeutung. 

Der Bericht Joffes faßt das alles in sehr lehrreicher Weise 
zusammen, gliedert die verschiedenen Arten der Konzessionen 
(auch hier wäre der Zeitpunkt einer zusammenfassenden Mono- 
graphie gekommen) und nimmt eine Reform in Aussicht. Man 
will ein Verzeichnis der Objekte machen, die als Konzessionen 
dem Ausland zur Verfügung gestellt werden sollen, für jede Gattung 
einen besonderen Vertragstypus schaffen. Dieses mehr theoretische 
Material soll im Ausland in fremden Sprachen verbreitet werden, 
daraufhin sollen die Bewerber kommen, wobei der Grundsatz ist, 
daß sie das Kapital zu diesem Zwecke mitbringen, nicht, wie es 
wohl da und dort geschehen ist, von dem Gesichtspunkt ausgehen, 
daß in dem ersten Konzessionsjahr das ganze Kapital herausver- 
dient werden müsse. 

Das soll eine neue Ara der Konzessionen einleiten und zwar 
auf die Initiative der Sowjetregierung. Die materiellen Schwierig- 
keiten, über die die Konzessionäre klagen, sind damit nicht be- 
hoben, wie vor allem die Schwierigkeit der Arbeiterverhältnisse, 
die geringe Leistungsfähigkeit des russischen Arbeiters, die enormen 
Soziallasten, das Verhältnis der Konzessionsbetriebe zu der primi- 
tiven russischen Wirtschaft überhaupt und schließlich auch die 
Frage des Vertrauens in ein Rechtssystem, das die geschlossenen 
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Verträge wirklich in ihrer Ausführung und vor Schikanen und 
Willkürlichkeiten der lokalen Verwaltungsorgane schütze. 


Das Hauptkonzessionskomitee besteht jetzt aus folgenden Per- 
sonen: Vorsitzender L. D. Trotzki, stellvertretender Vorsitzender 
W. N. Ksandrow und Mitglieder: Stomonjakow, B. S. Knopinskij, 
K. J. Joffe, A. A. Reichel und M. J. Skobelew. Ob dieses Komitee 
nun mit den Richtlinien Joffes arbeiten wird, ob überhaupt ein 
etwas stärkeres Tempo in diese wichtigen Fragen kommen wird, 
steht dahin. Das aber steht fest, daß auf diese Weise Zeit ver- 
gehen wird, ehe man die Früchte der neuen Ara sehen wird, 
und daß für dieses und die folgenden Jahre wesentliches für die 
Wirtschaft nicht herauskommen wird, wenn nicht der Ruck 
gemacht wird, den zu machen aus oft geschilderten Gründen die 
Sowjetregierung eben ablehnt. 


II. 


Man lebt im zehnten Jahre der russischen Revolution. 
Die „Iswestija“ begingen kürzlich ihr zehnjähriges Jubiläum, und die 
öffentliche Meinung wird von der Märzrevolution zur November- 
revolution, dem Beginn des heutigen Sowjetregimes, schon her- 
übergeleitet durch fortgesetzte Hinweise auf die kommenden 
Gedenktage. 


Wichtiger sind dabei die Untertöne, die erklingen, so bei 
einer Feier am 13. März, die der Moskauer Sowjet abhielt und 
bei der Bucharin eine große Rede hielt mit dem Hinweis, daß 
mehr als je die Bauern und Arbeiter zusammenhalten und jeden 
Augenblick vorbereitet sein müßten gegen einen Angriff der im- 
en Mächte in einem Kampf, der immer von neuem 

eginne und in dem die bisher errungenen Erfolge behauptet 
werden müßten. Die internationale Spannung, die bekannten welt- 
politischen Vorgänge, die Isolierung Rußlands und seine außen- 
politische Schwäche, auch die unausgesetzt in dieser Richtung 
gehende Betrachtungsweise der Sowjetpresse hat ohne Zweifel 
Unruhe, an manchen Stellen vielleicht eine Art Panik vor einem 
baldigen Kriege erzeugt, eine Stimmung, die in Verbindung mit 
der ungünstigen Wirtschattslage doppelte Unruhe für die leitenden 
Kreise erzeugt und doppelt unbehaglich für sie ist. Einzelheiten, 
die in der Auslandspresse mitgeteilt wurden, sind so wenig authen- 
tisch und kontrollierbar, daß wir uns begnügen, die Tatsache 
einer solchen Stimmung, über deren Tiefe, Umfang und Klarheit 
wir uns gar kein Urteil anmaßen, hier zu verzeichnen. 


Das hat sich auch in der abgeschlossenen Kampagne der 
Sowjetneuwahlen fühlbar gemacht. Die Wahlen in den 
Moskauer Sowjet, der naturgemäß von großer Bedeutung ist, haben 
1785 Delegierte ergeben, davon 279 Frauen, und davon sind 540 
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Parteilose, der Rest Kommunisten. Es ist hier die gleiche Er- 
scheinung, wie in den großen Zentren sonst, die Sowjetwahlen 
ergeben für die großen Städte ein ganz anderes Bild als auf dem 
Lande. In den Dorfsowjets beträgt die Zahl der gewählten Kom- 
munisten roh gesprochen ein Zehntel, während sie in den großen 
Städten absolut überwiegt, hier im Moskauer Sowjet schon auf 
66 °/, der Gewählten steigt. In der „RSFSR.“ (Großrußland) wählten 
in 385 Stadtsowjets 57,8 %,, wurden gewählt 52,6 %%, Kommunisten, 
in 48457 Dorfsowjets 12,9 ° Kommunisten. 


In der roten Armee ist das Verhältnis so, daß in die 
Armeesowjets, die ja, wenn auch sehr in zweiter und dritter Reihe, 
doch immerhin noch neben den Dorf- und Stadtsowjets stehen, 
etwa zwei Drittel der neu Gewählten Kommunisten und ein Viertel 
a sind. Die Klagen über Terror und Beschränkung des 

ahlrechtes haben nicht aufgehört. Sie wurden jetzt im März 
- schon aus Sibirien lebhaft laut, auch die Deutschen in der Wolga- 
republik haben sich nachdrücklich darüber beschwert. 


Diese Sowjetwahlen sollen eigentlich jährlich stattfinden, die 
letzten waren aber April 1925. Aus ihnen geht bekanntlich her- 
vor: der Unionsowjetkongreß, der nunmehr, der 4. Kongreß 
der Sowjetunion, auf den 15. April berufen ist. Die Gesamtzahl 
der Delegierten wird 1517 betragen. 


Seit dem 3. Kongreß sind zwei Jahre vergangen. Und im 
Programmartikel für den 4. Kongreß (Iswestija 23. 3.) glaubt Kalinin 
feststellen zu können, daß die Wirtschaft einen bedeutenden Schritt 
vorwärts gemacht hat und jetzt eine neue Periode, die der Rekon- 
struktion beginnt. Auf dem Kongreß wird die Wirtschaftslage, 
dann die Frage der Landesverteidigung (Referat des Kriegskom- 
missars Woroschilow) behandelt werden, was natürlich auch in 
die Weltpolitik, namentlich das Verhältnis zu England herüberspielt. 


Die Verschiebung erklärt sich mit den hier verfolgten inneren 
Kämpfen. Man hat allmählich erst das Terrain sondiert, die 
Stellung Stalins als eines Diktators der Sowjetunion ist gefestigt, 
ebenso der neue Zentralausschuß der kommunistischen Partei, 
so daß nunmehr der Sowjetkongreß berufen werden kann. Bisher 
ist in den Außerungen der führenden Männer über das Pro- 
gramm aber nicht zu erkennen, daß neue Gesichtspunkte und 
Entschlüsse vorbereitet werden. Viel Zeit und Kraft ist im letzten 
Jahr mit der Auseinandersetzung mit der Opposition verbraucht 
worden, aber nunmehr kommt doch die Zeit, wo die herrschende 
Richtung, insonderheit der Diktator Stalin, zeigen müssen, daß sie 
- wirklich Wirtschaft und Staat vorwärtsführen können aus der 
außenpolitischen Isolierung und aus der wirtschaftlichen Stagnation 
im Innern heraus. Mit der Wiederholung der bekannten Zu- 
sammenhänge und Aufforderungen kommt man nicht weiter 
gegenüber den Zweifeln im Auslande, ob überhaupt die Entwicke- 
Jung im Sowjetstaat vorwärtsgehe. 
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HI. 


Die letzte Berichtszeit ist verhältnismäßig reich an Erörterung 
der Nationalitätenpolitik, die besonders in bezug auf die 
Ukraine ein über Rußland hinausgehendes Interesse beansprucht. 
Die ukrainische Sowjetregierung verfolgt zielbewußt die Ukraini- 
sierung ihres Staates, und das zieht auch die Augen der außer- 
halb Rußlands lebenden Ukrainer, namentlich der unter polnischer 
Herrschaft lebenden, auf sich. Im Ausland sieht man hier oder 
glaubt man zu sehen, daß die Sowjetukraine ein zwar kommuni- 
stisch aufgebautes, aber national-ukrainisches Staatswesen werde. 


Diese zielbewußte Politik muß sich besonders auf das Schul- 
wesen richten, in dem etwa vier Fünftel der Schulen ukrainisch 
sind. Sie stößt auf die Schwierigkeit der Sprache überhaupt. 
Im Januar wurden die Sowjetbeamten der Ukraine einer Sprachen- 
prüfung unterzogen, die abermals mangelhafte Ergebnisse feststellte, 
in der Richtung, daß die verantwortlichen Beamten der Sowjet- 
ukraine die ukrainische Sprache eben nicht beherrschen. Man 
will da rigoros vorgehen, kämpft aber mit großen Schwierig- 
keiten, einmal mit der Tatsache, daß ein großer Teil der Sowjet- 
beamten aus der kommunistischen Partei der groß-russischen 
Nationalität angehört, daß weiter innerhalb der kommunistischen 
Partei zweifellos der Wunsch da ist, die Ukraine nicht allzu selb- 
ständig werden zu lassen und daß schließlich die ukrainische 
Sprache selber noch gar nicht für alle Bedürfnisse der Verwaltung 
eines eigenen Staatswesens ausreicht. 


Es ist nicht möglich, in den Auseinandersetzungen, die sich 
offenbar vollziehen, vollkommen klar zu sehen. Anfang März ist 
die ukrainische Sowjetregierung stark umgestaltet worden, indem 
vier Volkskommissare wechselten. Man nimmt an, daß dieser 
Wechsel auf Meinungsverschiedenheiten zwischen Moskau und 
der ukrainischen Regierung in bezug auf die Ukrainisierung des 
Verwaltungsapparates zurückging. Es fiel auf, daß kurz nach 
dieser Umbildung der Präsident des Rates der Volkskommissare 
in der Ukraine, Tschubar, auf Urlaub ging, der in gewissem Sinne 
als ein ukrainischer Partikularist gilt, wenn auch keineswegs 
radikal und weitgehend und von dem man annahm, daß er auf 
diese Weise von Moskau abberufen sei. In der gleichen Richtung 
wird die Abberufung Schlichters gedeutet, der in der ukrainischen 
Sowjetregierung der Vertreter der Zentralregierung der Sowjet- 
union war und gleichfalls die Auffassung vertrat, daß die Ukraine 
eine weitgehende Selbständigkeit erhalten solle, auch auf dem 
Gebiete der auswärtigen Politik. Und negativ in gleicher Richtung 
wird gedeutet, daß ein entschiedener Gegner aller separatistischen 
Bestrebungen in der Ukraine, Satonski, Volkskommissar der Arbeiter- 
und Bauern-Inspektion und zugleich Vorsitzender der Kontroll- 
kommission der Kommunistischen Partei in der Ukraine ge- 
worden ist. 
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Auch in den Erörterungen der Kommunistischen Partei der 
Ukraine haben sich diese Auseinandersetzungen niedergeschlagen, 
aus denen mindestens soviel geschlossen werden kann, daß ein 
reibungsloses Verhältnis zwischen Moskau und Charkow noch 
nicht erzielt worden ist und, daß eine starke Selbständigkeits- 
bewegung in der Ukraine vorhanden ist, die von Moskau aus 
Partei- und großrussischen Gründen bekämpft wird. 


Die Lage wird noch dadurch kompliziert, daß in der Sowjet- 
Ukraine noch andere Minderheiten vorhanden sind, etwa 
5 Millionen = 18°/, der Gesamtbevölkerung. Es sind 2,3 Millionen 
Russen, 375000 Deutsche, demnächst Juden usw. Am wichtigsten 
sind die Großrussen mit 7 °/, der oz. die gegen 
die Ukrainisierung kämpfen. So wird um das Gerichtswesen 
und die Gerichtseinrichtungen gestritten, deren Amtsführung in 
der Sprache der nationalen Minderheiten vor sich gehen soll. 
Es gibt zurzeit in der Ukraine nicht weniger als 69 Untersuchungs- 
Behörden und Gerichte der nationalen, das heißt nicht-ukraini- 
schen Minderheiten, darunter sieben deutsche. 


Diese ganze Auseinandersetzung ist höchst interessant und von 
einer klaren Lösung noch weit entfernt. Wenn der genannte 
Satonski als Ziel der kommunistischen Ukrainisierungspolitik 
stellt, daß die Stadtbevölkerung ukrainisiert werden müsse, da- 
mit die Arbeiterschaft Einfluß auf die Bauernmassen gewinnen 
könne und daß die Entwicklung sich unter kommunistischer und 
Be Führung vollziehen müsse, dabei aber den Zusammen- 
yang mit der russischen nicht verlieren dürfe, und daß die russische 
Sprache ohne Zweifel die Verbindungssprache zwischen den einzelnen 
Teilstaaten bleiben werde, so ist das Problem gut und interessant 
gestellt. Ebenso interessant ist zu verfolgen, wie unter den 
ukrainischen Kommunisten eine föderalistische Strömung 
vorhanden ist, auch schon in der Richtung einer von der Gesamt- 
partei unabhängigen ukrainischen kommunistischen Partei, wie 
also auch in dem neuen Partei- und Staatswesen Gedanken und 
Auseinandersetzungen auftauchen, die den Kennern der födera- 
listischen Bestrebungen in Rußland seit über einem Jahrhundert 
bekannt sind. Alles das aber steht von der Ukraine aus gesehen 
vor der Schwierigkeit, daß die Umstellung des Kulturlebens auf 
eine national-ukrainische Sprachengrundlage immer noch mit den 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, daß das Ukrainische eben noch 
keine ausgebildete Literarsprache geworden ist, daß der Wort- 
schatz nicht ausreicht und dergleichen mehr. 


Was die Presse anbetrifft, die, wie erinnerlich in Ostgalizien 
entstanden ist und in Rußland selbst erst 1905 überhaupt ent- 
stehen konnte, so existieren heute in der Sowjetukraine 53 kom- 
munistische Zeitungen in ukrainischer Sprache (außerdem 40 in 
russischer Sprache und 9 in Sprachen anderer Minderheiten). 
Die ukrainische Presse in Rußland ist, wie die ganze Presse dort, 
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streng kontrollierte kommunistische Presse, und in Polen kämpft 
sie mit den Schwierigkeiten, die die polnische Regierung macht. 
Auch das ist nicht geeignet, die kulturelle Vorwärtsentwicklung 
des Ukrainertums wirklich zu fördern. 


So wichtig diese Vorgänge sind, die Sensationsmeldungen, 
daß die Ukraine vor einer Loslösung von Rußland stünde, sind 
natürlich Unsinn. Schon innerhalb der ukrainischen Bewegung, 
soweit von einer solchen die Rede ist, ist von einer Einigkeit und 
Einheit der Auffassungen gar nicht zu sprechen. In Ostgalizien 
lehnen die Nationaldemokraten, die Richtung der Ukrainer, die 
dort die ganze Bewegung leitet, die Orientierung nach der Sowjet- 
Ukraine durchaus ab. Sie erkennt, daß zwar in der bolschewistischen 
Nationalitätenpolitik die Freiheit der ukrainischen Sprache viel 
größer ist, die Möglichkeit zu einer eigenen Entwickelung viel 
leichter als früher, daß aber durch die Parteiverbundenheit und 
nicht zu vergessen, die Verbundenheit des ukrainischen und groß- 
russischen Bauern in der bekannten Richtung das Verhältnis 
zwischen Ukraine und Moskau doch eben sehr streng und 
fest ist. 


Zugleich hält auch die gemeinsame Richtung gegen Polen 
zusammen. In den Berichtsmonat fiel der vierte Gedenktag der 
Sanktionierung der Annexion Ostgaliziens von seiten Polens durch 
die Großmächte. Gegen diesen Beschluß der Botschafterkonferenz 
hat die Sowjetregierung immer protestiert. Soweit in der Sowjet- 
ukraine überhaupt ein Bewußtsein nationalen Gefühls vorhanden 
ist, richtet es sich auf die Vereinigung mit den Stammesbrüdern 
in Ostgalizien und damit gegen Polen. Die historische Mission, 
die darin gesehen wird, ist aber nicht BE BZEINE gegen Groß- 
rußland, sondern nur im Bund mit ihm durchführbar. 


Einfacher und weniger schwierig liegen die Verhältnisse in 
Weißrußland (siehe dazu an anderer Stelle dieses Hefts die Stelle 
über Polnisch-Weißrußland). In Sowjetweißrußland (Minsk) soll 
die Einführung der weißrussischen Sprache schon sehr weit vor- 
geschritten sein, weil der weißrussische Dialekt der großrussischen 
Sprache näherstünde als der ukrainischen. Der „Zik“, der Sowjet 
der Volkskommissare und das -Kommissariat für Bildungswesen 
haben das Weißrussische schon als Amtssprache eingeführt, und 
die Zahl der Beamten, die das Weißrussische beherrschen, ist 
gegenüber dem Vorjahr um das Doppelte gestiegen. Interessant 
ist hier, daß die jüdische Minderheit = 10°, der ganzen Be- 
völkerung besonders bevorzugt wird. Die Nationalitätenpolitik 
wird selbstverständlich von Moskau besonders betrieben im 
Hinblick auf die unterdrückten Weißrussen und Juden unter der 
polnischen Herrschaft. i 


Der Staatsverlag der Wolgarepublik hat ein Jahrbuch 
für 1927 herausgegeben mit einer Zählung so gut wie aller deutscher 
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Siedlungen in der T E die etwa 90°/, aller deutschen 
Gebiete umfassen soll. Im einzelnen sind das 


Wolgarepublik . . . . . . . 400430 in etwa 282 Gemeinden 
Sibirien . . . 2.2.2222.‘ a n 57545 „ „ 337 i 
Krim . . 2. 2 2 2 2 2 2 a‘ n 38252, o %3 R 
Kasakistan . . . 2.2 2.. . . 4283, „. 1238 5 
Baschkirien. . . . 2 2 2020. 6306 „— , 56 k 
Kirgisien . . . 2 2 2 2200. 3360 ,„ , 9 $ 
Ukraine . . 2. 2...2.. . . 227067 , „ 597 p 
Transkaukasien . . . . . . . 14027, „ 22 s 
Einzelne Gaue und Gouvernements 113883 „ „ 318 


im ganzen also %5153 Seelen in 2042 Gemeinden. Wenn das 
90 °% der deutschen Siedlungen sind, so würden also in der 
heutigen Sowjetunion eine Million Deutsche leben. 

Hinzugefügt sei, daß die deutsche Wolgarepublik 25000 qkm 
groß ist mit 650 000 Einwohnern, davon 76 °/, Deutsche, 17 %/, Groß- 
russen und 9°/, Ukrainer. Die Hauptstadt Pokrowsk zählt rund 
35000 Einwohner. 

Zur Judenfrage sei verwiesen auf den Aufsatz von 
Dr. Wischnitzer in Heft 4 unserer Zeitschrift. Es leben von dem 
sogenannten OÖstjudentum heute die knappe Hälfte der Zahl von 
1913 auf dem Gebiete der Sowjetunion, nämlich 23/, bis 3 Millionen. 
Man rechnet, daß davon 700000 Handwerker und Mitglieder der 
freien Berufe sind, 300000 Arbeiter und Angestellte und 130 000 
Bauern. Es gibt überall, wo ein starker Prozentsatz jüdischer 
Bevölkerung ist, Schulen mit jüdischer Unterrichtssprache, auch 
in der Ukraine und Weißrußland, ebenso jüdische Gerichtshöfe 
mit jüdischer Verhandlungssprache, drei Tageszeitungen, drei 
Wochenschriften und fünf Monatschiiften in jüdischer Sprache, 
desgleichen einige jüdische Theater. 

Das Judenproblem in Rußland war mit der Be- 
freiung, mit den Rechten auf eigene Nationalität und ihre Ein- 
richtungen noch nicht gelöst. Besonders in der Ukrainischen 
Republik hat man die Schwierigkeiten eingesehen, die aus der 
langen Unterdrückung der Juden durch das zaristische Regime, 
die Leiden des Bürgerkrieges usw., vorliegen: Die Notwendigkeit, 
besondere Maßnahmen zu treffen, wurde außerdem unterstrichen 
durch einen vorhandenen und zunehmenden Antisemitismus 
namentlich in dem Kreise Stalin, sowie durch die Agitation und 
Tätigkeit des Z i o n i s m u s, der planmäßig die ostjüdische Bevölke- 
rung nach Palästina ablenkt. Deshalb ist auch der Zionismus mit 
seinen Organisationen in Rußland immer scharf bekämpft und 
verfolgt worden. 

Innerhalb der Kommunistischen Partei gibt es eine besondere 
jüdische Organisation (sogenannte Jew-Sekzija), die unter aus- 
schließlich kommunistischen Gesichtspunkten die schwierige Frage 
ansieht. Man sieht nun in der Staatsleitung ein, daß rein negativ 
damit nicht voranzukommen ist, und verfolgt deshalb den Plan 
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einer Ansiedlung von Arbeitern und Handwerkern des Juden- 
tums auf dem Lande (Komitee für Landwirtschaftliche Angelegen- 
heiten der Juden, sogenanntes „Komset“ beim Präsidium des Zik 
und anderes), und man diskutiert den Plan, die jüdische Nationa- 
lität auch insofern anzuerkennen, daß man ihr, wie den anderen 
Minderheiten, schließlich ein eigenes Territorium, einen eigenen 
Bundesstaat auf dem sowjetrussischen Gebiete zugestehen 
will. Besonders groß sind die Ergebnisse dieser Siedlungspolitik 
in der Ukraine, Weißrußland und der Krim heute noch nicht. 

In diesem Jahr können die Syrjänen (der eine der vier 
finnischen Stämme Rußlands: Syrjänen, Wotjaken, Tscheremissen 
und Mordwinen) das fünfjährige Jubiläum ihrer Autonomie feiern. 
Es ist ein autonomes Gebiet mit 350000 Einwohnern. Fast ein- 
heitlich leben da 92 °/⁄ Syrjänen, mit einem Budget von 3 Millio- 
nen Goldrubel, einem Wochenblatt und dergleichen mehr. 

Mitte März ist in Frunse (früher Pischpek) der erste konsti- 
tuierende Sowjetkongreß der autonomen kirgisischen Sowjet- 
republik eröffnet worden. Das bisher nur autonome „Gebiet“ ist 
in eine Republik verwandelt worden. Es hat seinen Zik aus 
123 Mitgliedern unter dem Vorsitzenden Urasbekow und besteht 
aus Teilen der früheren Gebiete Fergana, Syr-Darja und Semi- 
retsche: 829000 Seelen, davon 66 °/, Kirgisen, 18,5 °/, Russen, 14 °/, 
Usbeken. Es ist in 7 Kantone, 52 Wolosts und 455 Dorfsowjets 
eingeteilt. 

Der übrige Teil des früheren Turkestan, also Russisch- 
Zentralasiens zerfälll, woran nur eben erinnert sei, in 
Usbekistan (Hauptstadt Samarkand) mit 320000 qkm und 
4,8 Millionen Einwohner, davon 70°, Usbeken-Sarten und 20 °% 
Tadschiken, die innerhalb dieser usbekischen Sowjetrepublik ein 
national autonomes Gebiet bilden. 

Der nächstwichtige Teil ist Turkmenistan mit 470000 qkm 
und 1,1 Millionen Einwohner, davon 80°/, Turkmenen (Haupt- 
stadt Aschabad). Das autonome Gebiet Kara-Kirgisistan (nicht 
zu verwechseln mit der eben besprochenen kirgisischen Sowjet- 
republik) liegt innerhalb Großrußlands mit 190000 qkm und 
800 000 Einwohnern. 

Die Bedeutung des ganzen Gebietes für den Baumwollbau 
und damit die Rohstoffbelieferung der russischen Textilindustrie 
braucht nicht besonders unterstrichen zu werden. Daraus ergiebt 
sich eine Notwendigkeit für Moskau, das ganze Gebiet wirtschafts- 
politisch fester in der Hand zu behalten als sich mit der Selb- 
ständigkeit der betreffenden Nationalitäten wohl verträgt. 

Das Sowjetsystem steht da in Kämpfen mit der nationalen 
Tradition, die zugleich konfessioneller Gegensatz ist, und stößt so- 
mit auf Schwierigkeiten. Die mohammedanische Geistlichkeit im 
Bunde mit den größeren Bauern stellt sich den Umwälzungen ent- 
gegen, die das Sowjetsystem a dem Islam und seinen 

bensvorschriften (Stellung der Frau usw.) mit sich bringt. 
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Mollahs und Großbauern gelten hier gemeinsam als Gegner, die 
sich der Schule bemächtigen und die Sowjetwahl gleichfalls gegen 
den Bolschewismus benutzen. 

Das hier Mitgeteilte ist unzusammenhängend und sollte nur er- 
neut auf die Notwendigkeit hinweisen, daß die Nationalitäten- 
politik Sowjetrußlands monographisch in ihren einzelnen 
Teilen, namentlich in Zentralasien und Sibirien, genauer darge- 
stellt werde. Das Material dafür reicht ohne Zweifel aus. 


IV. 

Der gleiche Wunsch sei für das große Gebiet Recht und 
Gerichtswesen ausgesprochen, das bei der Novembertagung 
des allrussischen Zik, der (nach unserem Ausdruck) Oberstaats- 
anwalt der allrussischen Sowjetunion, N. W. Krylenko, schart 
kritisiert hat. 

Die Novemberrevolution hatte sämtliche bis dahin geltende 
Gesetze aufgehoben und Revolutionstribunale eingesetzt. Die Zeit 
der absoluten Rechtslosigkeit und des Terrors begann aber erst 
im Herbst 1918 mit der Tätigkeit der im Sommer dieses Jahres 
geschaffenen außerordentlichen Kommission zur Bekämpfung der 
Gegenrevolution, der „Tscheka“. Nach dem Siege sollte nun neues 
Recht entsprechend der neuen Grundlage des Staates und seiner 
Wirtschaft gefunden werden. Es entstand ein bürgerliches Gesetz- 
buch, ein Arbeitsgesetzbuch, ein Wechselgesetz und dergleichen 
mehr. Als Gerichtshöfe genügten die Revolutionstribunale nicht 
mehr. Von Ende 1920 an wurde ein neues System der Gerichts- 
barkeit geschaffen: Volksgericht aus einem Volksrichter und zwei 
Beisitzern, Gouvernementsgericht, das einen Richter und zwei 
Beisitzer hat, oberstes Gericht für jeden Bundesstaat und an der 
Spitze der oberste Gerichtshof der Sowjetunion, daneben eine 
Reihe von Sondergerichten für das Militär, die Agrarverhältnisse 
und dergleichen mehr. Das ist das heute funktionierende System. 

Wesentlicher ist die prinzipielle Grundlage, die Lenin aufstellte, 
nämlich daß die Gerichtsorganisation Klassenjustiz zu üben, die 
Errungenschaften der Proletarier-Revolution zu wahren habe. 
Auch Krylenko hat ausgesprochen, daß das Gericht Organ der 
Diktatur der Arbeiterklasse sei, zugleich aber auch Organ der Staats- 
verwaltung, also das Gericht als Einrichtung für rein politische 
Zwecke. Dem entspricht, daß der Justizdienst sogenannte Spezialisten, 
also Beamte aus der früheren Bourgeoisie nicht herangezogen hat, 
während der Staat das, wie bekannt, in der Verwaltung sonst im 
großen Umfang getan hat. Die Richter kommen aus dem Arbeiter- 
und Bauernstande und werden von den Sowjets gewählt. Juristische 
Vorbildung ist nicht Vorbedingung und ist so gut wie nicht vor- 
handen. Auch der Präsident des Obersten Sowjetgerichtshofes, 
Winokurow, ist aus dem Arbeiterstande hervorgegangen. 

Zur Reform drängt freilich weiter das Nationalitäten- 
recht, die nationalen Republiken, die ihr eigenes Gerichtswesen 
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entwickelt haben. Bei jener Tagung im November hat Krylenko 
besonders scharf diese Gerichtsbarkeit der Autonomen Sowjet- 
republiken kritisiert, die zu 90 %, Fehlurteile sprächen und zu 
45%% zu Unrecht verurteilten. Er stieß deshalb vor in der 
Absicht, die Kompetenz des Reiches, der Union gegenüber der 
Souveränität der einzelnen Republiken auszudehnen, wollte die Er- 
nennung der Richter durch die Zentrale und dergleichen. Man 
hatte daher den Eindruck, daß seine Kritik sehr viel mehr aus dem 
Bestreben, die Macht der Zentrale zu steigern, herkam, als aus dem 
Bestreben, die Zustände der Gerichtsbarkeit zu bessern. 

Diese stehen ja eigentlich vor einer unmöglichen Situation. 
Die Diktatur des Proletariates ist unvereinbar mit einer modernen 
Rechtsordnung, und wo die Notwendigkeit des Wirtschaftslebens 
dazu zwingt, wie auf dem Gebiete des Eigentumsrechtes, eine ge- 
wiße Sicherheit zu schaffen, ist dies nur möglich mit unzureichenden 
Kompromissen. Die Rechtsverhältnisse in Sowjetrußland sind 
alles andere als geordnet und fest und leiden sowohl unter diesem 
Widerspruch zwischen der sozialistischen Diktatur und der Rechts- 
ordnung, wie unter dem Widerstand der zentrifugalen Kräfte, der 
nationalen Selbständigkeiten, die ihre eigenen Rechte und ihre 
eigene Rechtsprechung sichern wollen, was bei den ungeheuren 
Verschiedenheiten in dem riesigen Reich, wenn es sich ungehemmt 
entwickelt, zu größten Gegensätzen führen muß. 


V. 


Aus der E migration ist wenig zu berichten. Im Zusammen- 
hang der großen weltpolitischen Vorgänge und gegenüber der 
wirtschaftlichen Stagnation und kritischen Lage in Sowjetrußland 
selbst, hofft die Emigration wohl in diesem 10. Jahr der Revolution 
mehr als bisher auf eine Umgestaltung, ja einen Umsturz, für 
den freilich heute nicht mehr Voraussetzungen zu erblicken sind 
als bisher. 

Die theoretische Auseinandersetzung in der Emigration geht 
wohl weiter in der Richtung, daß zum mindesten auf dem Gebiete 
der Agrarfragen das Ergebnis der Revolution schlechterdings an- 
erkannt werden müsse. Auf dem Standpunkt steht der Handels- 
und Industrie-Verband der russischen Emigranten mit dem Sitz 
in Paris, wo man wohl glaubt, mit der Anerkennung der heutigen 
russischen Agrarverhältnisse die Entnationalisierung der Industrie 
bei irgend einer Wendung erzielen zu können. 

Bemerkenswert ist, daß der eine der beiden Prätendenten für 
den russischen Kaiserthron, Großfürst Kyrill, sich programmatisch 
in einem Aufruf, der auch in der „Kreuzzeitung“ veröffentlicht 
war, geäußert hat. Der Aufruf erklärt als kommende russische 
Staatsform „ein Sowjetkaisertum* ünd sieht in der Verbindung 
einer kaiserlichen Führung mit dem Sowjetsystem, mit dem das 
russische Volk sich abgefunden und befreundet habe, die national- 
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russische Lösung. Dazu erklärt Großfürst Kyrill, daß die Bauern 
den Landbesitz behalten dürften, den sie sich während der Revo- 
lution „angeeignet haben“, und bezeichnet die Emigrantenkreise, 
die seinem Gegner, dem Großfürsten Nikolai anhängen, als ultra- 
reaktionär, weil sie dem früheren Großgrundbesitz das Land 
zurückgeben möchten. 


Kerenski, der im März in Amerika sich aufhielt, hat dort 
erklärt, daß die Sowjetregierung in jeder Beziehung bankrott, das 
russische Volk für den Umsturz reif sei, und daß die Lage heute 
durchaus an die vor der Revolution 1917 erinnere. Er hat auch 
dort ausgesprochen, daß ein Aufstand gegen die Sowjetregierung 
durch eine zielbewußte Propaganda vom Ausland her beschleunigt 
werden könne. Derartige Äußerungen zeigen nur, wie sehr die 
Emigration den Boden unter den Füßen verloren hat, und wie 
sehr sie verkennt, daß gerade die Propaganda vom Ausland, wenn 
sie in einen Interventionsangriff vom Auslande gegen Rußland 
ausmündete, die Sowjetregierung in die gleiche Lage versetzen 
würde wie 1920, al sie im Verzweiflungskampf gegen den 
polnischen Angriff die stärksten nationalen russischen Kräfte zu 
entfesseln in der Lage war. 


Abgeschlossen 31. März 1927. 


U. Wirtschaftsumschau. 
Von Otto Auhagen. 


Konjunktur und Getreideausfuhr. 


Der Januar neigt regelmäßig, wie die in Heft 4 auf Seite 215 
mitgeteilte Tabelle erkennen läßt, zu einer gewissen Kontraktion 
des russischen Wirtschaftslebens. Im laufenden Jahre ist dies 
sehr deutlich in Erscheinung getreten. Die Verladungsziffer der 
Eisenbahn (Tagesdurchschnitt) ist gegen den Dezember von 26 292 
auf 23775 Waggons gesunken, die Steinkohlenförderung von 2733 
auf 2480 Millionen t, die Erzeugung von Naphtha von 884 000 auf 
831 000 t, von Roheisen von 251 000 auf 243000 t, von Martinstahl 
von 301 111 auf 294 000, Walzmetall von 231 000 auf 229000, Baum- 
wollgarn von 23200 auf 22100 t, Baumwollgewebe von 207 auf 
191 Millionen m. Die Bruttoproduktion der staatlichen Groß- 
industrie im ganzen sank zu Vorkriegspreisen von 366,7 auf 
334,5 Millionen Rubel. Teilweise wird die Einschränkung des 
Verkehrs und der Produktion auf Störungen durch strenge Kälte 
und Schneestürme zurückgeführt, besonders aber darauf, daß ein 
großer Teil der Arbeiterschaft (wohl der größte Teil) im Januar 
das Weihnachtsfest nach dem alten Kalender feierte. Auch der 
Außenhandel ist zurückgegangen, hat aber seine Aktivität bewahrt; 
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im Verkehr über die europäische Grenze sank die Ausfuhr von 
53,7 auf 40,1 Millionen Rubel, die Einfuhr ist dagegen von 24,3 
auf 26,7 Millionen Rubel gestiegen. 

Ein günstiger Faktor der Konjunkturentwicklung ist, wie schon 
im vorigen Heft hervorgehoben, der Verlauf der Getreidebeschaffung. 
Die Hauptankaufsorganisationen haben in der ersten Hälfte des 
Beschaffungsjahres (Juli-Dezember) angekauft: 


1925 1926 
Weizen . . . . . . 2110555 Tonnen, 4054109 Tonnen 
Roggen . . . . . . 1076115 a 1 392 246 > 
Hafer . . . . 2... 315 669 E 588 367 4 
Gerste. `. . . 726 582 i 428 908 : 


Sonstige Getreidearten 
einschließl. Ölsamen 1273 241 „ 1 007 852 R 


Insgesamt . . . . . 5502162 Tonnen, 7 471 482Y)Tonnen 


Hiernach ist vor allem eine große Zunahme des Weizenankaufs 
festzustellen. Unter den I UnEe en standen nach 
dem bisherigen Verlauf der Kampagne an der Spitze: die Ukraine 
mit 2345629, Nordkaukasien mit 1828147, das Wolgagebiet mit 
917010, das Zentrale Landwirtschaftsgebiet mit 614669, Sibirien 
mit 550 503, Kasakstan (Kirgisensteppe) mit 356 331 Tonnen. 

Der größeren Getreidebeschaffung dieses Jahres entspricht auch 
eine Steigerung der Ausfuhrziffer. In einer Fußnote zu der vorigen 
Wirtschaftsumschau konnte bereits mitgeteilt werden, daß bis Ende 
Januar im ganzen 2,15 Millionen Tonnen ausgeführt wurden. Wahr- 
scheinlich wären die Ziffern noch größer, wenn die Eisenbahn 
mehr hätte transportieren können. Insbesondere sind in der Ab- 
fuhr des sibirischen Getreides Stockungen eingetreten. Hier wurden 
seit Beginn der Kampagne bis zum ersten Februar 49,6 Millionen 
Pud Getreide angekauft (zu weitaus größtem Teil Weizen aus 
Westsibirien). Bei den amtlichen Ankaufstellen lagerten am 
1. Februar noch 18 Millionen Pud; über 6 Millionen sind feucht, 
lagern teilweise im Freien und sind der Gefahr des Verderbens 
ausgesetzt. Der Narkomtorg gibt für den 1. März die Getreide- 
vorräte an der sibirischen Linie sogar auf 36 Millionen Pud an. 
Um die Abfuhr des östlichen Getreides zu erleichtern, wird ein 
Teil der Transporte seit Mitte Januar über die Murman-Linie geleitet. 


Bevölkerung und Siedlungspolitik. 


Über das Ergebnis der Volkszählung machte der Chef des 
Statistischen Zentralamts Ossinskij vor kurzem höchst beachtens- 
werte Angaben. Für einige kleinere Gebiete stehen die Ziffern 
noch aus; wenn für diese Schätzungszahlen eingesetzt werden, so 
ergibt sich für die Union eine Gesamtbevölkerung von 144,8 Millionen 


1) Bis zum 10. März 1927 waren seit Beginn der Kampagne 589 922 Millio- 
nen Pud gleich 9 661 000 Tonnen angekauft. 
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(für die RSFSR. allein 99,7 Millionen). Das jetzige Unionsgebiet 
zählte 1897 104,1 Milllionen, 1914 135,6 Milllionen, 1920 131,5 Mil- 
lionen. 1921/22 brachte das Hungersterben. Die Zunahme der 
Bevölkerung seit 1923 gibt Ossinskij auf 11 Millionen an. Im 
europäischen Rußland (ohne Transkaukasien) betrug die 

| Landbevölkerung: Stadtbevölkerung: 


1897 . . 76,3 Millionen . 10,5 Millionen 
1920 . . 878 B . 17,2 i 
1926 . . 945 , . 20,9 


Der Anteil der Landbevölkerung betrug also 1897 88°/,, 
1920 84 °/,, 1926 82 %/,. 

Die schnelle Zunahme der Land- und Stadtbevölkerung macht 
die Übersiedlungsfrage zu einem äußerst brennenden Problem. 
Eine Unionskonferenz der an der inneren Kolonisation beteiligten 
Organisationen stand durchaus unter dem Eindruck der Uber- 
völkerung des platten Landes weiter Gebiete. Die hauptsächlichsten 
Abwanderungsgebiete sind das zentrale Schwarzerdegebiet, die 
Westprovinzen der RSFSR., die Gouvernements Nishnij-Nowgorod, 
die Ukraine und Weißrußland. Wenn für die landwirtschaftliche 
Bevölkerung ein Seelenanteil von 4,5 Deßjatinen gerechnet wird, 
so ergibt sich in der Union ein Bevölkerungsüberschuß von 
23,4 Millionen. Wird der Seelenanteil auf das allerknappste be- 
rechnet, so ist immerhin noch eine Übervölkerung von 10 Millionen 
zu verzeichnen. Nach dem aufgestellten Plan sollen in den nächsten 
10 Jahren im ganzen 4714000 Personen auf Neuland angesiedelt 
werden und zwar im: 


Fernen Osten . . . . 1250000 
Sibirien . . . . . . 2000000 
Uralgebiet . . . . . 500 000 
Wolgagebiet . . . . . 264 000 
Ciskaukasien . . . . 200 000 
Norden der UdSSR. . . 500000 


Was in den letzten Jahren geschehen ist, bleibt weit hinter 
dem kolonisatorischen Bedürfnis zurück. Im Gebiet der RSFSR., 
die als Übersiedlungsziel fast ausschließlich in Betracht kommt, 
wurden 1925 195522, 1926 246212 Seelenanteile ausgelegt. Tat- 
sächlich angesiedelt wurden: 1924 15456 Personen, 1925 80 753 Per- 
sonen, 1926 108587 Personen. 

Besonders gehemmt wird das Siedlungswerk (wie ja auch in 
Deutschland) durch finanzielle Schwierigkeiten. Es wird jetzt der 
Gedanke erwogen, eine Siedlungsbank für die Union zu errichten, 
deren Mittel sich aus den Einnahmen von den besiedelten Ländereien 
regenerieren sollen. Im Fernen Osten wird der schleppende Gang 
der Siedlung zu einer nationalen Gefahr. Die dortigen Ansiedler 
sollen unter äußerst ungünstigen sanitären und kulturellen Ver- 
hältnissen leben, so daß viele es vorziehen, nach dem Westen zu- 
rückzuwandern. Dagegen siedeln sich mit systematischer Unter- 
stützung Japans Japaner und Koreaner in großer Zahl im Küsten- 
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ebiet an. In den letzten 10 Jahren wurden allein im Bezirk von 
ladiwostok 150000 Einwanderer der gelben Rasse registriert. 
Im ganzen sollen jährlich 35000 aus Japan (und Korea?) kommen. 


Agrarsozialismus. 


Das Präsıdium des Zentralen Vollzugskomitees der Union hat 
Mitte März zwei Gesetzentwürfe gutgeheißen, die eine bessere 
Entwicklung der Kollektivwirtschaften (Kolchosy) und Rätegüter 
(Sowchosy) bezwecken. Es handelt sich um das Kernproblem 
der bolschewistischen Agrarpolitik. Einer Förderung insbesondere 
der Kollektivwirtschaft kommt heute eine hohe politische Be- 
deutung zu. Die Formen der kollektivistischen. Landwirtschaft 
sind in erster Linie dazu bestimmt, dem in Rußland so ungeheuer 
verbreiteten Zwergbauerntum zu besseren Existenzbedingungen zu 
verhelfen. Aus dringendsten volkswirtschaftlichen Gründen, 
sowohl um der Ernährung der Stadtbevölkerung willen wie zur 
Verbesserung der Handelsbilanz, hatte sich die Räteregierung 
entschliessen müssen, von dem anfänglich verfolgten Ziel einer 
allgemeinen Proletarisierung und demnächstigen Kollektivierung 
der bäuerlichen Wirtschaft abzusehen; es war eine Lebensnot- 
wendigkeit, die mittleren und größeren Bauern um ihrer Markt- 
leistung willen zu erhalten und zu fördern. Die Regierung zog 
sich damit den Vorwurf zu, daß sie im wesentlichen die Politik 
Stolypins befolge, die Politik des „Einsatzes auf die Starken“. Nur 
wenn die „Kollektivierung der Dorfarmut“ gelingt, kann dic 
Regierung sich von diesem Vorwurf freimachen. 

Quantitativ sind die anfänglich auf die Kollektivierung gesetzten 
Hoffnungen nur in bescheidenem Maße in Erfüllung gegangen. 
Zu unterscheiden sind Kommunen, Artelle und Genossenschaften 
(Towarischtschestwo). Die Kommune ist die Verwirklichung des 
kommunistischen Ideals; sie besteht in brüderlicher Arbeits- und 
Lebensgemeinschaft; die Verteilung des Ertrages erfolgt also nicht 
nach Leistung, sondern nach dem Bedürfnis. Die Artelle sind 
umfassendeProduktivgenossenschaften mit getrennterHauswirtschaft 
der Mitglieder, während die Genossenschaften nur die Bearbeitun 
des Bodens gemeinschaftlich vornehmen. Nach einer von P. un 
I. Petrow mitgeteilten Statistik?) bestanden in der RSFSR.: 


Kollektivwirtschaften 1918 | 1919 1920 | 1921 1923 | 1924 


Kommunen. . . . . 912 1961 1892 3120 1804 1683 
Artelle. . . 2.2... — 3605 7722 | 10185 7294 7842 
Genossenschaften . . — 622 886 2514 3840 4532 
Insgesamt . . .. . 912 6188 | 10500 | 15819 | 12938 | 14057 


2) „Die wirtschaftliche Entwicklung der Sowjetunion“, 1926, S. 29, 
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Nach der Staatsplankommission?) ergeben sich folgende Ziffern: 


Union (ohne Ukraine) 1921 1922 1924 | 1925 
Kommunen . . 2 2 2 2 2 2 20. 3 040 1448 1290 | 1935 
Artelle . 2 oo or ne 2 0. 10 4% 6 639 6 880 9647 
Genossenschaften . . . . . E ee 2 039 3941 4105 | 4 763 
Insgesamt . . . 2 2 2 0 ee. ‚| 15569 12 028 12 275 16 345 


Ukraine (ohne Unterscheidung der 
kollektivistischen Form) . . . . . 1 339 5 503 5778 


Gesamtzahl der Kollektivein der Union | 15762 13 367 | 17 778 | 22 123 


Aus den Zahlen geht hervor, wie die Kommunen, die im ersten 
Jahre der Revolution die ausschließliche Form der kollektivistischen 
Wirtschaft waren, mehr und mehr zurückgetreten sind; dies trifft 
nicht nur relativ zu, sondern auch ihre absolute Zahl hat sich seit 
1921, dem Beginn der Nep, stark vermindert. Auffallend ist die 
große Wiederzunahme im Jahre 1925; ob diese den tatsächlichen 
Vorgängen entspricht, muß als fraglich bezeichnet werden. (In 
diesem Zusammenhang sei auf die starke Divergenz der beiden 
statistischen Quellen bezüglich der Zahl der Kommunen im Jahre 
1924 hingewiesen). 


Die Artelle sind heute die verbreitetste Form. Im übrigen 
zeigen auch sie von 1921 bis 1924 eine rückläufige Bewegung, die 
im Jahre 1925 einer gleichfalls sehr auffälligen Wiederzunahme 
Platz macht. In stetiger Aufwärtsentwicklung sind dagegen die 
Bodenbearbeitungsgenossenschaften begriffen, die sich vielleicht zu 
dem wichtigsten Typus der Kollektivwirtschaft entwickeln werden. 


Alles in allem nimmt die Kollektivwirtschaft noch einen 
geringen Raum ein, auch wenn ganz davon abgesehen wird, daß 
zweifellos und anerkanntermaßen die Bildung von Kollektiven 
teilweise nur scheinbar zur Erlangung gewisser Vorteile erfolgt 
ist. Die Gesamtzahl der Dorfsiedlungen der Union betrug nach 
der russischen Statistik vor einigen Jahren (1924) 337830. Die 
Zahl der Kollektive im Jahre 1925 macht hiervon 6,5 °/, aus; dabei 
aber erstreckt sich die Kollektivwirtschaft keineswegs auf die 
gesamte Dorfsiedlung, sondern regelmäßig nur auf einen Bruchteil 
der Wirtschaften, vielfach nur auf eine kleine Gruppe von Höfen. 
So erklärt es sich, daß der Anteil der Kollektive an dem gesamten 
Areal des bäuerlichen Besitzes noch viel niedriger ist. Die gesamte 
Fläche der Kollektive wird für 1925 auf 3,6 Millionen ha angegeben 
(beiläufig bemerkt in starkem Gegensatz zu einer Statistik von 1922, 
wonach 15121 Kollektive nur 1233000 Deßjatinen besaßen). Da- 
gegen betrug allein in 36 Gouvernements des europäischen Ruß- 


3) Vergl. Ekon. Shisn. vom 22. VII. 1926 (Nr. 170). 
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lands der gesamte bäuerliche Besitz im Jahre 1922 126,5 Millionen ha; 
für die gesamte Union dürfte der bäuerliche Besitz an Acker, Wiese 
und besserem Weideland auf mindestens 170 Millionen ha zu 
schätzen sein; die Kollektive sind hieran also mit etwas über 2 /, 
beteiligt. Die gesamte Bevölkerung, die an den Kollektiven Anteil 
hat, wird auf 1,1 Millionen geschätzt. Da die Kollektive nicht nur 
von Bauern gebildet sind, sondern auch von auf dem Lande 
wohnenden Industriearbeitern und sonstigen Schichten der länd- 
lichen Bevölkerung, so ist es berechtigt, die angegebene Ziffer in 
Beziehung zur Gesamtzahl der ländlichen Bevölkerung zu setzen. 
Wie oben mitgeteilt, beträgt diese nach der jüngsten Zählung 
94,5 Millionen; auf die Kollektive entfällt demnach ein Anteil 
von 1,1%. 

Der oben erwähnte Gesetzentwurf glaubt feststellen zu können, 
daß die kollektivistische Landwirtschaft „begonnen hat, aus dem 
Zustand der Krise herauszutreten, in dem sie sich in den ersten 
Jahren der Nep befunden hat“. Der Gesetzentwurf stellt ein Pro- 
gramm zur Förderung auf; Zielpunkte: Anwendung größerer Ma- 
schinen, Entwicklung technischer Nebengewerbe, Spezialisierung 
der Produktion, Entwicklung der Markterzeugung, Bekämpfung 
ausbeuterischer Versuche unter dem Deckmantel von Schein- 
kollektiven, ferner Steuererleichterungen, Bildung eines Fonds zur 
Gewährung langfristigen Kredits, besondere Berücksichtigung bei 
der Verteilung der Mittel zum Kampf mit der Dürre und sonstiger 
Spezialfonds, Beendigung der Flurregulierung bis zum Herbst 
dieses Jahres. In bezug auf den letzten Punkt sei hervorgehoben, 
daß allgemein der Grundsatz besteht, die Flurregulierungsanträge 
der Kollektive sofort zu berücksichtigen, während Anträge von 
anderen Bauern wegen Mangels an Landmessern vielfach nur mit 
großer Verspätung berücksichtigt werden können. 

Der andere Gesetzentwurf will die Rätegüter endlich aus ihrem 
großenteils obwaltenden Marasmus herausbringen. Die Zahl der 
Rätegüter in der RSFSR. betrug nach einer Angabe für Anfang 
1922 5918 mit einer Fläche von 3918000 Debßjatinen, von der aber 
nur 1158000 Deßjatinen als Ackerland genutzt wurden. Da die 
Rätegüter größtenteils in den landarmen Gebieten RuBlands liegen, 
so sind sie im Laufe der letzten Jahre zugunsten des bäuerlichen 
Besitzes verkleinert worden; auch wegen ihrer Unwirtschaftlich- 
keit sind beträchtliche Flächen der Rätegüter an die Bauern ab- 
gegeben worden. 1925 soll die Fläche der Rätegüter in der RSFSR. 
bei 5159 Betrieben nur noch 2,3 Millionen Deßjatinen betragen 
haben; anscheinend ist das Areal auch in allerletzter Zeit noch 
abgebröckelt. Nun soll aber in dieser rückläufigen Bewegung Halt 
gemacht werden. Die Rätegüter sollen nicht nur ein Vorbild 
sozialistischer Landwirtschaft darstellen, sondern auch die Aufgabe 
erfüllen, dem Fortschritt der bäuerlichen Wirtschaften in der 
Nachbarschaft zu dienen. Vor allem sollen sie die bäuerliche 
Wirtschaft mit besserem Zuchtvieh und mit Saatgetreide versorgen. 
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Auch sollen sie die Bauern zur Einrichtung besserer Fruchtfolgen 
und, wo es die Verhältnisse erlauben, insbesondere auch zur 
Kultur der Zuckerrübe erziehen. In dem Gesetzentwurf wird da- 
her der Grundsatz aufgestellt, daß das jetzige Netz der Rätegüter 
mit dem vorhandenen Areal im wesentlichen zu erhalten ist. Die 
Gesetzgebung bezüglich der Vertrustung der Rätegüter soll mit dem 
Ziel verändert werden, daß den Betriebsleitern eine größere Selb- 
ständigkeit gewährt wird. Den Rätegütern soll in stärkerem Maße 
durch Kredit geholfen werden, aber unter strengster Wahrung des 
Grundsatzes der Wirtschaftlichkeit bzw. Rentabilität. 
Selbstverständlich steht der P der beiden geplanten Ge- 
setze einstweilen noch völlig dahin. Bemerkenswert sind sie vor 
allem insofern, als sie zeigen, daß auch der jetzige Kurs die End- 
ziele kommunistischer Agrarpolitik nicht aus dem Auge läßt. 


e 


Rohstoff-Erzeugung. 


Der Zuckerrübenanbau, der 1913 im jetzigen Unions- 
gebiet sich auf 598000 Deßjatinen erstreckte, ist seit dem Tiefstand 
von 1922 sehr gestiegen. ie gewöhnlich gehen die statistischen 
‘Zahlen darüber erheblich auseinander. Nach einer Statistik mit 
niedrigeren Angaben betrug die Anbaufläche in 1000 Deßjatinen: 


Auf Bauernland Auf Fabrikland Zusammen 


1922 .. 217 . . . 1190 . . . 140,7 
1923 . . 1121 . . . 1144 . . . 2265 
1924 . . 1429 . . . 1231 . . . 2660 
1925 . . 2838 . . . 1449 . . . 4297 
1926 . . 3145 . . . 1525 . . . 4670 


Die Zunahme des Rübenbaues auf Bauernland ist sicherlich 
für den bäuerlichen Fortschrittseifer sehr bezeichnend. Die Rüben- 
ernte war übrigens 1926 beträchtlich geringer als im Vorjahre; 
die Fabriken haben daher in der jetzt abgeschlossenen Kampagne 
nur 60,3 Millionen dz Rüben gegen 80,2 Millionen dz im Vorjahre 
verarbeitet. Die Zuckerausbeute stellte sich in Sandzucker auf 
8593800 dz gegen 10493000 dz im Vorjahre. Der Zuckerertrag 
pro ha (1 Deßjatine = 1,09 ha) stellt sich demnach in diesem 
Jahr nur auf 18,4 dz, während Deutschland in den letzten Jahren 
durchschnittlich etwa 45 dz zu verzeichnen hatte. 

Gewaltige Anstrengungen hat Rußland im Interesse seiner 
Industrie und Handelsbilanz gemacht, um den Baumwollbau 
wieder auf die Höhe zu bringen und in naher Zukunft noch über 
das Friedensmaß hinaus zu entwickeln. Die Anbaufläche war, 
wie die folgende Tabelle zeigt‘), zu Beginn des Krieges noch ge- 
stiegen, sank nach der Revolution infolge der Verkehrsschwierig- 


4) Entnommen aus P. und J. Petrow l.c. und der Zeitschrift der Berliner 
Handelsvertretung der UdSSR. 1926, Heft 20. 
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keiten sofort auf einen geringen Bruchteil herab, erreichte den 
tiefsten Punkt 1922 und ist seitdem erstaunlich schnell gestiegen. 


Baumwollbau in Deßjatinen: 


1916 . 680 700 93 500 774 200 
1918 . 110 000 25 000 135 000 
1922 . 63 428 1 000 64 428 
1923 . 176 522 18 536 195 058 
1924 . 358 128 102 738 460 866 
1925 . 479 583 118 211 597 794 
1926 . 524 726 113795 638 557 


Die Entwicklung der russischen Bedarfsdeckung an Baumwoll- 
faser geht aus folgenden Ziffern hervor: 


Gesamtverbrauch Davon gedeckt durch 
Jahr der Industrie eigene Produktion Einfuhr 

1000 Pud 1000 Pud | 0, 1000 Pud o/o 
1996 18 080 8 639 9411 52 
1912 25 341 14 442 10 899 43 
1914 . . 26 336 17 867 8 4160 32 
1920 . . 950 950 — — 
1923 4753 3 302 2371 31 
1924 11 499 6 257 5212 45 
1925 17 800 9 669 8131 46 
1926 21 300 9 206 12 794 57 


Die Zahlen dieser Tabelle sind für 1926 vör Schluß der Kam- 
pagne berechnet. Nach einer Angabe des Haupt-Baumwollkomitees 
vom 21. Februar 1927 ist die eigene Erzeugung noch etwas größer 
gewesen; sie wird auf 9,7 Millionen Pud angegeben. 

Der Bedarf des Landes an Baumwolle ist so dringend, daß 
trotz der starken Vermehrung der eigenen Erzeugung in den 
letzten Jahren auch die Einfuhr sehr vergrößert werden mußte; 
-durch keinen anderen Posten wird die russische Handelsbilanz 
so beschwert wie durch die Baumwolleinfuhr. 

Die Bevölkerung Zentralasiens steht der Zunahme des Baum- 
wollbaus mit geteilten Gefühlen gegenüber. Die Erweiterung des 
Anbaus ist zu wesentlichem Teil unter dem Druck unerwünschter 
wirtschaftlicher Faktoren erfolgt. Das Bewässerungsland, das nicht 
zur Baumwollkultur benutzt wird, ist einer erhöhten Steuer unter- 
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worfen; auch befinden sich die Pflanzer infolge des althergebrachten 
Bevorschussungssystems in einer Abhängigkeit, die sie jedes Jahr 
von neuem zwingt, Vorschüssefür dieBaumwollkulturaufzunehmen. 
Der Gewinn aus dem Erlös der Baumwolle wird dadurch sehr 
eschmälert, daß Zentralasien infolge des großen Umfanges 
er Pflanzungen in hohem Grade von der Getreideausfuhr aus 
dem europäischen Rußland abhängig ist und dies Getreide sehr 
teuer bezahlen muß. Es scheint daher sich im Lande das Gefühl 
festzusetzen, daß es von Moskau als Kolonie ausgebeutet werde. 
Persönlich glaube ich, daß dieser Gesichtspunkt der Zentralregierung 
fernlieg. Vom Standpunkt der Gesamtinteressen der UdSSR. ist 
die Erweiterung der Baumwollkultur in den dazu geeigneten Ge- 
bieten dringend zu wünschen, Wenn diese Gebiete darunter leiden, 
so nehmen sie nur Anteil an dem schweren Los, das das gesamte 
Reich immer noch zu tragen hat. In einem Punkt allerdings 
würde die Klage, als Kolonie behandelt zu werden, berechtigt sein, 
dann nämlich, wenn Rußland — ähnlich wie es England früher 
in Indien tat — jenen Gebieten auf die Dauer die Begründung 
einer eigenen Baumwollindustrie vorenthalten wollte. Es läßt 
sich nicht leugnen, daß in dieser Beziehung bisher herzlich wenig 
geschehen ist. Jetzt wird aber ein Anfang damit gemacht: in 
Usbekistan und Turkmenistan sind je eine Spinnerei im Bau, wo- 
für im laufenden Jahre 2,4 Millionen Rubel ausgeworfen sind. In 
Armenien wird eine Spinnerei und Weberei von 40000 Spindeln 
und 800 Webstühlen errichlet, in Aserbeidshan eine Fabrik mit 
33 000 Spindeln und 1000 Webstühlen. Für Zentralasien sind die 
beiden Spinnereien selbstverständlich nur ein Tropfen auf den 
heißen Stein. 

Die Zunahme des Baumwollbaus ist ganz besonders von der 
Erweiterung derBewässerungsanlagen abhängig. Das Bewässerungs- 
system war durch die Revolution und die zentralasiatische Auf- 
standsbewegung („Basmatsch“) großenteils brachgelegt und in 
Unordnung gekommen, hat sich jetzt aber, wie aus den folgenden 
Zahlen hervorgeht, nahezu wieder auf die alte Höhe gehoben. 


Der Bewässerungskultur unterlagen in 1000 Deßjatinen: 


Zentralasien Transkaukasien 


Insgesamt 


1914/15 3 425 924 

1921/22 1780 
1924:25 3 448 
1925:26 3754 


1926/27 


Angesichts der großen Bedeutung der Bewässerung wirft der 
Haushaltsplan der Union sehr ansehnliche Summen für Neu- 
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anlagen aus. Während 1921 nur 351000 Rubel bewilligt werden 
konnten, wurden 1925/26 31 Millionen bereitgestellt, hiervon für 
Zentralasien 24, für Transkaukasien 7 Millionen, für 1926/27 wurden 
außer 8,2 Millionen für Transkaukasien ursprünglich 35,8 Millionen 
für Bewässerungswerke in Zentralasien bewilligt. Dieser Betrag 
ist indessen unlängst auf Beschluß der Staatsplankommission auf 
27,3 Millionen herabgesetzt worden, um die dadurch ersparten 
Mittel in anderer Weise (Erbauung von Eisenbahnen, Meliorations- 
kredite, Anlage von Baumwollsamen-Speichern usw.) der Ver- 
mehrung der Baumwollproduktion nutzbar zu machen. 

Ubrigens sind mit der Verwendung der für die Bewässerungs- 
arbeiten ın Zentralasien bewilligten Mittel in allerletzter Zeit sehr 
ungünstige Erfahrungen gemacht worden. Die Arbeiter- und 
Bauerninspektion (RKI.) hat auf Veranlassung des STO. eine 
Untersuchung darüber angestellt und kommt zu einem geradezu 
vernichtenden Urteil. Gewaltige Summen seien von der Direktion 
der Wasserwirtschaft völlig unwirtschaftlich und unproduktiv 
verausgabt worden. 80°/, der bewilligten Mittel sind nicht zu 
ihrem eigentlichen Zwecke verwandt worden. 1!/, Millionen Rubel 
seien beispielsweise vergeudet worden, um in der Sandwäüste 
Karakum der immer wieder auftauchenden Idee nachzugehen, ob 
nicht der Amudarja vom Aralsee zum Kaspischen Meer abzulenken 
sei. Die Zahl der Beamten und Angestellten des wasserwirtschaft- 
lichen Ressorts in Zentralasien sei gegen 1924/25 um 42°/, erhöht 
und damit auf 4286 Personen gebracht worden. „Die Ausgaben 
zur Besoldung eines solchen ungeheuerlichen, verbrecherisch auf- 
an Apparates betragen für das Jahr rund 9 Millionen Rubel.“ 

ie ganze Angelegenheit ist dem Obersten Gerichtshof übergeben 
worden. Sie zeigt in besonders krasser Weise, wie die schönsten 
Pläne der Zentralleitung an den Unvollkommenheiten der unteren 
Instanzen scheitern können. 

Wie die starke Rohstoffeinfuhr eine schwere Belastung der 
russischen Baumwollindustrie darstellt, so leiden gegenwärtig auch 
andere Zweige der Textilindustrie an dem Mangel an heimischen 
Rohstoffen. An Flachs sind seit Beginn der Kampagne bis zum 
1. März nur 5560000 Pud gegen 8240000 Pud im Vorjahre angekauft 
worden. Der Rückschlag in der Flachsproduktion wird vor allem 
auf die amtliche Preispolitik zurückgeführt, die den Flachs im 
Verhältnis zu anderen Ackererzeugnissen zu niedrig bezahlt und 
auch den Selbstkosten der Flachsproduktion nicht gerecht wird. 
Aus diesem Grunde wurde Mitte Februar beschlossen, für allen 
seit Beginn der Kampagne angekauften Flachs 30 Kopeken je Pud 
nachzuzahlen; seit dem 15. März sind die Preise sogar um 70 °% 
erhöht worden. Der neueste Konjunkturbericht spricht die 
Hoffnung aus, daß „die Gesamtheit aller ergriffenen Maßnahmen 
(Erhöhung der Ankaufspreise, Herabsetzung der Preise für Lein- 
samen und die Maßnahmen zur Erniedrigung der Getreidepreise 
u.a. m.) gestattet, mit einer Erweiterung der Anbaufläche in diesem 


381 


Jahre zu rechnen. „Sehr zu fürchten ist aber, daß dies künstliche 
System, wenn es auch den einen Schaden bessert, ae auf 
anderen Seiten zeitigt. — Auch die H a n findustrie leidet in diesem 
Jahr unter erheblichem Rohstoffmangel; das gleiche trifft für 
Hauptzweige der Olschlägerei zu. 


Reform des Gewerbes. 


Die volkswirtschaftliche Hauptfrage Rußlands ist nach wie vor 
die Erhöhung der Wirtschaftlichkeit (Ermäßigung der Selbstkosten) 
in Gewerbe, Handel und Verkehr. Wie schlimm es in dieser Be- 
ziehung aussieht, läßt schlaglichtartig eine Außerung Rykows er- 
kennen, wonach das Putilow-Werk, das bisher allein in Rußland 
für die Landwirtschaft Traktoren herstellt, fünf- bis sechsmal teurer 
produziert als das Ausland. Die Beratungen der letzten Monate 
drehten sich vor allem um die Reform des Verwaltungssystems 
der Staatsindustrie.e Der Oberste Volkswirtschaftsrat der Union 
hat unlängst Thesen angenommen,5) die von der Feststellung aus- 
gehen, daß „das herrschende System sich durch eine in alles ein- 
dringende, kleinliche Reglementierung und durch die Hypertrophie 
der Zentralisation charakterisiert.“ Die Werkleiter sollen in Zukunft 
größere Rechte genießen, insbesondere größeren Spielraum für ihre 
Initiative. Hiermit wird zweifellos ein Punkt von allergrößter 
Bedeutung getroffen. Rußland krankt in unberechenbarem Maße 
daran, daß bei dem herrschenden System titanische Führernaturen, 
wie sie die deutsche Industrie aufzuweisen hat, nicht möglich sind. 
Wird sich.dies in Zukunft in Rußland bessern? Mir erscheint dies 
sehr zweifelhaft angesichts der These, daß die Erweiterung der Rechte 
der Werkdirektioren nur dann zu gutem Erfolge führen kann, wenn 
ihre Initiative getragen werde von der Unterstützung der arbeitenden 
Massen und Gewerkschaften und mit ihrer aktiven Beteiligung 
zur Durchführung gelange. Mit anderen Worten: der Fabrikleiter 
wird auch in Zukunft auf Schritt und Tritt gehemmt sein. Wenn 
er im Interesse der Wirtschaftlichkeit scharfe Anforderungen an 
die Arbeiter stellt, so läuft er Gefahr, deren „Vertrauen“ zu ver- 
lieren und das Opfer von Denunziationen zu werden. Es ist oft 
genug bei den Verhandlungen der letzten Zeit angedeutet worden, 
in welcher Zwickmühle sich der Werkleiter befindet. Von den 
höchsten amtlichen Stellen ist auch ausgesprochen worden, daß 
das jetzige System daran krankt, daß es vom Geist des Mißtrauens 
getragen sei, vom Mißtrauen der Arbeiter zum Betriebsleiter, vor 
allem aber auch vom Mißtrauen aller übergeordneten Organe zu 
den unteren Instanzen. Daher dies ungeheuerliche Übermaß der 
Rechenschaftsablegung, dies UÜbermaß fortgesetzter Kontrollen 
seitens der verschiedenen Instanzen. Auch hiergegen wenden sich 
die neuen Thesen in eingehender Weise. Wird aber dadurch der 


5) vergl. Ekonom. Shisn vom 20. März 1927 (Nr. 64). 
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Geist des Mißtrauens tatsächlich ausgerottet werden, und wird 
nicht auch eine sehr starke Veranlassung zum Mißtrauen, wie die 
Dinge in Rußland nun einmal liegen, bestehen bleiben? Im übrigen 
wird auch die Bedeutung des Umstandes nicht unterschätzt werden 
dürfen, daß in dem russischen Verwaltungsapparat die Zahl solcher 
Funktionäre außerordentlich groß ist, die nur damit ihre Zeit 
nützlich ausfüllen zu können glauben, daß sie den nachgeordneten 
Stellen eingehendste Verhaltungsmaßnahmen vorschreiben und 
deren Ausführung eifrigst überwachen. 


* 


Nachtrag. Beim Abschluss des Berichts geht mir der Kon- 
junkturbericht der Union für den Februar zu. Die Gesamtproduktion 
der staatlichen Großindustrie hat sich in diesem kürzesten Monat 
des Jahres mit dem Wert von 355,8 Millionen Rubel (zu Vorkriegs- 
preisen) etwa auf dem Januar-Niveau gehalten. Aufwärts ging es 
mit der Steinkohlenförderung; sie stieg auf 2666 400 Tonnen. Da- 

egen trat in der Naphthaproduktion eine starke Verminderung ein 
Paat 768000 Tonnen). An Roheisen wurden erzeugt 233,5, an 
Martinstahl 285,6, an Walzmetall 232,6 Tausend Tonnen. Eine 
Wiederzunahme weist auch die Baumwollindustrie auf; an Garn - 
wurden produziert 22 700 Tonnen, an Gewebe 198,4 Millionen Meter. 
Der Eisenbahnverkehr ist wieder lebhafter geworden; die durch- 
schnittliche Tagesverladung stieg auf 28800 Waggons. Die Handels- 
bilanz war auch im Februar aktiv mit einer Ausfuhr von 49,1 
gegen eine Einfuhr von 37,7 Millionen Rubel. Insgesamt weist 

er Außenhandel über die europäische Grenze im bisherigen Ver- 
lauf des Wirtschaftsjahres (Oktober bis Februar) folgende Ziffern 
auf: Ausfuhr 312,8, Einfuhr 208,1, Aktivsaldo 104,7 Millionen Rubel. 


III. Geistiges Leben. 
i Von Arthur Luther. 


Der Tod M. P. Arzybaschews im März d. J. bedeutet 
keinen Verlust für die russische Literatur, obgleich der Verfasser 
des „Sanin“ als noch nicht Fünfzigjähriger in Warschau starb. 
Er hatte sich als Schriftsteller völlig ausgegeben, ganz im Gegen- 
satz zu Emigranten wie Bunin oder Schmeliow, die gerade in der 
Fremde aus der Sehnsucht nach der verlorenen Heimat, aus der 
glühenden Liebe zu ihr neue schöpferische Kräfte gewannen und 
in ihren letzten Werken (vor allem Bunin in „Mitjas Liebe“) viel- 
leicht überhaupt ihr Bestes geboten haben. Was dagesen der ver- 
bitterte, immer wieder in unfruchtbare literarisch-politische Fehden 
hineingezerrte Arzybaschew neuerdings noch schrieb, war ganz 
bedeutungslos.. Wenn sein Name in der deutschen Presse in den 
letzten zwei Jahren öfter genannt wurde, so verdankt er das nur 
dem Umstande, daß in Ausnutzung der „russischen Konjunktur“ 
einige ältere Stücke von ihm bei uns aufgeführt wurden. 
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Und doch war Arzybaschew vor zwanzig Jahren der meist- 
genannte russische Schriftsteller. Uber den ethischen und künst- 
lerischen Wert des „Sanin“ wurde nicht nur in Zeitungen und 
Zeitschriften, in öffentlichen Vorträgen und Diskussionen, sondern 
auch vor den Schranken des Gerichts gestritten — auch in Deutsch- 
land, wo ein literarischer Sachverständiger die kühne Behauptung 
aufstellte, Arzybaschews „Sanin“ sei ein Meisterwerk, das eines 
Turgenew und Tolstoij würdig, sei. Heute begreift man kaum 
noch, wie dieser Roman des UÜbermenschen, der den Sinn des 
Lebens im „Sichausleben* sieht und unter „Sichausleben* nur die 
schrankenlose Befriedigung seiner sexuellen Triebe versteht, ein 
so gewaltiges Aufsehen erregen konnte, — obgleich gewisse Stim- 
mungen und. Strömungen gerade der Gegenwart (nicht nur der 
russischen) sehr wohl in Parallele mit dem, was Arzybaschew 
schildert, gebracht werden könnten. Aber wir sagen heute das- 
selbe „mit ein bißchen anderen Worten“. Nur aus der seelischen 
Verfassung der russischen Gesellschaft, vor allem der russischen 
Jugend, nach dem Zusammenbruch der Revolution von 1905 ist 
der Erfolg des „Sanin“ zu erklären. Man war der Politik und 
‚ alles dessen, was mit ihr zusammenhängt, müde, man war 
von dem Sozialismus, der sich nicht hatte durchsetzen können, 
enttäuscht, man verbiß sich in einen einseitigen Ich-Kultus; während 
man noch vor kurzem das völlige Aufgehen der Persönlichkeit in 
der Gesamtheit gepredigt hatte, ließ man jetzt nur noch die Per- 
sönlichkeit gelten und selbstverständlich suchte man sie vor allem 
dort durchzusetzen, wo das am leichtesten schien. Eine erotische 
Welle ging zwischen 1906 und 1909 über ganz Rußland hinweg. 
Als sie zurückflutete, hinterließ sie neben viel Schmutz und Schlamm 
auch jene verzweifelte Stimmung, die sich in unzähligen Selbst- 
morden Luft machte und die Arzybaschew ebenfalls in einem 
großen Romanwerk festzuhalten versuchte — „Am letzten Punkt“ 
lautete der sehr bezeichnende Titel —, ohne daß ihm diesmal der 
Erfolg des „Sanin“ beschieden wurde. Er hatte sich im „Sanin“ 
rn ausgegeben, das Manierierte, Unechte, aufdringlich Prediger- 

afte dieses Werkes, über das man hinwegsah, solange es von der 
` Stimmung der Zeit getragen war, erschien im neuen Roman bis 
ins Unerträgliche gesteigert. Und so vergaß man über dem miß- 
glückten Neuen das wertvolle Alte; Arzybaschew war und blieb 
der Verfasser des „Sanin“, und man dachte nicht mehr daran, daß 
er lange vor dem Sensationsroman sein Bestes in einer Reihe 
kleinerer Erzählungen gegeben hatte, sein Allerbestes in der Ge- 
schichte vom Tode des revolutionären Studenten Lande („Smertj 
Lande“). Hier und in einigen anderen Stücken — wie „Der Blut- 
fleck“, die packende Schilderung der „Eroberung“ einer abgelegenen 
Eisenbahnstation durch Regierungstruppen — war er nicht Prediger, 
sondern Darsteller, hier entfaltete er jene Fähigkeiten, durch die 
uns die Russen immer so imponiert haben: den außerordentlich - 
scharfen Wirklichkeitssinn und den psychologischen Tiefblick. 
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Diese Fähigkeiten wurden später der Tendenz und der kalten 
Mache geopfert. Übrigens sind auch diese frühen Erzählungen 
Arzybaschews (darunter ein Band mit dem Titel „Revolutions- 
novellen) vor Jahren deutsch erschienen. Will man heute in 
Deutschland für Arzybaschews Gedächtnis etwas tun, so sollte 
man weder den „Sanin“ galvanisieren, noch eines der belanglosen 
Theaterstücke spielen, sondern ein schmales Bändchen mit drei 
oder vier dieser ersten Novellen in neuer Übersetzung herausbringen. 


% * 
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Die unvoreingenommene Kritik rügte an Arzybaschews „Sanin“ 
schon gleich nach Erscheinen des Romans das Unechte, Aus- 
geklügelte seiner Erotik. Man warf ihm mit Recht vor, daß er 
zwar Sinnenlust und Leidenschaft predige, dabei aber innerlich 
völlig kalt und gleichgültig sei, — ein Vorwurf, den man mit 
gleichem Recht auch gegen zahlreiche neuere russische Dichter- 
werke erheben kann. Um so überraschter ist man, wenn einem 
dann ein Buch in die Hände kommt, in dem ein echtes Temperament 
sich austobt. Verbindet sich mit diesem Temperament noch die 
Fähigkeit, dichterisch zu sehen und zu gestalten, dann ist die 
Überraschung um so größer. 

Eine solche elle bietet einem der Roman eines ganz 
neuen russischen Dichters, den in die Literatur eingeführt zu 
haben wieder ein Verdienst von Maxim Gorkij ist — „Die Reliquien“ 
von Josif Kallinikow. Von dem groß angelegten, auf vier 
Bände berechneten Werk sind jetzt (im Verlag „Krug“, Moskau- 
Leningrad) drei erschienen. Sie genügen, um ein Bild von der 
Eigenart des Dichters und seinem außerordentlichen Können zu 
on Kallinikow (geb. 1890 in Orel) ist ein Landsmann Turgenews, 

eskows und Bunins und mit allen dreien ein wenig geistes- 
verwandt. Mit Turgenew und mehr noch mit Bunin verbindet 
ihn sein tiefes, inniges Naturgefühl, die Art, wie er die stille, 
weiche mittelrussische Landschaft empfindet und ihre Stimmungen, 
oft in wenigen Strichen wiederzugeben weiß; noch näher aber 
steht ihm Leskow. Seine Sprache hat sich aus denselben Quellen 
genährt, wie die Leskows — er ist wie Leskow in steter Fühlung 
mit dem Volk gewesen, ist monatelang im Gouvernement Orel 
umhergewandert, um Märchen und Lieder zu sammeln, und was 
er auf diesen Wanderungen sah und lernte, hat nicht nur seine 
dichterische Phantasie befruchtet, sondern auch seiner dichterischen 
Sprache ihr Gepräge gegeben; sie ist so „echt“, so kraftvoll und 
bilderreich wie die Leskows, Petscherskijs, Remisows, und wirkt 
doch ganz eigenartig, weil sie nicht auf literarische Vorbilder 
zurückgeht, sondern aus dem Urquell der lebendigen, gesprochenen 
Volkssprache schöpft. Mit Leskow berührt sich Kallinikow ferner 
in der Wahl des Stoffes für seinen ersten großen Roman: „Die 
Reliquien“ sind wie Leskows „Klerisei* ein Priester- und Mönchs- 
roman, nach Leskow wohl die erste größere erzählende Dichtung, 
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die in diesem Milieu spielt. Wie bei Leskow, spielen auch bei 
Kallinikow Kindheitseindrücke und Jugenderinnerungen mit — 
sein Großvater, der auf seine geistige Entwicklung einen sehr 
starken Einfluß ausgeübt hat, war Diakon, mehrere seiner Ver- 
wandten Priester und Mönche, der Lieblingsspielplatz des Knaben, 
der sehr früh auch Meßnerdienste zu verrichten hatte, war der 
Friedhof, der Sommeraufenthalt der Familie das wunderbar im 
Walde gelegene Kloster Belyje-Berega im Kreise Briansk. Diese 
Eindrücke und frühen Erlebnisse sind es, die dem Roman seine 
eigentümliche Färbung geben; ein großer Teil der Handlung spielt 
in Belyje-Berega; die Heiligsprechung des Gründers des Klosters 
(bei der es natürlich nicht mit rechten Dingen zugeht) steht im 
Mittelpunkt des Ganzen und hat dem Werk den Titel gegeben. 
Aber wie weit ist dieser Klosterroman mit seinem oft derben 
und grausamen Realismus von der Idylle Leskows oder dem 
Idealbild in Dostojewskijs „Karamasows“ entfernt! Kallinikows 
Mönche und Nonnen — einer der bedeutsamsten Abschnitte des 
Romans spielt in einem Frauenkloster — sind keine Heiligen, 
sondern durchweg arme Sünder, Menschen, die von ihren mensch- 
lichen (oder tierischen) Trieben und Gelüsten immer wieder 
überwältigt werden. Aber seltsamerweise wirken auch die ge- 
wagtesten Szenen bei Kallinikow nie so verletzend, wie der d 
für heutige Begriffe so „zahme“ Sanin Arzybaschews, weil man 
die Elementargewalt fühlt, die die Menschen fortreißt, der gegen- 
über sie machtlos sind. 

Dieser rücksichtslose Naturalismus in der Schilderung des 
Klosterlebens mag mit zu dem Erfolg des Kallinikowschen Romans 
in Sowjetrußland beigetragen haben. Das Werk ist sicher von 
manchem als Pamphlet gegen Kirche und Geistlichkeit aufgefaßt 
und als gutes Hilfsmittel für die antireligiöse Propaganda begrüßt 
worden. Aber mit Unrecht. Kallinikow will keinerlei Propaganda 
machen, er ist ganz untendenziös, seine Mönche sind nur Menschen, 
ihre Sünden sind Sünden ihrer naiven Menschlichkeit, nicht ihres 
Standes oder ihrer Religion. Ja, der ganze Roman ist in Wahr- 
heit durchdrungen von einem tiefen religiösen Gefühl (allerdings 
keinem kirchlichen), das sich nie unmittelbar ausspricht, dem 
Leser aber ganz von selbst mitteilt. 

Vor allem aber sind es die Charaktere, die fesseln. Sehr 
geschickt werden die einzelnen „Helden“ um die eine Frauen- 
estalt gruppiert, die für jeden von ihnen zum Schicksal wird. 

a ist der ehrgeizige Streber Nikolaj, der sich des Mädchens mit 
Gewalt bemächtigt, dann als Freier auftreten zu können wagt, 
von dem reichen Fabrikanten mit Schimpf und Schande hinaus- 
ses wird und nun seine ganze verdrängte Leidenschaft in 

hrgeiz umsetzt, Prior wird und mit allen Mitteln die „Entdeckung“ 
der „wundertätigen“ Reliquien des „Starez“ Simeon zustande 
bringt. Dann der grob-sinnliche Afanassij, der das Kloster ver- 
läßt, in zahllosen rohen Abenteuern die Unerreichbare, den „Stern 
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von Bethlehem“, zu vergessen sucht, zum Verbrecher wird, in den 
Strudel der Revolution gerät und als Lockspitzel der Geheimpolizei 
endet; der reine Tor, der russische Parsifal Boris, an den das 
Mädchen sich drängt wie die Sünderin Kundry, weil sie durch ihn 
erlöst werden will, — aber nur durch Betrug gelingt es ihr, zu 
erreichen, was sie wollte; der Fieberkranke hält sie für seine tote 
Braut, und als er die Wahrheit nach seiner Genesung erfährt, 
flieht er ins Kloster; der. fanatische Sozialist Nikodim, der nur für 
seine Idee lebt und das, was andere Menschen Liebe nennen, nur 
mitnimmt, wie etwas, was man nicht am Wege liegen lassen kann, 
immer unter der Voraussetzung, daß man dadurch von seinem 
Werk nicht abgelenkt wird; der Onkel des Mädchens, der in Eng- 
land geschulte Großunternehmer, in manchem Gorkijs zweitem 
Artamonow verwandt, der sich den Luxus erlauben kann, einen 
kommunistischen Privatsekretär zu halten, und diesen ruhig unter 
den Arbeitern Propaganda machen läßt, ja, ihn sogar gegen die 
Polizei in Schutz nimmt, — bei seinen Kapitalien kann er sich 
das leisten. Diese Aufzählung zen schon, daß das Kloster wohl 
den Mittelpunkt bildet, in dem die Fäden der Handlung zusammen- 
fließen und die verschiedenen Personen einander immer wieder 
gegenübergestellt werden, daß aber die Handlung selbst sich auf alle 
Gesellschaftskreise erstreckt. Im dritten Band des Romans hört 
man bereits die Donner der Revolution grollen; leider soll er 
durch Zensurstriche stark entstellt sein. Nach der ganzen Anlage 
des Werkes muß in dem noch ausstehenden vierten Bande die 
Revolution den Hauptinhalt bilden. Hoffentlich behandelt ihn die 
Zensur mit der Achtung, die einem so bedeutenden Kunstwerk 
gebührt. Eine deutsche Ausgabe des Romans wäre sehr zu wün- 
schen. Wie wir hören, soll Wolfgang E. Groeger in Berlin, einer 
der wenigen berufenen Interpreten russischer Dichtung in Deutsch- 
land, schon an einer Übersetzung arbeiten. Er hat sich damit 
eine ebenso dankbare wie schwierige Aufgabe gestellt, denn der 
nicht nur eigenartigen, sondern oft auch eigensinnigen Sprache 
Kallinikows gerecht zu werden, ist nicht leicht. Hoffen wir, daß 
ihm das Wagestück gelingt. 


* + 
k 


Kalinnikows vierbändiger Roman ist nicht der einzige Beweis 
dafür, daß die Zeit vorüber ist, wo die erzählende Literatur Ruß- 
lands fast nur durch die kurze Novelle oder gar Skizze vertreten 
war. Das hängt natürlich mit der allgemeinen Konsolidierung der 
Verhältnisse zusammen. Man will nicht mehr bloß flüchtige Einzel- 
eindrücke notieren als Material für zukünftige Zusammenfassungen, 
für die man augenblicklich gar keine Zeit hat, ja, die man über- 
haupt nicht machen kann, weil einen die Fülle der Einzeleindrücke 
überwältigt, weil man sich in ihnen noch nicht zurechtfindet. So 
war die Situation noch vor wenigen Jahren. Heute empfindet 
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man schon das Bedürfnis nach Synthese. Das betont auch die 
Kritik in Sowjetrußland. In einem umfangreichen Aufsatz im 
Januarheft der „Krasnaja Now“, der sich „Schriftsteller, Buch und 
Leser“ betitelt, stellt der bekannte Kritiker A. Woronskij mit 
Genugtuung fest, daß das „dicke Buch“ auf dem russischen Markt 
wieder zu herrschen beginne, daß es sich eine sichere, ehrenvolle 
Stellung erobert habe. Er erklärt diese Tatsache dann allerdings 
ganz materialistisch: „Das dicke Buch ist ein deutliches Zeugnis 
unseres wachsenden Wohlstandes. Der Schriftsteller hat wieder Muße, 
Zeit zu ruhiger, fleißiger Arbeit. Er kann wieder Material sammeln, 
kann warten, kann sein Werk ‚sich ausliegen‘ lassen. Und auch 
der Leser hat mehr freie Zeit, — das alles natürlich nur relativ: 
unsere Leser sind immer noch sehr arm, und der Schriftsteller 
hat ebenfalls kein leichtes Leben, wenn es ihm auch besser geht 
als etwa 1922 oder 23...“ 

Eines nur stimmt den Kritiker bedenklich: die meisten dieser 
„dicken“ Romane spielen in der Vergangenheit. Er nennt „Das 
Werk der Artamonows“ von Gorkij, „Rasin Stepan“ von Tschapygin, 
„Moskau“ von Andrej Belyj, „Alpatows Jugend“ von Prischwin, 
„Küchlia“ (Spitzname des Jugendfreundes von Puschkin, des Dichters 
und Dekabristen Küchelbecker) von Tynianow u. a., und meint, 
der Leser wäre den Verfassern gewiß für alle diese Bücher sehr 
dankbar, er würde aber doch lieber seine eigene Zeit in dichterischen 
Gestalten verkörpert sehen. „Die Jahre des Krieges und der Re- 
volution haben ihn vor allem handeln gelehrt. Er ist aktiv, nicht 
kontemplativ, praktisch, utilitaristisch, nichts weniger als geneigt, 
im stillen Kämmerlein zu grübeln und zu träumen. Er wird von 
dem Tempo unseres Daseins hingerissen, fühlt, daß ein Monat bei 
uns für ein Jahr gilt, daß sich im Lande gigantische ökonomische 
und kulturelle Umwälzungen vollziehen, und er erwartet vom 
Dichter Hilfe bei seiner praktischen, aufbauenden Arbeit.“ 
-Wie erklärt es sich nun, daß der Dichter diesen anscheinend doch 
vollkommen berechtigten Wünschen der Leser so ungern entgegen- 
kommt? Die Antwort ist höchst bezeichnend: „Man muß offen 
gestehen, daß unsere Dichter häufig verzichten, die Gegenwart 
darzustellen, weil sie sich en fühlen durch die Angriffe 
einer gewissen Kritik, durch die viele bestellte Arbeit auf diesem 
Gebiete, durch die Abgedroschenheit gewisser Probleme, durch 
die Art und Weise, wie diese schwierigen Probleme oft vereinfacht 
werden. Wenn er eine Anzahl solcher kritischer Aufsätze und 
Reden über sich hat ergehen lassen, schüttelt der Schriftsteller 
endlich verärgert den Kopf und sagt: ‚Nun habe ich es satt. Jetzt 
schreibe ich einen Roman aus dem Mittelalter, das ist leichter!‘ 
Und er setzt sich hin und schreibt ihn. Dergleichen hört man 
sehr oft.“ 

Der Kritiker mustert nun eine Reihe neuer Romane, die sich 
mit der unmittelbaren Gegenwart befassen. Und da fällt ihm 
wieder etwas sehr eigentümliches auf. Die Romane bieten oft 
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T Wirklichkeitsschilderungen, allein „durch das dichte 
Netz des Dargestellten sieht man oft nichts von der inneren Welt 
des Dichters. Wir wissen nicht, wir sehen nicht, ob der Dichter 
lacht oder sich entrüstet, ob er froh oder traurig ist, wir können 
nicht sagen, wohin er uns führen will“. Diese unheimliche 
Objektivität stellt der Kritiker gerade bei den begabtesten Dichtern 
(Fedin, Romanow, Lidin, Jakowlew u.a.) fest. Daneben gibt es 
andere, über deren lobenswerte Absichten kein Zweifel bestehen 
kann, aber „Elektrifizierung, Kooperation, Industrialisierung werden 
in Vers und Prosa so dargestellt, als schriebe der Dichter alles 
aus dem Lehrbuch der Politik ab“. Das Verhältnis der Dichter 
zu den von ihnen dargestellten Menschen, Typen, Ereignissen ist 
ein ganz äußerliches, oberflächliches, rein beschreibendes, kein 
organisches. „Das in den verflossenen Jahren gesammelte und in 
Novellen und Romanen künstlerisch fixierte Material muß ver- 
allgemeinert, intuitiv durchdrungen werden. Wir wollen sehen 
und fühlen, wie das ‚neue Kulturtemperament‘ auf seine besondere 
Weise den Kosmos, die Natur, die sozialen Beziehungen erfaßt, 
was es im täglichen Leben, in der Familie anstrebt... Man sehe 
doch, wie bei uns meist die ‚echten Kommunisten‘ gezeichnet 
werden. Sie organisieren, halten Reden, zerreißen sich in Stücke, 
rennen von einer Versammlung zur anderen, überreden, bauen 
auf — aber wie oberflächlich wird das alles dargestellt! Entweder 
sind sie wie aus Stein gehauen, ihrer ganzen Umgebung fremd, 
oder sie sind stereotyp in jeder Bewegung, jeder Handlung, jedem 
Wort. Wie es in ihrem Innern aussieht, wie es um die Dialektik 
der Entwicklung ihrer intimsten Gefühle bestellt ist, wissen wir 
nicht. Man sagt, positive Typen darzustellen sei sehr schwierig 
und beruft sich dabei auf die Klassiker. Aber die Klassiker, z. B. 
Gogol, Gontscharow, Dostojewskij hatten keine positiven Gestalten 
vor ihrem innern Auge, denn es gab sie nicht im Leben, die 
positiven Typen mußten ausgedacht, konstruiert werden. Bei uns 
aber ist unzweifelhaft ein ‚neues Kulturtemperament‘ im Entstehen. 
Gewiß, wenn man handwerksmäßig drauflos pinselt, wird das 
Bild eintönig und langweilig. An solchen Pinslern fehlt es uns 
nicht, wenn ihnen aber die Darstellung positiver Gestalten nicht 
gelingt, so liegt es nicht daran, daß diese Typen im Leben nicht 
vorkommen, sondern weil die Darsteller nicht über den Stand- 
punkt des gewissenhaften Handwerkers hinauskommen; zudem 
werden sie von unermüdlichen Aufpassern auf Schritt und Tritt 
verfolgt, obgleich dazu meist gar kein Grnnd vorhanden ist.“ 
Der letzte Satz sagt eigentlich alles. Er bedarf keines Kom- 
mentars. Voraussetzung des künstlerischen Schaffens ist eine 
gewisse Freiheit und „positive Typen“ kann ein Dichter nur über- 
zeugend darstellen, wenn ihm nicht vorgeschrieben wird, was er 
für „positiv“ zu halten hat, sondern wenn er seinem künstlerischen 
Gewissen folgen darf. Bis dahin aber wird die Stärke der russi- 
schen Erzähler immer in der Darstellung des „Negativen“ liegen; 
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das Positive wird man nicht in ihren Gestalten, sondern in der 
Person des Dichters selbst, in seinem Verhältnis zu seinen Gestalten 
suchen. Und man findet es da auch, wenn man Bücher wie 
Kallinikows „Reliquien“, Gorkijs „Artamonows“, Leonows „Dachse*, 
Jakowlews „Bräutigam um Mitternacht“, Ogniows „Tagebuch des 
Kostja Riabzew“ richtig liest. 


Bücherschau. 


Elias Hurwicz: Der neue Osten. Berlin 1927. Verlag von 
E. S. Mittler & Sohn. VII und 201 S. Broschiert Mk. 6,—, geb. Mk. 7,50. 

Hurwiez behandelt in diesem Buch die auf dem Boden des ehemals 
russischen Reiches entstandenen Staaten Polen, Litauen, Lettland, Estland, 
Finnland und die Sowjetunion. Es ist ihm dabei gelungen, auf Keapnn 
Raum eine wertvolle Einführung in das Studium der neuen Staaten Ost- 
europas zu geben, die für die praktische Verwendung um so geeigneter ist, 
als sie auch ein umfangreiches Tatsachen- und Zahlenmaterial, dieses ins- 
besondere auf wirtschaftlichem Gebiet, enthält. Besondere Hervorhebung 
verdient auch, daß jeder Abschnitt eine kurze geschichtliche Einleitung 
über die der Entstehung des betreffenden Staates vorangehende Ent- 
wicklung und ihre inneren Triebkräfte enthält. Mit Recht warnt Hurwicz 
in seinem Schlußwort vor der Aula Une, die neuen Staaten im Osten 
Europas als poe mere Erscheinungen zu betrachten, und er weist dabei 
darauf hin, daß starke Momente für die Erhaltung dieser Staaten ihre agrar- 
wirtschaftliche Basis einerseits und der nationale Wille nach Selbstbehauptung 
andererseits bilden. Im ganzen zeugt seine Darstellung von einer bemerkens- 
werten Beherrschung des umfangreichen Materials und zugleich von einer 
sehr anzuerkennenden Objektivität. Das Buch muß daher als eine wertvolle 
Bereicherung unserer Literatur über den Osten begrüßt werden. .R 


G. Cleinow: Die Sowjet - Handelsvertretungen als 
Instrumente der Außenpolitik Rußlands. Felix Kreis Verla 
Stuttgart 1927. Sonderdruck der Württembergischen Wirtschafts-Zeitschrilt, 
un 1927. Nr. 6. S. 103—106. 

er bekannte Rußlandsachverständige Geheimer Regierungsrat G. Cleinow 
erbringt in diesem Aufsatz unter Zitat von Außerungen Lenins, Krasins und 
Frumkins über das Außenhandelsmonopol den Nachweis, daß das Außen- 
handelsmonopol in Rußland als „das wichtigste Verteidigungsmittel der 
sozialistischen Bauarbeit im Wirtschaftskampf gegen die kapitalistische Welt“, 
als „Eckstein der Sowjetverfassung* und als „Handhabe des Klassenkampfes 
gegen den Imperialismus im Weltmaßstabe“ aufgefaßt wird. Als das erste 
Ziel der sowjetrussischen Handelspolitik bezeichnet Cleinow die Schaffung 
eines sich selbst genügenden Wirtschaftsgebietes mit Hilfe der kapitalistischen 
Welt und als das endgültige Ziel die Verwendung der Überschüsse des neuen 
organisierten Wirtschaftsgebietes, um als stärkste Firma des Erdballs die 
politische Entwicklung der Völker maßgebend zu beeinflußen. Selbst wenn 
man bezweifelt, ob die weitgesteckten Ziele, die die Sowjetführer durch das 
Außenhandelsmonopol zu erreichen hoffen, auch wirklich erreicht werden 
und wenn man berücksichtigt, daß die programmatischen Erklärungen der 
Sowjetführer sich nicht mit der praktischen Politik zu decken brauchen, 
sind die knappen und klaren Ausführungen Cleinows sehr beachtenswert, 
zumal Deutschland im nächsten Jahre bereits vor der Frage steht, ob es die 
im Oktober 1925 abgeschlossenen Wirtschafts- und Niederlassungsverträge 
mit der UdSSR. erneuern soll. Die Konsequenzen, die sich für Deutschland 
aus der Außenhandelspolitik der UdSSR., wie sie Cleinow kennzeichnet, 
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ergeben, wären entmutigend, wenn nicht auch Cleinow die Möglichkeit offen 
ließe, daß Ereignisse in der innerrussischen Politik eintreten können, die 
es der Sowjetregierung doch ratsanı erscheinen lassen, sich restlos zum 
Grundsatz der Gegenseitigkeit und Gleichberechtigung zu bekennen, also den 
Versuch aufzugeben oder wenigstens zu vertagen, eine Weltwirtschaft zu 
schaffen nach einem durch das Proletariat aller Nationen zu EERUNEEENdeT rn 


Dr. Walther Recke: Die polnische Frage als Problem 
der europäischen Politik. Berlin 1927. Verlag von Georg Stilke. 
XI und 39 S. Broschiert Mk. 10,—, geb. Mk. 12,—. 

Für die Kenntnis der schwierigen und in ihren sachlichen Voraus- 
setzungen schwer zugänglichen mc Frage bildet das Buch Recke’s 
einen sehr wertvollen Beitrag. Von einer kurzen Einleitung abgesehen, die 
die geschichtlichen Ursachen des Untergangs des alten polnischen Staates 
darstellt, betrifft das Buch Reckes hauptsächlich die Zeit seit den Teilungen 
Polens, und hier wiederum liegt der Schwerpunkt seiner Betrachtungen 
auf der Frage der polnisch-russischen Beziehungen. Es entspricht dies der 
Grundanschauung des Verfassers, daß „die polnische Frage aus den Be- 
ziehungen zwischen Rußland und Polen entstanden“ ist (S. 4), so wie er 
auch die Hauptursache des Untergangs des polnischen Staates darin sieht, 
daß „ein schwaches Polen neben einem naturstarken Rußland zum Untergang 
verurteilt war“ (S. 35). Auch seine Schilderung der polnischen Frage im 
19. und 20. Jahrhundert geht vorwiegend von der Entwicklung im russischen 
Teilgebiet Polens aus. Besondere Hervorhebung verdient aber daneben seine 
Darstellung der Politik Napoleons I. und Napoleons III. gegenüber Polen, 
insbesondere deswegen, weil sie klar zeigt, daß in beiden Fällen die Polen 
für Frankreich nur Mittel zum Zweck waren. 

Mit Recht widmet Recke ungefähr die Hälfte seines Buches der Ent- 
stehung des neuen polnischen Staates. Sein Buch wird dadurch für die 
eschichtliche Forschung zu einem wertvollen Quellenwerk, daß er hierbei 
in nn Maße polnische und russische Literatur heranzieht und 
damit für die westeuropäische Forschung zugänglich macht. Insbesondere 
ilt dies für den Schlußabschnitt, der die Behandlung der polnischen Frage 
in Versailles darstellt und dokumentarisch nachweist, in welchem Maße 
Einseitigkeit, Voreingenommenheit und anrea ge Unterlagen zu den Ent- 
schließungen der maßgebenden Männer bei der Versailler Friedenskonferenz 
beigetragen haben. as unglückselige Ergebnis dieser Entschließungen 
charakterisiert er sehr richtig mit den Worten: „Unter welchem Gesichts- 
ponki man auch den neuen polnischen Staat betrachtet, überall wird man 
efahrenpunkte für den Frieden Europas finden.“ (S. 360.) Darin liegt es 
auch begründet, daß der polnische Staat noch weit davon entfernt ist, sich 
der Aufgabe zu widmen, die ihm Recke stellt, „auf ein erträgliches Ver- 
hältnis zu seinen beiden großen Nachbarn, Deutschland und Rußland, bedacht 
zu sein und die Brücke für den friedlichen Verkehr und wirtschaftlichen 
Austausch zwischen West und Ost zu bilden“. (S. 361.) R.P. 


Edward Maliszewski: La Pologne Contemporaine. 
Paris 1926. Verlag Gebethner & Wolff. 92 S. Broschiert Fres. 5.—. Alfred 
Siebeneichen: La Pologne et le Developpement du Port 
2 e Dantzig. Paris 1926. Verlag Gebethner & Wolffi. 92 S. Broschiert 
‘res, I.—. 

Seit etwa Jahresfrist wird von Polen aus eine sehr lebhafte Propaganda 
im Ausland entfaltet, die überwiegend darauf abzielt, die durch den Versailler 
Vertrag bestimmten Gebietsabtretungen Deutschlands im Osten zu verteidigen 
und zu rechtfertigen. Die Serie von Broschüren, die unter dem Titel „La 
Pologne Contemporaine, Bibliothèque historique, économique et littéraire“ in 
Paris erscheint und von der die beiden ersten Hefte nachstehend besprochen 
werden, ist unter diesem Gesichtspunkt zu betrachten. Die Broschūre von 
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Maliszewski über das Polen von heute soll einen kurzen geographischen, 
ethnographischen, statistischen und wirtschaftlichen Überblick über Polen 
bieten. Sie gibt auch in dieser Hinsicht auf knappem Raum eine übersichtliche 
Zusammenstellung. In der Darstellung selbst ist sie aber durchaus tendenziös. 
Nur einige der gröbsten Fehler in dieser Hinsicht seien hier vermerkt. Polen 
soll zu Beginn seiner Geschichte bis an die Ostsee gereicht haben (S. 7); in 
Wirklichkeit war dies Gebiet ursprünglich von Ostgermanen besiedelt, und 
erst nach deren Abzug rückten etwa im 6. Jahrhundert Slaven nach. Durch- 
aus falsch und tendenziös ist die Geschichte des Ordensstaates wiederge- 
geben (S. 26). Durchaus irreführend und sachlich unrichtig sind ferner eine 
ganze Reihe ethnographischer Angaben. Die Kaschuben, die bekanntlich der 

est eines selbständigen slawischen Stammes sind, werden versteckt den 
Polen zugerechnet (S. 32 ff.). Par phantastisch sind die Zahlenangaben über 
die Polen in Deutschland (S. 48 ff.), denen natürlich die Masuren, die 1920 
mit 92—97 °) für Deutschland gestimmt haben, ohne weiteres zugerechnet 
werden (S. 50). Die Nationalitätenstatistik Polens ist nach der Zählung von 
1921 angegeben, es fehlt aber die Konfessionsstatistik, aus der man die durch- 
aus unzuverlässige Nationalitätenstatistik teilweise berichtigen kann. 

Nicht minder tendenziös ist die Schrift über Danzig. Sie soll nachweisen, 
daß Danzig wirtschaftlich blühte, solange es im Verband des alten polnischen 
Reiches war, daß es unter preußischer Herrschaft verkümmerte, jetzt aber 
dank der Zollunion mit Polen einem neuen Aufschwung CNIR ETEDI Richtig 
daran ist nur, daß Danzig das natürliche Hinterland in Östeuropa braucht. 
Dies besaß es aber in weitem Umfang auch vor der Entstehung des heutigen 
Polens, ja sogar insofern in größerem Maße, als es nicht durch die heutige 
pen a Grenze von dem weiteren Osten abgeschnitten war. Zum 

eweis des jetzigen Aufschwungs Danzigs dienen hier wie in anderen polnischen 
Propagandaschriften die Ziffern des Danziger Hafenverkehrs (S. 27 ff.), die, 
Einfuhr und Ausfuhr zusammengerechnet, in der Tat größer sind als vor dem 
Krieg. Diese Rechnung ist aber insofern irreführend, als hier durchaus keine 
poun Entwicklung vorliegt. Einer verringerten Einfuhr steht nämlich eine 

ünstlich gesteigerte Ausfuhr spezifisch BEIDE wen er Massengüter gegenüber, 
von der Danzig selbst auch nicht sehr viel hat. Im übrigen ist die traurige 
Wirtschaftslage Danzigs, die es seiner Verbindung mit der Wirtschaftskrise in 
Polen verdankt, ebenso bekannt, wie die oft sehr feindselige Einstellung 
Polens gegenüber den eigenen Interessen Danzigs. R. P. 


Braun/Lüdtke/Müller-Rüdersdorf: Entrissene Ost- 
lande. Leipzig 1927. Verlag Fr. Brandstetter. XII und 448 S. Geb. Mk. 8—. 

„Die entrissenen Ostlande“ bilden den Band 24 der im Verlage Brandstetter 
erscheinenden Heimatbücher deutscher Landschaften. Fritz Braun hat darin 
den west- und ostpreußischen, Franz Lüdtke den Posener und Wilhelm Müller- 
Rüdersdorf den oberschlesischen Teil bearbeitet. Das Werk selbst ist kein 
politisches, sondern ein kulturelles Buch. Es soll die starken Wurzeln zeigen, 
die das Deutschtum in den uns entrissenen Ostlanden hat, und in der großen 
Zahl seiner Beiträge in Poesie und Prosa das Verständnis für die Eigenart 
dieser Gebiete und ihres bitteren Geschicks wecken. Man muß den Heraus- 
gebern und den Mitarbeitern das Zeugnis ausstellen, daß ihnen dies durch- 
aus gelungen ist Insbesondere verdienen auch die zahlreichen künstlerischen 
Bilderbeilagen und Vignetten lobende Hervorhebung. P.R. 


Zur Besprechung eingegangene Bücher: 


Bauer, Fritz: Die rechtliche Struktur der Truste. Ein Beitrag zur 
Organisation der wirtschaftlichen Zusammenschlüsse in Deutschland unter 
vergleichender Heranziehung der Trustformen in den Vereinigten Staaten von 
Amerika und Rußland. (Wirtschaftsrechtliche Abhandlungen, 4. Heft.) Mann- 
heim-Berlin-Leipzig 1927. Verlag J. Bensheimer. 279 S. 
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Die Volkswirtschaft der Sowjetunion am Jahresschluß 1925-26. 
Herausgegeben von der Handelsvertretung der UdSSR. in Deutschland, In- 
formationsabteilung. Berlin. (o. J.) 55 S. 


Export der UdSSR. Berlin 1927. Herausgegeben von der Handels- 
vertretung der UdSSR. in Deutschland, Informationsabteilung: 1. Erdöl-Kohle. 
2. Erze. 3. Flachs-Hanf. 4. Harzprodukte. 5. Holz. 6. Mineralische Rohstoffe. 
7. Salze-Chemische Produkte. 


5 Jahre „Gostorg RSFSR“ — Staatliches Import- und Exportkontor der 
Russischen Sozialistischen Föderativen Sowjet-Republik. Moskau 1927. 7 S. 


Gesellschaft zur Ansiedlung werktätiger Juden in der Landwirtschaft 
der UdSSR. („Ozet“) Moskau 1927. 4 S. 


Harmsen, Hans: Die Befreiung der Frau. Sowjetrußlands Ehe-, Fa- 
milien- und Geburtenpolitik: Berlin-Lichterfelde. (o. J.) Edwin Runge Verlag. 
39 S. Preis: Mk. 1.50. . 


Junges Rußland. Sonderheft der literarischen Monatsschrift „Orplid“, 
herausgegeben von Dr. Martin Rockenbach. München-Gladbach-Köln 1927. 
Orplid-Verlag G. m. b. H. 96 S. 


Luiga, G.E.: Die neue Agrarverfassung in Estland. Ihre geschichtlichen 
Ursachen und sozialpolitischen Auswirkungen, und_Warep, A: Die neue 
Landordnung. Dorpat. (o. J.) 74 S 


Machatschek, Fritz: Landeskunde von Russisch-Turkestan. (Bib- 
liothek länderkundlicher Handbücher, en von Prof. Dr. A. Penck.) 
Stuttgart 1921. Verlag J. Engelhorns Nachf. 336 S. 


Pieper, J, A.: Die deutsch-russischen Wirtschaftsbeziehungen. Schriften 
a en ulen, Technische Hochschule Darmstadt, Jahrgang 1926. 
e r.3. 28 5. 


Rüdiger, Hermann: Das Deutschtum an der mittleren Donau (Ungarn, 
Südslawien, Rumänien). (Das Grenz- und Auslanddeutschtum, Heft 4) München 
1927. Verlag Dr. Franz A. Pfeiffer. 31 S. Preis: Mk. 1.—. 


Trudy osoboj komissii po issledovaniju Kurskoj Magnitnoj Anomalii 

pri prezidiume VSNCH SSSR. \Vypusk IX: Burovye raboty pri razvedke kurs- 

oj magnitnoj anomalii. Moskau-Leningrad 1926. „Promizdat“ 205 S. (Ar- 

beiten der besonderen Kommission zum Studium der Kursker magnetischen 

Anomalie bei dem Präsidium des Obersten Volkswirtschaftsrates der UdSSR. 

IX. a Tong: Bohrungsarbeiten bei der Untersuchung der Kursker magnetischen 
Anomalie.) 


Wasilewski, Léon: Les frontières de lą république de Pologne. 
(La Pologne contemporaine, Bibliothèque Historique, Economique et Littéraire HI) 
Paris 1927. Gebetħner et Wolff, Librairie franco-polonaise et étrangère. 40 S. 


Wertheimer, Fritz: Von deutschen Parteien und Parteiführern im 
Ausland. Berlin 1927. Zentral-Verlag G. m. b. H. 252 S. Preis geb. Mk. 6.60. 


+ + 
« 


Rossika, Antikvariat russkich knig, Berlin W. 50, Eizlebenerätr. 14: 
Istorija Rossii i slavjan. (Rossica. WRussisches Antiquariat, Berlin W. 50, Eis- 
ee Str.14: Geschichte Rußlands und der Slaven.) Katalog Nr. 11. April 1927. 
96 S. 


In diesem Heft unserer Zeitschrift liegt ein Prospekt der Firma Fritz 
Fikentscher Verlag, Leipzig C. 1 bei, den wir der Beachtung empfehlen. 
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Notizen. 


Die neuen Mitglieder der Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion. 


In der letzten Sitzung der Akademie der Wissenschaften der a 
union ist die Liste der neu gewählten Akademiemitglieder bestätigt worden. 
Zu Ehrenmitgliedern wurden folgende korrespondierende Mit- 
lieder gewählt: Der Geograph Prof. M. A. Menzbir (Moskau), Albert Einstein 
Berlin). Marie Curie-Sklodovska (Paris), der Chemiker H. Le Chatelier (Paris). 
Prof. Walther Nernst (Berlin), Prof. Albert Michelson (Chicago), Prof. Theodor 
Nöldeke (Karlsruhe) und Prof. Gösta Mittag-Leffler (Stockholm). 

Zu korrespondierenden Mitgliedern der Akademie der 
Wissenschaften wurden folgende Gelehrte gewählt: Der Mathematiker 
N. N. Lusin (Moskau), die Astronomen A. J. Orlow (Odessa), K. D. Pokrowski 
(Pulkowo), G. A. Tichow (Pulkowo) und W. G. Fesenko (Moskau), die 
a E W. K. Arkadjew (Moskau), W. F. Mitkewitsch (Leningrad), Maurice 
Brillouin (Paris) und James Franck (Göttingen), die Chemiker P. G. Melikow 
(Odessa), A. E. Tschitschibabin (Moskau), M. A. Pawlow (Leningrad) und 
W. E. Grum-Grshimailo (Moskau), die Physiologen W. S. Gulewitsch (Moskau) 
und N. A. Mislawski (Kasan), die Botaniker Hans Euler (Stockholm) und 
Constantino Gorini (Mailand), der Zoologe N. M. Knipowitsch (Lenin ), die 
Paläontologen Charles Deperet (Lyon) und Othenio Abel (Wien), die 
Philologen Jan Los (Krakau) und August Heisenberg (München), die Historiker 
A. G. Markewitsch (Simferopol), A. A. Spizyn (Leningrad) und F. A. Braun 
Copag der Archäologe Theodor Wiegand (Berlin) und der Turkologe 
E. K. Pekarski (Leningrad). (Russische Ausgabe des Wochenberichtes der 

Gesellschaft fürkulturelle Verbindungder a 
union mit dem Auslande. Nr. 9—10, 11. 3. 27) 


HEBZEEEZEZEEZEREEEREB ZEN EEE EEG; IUEEEEETEZEREEEZEEEENEREEERZEB EEE ZEEEEE ZEN EB ERZE EBENE BEER ER EEE ZEEEEEEEERZERZEEZEZEEEEEE EEE EEE ER) rertırertetl 


BÜCHER DESOSTENS 
„Familie Wesselingk“ von Marie Gerbrandt. 


Ein Familienroman aus dem deutsch-polnischen Abtretungs- 
gebiet. Preis broschiert 1,— Mk., gebunden 1,50 Mk. 


„Frühlingsfahrt nach Polen“ von Fritz Koch-Gotha. 


Humoristische Kriegserinnerungen des bekannten Zeichners 
der „Woche“. Das einzige existierende literarische Druckwerk 
des bekannten Künstlers. Mit Vignetten im Text. 

Preis broschiert 0,50 Mk., gebunden 1,— Mk. 


„Des Teufels Spielkameraden“ von K. v. Rothkirch. 
Ein russischer Diplomaten- und Spionage-Schlüsselroman aus 
den letzten Wochen vor dem Kriege. 

Preis broschiert 1,— Mk., gebunden 2,— Mk. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von der 


Zettka-KronosVerlags-Gm.b. H. 
Berlin-Grunewald, Dunckerstraße 2. 
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Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Hans Jonas, Berlin; 
für den Anzeigenteil: Alfred Wiechert, Königsberg i. Pr. 
Druck: Ostpreußische Druckerei und Verlagsanstalt A.-G., Königsberg i. Pr., Tragh. Pulverstr. 20 
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L'EUROPA ORIENTALE 


RIVISTA STORICA E POLITICA 


PUBBLICATA A CURA 


DELL’ ISTITUTO. PER L’ EUROPA ORIENTALE 


DIRETTORI: 


DOTT. AMEDEO GIANNINI DOTT. ETTORE LO GATTO 


Consigliere di Stato - Ministro Plenipotenziario 
Professore nella R. Università di Roma Professore nella R. Università di Napoli 


Roma — Via Nazionale, 89 — 


BIBLIOTHEK LÄNDERKUNDLICHER HANDBÜCHER 
HERAUSGEGEBEN VON ALBRECHT PENCK, BERLIN 


Im Januar 1927 erschien 


LANDESKUNDE DER SUDETEN- 
UND WESTKARPATENLÄNDER 


von Dr. Fritz Machatschek, Professor der Geographie in Zürich 


440 Seiten mit 17 Tafeln, darunter eine mehrfarbige Karte und 42 Textfiguren 
Broschiert Rm. 30.—, in Ganzlelnen gebunden Rm. 32.50 


Der vorliegende Band der „Bibliothek länderkundlicher Handbücher“ bringt 
aus der Feder des [früheren Geographen an der deutschen Universität in 
Prag eine ausführliche (alle geographischen Verhältnisse in ihren Wechsel- 
beziehungen gleichman g berücksichtigende) länderkundliche Darstellung 
der beiden Hauptbestandteile der Tschechoslowakischen Republik und bietet 
somit einen wichtigen und notwendigen Abschluß der bisherigen, mehr 
politisch gerichteten Literatur über diese Länder. Besondere Berücksichti- 
gung erfahren dabei die wirtschaftsgeographischen Verhältnisse der Gegen- 
wart, so daß das Buch allen denen, die sich mit osteuropäischen Fragen 
beschäftigen und die sich über diesen auch als Nachbar des Deutschen Reiches 
wichtigen Staat orientieren wollen, ein willkommener Führer sein dürfte. 


J ENGELHORNS NACHF./ STUTTGART 


Zangenscheidts 


Handbücher der Handelskorrespondenz 


PI, 5 
© 


in neuer russischer Orthographie! 


Ein Nachschlagewerk, ein Lehrbuch — eine unerschöpfliche Fundgrube für jeden Aus- 
landskorrespondenten! Der gesamte Stoff ist in einzelne, vielfach variierte Redensarten 
zerlegt, so daß selbst der Anfänger mit diesem Handbuch flüssige, erfolgreiche 
Geschäftsbriefe in russischer Sprache schreiben kann. Die besondere wirtschaftliche 
Organisation der Russischen Union wird in einem Anhang eingehend geschildert. 
== n gleicher Anordnung sind erschienen: === 
Englisch, Französisch, Spanisch, Italienisch für Kaufleute. 


In Ganzleinen gebunden 5 Mk. 


Durch jede Buchhandlung z iehen. Prospekte kostenlos. 


Langenscheidtsche Verlagsbuchhandiung (Prof. G. Langenscheidt) G. m. b. H., Berlin-Schäneberg 


| 
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ist die führende Tages- 
undHandels-Zeifung das 


SR 
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Allen wirtschafflich dorf. 
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Höchst werbekräffiges 
Anzeigenblaftf 


DEUTSCHE GESELLSCHAFT ZUM 


STUDIUM OSTEUROPAS E.V. 
Berlin NW 7, Friedrichstraße 103 


Fernsprecher: Zentrum 3471 und 23472 


D! „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas E.V.” wurde am 16. Ok- 
tober 1913 begründet. Sie verfolgt die Aufgabe, unter Wahrung eines durch- 
aus unpolitischen Charakters die Kenntnis Osteuropas und seiner Kultur in 
Deutschland zu fördern. Ihr Arbeitsgebiet umfaßt Landeskunde, Geschichte, Volks- 
wirtschaft, Technik, Verfassung, Verwaltung und Recht und die gesamte Geistes- 
kultur Osteuropas. Sie schließt in diesen Begriff auch die Randstaaten ein und 
bezieht gleichfalls die Gebiete Asiens in ihre Tätigkeit ein, die zum früheren 
russischen Kaiserreich gehörten. 
Die Gesellschaft erfüllt ihre Aufgabe durch wissenschaftliche Arbeit, durch Ver- 
öffentlichungen, Vorträge, Studienreisen und andere zweckdienliche Veran- 
staltungen. Organ der Gesellschaft ist die von Prof. Otto Hoetzsch herausgegebene 
Monatsschrift „Osteuropa“. Daneben erscheinen in zwangloser Folge und 
wechselndem Umfang die schon vor dem Kriege begründeten „Osteuropäischen 
Forschungen’, in denen in erster Linie Arbeiten historischen, landeskund- 
lichen, volkswirtschaftlichen und philologischen Inhalts veröffentlicht werden. 


Die „Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas“ steht in Arbeitsgemeinschaft 
mit dem Wirtschaftsinstitut für Rußland und die Oststaaten E. V. in Königsberg Pr. 


ee aO 
Jede weitere Auskunft erteilt die Geschäftsstelle 
der Gesellschaft, Berlin NW 7, Friedrichstraße Nr. 103 


Soeben QA bringt 
eh 
DIE NEUE BÜCHERSCHAU 


Eine kritische Schriftenfolge, Herausg.: Gerhart Pohl, ein Sonderheft (IV/4) 
REPORTER-DICHTUNG 


Aus dem Inhalt: 


Max Hölz: Was bedeutet das Buch für den | Otto Brattskoven: Der Fall Kadinsky. 


Gefangenen? 
on Erwin Kisch: Aufgaben dersozialen 
eportage. 
errmann-Neisse: ÜberAlfredPolgar 
Klaus Herrmann: Über die deutschen 
Reporter und Feuilletonisten. 
Gerhart Pohl: Nur keine proletarischen 
Courtbs-Mahlereien. 


Mynona contra Thomas Mann. 
Junge Graphiker. 
Zeichnungen v. Masereel, Daumier, Steinlen 


Photos von 
Kisch — Herrmann-Neisse — Pirandello. 


Bemerkenswerte Neuerscheinungen. 


DER ABEND, WIEN: Die von Gerhart Pohl glänzend geleitete Zeitschrift marschiert 
egen den geistigen Tiefstand und die schamlose Brutalität dieser Zeit. 
PRAG PRESSE, PRAG: Die Neue Bücherschau enthält Aufsätze von außer- 


ordentlicher Bedeutung. 


Tg Loser reichillustrierten Schrift (IV/4): 1.— M. Halbjahresabonnement (8 Schriften): 


tere Probehefte zur Information: 0.50 M. 


Die Neue Bücherschau 


Sonderprospekt kostenlos von 


Verlag, Charlottenburg 2 
Postscheck: Berlin 59 


Praktische Einführung 
Literarifhes ins Russische 


Bentralblatt| | asos en srren yon 
für D eutfchl and ifred Cosack und une alter 


Begrändet von Friedrih Zarnde, Herausgegeben 
von der Deutfhen Büderel zu Leipzig line So M. 


78. 3a nt monat al 1927 Einzeln: I. Teil: in Laut und 
er || | Sobit 20 Mo darang sinapin; Alphabet 
mit Lau e eil: Russisches 
anene DADO Dalbmenat Übungsbuch geheftet 2 M., geb. 250 M. 
abali: Im 1. Seil b lographffße Ur eh Rn 00 M IV 
` : ungsbu . : . 
ae, neuefter er, u setzungsbuch (Schlüssel) 0,50 M., in neuer 
famten Deutfhen letes, jedes russischer Rechtschreibung 1 M. 

Ausg. in neuer russisch. Rechtschreibun 
ee Ser ge Mitwirk v Prof Dr. A. Kolsen. : 
3 Teile in 1 Band gebunden 6 M, Bei- 

heft (Schlüssel) 1,50 M. 
Einzeln: I. Teil: Einführung in Laut und 
chrift 0,80 M, kart. 1 M. . Teil: 
ungsbuch 8 M., geb. 350 M. [IL Teil: 
Grammat. Anhang 1,20 M. 


Bezugspreis vierteljährlid RM. 10.— „Zweckentsprechend angelegt ‚und für 


lässig.“ 
Durd jede Buchhandlung zu beziehen a. a D Pg Diehls, Berlin. 


Berlag des Dörfenvereins | Ausführliches Werbeschreiben versendet 


der Deutfhen Buhhändler auf ee postfrei der 
au Leipzig Verlag Offo Boltze's Nachfolger, beipzig 6 1 


Zeitungswissenschaft 


Monatsschrift für internationale Zeitungsforschung 


Herausgegeben von Universitäts-Prof. Dr. Karl d’Ester, Direktor des instituts für 
Zeitungsforschung an der Universität München und Dr. Walther Heide, Hannover 


Die unter dem vorstehenden Titel Mitte eines jeden Monats erscheinende 
Zeitschrift ist aus der Erwägung hervorgegangen, daß die in Deutschland 
langsam aber stetig sich entwickelnde Zeitungswissenschaft eines 
Organs entbehrt, das die täglich neu andrängenden Probleme der viel- 
gestaltigen Publizistik behandelt und daneben die historische Entwicklung 
und all das, was damit zusammenhängt, in wissenschaftlicher Form 
aufzuhellen sucht. 

Für die Zeitungsinstitute wird in ihm ein Sprachrohr der dort vor- 
handenen besonderen Wünsche und Anregungen gechayeR. 

In gleicher Weise auf den deutschen wie ausländischen Leser eingestellt, 
soll diese Zeitschrift beiden eine Einführung in die besonderen Presse- 
Verhältnisse der einzelnen Länder bieten. 

Probenummer steht zu Diensten. Der Bezugspreis 
beträgt jährlich 12 RM. zuzüglich Zustellungskosten. Im Verkehr mit dem 
Buchhandel oder dem Verlag kann dieser Bezugspreis auch halbjährlich 
entrichtet werden. Bei der Post bestellt, wird der Betrag vierteljährlich 
vom Briefträger erhoben. 


Staatspolitischer Verlag G. m. b. H., Berlin SW 48, Friedrichstr. 238 


STEUROPA 


ZEITSCHRIFT FÜR DIE GESAMTEN 
FRAGEN DES EUROPAISCHEN OSTENS 


Im Auftrage der Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteuropas 

in Verbindung mit Otto Auhagen, Berlin; Otto Goebel, Hannover; 

Arthur Luther, Leipzig; Fritz Karl Mann, Institut für ostdeutsche 

Wirtschaft, Königsberg; Richard Salomon, Hamburg; Friedrich 

Schöndorf,Osteuropa-Institut, Breslau;HermannSchumacher,Berlin; 

Max Sering, Berlin; Kurt Wiedenfeld, Leipzig herausgegeben von 
OTTO HOETZSCH 


OST-EUROPA-VERLAG / KÖNIGSBERG I. PR. 


Herausgeber: Professor Dr Otto Hoetzsch, Berlin W 10, Bendlerstraße 18 
Redaktion: Generalsekretär Hans Jonas, Deutsche Gesellschaft 
zum Studium Ost-Europas, Berlin W. 35, Potsdamer Straße 26b 


Die monatlich erscheinende Zeitschrift kostet vierteljährlich RM. 6.—, 
das Einzelheft RM. 250 
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2. Jahrgang INHALT: Heft 7 


OTTO HOETZSCH: Rußlands außenpolitische Lage und 
Außenpolitik 


JARILOW: Die Fragen der inneren Kolonisation der 
Sowjetunion und ihr Studium 


HASSO v. WEDEL: Die Landwirtschaft in Polen . 


Rußland und Osteuropa, Monatsübersichten: 


Monatsbericht über Wirtschaft und innere Politik 
von OTTO HOETZSCH 


Bibliographie (bearbeitet von H. JONAS) 
Bücherschau 
Notizen 


Im Ring -Verlag 
erschien soeben: 


E D R. KARL HOFFMANN 
Ölpolitik und angel- 
sachsıscher [Imperialismus 


Schriftendes Politischen Kollegs - Umfang XVI und 446 Seiten - Sechs Karten 
in Leinen gebunden Preis 24.— RM. 
\ 


Dr. Karl Krüger, der Verfasser des bekannten Werkes „Die Erdöl- 

wirtschaft der Welt“, schreibt an den Autor: „Jedenfalls ist Ihr 

Buch eine ganz ausserordentliche Standardschöpfung, 

die mich doch in Erstaunen setzt, obwohlichvieler- 
wartet hatte.“ 


| a 
RING -VERLAG, BERLIN W30, MOTZSTR. 22 
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Rußlands außenpolitische Lage 
und Außenpolitik. 


Von Otto Hoetzsch. 


I. 


In der „Europäischen Revue“ (Jahrgang 2, Heft 8) behandelt 

ein Mitglied des russischen Außendienstes, Arens, die „außen- 

olitischen Grundsätze der USSR.“ Er betont den grundsätzlichen 

Unterschied von den kapitalistischen Staaten, besonders im Zu- 

sammenhang der Völkerbundsfragen, die auf absoluten Frieden 

Set Vertragspolitik der Sowjetunion, und zieht den großen 
hmen mit den Sätzen: 


„Wir wollen auf den Trümmern der Vergangenheit eine neue Welt 
schaffen, die sich auf eine neue Auffassung von den Beziehungen der Menschen 
untereinander gründet. Wir verlangen, daß man uns in Frieden das große 
Experiment vollenden lasse, aus dem die ganze Welt Nutzen ziehen wird. 

Wir haben den festen Willen, unser Land zu einem leuchtenden Herd 
zu macben, der durch sein Beispiel den Völkern aller Länder und Erdteile 
zeigen soll, daß mit der Großen Russischen Revolution eine neue Ara be- 
en hat, die die schreienden Ungerechtigkeiten des auf der Ausbeutung 

es Menschen durch den Menschen und eines Volkes durch das andere 
begründeten kapitalistischen Systems beseitigen und an seiner Stelle eine 
Menschheit beraufführen wird, in der es keine soziale Ungleichheit mehr 
gibt und jedes Wesen, indem es sein Bestes zum kollektiven Wohl beiträgt, 
re Möglichkeiten zur harmonischen Entfaltung seiner Individualität 
ndet. | 

Vor noch nicht hundertlünfzig Jahren, gegen: Ende des 18. Jahrhunderts, 
hat die Große Französische Revolution dem wankenden Gebäude des 
Tann in der ganzen Welt den entscheidenden Stoß versetzt. Oft 
hat die Heilige Allianz in der Folgezeit den Schwung der Französischen 
Revolution in Strömen Bluts zu ertränken vermocht. Aber trotz den gegen 
sie zusammengeschlossenen Kräften haben die Ideen dieser Revolution 
schließlich in der Welt triumphiert. 

Wir betrachten uns als die Testamentsvollstrecker unserer Ahnen aus 
der Französischen Revolution. Wir haben die Schwierigkeiten erkannt, die 
das Ausland ihnen bereitet hat, und wollen sie vermeiden. Wir wollen in 
Frieden arbeiten und werden alles tun, um den Frieden zu erhalten. 

Aber wehe denen, die uns den Krieg aufzwingen möchten; denn eine 
Große Revolution ist unbesiegbar.*“ 


In diesem theoretisch grundlegenden Artikel ist von der 
gewaltsamen Förderung der Weltrevolution durch Sowjetrußland 
an keiner Stelle die Rede. Seine Außenpolitik wird ausschließ- 
lich auf Frieden und Defensive, auf Befriedung und gegen den 
Imperialismus abgestellt. Das ist der Rahmen und das Pro- 
gramm, das heute nach Moskaus Willen von der Welt als Gesamt- 
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ausdruck der russischen Politik aufgenommen werden soll. Daß 
es der Fortbildung der „Nep“ und im besonderen dem Programm 
Stalins durchaus entspricht, liegt auf der Hand. 

Der mit letzterem bezeichnete Umbildungsprozeß erzwingt eine 
friedliche Politik und würde durch einen Angriff von außen auf 
das schwerste gestört werden. Die auswärtige Politik Sowjet- 
rußlands hat 1926 im wesentlichen stagniert. Die Verhältnisse zu 
England und Frankreich bleiben ohne Veränderung. Dagegen 
konnten in Weiterführung des Vertrages mit der Türkei vom 
17. Dezember 1925 die drei Verträge mit der Türkei (24. 4. 1926), 
Afghanistan (31. 8. 1926) und Litauen (28. 9. 1926) unter Dach ge- 
bracht werden. Aber schon im Verlauf dieses Jahres erhob sich 
die Sorge, die nun 1927 unausgesetzt von der russischen Außen- 
politik erörtert wird, nämlich nach Abschluß der Locarno-Verträge 
und des deutschen Eintritts in den Völkerbund immer mehr isoliert 
zu werden und durch eine immer aktiver werdende englische Ost- 
politik der Gefahr einer „Antisowjetfront“ immer näher gerückt 
zu werden. 

Es ist ein unausgesetzt abgehandeltes Thema der Sowjetpresse, 
und auch die Staatsmänner Rußlands lassen keinen Augenblick 
vorübergehen, es zu erörtern. Wir zitieren die Rede Tschitscherins 
vor der Berliner Presse am 6. Dezember 1926 mit ihrer scharfen 
antienglischen Spitze und ihrer Betonung des russischen Friedens- 
willens mit Hilfe unmittelbarer Paktverträge, die Rede Bucharins 
vor der Moskauer kommunistischen Partei am 13. Januar mit ihrer 
scharfen Spitze gegen Deutschland, das sich angeblich energisch 
nach Westen gewändt und sogar beim litauischen Umsturz mitge- 
arbeitet habe, das mit der polnischen und englischen Regierung 
zusammen die Verantwortung für die faschistischen Taten der 
litauischen Regierung teile. Dann die Rede Rykows vor dem Kon- 
greß des „Verbandes der Freunde des Flugwesens und der Chemie“ 
unter Teilnahme fast aller höheren Militärs in Moskau am 19. Januar, 
der sich besonders gegen Kellogg und dessen Angriffe auf die 
bolschewistische Propaganda in Mittelamerika wandte. Weiter die 
Rede des Kriegskommissars und Oberbefehlshabers der Roten Armee 
Woroschilow, der die Notwendigkeit der Rüstungen betonte und eine 
gewisse Kriegspanik erzeugte. Zuletzt eine Rede Stalins Anfang März, 
der eine Kriegsmöglichkeit nicht leugnete, aber für dieses Jahr keine 
Gefahr eines Interventionskrieges sah, weil die Gegenseite nicht fertig 
sei und die Friedenspolitik Rußlands jede offene Intervention er- 
schwere, und der auch den Abbruch der Beziehungen zwischen Ruß- 
land und England nicht für wahrscheinlich erklärte. Ebenso schrieb 
Radek (Iswestja 30. Januar),daß die Sowjetpolitik noch Zeit habe und 
diese benutzen müsse, die Bildung eines neuen Anti-Sowjetblockes 
zu verhindern. Schließlich eine Rede Rykows am 29. März in Moskau 
über China. Er wies u. a. darauf hin, daß „hauptsächlich im Fernen 
Osten im Augenblick eine Kriegsgefahr drohe, da zu befürchten 
ist, daß die Ausländer mit bewaffneter Hand gegen China vorgehen 
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werden. Was jedoch die SSSR. anlangt, so ist ein nahe bevor- 
stehender Krieg nicht zu erwarten, ebenso auch keine Intervention 
auf dem Gebiet der SSSR. Dies ist im Augenblick unmöglich. 
Es ist wenig wahrscheinlich, daß in allernächster Zeit, d. h. inner- 
halb ein bis zwei Jahren, ein Krieg ausbrechen wird, wenn nur 
die augenblickliche Kräfteverteilung gewahrt bleibt“. 

Im ganzen ist für das letzte halbe Jahr eine zunehmende Nervo- 
sität im äußeren Auftreten der russischen Außenpolitik, wenigstens 
nach der publizistischen Seite charakteristisch, deren Alarm in der 
ganzen Welt Widerhall fand und auch im Innern zu einer für die 
Regierung selbst unerwünschten Stimmung der Bevölkerung führte. 
Auf der einen Seite stand die Freude über den englischen 
Bergarbeiterstreik, die chinesische Revolution vor allem und die 
Vorgänge in Niederländisch-Indien, die die weltrevolutionäre Dis- 
kussion wenigstens anfachen, auf der andern Seite das wachsende 
Gefühl der Stagnation in der eigenen Politik, vor allem der Iso- 
lierung und der Sorge vor der englischen Gegenaktivität. Mißtrauen 
und Pessimismus bestimmen so das Auftreten der russischen 
Außenpolitik nach außen. Ob über die taktischen Linien tatsächlich 
Verschiedenheiten bestehen, indem eine Richtung (Tschitscherin) 
stärker Fühlung mit Deutschland, Frankreich, Italien und den Rand- 
staaten verfolge, eine andere (Litwinow), unterstützt von Stalin 
und Mikojan mehr auf einen Kompromiß mit England hinarbeite, 
entzieht sich im einzelnen unserer Kenntnis. 

So tagte der Sowjetkongreß, das Hauptereignis in der 
inneren Politik, vor einer außenpolitisch nicht günstigen Lage. 
Auch ihm standen die Konflikts-, vielleicht sogar Kriegsgefahren 
vor Augen, noch mehr die Isolierung in Europa und der Gegensatz 
zu England. So war er (für die Einzelheiten sei auf den Monats- 
bericht dieses Heftes verwiesen) besonders geneigt, die absolute 
Friedensliebe der russischen Außenpolitik energisch zu betonen 
und der Schwenkung nicht zu widersprechen, die die russische 
Außenpolitik (Berliner Protokoll vom 14. 4.) in der Stellung zur 
Schweiz, zur Weltwirtschaftskonferenz und zum Völkerbund vollzog.!) 


JI. 


Rußland und der ferne Osten, Verhältnis zu 
China und Japan.. 


In Berlin hat Tschitscherin vor der Presse gesagt: „Sūdchina 
von heute ist die chinesische Republik von morgen. Die Sowjet- 
regierung ist mit der Kuomintang-Regierung befreundet, und wir 
freuen uns über das Wachstum unserer Freunde.“ Dieser Stand- 


1) Für das Studium der russischen Außenpolitik und ihrer Betrachtungs- 
weise der Weltpolitik sei hingewiesen auf zwei sehr wichtige Zeitschriften, 
die Monatsschrift des Außenministeriums: „Meschdunarodnaja Schizn“ und 

Mirowoje Chosjajstvo i Mirovaja Politika“, gleichfalls eine Monatsschrift, 
erausgegeben von der Kommunistischen Akademie. 
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punkt wird von England so ernst genommen, daß die in China 
auf das stärkste bedrängte englische Politik überall die russische 
Mitwirkung und Hilfe wittert. 


Zunächst ist dabei daran zu erinnern, daß die Sowjetregierung 
gegenüber dem Norden (die mu steht freilich so gut wie 
ganz unter russischem Einfluß), der Mandschurei und dem Vor- 

ehen Tschang Tso Lins dort, sich sehr zurückhaltend verhält. Sie 
at die Vorstöße Tschang Tso Lins doch im wesentlichen ein- 
gesteckt. Über die ostchinesische Bahn hat man nur gehört, daß 
Verhandlungen über die Durchführung des Abkommens von 
Mukden stattfinden, die die früheren Konflikte beilegen sollten. 
Die Verhaftung der Frau Borodin und dreier Sowjetkuriere durch 
die nordchinesische Regierung im März hat scharfe Moskauer 
Noten hervorgerufen, wurde aber nicht zurückgenommen. 


Man blickt von Moskau vielmehr nach dem Süden, nach der 
„Regierung von Kanton“ und ihren Fortschritten, und für die Auf- 
fassung, die man in Moskau davon hat, ist eine Rede Bucharins 
aus Anfang November von Bedeutung: 


„Schon Lenin hat gesagt, daß Revolutionen im Osten viel rascher aus- 
brechen würden als im Westen. Dieses hat sich bestätigt. Das chinesische 
Iudustrieproletariat ist gegenwärtig auf 5 Millionen zu schätzen 
und die fortschreitende Industrialisierung Chinas ist von ungeheurer Be- 
deutung für die chinesische Revolution. Die agrarische Struktur Chinas 
enthält jedoch auch Faktoren, die von nicht pennger Bedeutung für die 
Entwicklung der revolutionären Bewegung sind. Auf die Hälfte aller chine- 
sischen Bauern entfallen nur 16°/, der ungeheuren Bodenfläche Chinas, 
während der bedeutendste Teil des Bodens in Händen der Gutsbesitzer und 
der Kirche ist. Dieser Gegensatz wird beider Aufrollung der Agrar- 
frage den Ausschlag geben. Ein weiteres Moment für die Revolutionierung 
der Massen stetlen die Steuern dar, die besonders auf die Bauern eine un- 
ge reure Last laden, Diese Last wird durch die Bürgerkriege, aber auch 

en wirtschaftlichen und politischen Druck des Internationalen Im- 
perialismus noch gesteigert.“ 


Man begrüßt in Moskau leidenschaftlich jeden Fortschritt des 
Südens und sieht die eigene Sache im Vordringen der Kuomintang- 
partei vorwärtsdrängen. Man hat in Moskau auch in der chine- 
sischen Universität, die den Namen von Sun Yat Tsen trägt, eine 
Agitationszentrale und Agitationsschule geschaffen und tut das 
seinige, mit Geld oder Kriegsmaterial die Bewegung zu unter- 
stützen. Trotzdem ist es nicht möglich, die jungchinesische na- 
tionalistische Freiheitsbewegung des Südens einfach als bolsche- 
wistisch hinzustellen. Die Auseinandersetzung in der Kuomintang- 

artei zeigt, daß man sich von Moskau frei halten will, und wenn 

oskau den Vormarsch, die Ereignisse von Schanghai und Nanking, 
im Sinne der Weltrevolution feiert und wenn man der chinesischen 
Revolution die Parole gibt, daß auch der letzte ausländische Soldat 
den Boden verlassen müsse, so lehrt eine Ausführung wie die folgende 
von Stalin von 30. November, daß man sich in Moskau der tief- 
gehenden Unterschiede zwischen dem Bolschewismus und der 
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chinesischen Südregierung durchaus bewußt ist, und ebenso der 
Schwierigkeiten, die vorhanden sind. Stalin führte aus: 

„Trotzdem in China bis jetzt kein fremdes Militär gelandet ist, sehen 
wir doch eine fremde Intervention. Diese Intervention geschieht unter Mit- 
wirkung der Generäle des nördlichen China. Es ist notwendig, diesen 
Einfluß zu paralysieren. Gleichzeitig mit China lebt und entwickelt sich SSSR., 
dessen Erfahrung und Hilfe dem chinesischen Proletariat den samp gegen 
den Imperialismus und feudale mittelalterliche Überbleibsel nicht ohne 
Erleichterungen führen lassen kann. Wir müssen der Worte Lenins ge- 
denken, daß bei der Existenz einer siegreichen Sowjetrevolution eine jede 
nationale Befreiungsbewegung einen Bestandteil der proletarischen Welt- 
revolution bilde. Deshalb wird auch die kommende Regierung in China 
eine antiimperialistische sein, sie wird die Diktatur der Arbeiter und 
Bauern sein, der Übergang zur sozialistischen Entwicklung Chinas. Die 
chinesische Revolution wird sich unter Umständen entwickeln, welche es 
ermöglichen, die Erfahrungen und die Hilfe der siegreichen Revolution in 
SSSR. auszunützen. Taktisch wäre es aber ein Fehler, dem chinesischen 
flachen Lande die Devise von der Bildung der Sowjets zu geben, wenn 
diese Frage noch nicht einmal in den Industriezentren reif geworden ist. 
Deshalb ist es also besser, inzwischen Bauernausschüsse zu bilden und 
danach zu streben, daß die landwirtschaftlichen Forderungen der chine- 
sischen Landbevölkerung befriedigt werden, ferner die Nationalisierung des 
Bodens vorzubereiten. Endlich sind anzustreben Steuerherabsetzungen, 
Verbilligung des Pachtzinses, die Nationalisierung der Eisenbahnen und 
der wichtigsten Werke. Die chinesischen Kommunisten dürfen nicht aus 
der Kuomintang-Partei austreten sondern müssen im Gegenteil trachten, 
den Einfluss jener Keime, welche in der Partei die Entschlossenheit und 
den revolutionären Enthusiasmus einschläfern wollen, zu paralysieren.“ 


Aber das hindert nicht, daß Trotzki am 28. Februar, über- 
raschend wieder hervortretend, die leidenschaftliche Anteilnahme 
Moskaus unterstrich: „daß Rußland nicht nur mit den 
chinesischen Revolutionären sympathisiere, 
sondern daß es, wenn es könnte, alle Leute, diesichinShanghai 
einmischten, im Meere ertränken würde. Die Länder am Stillen 
Ozean würden in naher Zukunft der Schauplatz des wichtigsten 
Weltgeschehens sein. Europa sehe dies noch nicht ein, 
ebenso wie es noch nicht verstehen wolle, daß die Vereinigten 
Staaten die herrschende Weltmacht geworden sind.“ 


Dieser Auffassung, die ja ganz im Sinne Lenins ist (in einem 
seiner letzten Artikel in der Prawda März 1923 hatte Lenin dar- 
auf hingewiesen, daß der russische Bolschewismus nur im Bunde 
mit China und Indien zum dauernden Siege kommen könnte) ent- 
sprach freilich der weitere Gang der Ereignisse im russischen Sinne 

urchaus nicht. 

Zunächst stieß Tschang So Lin direkt vor, indem er am 6. April 
das Gebäude der russischen Botschaft in Peking durchsuchen ließ 
und zwar, nachdem die Ermächtigung dazu vom holländischen 
Gesandten erteilt worden war. Deutschland hatte von dieser Aktion 
gar keine Kenntnis erhalten und war an ihr unbeteiligt. Sie er- 
regte zunächst in Moskau höchste Erregung und Entrüstung, im 
Lande sorgte man für Protestresolutionen und die Iswestja be- 
tonten wieder den großen internationalen Gesamtplan, in den sich 


399 


dieser Überfall einordne, Tschang So Lin als Vollstrecker des ag- 
gressiven Imperialismus gegen Moskau, eine bewußte Provokation 
Sowjetrußlands. Doch dämpfte man in Moskau angesichts der ge- 
kennzeichneten schwierigen Pace sehr bald die Entrüstung, äußerte 
sich kühler und reservierter und suchte im Protest ein Mindest- 
maß nur von Genugtuungsforderungen auszusprechen. Am 9. April 
ließ die Sowjetregierung in Peking eine Note überreichen mit den 
Forderungen: 


„l. Das chinesische Militär und die Polizei müssen unverzüglich aus dem 
Gebäude des Militärattaches, dem Mitarbeiter der Botschaft, und der 
Handelsvertretung entfernt werden; 

2. die verhafteten Angestellten der Sowjetbotschaft und der Wirtschafts- 
vertretung müssen unverzüglich befreit werden; 

3. alle weggenommenen Dokumente des Militärattaches müssen unver- 
züglich zurückerstattet werden; 

4. das Eigentum an Geld, Wertsachen, Möbeln, Büchern usw., das von 
Polizei und Militär Tschang Tso Lins geplündert wurde, ist unverzüg- 
lich den Eigentümern zurückzugeben. 

Bis zur Befriedigung dieser Forderungen sieht sich die Sowjetregierung 
gezwungen, zum Zeichen des Protestes ihren Geschäftsträger Tschernych 
mit dem nn Botschaftspersonal aus Pekingabzuberufen und 
dort nur Personal zur Erfüllung konsularer Funktionen zurückzulassen.“ 


Auf diese Note antwortete die chinesische Regierung, daß in 
der Sowjetbotschaft Dokumente gefunden worden seien, die die 
Beteiligung der Botschaftsmitglieder an der Revolutionshetze in 
China bewiesen. 

Bei diesem Notenwechsel ist es geblieben. Die Moskauer Re- 
gierung hat den Botschafter abberufen, weiter aber nichts getan, 
weil sie weiß, daß die Bauernschaft diesen chinesischen Vorgängen gar 
kein Interesse schenkt und sie kein Interesse daran hat, die Panik, 
die seit einigen Monaten durch Reden über Kriegsgefahr und 
Kriegsbereitschaft in den Dörfern entstanden ist, noch weiter an- 
zufachen. Denn die Stimmung, die daraus entsteht, könnte sich 
eher gegen die Moskauer Regierung als gegen einen äußeren Feind 
richten. Auf der anderen Seite hat man mehr als die allgemeinen 
Beschuldigungen gegen Rußland, daß sich Moskau an der Revo- 
lutionsvorbereitung beteiligt habe, auch nicht gehört. Und Tschang 
So Lin hat den Prozeß gegen Frau Borodin und die anderen fest- 
gesetzten Russen nicht eingestellt, sondern weiterführen lassen. 


Wichtiger für Moskau war aber der Rückschlag im 
Süden. Die Zersetzung innerhalb der chinesischen Revolution 
selbst und die Trennung Tschi Kai Scheks vom Kuomingtan am 
19. April, die Spaltung der Südregierung, die man schon im vollen 
Siegeszuge sah, in eine Regierung in Hankau und in eine in Nanking, 
die Entlassung Borodins und seiner Mitarbeiter durch Tschiang Kai 
Schek, dessen Fühlungnahme mit Tschang So Lin und den Mächten, 
alles das bedeutet einen schweren Rückschlag für die Hoffnungen 
Moskaus in bezug auf die chinesische Entwicklung. Man hat das 
auf dem Sowjetkongreß diskutiert, (siehe die wichtigen Thesen 
Stalins zur chinesischen Frage im Monatsbericht dieser Nummer), 
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aber man verhält sich auch da abwartend, in dem Bewußtsein, 
daß man zwar sehr bestimmte Wünsche hat, aber in keiner Weise 
die Macht, sie durchzusetzen, und in dem Bewußtsein jedenfalls 
der realpolitischen Richtung in Moskau, daß Bolschewismus und 
chinesische Revolutionsbewegung durchaus nicht miteinander 
identisch sind. 

Eine ruhige Betrachtung der russisch-chinesischen Beziehungen 
ergibt ja, daß zwischen dem jungchinesischen Nationalismus und 
dem Moskauer Bolschewismus viele hemmende geistige und seelische 
Unterschiede sind und daß schon die ungeheuren Entfernungen und 
die ganze materielle Lage Rußlands eine aktive uns ver- 
hindern. Die Auffassung in Moskau geht ja auch dahin, daß hier 
die militärischen Entscheidungen in kurzer Zeit schwerlich die 
Revolution zum Siege führen werden, sondern daß die soziale 
Lage besonders der Bauern (95 °/, der chinesischen Bevölkerung 
leben auf eigenem Grundbesitz) erst allmählich der Revolution den 
Sieg sichere. Es scheint, als denke man in Moskau viel mehr an 
eine soziale als militärische Entscheidung, und jedenfalls prophezeit 
man in Moskau eine Dauer des chinesischen Bürgerkrieges auf 
Jahrzehnte. Abschließend muß hervorgehoben werden, daß die 
Dinge zwischen Rußland und China ähnlich liegen wie vor fünf 
Jahren zwischen Türkei und Moskau: Gemeinsame Gegnerschaft 
gegen den englischen Imperialismus, Sympathie und Interessen- 
solidarität, aber ne usazaene Diskrepanz, die dann immer 
mehr auseinander treibt. 

Bezüglich des Verhältnisses zu Japan ist zu sagen, daß Japan 
langsam und sicher in Ostsibirien und Sachalin vordrängt, daß 
Rußland gegen die Zusammenarbeit von Japan und Tschang Tso Lin 
nichts zu tun in der Lage ist und daß Rußland auf Japan hofft, 
insofern als Japan das Abkommen über Beßarabien nicht ratifiziert 
hat. Nach Ratifikation durch Italien ist Japan die letzte Macht, 
die es noch nicht onen hat, und man hofft in Moskau, 
Japan werde dabei bleiben und damit die beßarabische Frage in 
der Schwebe halten, was an ihrer Lage von heute nichts ändert. 
Iswestija (23. März) sagen dazu: „Da die japanisch-russischen Bezie- 
hungen sich in letzter Zeit durchaus günstig entwickelten und 
führende japanische Politiker wiederholt den Wert guter Beziehungen 
zu Moskau betont hätten, so darf man hoffen, daß Japan nicht rati- 
fizieren d. h. den Raub Beßarabiens nicht sanktionieren wird.“ 
Ohne diese Ratifizierung bleibt das Pariser Protokoll über Beß- 
arabien „auch vom Standpunkt des Völkerrechts der bürgerlichen 
Staaten in der Luft hängen.“ 

Beim Regierungswechsel in Japan wies die Moskauer Presse 
darauf hin, daß der neue Ministerpräsident General Tanaka seiner- 
zeit die japanische Intervention in Sibirien eingeleitet habe, in der 
Japan sich von der Unmöglichkeit eines solchen Vorstoßes gegen 
Rußland überzeugt habe. Man befürchtet von Japan und dessen 
Auftreten in China Gefahren, verkennt aber natürlich nicht, daß 
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Japan durch seine inneren Verhältnisse, namentlich die Finanz- 
krise, gelähmt ist. 

Im ganzen zieht man den Schluß, daß England durch die 
neueste Entwickelung „immer unternehmungslustiger werde“. Die 
Prawda sagte: „Wenn es überhaupt noch Kräfte gibt, welche die 
imperialistischen Mächte von einem neuen Kriegsabenteuer zurück- 
halten können, so sind das die werktätigen Massen in den euro- 
päischen Ländern. Wie steht es mit diesen?“ 


II. 


Trotzdem die tatsächliche Lage zwischen Rußland und China, 
die Teilnahme Rußlands am chinesischen Freiheitskampf so 
ist, hat sich die englische öffentliche Meinung und Politik 
immer stärker in den Gedanken hineintreiben lassen, daß der 
Bolschewismus im letzten Schuld an der ENGE Een Erschwerung 
und Belastung der englischen Außenpolitik durch die chinesischen 
Vorgänge sei. Nachdem 1926 Rußland so deutlich seine Sympathie 
für den Bergarbeiterstreik mit Wort und Tat betätigt hatte, und 
nachdem die ersten Berührungen zwischen Chamberlain und dem 
inzwischen verstorbenen Krassin im Oktober zu nichts geführt 
hatten, ist immer stärker auf russischer Seite das charakterisierte 
Mißtrauen gegen englische Pläne und Aktivität in den Vordergrund 
Bere und auf der englischen eine zunehmende Abneigung und 

ufpeitschung der öffentlichen Meinung gegen Rußland. Wir 
erinnern nur an Reden, wie sie Churchill, Johnson Hicks, Birkenhead 
halten oder an die Rede des Kabinettsmitgliedes Hogg (7. Januar): 
„Ich zweifle nicht daran und bin davon überzeugt, daß die Hauptbe- 
bestimmung des mit den Sowjets im Jahre 1921 abgeschlossenen Handels- 
vertrages, nämlich das Ablassen von der ren nicht eingehalten 
wurde. Ich zweifle nicht daran, daß wir berechtigt wären, den Vertrag 
zu kündigen und die Beziehungen mit den Sowjetsabzu- 
brechen. Die N: muß in Erwägung ziehen, ob die Vornahme 
dieser Akte, zu denen sie berechtigt ist, dem Lande zum Vorteil gereichen 
werde; es kann die Zeit kommen, in welcher unsere Ehre und der 
Respekt zu uns selbst diesen drastischen Schritt fordern wird.* 


Der Grund dafür ist die allgemeine Abneigung gegen den 
Bolschewismus überhaupt, ferner eben die ostasiatischen Sorgen 
und schließlich die Stimmung der englichen Wirtschaft, die selbst 
ein Führer des englischen Rußlandsgeschäftes wie Leslie Urquhart 
zu der Äußerung gebracht hat, daß die Lage durch die Toleranz 
und die Zugeständnisse der britischen Regierung unerträglich 
geworden sei, das Handelsabkommen vom Jahre 1921 und die 
diplomatischen Vereinbarungen im Jahre 1924 seien von der 
Sowjetregierung in jeder ihrer Einzelheiten verletzt worden, noch 
„bevor die Tinte getrocknet“ sei. Weder habe die antibritische 
Propaganda aufgehört, noch sei die Frage der Entschädigung der 
englischen Gläubiger Rußlands, deren Forderungen 265 Mill. Pfd. 
Sterling erreichen, und der Regelung der russischen Kriegsschuld 
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in Höhe von 650 Mill. Pfd. Sterling einen Schritt weiter gekommen. 
Das Rußlandgeschäft habe England keinen Nutzen gebracht. 
„Die britische Regierung, die vor Europa die Verantwortung dafür 
trägt, bei der Anerkennung dieser Feinde der Zivilisafion führend 
gewesen zu sein, hat die moralische Pflicht, auch beim Abbruch 
der Beziehungen zu Moskau die Führung zu übernehmen. Wir 
müssen China und der übrigen Welt zeigen, daß wir in der Lage 
sind, mit dem Terrorismus ein für allemal Schluß zu machen“. 
Auch Sir Robert Horne, der das russisch-englische Handels- 
abkommen von 1921 abgeschlossen hat, fordert jetzt den Abbruch 
der Beziehungen mit Rußland. 

Dabei ist das englische Rußlandgeschäft gar nicht 
schlecht. Im Wirtschaftsjahr 1925 auf 1926 stand England an 
erster Stelle im russischen Außenhandel; die Vereinigten Staaten 
wurden von ihm auf den dritten Platz gedrängt. Auch im russischen 
Export nahm England den ersten Platz ein. Die russische Einfuhr 
aus England belief sich auf 20,2 Millionen Pfund Sterling, die 
russische Ausfuhr nach England auf 22,2 Millionen Pfund, so daß 
die russisch-englische Handelsbilanz mit 2 Millionen Pfund zu 
Gunsten Rußlands aktiv war. Auch England klagt über die be- 
kannten Schwierigkeiten im Rußland-Geschäft, obwohl Englands 
Anteil an den ausländischen Konzessionen (11) gegenüber anderen 
Ländern, namentlich Deutschland, gering ist. 


Aus allen diesen Voraussetzungen erklärt sich die Note 
Englands an Moskau vom 23. Januar: 


Die zwischen der Regierung S.M. und der USSR. bestehenden Beziehungen 
sind nach wie vor notorischerweise nicht normal. Am 4. Juni 1923 hat die 
Sowjetregierung feierlich folgende Verpflichtung unterzeichnet: 

„Die Sowjetregierung verpflichtet sich, weder mit Geld noch in irgend 
einer andern Weise Personen, Körperschaften, Agenturen oder Institutionen 
zu unterstützen, die den Zweck haben, Unzufriedenheit zu verbreiten oder 
Aufstände zu schüren in irgend einem Teil des britischen Reiches, und ihre 
Beamten zur vollen und fortdauernden Beobachtung dieser Bedingungen 
anzuhalten.“ 

In einer Note vom 23. Oktober 1924 erklärte Ramsay Mac Donald 
unter Berufung auf den Wortlaut dieser Abmachungen folgendes: 

„Keine EB EunE wird jemals einen Vertrag mit einer auswärtigen Re- 
gierung dulden, der korrekte diplomatische Beziehungen mit ihr herstellt, 
während gleichzeitig eine NS ee Körperschaft, die mit jener 
auswärtigen Regierung organisch verbunden ist, die Staatsangehörigen der 
anderen Regierung dazu ermutigt oder ihnen sogar den Befehl erteilt, Re- 
volutionen anzuzetteln und zu planen, um sie zu stürzen.“ 

Trotz dieser Ermahnung ist es mehr als einmal notwendig gewesen, die 
Aufmerksamkeit des Sowjetvertreters in London auf die fortdauernde Ver- 
letzung dieser feierlichen Verpflichtungen zu lenken. Solange die tatsächlichen 
Herrscher der USSR., ob sie technisch der Regierung angehören oder dem 
Polit-Bureau, das die wahre herrschende Autorität in der Sowjetunion 
darstellt, oder ob sie deren Botschafter seien, fortfahren, Großbritannien 
öffentlich zu verleumden oder die Weltrevolution herbeizuwünschen, ist keine 
Besserung möglich. Die Regierung S. M. muß wiederum Ihre Aufmerksamkeit 
auf die Ermahnung lenken, die schon mein Vorgänger erteilt hat. Die 
öffentliche Haltung von Männern, die in Rußland hohe Stellungen einnehmen, 
ist überdies völlig unvereinbar mit den Erklärungen guten Willens, welche 
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die Vertreter der Sowjetregierung in Großbritannien ee Krassin, der 
verstorbene Geschäftsträger der Sowjetregierung in London, benachrichtigte 
mich z. B. im Oktober vorigen Jahres, er sei angewiesen worden, zu erklären, 
es sei der aufrichtige Wunsch der a LEE Tung: jede Schwierigkeit weg- 
zuräumen und mit der Regierung SM. freundschaftliche Beziehungen herzu- 
stellen. Aber gerade in dem Augenblick, in dem Krassin diese Instruktion 
durchführte, brach ein wahrer Feldzug der Verleumdung und Beschimpfung 
gegen Großbritannien los, und nicht einmal der Kommissär für Auswärtige 
Angelegenheiten, der wenigstens nominell der Urheber jener Instruktion war, 
konnte sich der Teilnahme an diesem Feldzug enthalten. 

Die Regierung S. M. kennt wohl die Halluzinationen, an denen 
Tschitscherin und viele seiner Kollegen leiden, wonach Großbritannien 
ununterbrochen gegen die Union der So a ar komplottieren soll, 
wonach es zu diesem Zweck von jeher die Politik Polens und der baltischen 
Staaten und auch die Persiens auf eine gegen die USSR. gerichtete Linie 
re habe. Kein unparteiisches Studium der Politik dieser Länder, keine 
eidenschaftslose Prüfung der Tatsachen, keine Zusicherung von seiten der 
Regierung S.M. haben eine fixe Idee zerstreuen können, die ebenso unlogisch 
wie unbegründet ist. Ihre Fortdauer kann nur auf einer im Geist der 
Sowjetbehörden tief eingewurzelten Feindseligkeit beruhen, die möglicher- 
weise eine Wirkung des Temperaments ist, und entspringt einer Bereit- 
ars Aare alle falschen Nachrichten, die von interessierter Seite stammen, 
blindlings zu glauben. Tschitscherin selber hat in einer besonders feind- 
seligen Rede, die er am 6. Dezember vor Berliner Journalisten hielt, diese 
Bevorzugung schlechter Informationsquellen bewiesen. Es genügt, aus der 
Unmenge Irrtümer und tendenziöser Behauptungen, die er aufgestellt hat, 
eine herauszuheben, um nachzuweisen, wie falsch die Ansicht über die 
britische Politik ist, die den nervösen Geist Tschitscherins ängstigt. Er hat 
erklärt, eine britische Zeitschrift „The Near East“ habe Persien mit Unruhen 
bedroht, die Großbritannien schüren könne, wenn sich Teheran den englischen 
Wünschen nicht fügsam erweise. Eine Prüfung des „Near East“ hätte ihm 
aber gezeigt, daß in diesem Organ niemals eine Drohung dieser Art erschienen 
war. Die Regierung S.M. hat daher das Recht, gegen dieses böswillige po- 
litische Vorurteil Protest einzulegen. Die nämliche Leichtgläubigkeit und 
Se er hat auch der Kriegskommissar Woroschilow in seiner Rede 
vom 17. September an die neuen Kommandanten und politischen Propagan- 
disten des Sowjetheeres bewiesen, über die in der Sowjetpresse und vom 
Vizekommissar für das Kriegswesen, Unschlicht, in seinem Artikel (15. Sep- 
tember) in der „Prawda“ berichtet wurde. 

Weiter hat ein Botschafter der USSR., Kam enew, vor kurzem erklärt, 
die gegenwärtigen Führer der Kommunistischen Partei schenkten der inneren 
Wohlfahrt der Union zu große Aufmerksamkeit, statt ihre Bemühungen auf 
die Revolution im Auslande zu richten. Daß ein Mann, der derartige Be- 
schwerden erheben kann, zum Botschafter gewählt wird, bildet einen selt- 
samen Kommentar zu dem Wunsch nach freundschaftlichen Beziehungen mit 
auswärtigen Mächten, den die Sowjetregierung ausgesprochen hat. 

Noch aggressiver ist in seiner Feindseligkeit gegenüber der britischen 
Regierung das Hauptorgan der Kommunistischen Partei, das Polit-Bureau 
das, wie schon gesagt, die wahre Regierung Rußlands ist, und trotz allen 
egenteiligen Versicherungen dieser Identifizierung nicht entgehen kann. Einige 
itate aus den Reden eines seiner wichtigsten Mitglieder, Bucharin, am 
Parteitag und an der Vollsitzung des Exekutivkomitees der Kommunistischen 
Internationale, die in Moskau im Oktober und im November vorigen Jahres 
stattgefunden haben, werden genügen: 

„Wenn das Heer von Canton einen weitern siegreichen Vormarsch an- 
tritt, so ist es nicht utopisch, zu versichern, daß eine siegreiche chinesische 
Revolution in den benachbarten Kolonialstaaten, in Indien, Indochina und in 
Holländisch-Indien sofort einen Widerhall finden wird. Das alles macht China 
zu einem mächtigen Attraktionsmittelpunkt für die koloniale Peripherie. Der 
englische Bergarbeiterstreik und die chinesische Nationalrevolution 
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sind die wichtigsten Dinge, auf welche die kommunistischen Parteien ihre 
Anstrengungen konzentrieren müssen. Wir müssen bereit sein für alles und 
müssen auch weiterhin den Bergarbeiterstreik energisch unterstützen . . . 
Es ist vollkommen klar, daß wir jetzt den Hauptangriff, der auf der chi- 
nesischen Nationalbewegung beruht, in einen Krieg gegen die 
ausländischen Imperialisten zusammenfassen müssen. Unser Proletariat ist 
zu allem bereit, um die Kräfte der Weltrevolution zu stützen, und den Pro- 
zeß zu erleichtern. Hat etwa unsere Partei nicht schon bewiesen, daß sie 
alles zur Verteidigung der Weltrevolution Erforderliche tun wird? Während 
des großen Streiks in England, während der großen chinesischen Revolution 
ist unsere Partei in erster Linie gestanden, und wir erklären, daß, wenn uns 
die Geschichte vor noch größere Aufgaben stellt, wir alle unsere Kräfte auf 
die Wagschale der Weltrevolution werfen und bis zum siegreichen Ende 
kämpfen werden.“ 

iese Angriffe Bucharins gegen das Britische Reich haben in einer am 
3. November gehaltenen Rede R y k o w s, des Präsidenten des Rates der Volks- 
kommissare, ihre direkte Billigung gefunden. Die beiden letzten Zitate kenn- 
zeichnen die Aussichtslosigkeit der Behauptung, die Angriffe gegen die britischen 
Interessen in China seien ‚nicht von der Sowjetunion angezettelt und geleitet. 
Die Bun ormu gung und Unterstützung dieser Angriffe wird überdies 
von Karachan, dem ehemaligen Sowjetbotschafter in Peking, in einer in 
Wladiwostok gehaltenen Rede ausdrücklich zugegeben, über die in dem Blatte 
„Gudok“ am 10. November 1926 berichtet worden ist. 

Der aggressive Geist ist so stark, daß alle andern Erwägungen der Sache 
der Revolution untergeordnet werden. Auch der feindliche arakter der 
Sowjetpresse ist notorisch. Auch wenn man die übrigen Presseorgane 
unbeachtet läßt, genügt es, darauf hinzuweisen, daß die „Iswestija* in einem 
Dekret des Präsidiums des Zentral-Exekutivkomitees der Sowjetunion als 
offizielles Organ des Zentral-Exekutivkomitees bezeichnet wird. Das Blatt 
wird als ein Staatsorgan bezeichnet und bezweckt keinen Gewinn. Das Unter- 
nehmen ist von allen staatlichen Abgaben befreit. Die Sowjetregierung ist 
somit direkt verantwortlich für alles, was in diesem Blatte veröffentlicht wird, 
somit auch für Dinge, wie den Brief des Exekutivkomitees der kommunistischen 
Internationale zur Unterstützung des Generalstreiks in Großbritannien („Is- 
westija“ 8, Mai 1926), den Leitartikel über das nämliche Thema, für den Appell 
des Moskauer Sowjets zur Unterstützung des Streiks, das Manifest des Exe- 
kutivkomitees der Kommunistischen Internationale, das am 26. Juni ver- 
öffentlicht wurde, die Artikel über die angebliche britische Politik in Persien 
(2. und 8, Oktober) und schließlich auch für die grob beleidigende und irre- 
führende Karikatur, die auf der ersten Seite der Ausgabe vom 29. Dezember 
erschien und den britischen Staatssekretär des Außern darstellte, wie er der: 
Hinrichtung litauischer Kommunisten seinen Beifall spendet, endlich auch 
für den Leitartikel der nämlichen Ausgabe über das nämliche Thema. 

Wenn die Regierung S. M. diese beklagenswerte Haltung der Sowjetführer 
darlegt, so hat sie keineswegs die Absicht, sich mit ihnen in eine Polemik 
einzulassen. Öffentliche Reden und Artikel, die von offiziellen Blättern ge- 
druckt werden, sind unwiderlegliche Tatsachen, über die keinerlei Diskussion 
möglich ist. Auch darf sich die Sowjetregierung nicht der Täuschung hin- 
geben, daß ihre Kundgebungen in Großbritannien unbeachtet geblieben seien; 
nicht nur ist darüber in der Tagespresse berichtet worden, sondern von Zeit 
zu Zeit haben sich auch angesehene Männer genötigt gesehen, der Entrüstung 
Ausdruck zu geben, die eine T der offensichtlichen Feindseligkelt der 
Sowjetregierung gegen das britische Reich und der öffentlichen Angriffe gegen 
die britischen Interessen war. Diese Beschwerden in einer formellen Protest- 
note zusammenzufassen, könnte unter den gegenwärtigen Umständen über- 
flüssig erscheinen; aber es ist nötig, daß in Rußland und anderswo über die 
Haltung der Regierung S. M. in dieser Frage keinerlei Mißverständnis bestehe. 
Die Duldsamkeit der Regierung gegen die Agenten und Bürger der USSR. darf 
nicht mit einer Unkenntnis ihrer Absichten verwechselt oder als ein still- 
schweigendes Sichabfinden mit den beispiellosen Beziehungen aufgefaßt werden, 


405 


die zwischen den beiden Staaten bestehen. Die Regierung S. M. hat nach- 
drücklich an der Förderung des Weltfriedens gearbeitet. In der vorstehenden 
Aufzählung der Beleidigungen und Schädigungen die den britischen Interessen 
von der Union Sozialistischer Sowjet-Republiken direkt oder indirekt zugefügt 
worden sind, hat sich die britische cgierung ausschließlich auf Quellen 
beschränkt, die jedermann zugänglich sind. Auch mit dieser Beschränkung ist 
die Dokumentation ausreichend, um zu zeigen, welche Geduld und Toleranz 
gegenüber wiederholten und nahezu unerträglichen Provokationen die Re- 
gierung S. M. in ihrem Wunsche angewandt hat, alles zu vermeiden, was die 
öffentliche Meinung auf der einen oder anderen Seite erregen oder die Feind- 
seligkeiten anderer Mächte hervorrufen könnte. 

Die Regierung S. M. kümmert sich durchaus nicht um die inneren Ange- 
legenheiten Rußlands oder um seine Regierungsform. Was sie verlangt, ist 
nur das, daß die russische Regierung sich der Einmischung in rein britische 
Interessen enthalte, ebenso auch jeder gegen britische Untertanen gerichteten 
Aktion oder feindlichen Propaganda; aber die Regierung S. M. hält es für er- 
forderlich, die Behörden der Sowjetrepublik in der feierlichsten Form darauf 
aufmerksam zu machen, daß es Grenzen gibt, über die hinaus die öffentliche 
Meinung des Landes nicht ohne Gefahr getrieben werden kann, und daß eine 
Fortsetzung der Handlungen, gegen die in der vorstehenden Note Beschwerde 

eführt wird, früher oder später die Aufhebung des Handelsab- 

ommens unvermeidlich macht, dessen Bestimmungen in so flagranter 
Weise verletzt worden sind, ebenso unvermeidlich aber auch den Abbruch 
der regelrechten diplomatischen Beziehungen. 

Die Regierung S. M. vertraut darauf, daß dieser Protest und diese Warnun 
von der Union Sozialistischer Sowjetrepubliken mit der gebührenden Auf- 
merksamkeit aufgenommen werden und daß in Zukunft keinerlei Klagegrund 
mehr bestehen werde. 


Auf diese Note, die schon wie Ankündigung des Abbruches 
der Beziehungen, wenn nicht wie eine Kriegserklärung klang, 
antwortete Litwinow in Vertretung von Tschitscherin scharf, 
ironisch, aber nicht unversöhnlich mit einer Note vom 27. Februar: 


„Sie weist darauf hin, daß englischerseits in den 3!/, der Unter- 
zeichnung des Abkommens von 1921 folgenden Jahren wiederholt gegen 
die Sowjetregierung Vorwürfe verlautbart worden sind, ohne daß jemals 
ein konkreter Fall angeführt worden wäre, mit Ausnahme des 1924 gemachten 
verunglückten Versuches, auf den sogen. „Sinowjew-Brief“ zu verweisen. 
Damals habe aber die englische Regierung den Vorschlag der Sowjet- 
regierung, die Frage der Echtheit dieses Briefes einer beliebigen Expertise 
zu unterziehen, abgelehnt, was nur als Zurücknahme der von ihr gegen 
die Sowjetregierung erhobenen Beschuldigung gedeutet werden könne. Die 
von der englischen Note angeführten Presseartikel und öffentlichen Auße- 
rungen von Sowjetpolitikern stellt die sowjetrussische Antwort als eine 
private Angelegenheit hin und erinnert daran, daß zwischen Sowjetrußland 
und England keine die interne Rede- und Pressefreiheit beschränkenden 
Vereinbarungen beständen. Wenn man versuche, solche Außerungen inner- 
halb der Sowjetunion unter die Wirksamkeit der Verträge von 1921 oder 1923 
zu bringen, so sei das willkürliche Erweiterung dieser. Diesem Vorwurf 
stellt die Antwortnote eine Reihe von Beispielen entgegen, wo Mitglieder 
der englischen Regierung, wie Birkenhead, Churchill, Amery und andere, 
sowie die konservative Presse sich gegen die Sowjets in solcher Form 
geäußert haben, wie sich ähnliches in der Sowjetpresse und in den Sowjet- 
reden nicht nachweisen lasse. Die Anomalie der englisch-sowjetrussischen 
Beziehungen sei die Folge davon, daß die englische Regierung bewußt von 
den allgemeingebräuchlichen internationalen Noımen der Gebräuche und 
sogar des Anstandes abweiche und periodisch gegen die Sowjetregierung 
Beschuldigungen erhebe, wobei sie weder eine Erörterung dieser zulasse, 
noch die gegenseitigen Ansprüche regulieren wolle, sich aber gestatte, mit 
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der Sowjetregierung in einem drohenden Ton zu sprechen, wobei sie die 
Sowjet-Konstitution ignoriere und der formalen Regierung der Sowjetunion 
Partei und sogar internationale Organisationen unterzuschieben versuche. 
Dieselben unnormalen Beziehungen äußerten sich auch darin, daß die 
englische Regierung in ihrer Note sich einen unerhörten und bisher ohne 
Präzedenz gebliebenen Ton gegen den Volkskommissar Tschitscherin erlaubte. 
Der ständige Versuch der englischen Regierung, die Bedeutung der her- 
gestellten diplomatischen Beziehungen zu verringern resp. diese überhaupt 
aufzuheben, zusammen mit den Versuchen einzelner Mitglieder der englischen 
Regierung, sich mit früheren zarischen Diplomaten und Vertretern der 
Gegenrevolution zu verständigen, die auf eine neue Intervention hin- 
arbeiten, gestatte der öffentlichen Meinung der Sowjetunion nicht, die Rolle 
zu vergessen, welche Großbritannien in der ersten Intervention gespielt 
hat. Die Drohung, die Beziehungen ganz abzubrechen, könne in der Sowjet- 
union niemand erschrecken. enn die pegen wärlige englische Regierun 
annehme, daß der Abbruch die englisch-sowjetrussischen Handels- un 
anderen Beziehungen dem Britischen Reich und der Sache des allgemeinen 
Friedens von Nutzen sei, so werde sie natürlich in entsprechender Weise 
handeln und die volle Verantwortung für die sich daraus ergebenden Folgen 
auf sich nehmen. Die Sowjetregierung bestätigt die Erklärung Krassins, 
daß es wünschenswert wäre, alle zwischen beiden Ländern bestehenden 
Mißverständnisse aus dem Wege zu räumen und normale wechselseitige 
Beziehungen zwischen ihnen herzustellen, wobei sie erklärt, vom aufrichtigen 
Wunsch getragen zu werden, auch fernerhin ihre friedliebende Politik fort- 
zusetzen, und aufrichtige englischerseits entgegenkommende Schritte auf 
dem Wege zum Frieden aufrichtig begrüßen wird.“ 

Dieser Notenkrieg gab eigentlich der ganzen Welt, vor allem 
aber Europa Veranlassung, einen russisch-englischen 
Gegensatz im größten Stile zu befürchten. Die Erinnerung 
an die ersten achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wurde 
lebendig, vor allem als der Vorstoß Italiens gegen Jugoslavien auch an 
Balkanvorgängen Parallelen mit der englisch-russischen Spannung 
von damals wachrief. Ruhige Betrachtung wird diese Parallele 
nicht übertreiben. Das in China schwer festgelegte England ist 
machtpolitisch ein anderes als das jener achtziger Jahre. Von der 
machtpolitischen Stellung Rußlands kann ganz geschwiegen werden, 
es ist nicht stark und nicht willens, in einen Krieg zu treiben, in 
dem auch England seinerseits Rußland gar nicht verwunden könnte. 
Wenn man mit Recht sagt, daß das Mißtrauen in Moskau krank- 
haft übertrieben sei, so findet es immer wieder neue Nahrung in 
einer undurchsichtigen englischen Politik, die mit der Note an 
Rußland die eigene Ratlosigkeit selbst charakterisiert hat. Und den 
ruhigsten Standpunkt dazu nimmt Lloyd George in seinen bekannten 
Artikeln und Unterhausreden ein, während auf der anderen Seite 
die bekannten „Augurartikel“ in London die Stimmung gegen 
Rußland aufpeitschen (siehe besonders seine Schrift: Soviet versus 
Civilization, by „Augur“, London 1927). 

Anhangsweise sei nur erwähnt, daß die Pressemeldungen über 
Zurückziehung der russischenGolddepots aus London 
in diesen Zusammenhang nicht gehören, sondern daß es sich 
dabei um rein finanzielle Transaktionen gehandelt hat im Zusammen- 
hang mit dem Devisenvorrat, der der Sowjetunion zur Abdeckung 
ihrer Verpflichtungen zur Verfügung steht. 
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IV. 


 Erschwerend für die eben geschilderte Situation tritt hinzu 
die Schwenkung, die Italien in der Haltung zu Rumänien, 
Beßarabien und damit Rußland eingenommen hat. Wie bekannt, 
hat es noch in dem Vertrag vom 16. September mit Rumänien 
die Anerkennung der Zugehörigkeit Beßarabiens zu Rumänien und 
seine Garantierung vermieden. Mussolini hat damals Averescu 
geschrieben: „Auf Grund der I SEUDBeD, die ich Ihnen darzu- 
legen die Ehre hatte, haben wir in dem von uns abgeschlossenen 
Vertrag von dem Abkommen über Beßarabien nichts erwähnt. 
Die Ratifizierung des Pariser Abkommens kann erst dann erfolgen, 
wenn dies ohne jede Verletzung der allgemeinen Interessen Italiens 
geschehen kann.“ Aber auf Grund seiner Unterredungen mit 
Chamberlain in Rapallo und Livorno und des Besuches Winston 
Churchills in Rom, hat Italien die Wahl zwischen England und 
Rußland vollzogen. An der Seite des ersteren hat es in Genf am 
7. März seine Ratifikation des Vertrages vom 28. Oktober 1920 über 
Beßarabien ausgesprochen. 
Die italienische Erklärung lautete: „Der italienische Ministerrat bat 
- unter dem Datum des 7. März beschlossen, den Vertrag über Beßarabien 
vom 28. Oktober 1920 zu ratifizieren. Die Entscheidung der Königlichen 
Regierung ist durch die Erwägung bestimmt worden, daß es künfltighin 
unnütz wäre, die Ratifizierung eines internationalen Abkommens noch 
weiter hinauszuschieben, dessen Wert Italien niemals verkannt hat, dessen 
endgültige Ratifizierung es aber hat verzögern wollen in der berechtigten 
Hofinung, daß zwischendurch die beiden interessierten Teile zu einer 
direkten zufriedenstellenden Verständigung hätten gelangen können, die über- 
dies noch durch die guten Beziehungen zwischen Italien und Rußland hätten 
erleichtert werden können. Die Königliche Regierung wünscht in keiner 
Weise, dieser Ratifikation eine feindselige Tendenz gegenüber 
Rußland zu geben, noch ihr eine größere Tragweite zuzuschreiben, 
als ihr in Wirklichkeit zukommt. In der Tat handelt es sich um die Rati- 
fizierung eines Abkommens, dem sich zu entziehen Italien niemals die 
Absicht gehabt hat.“ 


Tatsächlich ist das eine Aktion gegen Rußland von grosser 


Bedeutung. 

Schon am 6. Oktober 1926 hatte Sowjetrußland an Mussolini 
anläßlich des Vertrages zwischen Italien und Rumänien eine Note 
über Beßarabien überreichen lassen: 


Unter dem Hinweis darauf, daß die Sowjetunion ebenso wie breite 
Massen der beßarabischen Bevölkerung gegen die Annexion beßarabischen 
Territoriums durch Rumänien wie vorher, so auch jetzt protestieren, hebt 
die Note hervor, daß „die Sowjetregierung, vom Prinzip der Selbstbe- 
stimmung der Völker ausgehend, vor der ganzen Welt mehrere Male erklärt 
hat, sie werde weder jetzt noch künftighin irgend einen Akt anerkennen, 
welcher Beßarabien wider den Willen seiner Bevölkerung an Rumänien 
fesseln würde. Die Sowjetregierung hat wiederholt erklärt, daß sie dem in Paris 
am 28. Oktober 1920 von Vertretern mehrerer Mächte, darunter Italiens, unter- 
zeichneten Vertrag keinerlei Gültigkeit zuerkennt, und zwar unabhangig 
davon, ob dieser Vertrag von allen an ihm beteiligten Mächten ratifiziert wir 
oder nicht. Die Sowjetregierung hat darauf hingewiesen, daß in der beßara- 
bischen Frage keine Entscheidung ohne die Teilnahme und Zustimmung der 
Sowjetunion getroffen werden darf und daß sie jeden derartigen Akt als Aus- 
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druckeinerunfreundlichen Einstellung gegenüberder Sowjetunion 
betrachten wird. Die Om giung muß mit tiefem Bedauern feststellen, 
daß es die italienische Regierung in ihrem Schreiben an den General 
Averescu nicht nur unterlassen hat, den Vertrag vom Jahre 1920, welchen 
Italien zu einer Zeit unterzeichnet hat, in welcher zwischen der Sowjet- 
union und Italien normale diplomatische Beziehungen nicht bestanden 
haben, als ungültig zu erklären, sondern daß sie auch für statthaft befunden 
hat, darauf hinzuweisen, daß der sowjetfeindliche und dem internationalen 
Rechte widersprechende Vertrag vom Jahre 1920 möglicherweise künftighin 
von Italien ratifiziert werden könne. Die Note protestiert auf das entschie- 
denste gegen den Versuch, die beßarabische Frage in den Kreis der Fragen 
einzuschließen, welche Gegenstand eines Übereinkommens zwischen Italien 
und Rumänien, bzw. anderen dritten Mächten sein können und lenkt die 
Aufmerksamkeit der italienischen Regierung darauf, daß die Verwirklichung 
der Möglichkeit einer Ratifizierung des Vertrages vom Jahre 1920 eine Ver- 
letzung der souveränen Rechte und Interessen der Sowjet- 
union wäre, was mit den freundschaftlichen Beziehungen beider Länder 
unvereinbar ist.“ 
In einer Note vom 19. März hat Rußland diesen Standpunkt 
nochmals aufgenommen, daß es stets das Schicksal Beßarabiens 
durch die freie Willensäußerung der Bevölkerung entschieden 


wissen wolle und die Annexion niemals anerkennen werde. 


V, 


Gegen die englisch-italienische Aktion suchte Rußland den 
Gegenstoß zu führen. Der am 28. September mit Litauen 
Bon Vertrag wurde vom Zik am 10. November ratifiziert. 

ann kam ein schnelleres Tempo in die Verhandlungen der Rand- 
staaten und die Paraphierung des lettisch-russischen Ver- 
trages am 9. März. 

Rußland gestand dabei einen neutralen Vorsitzenden für die 
Schlichtungskommission zur Beilegung von Streitigkeiten zu, Lettland 
verzichtete, sein Verhältnis zum Völkerbund in den Vertrag auf- 
nehmen zu lassen. Das Schwergewicht des Vertrages liegt darin, 
daß sich beide Staaten verpflichten, falls einer von beiden unpro- 
voziert angegriffen wird, unbedingt neutral zu bleiben. Sie 
verpflichten sich ferner, an keiner Koalition teilzu- 
nehmen, die sich gegen die politische Selbständigkeit und terri- 
toriale Integrität des andern Vertragspartners richtet. Endlich 
verpflichten sich beide Teile, jeder Koalition fernzubleiben, die 
den wirtschaftlichen oder finanziellen Boykott des andern zum 
Ziele hat. 

Mit Estland und Lettland sind die Verhandlungen noch 
nicht zum Abschluß gekommen. Aber wenn Rußland hier aus 
großen allgemeinen Gesichtspunkten Zugeständnisse macht, wird 
auch Finnland und Estland kaum etwas anderes übrig bleiben, 
als diese Garantieverträge abzuschließen. 

In Bezug auf Polen sei auf das in Heft 6, Seite 355 ff. Gesagte 
hingewiesen. Die Frage des Neutralitätspaktes zwischen Polen 
und Rußland hat Fortschritte nicht gemacht, beide Teile schieben 
sich die Schuld an dieser Verzögerung zu. Merkwürdig durch- 


28 409 


kreuzen sich die russisch-französischen Verhandlungen und die 
russisch-polnischen Verhandlungen in ihrer gegenseitigen Wirkung 
aufeinander. Und sehr interessant wäre es, wenn dieser erste 
Versuch ‘nach dem Rigaer Vertrag, die Beziehungen zwischen 
Moskau und Warschau wirklich zu regeln, gelänge, interessant 
auch wegen dieses „Nichtangriffsvertrages“ selbst, für den ein 
Entwurf schon vor Monaten von der Sowjetregierung in Warschau 
überreicht worden ist. Darin handelt es sich um zwei strittige 
Fragen, das Verhältnis eines solchen Vertrages zum Völkerbund, 
was ja auch die andern Randstaaten bewegt, und die russische’ 
Forderung, daß Polen sich an Beßarabien und den Randstaaten 
desinteressiert erkläre. Polen will seine Beziehungen zum Völker- 
bund nicht gefährden, es will nicht an Beßarabien desinteressiert 
sein wegen seines Bündnisses mit Rumänien und selbstverständlich 
auch nicht die Idee aufgeben, doch einmal Hegemoniestaat der 
Randstaaten überhaupt zu werden. Daher sucht Polen, während 
es mit Moskau verhandelt, Rußlands Verhandlungen mit den Rand- 
staaten zu stören, mit dem merkwürdigen Gegensatz, daß Polen 
in Bezug auf dieRandstaaten den Gedanken eines solchen Garantie- 
und ae Sr mit Rußland bekämpft, sich selbst aber zu 
einem solchen Pakt, der natürlich seine internationale Position 
sehr stärken würde, bereit erklärt. Auf diese Weise kann ja nicht 
viel und auch das nur langsam herauskommen. 

Mit Polen verbunden ist Frankreich. Die Verhandlungen 
mit ihm sind nach mehrfachen Vertagungen am 19. März wieder 
aufgenommen worden. Es hat sich am Programm und den ent- 
gegengesetzten Grundlagen der beiden AU GUN Eu: nichts 
geändert. Die französische Regierung hat es nicht besonders eilig, 
Moskau kommt wenig entgegen, obwohl es sich bereits zum Angebot 
von Ratenzahlungen und der Anerkennung der russischen Schulden 
bereit erklärt hat. Aber es hat keinen Zweck, da die ganze Ver- 
handlung völlig in den Anfängen ist, die Einzelheiten mitzuteilen. 
Von der französischen Seite spürt man weder nach der finanziellen 
noch politischen Richtung irgendwelche Energie. Man erwartet 
wohl auch aus diesen Verhandlungen gar keinen Vorteil für die 
eigenen Währungsfragen, für die Regelung der französischen Schulden 
an London und für die Frage der französischen Schulden an Nord- 
amerika. Auch auf der russischen Seite wird, so sehr man jene 
Einkreisung durch England fortwährend betont, keine Energie in 
Preis gesetzt, um durch eine Kombination von Schulden und 
Neutralitätsvertrag Frankreich auf seine Seite zu bringen 
und dadurch das Verhältnis zu Polen zu fördern. 

Der Gegensatz zwischen Rußland und Frankreich besteht 
darin, daß zwar die Höhe der Jahreszahlungen zur Tilgung der 
russischen Vorkriegsschuld festgesetzt ist, (zu diesem Zugeständnis 
ist Rußland bereit), daß aber Frankreich verlangt, Rußland solle 
sofort damit in voller Höhe beginnen, Rußland dagegen ein System 
ansteigender Jahreszahlungen fordert. Demnächst fordert Rußland, 
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wie bekannt, Kredite, bei denen die Garantiefrage noch ungeklärt 
ist, und völlig ungelöst ist die Entschädigungsfrage, da Rußland 
darin auch Gegenforderungen anmeldet. Jmmerhin liegt die 
russische Erklärung (z. B. Rakowski an den Soir in Paris 3. Mai) 
vor, daß Rußland bereit ist, wenn einmal die Schulden und die 
Kreditfrage geregelt sind, auch dem Problem der Entschädigungen 
näher zu treten. 
VI. 


Die Meerengen-Konvention vom Juli 1923, die der 
Lausanner Frieden in Konstantinopel eingesetzt hat und die die 
Moskauer Regierung nachträglich unterzeichnet hat, hatte von 
Moskau Auskunft über die Zusammenstellung der russischen Streit- 
kräfte auf dem Schwarzen Meer gefordert. Darauf ist im Dezember 
eine Mitteilung ergangen, die die Kriegsfahrzeuge im Schwarzen 
Meer ohne Angabe über die Luftstreitkräfte und Reservestreitkräfte 
enthielt. Der Generalsekretär des Völkerbundes hat diese Mit- 
teilung an die Unterzeichner der Meerengenkonvention weiter ge- 
geben, die zu prüfen haben, ob sie die Verletzung der Bestimmungen 
als Klage gegen die Sowjetregierung aufnehmen werden. 

Wichtiger als das sind die Beziehungen zwischen Rußland 
und der Türkei. Am 11. November trafen sich Tschitscherin 
und der türkische Außenminister Ruschdi Bey in Odessa. Von 
dieser Zusammenkunft ist viel Wesen gemacht worden, besonders 
da sie auch mit Vertretern Chinas, Persiens, Afghanistans statt- 
fand. Man sprach von einem großen russisch-türkischen Plane 
zur Gründung eines asiatischen Völkerbundes als Konkurrenz 
gegen den großen Völkerbund, und man nahm an, daß Rußland 
wegen des in Aussicht stehenden Eintritts der Türkei in den 
Völkerbund einen Druck auf die Türkei ausübe im Sinne eines 
gemeinsamen Auftretens, namentlich gegen England. 

Die Bedeutung dieser Zusammenkunft ist übertrieben worden. 
Rußland hat mit den gesamten Staaten, insonderheit der Türkei 
ausreichende Verträge. Wie es nicht in der Lage war, gegen den 
Mossulvertrag der Türkei mit England verhindernd aufzutreten, 
so wird es auch, wenn es akut werden sollte, den Beitritt der 
Türkei in den Völkerbund nicht verhindern können. 

Interessant war die Abschiedsrede Tschitscherins am 13. No- 
vember, in der er ausführte „daß die Zeiten der zaristischen 
Politik für immer vorbei sind. Das heutige Rußland erstrebt 
nicht mehr den Besitz Konstantinopels und der Dardanellen. Die 
junge türkische Republik und die Sowjetunion haben gemein- 
same Interessen, welche sie zwingen, sich zu einer einigen 
Front gegen gemeinsame Gefahren zusammenzuschließen. Be- 
waffnete Kämpfe zwischen der Sowjetunion und der Türkei sind 
in Zukunft geradezu ausgeschlossen. Beide Staaten müssen sich 
gegen imperialistische Angriffe dritter Staaten wehren.“ 

Realer als dies waren die russisch-türkischen Verhandlungen 
über einen Handelsvertrag, die nach vierjähriger Dauer 
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und Unterbrechung am 11. März zum Abschluß geführt haben. 
Die Türkei gestand darin zu, daß der türkische Export nach 
Rußland 7!/; Millionen türkische Pfund jährlich nicht übersteigen 
dürfe und durch das russische Außenhandelsmonopol gehen müsse, 
während die russische Ausfuhr nach der Türkei uneingeschränkt 
bleibt. Die bekannte Frage der Handelsdelegation wurde dabei 
auch geregelt. Ein Teil des türkischen Handels in Rußland darf 
nach dem Vertrag ohne Verteilung der Handelsdelegation durch 
Privatfirmen getätigt werden. 

Mit diesem Vertrag ist die Türkei nun durch drei Verträge 
mit Moskau verbunden. 

Der Vertrag Rußlands mit Afghanistan vom 31. August 1926 
(sogenannter Vertrag von Pahman) ist am 10. April in Kabul durch 
Austausch der Ratifikationen in Kraft getreten. Auch mit Afgha- 
nistan ist Rußland nun durch zwei Verträge (von 1921 und 1926) 
verbunden. Der letztere ist ein Garantie- und Nichtangriffsvertrag 
schlechthin. Er drückt das Siegel auf den russischen Verzicht 
gegenüber der russisch-englischen Konvention vom Jahre 1907, 
die innerhalb der Vorbereitung des Weltkrieges von so großer 
Bedeutung war. Er spricht von russischer Seite die Anerkennun 
eines souveränen mE unabhängigen Afghanistans aus und wir 
entsprechend von England gewürdigt. Die Times schrieb bei 
Abschluß des Vertrages im vorigen Jahre, daB er ein bemerkens- 
werter Triumph der bolschewistischen Diplomatie sei und daß 
die Zukunft des Vertrages voll von unangenehmen Konsequenzen, 
für London, Delhi und Kabul sei. Jedenfalls ist er ein Beweis 
der Friedenspolitik von Moskau. 

Mit Persien ist Rußland verbunden durch den Vertrag vom 
26. Februar 1921. Die Beziehungen sind jetzt wieder aufgenommen 
worden. Am 26. März ist der persische Außenminister Moschaverol 
Memalek in Moskau zur Vorbereitung des Garantiepaktes zwischen 
den beiden Staaten eingetroffen. Der persische Unterhändler war 
lange Doyen des Moskauer diplomatischen Korps und ist dort 
sehr gut bekannt. In den Handelsbeziehungen hat Rußland 
93 °% des Standes von 1913 erreicht. England steht nach wie 
vor an erster Stelle im Warenverkehr. An zweiter Stelle steht 
Sowjetrußland, das 1926 nach Persien für 211 Millionen Kran ein- 
führte (5,2 Kran =1 Rubel), und aus Persien für 255 Millionen 
AT ausführte, so daß der persische Handel gegen Rußland 
aktiv ist. 


VII. 

Das Verhältnis zu E u r o p a hat eine bedeutungsvolle Wendung 
erfahren: Rußland hat seine Beziehungen zur Schweiz bereinigt, 
und die Art, in der es das tat, zeigte, daß es diese Frage, weil es 
nach Genf zur Weltwirtschaftskonferenz gehen wollte, aus der 
Welt schaffen wollte. Fast genau auf den Tag, als die Spaltung 
in der chinesischen Südregierung an die Öffentlichkeit trat, vollzog 
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Rußland die Schwenkung im Berliner Protokoll vom 14. April und 
mit dem Entschluß, eine Kommission zur Weltwirtschaftskonferenz 
zu entsenden. 

Bekanntlich war es am 22. Dezember 1926 eingeladen worden, 
an der Weltwirtschaftskonferenz teilzunehmen. Diese Einladung 
hatte die Sowjetregierung am 19. Januar 1927 wegen der bekannten 
Differenz mit der Schweiz abgelehnt, und die Frage blieb in der 
Schwebe, ob Rußland zur Weltwirtschaftskonferenz erscheinen 
würde. Man hatte wohl in Genf die Hoffnung schon aufgegeben, 
daß das der Fall sein würde. Danach, einigermaßen überraschend, 
vollzog sich die Wendung, insofern am 14. April in Berlin der 
russische Botschafter Krestinski und der Schweizerische Gesandte 
Ruefenacht das folgende Protokoll unterzeichnet haben: 

„Im Hinblick auf das Bestreben der Regierungen der Union der Sowjet- 
republiken und der Schweizerischen Eidgenossenschaft, den zwischen den 
beiden Staaten bestehenden Konflikt beizulegen, der infolge der Ermordung 
des Herrn Worowski während der Konierenz in Lausanne und infolge 
des Attentates auf die Herren Arens und Diwilkowski entstanden 
ist, erklärt der Schweizerische Bundesrat erneut, daß er diese verbrecherischen 
Handlungen durchaus verurteilt und sehr bedauert. Er wird über- 
dies im Geiste der Versöhnlichkeit bereit sein, wenn einmal Verhandlungen 
zwischen den Regierungen der Union der Sowjetrepubliken und der Schweize- 
rischen Eidgenossenschaft über die Gesamtheit der zwischen den beiden 
Ländern noch zu erledigenden Fragen eingeleitet werden, der Tochter 
des Herrn Worowskieine materielle Beihilfe zu gewähren, 
cn Art und Weise gleichzeitig mit diesen Fragen wird diskutiert werden 

Önnen. 

- Damit erklären die beiden Regierungen den zwischen ihren Ländern 
bestehenden Konflikt als beigelegt und die gegenseitigen Sperrmaßnahmen 
als aufgehoben.“ 


Die Einzelheiten des Streitfalles sind bekannt, gehören jetzt 


der Geschichte an. Rußland hat in diesem Protokoll auf Genug-. 


tuungen verzichtet, die es 1926 noch als unumgänglich bezeichnete. 
Auch die Entschädigung an die Tochter des ermordeten Worowski 
wird erst ausgezahlt, wenn die Ansprüche der sogenannten Ruß- 
land-Schweizer befriedigt sind. Die Vermittelung ist durch die 
französische Regierung sowie durch Privatpersonen herbeigeführt 
worden; das Protokoll lautet fast vollständig gleich mit der Formel, 
die Frankreich im Jahre 1926 vorgeschlagen hat. 

Die Aufnahme in der Schweiz ist nur insofern einheitlich, als 
die Bemühungen um Frieden gebilligt werden und als man Vor- 
behalte in Bezug auf die allgemeine Regelung der ee der 
Schweiz zu Sowjetrußland machte. Eine Anerkennung Sowjet- 
rußlands durch die Schweiz ist damit noch nicht ausgesprochen, 
und begreiflicherweise betont die bürgerliche Presse die Gefahr, 
die aus solcher Verbindung entstehen könnte. Es sind die bekannten 
Erörterungen. die in jedem Lande gepflogen worden sind, wenn 
diese Phase der Rußlandpolitik sich als unvermeidbar erwies. Man 
rechnet damit, daß Rußland sich jedenfalls in Genf durch einen 
ständigen Beobachter vertreten lassen werde und wohl auch am 
Fortgang der Abrüstungskonferenz teilnehmen wird. 
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Ohne Zweifel ist das eine bedeutungsvolle Wendung. In dem 
Wunsche, aus der Isolierung herauszukommen und Wege zur 
Verbindung mit dem internationalen Kapital zu finden, auch unter 
der Wirkung des Rückschlages in China, hat Rußland den Schritt 
getan, der ohne Zweifel ein Schritt auf den Völkerbund hin ist. 

Wir notieren zur Beurteilung den Temps (29. 4.): 


„Wenn Moskau sich entschließt, an internationalen Konferenzen teil- 
zunehmen, so geschieht es darum, weil die Diktatoren des Kremls annehmen, 
daß sie auf dem Terrain von Genf Möglichkeiten finden werden, im Sinne 
ihrer revolutionären Tendenz zu manövrieren. Nachdem die große bolsche- 
wistische Offensive in Asien gescheitert ist, dirigiert Moskau seine Auf- 
merksamkeit und seine Anstrengungen gegen Europa, und es ist offensichtlich 
der Wunsch, sich im Westen ein weites Manövrierfeld zu 
sichern, der die Sowjetregierung bestimmt, sich Genf zu nähern“ 

und die Polemik der „Täglichen Rundschau“ vom gleichen Tage 
gegen den Temps: | 

„Es ist wohl möglich, schreibt dieses Blatt, daß das Gleichgewichts- 
system, welches das französische Chauvinistenblatt meint, nämlich die 
absolute Vorherrschaft Frankreichs im Bunde, sehr empfindlich durch die 
russischen Delegierten gestört werden wird. Daß es Rußland in seiner 
politisch recht unklugen Voreingenommenheit gegen den Völkerbund bisher 
versäumt hat, das Gleichgewicht, wie der „Temps“ es auffaßt, zu stören, ist 
schade. Der Völkerbund hätte von einer solchen Störung nurgewinnen können.“ 


Darauf ist sofort die Teilnahme Rußlands an der Weltwirt- 
schafskonferenz vollzogen worden. Die Delegation wird gebildet 
von Valerian Obolenski-Ossinski, Leiter des statistischen 
Zentralamtes, Gregor Sokolnikow, Adjunkt des Präsidenten 
der Staatskommission für Landwirtschaft, Leo Chintschuk, 
Präsident der russischen Handelsdelegation in London, Jean 
Lepse, Präsident des Berufsverbandes der Metallarbeiter. Der 
Delegation werden folgende Experten beigegeben: BorisBorolin, 
Professor für Nationalökonomie am nationalen Institut in Moskau, 
Sergius Cheine, Ingenieur und Vertreter des Präsidenten der wissen- 
schaftlichen und technischen Verwaltung beim Obersten Wirt- 
schaftsrat, Wladimir Gromon, Präsidialmitglied der Staatskom- 
mission für Planwirtschaft, Michael Kaufmann, Direktor der Ver- 
trags- und Rechtsabteilung des Volkskommissariates für Auswärtiges, 
Eugen Warga, Mitglied der Handelsvertretung der Sowjetunion in 
Berlin. Generalsekretär der Delegation ist Boris Stein, Direktor 
des europäischen Departements des Volkskommissariates für Aus- 
wärtiges; zweiter Sekretär ist Wladimir Schapiro-Sokolin, Ver- 
treter des Leiters der Protokollabteilung des Volkskommissariates 
für Auswärtiges. 

Diese Männer gehören, jedenfalls die eigentlich Delegierten, 
der gemäßigten Richtung an. Sokolnikow vor allem, der frühere 
Finanzminister, ist seinerzeit für einen Abbau des Außenhandels- 
monopols und ein Entgegenkommen gegenüber dem ausländischen 
Kapital eingetreten. Chintschuk, der Sowjethandelsvertreter in 
London, ist eine Art Nachfolger von Krassin und hat den Auftrag, 
die wirtschaftlichen Beziehungen zu England vor allem in der Kredit- 
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frage fester zu knüpfen. Freilich wurde in der Hauptfrage, der des 
Außenhandelsmonopols, sofort, wie nicht anders zu erwarten war, 
die feste Linie gezogen (Iswestija 30. 4.): „Der Schritt zeigt deutlich, 
daß die Sowjetunion durchaus nicht die Absicht hat, in der Selbst- 
isolierung zu verbleiben, die ihr von ihren Gegnern angedichtet 
wird. Aus dem Entschluß der Sowjetregierung geht aber noch 
nicht hervor, daß man in Moskau mit besonderem Optimismus 
an die Weltwirtschaftskonferenz herantritt. Vor allem muß gleich 
mit Nachdruck erklärt werden, daß aus der Beteiligung an der 
Konferenz nicht auf irgendwelche Abänderungen des Außenhandels- 
monopols geschlossen werden darf. Die Sowjetregierung will 
wirtschaftliche een mit den kapitalistischen Staaten an- 
knüpfen, das Außenhandelsmonopol bleibt aber unverrückbar.“ 

Über Rußlands Tätigkeit in Genf und deren Wirkungen auf 
die Ergebnisse kann erst im nächsten Heft berichtet werden. 


VIII. 


Ein Verhältnis zu Nordamerika besteht so gut wie nicht. 
Verhandlungen über Abnahme amerikanischer Baumwolle sind 
gepflogen worden, ein neuer Konzessionsvertrag ist im November 
mit den amerikanischen Unternehmern Hammerschmidt, Lord, 
Eiswald und Carlton-Becker in Kraft getreten, der den Konzes- 
sionären das ausschließliche Recht auf Goldschürfungen im Amur- 
gebiet einräumt. Aber irgendwelche Fortschritte auf die Aner- 
kennung Rußlands hat das russisch-amerikanische politische Ver- 
hältnis nicht gemacht. Im Gegenteil ist der Gegensatz durch die 
en Kelloggs gegen bolschewistische Propaganda in Mexiko 
und Nicaragua eher verschärft worden. | 

Daneben her aber gingen Verhandlungen zwischen der Sowjet- 
regierung und der Standard Oil Compagny, die im 
April zu einem Abschluß geführt haben. Die Standard Oil soll 
danach Anlagen zur Raffinerie für 150000 Tonnen Petroleum im 
Jahr anlegen. Das Eigentum dieser Anlage bleibt den russischen 
staatlichen Naphtha-Syndikaten. Die amerikanische Gesellschaft 
pachtet auf 3 Jahre und erhält eine Option ’auf weitere drei Jahre. 
Versuche wegen eines Monopolrechtes auf Ertrag und Export 
sind somit gescheitert. Zu dieser Frage sei im übrigen verwiesen 
auf den Aufsatz von Dr. W. Mautner in Heft 5/6 unserer Zeitschrift 
„Das russische Erdöl und die Petroleumpolitik“ und das Werk von 
Karl Hoffmann: „Olpolitik und angelsächsischer Imperialismus“ 
(Berlin, Ringverlag 1927). 


IX. 
Am 16. April richtete der stellvertretende Volkskommissar des 
Auswärtigen Litwinow an Dr. Stresemann das folgende Telegramm: 


„Am fünften Jahrestage der Unterzeichnung des Rapallovertrages, welcher 
dieGrundlage der freundschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland 
und der Union festgelegt hat, betrachte ich es als meine angenehme Pflicht, 
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Sie, Herr Reichsminister, sowie die Reichsregierung zu begrüßen. Unsere 
beiden Regierungen haben stets an den Prmzipien des Rapallovertrages 
festgehalten, was besonders auch beim Abschluß des Vertrages vom 
12. Oktober 1925 und des Berliner Vertrages vom 24. April 1926_zum 
Ausdruck gekommen ist. Die Regierung der Union ist der vollen Über- 
zeugung, aß die Befestigung und der Ausbau der freundschaft- 
lichen Zusammenarbeit zwischen Deutschland und der Union vollkommen 
den Interessen beider Länder entsprechen. Ich bin fest überzeugt, daß 
die im Laufe der fünf Jahre so gut bewährten Grundsätze des Rapallo- 
vertrages auch im weiteren die Voraussetzung für die günstige 
Entwicklung der sowjet-deutschen Beziehungen bleiben und für die Wahrung 
des 1 riedens, der für die Völker der ganzen Welt so nötig ist, dienen 
werden.“ 


Der deutsche Außenminister hat darauf mit folgendem Tele- 
gramm geantwortet: 

„Für die freundlichen Worte, die Sie, Herr Volkskommissar, aus Anlaß 
des fünften Jahrestages des Vertrages von Rapallo an mich gerichtet haben, 
danke ich Ihnen verbindlichst. Sie können überzeugt sein, daß die Gedanken, 
die Sie in Ihrem Telegramm zum Ausdruck bringen, nicht nur bei mir per- 
sönlich, sondern auch bei der Reichsregierung lebhaften Widerhall 
finden. Ich teile Ihre Überzeugung, daß die auf der Grundlage des Ver- 
trages von Rapallo eingeleitete und durch den Vertrag vom 12. Oktober 1925 
sowie durch den Berliner Vertrag vom 24. April 1926 ne freund- 
schaftliche Zusammenarbeit zwischen der Sowjetunion und Deutschland 
den Interessen der beiden Länder dient und hege den aufrichtigen Wunsch, 
daß die in jenen Verträgen festgelegten Grundsätze sich auch in Zukunft 
bewähren und zur Erhaltung desallgemeinenFriedensbei- 
tragen mögen.“ 

Zu den politischen Beziehungen beider Länder braucht nichts 
neues gesagt zu werden. In Genf gehen Deutschland und Rußland, 
soweit es nach der Verschiedenheit ee Tele möglich 
ist, Hand in Hand und unterstützen sich. Mehrfach, ja häufig hat 
die russische Presse Spitzen gegen Deutschland gebracht, bei der 
Regierungsbildung, in den Fragen von Thoiry, Genf, einem Ost- 
locarno und einer deutschen Option zwischen Westen und Osten. 
Die bekannte Gemeinsamkeit der beiden Länder und die Klarheit 
der Vertragsbeziehungen wird dadurch nicht berührt. 

Zum wirtschaftlichen Austausch geben wir die endgültigen 
Daten der Berliner Handelsvertretung über ihre Export- und Import- 
operationen in Deutschland für das Wirtschaftsjahr 1926. Danach 
sind aus Deutschland in der Berichtszeit Waren für 189528000 Rubel 
in die Sowjetunion cing führt worden, gegen 217174000 Rubel 
im Wirtschaftsjahr 1924/25. Die Ausfuhr aus Rußland nach Deutsch- 
land aber belief sich in diesem Wirtschaftsjahr auf 184225000 Rubel, 


Der 300-Millionen-Kredit ist von Rußland voll aus- 
enutzt, ja überschritten worden. Es sind für 360 Millionen Mark 
eutsche Lieferungen abgeschlossen worden, so daß die Reichs- 

garantie um 23!/, Millionen Mark zu erhöhen war. Das ist auch 
geschehen. Der betreffende Gesetzentwurf wurde sofort im Reichs- 
tag angenommen, und die Schnelligkeit der Erledigung zeigte wieder, 
daß man auf deutscher Seite bemüht ist, diese Beziehungen auf 
alle Weise zu pflegen. 
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In den Fragen der Konzessionen ist ein Rückschlag insofern ein- 
getreten, als die große Mologa-Konzession im russischen Norden am 
15. April von der russischen Regierung ..[.nn worden 
ist; sie soll in eigener Regie weitergeführt werden. In das gleiche 
Kapitel gehört es, daß zum ersten Male das deutsch-russischeSchieds- 
gerichtsabkommen vom 12. Oktober 1925 angewendet werden 
muß, in einem Streit zwischen einer deutschen Firma und einer 
staatlichen Aktien-Gesellschaft Rußlands, dem Chlebo-Produkt. 
Und schließlich sei zu den deutsch-russischen Beziehungen in 
Bezug auf die Randstaaten ein sehr weitgreifender und 
wichtiger Artikel der Istwestija en Nomad) von 13. 4. 
zitiert, der zu dem Schluß kommt, daß es auch deutsches Interesse 
sei, wenn die Unabhängigkeit der Randstaaten aufrecht erhalten 
bleibe: „Deutschland kann seine wirtschaftliche und politische 
Position in den Randstaaten befestigen und die zwischen ihnen 
und ihm bestehenden Fragen nur lösen, wenn diese Länder 
unabhängig von fremdem Einfluß sind.“ Und zu der bekannten 
Frage einer Option Deutschlands zwischen Westen und Osten sagt 
der Artikel abschließend: „Die deutsche Bourgeoisie des kapi- 
talistischen Deutschlands wird schließlich darin sich so entscheiden, 
wie ihre Klassen-Interessen ihr diktieren. Aber in der gegen- 
wärtigen Übergangsperiode mit den gegenwärtigen Bedingungen 
kann das Deutsche Reich länger und erfolgreicher lavieren als 
irgend eine andere kapitalistische Macht. Die Aufrechterhaltung 
dieser Möglichkeit, besonders in Osteuropa entspricht den Inter- 
essen Deutschlands, sie widerspricht nicht den richtig ver- 
standenen Interessen der Randstaaten selbst, und sie ist notwendig 
zur Sicherung des Friedens.“ r 


Die Ubersicht, die hier gegeben wurde, zeigt im ganzen eine 
große Labilität der Verhältnisse. Es ist ein schwankender und 
unsicherer Boden in ganz Osteuropa, zum Teil infolge der Grenz- 
ziehung durch die Friedensverträge, zum Teil infolge der noch nicht 
überwundenen Nachwirkungen des Krieges, und der ganzen 
großen Erschütterung, die den Osten Europas ja am allerstärksten 
ergriffen hat. 

Nicht zu leugnen ist die Isolierung Rußlands in der Außen- 
politik und damit die Schwächung seiner außenpolitischen Stellung 
überhaupt. An Aktivposten, da Persien und Afghanistan nicht in 
Frage kommen und die Türkei wegen des Verhältnisses zu Eng- 
land erst recht nicht, besteht nur die Verbindung, die es mit 
Deutschland im Rapallo- und Berliner Vertrag hat. Die Hoffnungen 
auf die chinesische Revolution sind vage und gerade im Sinne der 
Moskauer Vorstellungen unsicher. Die Kabinette und das Kapital 
der Welt halten sich im großen und ganzen immer mehr von 
Rußland zurück. Man hat nicht genügend Vertrauen zur Stabilität 
der innerrussischen Verhältnisse, und man ist mißtrauisch gegen eine 
kommunistische Auslandsarbeit, die immer noch betrieben wird. 
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Eine Außerung des Schatzkanzlers im Mac Donald-Kabinett, 
Philipp Snowden, des linken Arbeiterführers, (Neue Zürcher Zeitung 
14.12.26) gibt wohl diese Stimmung Englands und eines sehr großen 
Teiles der Welt richtig wieder, mit der die russische Außenpolitik 
doch auch rechnen muß: „Rußland kann sich auf zwei verschiedene 
Weisen helfen. Zunächst kann es durch eine tüchtige Verwaltung 
seiner Industrieunternehmungen ihre Produktion erhöhen, sodann 
kann es seine politische Isolierung von der übrigen Welt aufgeben 
und dem Völkerbund beitreten. Dieser letztere Schritt ist 
wesentlich, wenn Rußland wieder zur wirtschaftlichen Wohlfahrt 
kommen soll. Ohne auswärtige Hilfe kann sich das Land nicht 
erholen. Die Regelung mit Rußland wird durch eine internationale 
Vereinbarung zu erfolgen haben. Der Völkerbund bietet dafür ein 
geeignetes Mittel. Eine Kommission des Bundes könnte mit Hilfe 
internationaler Kredite den wirtschaftlichen Wiederaufbau Ruß- 
lands unternehmen, wie dies in Deutschland, Österreich und 
Ungarn geschehen ist. Die Anregung dazu muß aber von der 
a en a, ausgehen. Eine vorbereitende Voraussetzung wäre 
die Regelun er Schulden- und Eigentumsprobleme. Die Welt 
wartet auf die Wiedererholung Rußlands. Hilfe von außen würde 
sicherlich nicht versagt werden, wenn man darauf rechnen könnte, 
daß sie zweckmäßig angewendet würde.“ | 


Abgeschlossen am 18. Mai 1927. 


Die Fragen der inneren Kolonisation 
der Sowjetunion und ihr Studium. 


Von Professor Dr. Jarilow, 
Direktor des Staatlichen Wissenschaftlich-experimentellen 
Kolonisationsinstituts in Moskau. 


Die Kolonisation des Gebietes der jetzigen UdSSR. begann mit 
dem Auftreten des wirtschafttreibenden Menschen und zieht sich 
seitdem wie ein roter Faden durch die ganze Geschichte des alten 
Rußlands. Heute steht die Kolonisationsfrage, in Anbetracht ihrer 
Bedeutung und Kompliziertheit, in der Reihe der dringendsten 
Aufgaben des planmäßigen Wiederaufbaues der Sowjetunion. Erst 
die Sowjetregierung als erste hat es unternommen, die bis dahin 
systemlose „UÜbersiedlungsbewegung“ in feste Bahnen zu lenken 
und sie planmäßig geregelt in Einklang mit allen anderen Seiten 
des Wirtschaft- und Kulturlebens des ganzen Landes sowie der- 
jenigen Gebiete zu bringen, nach denen die Wanderbewegung geht. 

rst jetzt werden die Interessen der Entwicklung der einzelnen 
Gebiete in den Vordergrund gerückt, sowohl hinsichtlich ihres 
eigenen wirtschaftlichen Wertes (Naturschätze, geographische Lage, 
Eigenart und Bedürfnisse der einheimischen Bevölkerung usw.) 
als auch ihres Zusammenhanges mit der wirtschaftlichen Ent- 
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wicklung der angrenzenden Landesteile und der Sowjetunion 
überhaupt. Erst jetzt ist man an die systematische wissenschaft- 
liche Bearbeitung einer Reihe grundlegender Fragen der Koloni- 
sationsbewegung herangetreten, ohne deren Lösung letztere nur 
ins Blaue hinein betrieben werden könnte. Erst jetzt beginnen wir 
in der UdSSR. mit dem planmäßigen Studium weiter, noch nicht 
erforschter Gebiete unter dem Gesichtspunkte ihrer künftigen 
Besiedlung. Sogar in den Zeiten, als im alten Rußland der Koloni- 
sation die größte Aufmerksamkeit zugewandt wurde (Besiedlung 
der Gebiete längs der Großen Sibirischen Bahn), drehte sich die 
Frage nur darum, aus den übervölkerten Zentralgouvernements 
des europäischen Rußlands die politisch gefährlichen Überschüsse 
an Bauernbevölkerung nach dem schwach besiedelten Sibirien 
überzuleiten. Obwohl die ganze Geschichte unseres Landes nach 
einem populären Ausdruck unseres Historikers Kljutschewskij 
„Kolonisationsgeschichte“ ist, hatte man bisher doch niemals die 
Frage der Kolonisation als ein Problem von großer volkswirtschaft- 
licher Bedeutung behandelt, das ein ernstes, aufmerksames und 
allseitiges Studium und eine zwar vorsichtige, aber vom Staat 
großzügig und nicht in engem Maßstab geförderte Durchführung 
erfordert. Sehr charakteristisch für die neue Epoche der Koloni- 
sation in der UdSSR. ist der Umstand, daß vor Gründung eines 
besonderen administrativ - wirtschaftlichen Organs, dem die 
Siedlungs- und Kolonisationsangelegenheiten unterstehen —31/, Jahre 
vorher und zwar im Jahre 1922 — ein besonderes wissen- 
schaftliches Forschungszentrum, das „Staatliche wissen- 
schaftlich-experimentelle Kolonisationsinstitut* („Goskolonit“) ge- 
schaffen wurde, das alle wissenschaftlichen und wissenschaftlich- 
technischen Kräfte vereinigt, die an der Kolonisationsfrage inter- 
essiert sind. In den in drei Bänden erschienenen Arbeiten des 
Kolonisationsinstituts („Trudy Goskolonita“) finden wir bereits 
eine Reihe wichtiger und dringendster Fragen behandelt, ohne 
deren Bearbeitung es vollständig unmöglich wäre, eine planmäßige 
und zweckentsprechende Kolonisationspolitik zu treiben. So hat 
der „Goskolonit“ eine umfangreiche Arbeit bewältigt, indem er 
Ermittlungen über die von den landwirtschaftlichen Betrieben 
nicht ausgenutzten ländlichen Arbeitskräfte anstellte (s. Band Ill 
der „Trudy Goskolonita“, über 40 Druckbogen mit zahlreichen 
Zahlen und graphischem Material). Gleichzeitig wird im Rahmen 
bestimmter Territorien die Frage bearbeitet, in welchem Maße es 
unter Berücksichtigung der wirtschaftlichen Aussichten und Ten- 
denzen, die die Planwirtschaft der Sowjetunion vorsieht, möglich 
ist, die überschüssigen, bäuerlichen Arbeitskräfte in die Industrie, 
die intensivierten landwirtschaftlichen Betriebe, den Transport und 
die Heimindustrie überzuleiten. 

Eine nicht weniger umfangreiche Arbeit wurde vom Koloni- 
sationsinstitut bewältigt durch die Feststellung des staatlichen 
Landfonds und seiner möglichst zweckmäßigen und wirtschaft- 
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lichen Ausnutzung. (Ein vorläufiger Bericht ist im Il. Band der 
„Irudy Goskolonita“ veröffentlicht, vollständig wird er als Band IV 
erscheinen.) 

Da weite Gebiete der Sowjetunion von viehzuchttreibenden 
Nomaden und Halbnomaden bevölkert sind und man für längere 


Zeit mit einer Änderung der heute bei ihnen bestehenden Boden- 


nutzungsformen nicht rechnen kann, so beansprucht die Frage 
der Nomadenviehzuchtwirtschaft das besondere Interesse des 
Staates. Ihre Lösung wird als wissenschaftlich-technische Aufgabe 
zum ersien Male einem besonderen wissenschaftlichen Institut 
vorgelegt, das sich mit der Rationalisierung der Nomadenwirtschaft, 
der Normierung der Bodenzuteiling an die dort wirtschaftende 
Bevölkerung, mit der Schätzung des Bodenertrages, Meliorations- 
maßnahmen usw. befaßt. 

Andererseits besteht fast ein Drittel der Oberfläche der UdSSR. 
aus Tundra- und Halbtundragebieten im äußersten Norden, die 
vom Nördlichen Eismeer bespült werden, mit einer eingeborenen 
Jagd und Fischfang treibenden Bevölkerung. Wenn diese Stämme 
wegen ihrer geringen Bevölkerungszahl auch keine so selbständigen 
wirtschaftlich-administrativen Autonomien bilden wie die vieh 
zuchttreibenden Nomadenvölker (Kasakstan, Ojrätien u. a.), so 
können wir bei ihnen — was, vom westeuropäischen Standpunkte 
aus betrachtet, sonderbar erscheinen mag — in den letzten Jahren 
doch zweifellos eine Zunahme an Selbstbewußtsein und Selbst- 
betätigung feststellen. Diese äußert sich in der Entwicklung des 
Genossenschaftswesens, in dem Verlangen nach Verkehr mit der 
äußeren Welt, nach Bildung usw. Bei dem Studium dieser nordi- 
schen Wirtschaft und ihrer weiteren möglichst rationellen Ent- 
wicklung hat das Kolonisationsinstitut den früheren, rein philan- 
thropischen Standpunkt gegenüber den „Fremdvölkern“ der Tundra 
und der Tajga aufgegeben, einen Standpunkt, den man gewöhnlich 
gegenüber seltenen, im Aussterben begriffenen Tieren oder Pflanzen 
einnimmt, die besonders gepflegt werden müssen. Diese erwähnten 
Völker bedürfen keiner Wohltätigkeit, sondern einer wirtschaft- 
lichen und kulturellen Unterstützung seitens des Staates, wie sie 
dem Arbeiter, Bauern und viehzuchttreibenden Nomaden zuteil 
wird. Hier steht das Kolonisationsinstitut in erster Linie vor der 
Aufgabe, das Gebiet mit allen seinen Naturschätzen und Eigen- 
heiten, die Wirtschaft seiner Bevölkerung, ihre spezifischen Eigen- 
schaften, Fähigkeiten und Gewohnheiten als Produzent, ihre eigenen 
Bedürfnisse und die ihrer Wirtschaft zu erforschen. Nur auf 
Grund derartiger Studien ist es möglich, zielbewußt und plan- 
mäßig die geeignetsten Formen der wirtschaftlichen und kulturellen 
Hilfe im Interesse der Rationalisierung und Entwicklung des 
Wirtschaftslebens des Nordens zu finden und die möglichen Koloni- 
sationsaussichten festzustellen. 

Neben der Bearbeitung allgemeiner Fragen, die mit der prakti- 
schen Kolonisationspolitik des Staates zusammenhängen, schenkt 


420 


das Kolonisationsinstitut seine Aufmerksamkeit in bedeutendem 
Maße auch rein theoretischen Problemen. Hierher gehört z. B. 
das bereits im zweiten Jahre vom Institut unter der Leitung von 
Professor Lubny-Gerzyk bearbeitete Thema: „Der Sozialismus und 
das Siedlungsproblem‘*. | 

Daneben hat das Kolonisationsinstitut von den ersten Tagen 
seines Bestehens an bei der Durchführung der verschiedenen 
Kolonisationsmaßnahmen beratend mitgewirkt. In diesem Sinne 
nahm es regen Anteil an der Verwirklichung des Projektes über 
die Zuteilung von Land an der Murmanbahn zu Siedelungs- 
zwecken (1922) und der weiteren Entwicklung dieser Arbeit bis 
zur Kolonisation des ganzen Karelischen und Murman-Gebietes. 

Als wissenschaftliches Studienzentrum ist das .Kolonisations- 
institut mit der ihm ihren Aufgaben nach am nächsten stehenden 
Hochschule eng verbunden — mit dem Moskauer Landmessungs- 
institut, in dessen Räumen es sich auch befindet. Diejenigen 
Professoren des Landmessungsinstituts, die Vorlesungen über Volks- 
wirtschaft, Landeinteilung, UÜbersiedelung, Kolonisation usw. halten, 
sind gleichzeitig wirkliche Mitglieder des Kolonisationsinstituts, 
und die Studenten, die das Landmessungsinstitut absolvieren und 
sich für die wissenschaftliche Tätigkeit vorbereiten, treten in den 
„Goskolonit“ als jüngere Mitarbeiter ein und erhalten hier ihre 
weitere wissenschaftliche Ausbildung. 

Welch enge Zusammenarbeit zwischen beiden Instituten, dem 
Landmessungsinstitut und dem Kolonisationsinstitut und ihrem 
gelehrten, pädagogischen und studentischen Personal besteht, und 
auf welche Weise der Kontakt zwischen dem wissenschaftlichen 
Forschungsinstitut, der Hochschule und dem. praktischen Leben 
hergestellt wird, kann man am besten aus dem von beiden Insti- 
tuten gemeinsam, auf Anregung einer besonderen Wolga-Koloni- 
sationsexpedition ausgearbeiteten Projekt ersehen, das ihre ständige 
Teilnahme an der Kolonisation des unteren Wolgagebietes, eines 
Territoriums von drei Millionen Hektar, vorsieht. Nach diesem 
Plan sollen an den geodätischen Landaufteilungs- und Kolonisations- 
arbeiten mehr als 1000 Mitarbeiter beider Institute — Professoren, 
Dozenten, Assistenten, Aspiranten und Studenten des Land- 
messungsinstituts — teilnehmen. Ihnen sollen die Durchführung 
aller astronomisch-geodätischen Arbeiten, sowie die Personal- 
bestandaufnahme und die Ermittelungen über die Wirtschaftslage 
der kalmükischen, russischen, nomadisierenden und seßhaften 
Bevölkerung obliegen. Sie sollen die rationellste Landzuteilungs- 
form feststellen, Boden- und hydrogeologische Karten des Kalmüken- 
gebietes anfertigen, ein Projekt der Besiedelung seiner einzelnen 
Bezirke ausarbeiten usw. — Leider konnte dieses Projekt infolge 
verschiedener äußerer Umstände bisher nicht verwirklicht werden. 

Das Kolonisationsinstitut mißt neben den allgemeinen Koloni- 
sationsfragen der inneren Kolonisation insbesondere eine große 
Bedeutung bei: dem Problem der Bevölkerungsverteilung und der 
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möglichst gleichmäßigen Ansiedlung auf dem Gebiete dieser oder 
jener wirtschafts-geographischen Einheit (Gebiet, Bezirk, Gouver- 
nement, Kreis, erweiterte nt Die sogenannte erweiterte 
„Wolost“ bildet die Grundzelle des wirtschaftlich-territorialen 
Gesamtgebietes der UdSSR. und ist daher des Studiums besonders 
wert. Hier steht vor uns ein mit dem Staatsaufbau eng verbundenes, 
ganz neues wissenschaftliches und wissenschaftlich-technisches 
Problem, das vom Institut eine besondere Behandlung verlangt. 
Zu seinem systematischen Studium befindet sich beim Koloni- 
sationsinstitut als wissenschaftliche Hilfsanstalt, und zwar in der 
Moskau am nächsten gelegenen Gemeinde des Kreises Moskau, 
eine besondere „kulturell-wissenschaftliche Basis der erweiterten 
Wolost*. Über sie, ihre Aufgaben und ihre Tätigkeit, wird 
besonders zu berichten sein. 


Die Landwirtschaft in Polen. 


Von Hasso v. Wedel. 


Polen ist ein ausgesprochener Agrarstaat, und die Tendenz 
seiner wirtschaftlichen Entwicklung, nicht ausgenommen deren 
administrative Beeinflußung, zeigt auch für die Zukunft im ganzen 
in keine andere Richtung. Eine neue Angabe über den Anteil der 
landwirtschaftlichen Bevölkerung fehlt; er wird auf 65 °% geschätzt, 
gegen 28 °/, in Deutschland. 83 °/, des Volkes (1921) leben in Orten 
_ unter 1000 Einwohner. Im Hauptindustriegebiet, der Wojewod- 
schaft Schlesien mit den angrenzenden Teilen Galiziens und Kop- 
greßpolens, das heißt etwa im Raume Lublinitz — Tarnowitz — 
Königshütte — (Ratibor) — Teschen — Bielitz — Olkusz — Kro- 
molow — Tschenstochau ist die landwirtschaftliche Bevölkerung 
kaum schwächer als im Durchschnitt ganz Deutschlands. Nennt 
man dann noch die Textilindustrie von Lodz, Pabjanice, Zyrardow 
und Bialastok, die Kupfergruben um Kielce, die Eisenförderung 
bei Tomaszow, Radom und nordwestlich Wloclawek, die Salz- 
produktion um Wieliczka und Bochnia, schließlich die Erdölgebiete 
von Boryslav und Drohobycz, so ist der ganze übrige Raum als 
so gut wie rein landwirtschaftlich zu bezeichnen. Auch nach dem 
Wert der Produktion wie der Ausfuhr !) steht die Landwirtschaft 
an erster Stelle. 

Dzisna liegt etwa mit Kopenhagen, Kolomea mit Stuttgart auf 

leicher Breite; diese Lage im mittleren Teil der gemäßigten Zone, 
dann die Abgelegenheit vom Meer bestimmt das Klima; es ist 
im größten Teil des Landes durchaus kontinental und zeigt nach 


1) einschl. Holz und Zucker 1926 über 50°, des Gesamtexports von 
1,3 Milliarden Gold-Zloty. 
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Osten und Norden zunehmende Winterkälte und Sommerhitze bei 
gleichzeitigem Kürzerwerden der Vegetationsperiode. 

Von der Gesamtoberfläche ist fast die Hälfte unter dem 
Pfluge, über ein Sechstel Wiesen und Weiden und etwa 
ein Fünftel Wald, — weniger als in Deutschland. Reines Un- 
land, also ausschließlich Gebäude, Wege, Wasser usw., findet sich 
am meisten im sogenannten Ostgebiet, den Wojewodschaften Wilna, 
Nowogrodek, Polessje und Wolynien; man schätzt es hier auf 
20 °% des Bodens. Neben dem Umgebungsland der großen Seen 

arocz, Dryswiaty und die sich daran bis Widsy und Nowo- 

leksandrowsk anschließende Seenplatte) sind es die riesigen Sümpfe 
im Flußgebiet des Pripet, des oberen Njemen, der Beresina, Wilija 
und Dzisna, im Westen auch des Bobr und Narew. Durch Trocken- 
legung sind hier an 2 Millionen ha fruchtbarsten Acker- und Wiesen- 
bodens zu gewinnen, das ist ebensoviel wie das festgelegte Par- 
zellierungskontingent des Agrarreformgesetzes von 1925 für die 
nächsten zehn Jahre. Große zusammenhängende Waldflächen von 
mehreren Hunderttausend ha Ausdehnung finden sich namentlich 
im Ostgebiet, aber auch in den Wojewodschaften Bialostok (Urwald 
von Bialowiez, Augustow-Grodnoer Forst), Kielce (Lysa Gora), 
Stanislau (Ostkarpathen), Schlesien, Posen (nördlich der Warthe 
zwischen Obornik und Birnbaum) und Pommerellen (die über 
300000 ha große Tucheler Heide). Die natürliche Bodenqualität 
ist sehr verschieden, im Durchschnitt aber wohl besser als in 
Deutschland. Den ärmsten Boden hat Kongreßpolen einschließlich 
der jetzt dazu gerechneten Wojewodschaft Bialostok, ebenso 
Nordpommerellen und große Strecken Posens. Dazwischen liegt 
ein Gebiet außerordentlicher Fruchtbarkeit, nämlich der Nordost- 
teil Posens (Kujawien), Süädpommerellen und die angrenzenden 
Teile Kongreßpolens bis etwa in die Gegend von Lowicz, Plock 
und Ciechanow. Galizien hat fast durchweg sehr guten Boden; 
die Wojewodschaft Tarnopol gehört mit Südwolynien und Teilen 
Lublins zum Schwarzerdgebiet und zeichnet sich durch hervor- 
ragende Ergiebigkeit des Ackers, allerdings im Zusammenhang 
damit teilweise auch durch Holzmangel aus. In den Wojewod- 
schaften der Ostgrenze ist der Boden, soweit er bebaut wird, nicht 
schlechter als etwa in Pommern; der beste harrt erst der Ent- 
mE Ä 

Von der Gesamtackerfläche Polens — 180 bis 190000 qkm — 
wird durchschnittlich !/, mit Roggen, zusammen ebensoviel mit 
Hafer und Kartoffeln, je !/,; mit Weizen und Gerste, !/,oo mit Zucker- 
rüben bebaut, der Rest mit Mais, Buchweizen, Hirse, Olfrüchten, 
Erbsen, Bohnen, Hanf, Flachs, Hopfen, Tabak und Futtergewächsen. 
Roggen findet sich ziemlich gleichmäßig in allen Gegenden des 
Landes, am meisten im preußischen Teilgebiet, während Weizen 
entsprechend der besseren Bodenqualität hauptsächlich im Nord- 
westen und Südosten Kongreßpolens, ganz überwiegend aber in 
Galizien angebaut wird; an die Stelle des Weizens tritt in Ost- 
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galizien, besonders in Pokutien Mais. Kartoffeln werden auf der 
relativ größten Fläche im preußischen Teilgebiet, Gerste mehr in 
den rein slawischen Gegenden, Hafer als Pferdefutter ziemlich 
gleichmäßig überall angebaut. Hirse und Buchweizen findet man 
besonders in Galizien, Hopfen in Wolhynien, Lublin und Posen, 
Zuckerrüben namentlich im - preußischen Teilgebiet (rund die 
Hälfte der Gesamtanbaufläche Polens); dem von der Monopol- 
verwaltung stark geförderten Tabakbau dienten 1926 1500 ha 
(4/5 in Galizien) mit einem Ertrage von 2!/, Millionen kg Rohtabak. 
Für die Beurteilung des Standes der landwirtschaftlichen Kultur 

ist grundlegend, daß in den vier Hauptgebieten die Hektarerträge 
sehr große Unterschiede zeigen. Vor dem Kriege wurde in Posen 
und Pommerellen vom ha über doppelt soviel wie im Ostgebiet, 
nicht ganz doppelt soviel wie in Galizien und De len an 
Korn geerntet, an Hackfrüchten etwas weniger als das Doppelte; 
das trifft auch heute wieder zu. Wenn die Erträge von 1919 bis 
etwa 1923 eine geringere Spannung zeigen (Tafel 3), so ist das irre- 
führend. Diese Jahre stehen noch so sehr unter dem Einfluß der 
Kriegs- und Nachkriegszustände, wie schlechte Bodenbearbeitung, 
Mangel an Arbeitskräften, natürlichem und besonders künstlichem 
Dünger, daß sie nicht als normal gelten können. Wieviel weniger 
Gebiete extensiver Wirtschaft unter solchen Umständen leiden und 
wieviel leichter sie sich erholen, zeigen die Hektarerträge vor dem 
Kriege im Vergleich zu denen kurz nach dem Kriege; sie waren 
in Posen und Pommerellen um gut ein Viertel geringer, in den 
anderen Gegenden kaum verändert. Der Unterschied wäre noch 
ößer, wenn auch die preußischen Provinzen längere Zeit zum 
riegsschauplatz im engeren Sinne gehört hätten. Da gute und 
schlechte Böden auf die vier Hauptgebiete ziemlich gleichmäßig 
verteilt sind, eher noch zu ungunsten des Westens, so ist der 
Grund für die hier erzielten Mehrerträge in menschlicher Ein- 
wirkung zu suchen. Im ganzen ergibt sich unter Berücksichtigung 
des Viehstandes folgendes Bild landwirtschaftlicher Kulturstufen: 
Ostgebiete. Ganz extensiver, bis auf Südwolynien wenig 
ergiebiger Ackerbau; die billigen Naturweiden und Heuschläge 
haben dagegen eine zahlenmäßig bedeutende Viehzucht hervor- 
ebracht. Einem Aufstieg der Landwirtschaft standen Hier im 
ege das niedrige Bildungsniveau des Volkes, Mangel an Fach- 
schulen, Ein- und Verkaufsorganisationen, Schwierigkeit des Real- 
kredits selbst für den Großbesitz, dünnes Eisenbahn- und Chaussee- 
netz, schlechter Zustand der Landwege. Die an sich niedrigen, 
den Produktionskosten des Schwarzerdgebiets angepassten Preise 
wurden durch den Termin (Herbst) der meisten, im übrigen nicht 
hohen Steuern noch mehr gedrückt. Die Durchschnittsgröße der 
Bauernstelle, etwa 12 ha (in Wolhynien 9 ha, in den anderen 
Wojewodschaften 13—14 ha), ist durchaus ausreichend, ihre ratio- 
nelle Ausnützung aber durch die Gemengelage der meisten Höfe 
verhindert. Die Verkoppelung, im Zuge der großen Stolypinschen 
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Agrarreform einige Jahre vor dem Kriege begonnen, wird zwar 
durch die polnische Regierung fortgeführt, schreitet aber nur sehr 
langsam vorwärts. Auch sonst haben sich die Verhältnisse wenig 
gebessert. Wie im Westen, so richtet der Staat auch hier sein 
Augenmerk mehr auf Polonisierung als auf wirtschaftliche Hebung 
des Landes. Wie etwa die Verkehrszustände noch heute aussehen, 
schildert ein Aufsatz in der landwirtschaftlichen Fachzeitung 
„Rolnik“, im Januar 1926. „Im Frühling und Herbst ersäuft das 
Dorf.... Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, die Feldfrüchte 
unter Dach zu bringen oder schwere Ladungen, wie Dünger, 
Brenn- und Bauholz auf den vollkommen unfahrbar gewordenen 
Wegen zu befördern. Es gehört nicht zu den Ausnahmen, daß 
ein Bauer 2 Paar Pferde an einen Wagen spannen muß, um 
100 kg Korn zur nächsten Mühle zu bringen, wobei er oft 2 Tage 
lang fahren muß. Je fruchtbarer der Boden, um so schlechter 
der Landweg .... Wenn man hinzurechnet, daß die Post nur 
einmal in der Woche ausgetragen wird, daß Depeschen durch- 
schnittlich 5—6 Tage vom Postamt zum Empfänger brauchen, die 
Unmöglichkeit, einen Arzt oder Veterinär herbeizuschaffen, schließlich 
auch die Sicherheitsverhältnisse des Dorfes, so erscheint die Boden- 
reform vollständig überflüssig . . .“ 

In Kongreßpolen,d.h.den Wojewodschaften Kielce, Lodz, 
Warschau, Lublin und Bialostok, (also größer und anders zusammen- 
gesetzt, als das vom Wiener Kongreß geschaffene Königreich Polen) 
muß bei der Beurteilung des landwirtschaftlichen Kulturzustandes 
zwischen Groß- und Kleinbesitz (unter 50 ha) besonders scharf 
unterschieden werden. Der größte Teil des Bodens gehört 'dem 
letzteren; das Flächenverhältnis zum Großbesitz ist 10:3, gegen 
9:3 in Galizien, 6:3 im Ostgebiet und 4:3 in Posen/Pommerellen. 
Trotzdem ist die durchschnittliche Betriebsgröße nur knapp 8 ha, 
ohne Bialostok, das größtenteils agrarisch zum Ostgebiet gehört, 
7 ha und in der Wojewodschaft Kielce sogar weniger als 6 ha. 
Man weiß die Ursache, wenn man Reymonts großartigen und 
plastischen Roman „Die polnischen Bauern“ gelesen hat; es ist 
in der Hauptsache die Sitte der Realteilung bei Erbfällen, und der 
Grund für das Fortdauern dieser Sitte ist einerseits in mangelndem 
Realkredit, andererseits in fehlender Arbeitsgelegenheit für die 
jüngeren Söhne zu suchen. Eine blühende Industrie könnte diese 
Arbeitsmöglichkeit schaffen, aber sie kann nicht blühen, solange 
der innere Markt fehlt, solange der größte Teil der bäuerlichen 
Bevölkerung gerade mühsam sein Leben fristet, darüber hinaus 
an Befriedigung wirtschaftlicher oder gar persönlicher Bedürfnisse 
nicht denken kann. Die zunehmende Verkleinerung der Betriebe 
hat gleichzeitig die übliche mittelalterlicher Gemengelage in einer 
Weise verzerrt, die jeder Beschreibung spottet. Die Dorfflur ist 
in Hunderte von Einzelstücken zersplittert, ja es gibt Bauerstellen 
von 6—8 ha Größe, die aus 200 Streustücken zusammengesetzt 
sind, noch dazu aus schmalen Streifen von oft 1000, in Einzel- 
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fällen bis 5000 m Länge, aber nur 2—10 m Breite. Eine intensive 
Bewirtschaftung Pa ne Höfe, ordentliche Düngung, Verwendung 
moderner Maschinen, Einrichtung rationeller Fruchtfolgen ist so- 
gut wie unmöglich. Die Entfernung der einzelnen Stücke vom 
Hof und untereinander raubt einen großen Teil der im Frühjahr, 
Sommer und Herbst so kostbaren Zeit. Zur Besserung dieser Zu- 
stände tat die russische Regierung seit 1864 (die große Landzuteilung 
an die Bauern) bis zum Kriege eigentlich nichts; die Erlaubnis, bei 
Ben a aller Bauern eines Dorfes die Grundstücke zu- 


sammenzulegen und den Senatserlaß von 1872, wonach jeder Be- 
Tafel 1. Bodenbedeckung. 
Acker Wiesen Wald Sonst 
Gebiet — Jahr und Weiden 
0 der Gesamtfläche 

"Kongreßpolen.!) 1909 (21) . . . 56,4 15,3 19,5 (17,5) 9,1 
Ostgebiet.?) 1881 (21). . . . . 35,8 18,5 28,9 (21,0) 19,4 
Galizien. 1912 (21). . . .. . 48,4 20,7 25,7 (23,6) 5,2 
Schlesien.®) 1913 (21). . . .. 50,4 10,9 31,7 (32,8) 7,0 
Posen u. Pommerellen. 1913 (21) 62,1 10,8 19,8 (19,7) 73 
Polen. 1881—1913. . . .. . 48,6 16,9 - 24,1 10,4 
Polen. 1921 .-. «2 x = 46,9 : 20,3 ; 
Deutschland.) 1913.. .... 46,1 16,3 27,0 10,6 
Tschechoslowakei. 1920 .. . 42,7 18,0 33,1 62 
Dänemark. 1919. . . . 2... 65,3 9,6 8,6 16,5 
Irland. 1918 . . . 2. 2 2.2. 20,6 64,0 1,5 13,9 


1) Einschließlich Bialostok. 2) Wilna, Nowogrodek, Polessje, Wolhynien. 
8) Einschließlich Teschen. * Neue Grenzen. 


sitzer berechtigt ist, seinen Boden zu bebauen, wie es ihm vor- 
teilhaft scheint, kann man als eine Reform beim besten Willen 
nicht bezeichnen. Die Einstimmigkeit war bei dem überall kon- 
servativen Charakter des Bauern selten zu erreichen, und der 
Ukas von 1872 war praktisch gänzlich wertlos: Jeder, der von der 
im Dorfe üblichen Fruchtfolge abweichen, etwa die Brache be- 
bauen wollte, konnte sicher sein, daß diese Frucht „als Futter für 
die Gemeindeherde dienen würde“.?) Die Re, dieser abnormen 
Agrarverfassung wurde verstärkt durch im Vergleich zum übrigen 
Rußland hohe Riedern, fast ebenso schlechte Verkehrsverhältnisse 
wie im Ostgebiet, schließlich durch den Differentialtarif der Eisen- 
bahn, der die Konkurrenz des billigen Schwarzerdkorns begünstigte. 


2) Rosenwerth, Zusammenlegung der Grundstücke. S. 11. 
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Der kleine Bauer, oft ohne Pferd und so auch auf dem kleinsten 
Radius nicht in der Lage, für seine Produkte den besten Markt 
zu suchen, war dem Preis- und Kreditwucher des umherreisenden 
jüdischen Händlers in steter Abwechslung preisgegeben. Wenn 
trotzdem das Gesamtniveau der bäuerlichen Wirtschaft die östlichen 
Nachbargebiete etwas überragte, so lag das am höheren Stand der 
Allgemeinbildung, an der vom wachsenden Solidaritätsgefühl des 
polnischen Volkes gegen Rußland begünstigten Gründung von Ein- 
und Verkaufsvereinen, Fachbildungs- und Kreditgenossenschaften, 
schließlich am Beispiel der überall verstreuten deutschen Bauern 


Tafel 2. Erntemengen und Hektarerträge. 
1. Spalte Millionen t — 2. Spalte t pro ha 
Jahr Zucker- 
Weizen Roggen Gerste Hafer Kartoffeln üben 


1922| 12 | 1,1 | 5,0 | 1,1 | 13 | 111 25 | 1,1 | 33,2 | 15,2 | 2,7 | 24,4 
1923 | 1,4 | 13160 | 1,3 | 1,7 | 1,4 | 3,5 | 1,4 | 26,5 | 11,6 | 2,6 | 18,9 
1924 | 09 | 0,8 | 37 | 0,8 | 12 ! 10 | 2,4 | 0,9 | 26,9 | 11,5 | 3,2 | 19,7 
1925 | 1,6 | 14 | 65 | 13 | 1,7 1,4 | 33 | 1,3 | 29,1 | 12,3 | 3,7 | 21,4 


1926 | 1,3 | 12 | 50 | 1,0 | 1,6 | 13 | 3,1 | 1,2 | 24,9 | 10,5 | 3,7 | 20,1 


und des zum Teil vorbildlich wirtschaftenden Großgrundbesitzes. 
Dieser litt unter der geschilderten Politik der Regierung noch mehr 
und verlor daher dauernd an Fläche zugunsten der landhungrigen 
Bauern, die besonders von der Saisonarbeit im Ausland Geld nach 
Hause brachten, aber ein Teil war doch intelligent und kapital- 
kräftig genug, um zu modernen Wirtschaftsweisen überzugehen. 
Dem Fortschritt der Waldwirtschaft und namentlich der Vieh- 
zucht standen die Servituten (bäuerliche Nutzungsrechte an Wald 
und Wiesen) im Wege, deren ee die russische Regierung 
außerordentlich erschwerte. Die Arbeit des Ministeriums für Agrar- 
reform, das neben dem eigentlichen Landwirtschaftsministerium 
besteht, kommt Kongreßpolen besonders zugute. Die Servituten 
müssen nach einem Gesetz von 1920 gegen Geld abgelöst werden 
und die Verkoppelung, schon auf den Antrag einer geringen 
Minderheit vorzunehmen, macht gute Fortschritte. 

Galizien. Ungehemmt im Gebrauch seiner eigenen Kräfte, 
im Besitz einer weitgehenden politischen Autonomie, konnte das 
polnische Volk hier seine Leistungsfähigkeit zeigen; sie erwies sich 
als nicht sehr bedeutend. Die Landwirtschaft steht auf kaum 
höherer Stufe als in Kongreßpolen, beim Großbesitz eher auf einer 
niedrigeren. Nur die Viehzucht ist zahlenmäßig, nicht nach der 
Qualität, sehr bedeutend. Sie beruht auf guten Absatzmärkten im 
Ausland (Deutschland, Böhmen, Österreich, Frankreich, Balkan), 
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reichlichem Naturfutter, besonders aber auf der Verbreitung des 
Kleinbesitzes. 70°/, des Bodens sind in seiner Hand, die Durch- 
un beträgt jedoch nur 4!/, ha. Von 1173500 Betrieben 
unter 50 ha hatten 1921 1021300 (also fast ?/,) einen Umfang 
von weniger als 5 ha, während nur 9800 = 0,8 °% über 20 ha maßen. 
Ursache dieses lebensunfähigen Klein- und Zwergbesitzes ist hier 
weniger Erbteilung als Parzellierung durch Spekulanten, die seit 
Jahrzehnten große Güter aufkaufen und sie in „armselige Stellen 
zersplittern. Die furchtbare Landplage dieses die Kräfte auf- 
zehrenden Bodenwuchers“?) hat zwar die Menge des Rindviehs, 


Tafel 3. 
Vergleich der Hektarerträge 1923 nach Produktionsgebieten 
und Betriebsformen (t pro ha). 


za fea rae ee [rer [ei 


1. Großbetriebe, preußisches 

Teilgebiet . . . .. . 2,0 1,8 2,0 2,2 14 
2. Kleinbetriebe,preußisches 

Teilgebiet e ne 1,7 1,5 1,8 1,9 121/, 
3. Großbetriebe, Kongreß- 

polen . . . 2 2.2... 1,6 1,6 1,7 1,8 11 
4. Kleinbetriebe, Kongreß- 

polen . . . 2.2.2.0. 1,4 1,3 1,4 1,5 10%, 
5. Großbetriebe, Galizien . 1,3 1,3 1,3 1,3 14 
6. Kleinbetriebe, Galizien . 1,1 1,1 1,1 1,2 12 
7. Großbetriebe, Ostgebiet . 1,2 1,0 1,0 1,0 11 
8. Kleinbetriebe, Ostgebiet . 1,1 0,9 0,9 0,9 10 
9. Großbetriebe, Gesamtgeb. 

Polen o 5 = 2. = % 1,5 1,5 1,6 1,6 13 
10. Kleinbetriebe, Gesamtgeb. 

Polen: o g » u. % 1,2 1,2 1,3 1,3 11 


der Schweine und besonders des Geflügels *) ungemein vermehrt, 
aber den wahren landwirtschaftlichen Fortschritt auf weiten Strecken 
gehemmt und vielfach zu schwerer Schuldknechtschaft geführt. 
Nur das gut entwickelte Genossenschaftswesen hält diesen Zuständen 
einigermaßen das Gegengewicht. 

Das Preußische Teilgebiet. Hochentwickelte Land- 
wirtschaft mit Futterbau und darauf beruhend bedeutender Vieh- 
zucht. Die Zahl der Pferde im Verhältnis zur Ackerfläche ist 
hier zwar geringer als im Osten, doch entspricht, ganz abgesehen 
von der umfangreichen Verwendung der Maschinenkraft, die 


8) Bernhard, Die Polenfrage, S. 486. 

4) In Galizien gibt es ebensoviel Hühner und Gänse wie im en 
übrigen Polen zusammen. Der Export von Eiern aus Polen erreichte 1 den 
enormen Wert von 74 Mill. Gold-Zloty, das heißt 51/,°%/, der Gesamtausfuhr! 


428 


lebendige Kraft des meistgebrauchten schweren Warmblüters der 
von zwei Pferden gewöhnlicher galizisch-polnischer Landrasse, die 
des schweren Kaltblüters wiegt wohl drei solcher Tiere auf. Der 
Durchschnittsmilchertrag der Kühe und das Schlachtgewicht der 
Schweine ist auf das zwei- bis dreifache zu schätzen. Die Boden- 
verteilung ist durchaus günstig. Bei der Höhe der Kultur und 
der Erträge, dem dichten Verkehrsnetz und den verhältnismäßig 
guten Absatzmöglichkeiten entspricht die Durchschnittsgröße der 
Kleinbetriebe von etwa 8 ha der doppelten Fläche in den Ost- 
gebieten. In allen Gegenden Polens übersteigen die Hektarerträge 


Tafel 4. | 
Produktion auf den Kopf der Bevölkerung (in kg). 


Zusammen 
Gebiet — Jahr | Weizen | Roggen | Gerste einen eg.| Kartoffeln 
lich Hafer) 
Polen 192 . .... 42 182 47 362 1208 
Polen 1924 . . ... 32 130 43 > 290 | 956 
Polen 1925 . . .. . 55 229 59 459 1021 
Polen 1926 . . ... 44 173 54 376 858 
Posen und Pommerellen 
allein 126 . .. . 56 383 97 672 1576 
Deutschland 1909/13 . 62 169 50 410 683 
Deutschland 1925. . . 52 129 42 313 669 


des Großgrundbesitzes die des kleinen Besitzes um etwa 30 °/, °); 
es ist aber sehr bemerkenswert, daß die Ernten des bäuer- 
lichenBesitzesim preußischen Teilgebiethöher 
sind als die des Großbesitzes in den anderen 
Provinzen der Republik. Besonders zahlreich sind in Posen 
und Pommerellen die sozial und volkswirtschaftlich so wichtigen 
roßen Bauernhöfe; von 263100 Kleinbetrieben sind 28800 über 
ha groß,®), also ein Neuntel, gegen 4,8 °/⁄, 3,2°/, und 0,8°/, im 
Östgebiet, Kongreßpolen und Galizien. Im ganzen ist Posen/Pom- 
merellen ein ausgesprochenes Überschußgebiet in allen Zweigen 
der Landwirtschaft, deren durchaus nicht ideale natürliche Vor- 
bedingungen hier durch die preußische Verwaltung, „die Schule 
der Ordnung und Rechtmäßigkeit“,”) durch die Zugehörigkeit zu 


6) Im Hinblick auf Tafel 3 ist wieder zu bemerken, daß die Spannungen 
mit dem fortschreitenden Ausgleich der Kriegsfolgen größer geworden sind. 


6) Vergl. auch die geringe Durchschnittsfläche von 316 ha der Großgrund- 
besitzer in Tafel 7. 


1) Worte des Wojewoden von Pommerellen und früheren Innenministers 
Młodzianowski in seiner Antrittsrede am 20. 10. 1926 in Thorn vor den 
Beamten des Wojewodschaftsamis. 
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einem hochstehenden Wirtschaftsorganismus und durch die 
Tüchtigkeit des deutschen Landwirts in glücklichster Weise ent- 
wickelt wurden, wobei die nationale Kampfstellung auf den 
polnischen Volkscharakter höchst vorteilhaft, aufrüttelnd und dis- 
ziplinierend wirkte. Leider zeigt die Linie der weiteren Ent- 
wicklung nicht nach oben, hoffentlich nicht nach,unten! Es ist 
ungewiß, wie lange die Landwirtschaft Pommerellens, Posens und 
Schlesiens die DO UNE an ein unentwickeltes Staatswesen, 
die Experimente mit der Bodenverteilung, die Aufhebung aller 
Schutzzölle gegen billiger produzierende Nachbargebiete aushalten 
wird, ohne von ihrer hohen Stufe herabzusinken. 


Tafel 5. Getreidepreise (in Gold-Mark pro t). 


Zeit Posen Berlin New York 
Weizen (Roggen) 

1925 September . . . . .... "170 (124) 213 (163) 253 (156) 
Oktober . . . . 2 2 2.0. 157 (111) 212 (149) 248 (142) 
November . . . 2 2 2.2. 159 (106) 230 (145) 277 (151) 

1926 September . . . . 2.2... 202 (148) 267 (215) ; 
Oktober . . . . 2 2 2.0. 209 (156) 237 (217) 213 (162) ) 
November . . . 2. 2 2... 225 (178) 275 (226) R 

1927 Januar . .... nn 235 (189) 268 (248) 252 (221) 
1) Chicago. 


Unter Zugrundelegung eines inneren Bedarfs von etwa 400 kg 
jährlich pro Kopf der nr kann man sagen, daß Polen 
sich bei mäßiger Ernte (1926) selbst ernährt, daß es bei guter 
Ernte (1925) einhalb bis eine Million t ausführen kann, daß es aber 
im Falle einer Mißernte (1924) gezwungen ist, Getreide einzuführen. 
Aus Tafel 4 geht hervor, daß nur Posen und Pommerellen selbst 
in schlechten Jahren einen Überschuß produzieren, während alle 
anderen Gebiete bestenfalls wenig über den eigenen Bedarf ernten. 
Da Polen zur Aufrechterhaltung einer aktiven Handelsbilanz auf 
den Export landwirtschaftlicher Produkte angewiesen ist, — denn 
weder mit seiner großen Textilindustrie noch mit Kohle und 
Erdöl ist es ohne Valuta-Dumping auf dem Weltmarkt konkurrenz- 
fähig —, so müßte es einleuchtend scheinen, in der Hebung der 
Agrarproduktion mit die vornehmste Aufgabe der Regierung zu 
sehen. Das Gegenteil traf in den ersten sieben Lebensjahren des 
neuen polnischen Staates zu. Wie in vielen anderen Ländern 
Europas während der Nachkriegszeit, so wurde auch hier 
das Augenblicksinteresse der Konsumenten ihrem wahren und 
mit dem der Landwirtschaft übereinstimmenden Interesse voran- 
gestellt, obwohl nach und nach fast alle Parteien auf die 
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Regierung entscheidenden Einfluß hatten. Während man durch 
Zollmauern, Kredite und Staatsbeteiligungen die vorhandene 
Industrie zu stärken und durch Gründung neuer Zweige in 
möglichst jeder Fabrikation vom Ausland unabhängig zu werden 
trachtete, galt die Landwirtschaft für eine Kuh, die wunder- 
barerweise, wenn auch nicht ohne Futter Milch gibt, so doch 
mit Hilfe eines Grases, das der liebe Gott ja von selbst wachsen 
läßt. Sehr hohe und oft scharf eingetriebene Steuern, dar- 
unter eine bei der Stockung des Geldmarkts besonders drückende 
Vermögenssteuer, Ausfuhrzölle statt Schutz, zu den Kosten der 
Produktionsmittel in keinem Verhältnis stehende Zwangspreise 


Tafel 6. Viehstand 1921. 

Pferd Schweine 

Br =) zeja 
Gebiet EE E FE: S 5 
E : EIEE 

85 E s2|2 
Kongreßpolen. . . . . 1,30 1,82 | 24 
Ostgebiete . . . . . . 1 0,69 1,07 | 27 
Galizien... 2... 0,85 0,95 | 25 
Posen/Pommerellen . . | 0,42 1,40 | 53 
Polen. . . . 2 2... 3,30 5,43 | 30 


und andere bürokratische Reglementierungen, Experimente mit 
der Besitzverteilung und ihre lähmenden Wirkungen auf Real- 
kredit und a brachten die Landwirtschaft schließ- 
lich in einen Zustand sehr bedenklicher Blutleere und Ermattung, 
dem sie selbst um so weniger Widerstand leisten konnte, als eine 
machtvolle und geschlossene Organisation ähnlich dem deutschen 
Landbund in Polen nicht existiert, die Landwirtschaft vielmehr 
in zahlreiche Gruppen regionaler, sozialer und nationaler Art zer- 
fallt, einen ihrer Wichtigkeit entsprechenden Einfluß auf den Gang 
der Politik im großen daher nicht haben kann. Während so der 
größte Zweig der nationalen Wirtschaft seine Bedeutung als innerer 
Markt immer mehr verlor, gelang es der Industrie gleichzeitig 
nicht, einen auch nur annähernd hinreichenden Ersatz im Aus- 
lande zu finden; weder Inflation noch das für einen wahrhaft 
demokratischen Staat gewiß bemerkenswerte Zugeständnis von 
Differentialpreisen zugunsten des Exports vermochte den Mangel 
an Qualität auszugleichen. So war die wirtschaftliche Lage Polens 
zu Beginn des Jahres 1926, eine Lage, von der es schwer ist zu 
sagen, wie sie ohne den englischen Kohlenstreik hätte überwunden 
werden können. Wenn man dieses Ereignis vom Gesichtspunkt 
Polens aus zweifellos als ein Wunder bezeichnen muß, so liegt 
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schon in diesem Ausdruck einigermaßen der Begriff eines nur 
temporären Heilmittels; dies erkannt und gleichzeitig sich zur 
Landwirtschaft als ökonomische Existenzgrundlage Polens min- 
destens mit Worten bekannt zu haben, ist ein Verdienst der 
Regierungen des Marschalls Pilsudski, ein Verdienst, das bei konse- 
quenter Durchführung des programmatisch Verkündeten zu einem 
bleibenden und historischen werden kann. Die natürlichen Markt- 
verhältnisse haben seit dem Herbst des vorigen Jahres infolge der 
schlechten Weizen- und besonders Roggenernte zu einem Steigen 
der Preise bis annähernd Weltmarktparität geführt, ein Vorgang, 
der wegen der Mißernte in Europa und teilweise auch Amerika 


Tafel 7. Bodenverteilung und Betriebsgrößen 1921. 


Privatbetriebe über50hal Privatbetriebe unt. 50 ha 


Gebiet Anteil der |Durchschnitts-| Anteil der |Durchschnitts- 

Gesamtfläche größe Gesamtfläche größe 

lo olo ha 

Ostgebiete. . . . . . .» 31,5 709 59,3 11,8 
Ostgebiete ohne Wolhynien 33,6 689 57,2 13,5 
Wolhynien allein. . . . 24,9 884 65,9 8,8 
Kongreßpolen . . . . . 21,2 464 69,7 7,9 
Kongreßp. ohne Bialostok 24,0 471 69,9 7,1 
Bialostok allein . . . . 12,1 409 68,9 12,3 
Kielce allein. . . . . . 19,2 584 69,7 5,8 
Galizien . . . . 2.2. 24,3 741 68,9 4,6 
Posen/Pommerellen. . . 36,2 316 46,8 7,7 
Polen: o a 2... wo 27,0 538 63,5 7,9 


von außen nicht beeinflußt werden konnte. Es muß anerkannt 
werden, daß auch die Regierung bisher trotz scharfer Angriffe 
im Sejm und in der Presse nicht nur der Linken keinerlei ernst- 
‚hafte Zwangsmaßregeln gegen diese Entwicklung ergriffen hat; 
auch der Mitte Januar vom Kabinett beschlossene Ausfuhrzoll auf 
Roggen von 150 ZI. (70 Gold-Mark) pro t kann bei dem geringen 
Angebot eine preisdrückende Wirkung kaum haben?) und ist wohl 
mehr als Beruhigungsmittel für einen Teil der öffentlichen Meinung 
aufzufassen. Auf der anderen Seite haben die Verhältnisse einen 
Ausgleich für die Konsumenten ganz von selbst herbeigeführt, 
nämlich niedrige Viehpreise als Folge des Futtermangels°), der viele 


8), Wenn doch, so würde er hauptsächlich den Kornhandel treffen, nicht 
den Landwirt, der wegen der Geldknappheit ganz überwiegend schon im 
Herbst zum Verkauf gezwungen war. 

°?) Zur Senkung der Preise für Kleie hat die Regierung daher Ende 
Februar die Eisenbahntarife für Exportkleie erhöht. 
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Landwirte zur Verminderung ihres in den Zeiten der Schleuder- 
preise für Korn stark vermehrten Viehstandes zwingt und ein 
Überangebot auf dem Markt bewirkt. Der erreichte Fortschritt 
für die Landwirtschaft ist daher wohl nur darin zu sehen, daß 
dieses Jahr für sie als Ganzes in ökonomischer Beziehung wenig- 
stens keinen weiteren Rückschritt bedeutet, eine Atempause; 
mehr schon deswegen nicht, weil für langfristige Investitions- 
kredite zu erträglichen Zinsen, für Senkung der Steuern und der 
besonders im Westgebiet sehr hohen Kommunal- und Soziallasten 
kaum etwas geschehen ist, und vor allem nicht, weil auf dem 
ganzen Organismus, nicht nur dem Großgrundbesitz, der läh- 
mende Druck der Agrarreform lastet. 
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Rußland und Osteuropa. 


e Monatsübersichten. 


Monatsbericht über Wirtschaft und innere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I 


In den Berichtsmonat fällt der 4. Bundeskongreß und der 
10jährige Erinnerungstag an die Rückkehr Lenins nach Rußland. 
Iswestija (27. 4.) schreibt zu beiden: 


„Der 4. Rätekongreß der UdSSR. ist noch eine tiefe Furche in der Ge- 
schichte des Sowjetaufbaus. In schwerer Arbeit brechen manche Kämpfer 
zusammen, der Tod reißt aus ihrer Mitte viele Opfer, jeder Kongreß weist 
neue Verluste auf, und trotzdem faßt das Sowjetsystem jedes Mal festere 
Wurzeln in den Millionenmassen der Arbeiter. Immer neue und neue 
Schichten, die noch nicht BenEenS aufgerüttelt worden sind, beginnen ihre 
enge Verbindung mit der Macht der Sowjets zu erkennen und vom passiven 
Zustande zur aktiven Teilnahme an dem Aufbau überzugehen. Der 
4. Sowjetkongreß ist auf Grund einer Wahlkampagne zusammengetreten, 
die unter außerordentlich hoher Aktivität der Arbeiter und Bauern verlaufen 
ist, und die Kompliziertheit der praktischen Fragen des Wiederauf- 
baues, die eine große Verantwortung allen proletarischen Organisationen 
auferlegt, veranlaßt weite Massen der UdSSR, eifriger und aktiver 
die Tätigkeit der Sowjets zu beobachten, deren Bedeutung 
in der beginnenden Umstellung der Sowjetwirtschaft eine ungeheuer große 
ist und mit jedem Jahre noch mehr zunehmen wird. 

In der „verwickelten internationalen Lage“, die zu schwierigen Kon- 
flikten zu führen droht, hat der 4. allrussische Kongreß sich als hem- 
mender Faktor großer Bedeutung erwiesen. Die Bedeutung 
der Weltpolitik, die in dem Bericht Ryk o w’s sowie in der gesamten Tätig- 
keit des Kongresses zum Ausdruck gelangte, mußte auf der Wagschale 
der Weltgeschichte sehr fühlbar sein. Von diesem Standpunkt aus zog 
zweifellos der Kongreß die Aufmerksamkeit der arbeitenden Massen (— auch 
weit jenseits der Grenzen der UdSSR —) auf sich. 

T 1917 und April 1927! Zwei Daten, zwischen denen der Weg 
zurüc gelegt worden ist: von dem „plombierten Waggon“ bis zum 4. Sowjet- 
kongred. April1917 — die Ankunft des genialen Führers der Revolution, 
die ersten Zusammenstöße mit den menschewistischen Sowjets, welche die 
kapitalistischen Minister in Schutz nahmen. April 1927 — ein ent- 
wickeltes System der Räte, geleitet durch die Partei der proletarischen 
Diktatur, steht da als unerschütterlicher Koloß.“ 


Zum 1. Mai, dessen Feier gleichfalls begangen wurde, schrieb 
die „Ekon Shisnj“: 


„Der Tag des 1. Mai steht in diesem Jahre unter dem Zeichen von drei 
Hauptfaktoren, die die gegenwärtige Periode in sozialer und wirt- 
schaftlicher Beziehung kennzeichnen: 1. unter dem Zeichen des national- 
revolutionären ung kaopt in China, der jetzt in 
das kritische Stadium eingetreten ist und die Versuche des von England 
nn Weltimperialismus, diesen Kampf zu unterdrücken, vor Augen 

ührt: 2. unter dem Zeichen der sich mitjedem Tag vertiefenden 
Gegensätze des Kapitalismus und 3. unter dem Zeichen der 
internationalen Kriegsgefahr, deren Samen in verschiedenen 
Teilen der Welt ausgestreut ist: beginnend im Balkan und endigend am Stillen 
Ozean und sich im Endergebnis gegen die USSR richtend. Es genügt 
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ein Funkein denjenigen Teilen der Erdkugel, in denen der 
Weltherrschaft des Imperialismus besondere Gefahr droht, um einen 
neuen Weltkrieg zu entzünden, der den arbeitenden Massen unver- 
leichlich größere Opfer auferlegen und schwerere Zerstörungen als der 
eltkrieg 1914/18 hervorrufen würde. Und diesen drei Faktoren, die durch 
den Prozeß der Auflösung des kapitalistischen Regimes hervorgerufen 
worden sind, stebt jetzt die mächtige Einheit der großenUSSR. 
E ge genüber. Unter dem brausenden Meere des überschäumenden Zornes, 
er Verzweiflung und des unersättlichen Hasses steht als unerschütterliche 
Granitlestung die UdSSR., als alleiniges Reich in der Welt, das große Er- 
folge auf dem Gebiet der sozialistischen Wirtschaft erzielt hat und tat- 
sächlich die Brüderschaft und Gleichheit der großen und kleinen Völker 
ins Leben gerufen hat.“ 


Man sieht, es wird noch in der alten Weise die Stimmung 
und die Betrachtung aufrecht erhalten. Aber das wandelt sich 
nun gleich etwas, wenn die Lage selbst besprochen werden muß. 
Auf dem 13. Allrussischen Kongreß, der vom 12. bis 15. April in 
Moskau tagte, als Vorgänger des Bundeskongresses, sprach Rykow 
an die Lage der Landwirtschaft. Drei Zahlen gab er 

azu an: 


„Die Größe der Anbaufläche beläuft sich im Vergleich zum 
Jahre 1913 auf 960%. Der von dieser Anbaufläche erzeugte Ernteertrag 
beträgt 92°), und der zum Verkauf gelangende Teil der Ernte 81°/, der Vor- 
kriegsnorm. Diese Ziffern beweisen, nach Ansicht Rykows, daß „die Ent- 
wickelung der Landwirtschaft durch Bearbeitung der alten Anbauflächen 
so gut wie beendet ist“. Man müsse daher in der Landwirtschaft „zur 
Hebung der Qualität der Produktion auf den jetzt bebauten Anbauflächen“ 
und zur Erweiterung der Anbaufläche „durch Hereinziehung bisher nicht 
bearbeiteter Grundstücke“ übergehen. 

Größere Erfolge seien auf dem Gebiete derVersorgung der Land- 
wirtschaft mit Maschinen zu verzeichnen. Dies sei in folgender 
Weise .erreicht worden: durch ein Gesetz sei verboten worden die Preise 
für landwirtschaftliche Maschinen über das Preisniveau der Vorkriegszeit 
zu erhöhen. Falls eine derartige Preisfestsetzung Verluste für die Fabrik 
brachte, so werden diese Verluste vom Staate gedeckt. Obwohl die Preise 
für fast sämtliche Waren fast um das Doppelte im Vergleich zur Vorkriegs- 
zeit gestiegen sind, sind die Preise für landwirtschaftliche Maschinen auf 

leichem Niveau mit den Vorkriegspreisen geblieben. Außerdem werden 

er Bauernschaft landwirtschaftliche Maschinen auf Kredit verkauft, wobei 
der Gesamtbetrag der Kredite von Jahr zu Jahr steigt. Im Jahre 1923 wurden 
87 Mill. Rbl. für Kreditierung der Bauernschait zur Anschaffung von 
Maschinen verausgabt, dagegen im Jahre 1926 bereits 26,8 Mill. Rbl. Dabei 
steigt die Produktion der Landmaschinen auf den sowjetrussischen Fabriken 
(Im Jahre 1923/24 Produktion im Werte von 18 Mill. Rbl., im Jahre 1924/25 
für 81!/, Mill. Rbl.) Seit der Oktoberrevolution gelangte derMotorpflug 
in den Dörfern zur Einführung. Am Schluß des Jahres 1925/26 arbeiten 
auf dem (rebiete der RSFSR. 13600 Motorpflüge. Der Hauptteil der in 
Betrieb befindlichen Motorpflüge entfällt auf die bäuerlichen Genossen- 
schaften und zwar 75°/, der Gesamtzahl der Motorpflüge. 


Als ‚schwachen Punkt“ in der Landwirtschaft bezeichnete Rykow den 
Mangel an Zugkraft in den bäuerlichen Wirtschaften. Die Anzahl der Pferde 
belaufe sich zurzeit nur auf 80°/, der Vorkriegszahl. Besonders leidet unter 
dem Pferdemangel der Kleinbauer. Allerdings habe sich die Kopfzahl des 
Hornviehs im Vergleich zur Vorkriegszeit um etwa 5°/, erhöht. 

Was die Einteilung der Bauernschaft in verschiedene Schichten betrifft, 
so waren nach den Daten des zentralstatistischen Büros im Jahre 1925 bis 
4,7%/, der Bauernhöfe ganz ohne Anbaufläche und im Jahre 1926 bis 4,5 %/,. 
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Eine Anbaufläche von 2 Desjatinen hatten 34,3 bzw. 32,1%). Das gleiche 
Bild ungefähr geben die statistischen Daten über die Versorgung mit Arbeits- 
vieh. Im Jabre 1924 hatten 310%% der Bauernhöfe kein Arbeitsvieh, im 
Jahre 1925 bis 30,6%, und im Jahre 1926 bis 30,4%,. Der Rückgang der 
Anzahl der Bauernhöfe ohne Arbeitsvieh sei vollständig ungenügend.“ 

Stalin wieder behandelte auf dem 5. BundeskongreßB des Kom- 
somol, der kommunistischen Jugendorganisation, die Industrie- 
politik. Er stellte die Hauptkalamität, die hohen Preise in den 
Vordergrund: „Eine Industrie die auf hohen Preisen basiert, ist 
keine wirkliche Industrie, sondern eine Treibhauspflanze, die nicht 
lebensfähig ist. Die Sowjetindustrie beruht auf dem Innenmarkte 
und kann mit der kapitalistischen Industrie auf dem Auslands- 
markte nicht konkurrieren. Hieraus folgt, daß die Sowjetindustrie 
sich nur dann entfalten und festigen kann, wenn der innere Markt 
sich entfaltet, wenn die Aufnahmefähigkeit dieses Marktes steigt. 
Eine Senkung der Warenpreise für industrielle Erzeugnisse ohne 
systematische Verbilligung der Herstellungskosten ist nicht möglich. 
Ohne Senkung der Warenpreise kann man an eine Erhöhung 
der Löhne nicht denken. Der sozialistische Sowjetstaat 
muß die Arbeitslöhne steigern, Vorbedingung aber ist die Senkung 
der Warenpreise. Ohne Herabsetzung der Preise für Industrie- 
waren kann der „Zusammenschluß* zwischen Proletariat und 
Bauernschaft nicht erhalten werden. Dieser Zusammenschluß 
aber ist die Grundlage der Diktatur des Proletariats. Gegenwärtig 
muß der Bauer die industriellen Erzeugnisse viel zu teuer bezahlen. 
Die Folge ist eine ernste Unzufriedenheit der Bauernschaft. Not- 
wendig ist eine sozialistische Rationalisierung der Produktion 
und der Wirtschaftsverwaltung. Der entsprechende Beschluß des 
Z. K. der Partei muß demgemäß als einer der allerwichtigsten 
Entscheidungen der Partei bezeichnet werden.“ Stalin gab zu, 
daß die Rationalisierung Opfer erfordern werde. 

Damit ist das wesentliche Problem abermals gestellt, an dessen . 
Lösung man zäh, aber vergeblich arbeitet. Seit zwei Monaten ist 
die Aktion auf Preisabbau in Gang, von der ja auch das 
Schicksal der Währung abhängt, der Abbau der eben zu hohen 
Preise für Industriewaren, der Kampf gegen das Mißverhältnis 
zwischen den Preisen für Industriewaren und landwirtschaftliche 
Produkte. Er wurde noch schwieriger durch die Spannung zwischen 
den Weltmarktspreisen und den Preisen in Rußland selbst, sowie 
dadurch, daß sich die Spanne zwischen den Preisen im Großhandel 
und Kleinhandel, und zwischen den Preisen des Kleinhandels und 
den staatlichen Preisen für bereit gestelltes Getreide wieder er- 
weitert hat. Man rechnet, daß die Industriewaren in 
Rußland mehr als dreimal so teuer als in 
Deutschland sind. Die Preise für Industriewaren und land- 
wirtschaftliche Produkte sind am Großhandelsindex gemessen von 
0,6 Anfang 1926 auf 1,33 Anfang 1927 gestiegen. Es ist so keine 
Übertreibung zu sagen, daß der Bauer durchschnittlich für Industrie- 
waren heute doppelt soviel bezahlt wie vor dem Kriege. 
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Die Ergebnisse des Kampfes gegen diese Preise aber sind 
gering. Sie sind im privaten Handel überhaupt unverändert ge- 
lieben. Auch die Truste sowie die staatlichen und genossen- 
schaftlichen Handelsorganisationen suchen auf alle Weise und trotz 
großer drohender Strafen die Abbaubestimmungen zu umgehen, 
und je entfernter von Moskau, um so leichter geht das natürlich. 
Die Preisherabsetzungen bei der staatlichen Industrie, die nicht 
gering sind, haben sich im Kleinhandel namentlich draußen im 
orf so gut wie nicht durchgesetzt und die Klagen gehen weiter 
bei den Bauern, daß ihnen die Handelsorganisationen des Staates 
und der Genossenschaft noch mehr als früher schlechte Waren 
anbieten. Kurz: im ganzen ist auch für diesen Berichtsmonat zu 
sagen, daß das Problem der Preissenkung keine Lösung 
oder Förderung erfahren hat. - 

Das Budget des Gesamtstaates für -1926 auf 1927 ist 
endgültig angenommen worden mit 5 Milliarden Rubel, und 
balanziert mit dieser Endsumme. Man darf bei der Beurtei- 
lung nicht vergessen, daß es sich um ein Staatswesen handelt, 
in dem ne private Vermögen und Einkommen nicht vorhanden 
sind und die Steuern aus den Erträgen der Millionen Bauernwirt- 
schaften und dem Verdienst der Angestellten gewonnen sind. Wie 
kompliziert das ganze Leben und die Struktur des Staatswesens 
allmählich geworden sind, geht daraus hervor, daß nicht weniger 
als 341 staatliche Einrichtungen an der Zusammenstellung dieses 
Budgets mitgewirkt haben. Bei den Einnahmen verschiebt 
sich der Schwerpunkt immer mehr von der direkten auf die in- 
direkte eh in der ja auch das zarische Rußland die 
Hauptquelle seiner Einnahmen fand, und die sich aus der großen 
Zersplitterung der nationalen Einkommen im Staat begründet. 
Die Einnahmen aus Staatsbesitz betragen in diesem Budget 
240 Millionen Rubel, aus staatlichen Unternehmungen 314 Mil- 
lionen Rubel. Diese Summe muß man sich merken, denn 
sie stellt das gesamte Finanzergebnis einer Volkswirtschaft dar, die 
nahezu vollständig Eigentum des Staates ist und’ von ihm betrieben 
wird, die Einnahme aus der ganzen nationalisierten Industrie, dem 
Handel, den Banken, den Konzessionen. Die Summe ist an sich 
und im Verhältnis zum Budget gering, aber sie steigt immerhin 
absolut genommen von Jahr zu Jahr und beweist so, daß der 
wirtschaftliche Apparat allmählich wiederhergestellt wird. Die 
Aufwendungen für die Volkswirtschaft betragen andererseits 
für die Landwirtschaft 270 Millionen, für die Industrie 510 Millionen 
(im vorigen Jahre 160 Millionen) Rubel. Auch diese Zahl muß 
man sich merken, denn sie ist die entscheidende Zahl zur Beur- 
teilung des großen Programmes der Industrialisierung, 
das in der nınmehrigen zweiten Periode der kommunistischen 
Herrschaft nach Stalins Willen durchgeführt werden soll. Das 
Budget im ganzen ist ohne Zweifel ein Beweis dafür, daß die 
Organisation des Staates und des Wirtschaftssystems straff durch- 
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geführt ist und ein großes Maß der Stabilität erreicht hat. Aber es 
unterstreicht die Frage, ob die staatliche Wirtschaftsorganisation 
und Direktion auf die Dauer den Notwendigkeiten des Volkes 
gerecht werden kann. 

Aus der Te Dun ist zu berichteu, daß 
am 2. April der Zik und der Rat der Volkskommissare das neue 
Gesetz über die einheitliche landwirtschaftliche 
Steuer bestätigt hat. Es ermäßigt die Steuerbelastung der 
bäuerlichen Familien, die zahlreiche Kinder haben, indem (die Be- 
rechnung erfolgt je nach Zahl der Esser) für Familien mindestens 
mit einem Esser eine na une von 30, und mit zwei Essern von 
20 ° gewährt wurde. Auch die Berechnung des steuerfreien 
Minimums in jeder Wirtschaft ist etwas genauer genommen, so 
daß Befreiungen zahlungsfähiger Wirtschaften, über die geklagt 
wurde, aufhören sollen und in Zukunft eine größere Zahl der 
wirklich armen Bauernwirtschaften von der Steuer befreit sind. 
Das ganze zeigt, daß für diese allerdings wichtigste Stener im 
Staat eine sehr umfangreiche Berechuung schon notwendig ist. 

Die Staatsbank hat nach halbjähriger Pause ihre Bilanz 
wieder veröffentlicht. Diese zeigt eine Zunahme des Bestandes an 
Edelmetallen und Devisen, eine Erhöhung der Notendeckung, also 
eine Besserung der Lage. Aber die Kaufkraft des Tscherwonez 
ist nicht gestiegen, was von einer anderen Seite her mit jenem 
Problem der Preisbildung zusammenhängt. 

Seit dem 11. Februar ist ein neuer Zolltarif eingeführt, der 
aus fünf verschiedenen Tarifen besteht. Der wichtigste ist davon 
der allgemeine Einfuhrtarif für die Einfuhr über die europäische 
Grenze, umfaßt er doch etwa %°/, der ganzen Einfuhr. Er ent- 
hält zahlreiche Erhöhungen des Zolls oder Festsetzung von Zöllen _ 
für bisher zollfreie Waren. Der Sinn dieser Maßnahme soll theo- 
retisch weniger sein, schutzzöllnerisch zu wirken, da ja diesen Ge- 
sichtspunkten durch das Außenhandelsmonopol Rechnung getragen 
wird. Der Sinn ist vielmehr, die Preise der Einfuhrwaren auf 
dem Markt in Rußland mit den Preisen der heimischen Produktion 
in Übereinstimmung zu bringen. Praktisch und der Wirkung nach 
kommt das freilich ebenso auf Protektionismus heraus. 

Ende März fand der zweite allrussische Kongreß der Vorstände 
der Gosplane statt. Er ging davon aus, daß die städtische 
Bevölkerung in den nächsten fünf Jahren um 5 Millionen wachsen 
werde, was einen Aufwand von 4 Milliarden Rubel für Wohnungs- 
bauten nötig macht. In den nächsten fünf Jahren sollen 18 Milli- 
arden Rubel zur Entwicklung der Volkswirtschaft verwendet werden, 
soll die Produktion auf den Kopf der bäuerlichen Bevölkerung 
gerechnet um 15°/, steigen, der reale Arbeitslohn in der städtischen 
Wirtschaft um 45 °/, steigen. Damit der Gegensatz zwischen Stadt 
und Dorf, der schon groß genug ist, nicht gefährlieh vergrößert 
werde, sollen die Preise für die industriellen Produkte auf dem 
jetzigen Stand erhalten bleiben, die Preise für landwirtschaftliche 
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Produkte um 17 °/, und noch mehr gesteigert werden. Dann würde 
der Wohlstand der Bauern nicht um 15, sondern um 30 °/, steigen. 

Man sucht tatsächlich einen Plan für die gesamte Volkswirt- 
schaft, eine staatliche Planwirtschaft auf fünf Jahre festzulegen 
und berechnet bis ins einzelne die in Frage kommenden Summen. 
Zum Beispiel soll die Gesamtproduktion der staatlichen Großindustrie, 
die 1926 auf 1927 mit 6,3 Milliarden Rubel veranschlagt ist, 1931 
9,5 Milliarden Rubel betragen und dergleichen mehr. Dement- 
sprechend soll für die staatliche Großindustrie der Einfuhrplan 
steigen, von 605 Millionen 1926/27 auf 745 Millionen in 1930/1931. 
Aber wie kann eine derartige Zukunftsmusik auf Grund von Stati- 
stiken, die schon im Augenblick ihrer Bearbeitung nicht mehr 
stimmen, im Ernst gemacht und wirtschaftspolitischen Erwägungen 
zu Grunde gelegt werden? 


HI. 


Das Hauptereignis der Berichtszeit war der allrussische R å t e- 
Kongreß für Großrußland vom 12. bis 15., dem ein ukrainischer 
vorausging, und der Bundesunion-Kongreß vom 18. bis 
26. April, seit zwei Jahren der erste wieder. Die kongreßlose Zeit 
war erfüllt mit den Kämpfen gegen die Opposition und ihrer Er- 
ledigung. Erst danach konnte der Kongreß zusammentreten, der 
auch nichts von der Parteiopposition gebracht hat. Er war in 
ausgezeichneter Regie, wie immer, mehr eine Schaustellung, bei 
der die Einheit des Reiches anschaulich gemacht wurde: „Klingt 
es nicht wie ein Märchen, so sagt Kalinin in seinem Abschieds- 
artikel zum Kongreß (Iswestija 4. 5.), daß ein Mensch unmittelbar 
von den Samojeden oder vom Fang des Wallrosses über das Eismeer 
direkt in ein großes Theater gerät, in dem die obersten Faktoren 
der Regierung tagen?“ Man macht diesen Eindruck noch wirkungs- 
voller, indem man hunderte von Delegierten zu Wort kommen 
läßt, die in den umständlichen Kongreßberichten auch noch photo- 
graphisch vorgeführt werden. 

Der Kongreß ist mehr eine Völkerschau des riesigen russischen 
Reiches, so sicherlich nicht bedeutungslos, aber zur wirklichen 
en Arbeit nicht fähig. Unbedingt beherrscht wurde er 

urch die Persönlichkeit Stalins, der ausnahmsweise (gewöhnlich 
erscheint er nur auf den Tagungen der Kommunistischen Partei) 
hier auch auftrat. An Popularität reicht höchstens noch Rykow, 
der Präsident des Rates der Volkskommissare, an ihn heran. 

1601 Delegierte mit beschließender und 747 mit beratender 
Stimmen nahmen teil am Kongreß, 8 °/, davon waren Frauen, 24,6 °/, 
waren sogenannte Parteilose, also immerhin ein volles Viertel. Das 
Präsidium des Kongresses hatte nicht weniger als 94 Mitglieder. 

Diesem großen Apparat entsprachen freilich nicht die Bedeutung 
der Verhandlungen oder gar die Beschlüsse. Im Eröffnungsartikel 
stellte der Sekretär des Zik Enukidse die Aufgabe für diesen vierten 
Unionsrätekongreß, Direktiven zu geben für die Industrialisierung 
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des Landes, für eine Planwirtschaft, nicht nur jedes Jahr, sondern 
auf fünf Jahre und ganz im allgemeinen. Denn der Kongreß „wird 
eröffnet in der wichtigsten historischen Epoche. Die Partei und 
Sowjetgewalt gehen über zu der praktisch sozialistischen Aufgabe, 
sie industrialisieren das Land. Gleichzeitig geht vor sich Sturm 
und Angriff von Seiten der nationalen Imperialisten. Man kann nicht 
zweifeln, daß der vierte Unionskongreß wissen wird, die ruhige 
und friedliche Arbeit der Bauern und Arbeiter zu sichern, unab- 
hängig von den Schreien und Drohungen unserer Klassen-Gegner.“ 
| Zur Hauptfrage der inneren Politik, der Industrie und 

Wirtschaftspolitik, brachten die Thesen Kalinins kaum 
etwas anderes als die bekannten Forderungen, Versorgung des Dorfes 
mit Industriewaren, Preisabbau um 10°/, usw. „Die Resultate dieser 
Politik werden genießen Stadt und Dorf ebenso wie Industrie und 
Landwirtschaft. Die Erfolge der Industrialisierung des Landes 
werden noch puo ngere Bedingungen mit sich bringen für die wei- 
tere enge Verbindung von Stadt und Land, von Landwirtschaft 
und Industrie, für die Befestigung des Bundes von Arbeitern und 
Bauern, die Sicherung von Diktatur und Proletariat und die weitere 
Vorwärtsentwickelung zum Sozialismus.“ Das ist nun unendlich oft 

ehört worden und löst das Problem trotzdem nicht. Das Ergebnis 

er Verhandlungen auf diesem Gebiete war außerordentlich gering, 
eigentlich = Null. | 


HI. 


Man hat den Eindruck, daß die internationale Lage 
und ihre Gefahren viel stärker mit Interesse verfolgt wurden. 
Stimmung zu machen, dafür sorgte besonders das Referat des 
Volkskommissars für Krieg, Woroschilow, als letztes der Tagung. 
Seinen Stil charakterisiert jener Abschiedsartikel Kalinins in der 
Iswestija am besten, in dem er, der Reichspräsident, dazu sagte: 
„Zum Schluß möchte ich besonders auf das Referat des Genossen 
Woroschilow (Kriegskommissar) und auf den Beschluß des 
Kongresses auf Grund dieses Referats hinweisen. Unsere Volks- 
wirtschaft entwickelt sich vorwärts. Der Wohlstand der Bevölkerung, 
sowohl der Arbeiter als auch der Bauern und der sowjetrussischen 
Intelligenz hebt sich zweifellos. Doch das Land kannsich 
nur ruhigentwickeln, wenn es in der Lage ist, 
seine Grenzen zu schützen. Die Rote Armee, 
der Schutz des Landes überhaupt, wird zu einer 
aktuelleren Aufgabe des Tages, als dies bisher der Fall war.“ 

Woroschilow sprach von der Natur des künftigen Krieges, der 
im höchsten Grade mechanisiert sein werde. Er forderte für die 
Bann Jugend und für die Frauen eine elementare militärische 

chulung, analog der Organisation Pilsudskis in Polen. Er ließ 
erkennen, daß militärtechnisch Sowjetrußland hinter Europa zurück- 
stünde, pries aber das russische Flugwesen und die russische 
Marine, gab Schwierigkeiten in der Transportfrage zu und appel- 
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lierte an die Stimmung unter lautem Beifall, indem er mit den 
Worten Lenins schloß: „Seid auf der Wacht, denn Ihr seid von 
Feinden umgeben.“ 
Die Nationalitätenfrage ist auf diesem vierten Kon- 
greg auch hervorgetreten, besonders in Bezug auf die Ukraine. 
chon auf dem allukrainischen Sowjetkongreß sprach der Vor- 
sitzende des Rates der Volkskommissare dort, Tschubar, von den 
Äußerungen im Auslande, namentlich von Seiten der Emigranten, 
daß zwischen Charkow und Moskau ein Gegensatz bestehe, indem 
er sagte: „Wir haben das Recht zum Austritt aus dem Sowjetbunde, 
wenn die Arbeiter und Bauern der Ukraine das wünschen. Gegen 
den Willen der Bauernschaft und der Arbeiterklassen aber wird 
keine Macht der Welt dieselben vom Sowjetbund losreißen.“ Darin 
wie auch in den Äußerungen des Generalsekretärs der ukrainischen 
Kommunistischen Partei Koganowitsch lag das Zugeständnis, daß 
Gegensätze, Schwierigkeiten aus dem nationalen Sondercharakter 
der Ukraine vorhanden sind, und Tschubar gab derartige Stimmungen 
auch für andere Gebiete zu. Er deutete an, daß diese sowjet- 
feindlichen Strömungen in den wirtschaftlichen Unzufriedenheiten 
bekannter Art ihren Grund hätten. Auf dem Unionskongreß sprach 
er gleichfalls von den Ideen, die Ukraine von der Sowjetunion los- 
zureißen, eine Situation zu schaffen, in der die Intervention in der 
Ukraine möglich wäre. „Die Vorbereitung dieser Pläne geht von 
denselben Leuten aus, die sich in die inneren Angelegenheiten 
Chinas und in die inneren Angelegenheiten einer ganzen Reihe 
anderer Völker einmengen. Diese Leute rechnen darauf, daß die 
Sowjetunion sich noch nicht genügend gefestigt hat. Der All- 
ukrainische Sowjetkongreß hat entschlossen erklärt, daß die Hoff- 
nungen der internationalen Bourgeoisie, es würden sich bei uns 
solche Spalten finden, daß man die Sowjetunion auseinanderreißen 
könne, vergeblich sind.“ Er versicherte, daß die ukrainische Regierung 
durch ihre Politik den Feinden die Waffen aus der Hand schlagen 
werde, aber, wie wiederholt sei, derlei Äußerungen lassen doch in 
Schwierigkeiten zwischen GroßrußBland und der Ukraine hineinsehen. 
Auch die Wolgadeutsche Republik kam zu Wort. Auf 
dem Kongreß sprach der Vorsitzende der Zentralexekutive der 
Sowjetrepublik der Wolgadeutschen Schwab über das Verhältnis 
dieses Teilstaates zum Sowjetbunde und zur Zentralregierung in 
Moskau. Er führte aus: 

„In der reichsdeutschen Presse seien Berichte von Reisenden veröffent- 
licht worden, in welchen behauptet werde, daß die Republik der Wolga- 
deutschen erstens nur eine scheinbare Selbständigkeit genieße und tatsächlich 
von Moskau in Jearr Hinsicht er, sei und zweitens, daß das kulturelle 
Niveau der Wolgadeutschen außerordentlich niedrig sei. Sowjetpräsident 
Schwab polemisierte heftig gegen diese Aus une und betonte, daß die 
Wolgadeutschen Moskau gegenüber eine weit unabhängigere Position ein- 
nehmen als seinerzeit im Verhältnis zur Zarenregierung. U. a. hätten die 
Wolgadeutschen jetzt immer wieder Gelegenheit gehabt, von sich aus kul- 


turelle und wirtschaftliche Beziehungen zu Deutschland anzuknüpfen und 
dorthin Delegierte zu entsenden. Nach dem Brester Friedensvertrage hätten 


441 


die Wolgadeutschen das Recht gehabt, nach Deutschland überzusiedeln, 
doch hätten die Bauern und Arbeiter des Wolgagebiets es vorgezogen, in 
ihrem Lande zu bleiben. Was die Angriffe gegen die kulturelle Rück- 
ständigkeit der Wolgadeutschen betreffe, so nannte Schwab diese gänzlich 
unbegründet. Unter dem Sowjetregime hätten die Wolgadeutschen in ihren 
sämtlichen Volksschulen ihre deutsche Muttersprache wieder einführen 
können, was unter der Zarenre Tune Hamog war. Jetzt beginne man 
mit der Einrichtung deutscher Mittelschulen. Das sei allerdings zum großen 
Teil der Energie der Wolgadeutschen selbst zu verdanken, doch nicht 
ohne die Unterstützung der Moskauer Sowjetregierung. 

Dem neuen Präsidium des Zentralvollzugskomitees der Repu- 
blik der Wolgadeutschen, das die ausführende Png bildet, 
gehören 11 Mitglieder an: nach ihrer Nationalität 7 Deutsche 
und 4 Russen, nach der sozialen Stellung 4 Arbeiter, 5 Ange- 
stellte und 2 Bauern und nach der Parteizugehörigkeit 
9 Parteimitglieder und 2 Parteilose, darunter 1 Frau. 


IV. 

Bei der Ergebnislosigkeit der Beratungen über die Wirt- 
schaftsfragen war die Behandlung der internationalen Po- 
litik das wichtigste. Indem dazu auf den besonderen Artikel in 
dieser Nummer verwiesen wird, sei das wichtigste aus den inter- 
essanten Thesen Stalins zur chinesischen Frage un. 

Sie waren von einer klaren Erkenntnis bestimmt, daß man 
in Moskau ebensowenig wie sonst auf der Welt in die innersten 
Zusammenhänge der chinesischen Bewegung hereinsehen kann, 
und daß die Voraussetzungen dafür, eine unbedingte Parallelität 
zwischen Moskau und der südchinesischen Bewegung anzunehmen, 
eben nicht vorhanden seien. Der Raum gestattet leider nicht die 
wörtliche Wiedergabe dieser Thesen, die nicht nur wegen ihrer 
sachlichen Stellungnahme, zum Be gegen Radek und die 
Opposition wichtig sind, sondern selbst bei dem realpolitischen 
Stalin den doktrinären, aus den "kommunistischen Parteidoktrinen 
stammenden Zug der Beurteilung für ganz andersartige Verhält- 
nisse erkennen lassen. Die Thesen gehen aus von dem halb- 
kolonialen Charakter Chinas und der Herrschaft des Imperialismus 
dort, der feudalen Überreste, des Kampfes der Arbeiter und Bauern 
gegen die feudale und Beamtenherrschaft, der politischen Schwäche, 

er nationalen Bourgeoisie, der wachsenden revolutionären Akti- 
vität des Proletariats und der Nähe einer proletarischen Diktatur 
neben China. Sie sehen zwei Wege der Weiterentwickelung in 
China, den einen des Bundes der nationalen Bourgeoisie mit dem 
Imperialismus gegen die Proletarier, den anderen des Sieges der 
bürgerlich-demokratischen Revolution und ihre Überleitung in die 
sozialistische Revolution. Diese chinesische Revolution hat auf 
dem Wege zum Sieg aber viel größere Schwierigkeiten vor sich, 
als die Republik in Rußland, der Kommunismus hat für den Sieg 
auf dem zweiten Wege zu kämpfen. 

Die erste Etappe war die einige allnationale Front. Aber 


“schon im März 1926 versuchte Tehiang Kai Schek, die Kommunisten 
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aus dem Kuomingtang zu vertreiben, also die nationale Bourgeoisie 
über die Revolution zu setzen. Man erlebte 1926 eine Umgrup- 
pierung der Klassenkräfte und eine Konzentration der imperialisti- 
schen Armeen. Das Zentralkomitee der bolschewistischen Partei 
erkannte die kritische Periode damals schon und hielt den Kurs 
auf Bewaffnung der Arbeiter und Bauern und die Umwandlung des 
„Bauernkomitees“* in tatsächliche Organe der Gewalt für nötig. 

Die zweite Etappe wird bezeichnet durch den Uebergang 
Tchiang Kai Scheks auf die Seite der nationalen Bourgeoisie, durch 
die in Südchina zwei Lager entstanden sind. Die Allnationale 
einheitliche Front wird zur Revolution der Arbeiter- und Bauern- 
massen gegen den Militarismus und die Contrerevolution eben der 
Gruppe Tchiang Kai Scheks. Die vorher revolutionäre Kuomingtang- 
Partei mußte sich deshalb in ein Organ der revolutionär-demokrati- 
schen Diktatur des Proletariats und Bauerntums verwandeln. Die 
Einheit der Kuomingtang entspricht nicht mehr den neuen Auf- 
gaben der Revolution. Notwendig ist entschlossener Kampf mit 
dem rechten Flügel in dieser Partei. 

Stalin widmet einen ganzen Teil seiner Thesen den Fehlern 
der Opposition, insonderheit Radeks, die den Charakter der chine- 
sischen Revolution nicht begriffen hätte, die fordere, sie solle sich 
im gleichen Tempo bewegen, wie die Novemberrevolution der 
Bolschewisten, die nicht begreife, daß die Bedingungen dafür in 
China weniger günstig seien, als 1917, wo die Imperialisten im 
Krieg miteinander waren. Diese Opposition fordert die unver- 
zügliche Bildung von Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräten in 
China. Stalin bekämpft das, weil man Räte nicht im beliebigen 
Moment bilden könne, weil Räte vor allem Kampforgane gegen 
die existierende Gewalt sind, wie 1905 oder 1917, was für den 
gegebenen Moment auf dem betreffenden Gebiet von Südchina, 
also der Regierung von Hankau gar nicht notwendig wäre. Stalin 
wirft der Opposition vor, daß sie so dem Gegner Waffen zur 
Bekämpfung der chinesischen Revolution in die Hand gäbe. 

Diese Thesen (wir lassen ihren Gegensatz zu der Opposition 
ganz beiseite) zeigt deutlich genug einmal die Einsicht, das russi- 
scher Bolschewismus und chinesische Revolution durchaus nicht 
dasselbe sind, und sodann die Schwäche Rußlands, der für Ruß- 
land sehr unerwünschten Gestaltung der Entwickelung in China 
wirklich entgegenzutreten. Nachdrücklich und überall wurde, 
wie schon an anderer Stelle dieses Heftes erwähnt, die Friedens- 
politik und Friedensbereitschaft Sowjetrußlands betont. 


V 


Zum Schluß wählte der Kongreß den Zik neu, 585 Mitglieder, 
davon ein Drittel Parteilose und beschloß er, diesen Bundesrats- 
kongreß künftig nur alle zwei Jahre abzuhalten, weil die Union 
in eine friedliche Entwickelung eingetreten sei und ihre Politik 
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für längere Zeit übersehen könne. Die entsprechende notwendige 
Anderung der Verfassung wurde durch einstimmigen Beschluß an- 
genommen. Das ist natürlich zum Vorteil. der augenblicklich 
regierenden Kreise und setzt die Bedeutung des Bundeskongresses, 
dieses Zentralorgans für das ganze Reich, noch mehr herunter. 

Das neue Zentral-Exekutiv-Komitee wurde gleichfalls 
neu gewählt. Es zählt 27 Mitglieder. Zum 1. Vorsitzenden wurde 
Kalinin wiedergewählt. Mit ihm teilen sich in den Vorsitz der Zentral- 
exekutive die Präsidenten derTeilstaaten desSowjetbundes Petrowski, 
Tscherwjakow, Mussabekow, Chodshajew und Aitakow. Sekretär 
der Zentralexekutive bleibt Jenukidse.. Der Ssownarkom (Rat der 
Volkskommissare) wurde vom Zik bestätigt: Vorsitzender — Rykow, 
Außeres — Tschitscherin, Krieg — Woroschilow, Wegebau — 
Rudsutak, Post und Telegraph — Smirnow, Staatskontrolle (Ar- 
beiter — Bauerninspektion) — Ordshonikidse, Arbeit — Schmidt, 
Handel — Mikojan, Finanzen -- Brjuchanow, Vorsitzender des 
Volkswirtschaftsrats — Kuibyschew, Chef der zentralen statistischen 
Verwaltung — Ossinski. 

Trotz aller feiernden Worte nach Schluß wird der Gesamt- 
eindruck dieser großen Veranstaltung nicht anders zu charakterisieren 
sein, als daß sie wohl ein Zeichen für die Einheit und Ge- 
schlossenheit des ganzen Staates und der Partei war, daß aber 
positive Gedanken, vorwärtsführende Gedanken in keiner Weise 
zum Ausdruck kamen und daß mit ihr die schwere und ernste, 
oft genug bezeichnete Erörterung der Zentralprobleme nicht einen 
Schritt vorwärts rückte. 

Anhangsweise seien noch folgende statistische Mitteilungen ge- 
macht: Nach Angaben des Zentralkomitees der Kommunistischen 
Partei der Sowjetunion beträgt die Zahl der Zellen in 
der Partei 33135. Die Mitgliederzahl der Partei beziffert sich auf 
733174 und die Zahl der Kandidaten (stellvertretende Mitglieder) 
beträgt 397 097, 

Von den Soldaten der Roten Armee entstammen 15,2°/, der 
Arbeiterschaft, 77,3°/, der Bauernschaft und der geringe Rest den 
übrigen Klassen der Bevölkerung. Der Kommunistischen Partei 

ehören 13,6 °/, der Soldaten an, und 16,3°/, sind aus dem Komsomol 
Jugendorganisation der Partei) hervorgegangen. Was das Offiziers- 
korps betrifft, so sind 20 °/, seiner Mitglieder der Arbeiterklasse 
entnommen, 53,3 °/, der Bauernschaft und über die übrigen 26,7 °/, 
werden hinsichtlich ihrer Herkunft keine genauen Angaben ge- 
Von den Offizieren gehören 49 /, ia Kommunistischen 
artei an. 


VI. 


Aus der Emigration ist nur der Fall Dolgorukow zu be- 
richten. Es handelt sich dabei um den bekannten jetzt hoch in 
den 60er Jahren stehenden Führer der Kadetten, den Fürsten Paul 
Dmitriewitsch Dolgorukow, der 1905 Mitglied des Reichsrates und 
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einer der Führer der Kadetten war, zum Mitglied der (auseinander- 
gejagten) konstitutionierenden Versammlung gewählt wurde, im No- 
vember 1917 verhaftet wurde, aber entkam und im Auslande lebte. Er 
ist 1924 im geheimen in Rußland gewesen und hat seine Eindrücke 
dann im Ausland geschildert. 1926 ist er wieder in das Land zu- 
rückgekommen und dabei der GPU in Charkow in die Hände 

efallen. Manbeschuldigtihn, in Fühlungnahmemitmonarchistischen 

rganisationen den Boden für eine Rückkehr der Bourgeoisie sondiert 
zu haben. Sein Vorgehen zeugt immerhin von nicht geringer 
Kühnheit. Der Prozeß ist noch nicht abgeschlossen, wird aber 
wohl mit der Erschießung des sechzigjährigen mutigen Politikers 
enden. In gewissem Zusammenhang damit stehen die Meldungen, 
daß die G P U in Moskau eine monarchistische Vereinigung, An- 
hänger des Großfürsten Nicolai Nicolaijewitsch entdeckt habe, deren 
Leiter der General Kutepow gewesen sei. _ 

Sonst ist der wichtigste Vorgang die Übersiedlung des Groß- 
fürsten Kyrill aus Deutschland nach Paris oder wenigstens 
die Absicht dazu. Kyrill hält sich mit seiner Gemahlin in Paris 
auf und will angeblich seinen Wohnsitz von Koburg dahin verlegen, 
wo man eine große monarchistische Versammlung vorbereiten und 
eine neue Zeitschrift begründen will. Das ist nicht ernsthafter 
als ähnliche Vorgänge, immerhin ist interessant, daß im Berichts- 
monat die Sowjetpresse sehr viele Nachrichten über die Tätigkeit 
des Großfürsten Kyrill brachte. 


VII. 

Für die Parteiauseinandersetzung, die auf dem 
Kongreß gar nicht hervortrat, fand sich in der parteioffiziellen, sehr 
ertragreichen Halbmonatsschrift der Bolschewistischen Partei, 
„Bolschewik“ vom 15. 3. 1927 ein Briefwechsel zwischen dem 
Genossen Dmitriew und Stalins Antwort darauf. In reichlich 
theoretischer Einkleidung kam da das innerpolitische und soziale 
Zentralproblem wirklich recht gut heraus. 

Jener Dmitriew stellte nämlich die Frage nach dem eigentlichen 
sozialen Wesen der russischen Regierung und des russischen Staates. 
Er hebt den Widerspruch hervor, daß man von der Diktatur des 
russischen Proletariates und zugleich von einer Arbeiter-Bauern- 
Regierung spricht. Stalin antwortete darauf, daß das kein Wider- 
spruch sei, zitiert dazu Lenin und sagt: „Unser Staat ist die 
Organisation der Klasse des Proletariates zur Staatsmacht. Unsere 
Regierung ist die Spitze dieser Staats-Organisation, ihre regierende 
Spitze. Staat und Regierung sind einartig, gleichartig in ihrer 
Klassenart. Aber die Regierung bedeckt nicht vollständig den 
Staat. Staat und Regierung sind untereinander verbunden, hängen 
von einander ab, aber dürfen nicht in einen Topf geworfen werden. 
Der Staat ist die Diktatur des Proletariates. Wege und Mittel 
aber, mit denen die Klassenziele der proletarischen Diktatur in 
dem russischen Agrarlande verwirklicht werden sollen, zu finden, 
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das ist die Aufgabe der bisherigen Politik der Regierung. Diese 
Mittel und Wege beziehen sich auf die Maßnahmen, die den Bund 
der Arbeiter- und Bauernmassen sicherstellen und befestigen 
wollen, die die leitende Rolle des an der Gewalt befindlichen 
Proletariates in diesem Bunde sichern und befestigen sollen. Der 
Bund der Bauern und Arbeiter ist für uns notwendig, nicht um 
die Bauern als Klasse aufrecht zu erhalten, sondern um sie um- 
zubilden in einer Richtung, die den Interessen des Sieges des 
sozialistischen Aufbaus entspricht. Wie Lenin sagte: „Das höchste 
Prinzip der Diktatur ist die Aufrechterhaltung des Bundes zwischen 
Proletariat und Bauernschaft, damit das Proletariat die leitende 
Rolle und die Staatsgewalt in der Hand behalten kann.“ Nur in 
diesem Sinne, nicht aber im Sinne eines Klassencharakters erscheint 
die Sowjetregierung als Arbeiter-Bauern-Regierung und verfolgt 
sie die Idee der Smytschka“. 

Stalin sagt selbst, daß es ein Widerspruch sein kann: wie kann 
man eine Macht, deren Klassenwesen proletarisch ist, eine Arbeiter- 
Bauern-Regierung nennen? Und dieser Widerspruch wird von 
ihm auch mit seinen Auseinandersetzungen nicht gelöst. „Die 
staatliche Leitung des Proletariats in Bezug auf die Bauern- 
schaft ist die Leitung in der Diktatur des Proletariates. Die 
staatliche Leitung des Proletariates bedeutet, daß die Bourgeoisie 
beseitigt ist, in der Gewalt das Proletariat steht, dieses seine 
Gewalt mit keiner anderen Klasse teilt und den Sozialismus auf- 
baut, indem es die Hauptmasse, das Bauerntum hinter sich herzieht.“ 
„Überall qualifiziert Lenin unseren Staat als Arbeiter-Bauern-Staat. 
Aber es wäre seltsam, nicht zu begreifen, daß Lenin an allen diesen 
Stellen im Auge hatte nicht die Charakteristik der Klassennatur 
unseres Staates, sondern die Bestimmung der Politik, die die 
Interessengemeinschaft befestigen soll, diese Gemeinschaft, die aus 
der proletarischen Natur und den sozialistischen Aufgaben unseres 
Staates hervorgeht und aus den Bedingungen unseres agrarischen 
Landes. In diesem bedingten und begrenzten Sinne, aber nur in 
diesem Sinne kann man von einem Ärbeiter-Bauern-Staat reden, was 
Lenin an vielen Stellen seiner Werke tut.“ 

Alles das sei klar, und unwirsch wies Stalin den Fragesteller 
darauf hin, daß man eben Lenin ernsthaft und mit Verstand 
studieren müsse. Aber das Ergebnis seiner umständlichen keines- 
wegs widerspruchslosen Beweisführung ist doch eben, daß eine 
Klasse, nämlich das Proletariat den russischen Staat ausschließlich 
in der Gewalt haben will, der sozial in der Masse seiner Bevölke- 
rung agrarisch ist, und die Frage bleibt offen, inwieweit diese 
agrarische Masse ihrerseits Anteil, aktiven Anteil habe an der 
Bestimmung der Staatsgeschicke. Diese Kontroverse, die ja in 
ähnlicher Weise ziemlich häufig in Sowjetrußland geführt wird, 
ist hier einmal ausführlich mitgeteilt worden, weil sie den schon 
begrifflichen Widerspruch des ganzen Regimes so deutlich wie 
möglich und so autoritativ wie möglich erkennen läßt und des- 
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leichen in sich das oft behandelte soziale Kernproblem des 
Sowyjetstaates. 

Zu diesem sei zum Schluß noch die Charakteristik des bis- 
herigen polnischen Gesandten in Moskau, des Historikers Kętrzyński 
angeführt, die dieser im Februar in der Krakauer Zeitung „Czas“ 
auf Grund seiner Erfahrungen gegeben hat. Er geht davon aus, 
daß „Europa sich auf längere Dauer des Sowjetregimes einstellen 
müsse. Der Konflikt zwischen Stalin und Trotzki sei nicht von 
großer Bedeutung, und die Hoffnungen der Emigration werden 
sich nicht verwirklichen. Wirtschaftlich zeigt das Land keine 
Fortschritte, die Industrialisierung könne kaum mit Staatsmitteln 
durchgeführt werden, und der Sowjetstaat stehe in einer inneren 
Krise. Es sei aber durchaus möglich, daß sie an der eigenartigen 
Struktur des russischen Volkes abgleite, denn das Bauerntum rea- 

iere nur auf Ereignisse, die es unmittelbar berühren. Die Sowjets, 

eren Verfassung das nationale Selbstbestimmungsrecht anerkannte, 
haben in neun Jahren für die Nationalitäten viel getan. In der 
Ukraine sei der Chauvinismus genügend stark geworden, um als 
Grundlage zur Wiedererlangung der Selbständigkeit dienen zu 
können. Die auswärtige Taktik Tschitscherins weiche kaum von 
der Diplomatie des zaristischen Rußland ab, es sei denn insofern, 
als die Macht der Sowjets geringer ist. Das Problem der inter- 
nationalen Beziehungen der Sowjets besteht darin, daß Rußland 
normale Beziehungen zu den einzelnen Staaten unterhalten möchte, 
aber nur auf der Basis einer Streichung der Vorkriegsschulden. 
Es scheint jedoch, daß die Wirtschaftslage gewisse Zugeständnisse 
erzwingen könnte.“ 


Abgeschlossen 18. Mai 1927. 


Bibliographie 


bearbeitet von H. Jonas. 


B. Sowjet-Rußland. 


Il. Geistiges Leben. (Das Jahr 1926.) 
(Buchstaben A—K.) 


Wie schon früher betont wurde, bringt die Bibliographie aus der großen 
Fülle sowjetrussischer Veröffentlichungen — die Staatliche Zentralbücher- 
kammer in Moskau verzeichnet für das Jahr 1926 allein für die Russische 
Sozialistische Föderative Sowjet-Republik 22793 Druckwerke — nur eine 
Auswahl von Büchern, die geeignet sind, zur Erkenntnis der wesentlichen 
Probleme des heutigen Rußlands beizutragen. Die zahlreichen Spezial- 
Arbeiten von wissenschaftlichen Instituten, Gesellschaften und Gelehrten, aus 
allen Forschungsgebieten, sind in dieser biblio Dee Übersicht nicht 
berücksichtigt; u. a. fehlt auch die wachsende Zahl von Untersuchungen zur 
russischen Literaturgeschichte früherer Epochen. 

Die schöne Literatur des Jahres 1926 soll in einem besonderen Anhang 
behandelt werden. 
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Schließlich sei noch auf die Bibliographie zur Innen- und Außenpolitik 
Sowjet-Rußlands verwiesen („Osteuropa“, 1. Jahrg., S. 539 ff. und S. 604 ff.), 
die ebenfalls Literatur über Kultur- und Bildungsfragen angibt, soweit sie 
einen politischen Charakter trägt. 


Akademicdeskij Centr Narodnogo Komissariata Prosvesienija Tatarskoj 
SSR. (Akademisches Zentrum des Volksbildungskommissariates der Tata- 
rischen Sozialistischen Sowjet-Republik.) 

el dlja škol pervoj stupeni Tatrespubliki. (Vyp. 2: Programma 
dlja III goda oben (Die Programme für die Schulen der ersten 

Stufe der Tatarenrepublik. |2. Teil: Das Programm für das III. Schuljahr.) 

Kasan 1926. 116 S. 

Bean dlja škol vtoroj stupeni. (Pervyj koncentr.) (Die Programme 

w a rn en der zweiten Stufe. [Erster Konzentrischer Kreis.) Kasan 

6. ; 


Akademija Nauk SSSR.: Otčet o dejateľnosti Akademii Nauk Sojuza 
Sovetskich Socialisticeskich Respublik za 1925 god, sostavlennyj Nepre- 
mennym Sekretarem akademikom S. F.Ol’denburgom i čitannyj v publičnom 
zasedanii 2 fevralja 1926 goda. (Akademie der Wissenschaften der UdSSR.: 
Tätigkeitsbericht der Akademie der Wissenschaften der Union der Sozia- 
listischen Sowjet-Republiken für das Jahr 1925, zusammengestellt von dem 
Ständigen Sekretär, Akademiker S. F. Oldenburg, und verlesen in der 
öffentlichen Sitzung am 2. Februar 1926.) Leningrad 1926. Verlag der 
Akademie der Wissenschaften der UdSSR. 460 S. 


Akademija Nauk SSSR.: Sistematičeskij ukazatel’ izdanij Akademii Nauk 
Sojuza Sovetskich Socialističeskich a vysedsich v svet s l jan- 
ade 1917 g. po l sentjabrja 1925 g. (Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR.: Systematischer Anzeiger der Veröffentlichungen der Akademie 
der Wissenschaften der Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken, die 
in der Zeit vom 1. Januar 1917 bis 1. September 1925 erschienen sind.) 
mnga en Verlag der Akademie der Wissenschaften der UdSSR. 

u. ; | 


Anisimov, A.: Putevoditel’ po ne amjatnikov drevnerusskoj 
ikonopisi. (Führer durch die Ausstellung der Denkmäler der altrussischen 
een Moskau 1926. Herausgegeben vom Staatlichen Historischen 
Museum. j 


Bakinsk ij Rabočij teatr 5 let 1920—1926. (5 Jahre Arbeiter-Theater in Baku. 
1920—1926.) Baku 1926. Verlag „Zaktag“. 50 und 32 S. mit Illustr. 


Belorussk aja Sovetskaja Socialističeskaja Respublika: Institut Belorusskoj 
Kuľ'tury. atkaja Informacija. (\Weißrussische Sozialistische Sowjet- 
Republik: Das Institut für weißrussische Kultur, Eine kurze Information.) 
Minsk 1927. 8 S. 

Enthält in einer Beilage (8 S.) ein Verzeichnis der bisher von dem 
„Institut für weißrussische Kultur“ herausgegebenen Druckwerke. 


Biblioteänaja rabota v derevne. (Die Bibliothek-Arbeit in dem Dorfe.) 
Eine Sammlung von Aufsätzen. Moskau—Leningrad 1926. Verlag „Krasnyj 
Proletarij“. 109 S. 

Blonski } P. P.: Psichologiceskie ocerki. (Psychologische Skizzen.) Mos- 
kau 1926. Verlag „Novaja Moskva“. 171 S. 


Bojčevskij, V., Degterevskij, I., Šiškevič, M.: Sovremennaja chudozest- 
vennaja proza i po£zija. (Opyty literaturnych večerov.) (Die zeitgenössische 
künstlerische Prosa und Poesie. [Die Erfahrungen literarischer Abende.]) 
Moskau 1926. Verlag „Novaja Moskva“. 139 S. 


Chudozestvennye muzei Moskvy. Putevoditel’. Obščaja redakcija 
V. V. Zgura. (Die Kunstmuseen Moskaus. Ein Führer. Allgemeine 
Redaktion W. W. Sgura.) Moskau 1926. Verlag der Moskauer Kommunal- 
verwaltung. 132 S. 
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Cingovatov, A. J.: A. A. Blok. Žizá i tvorčestvo. (A. A. Blok. Sein Leben 
und sein Werk.) Moskau -— Leningrad 1926. Staatsverlag. 115 S. 


Čudinov, D. K.: Voprosy vseobščego obučenija. (Die Fragen der allge- 
emeinen Schulpflicht) Lieferung Nr. 1. Moskau 1926. Verlag des Volks- 
ommissariats für Aufklärung. 287 S. 


Čulickaja, L. I.: Vospitanie rebenka do 3-ch let. (Die Erziehung des 
Kindes bis zum dritten Lebensjahr.) Leningrad 1926. Verlag „Priboj“. 
37 S. mit Illustrationen. 


Dal'ne-Yostočnyj l-j Tuzemnyj S-ezd: Protokoly S-ezda s vvodnoj 
statej A. Lipskogo. Pod. obšč. red. I. F. Fedorova. (Erster Kongreß der 
Fremdvölker des Fernen Ostens: Protokolle des Kongresses, eingel. von 
A. Lipski. Allgemeine Redaktion J. F. Fedorow.) Chabarowsk 1925. Verlag 
des „Hilfskomitees für die Völkerschaften des äußersten Nordens“ beim 
Präsidium des „Daľrevkom“ LI und 139 S. 


D eni: Politiceskie risunki Deni. S predisl. L. Sosnovskogo. (Die politischen 
Zeichnungen Deni's. Mit einem Vorwort von L. Sosnowski.) Moskau- 
Leningrad 1926. Verlag „Moskovskij Rabočij“. 71 S. mit Illustrationen. 

Deni ist der bekannte Karikaturenzeichner der Zeitung „Prawda“ und 
Mitarbeiter der sowjetrussischen politischen Witzblätter. 


Dva goda kulturnogo sbliženija s zagranicej. (Zwei Jahre kulturelle 
Annäherung an das Ausland.) Sammelwerk, herausg. unter Redaktion von 
Frau O. D. Kamenewa. Moskau, Dezember 1925. Gesellschaft für die 
kulturelle Verbindung der Sowjetunion mit dem Auslande. 90 S. 

Das lesenswerte Büchlein schildert die Entstehung und die Tätigkeit 
der von Frau O. D. Kamenewa begründeten und geleiteten „Gesellschaft 
für die kulturelle Verbindung der Sowjetunion mit dem Ausland“, ihre 
Beziehungen zu fast allen Ländern der Welt und die Arbeit der ihr 
angegliederten Abteilungen: der Bücheraustauschabteilung, des Presse- 
büros, der Auskunftstelle für Ausländer und des „Büros für die Ausfuhr 
und Einfuhr von Photographien zur Verwendung in Zeitungen und Zeit- 
schriften“. 

Ernst, S.: lja Efimovis ern, Ogerk žizni i tvoröestva. (Ilja Jefimowitsch 
Repin. Ein Abriß seines Lebens und seines Schaffens.) Leningrad 1927. 
Verlag der Staatlichen Akademie zur Erforschung der Geschichte der 
materiellen Kultur. 140 S. mit Illustr. 


Esenin, Sergej Aleksandrovič, Vospominanija. Pod red. I. V. Evdokimova. 
(Sergei Alexandrowitsch Jesenin. Erinnerungen. Unter der Redaktion 
von I. W. Jewdokimow.) Moskau-Leningrad 1926. Staatsverlag. 241 S. 


Esenin. Zizä. Ličnost. Tvordestvo. Sbornik Literaturno-Chudozestvennoj 
Sekcii oa Doma Rabotnikov Prosveščenija. Pod red. E. F. Niki- 
tinoj. (Jesenin. Leben. Persönlichkeit. Werke. Sammelband der lite- 
rarisch-künstlerischen Sektion des Zentralhauses der Aufklärungsarbeiter, 
e n E. F. Nikitina.) Moskau 1926. Verlag „Rabotnik prosveščenija“. 

eiten. 


Fatov, N. N.: Demjan Bednyj. Očerk žizni i tvorčestva. (Demian Pecnyi: 
Ein Abriß seines Lebens und seines Schaffens.) 2. Aufl. Moskau 1926. 
Verlag „Molodaja Gvardija“. 164 S. 


Fatov, N.N.: A. S. Neverov. Ocerk zizni i tvorčestva. (A. S. Newerow. 
Eine Skizze seines Lebens und seines Schaffens.) Leningrad 1926. Verlag 
„Priboj“. 216 S. 

Friče, V.: Zapadno-evropejskaja literatura XX veka v ee glav oejsich projav- 
lenijach. Nauč.-Politič Sekciej Gosud. Učen. Sov. rekomend. v kačestve 
učeb. posobija dlja vuzov. (Die westeuropäische Literatur des 20. Jahr- 
hunderts in ihren hauptsächlichsten Erscheinungen. Von der politisch- 
wissenschaftlichen Abteilung des Staatlichen Gelehrtenrates als Lehrbuch 
für die Hochschulen empfohlen.) Moskau-Leningrad 1926. Staatsverlag. 1838S. 
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Friče, V.: Sociologija iskusstva. Nauö.-politic. sekeiej Gosud. Učen. Sov., re- 
komend. v kačestve učeb. posobija dlja VUZ. (Soziologie der Kunst. Von 
der wissensch.-politischen Abteilung des Staatlichen Gelehrtenrates als 
Lehrbuch für die Hochschulen empfohlen.) Moskau-Leningrad 1926. Staats- 
verlag. 210 S. mit Illustr. 

Gavrjušin, K.: Spravočnik dlja postupajuščich v Kino-technikumy, školy, 
studii v 1926/27 učebnom godu. Na osnovanii oficiaľ nych Taen Se kino- 
učebnych zavedenij. (Informationsbuch für den Eintritt in Kino-Technika, 
-Schulen, -Studios für das Schuljahr 1926/27. Auf Grund der amtlichen 
Angaben der Kino-Lehranstalten) Moskau 1926. Verlag „Kinopecat’ 
RSFSR.“ 31 S. 

Glavnoe Upravlenie Naučnymi Učrežđdenijami NKP RSFSR.: Gosudar- 
stvennaja Chudožestvennaja Vystavka Sovremennoj Skul’ptury 1926 god. 
Katalog. (Hauptverwaltung der wissenschaftlichen Institute beim Volks- 
bildungskommissariat der Russ. Soz. Föd. Räte-Republik: Die Staatliche 
Kunstausstellung der zeitgenössischen Skulptur für das Jahr 1926. Katalog.) 
Moskau 1926. Verlag des Volksbildungskommissariates. 14 S. 


Glavnoe Upravlenie Professional’'nogo Obrazovanija NKP RSFSR: Set’ 
Technikumov RSFSR. na 1926/27 uč. god. (Hauptverwaltung für Berufs- 
bildung beim Volkskommissariat für Aufklärung der RSFSR.: Das Netz 
der Techniken der Russ. Soz. Föd. Sow.-Republik im Schuljahr 1926/27.) 
1. Jahrg. Moskau 1926. Verlag des Volkskommissariats für Aufklärung. 45 S. 


Glavnoe Upravlenie Professional'nogo Obrazovanija NKP RSFSR.: 
Sbornik udebnych planov i programm po srednemu medicinskomu obra- 
zovaniju na 1926/27 god. (Hauptverwaltung für Berufsbildung beim Volks- 
bildungskommissariat der Russ. Soz. Föd. Sow.-Republik: Sammlung der 
Lehrpläne und Programme für die mittlere medizinische Bildung, Schul- 
jahr 1926/27.) Moskau 1926. Verlag „Mosprompecat'“. 129 S. 


Glavnoe Upravlenie Professional’'nogo Obrazovanija NKP RSFSR.: 
Sbornik materialov po pedagogiceskomu obrazovaniju. Usebnye pany i 
programmy dlja pedago iceskich technikumov. (Hauptverwaltung für 
erufsbildung beim. Volkskommissariat für Aufklärung der RSFSR.: 

Materialsammlung zur a ae Bildung. Die Lehrpläne und Pro- 
amme der pädagogischen Techniken.) Moskau 1926. Verlag des Volks- 
ommissariats für Aufklärung. 304 S. 

Glavnoe Upravlenie Professional'nogo Obrazovanija NKP RSFSR.: 
Učebnye plany i ob-em Proe Amono materiala dlja o aa 
vennych technikumov. (Hauptverwaltung für Berufsbildung beim Volks- 
kommissariat für Aufklärung der RSFSR.: Lehrpläne und Umfang des 
Programm-Materials für die landwirtschaftlichen Techniken.) Moskau 1926. 
Verlag des Volkskommissariats für Aufklärung. IV u. 484 S. 


Glavnoe U R rav lenie Social’nogo Vospitanija i Politechničeskogo Obrazo- 
vanija NKP RSFSR.: Vseobščee nacal’noe ORY nIe (Materialy k dokladu 
Narkomprosa RSFSR na 3-j Sessii VCIK XII sozyva.) Pod. red. M. S. 
Epstejna. Wang für soziale Erziehung und polytechnische 
Bildung beim Volkskommissariat für Aufklärung derRSFSR.: Die allgemeine 
Grundschulbildung [Material zu dem Bericht des Volkskommissars für 
Aufklärung der RSFSR. in der 3. Session des Zentralexekutivkomitees 
der Sowjet-Union 12. Einberufung.) Red. von M. S. Epstein.) Moskau-Lenin- 
grad 1926. Staatsverlag. 69 S. Text u. 22 S. Diagramme. 


Glavnoe Upravlenie po Social'nomu Vospitaniju NKP RSFSR.: Podgovitel’nye 

rahoty po vvedeniju vseobscego skol'nogo obutenija v RSFSR. Pod. red. 

. G. Monoöjnenkova. (Hauptverwaltung für soziale Erziehung beim Volks- 

kommissariat für Aufklärung der RSI'SR.: Die vorbereitenden Arbeiten 

zur Einführung der allgemeinen Schulpflicht in der Russ. Soz. Föd. Sow.- 

Republik. Redigiert von F. G. Monotschinenkow.) 3. Lieferung. Moskau 1926. 
Verlag des Volkskommissariats für Aufklärung. 176 S. 
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Gorbacev, G.: Dva goda Aano revoljucii. .Kriticeskie i polemičeskie 
stať i 1924—1926 gg. (Zwei Jahre literarische Revolution. Kritische und 
polemische Aufsätze der Jahre 1924—1926.) Leningrad 1926. Verlag 
„Priboj*. 200 S. 

Gosudarstvennaja Akademija (Chudozestvennych Nauk: Otcet 
1921—1925. (Staatliche Akademie der Kunstwissenschaften: Bericht für 
die Jahre 1921—1925.) Moskau 1926. 39. Druckerei „Mospoligraf“. 159 S. 


Gosudarstvennaja Akademija Chudozestvennych Nauk: Katalog 
ler ul nun iskusstva Zapada. (Staatliche Akademie der 
unstwissenschaften: Katalog der Ausstellung der revolutionären Kunst 

des Westens.) Moskau 1926. 39. Druckerei „Mospoligraf“. 82 S. m. Illustr. 


ln Akademija Chudozestvennych Nauk: Trudy 

Gosudarstvennoj Akademii Chudozestvennych Nauk. Psichofiziöeskaja 
Fre OPTE: Vyp. 1: Sborniki Ep en no pa en issle- 
dovanij. Pod. red. V. M. Ekzempljarskogo. (Staatliche Akademie der 
Kunstwissenschaften: Die Arbeiten der Staatlichen Akademie der Kunst- 
wissenschaften. Psychophysisches Laboratorium. Lieferung 1: Sammlun 
Aperin Dial Bye sa er Untersuchungen. I. Redigiert von W. M. 
Exempljarski.) Leningrad 1926. Verlag „Academia“. II u.32 u. 22 S. 


Gosudarstvennyj Central'nyj Institut Fizieskoj Kuľtury: Fizkul’tura v 
nauöno-praktideskom osvescenli. (Staatliches Zentralinstitut für Leibes- 
übungen: Die Leibesübungen in praktisch-wissenschaftlicher Beleuch- 
tung.) 3. Sammelband Leningrad 1926. Verlag „Praktische Medizin“. 272 S. 

Enthält eine ausführliche Bibliographie der Literatur über alle Fragen 
der Leibesübungen. 


a Istoridgeskij Muzej v Moskve: Otcet Gosudarst- 
vennogo Istoriceskogo Muzeja za 1916—1925 gg. (Staatliches Historisches 
Museum in Moskau: Bericht des Staatlichen Historischen Museums für 
die Jahre 1916—1925.) Moskau 1926. Verlag „Rabotnik Prosvescenija“. 275 S. 


Gosudarstvennyj Muzej Izjasönych Izkusstv: Pamjatniki Gosudarst- 
vennago y lzjasönych Iskusstv. Sbornik statej. (Staatliches Museum 
der Schönen Künste: Die Denkmäler des Staatlichen Museums der Schönen 
Künste. Eine Sammlung von Abhandlungen.) V. Lieferung. Moskau 1926. 
Staatsverlag. 117 S. Text u. XXIV Blätter Illustrationen. 


Gosudarstvennyj Russkij Br v Leningrade: Otčet Gosudarstvennogo 
Russkogo Muzeja za 1925 r (Staatliches Russisches Museum in Leningrad: 
Bericht des Staatlichen Russischen Museums für das Jahr 1925.) Lenin- 
grad 1926. Verlag des Staatl. Russischen Museums. 91 S. 


Gosudirsivenny] Russkij Muzej v Leningrade: Etnografiöeskie 
èkspedicii 1924 i 1925 Bg: (Staatliches Russisches Museum in Leningrad: 
Die ethnographischen Expeditionen der Jahre 1924 und 1925.) Lenin- 
grad 1926. Verlag des Staatlichen Russischen Museums. 101 S. 


Gosudarstvennyj Učenyj Sovet RSFSR.: Proekty programm školy Il 
stupeni. (1 koncentr-5, 6 i 7 gody en Razrabot. Programımno- 
Metodid. Podsekciej Nauč.-Pedagogič. Sekcii Gosud. Učen. Sov. (Staatlicher 
Gelehrtenrat der RSFSR.: Die Pläne für die Programme der Schulen 2. Stufe. 
[1. Kreis: 5., 6. u. 7. Schuljahr.] Ausgearbeitet von der Unterabteilung für 
Programme und Methoden in der Wissenschaftlich-pädagogischen Abteilung 
> gan Gelehrtenrates.) Moskau 1926. Verlag „Rabotnik Prosveščenija“. 


Grabar, L: Voprosy restavracii. I. Sbornik Centralnych Gosudarstvennych 
Restavracionnych Masterskich. (Fragen der Restauration. I. Sammelband 
der Zentralen Staatlichen Restaurationswerkstātten.) Moskau ł926. Verlag 
der Zentralen Staatlichen Restaurationswerkstätten. 185 S. mit Illustr. 
A ae A nnene Besprechung des Werkes in „Osteuropa“ 2. Jahrgang 
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Graždanskaja vojna v chudozestvennoj proze. Sostavili N. Levin i 
I. Tock (Der Bürgerkrieg in der künstlerischen Prosa. Zusammengestellt 
von N. Lewin und I. Trozki.) Leningrad 1925. Verlag „Sejatel'*. 207 S. 


Greč, A. N. i Zgura, V. V.: Podmoskovnye muzei. Putevoditel‘. (Die Museen 
in der Umgebung Moskaus. Ein Führer.) Moskau 1926. Verlag der Mos- 
kauer Kommunalverwaltung. A 


Iordanskij, N. N.: Sanitarno-gigieniceskaja rabota školy. Sbornik. (Die 
hygienische und sanitäre Arbeit der Schule. Ein Ssammelwerk.) Moskau 
1926. Moskauer Verlags-A.-G. 84 S. 


Iskusstvo v trudovoj škole. Sbornik statej. Redakcija i vstup. statja 
A. V. Bakusinskogo. (Die Kunst in der Arbeitsschule. Eine mımlung 
von Artikeln, redigiert und eingeleitet von A. W. Bakuschinski.) Moskau 
1926. Verlag „Novaja Moskva“. 172 S. 


Jaroslavskij, Em.: Moral’ i byt proletariata v perechodnyj period. (Die 
Moral und die Lebensart des Proletariats in der Übergangsperiode.) 
Leningrad 1926. Verlag „Priboj“. 74 S. 


Kacigras, A: Kino-rabota v derevne. Pod red. zam. predsed. Chudoz. 
Soveta po delam kino A. Kostinoj. (Die Kino-Arbeit in dem Dorte. 
Redigiert von dem stellvertretenden Vorsitzenden des Künstler-Rates für 
Kinoangelegenheiten, A. Kostina.) Moskau 1926. Verlag „Kinopecat’“. 1285. 


Kaščenko, V. P.: Problemy izutenija i vospitanija rebenka. Sbornik statej. 
(Die Probleme der Eor enung und der Erziehung des Kindes. Eine 
Sammlung von Abhandlungen.) Moskau 1926. Moskauer Verlags-A-G. 208 S. 


Kino-spravočnik na 1926 god. Pod red. G. M. PO JAN REES (Kino- 
Informationsbuch für das Jahr 1926. Redigiert von G. M. Boltjanski.) 
Moskau 1926. Verlag „Kinopecat’*. 28585, 


Kobrin, J.: Teatr imeni Vs. Mejerchol’da i raboöij zritel’. S predisl. A. V. 
Lunačarskago. (Das Vs. Meyerhold-Theater und der Arbeiter-Zuschauer. 
Eingel. von A. V. Lunatscharski.) Moskau 1926. Theaterverlag. 61 S. 


Kogan, P.: Oierki po istorii norgeg russkoj literatury. (Skizzen zur Ge- 
schichte der neuesten russischen Literatur.) Bd. I und II. 5. Aufl. Mos- 
kau-Leningrad 1926. Staats-Verlag. 229 S. 304 S. 


Kogan, P. S.: Krasnaja armija v našej literature. (Die Rote Armee in unserer 
‚iteratur.) Moskau 1926. Verlag des „Voennyj Vestnik“. 138 S. 


Komitet Podova Narodam Sev. Okrain pri VCIK-e i Sovet Nacional’nych 
Mensinstv NKP: ae I programma ah tuzemnych škol Severnoj zony 
RSFSR. I, II i III gody obučenija. (Hilfskomitee für die Völker des 
äußersten Nordens beim Zentralexekutivkomitee der UdSSR. und Rat der 
nationalen Minderheiten beim Volksbildungskommissariat der RSFSR: 
Schulprogramm für die Schulen der Fremdvölker der nördlichen Zone 
der RSFSR., 1., 2. und 3. Schuljahr.) Moskau 1926. 51 S. 


Kommunistiieskaja moral’ i anye un al Sbornik. (Die 
kommunistische Moral und die Familienbeziehungen. Ein Sammelband.) 
Leningrad 1926. Verlag „KUBUC*“. 131 S. 


Kommunistitceskij Universitet im. t. Zinoveva: K pjatiletiju Kom- 
munističeskogo Universiteta im. t. Zinoveva 1921—1926. (Kommunistische 
Sinowjew-Universität: Zum fünfjährigen Bestehen der Kommunistischen 
Sinowjew-Universität 1921—1926.) Leningrad 1926. Verlag „Leningrads- 
kaja Pravda“. 23 S. 

Krest’'janskoe iskusstvo severa. (Die Bauernkunst des Nordens.) 
Leningrad 1926. Verlag „Academia“. 25 S 

Kubikov, I. N.: Rabočij klass v russkoj literature. Gosud. Učen. Sov. 
dopušč. kak posobie dlja VUZ’ov. (Die Arbeiterklasse in der russischen 
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Literatur. Von dem Staatl. Gelehrten-Rat als Lehrbuch für die Hoch- 
er ASSEN) 3. Aufl. Iwanowo-Wosnesensk 1926. Verlag „Osnova“. 
u. ; 


B. Kustodiev. Tekst Vs Voinova. (B. Kustodiew. Text von Ws. Woinow.) 
Leningrad 1926. Staatsverlag. 94 S. Text u. 55 Tafeln m. Reproduktionen. 
Aus dem Inhalt: Kustodiew, Biographische Skizzen. Verzeichnis seiner 
Werke. Bibliographie. „Die Kunst Kustodiew’s ist ganz dem russischen 
Sittenleben zugewandt. Seine Bilder sind lebensfrohe Träume von sattem, 
farbenfrohem, von altersher unverändertem Wohlleben.“ 


Bücherschau. 


UdSSR. Export. (Serie von 8 Broschüren über den Export von 1. Erdöl 
und Kohle, 2. Erzen, 3. Flachs und Hanf, 4. Salzen und chemischen Produkten, 
5. Holz, 6. Rauchwaren, 7. Harzprodukten und 8. mineralischen Rohstoffen.) 
Herausgegeben von derInformationsabteilung der Handelsvertretung derUdSSR. 
in Deutschland. Berlin 1927. 

Die vorliegenden Broschüren sollen dem deutschen Interessenten einen 
Überblick über die Exportmöglichkeiten der Union gewähren. In kurzen Abhand- 
Jungen sind für eine Reihe von Exportartikeln die an Angaben über 
Produktionsstätten und -mengen, bisherige Ausfuhr, Ausfuhrländer, chemische 
Zusammensetzung der Waren, die mit der Ausbeute und Ausfuhr beschäftigten 
staatlichen Betriebe usw. zusammengestellt. Soweit essich um eine Andeutung 
der Möglichkeit einer Ausfuhr handelt, dürften die Broschüren ihrem 
Zweck entsprechen. Die Möglichkeit einer Ausfuhr verschiedener Rohstoffe 
dürfte im allgemeinen wohl wenig angezweifelt werden, der springende Punkt 
liegt aber in den Preisen und Verkaufsbedingungen. Darüber geben die 
Broschüren keine Auskunft, und die Interessenten werden sich dieselbe bei 
der Herausgeberin einholen müssen. Als Anregung hierzu sind die Broschüren 
zu begrüßen. W.A. 


Die Volkswirtschaft der Sowjetunion am Jahres- 
schluß 1925—26, herausgegeben von der Informationsabteilung der Handels- 
vertretung der UdSSR. in Deutschland. Berlin (o. J.) 55 S. und eine Karte. 

Auf der Grundlage von statistischen Daten wird eine allgemeine Über- 
sicht über den Stand der Entwicklung der sowjetrussischen Wirtschaft am 
Ende des Jahres 1925/26 geboten. Auf dem knappen Raum von 55 S. werden 
Landwirtschaft, Industrie, Außen- und Innenhandel, Verkehrs- und Finanzwesen 
behandelt. Einen allgemeinen Überblick dürfte die Broschüre verschaffen; 
wer die angeschnittenen Probleme einigermaßen eingehender untersuchen will, 
muß schon zu anderen Quellen greifen, die in der reichen wirtschaftlichen 
Literatur der Sowjetunion zur Verfügung stehen. Im einzelnen erregt die 
Darstellung Bedenken, insbesondere sei auf die allzu flüchtige Stellungnahme 
zum Preisproblem hingewiesen. Mit ein paar Daten über den Großhandels- 
index läßt sich die Frage der Kaufkraft des Geldes nicht erledigen. Es ist 
besser, eine Frage überhaupt nicht zu erwähnen, als sie so zu behandeln, 
wie es der Preisfrage widerfahren ist. W. A. 


Hansen, R.B.: Polens Drang nach dem Westen. Berlin und 
Leipzig 1927. Verlag K. F. Koehler. 64 S., brosch. Mk. 1,50. 

Der frühere Staatssekretär Dr. August Müller hat zu diesem sehr in- 
struktiven Schriftchen ein Vorwort geschrieben, das das Ergebnis der Unter- 
suchungen des Verfassers zusammenfaßt. Der Verlust Deutschlands an Land 
und Menschen, so stellt Dr. Müller fest, die Zerstückelung der Ostzone Mittel- 
europas, die Zerstörung des Wirtschaftsorganismus eines großen Festlandge- 
bietes hat die überreich beschenkten Polen nicht einmal befriedigt, sondern 
„bei ihnen vielmehr einen Expansionshunger hervorgerufen, der ein Mehr 
an fremdem Ländergewinn verlangt, der ein Mehr an Eingliederung fremder 
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Bevölkerung fordert“. (S. 5.) Diese Forderungen finden sich natürlich nicht 
in den offiziellen Exposes polnischer Minister oder den Reden polnischer 
Parlamentarier, die für das Ausland bestimmt sind, aber sie bilden den Grund- 
gedanken der ernsthaften politischen Literatur Polens. An ausführlichen 
wörtlichen Auszügen aus dieser Literatur weist der Verfasser diesen „Drang 
Polens nach dem Westen“ nach. Unter den von ihm behandelten polnischen 
Autoren befinden sich Männer wie der Generalstaatsanwalt Bukowiecki und 
der mehrmalige Minister Stanislaus Grabski. Es ist zweifellos ein Verdienst 
des Verfassers, diese allzu wenig beachtete Seite des deutsch-polnischen 
Problems einmal klar gestellt zu haben. R. P. 


s 
Republik Polen. Basel 1926. Verlag von Helbing & Lichtenhahn. VII und 
132 S. brosch. Mk. 4,—. 

Die vorliegende Schrift von Dr. Szeps bildet den Abdruck eines Teils 
einer erheblich umfangreicheren Dissertation. Seine Arbeit nach der finanz- 
wissenschaftlichen Seite hin zu würdigen, muß entsprechenden Fachzeit- 
schriften überlassen bleiben. Es kann ihm hier in dieser Hinsicht nur das 
Zeugnis ausgestellt werden, daß er eine gründliche, auf ein umfangreiches 
Material und eine eingehende Literaturkenntnis gestützte Arbeit geliefert 
hat. Für seine Objektivität zeugt es, daß er auf Grund seiner volkswirt- 
schaftlichen Untersuchungen zu Schlüssen kommt, denen sich die polnischen 
Politiker zum Schaden Polens selbst leider bisher entzogen haben. Szeps 
fordert für Polen eine radikale Verminderung des Budgets: „Die polnische 
Volkswirtschaft wird sich schwere Opfer auferlegen müssen, um einen 
Ausweg zu finden. Radikaler Beamtenabbau, Reduzierung des Heeres, Erhöhung 
der Arbeitsintensität muß die künftige Devise Polens sein“ (S. 9%). Und an 
anderer Stelle sagt der Verfasser: „Der finanzielle Wiederaufbau Polens kann 
ohne eine große internationale Anleihe zu angemessenen Bedingungen nicht 
in Angriff genommen werden“ (S. 113). Bis heute — die Arbeit von Szeps ist 
bereits 1926 erschienen, — hat sich die polnische Politik bekanntlich die Schluß- 
folgerungen noch nicht zu eigen gemacht, zu denen der Verfasser auf Grund einer 
nüchternen, aber zwingenden wirtschaftlichen Betrachtung gelangt. Strittig 
erscheint die kurze Begründung, mit der der Verfasser in der Einleitung die 
polnische Industrie neben die polnische Landwirtschaft zu stellen sucht. Man 
muß im Gegenteil sagen, daß Polen zu seinem eigenen Schaden sich allzusehr 
um die Züchtung von Industrien bemüht hat. Für dasGesamturteil über die 
wertvolle Arbeit von Szeps ist das aber unwesentlich. P. R. 


Léon Wasilewski: Les Frontières de la République 
de Pologne. Paris 1927. Verlag Gebethner & Wolff. 40 S. , 

Im vorigen Heft der Zeitschrift Osteuropa sind bereits die ersten beiden 
Nummern dieser polnischen Propaganda-Serie besprochen worden. Die vor- 
liegende Schrift Wasilewskis übertrifft die bereits besprochenen Hefte noch 
erheblich an Tendenz und Einseitigkeit. Die Absicht der Schrift ist, einen 
kurzen geschichtlichen Überblick über die Festsetzung der Grenzen des heutigen 
Polens zu geben und diese Grenzen selbst zu rechtfertigen. Wie einselti 
dabei verfahren wird, geht daraus hervor, daß die Okkupation Wilnas durc 
Zelegowski überhaupt verschwiegen wird (S. 31—32), daß der Kampf der 
Ukrainer Ostgaliziens um die Erhaltung ihrer Ende 1918 gegründeten West- 
ukrainischen Republik als „verräterischer Angriff“ bezeichnet wird (S. 27), 
daß die oberschlesische Frage nach Ansicht des Verfassers „in einer für Polen 
ungünstigen Weise“ gelöst worden ist (S. 37) und das schließlich der Kreis 
Illukst an der Grenze gegen Lettland als völkerrechtlich strittiges Gebiet 
zwischen Polen und Lettland bezeichnet wird (S. 40). Ob die Bu en Pro- 
paganda mit so groben Methoden tendenziöser Darstellung Erfolg haben kann 
und ob sie Polen selbst damit schließlich nützt, kann wohl bezweifelt en 


Dr.S.Szeps: Die Währungs- und ol a po cn der 
e 


Dr. Hans Mortensen: Litauen, Grundzüge einer Landes- 
kunde. XVII und 321 Seiten mit 24 Abbildungen auf Tafeln, 8 Karten und 
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19 Kartenskizzen im Text. Hamburg 1926. L. Friederichsen & Co. Geheftet 
RM. 25.—, in Ganzleinen gebunden RM. 28.— (Osteuropa-Institut in Breslau: 
Quellen und Studien, 5. Abteilung: Geographie und Landeskunde, Ileft 1). 
Der Verfasser, ausgerüstet mit dem Rüstzeug moderner geographischer 
Forschung, hat im Auftrage des Direktors des geographischen Instituts der 
Universität Königsberg, Prof. Dr. M. Friederichsen und mit Unterstützung der 
Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft Litauen in fünf Reisen studiert. 
Das Ergebnis dieser Reisen liegt in einer Landeskunde Litauens vor, wie sie 
bisher noch nicht vorhanden war und für deren Herausgabe dem Osteuropa- 
Institut sowie dem Verleger C. Friederichsen gedankt werden muß. Der 
Verfasser arbeitet zunächst in einem allgemeinen Teil die für ganz Litauen 
emeinsame Struktur des Landes heraus, untersucht Bodenverhältnisse, Klima, 
anzen- und Tierwelt, die a Rn ihrer nationalen Zusammensetzung, 
in ihrer Siedlungsart und Siedlungsdichte sowie in ihrer Wirtschaft und gibt 
dann im zweiten speziellen Teil eine Beschreibung der Eigenart der einzelnen 
litauischen Landschaften, wobei er zeigt, daß das Land, das dem Ferner- 
stehenden leicht als uniform erscheint, landschaftlich reich gegliedert ist. 
Die Darstellung ist klar und zeugt immer von der lebendigen Anschauung, 
die sich der Verfasser auf seinen Studienreisen verschaftt hat. Zahlreiche 
Statistiken, Abbildungen und gutes Kartenmaterial tragen dazu bei, der Arbeit 
prunalegendin Wert zu verleihen. Die weitere geographische Erforschung 
itauens wird auf dieser Arbeit aufzubauen haben. H. W. 


Fred Hermann Deu: Das Schicksal des deutschen 
Memelgebietes, seine wirtschaftliche und politische Entwicklung seit 
der Revolution. Verlag der Neuen Gesellschaft, Berlin-Hessenwinkel 1927. 124 S., 
34 Abbildungen und eine Kartenskizze. Kartoniert Mk. 3.—, Ganzleinen Mk. 4,—. 

Die „memelländische Irredenta“* ist seit Bestehen häufig Gegenstand der 
kritischen Literatur gewesen; Einzelerscheinungen und Komplexe des Leidens- 
weges des Memelvolkes sind so in allen Schichten unseres Volkes stets 
gegenwärtig gewesen, und dann haben die fortlaufenden Ereignisse dafür 

esorgt, daß nichts hiervon vergessen ist. Wenn man trotzdem die vorliegende 
‚euerscheinung dringend der Beachtung empfiehlt, so nicht aus dem Grunde; 
weil der Gegenstand der Darstellung es heischt, sondern weil aus der Stellung 
des Verfassers sich eine neuartige Behandlung des Gesamtstoftes ergeben hat. 

Der Verfasser erzählt die Geschichte der Lostrennung des Memelgebietes 
vom Deutschen Reiche; dabei lassen gleich die ersten Seiten den Leser 
deutlich gewahr werden, daß ein ehemaliger Redakteur der (im Frühjahr 1919 
begründeten) sozialdemokratischen „Memeler Volksstimme“ diese Darstellung 
gibt: Zitate aus der Parteipresse und den Reden sozialistischer Parlamentarier, 
überhaupt die Hervorkehrung des Parteistandpunktes und der -Mitwirkung 
um die versuchte Rettung des Memellandes und dann die Kämpfe der memel- 
ländischen Sozialisten gegen litauische Memelpolitik sind der rote Faden 
in diesen Aufzeichnungen. Die Einstellung des Verfassers — und damit auch 
die offizielle Stellungnahme seiner Partei — kann nicht besser gezeigt werden 
als mit der Wiedergabe seiner Meinung über die Memelkonvention: „Ich 
fürchte, daß es in der Memelkonvention nicht einen einzigen Paragraphen 
gibt, gegen den nicht verstoßen wäre.“ Es erübrigt sich also, zur Sache an 
sich lange Ausführungen zu machen; das schließlich oberhoheitlich Litauen 
zugesprochene Memelland ist eine Kette völkerrechtlicher Verstöße und 
Widersinnigkeiten, gegen die es in allen deutschen Lagern und Parteien nur 
eine, und zwar die im Sinne des Zitats liegende verurteilende Meinung gibt! 

Gut an dem Buche ist weiter die knappe Zusammenfassung der Entwick- 
lung, vom „Vorparlament* an bis zum „Schlußprotokoll* und dem „Memel- 
landtage“, unter Wiedergabe aller zugehörigen Dokumente und Erwähnun 
der die Memelpolitik besonders charakterisierenden Maßnahmen. Hierbei 
weist der Verfasser vor allem auf die volkskulturlichen und sozialen Rück- 
schläge hin, die insbesondere die Arbeiterschaft und das Kleinbauerntum des 
Memellandes schon betroffen haben und noch betreffen werden. Der Gegen- 
überstellung von einst und jetzt, die stets sehr wirkungsvoll arrangiert ist, 
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folgt auch die beigegebene und den Text ergänzende Illustrierung, die aber 
auch die national-kulturlichen Gegensätze des Memelländers und Litauers 
darstellt und so im Bilde den Widersinn der ententistischen Neuordnung 
anschaulichst ae 
Auszusetzen an dem Buche ist, daß Inhaltsangabe und Sachregister fehlen, 
wodurch die Benutzung der sonst sehr lesenswerten Darstellung als Quellen- 
material zum mindesten sehr erschwert, wenn nicht gar unmöglich gemacht 
wird. Denn die kritische Nationalitätenliteratur ist nicht nur für Leser, 
sondern auch für Kämpfer an der Sache da! Daran sollten vor allem die 
Verlage denken und ihre Ausgaben darauf in jeder Hinsicht einrichten. O.Z. 


Zur Besprechung eingegangene Bücher: 


Barac, G. M.: Sobranie Trudov po voprosu o evrejskom èlemente v 
pamjatnikach drevne-russkoj a (Sammlung von Arbeiten zur Frage 
des jüdischen Elements in den Denkmälern des altrussischen Schrifttums.) 
Band I, Teil I u. lI. Paris 1927. VI u. 915 S. 


Braun, G.: Finnlands Küsten und Häfen. (Meereskunde, Sammlung 
volkstümlicher Vorträge, re Er acn vom Institut für Meereskunde, Berlin. 
Band 15, Heft 6). Berlin 1927. Verlag Mittler & Sohn. 325S. Preis: Mk. 1,—. 


Das Sowjetrussische Gesetz vom 27. Juli 1926 über die gemein- 
schaftliche und besondere Haverei, Schaden durch Zusammenstoß von Schiffen 
und Seeproteste. Ubersetzt von Rechtsanwalt Dr.J.M.Rabinowitsch. 
(Sonderabdruck aus der „Zeitschrift für das gesamte Handels- und Konkurs- 
recht“. Stuttgart, Verlag Ferdinand Enke. XC. B. S. 233—237.) 


Die Sowjetrussischen Gesetze vom 28. Mai 1926 über den 
Seetransport und über die beschränkte Haftung des Reeders. Übersetzt von 
Rechtsanwalt Dr. J. M. Rabinowitsch. (Sonderabdruck aus der „Zeit- 
schrift für das gesamte Handels- und Konkursrecht“. Stuttgart. Verlag 
Ferdinand Enke. (XC. B. S. 217—232.) 


Der Ostdeutsche Volksboden. Aufsätze zu den Fragen des 
Ostens. Erweiterte Ausgabe. Herausgegeben von Geh. Reg.-Rat Dr. W. Volz. 
Breslau 1926. Verlag Ferdinand Hirt. 388 S. Preis: geb. Mk. 9,—. 


Deutschtumin Südost. (Kärnten, Steiermark, Südslawien, Karst- 
au, Gottschee, ee: Ungarn.) Süddeutsche Monatshefte, 24. Jahrgang, 
left 7. München 1927. Süddeutsche Monatshefte G. m. b. H. 72S. Preis: Mk. 1,50. 


Die Arbeiter Chinas im Kampf gegen den Imperialismus. Aus 
dem Bericht der ersten Delegation der Gewerkschaften der Sowjetunion nach 
China. Berlin 1927. Führer-Verlag. 70 S. 


d’Etchegoyen, O.: Polens wahres Gesicht. Persönliche Erlebnisse 
aus der Gegenwart. Berlin-Leipzig 1927, Verlag K. F. Koehler. 232 S. Pr: Mk. 4,—. 


Laubert, M.: Nationalität und Volkswille im preußischen Osten. 
Breslau 1925. Verlag Ferdinand Hirt. 72 S. Preis: Mk. 2:50. 


Losowsky, A: Vertrustung, Rationalisierung und unsere Aufgaben 
in der Gewerkschaftsbewegung. Referat, gehalten am 6. Dezember 1926 auf 
der VII. Tagung der Erweiterten Exekutive der Kommunistischen Internationale. 
Berlin 1927. Führer-Verlag 47.8. 


Nation und Nationalität. Beiträge von E. Hertz-Wien, S. R. Steinmetz- 
Amsterdam, M. H. Böhm-Berlin, G. Roffenstein-Wien, E. v. Karman-Budapest. 
(Jahrbuch für Soziologie, herausgegeben von Prof. Gottfried Salomon, Frank- 
furt a. M., erster Si zungsband.) Karlsruhe 1927. Verlag G. Braun. X und 
217 S. Preis: brosch. Mk. 8,—. 


Orientalia Christiana. Vol. VIII. — 4, Num. 31.: F. Zorell, 
Chronica Ecclesiae Arbelensis ex ideomate syriaco in latinum vertit. Rom 1927. 
Pont. Institutum Orientalium Studiorum. S. 145—204. 
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Orientalia Christiana. Vol. VHI. — 5, Num. 32.: De Oriente 
documenta et libri, (u.a. — 1.S.: In Sowjetrußland: 1. Der religiöse Abbau. 
2. Um die Seele des russischen Kindes.) Rom 1927. Pont. Institutum Orien- 
talium Studiorum. S., 211—255. : 


Orientalia Christiana. Vol VII. — 6, Num. 33: Hofman, G. S.I.: 
N Beato Bellarmino e Gli Orientali. Rom 1927. Pont. Institutum Orientalium 
Studiorum. S. 261—307. 


Orientalia Christiana. Vol. VIII. — 6, Num. 34: Libri Recentiores. 
Rom 1927. Pont. Institutum Orientalium Studiorum. S. 311—336 


Orientalia Christiana. Vol. IX. — 1, Num 35.: Baumgarten, 
N. de: Genealogies et mariages occidentaux des Rurikides Russes du Xe 
au XIIIe siècle. Rom 1927. Pont. Institutum Orientalium Studiorium. S. 1 — 94. 


Poppe, N.N.: Čuvaši i ich sosedi. (Die Tschuwaschen und ihre Nach- 
barn.) Tscheboksary 1927. Verlag „Obščestvo izučenija mestnogo kraja“. 31 S. 


Schmidt, W.: Rasse und Volk. Eine Untersuchung zur Bestimmung 
ihrer Grenzen und zur E ihrer Beziehungen. München 1927. Verlag 
J. Kösel und F. Pustet K.G. 67 S. Preis: Mk. 1,50. 


Smal-Stockyj, St.: Ukrainisches Lesebuch mit Glossar. Berlin-Leip- 
zig 1927. Verlag Walter de Gruyter. 133 S. Preis: Mk. 1.50. 


Stern, E. von: In die Freiheit! Eine abenteuerliche Flucht durch 
Mongolei und Mandschurei. Berlin 1927. Verlag R. Eisenschmidt. 224 S. 
Preis: brosch. Mk. 6,50. 


Zeitschrift für slavische Philologie. U Bean von Max Vasmer. 
Band II, Doppelheft 3/4. Leipzig 1926. Verlag Markert & Petters. S. 281—519. 
* + i 


, | 
Slavistische Mitteilungen Nr. 4 aus dem Antiquariat Markert 
& Petters. Leipzig C. 1, Seeburgstr. 53. 48 S. 


Notizen. 


Eine Ausstellung über die sowjetrussische Arbeitsschule in Deutschland. 


Am 24. Mai 1927 eröffnet die „Deutsche Gesellschaft zum 
Studium Osteuropas“ im Zentralinstitut für Erziehung 
undUnterricht zubBerlin eine Ausstellung des Volksbildungskommissariats 
und der Gesellschaft für kulturelle Verbindung der Sowjetunion mit dem 
Auslande in Moskau: „Die Arbeitsschule in Sowjetrußland.*“ Die Ausstellung 
zeigt in annähernd eintausend Gegenständen die Organisation der Volks- 
bildung, das Vorschulwesen und die Programme und die Arbeit der sowjet- 
russischen Schule. Im Anschluß an die Ausstellung sprechen bekannte 
Sowjetpädagogen über die Arbeitsschule, die Lehrerbildung und das Hoch- 
schulwesen in der Sowjetunion, 

Die Deutsche Gesellschaft zum Studium Osteuropas hat zur Eröffnung 
der Ausstellung einen Führer über die russische Arbeitsschule a cn 
zu dem der Volkskommissar für Volksbildung, A. Lunatscharsky, Prot. Pinke- 
witsch u. a. Beiträge geliefert haben. Die Ausstellung soll auch in Königsberg, 
Breslau und anderen Städten Deutschlands gezeigt werden. 


Die Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion zum 10. Jahrestag 
der Oktoberrevolution. 


In der Akademie der Wissenschaften ist eine Kommission unter dem 
Vorsitz des Akademikers Oldenburg gebildet worden, die die Jubiläums- 
feierlichkeiten für den 10. Jahrestag der Oktoberrevolution vorbereiten soll. 
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Mitglieder der Kommission sind die bedeutendsten Gelehrten, darunter die 
Direktoren der akademischen Institute und der Museen. Die Akademie der 
Wissenschaften wird zwei Arbeiten veröffentlichen, in denen die Tätigkeit der 
Akademie in den Jahren der Revolution geschildert wird. Alle Museen der 
Akademie veranstalten Sonderausstellungen. Eine große Ausstellung wird 
Zentralasien gewidmet sein; auf ihr wird besonders wertvolles Material gezeigt 
werden, das in der Mongolei, im Altai, in Südsibirien, Ostturkestan, Tibet und 
an der afghanischen Grenze gesammelt worden ist. 


Vor der Gründung einer Weißrussischen Akademie der Wissenschaften. 


Der wissenschaftliche Rat des „Instituts für weißrussische Kultur“ hat 
an die Regierung der Weißrussischen Sozialistischen Sowjetrepublik den An 
gestellt, das Institut in eine Weißrussische Akademie der Wissenschaften 
umzuwandeln. Die Eröffnung der Akademie soll am 10. Jahrestag der Oktober- 
revolution erfolgen. 


Die Ukrainische Akademie der Wissenschaften. 


Am 11. März 1927 hielt die Ukrainische Akademie der Wissenschaften 
ihre ee ab. In ihr erstattete der ständige Sekretär der 
Akademie, der Akademiker Krymski, einen ausführlichen Bericht über die 
Arbeiten im verflossenen Jahre. Im Laufe des Jahres 1926 hat die Akademie 
72 Werke mit 10000 Druckseiten veröffentlicht. Die Gehälter der Akademie- 
mitglieder und -angestellten sind von 52000 Rubeln im Jahre 1924 auf 
180 Rubel gestiegen. \Während für die wissenschaftlichen Arbeiten im 
Jahre 1924 nur 8600 Rubel zur N er gung gestellt worden waren, wurden im 
Jahre 1926 65000 Rubel bewilligt ie Bibliothek zählt heute bereits 
1285000 Bände. Die Museumssammlungen der Akademie verfügen über 
52000 Gegenstände. Mit 150 ausländischen wissenschaftlichen Instituten steht 
die Akademie in ständiger Verbindung. 


Die kulturelle Verbindung zwischen Frankreich und der Ukrainischen 
Republik. 


Ende Februar 1927 traf Prof. Andre Mazon vom College de France zu 
einem längeren Aufenthalte in der Ukraine ein. Über das Ziel seiner Reise 
äußerte er sich wie folgt: 

Auf Veranlassung des französischen Komitees für die wissenschaftliche 
Verbindung mit der Sowjetunion sei er nach Rußland und der Ukraine 
gekommen. Die Arbeit des Komitees erfreue sich weitgehender Unterstützung der 
„Gesellschaft für die kulturelle Verbindung der Sowjetunion mit dem Auslande*“ 
in Moskau und des sowjetrussischen Vertreters in Frankreich, Rakowski. 
Der kostenlose Austausch wissenschaftlicher Bücher zwischen Frankreich 
und Sowjetrußland sei bereits eingeleitet. Für die Einreise russischer 
Gelehrter nach Frankreich seien Visumserleichterungen herbeigeführt worden. 
Einladungen an ukrainische und russische Gelehrte nach Frankreich seien 
in Carn Maße in Aussicht genommen. Die Akademiker Schtscherbatzki 
und Alexeew hätten bereits auf Finladung des Komitees in Frankreich eine 
Reihe von Vorlesungen gehalten. Eine französische Einladung an ukrainische 
Akademiker und Professoren sei in Vorbereitung. Um die Kenntnis der 
Ukraine und der ukrainischen Kultur in Frankreich zu fördern, sei an dem 
u Institut in Paris eine eigene ukrainische Abteilung eingerichtet 
worden. 

Prof. Mazon ist von der westeuropäischen Kommission bei der Ukrainischen 
Akademie” der Wissenschaften zum Ehrenmitglied ernannt worden. Am 
15. März hat er aus Kiew die Rückreise nach Paris angetreten. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Hans Jonas, Berlin; 
für den Anzeigenteil: Alfred Wiechert, Königsberg i. Pr. 
Druck: Ostpreußische Druckerei und Verlagsanstalt A.-G., Königsberg i. Pr., Tragh. Pulverstr. 20 
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Be re ze eu De u 2a De a) 
Die reich illustrierte ‚„‚Auslandswarte'‘‘ be- 
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frage und dient dem Wiederaufbau der Wirt- 
schaftsbeziehungen und der Förderung der 
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Bestellungen und Probenummern bei der Werbeabt. 
der „Auslandswarte“, Berlin S.W. 68, Lindenstr. 32 
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Die Russische Forscherwoche in Berlin. 


I. 
Prof. med. h. c. Dr. h.c. Oskar Vogt-Berlin: 


Vom 19.—25. Juni 1927 findet in Berlin eine „Russische Forscher- 
woche“ statt. Unter Führung des Volkskommissars für das Ge- 
sundheitswesen, des Sozialhygienikers Professor N. A. Semaschko, 
werden ungefähr 20 Gelehrte für diese Zeit nach Berlin kommen, 
um über neue eigene Forschungsergebnisse und teilweise auch 
solche ihrer Fachgenossen zu berichten. Nach Abschluß dieser 
Woche wird eine Anzahl der Gelehrten noch andere deutsche 
Forschungsstätten besuchen und zum Teil auch an diesen weitere 
Vorträge halten. 

Diese Forscherwoche stellt etwas neues in dem internationalen 
Verkehr der Gelehrten dar. Bisher laden nationale Kongresse 
gelegentlich einzelne Ausländer ein. Daneben gibt es internatio- 
nale Kongresse. Auf allen diesen Kongressen wird durch die zu- 
nehmend gesteigerte Beschränkung der Redezeit die Darstellung 
und Begründung einer umfangreicheren Untersuchung sowie ein 
fruchtbarer Gedankenaustausch darüber immer unmöglicher. Außer- 
dem geht das Dargebotene in seiner Fülle über die Aufnahmekraft 
des Einzelnen hinaus. In dieser Forscherwoche werden dagegen 
russische Vertreter sehr verschiedener Spezialwissenschaften vor 
einem, jedem einzelnen Forscher angepaßten Hörerkreis in unbe- 
schränkter Redezeit ihre Ausführungen machen können. 

DieErmöglichungdieser Forscherwoche verdankendiedeutschen 
Gelehrten der verständnisvollen Unterstützung von seiten ihrer 
Regierung und dem Anklang, welchen dieser Plan bei der Sowjet- 
regierung gefunden hat. 

Zum großen Bedauern der deutschen Gelehrten scheiden von 
den Eingeladenen der berühmte Physiologe Pawlow und der be- 
kannte Biochemiker Bach wegen Krankheit aus. Außerdem hindert 
eine Forschungsreise den mit großem Interesse von seinen Fach- 
genossen erwarteten Geologen Muschketow am Kommen. Im 
übrigen liegt in dem Bestreben der Forscherwoche, dem einzelnen 
Gaste freie Redezeit zu ermöglichen, für uns Deutsche andererseits 
die schmerzliche Tatsache begründet, für die diesjährige Forscher- 
woche auf die Teilnahme zahlreicher russischer Fachgenossen, mit 
welchen deutsche Gelehrte gern in engeren Gedankenaustausch 
getreten wären, verzichten zu müssen. 

Der Wunsch der Deutschen, eine solche Forscherwoche gerade 
mit russischen Fachgenossen zu veranstalten, entspringt besonderen 
Gründen, welche im Folgenden kurz erörtert werden sollen. 
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Während nach dem Weltkriege weite Kreise der ententistischen 
Gelehrten sich für berechtigt hielten, die Gelehrten der Zentral- 
mächte zu boykottieren, während sie sogar soweit gingen, soge- 
nannte internationale Kongresse unter ausdrücklichem Ausschluß 
der Wissenschaftler der Zentralmächte zu veranstalten, hat die 
Sowjetregierung nach Überwindung der größten Not sich sofort 
bereit erklärt, dem Drängen unserer russischen Kollegen nachzu- 
geben und zu den ersten allrussischen Kongressen deutsche Gelehrte 
einzuladen. Dierussischen Wissenschaftler und die Sowjetregierung 
nahmen sofort wieder jene Beziehungen auf, welche von jeher 
zwischen russischen und deutschen Gelehrten als zwischen zwei 
Sektionen der internationalen Wissenschaft bestanden und sich in- 
folge ihrer geographischen Nachbarschaft besonders eng gestaltet 
hatten. So können wir Deutschen gerade unsere russischen Kollegen 
ohne Trübung jener freundschaftlichen Gefühle empfangen, welche 
wir allen Wahrheitssuchern entgegenzubringen immer geneigt 
gewesen sind. 

Mit dieser Sympathie verbinden wir die Erwartung wichtiger 
Anregungen s eziell von seiten russischer Gelehrter. Diese haben 
während des Weltkrieges und der Revolutionsjahre trotzalleräußeren 
Schwierigkeiten mit bewunderungswürdiger Zähigkeit ihre For- 
schungen fortgesetzt. Ein Teil von ihnen hat sich aber des weiteren 
Problemen zugewandt, welche erst infolge des Weltkrieges und der 
Revolution aufgetaucht oder mehr in den Vordergrund getreten sind. 
So leben wir in der frohen Hoffnung, aus dem Munde unserer russi- 
schen Kollegen nicht nur Ausführungen zu hören, welche die 
Fortsetzung vorkriegszeitlicher Ideengänge und Beobachtungsreihen 
darstellen, sondern auch manches über neue Problemstellungen 
und ihre Inangriffnahme zu vernehmen. | 

Die Forscherwoche hat aber nicht nur der Belehrung der 
deutschen Gelehrten über die wissenschaftlichen Fortschritte ihrer 
russischen Fachgenossen zu dienen. Es wird auch ein reger Ge- 
dankenaustausch erwartet. Und dieser Gedankenaustausch soll 
nicht nur die betreffenden Gelehrten gegenseitig befruchten, son- 
dern er soll speziell auch dem Zweck gemeinsamer Organisation 
weiterer wissenschaftlicher Arbeiten dienen. Die Not, welche die 
Gelehrten unserer beiden Länder in dem letzten Jahrzehnt durch- 
gemacht haben, legt ihnen ganz besonders nahe, ihre. Kräfte zu 
rationalisieren und diese Rationalisierung in einer gemeinsamen 
Organisation zu suchen. In zahlreichen Gebieten der Natur- 
wissenschaften und der Medizin ist es das ausgedehnte und viel- 
gestaltige Rußland, welches das Studienmaterial in erster Linie 
zu liefern hat. Vornehmliche Aufgabe der Deutschen ist es, ihr 
technisches Können in den Dienst der gemeinsamen Arbeit zu stellen. 
Dabei denken sicherlich unsere russischen Kollegen ebensowenig 
wie wir daran, von diesen Arbeitsorganisationen Fachgenossen 
anderer Länder fernzuhalten. Es kommt zunächst nur daraut 
an, daß die Gelehrten zweier Nationen den Anfang machen, durch 
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er Tätigkeit bisher nur national bearbeitete Probleme 
er gegenwärtigen Wissenschaft zu lösen. 

Dabei sind diejenigen deutschen Gelehrten, welche Gelegenheit 
gehabt haben, in den letzten Jahren Rußland zu besuchen, von dem 
Gedanken erfüllt, daß man allmählich eine Förderung der Wissen- 
schaft durch Sowjetrußland in sehr großem Ausmaße erwarten darf. 

Durchgängig kann man wohl sagen, daß die verschiedenen 
europäischen Völker gleich viele Talente hervorbringen, wenn 
auch Rassenbesonderheiten das Auftreten einzelner Begabungen be- 
ee und dasjenige anderer hemmen. Die wirklichen Ta- 
lente der westeuropäischen Länder konnten sich nun aber schon 
in der Vorkriegszeit durchsetzen. Und wenn ihnen vielleicht auch 
nicht immer ein vollständiges Ausleben ermöglicht wurde, so 
hatten sie wenigstens Gelegenheit, das Beste, was in ihnen steckte, 
der Menschheit zu geben. Ganz anders lagen bisher die Verhält- 
nisse in Rußland. Bis zur Revolution waren sehr große Teile der 
Bevölkerung von jeder Bildungsmöglichkeit ausgeschlossen. Hierin 
tritt heute ein großer Umschwung ein. Damit werden aber immer 
mehr begabte Bewohner der Sowjetunion ein für ihre geistige 
Entwicklung geeignetes Milieu finden. Und so werden wir damit 
rechnen dürfen, daß in einem Menschenalter nach der Revo- 
lution bei unseren östlichen Freunden eine sehr große Zahl von 
Talenten und unter ihnen ein Teil von Begabungen für Natur- 
wissenschaften und Medizin sich bemerkbar machen wird. 

Hierzu kommt aber noch ein weiteres Moment: die Freiheit, 
welche die Sowjetregierung der kulturellen Entwicklung ihrer 
vielen Nationalitäten gewährt. Es war ein kühner und selbst für 
seine intimen Freunde zunächst verblüffender Gedanke Lenin’s, 
als er schon aus dem Exil mit der Forderung des Selbstbestim- 
mungsrechts der einzelnen Nationalitäten auftrat. Es ist hier 
nicht der Ort, die politische Auswirkung dieser Idee zu erörtern. 
In diesem Zusammenhange gilt es nur auf folgendes hinzuweisen. 
Es werden geistige Kräfte nicht mehr von dem Kampfe gegen die 
Unterdrückung ihrer bodenständigen Kultur unnütz absorbiert, 
sondern für die Wissenschaft frei. Gleichzeitig gewährt die nicht 
mehr behinderte Entwicklung nationaler Eigenarten durch Er- 
möglichung einer aus dem jedesmaligen speziellen Volkscharakter 
entstehenden besonderen Form der Inangriffnahme der wissen- 
schaftlichen Probleme die größtmögliche Garantie für die viel- 
seitigste Förderung der Wissenschaft. 

So grüßen wir denn unsere russischen Kollegen als Gelehrte, 
welche .bei ihrer nationalen Pflege der Wissenschaft den inter- 
nationalen Charakter der letzteren nicht einen Augenblick ver- 
leugnet haben, als Männer, welche in schwerster Zeit ihren wissen- 
schaftlichen Bestrebungen treu geblieben sind, als Söhne eines 
Landes, welches bei friedlicher Weiterentwicklung berufen ist, in 
besonders umfangreichem Maße die wissenschaftliche Erkenntni 
und damit das Glück der Menschheit zu fördern! 
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Il. 
Prof. A. E. Fersman, 


Vizepräsident der Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion: 


Ich schreibe die nachstehenden Zeilen zur Russischen 
Forscherwoche in Deutschland mit besonderem Vergnügen. 
Denn ich sehe in dieser Veranstaltung eine Gewähr für die inter- 
nationalen wissenschaftlichen Bande, die, wie ich hoffe, in der 
nächsten Zukunft die Gelehrtenwelt nicht nur durch die Gemein- 
schaft der Interessen, sondern auch durch die Gemeinschaft der 
Organisationen verknüpfen werden. Die rasche Entwicklung des 
wissenschaftlichen Gedankens ım Laufe der letzten Jahre, die nahezu 
hunderttausend wissenschaftlicher Forscher auf verschiedenen 
Gebieten, die auf der ganzen Welt verstreut sind, die nahezu 
hunderttausend Druckbogen der wissenschaftlichen jährlichen 
Literaturproduktion und die ungefähr zehntausend wissenschaft- 
lichen Forschungsinstitute bilden eine gewaltige Macht der Mensch- 
heit, deren Ausmaße und Wege nicht immer hinreichend gewürdigt 
werden und die nicht genug ausgewertet wird. Unsere inter- 
nationalen Kongresse und Zeitschriften, der persönliche Verkehr 
zwischen den Gelehrten verschiedener Länder bedeuten natürlich 
ein mächtiges und wertvolles Bindemittel, das die wissenschaft- 
liche Welt in einem festen Gefüge zusammenhält. Trotzdem reicht 
dies alles nicht aus, um den grandiosen Aufgaben gerecht zu werden, 
die die moderne Wissenschaft sich stellt. Wir sind berechtigt, uns 
nach einer harmonischeren Organisation der Wissenschaft zu sehnen. 
Im Laufe der letzten Jahre ist die Bahn der internationalen Einigung 
durch viele künstliche Schranken behindert worden. Die inter- 
nationalen Assoziationen sind noch schwach entwickelt, der inter- 
nationale Verband der Akademien ist noch nicht wiederhergestellt, 
immer fehlt uns noch eine genügende Übersicht und ein Zusammen- 
schluß der wissenschaftlichen Kräfte einer ganzen Reihe von Dis- 
ziplinen. Es mangelt noch an zusammenfassenden Informations- 
ausgaben, an bibliographischen Registern. Der Ausbau einheit- 
licher Arbeitsmethoden, einheitlicher Bezeichnungen, allgemein 
gültiger Maßeinheiten ist während der letzten Jahre nicht vorwärts 
gekommen und vielfach vielleicht gar zurückgegangen. 

Der bedeutende Aufschwung des modernen wissenschaftlichen 
“Denkens, seine hervorragenden Errungenschaften auf dem Gebiete 
der exakten Wissenschaften, das fieberhafte Tempo seines Ein- 
dringens in das Wesen der Natur und des Menschen, hat vorüber- 
gehend die ldee der Organisationsgemeinschaft verdrängt. Einzelne 
exzeptionelle und individualistische Persönlichkeiten scheuten sogar 
diese Organisationsformen, weil sie in ihnen künstliche Schranken 
und Sperren, die die Tätigkeit des einzelnen Forschers behindern 
und hemmen, erblickten. 

Es ist indes unzweifelhaft, daß die Entwicklung der wissen- 
schaftlichen Organisation in einzelnen Ländern eine Bahn ein- 
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geschlagen hat, die es vermocht hat, die widerstreitenden Prin- 
zipien zu versöhnen. Deutschland war es eben, das uns die ersten 
Vorbilder von solchen selbständigen wissenschaftlichen Forschungs- 
instituten geliefert hat, in welchen die hervorragenden wissenschaft- 
lichen Kräfte keine Schranken, die den Schwung ihrer Arbeit 
beengten, sondern ein mächtiges Instrument vorgefunden haben, 
ohne das sie sich nicht auswirken könnten. Das Wachstum der 
Forscherinstitute, die während der letzten Jahre auch bei uns in 
der UdSSR. zur starken Entwicklung gelangt sind, führte auf diese 
Weise eine eigenartige Kombination der kollektivistischen Arbeit 
und der schöpferischen Tätigkeit des Einzelnen .herbei. 

Das neue Schema der Organisation der Wissenschaft, das sich 
seit den letzten zwanzig Jahren ausbaut, hat natürlich noch viele 
Mängel aufzuweisen. Sie leidet darunter, daß sie von der Hoch- 
schule abgetrennt und vom Leben, von der Industrie und Wirt- 
schaft losgerissen ist. Aber die Hauptrichtungen, die eingeschlagen 
worden sind, sind zweckdienlich und wirklichkeitstreu. 

Anders liegen die Verhältnisse auf dem Gebiet unseres inter- 
nationalen wissenschaftlichen Verkehrs. Hier sehen wir noch 
keine übersichtlichen, klaren Umrisse. Indes handelt es sich hier 
um ein Problem von offenkundig gewaltiger Wichtigkeit, denn 
nichts kann der ganzen Menschheit gemeinsamer sein als die Er- 
oberungen des wissenschaftlichen Geistes. 

Die Hindernisse, die auf diesem Wege entgegentreten, rühren 
nicht nur von der Ambition einzelner Nationen, die der gemein- 
samen Arbeit nicht entgegen kommen wollen, nicht nur von dem 
Mangel an Verständnis und an Willen zur Verständigung her. 
Vielmehr gibt es noch andere sachliche Hemmungen, die einer 
Klärung bedürfen. 

In seinem Vorwort zur russischen Ausgabe seines bekannten 
Geologiebuches setzt Professor Haug sehr schön auseinander, 
daß die Wissenschaft bei all ihrem internationalen Charakter tief 
nationale Züge besitzt und daß ihre Entwicklung in gleicher Weise 
von der harmonischen Formung sowohl in der einen wie in der 
anderen Richtung abhängt. 

Je individueller ein Land ist, je isolierter seine wissenschaftliche 
Tätigkeit verläuft, je urtümlicher seine Natur- und Milieu- 
verhältnisse sind, umso ausgeprägtere nationale Züge trägt dort 
das wissenschaftliche Denken, das dadurch seine Eigenart und 
Kraft empfängt. 

Unsere russische Wissenschaft entwickelte sich auch unter 
solchen Verhältnissen, und ihre Wege sind vielfach von den 
Wegen des Westens und Amerikas verschieden. 

Das gewaltig ausgedehnte agrarische Land mit den unüber- 
sehbaren ÄAckern und Wiesen wandte natürlich sein besonderes 
Interesse der Bodendecke zu, und es ist deshalb nicht verwunderlich, 
daß gerade Rußland es war, wo die Wissenschaft vom Boden, die 
Bodenkunde, als selbständige Disziplin mit tiefgreifenden chemisch- 
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geologischen Zielsetzungen geboren wurde. Die Probleme der 
Landwirtschaft lenkten das wissenschaftliche Denken auf das Studium 
der komplizierten chemischen Prozesse des Bodens, die eng ver- 
knüpft sind mit der gesamten Geologie, mit der Bodendecke, mit 
dem Leben der Biosphäre, mit den klimatischen Verhältnissen. 
Daraus erwuchsen die Ideen der Geochemie, die im Westen gegen- 
wärtig zu einer selbständigen Disziplin zusammengefaßt werden. 

Die etwa zweihundert Nationalitäten unseres Landes, die durch 
die Revolution zu selbständigem Leben erwacht sind, haben aus 
dem verwickelten Geflecht ihrer historischen Geschicke, ihrer 
territorialen und Milieu-Verhältnisse und Sitten verschiedene An- 
sichten über die Entwicklung der Sprache und die Methoden zu 
ihrer Erforschung emportreten lassen : die Sprache wird hier aufgefaßt 
nicht als etwas autochtones, sondern als eine naturgeschichtliche 
Erscheinung, die sich aus der Gesamtheit der Lebensverhältnisse 
des betreffenden Volkes und der geographischen Landschaft seines 
Siedlungsgebietes ergibt. 

Das eigenartige Milieu und die altväterliche Gestaltung des 
russischen Lebens, dieses unausgeglichenen, unsystematischen, 
eigenwilligen, stets und allem gegenüber revolutionären russischen 
Lebens, riefen sowohl die „vollständig wirren“ geometrischen 
Ideen von Lobatschewski (wie einer seiner Zeitgenossen sich 
äußerte) und die genialen kühnen kristallographischen Konstruk- 
tionen des Akademikers Fedorow hervor. 

Aus der eigenartigen, dem russischen Charakter innewohnenden 
Verflechtung’des abstrakten philosophischen Geistes und der materia- 
listischen Betrachtungsweise entstanden zwangsläufig die Lehren 
des Akademikers Pawlow von der Physiologie des Lebens. 

Die historischen Ereignisse der letzten Jahre ließen neue 
wissenschaftliche Interessen hervortreten. Der Aufbau der Wirt- 
schaft auf den Prinzipien der Planorganisation, die gewaltigen, 
unerforschten und fast unbekannten Territorialgebiete der neuen 
Republiken, von denen einzelne vier- bis fünfmal so groß sind 
wie ganz Deutschland (z. B. die Jakutei oder Kirgisien), stellten 
den neuen Staat vor die Aufgabe, die Produktionskräfte des Landes 
zu erschließen und den Ausbau neuer Methoden der komplexen 
wissenschaftlichen Arbeit zu bewerkstelligen. 

Die Geschichte der letzten Jahre zeigt uns auf jedem Schritt, 
daß die Entwicklung der Wissenschaft unausbleiblich und untrenn- 
bar verbunden ist mit dem ganzen Lebensprozeß des Landes, und 
daß nur diese Bindung den Fortschritt und die kulturelle Bedeu- 
tung des Landes gewährleistet. 

Die vorstehenden, vielleicht zusammenhanglos scheinenden 
Ausführungen sollen nur als Beispiele dienen, um zu zeigen, daß 
unsere Wissenschaft und Kultur sich national, im besten Sinne 
dieses Wortes, entwickelt. Die wissenschaftliche Tätigkeit eines 
jeden Landes kann sich nur auf der tiefsten Achtung vor eben 
diesen nationalen Kräften aufbauen. l 
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Vielleicht liegen die Schwierigkeiten der internationalen 
wissenschaftlichen Einigung eben in diesen nationalen Zügen be- 
ündet. Wie in den einzelnen Ländern ausgeprägte Persönlich- 
eiten feindlich der Organisation der Wissenschaft gegenüber- 
standen, scheuen sich ebenso vielleicht die einzelnen Nationen vor 
der internationalen Bindung. Wir glauben, daß diese Befürchtungen 
grundlos sind. Das Leben zeigt uns, daß beide Prinzipien vereinigt 
werden können und müssen. Die bevorstehende Russische 
Forscherwoche in Deutschland zeigt uns einen der Wege zu 
diesem Ziele. Denn was diese Russische Forscherwoche bieten 
soll, ist: einerseits Veranschaulichung der urtümlichen Züge der 
UdSSR. und ihrer letzten Errungenschaften hinsichtlich des 
modernen Charakters der wissenschaftlichen Organisation und 
der wissenschaftlichen Aufgaben, die eng verbunden sind mit der 
neuen Gestaltung des Landes und mit der historischen Bahn, die 
sie betreten hat; andererseits die Einreihung der wissenschaftlichen 
Erfolge unseres Landes in die Gesamterrungenschaften der inter- 
nationalen Wissenschaft und ihre Beleuchtung im Lichte der 
internationalen wissenschaftlichen Interessen. 

Wie schön wäre es, wenn diese Gedanken nicht nur ein 
frcommer Wunsch blieben. Möge das Beispiel Deutschlands den 
nu einer breiten Entwicklung der „Wissenschaftlichen 
Wochen‘ in der ganzen Welt bilden! 

Mai 1927. 


Die Chemie in der Sowjetunion während 
der letzten zehn Jahre. 
Von Professor A.Tschitschibabin, Moskau. 


Im Vergleich mit den westeuropäischen Ländern trat Rußland 
verhältnismäßig spät in den Bereich der Kultur der Neuzeit. Seine 
eringe Bevölkerung im Verhältnis zu der gewaltigen Ausdehnung 
des Landes, die den Einwohnern die Möglichkeit gab, ein gutes 
Auskommen auch ohne intensive Wirtschaftsformen zu finden, und 
manche andere historische Bedingungen bewirkten, daß die ge- 
bildete Klasse Rußlands verhältnismäßig klein war. Aus demselben 
Grunde besaß Rußland wenig Gelehrte im Verhältnis zu der Be- 
völkerung des Landes. Ganz besonders war die Zahl der russischen 
Chemiker im Vergleich mit den westeuropäischen Ländern immer 
derart gering, daß der Akademiker Walden in einer seiner Reden 
die Konzentration der russischen Chemiker in der Bevölkerung 
Rußlands mit der Konzentration der allerseltensten Elemente in 
der Erdrinde vergleichen konnte. l 

Es bedarf indes heutzutage keines Beweises mehr, daß die 
Bevölkerung Rußlands mit ihren geistigen Fähigkeiten und ihrer 
Begabung keineswegs den anderen europäischen Völkern nachsteht. 
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Denn unser Land hat bereits soviel Bedeutsames für die Kultur 
der Welt geleistet, daß die geistigen Errungenschaften der russischen 
Kultur einen unveräußerlichen Bestandteil der Weltkultur bilden. 

Diese Tatsache wird in bezug auf die russische Kunst allgemein 
anerkannt, weniger allgemein jedoch, wie es scheint, in bezug auf 
die russische Wissenschaft. Mit der Chemie steht es indes günstiger 
als mit den anderen Wissenschaften. Welcher Chemiker der ganzen 
Welt kennt nicht die Namen von Mendelejew und Butt- 
lerow? Welcher organische Chemiker weiß nicht, daß es der 
russische Chemiker Sinin war, der als erster künstliches Anilin 
hergestellt hat usw.? Aber die russischen Chemiker befanden sich im 
Vergleich mit ihren westlichen Kollegen in einer ungünstigen Lage, 
einerseits infolge ihrer geringen Anzahl, und andererseits, weil sie 
in einem wirtschaftlich rückständigen Lande arbeiten mußten. Die 
Erfindungen russischer Gelehrter blieben zuweilen lange Zeit der 
übrigen Welt unbekannt. Als krasses Beispiel, das freilich zur 
embryonalen Periode der Entwicklung der russischen Wissenschaft 
gehört, mag die Tatsache dienen, daß das von Lomonossow 
zuerst entdeckte Gesetz der Erhaltung des Stoffes lange Zeit unbe- 
achtet blieb und auf die Entwicklung der Wissenschaft keinen Ein- 
fluß hatte, während die wesentlich spätere Wiederentdeckung dieses 
Gesetzes durch Lavoisier ein neues Zeitalter der Chemie be- 
gründet hat. 

Die Geschichte der russischen Wissenschaft kennt ziemlich viele 
Fälle ähnlicher Art, obgleich es sich dabei nicht um so hervor- 
ragende, aber immerhin mehr oder weniger bedeutende Ent- 
deckungen handelt. Aber selbst in der letzten Zeit, nachdem sich 
die Zahl der russischen Gelehrten bedeutend vergrößert hatte und 
eine engere Fühlung zwischen der russischen und westeuropäischen 
Wissenschaft hergestellt worden war, kam es immer noch oft vor, 
und es kommt auch heute noch vor, daß die Entdeckungen russi- 
scher Gelehrter nicht gebührend gewürdigt werden und gleichsam 
im Schatten bleiben. Das ist durch viele Ursachen bedingt. Zum 
Teil geschieht es deshalb, weil der russische Forscher infolge der 
geringen Zahl der russischen Gelehrten bei sich in der Heimat oft 
fast vereinsamt arbeitet, ohne unter seinen Landsleuten Fach- 
genossen zu finden, die für die betreffenden Probleme Interesse 
hätten. In bedeutendem Maße spielt hier auch die Tatsache mit, 
daß die Entdeckungen der russischen Chemiker bis auf wenige 
Ausnahmen in Anbetracht der industriellen Rückständigkeit des 
Landes keine praktische Verwendung in der Heimat finden konnten. 
Die russische Chemie hatte von jeher einen gewissermaßen lebens- 
fremden akademischen Zug. 

Ich werde nur einige wenige von den vielen Beispielen dieser 
Art anführen. Die bereits vorstehend erwähnte künstliche Anilin- 
herstellung durch Sinin blieb lange Zeit unbeachtet. Erst viel 
später wurde die große Bedeutung der von ihm gefundenen Reaktion 
erkannt. Noch krasser ist vielleicht der Fall von Professor K u t- 
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scherow, der die Verwandlung von Azetylen in Essigaldehyd 
unter der katalytischen sur von Quecksilbersalzen gefunden 
hat. Jahrzehnte hindurch waren diese Arbeiten unbeachtet geblieben, 
bis der. Genius der deutschen Technik erst viele Jahre nach dem 
Tode des Erfinders auf seiner Entdeckung einen neuen mächtigen 
Zweig der Produktion organischer Substanzen aufgebaut hat. Der 
mächtige Antrieb, der der Erkenntnis entspringt, daß die Ergebnisse 
der Wissenschaft der Hebung des materiellen Wohlstandes der 
Menschheit nutzbar gemacht werden können, existierte für K u t- 
scherow nicht. Seine Leistungen hatten in seinen Augen eine 
bloß theoretische Bedeutung. Ich erwähne noch die Arbeiten des 
Akademikers Ipatiew über die katalytischen Reaktionen orga- 
nischer Substanzen unter Druckeinwirkung, über die katalytische 
Gewinnung von Azetylen usw. Keine der zahlreichen Arbeiten 
dieses Forschers konnte in seiner Heimat verwertet werden, und 
erst viele Jahre nach ihrer Veröffentlichung haben die von ihm 
entdeckten Reaktionen in Deutschland und anderen Ländern Ver- 
wendung gefunden. Während seiner Studien ließ sich der Gelehrte 
nur von theoretischen Interessen, von uneigennützigem Streben 
nach der Ergründung der Geheimnisse der Natur durch wissen- 
schaftliche Forschung leiten. 

Der Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts bedeutete für die 
russische Chemie eine Periode gewaltigen Aufschwungs. Die um 
diese Zeit einsetzende rasche Entwicklung der Industrie Rußlands 
hatte die Gründung mehrerer neuer Hochschulen zur Folge. In 
schneller Reihenfolge entstanden fünf technische Hochschulen mit 
chemischen Fakultäten, zwei Universitäten mit Lehrstühlen für 
Chemie und eine landwirtschaftliche Hochschule ebenfalls mit 
einem Katheder für Chemie. | 

In der russischen Industrie machte sich eine erhöhte Nach- 
frage nach Chemikern bemerkbar, die nicht allein die banalen 
Produktionsprozesse überwachen sollten, sondern auch befähigt 
waren, wissenschaftliche Untersuchungen anzustellen, um die Ver- 
vollkommnung und Entwicklung der russischen chemischen Betriebe 
zu fördern. Die russische chemische Industrie sah nun die Not- 
wendigkeit der Herstellung einer ständigen und regen Verbindung 
mit der Wissenschaft ein, und in Moskau wurden mit den von den 
russischen Industriellen aufgebrachten Beträgen zwei wissenschaft- 
liche Forschungsinstitute gegründet. Die Zahl der Mitglieder der 
chemischen Abteilung der Russischen Physikalisch-chemischen 
Gesellschaft begann merklich zuzunehmen, und das verdienstliche 
Zentralorgan der russischen wissenschaftlichen Chemie, die Zeit- 
schrift der Russisch-Physikalischen Gesellschaft nahm rasch an 
Umfang zu. Es entstand die erste ernste Zeitschrift für angewandte 
Chemie, und mit aller Energie wurde die Absicht verfolgt, ein 
zweites chemisches Journal erscheinen zu lassen, das auch über 
die laufende russische und fremdsprachliche wissenschaftliche 
chemische Literatur referieren sollte. 
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Aber das war bloß der erste Ansatz zur Fühlungnahme zwischen 
der russischen Industrie und russischen Chemie. Die überwiegende 
Mehrzahl der in den Laboratorien der Hochschulen ausgeführten 
Arbeiten trug nach wie vor einen vorwiegend akademischen 
Charakter. - 

Der inzwischen ausgebrochene Weltkrieg brachte Rußland in 
eine sehr schwere Situation in bezug auf die Versorgung des Landes 
mit chemischen Industrieprodukten. Die Einfuhr aus Deutschland 
war eingestellt, die verbündeten Staaten konnten selbst nur mit 
großer Mühe ihren Bedarf an chemischen Produkten decken. Die 
russischen Chemiker waren auf einmal vor die Aufgabe gestellt, 
eine Fülle von praktischen Aufgaben zu lösen und mußten schleunigst 
den Schwerpunkt ihrer Tätigkeit aus dem theoretischen in das 
eyes Gebiet verlegen. Dem hohen Niveau der wissenschaft- 
ichen Ausbildung der russischen Chemiker war es zu verdanken, 
daß sie der an sie gestellten praktischen Ansprüche sehr bald Herr 
wurden. Selbstverständlich konnten die neugeschaffenen Betriebe 
in bezug auf technische Vollkommenheit keinen Vergleich mit der 
deutschen Industrie aushalten. Berücksichtigt man aber die geringe 
Anzahlderrussischen Chemiker, berücksichtigt man ferner, daßsiesich 
in kürzester Zeit die technische Erfahrung aneignen mußten, die die 
deutsche Technik allmählich und stetig im Laufe von vielen Jahr- 
zehnten aufgesammelt hatte, so muß der erzielteFortschrittals bedeu- 
tend angesehen werden, und er muß umso höher bewertet werden, 
da inzwischen organisatorisches Können erworben worden ist und 
organisatorische Zellen ins Leben gerufen wurden, von welchen 
man hoffen darf, daß sie Kristallisationszentren für die weitere 
Entwicklung der russischen chemischen Technik darstellen. Dieser 
Fortschritt hatte aber auch seine Kehrseite. Die jungen Chemiker 
stürzten sich in die praktische Arbeit, ohne eine genügend gefestigte 
abgerundete wissenschaftliche Erudition erhalten zu haben. Die 
Stetigkeit der Entwicklung der russischen wissenschaftlichen Chemie 
schien bedroht. 

Die erste mit elementarer Wucht verlaufene Periode der großen 
sozialen Umwälzung, die damit verbundenen Bürgerkriege und die 
wirtschaftliche Zerrüttung, die viele materielle und ideale Werte 
vernichtete, unterbrachen die Entwicklung vieler neuer Unter- 
nehmungen, zersprengten das Menschenmaterial der neu geschaffenen 
Zentren der technischen Organisation und hemmten die wissen- 
schaftliche Tätigkeit und die Heranbildung eines streng wissen- 
schaftlichen Nachwuchses. Aber die Chemiker der alten Generation, 
die in der UdSSR. blieben (d. h. ihre Mehrheit), kehrten zu ihrer 
wissenschaftlichen Arbeit zurück. In der ersten Zeit fiel es ihnen 
schwer, zu arbeiten; denn sie waren zermürbt im schweren Kampf 
ums Dasein, ums halb hungrige Auskommen, um Heizmaterial. 
Vielfach waren es Leute im vorgerückten Alter. Und die Arbeit 
mußte in ungeheizten, eingefrorenen Laboratorien geführt werden. 
Die Ausrüstung der Laboratorien war mangelhaft, und man mußte 
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sich mit dem Rest der alten Vorräte bescheiden. Von den jüngeren 
Chemikern, die schon bei Ausbruch des Krieges wissenschaftlich 
selbständig gearbeitet hatten, kehrten nur wenige zur Wissenschaft 
zurück. Die meisten gingen in der praktischen und administrativen 
Arbeit auf. Der geringe Zustrom von Chemikern aus der alten 
Emigration konnte die „unnatürlich“ starke „natürliche“ Ab- 
nahme der älteren Chemiker nicht ausgleichen. Die Zahl der 
Hochschulstudierenden sank beträchtlich, und in einigen Hoch- 
schulen kam das akademische Leben fast zum völligen Stillstand. 

Aber auf die erste destruktive Periode der Revolution folgte 
die Periode der Organisation und der Me Die An- 
forderungen des Lebens’ richteten das Augenmerk der neuen 
Organisatoren zunächst auf die praktische Verwertung der Wissen- 
schaft. In der’ Erkenntnis der hervorragenden Bedeutung der 
Wissenschaft für die Industrie gründete der „Oberste Rat der Volks- 
wirtschaft der UdSSR.“ nach und nach eine Reihe wissenschaft- 
licher Forschungslaboratorien und Institute nach dem Vorbilde der 
deutschen Anstalten, denen die deutsche chemische Industrie ihre 
Macht und Blüte verdankt. Die schwache und zersprengte Privat- 
industrie der Vorkriegszeit war natürlich nicht in der Lage gewesen, 
solche Institute zu schaffen. 

. Wir nennen von den neuen Instituten: Das Karpow-Institut, 
das Chemisch-Pharmazeutische Institut, das Düngwesen-Institüt, 
das Silikaten-Institut, das Institut für chemisch reine Reagentien 
in Moskau, das Institut für angewandte Chemie, das Keramische 
Institut, das Radium-Institut, das Platin-Institut, das Institut für 
hysikalisch-chemische Analyse in Leningrad, das Naphtha-Institut 
(Moskau und Baku) und eine Anzahl von Laboratorien in ein- 
zelnen Trusts. Zum Studium der Rohstoffe sind gegründet worden: 
Institute für angewandte Mineralogie, das Institut für angewandte 
Botanik, das Institut zur Erforschung des Nordens usw. Eine 
umfangreiche Tätigkeit in derselben Richtung entfaltet die Kom- 
mission zum Studium der Produktionskräfte (KEPS.) an der 
Akademie der Wissenschaften der UdSSR. Gleichen Zwecken dient 
eine Reihe von Expeditionen. 

Die Tätigkeit der Institute des „Obersten Rates der Volks- 
wirtschaft“ kam, ungeachtet aller Schwierigkeiten der Ausrüstung 
- und der Versorgung mit Materialien, allmählich auf das richtige 
Geleise und hat bereits nicht bloß zahlreiche wertvolle praktische 
Ergebnisse gezeitig, sondern auch zahlreiche Arbeiten zutage 

efördert, die eine strenge wissenschaftliche Bedeutung haben. 
Zur Charakteristik der Arbeiten dieser Institute sei hervorgehoben, 
daß zum Unterschiede von den deutschen Instituten und den La- 
boratorien der großen deutschen Fabriken, die sich auf die mo- 
derne Fabriktechnik stützen, und deren Aufgabe ausschließlich 
darin besteht, neue Methoden wissenschaftlich auszubauen, die der 
Vervollkommnung der Produktion förderlich sein oder die Schaf- 
fung ganz neuer Produktionen herbeiführen könnten, die Institute 
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der UdSSR. außerdem noch vielfach ihre Kräfte aufbieten müssen, 
um solche Produktionsmethoden auszubauen, mit denen die Welt- 
industrie namentlich aber die deutsche bereits seit langem vertraut 
ist. Selbstverständlich müssen dabei die speziellen Verhältnisse 
berücksichtigt werden, die in der UdSSR. herrschen und die es 
bewirken, daß die Methoden, die z. B. für Deutschland am zweck- 
mäßigsten sind, nicht immer auch für die UdSSR. praktisch 
erscheinen. Nur zum Teil, wenn auch zu einem sehr bedeu- 
tenden Teil besteht die Aufgabe der Institute in der weiteren 
Vervollkommnung der Produktionsprazesse. 

Die Tätigkeit der Institute bürgt für die künftige Entwicklung 
der chemischen Industrie der UdSSR. Es ist bedauerlich, daß die 
Re der Institute von unserer Industrie infolge mangels 
an Mitteln zur Schaffung neuer Produktionen nicht’ in ihrem vollen 
Umfange ausgewertet werden können. | 

Verhältnismäßig spät begann die Wiederherstellung der der 
Entwicklung der Wissenschaft und der Hochschulen förderlichen 
Verhältnisse. Erneuter Andrang der Jugend zur wissenschaftlichen 
chemischen Forschung setzte erst 1920 ein, nachdem außerordent- 
liche Maßnahmen ergriffen worden waren, um eine beschleunigte 
Absolvierung der Institute denjenigen Studenten zu ermöglichen, 
die in ihren Studien bereits weit fortgeschritten waren, aber in- 
folge bedrängter materieller Verhältnisse den Kursus nicht ab- 
schließen konnten. Die neugegründeten Hochschulen und die 
zahlreichen Immatrikulationen brachten zunächst nicht den 
gewünschten Erfolg und zwar infolge mangels an Mitteln für la- 
boratorische und andere Studien, infolge der schlechten Vorbil- 
dung der neu aufgenommenen Studenten und infolge einer Reihe 
anderer Ursachen, die einen geregelten Unterricht verhinderten. 

Die Verhältnisse erfahren indes immer mehr. eine Wandlung 
zum Besseren sowohl hinsichtlich der gründlicheren Vorbildung 
der Studenten als auch hinsichtlich der Etatsbeträge, die für 
Unterrichtszwecke bewilligt werden. 

Inzwischen hat das Narkompros (Volkskommissariat für 
Volksbildung) wissenschaftliche Institute zur Förderung der wissen- 
schaftlichen Arbeiten an den Hochschulen gegründet. Die amtliche 
Tätigkeit an diesen Instituten brachte zunächst den Dozenten, die 
sich mit wissenschaftlichen Arbeiten befaßten, nur eine unbedeu- 
tende materielle Aufbesserung. Seit den letzten zwei Jahren aber 
ist das Gehalt immerhin schon so hoch, daß für junge Wissen- 
schaftler die Möglichkeit besteht, sich ausschließlich der Tätigkeit 
an diesen Instituten zu widmen, ohne gleichzeitig ein zweites Amt 
zu bekleiden. 

Einen bedeutenden Schritt vorwärts auf dem Gebiete der 
Heranbildung junger Gelehrter bildete die Schaffung des Instituts 
von „Aspiranten“ (Anwärter), die an den wissenschaftlichen 
Instituten oder an einzelnen Kathedern 2—3 Jahre zu ihrer wissen- 
schaftlichen Weiterbildung belassen werden und dafür ein Sti- 
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pendium beziehen, das für ein bescheidenes Auskommen aus- 
reicht. Dadurch ist die Heranbildung von wissenschaftlichen 
Kräften auf eine bedeutend breitere Grundlage gestellt, als es in 
der Vorrevolutionszeit der Fall war. Leider werden nur geringe 
Mittel für wissenschaftliche Arbeiten an den Hochschulen selbst 
gewährt. Am günstigsten liegen noch die Verhältnisse in der 
Ukraine. Hier bestehen an den Hochschulen selbst spezielle 
Forschungskatheder. Ungeachtet der materiellen Schwierigkeiten 
und namentlich der behinderten Versorgung der Laboratorien mit 
Geräten, Materialien und Literatur aus dem Auslande gestaltet 
sich die wissenschaftliche Tätigkeit der jungen Kräfte sehr intensiv. 

Die Mendelejew’schen Kongresse für reine und an- 
gewandte Chemie stellen sozusagen eine Revue der Chemiker 
der UdSSR. dar. Der erstmalig nach der Revolution in Lenin- 
grad im Frühsommer 1922 abgehaltene dritte Mendelejew’sche 
Kongreß zählte nur wenig Gäste aus Moskau und der Provinz, 
zumal die wirtschaftlichen Verhältnisse der Gelehrten noch im 
argen lagen und der Verkehr nicht völlig geregelt war. Aber auf 
diesem Kongreß trat zum ersten Male mit aller Deutlichkeit die 
im Laufe der vorangegangenen Jahre geleistete bedeutende Arbeit 
des russischen chemischen Denkens hervor, die bisher unbemerkt 
gewesen war infolge der Schwierigkeit, wissenschaftliche Abhand- 
lungen zu veröffentlichen. Auf diese Weise gestaltete sich der 
wenig besuchte Kongreß zu einem wahren Fest der russischen 
Chemie. 

Der im September 1925 in Moskau abgehaltene vierte Mende- 
lejew’sche Ba er erfreute sich einer beträchtlichen materiellen 
Unterstützung durch die Regierung und die wirtschaftlichen Organe 
der UdSSR. und war außerordentlich zahlreich besucht (etwa 
1400 Mitglieder). Die Zahl der abgehaltenen Vorträge über Probleme 
der reinen und angewandten Chemie war beträchtlich. 

Um dieselbe Zeit beginnt das Zentralorgan der russischen 
Chemie, das eine ruhmvolle S0jährige Vergangenheit hinter sich 
hatte, die „Zeitschrift der russischen physikalisch-chemischen 
Gesellschaft“, wieder aufzuleben. Im Jahre 1926 erhielt sie zum 
ersten Male vom Staat eine Subvention in einer Höhe, die zu der 
Hoffnung berechtigt, daß die Zeitschrift nunmehr ihre frühere 
Bedeutung erlangen wird. Bisher waren die Abhandlungen der 
russischen Chemiker, die in nennenswerter Zahl um das Jahr 1921 
wieder zu erscheinen anfingen, in verschiedenen periodischen 
Publikationen der Institute, der Hochschulen usw. verstreut. Viele 
Abhandlungen wurden nur in den ausländischen Zeitschriften ver- 
öffentlicht, namentlich in den „Berichten der deutschen chemischen 
Gesellschaft“. Wir russischen Chemiker sind der Deutschen 
Chemischen Gesellschaft und ihren Leitern aufrichtig dankbar für 
dieses Entgegenkommen. 

. Sowohl der vierte Mendelejew’sche Kongreß als auch die 
Übersicht der Veröffentlichungen der letzten Zeit entwerfen das 
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Bild einer äußerst regen, äußerst bedeutsamen Arbeit der russischen 
Chemiker der alten Generation und zahlreicher anfangender, aber 
noch nicht völlig ausgereifter und noch fremder Stütze bedürfliger 
Forscher, in deren knapp gehaltenen Arbeiten mitunter Funken 
hoher Begabung emporleuchten. Es ist aber zu bedauern, daß es 
bei uns so wenig bereits gefestigte Talente unter den in mittleren 
Jahren stehenden Chemikern und unter der älteren Jugend gibt. 

lm allgemeinen jedoch hat uns das vergangene Jahrzehnt eine 
Reihe neuer bedeutender Leistungen gebracht. Die Arbeiten des 
Akademikers N. Kurnakow und seiner Schule lieferten um- 
fangreiche Beiträge zum Studium der physikalischen Eigenschaften 
von Gemischen und über die Gesetze der Veränderungen derselben 
unter Bildung neuer Verbindungen. Die Ergebnisse der Unter- 
suchungen von Kurnakow lassen sich in räumlichen . drei 
dimensionalen Diagrammen veranschaulichen, deren geometrische 
Analyse viele interessante Schlüsse ermöglicht. Auf Grund dieser 
Analyse hat Kurnakow seine interessante Lehre von den Bertho- 
lid en (d. s. chemische Verbindungen von unbestimmter Zusammen- 
setzung) im Gegensatz zu den bestimmten Verbindungen oder 
Daltoniden, aufgebaut. Die Arbeiten von Kurnakow haben 
eine Anzahl neuer Methoden zur Untersuchung von Legierungen, 
Salzablagerungen und anderen natürlichen mineralischen Gebilden 
erbracht. Die Anwendungsmöglichkeiten dieser Methoden werden 
im Institut für chemisch-physikalische Analyse geprüft. Der be- 
jahrte Akademiker D. Konowalow hat eine neue Arbeit über 
Thermochemie vollendet und neue Gesetzmäßigkeiten für die 
Wärmebildungswerte organischer Substanzen gefunden. Von den 
Arbeiten über die Anwendung der Elektronenlehre und der neuen 
Theorien vom Bau der Materie seien besonders die Arbeiten von 
Professor Pissarshewski und seiner Schüler erwähnt, die 
neue Erklärungen für den Ablauf chemischer Prozesse und ihren 
Zusammenhang mit den elektrischen Vorgängen geben. 

Eine Anzahl von Arbeiten auf dem Gebiete der physikalisch- 
chemischen Erscheinungen an der Körperoberfläche und insbe- 
sondere Adsorptionserscheinungen verdanken wir den Professoren 
N.Schalow,N.Isgaryschew, A.Rakowski, D.Iljin 
und dem jungen Gelehrten A. Frumkin. Die hervorragenden 
Arbeiten des Akademikers Ipatiew über die Anwendung der Katalyse 
für organische Synthesen, die in Deutschland, Amerika und anderen 
Ländern bereits längst der Organisation neuer Produktionen dienst- 
bar gemacht worden sind, wurden durch ihn gemeinsam mit 
seinen Schülern durch eine Anzahl neuer wichtiger Fesstellungen 
ergänzt. Besonderes Interesse bieten die neuen Arbeiten von Ipatiew 
und . seinen Schülern über die Verdrängung von Metallen und 
Metalloiden durch Wasserstoff unter Druckeinwirkung. Die Arbeiten 
geben neue Erklärungen über die Entstehung mancher Mineralien 
in der Natur und eröffnen neue Wege zur ng von Metallen 
und Metalloiden in kristallinischer Form und stellen die Möglichkeit 
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neuer Verfahren zur Ausbeutung von Metallen aus metallarmen 
Erzen in Aussicht. Bedeutende Arbeiten liegen ferner von 
N. Selinski und seinen Schülern über katalytische Dehydroge- 
nisation in Gegenwart metallischen Palladiums vor. Abgesehen 
von ihrem theoretischen Interessehaben diese Arbeiten eine praktische 
Bedeutung gewonnen für die Untersuchung von Erdöl, insbesondere 
des kaukasischen. Interessant sind ferner die Arbeiten von Selinski 
über die Gewinnung von Benzol aus Azetylen. Bemerkenswert 
sind weiter die neuen Arbeiten von Profesor N. Demianow 
und S. Nameschkin mit ihren Schülern über zyklische Ver- 
bindungen, von A. Faworski und seinen älteren Schülern 
A. Lebedew und J. Salkind über: Ungesättigte Verbin- 
dungen, von P. Schrygin über: Die Isomerisation ungesättigter 
Verbindungen und Haftfestigkeit der Radikale, N. Woronzow 
über: Organische Farbstoffe, von A. Uspenski auf dem Gebiete 
der Stereochemie. 

Ich gestatte mir auf eine Anzahl neuer Untersuchungen des 
Verfassers dieser Abhandlung und seiner Schüler, namentlich 
O. Seide, über katalytische Synthese von Pyridin- u. a. 
heterozyklischen Verbindungen aus Azetylen und Aldehyden mit 
Ammoniak, Schwefelwasserstoff u. a., ferner auf die neuen 
Methoden des Autors zur Gewinnung von Derivaten, von Pyridin, 
Chinolin, Uza, auf seine Arbeiten über die Alkaloide hinzuweisen. 
Auf dem Gebiete der komplexen Körper, die die organische Chemie 
mit der anorganischen verbinden verdanken wir eine Anzahl bedeu- 
tender Forschungen dem verstorbenen Professor A. Tschugaiew 
und seinen Schülern, die seine Untersuchungen fortsetzen. Die 
Nachprüfungen dieser Arbeiten im Platininstitut zeitigten eine Reihe 
wertvoller praktischer Ergebnisse für die Gewinnung von Platina- 
ınetall. Im Gebiete der biologischen Chemie schließlich sind 
zahlreiche Arbeiten erschienen über reduzierende und oxydierende 
Enzyme und über die Bedeutung des Sauerstoffs für die Bildung 
von Enzymen bei der Samenkeimung. Diese Arbeiten wurden von 
dem hervorragenden Forscher auf diesem Gebiete A. Ba chal, der 
nach der Revolution nach seiner Heimat zurückkehrte, und seinen 
Mitarbeitern im Biochemischen Institut des Volkskommissariats 
für Gesundheitswesen ausgeführt. Wir verzeichnen schließlich 
die neuen Arbeiten von W. Gulewitsch und seinen Schülern 
über Extraktivstoffe lebender Gewebe. 

Meine Übersicht, in der ich nur die mir besonders wichtig 
erscheinenden Arbeiten zitiert habe, zeugt von der intensiven 
Arbeit, die in der UdSSR. in der wissenschaftlichen Chemie trotz 
der ungeheuer schweren Lebensbedingungen geleistet wird, und 
von der fortschreitenden Entwickelung und Zunahme dieser Arbeit 
in dem Maße, als die Verhältnisse sich bessern. Freilich, die 
Besen aueh sind noch immer schlecht, während die Auf- 

aben, vor die wir gestellt sind, gewaltig sind. Wir verkennen die 
schwierigkeiten, die uns entgegentreten, keineswegs. Aber wir 
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wissen, daß Fleiß und Ausdauer immer einer freudigen Zukunft 
entgegenführen. Das haben uns unsere deutschen Kollegen bewiesen. 
Die deutsche Chemie und die deutsche chemische Industrie zeigen 
der ganzen Welt ein musterhaftes Vorbild der Arbeitsorganisation. 
Dieses Vorbild halten auch wir uns stets vor Augen. Ob mit 
Erfolg, wird die Zukunft lehren. 


Wege und Ausblicke der Zusammenarbeit 
Deutschlands und Sowjietrußlands auf dem 
Gebiete der Gesundheitspflege. 


Von Dr. J. Goldenberg, 


Vertreter des Volkskommissariats für das Gesundheitswesen der RSFSR. 
in Deutschland. 


Der Einladung der deutschen eo un Dunn wird dem- 
nächst eine Delegation sowjetrussischer Gelehrter mit dem Volks- 
kommissar N. A. Semaschko an der Spitze Deutschland besuchen. 

Die Zusammenarbeit Deutschlands und Sowjetrußlands auf dem 
Gebiete der Wissenschaft wird dadurch erneut zum Ausdruck 
kommen. | 

Bereits in den ersten Jahren seines Bestehens, in der schwersten 
Periode der sowjetischen Aufbautätigkeit, war das Volkskommis- 
sariat für Gesundheitswesen besonders um die Wiederherstellung 
der Verbindung mit der ausländischen Wissenschaft besorgt, nach- 
dem der imperialistische Krieg die gegenseitigen geistigen Bezie- 
hungen fast vollständig vernichtet hatte. Ein a Gelehrter, 
der sich nach dem Kriege völlig unter dem Einfluß der Propa- 
ganda der dem neuen Rußland feindlichen Gruppen befand, wollte 
nicht glauben, daß die Sowjet-Medizin in den Zeitläuften des 
Krieges, der Revolution, der bürgerlichen Fehden und der schweren 
Notlage des Volkes, unter den schwierigsten Verhältnissen, als es 
an Heizstoff, Beleuchtung, Heilmitteln mangelte, trotzdem eine rege 
schöpferische Tätigkeit auf dem Gebiete der Gesundheitsfürsorge 
entfaltete und wissenschaftliche Untersuchungen förderte. 

Die erneute Verbindung mit dem Westen mußte neue Formen 
erhalten. Zunächst galt es festzustellen, daß es eine Wissenschaft 
gab in Sowjetrußland, die in der internationalen Geisteswelt gehört 
zu werden verdiente. Der Westen mußte erst über die wissen- 
schaftlichen Probleme unterrichtet werden, die der Gang der 
Ereignisse in Rußland zutage gefördert hatte. Deshalb war die 
Veröffentlichung von Abhandlungen sowjetrussischer Gelehrter in 
der deutschen medizinischen Presse eine der vornehmsten Auf- 

aben. Jetzt, nachdem diese ersten Schritte längst verhallt sind, 
arf ruhig erwähnt werden, daß uns auf diesem Wege schwere 
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Hindernisse entgegentraten I der oflenkundigen Abneigung 
des Auslandes, den sowjetischen Gelehrten Geltung zu verschaffen. 
Diese Hindernisse sind nun allmählich behoben worden, und gegen- 
wärtig erscheinen die Arbeiten unserer Gelehrten immer häufiger 
in den ausländischen Zeitschriften. Im Westen wird, im Zusammen- 
hang mit der allgemeinen Verschlimmerung der hygienischen Ver- 
hältnisse, den sowjetrussischen Arbeiten über theoretische und 
erde Epidemiologie besonderes Interesse entgegengebracht. 

s wird eine engere Fühlungnahme zwischen den wissenschaft- 
lichen Instituten hergestellt, wissenschaftliches Material ausgetauscht. 
Wir erwähnen den Austausch von Blutpräparaten von Malaria 
und Typhus zwischen den russischen Forschungsanstalten und dem 
Berliner Hygiene-Institut (Prof. Heimann). Um diese Zeit er- 
scheinen in der deutschen medizinischen Presse die Arbeiten von 
Prof. Pletnew über Fleckfieber, die in der deutschen medizi- 
nischen Welt Beachtung gefunden haben. (Prof. Pletnew, Einige 
Bemerkungen über Flecktyphus nach Beobachtungen während der 
Moskauer Epidemie 1917-1920), ferner die Abhandlungen von 
Prof. Sacharow, darunter der Aufsatz „Virchow und die 
russische Medizin“ in der Jubiläums-Nummer des Virchowschen 
Archivs. Während der Periode der schwersten Notlage Rußlands. 
1922-23 konnten etwa 160 Abhandlungen und Übersichten über 
verschiedene medizinische Probleme in der deutschen medizinischen 
Presse veröffentlicht werden. 

In dem Maße, wie die normalen politischen Beziehungen 
zwischen Deutschland und Sowjetrußland wiederhergestellt wurden, 
erstarkte der unmittelbare Kontakt der deutschen medizinischen 
Welt mit den Vertretern dieser Wissenschaft in Sowjetrußland. 
Die sowjetrussischen Kongresse für Epidemiologie, Tuberkulose, 
Kinderkrankheiten, Geschlechtskrankheiten usw. erfreuten sich des 
Interesses deutscher Mediziner, die sich vielfach an diesen Kon- 
gressen beteiligten. Das Interesse für die Kongresse zeigte sich 
nunmehr nicht nur bei der Professur, sondern auch unter den 
praktischen Ärzten, die mit den Problemen der öffentlichen Wohl- 
fahrt und der Gesundheitsfürsorge um die Bevölkerung in Berüh- 
rung kamen. Besonderes Interesse rief der Allrussische Bakterio- 
logische Kongreß 1922 in Moskau hervor. Auf dem Allrussischen 
Kongreß der Pathologen, der im September 1923 in Leningrad 
stattfand, traten mit Vorträgen Prof. A sch er und Prof. Lubarsch 
auf, die auch später auf dem Allrussischen Kongreß der Patholo- 
gischen Gesellschaft in Moskau Vorträge hielten. 

Der Therapeutische Kongreß in Charkow, der Physiothera- 
Ba Kongreß in Leningrad, der Allrussische Venerologische 

ongreß in Charkow (1924-1925) haben eine besondere Bedeutung 
für die Annäherung der medizinischen Welt Deutschlands und der 
Union gewonnen. | | g 

Wenn der erste Kongreß die gesamte schöpferische Tätigkeit, 

die auf dem Gebiete der Medizin überhaupt entfaltet worden war, 
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veranschaulichen sollte, wenn der zweite Kongreß für Physio- 
therapie, verbunden mit einer Ausstellung von Exponaten der 
bedeutendsten ausländischen und namentlich deutschen Firmen, 
bekundet hat, daß die Sowjetmedizin gewaltige Errungenschaften, 
sowohl hinsichtlich der Methodik als auch hinsichtlich der tech- 
nischen Ausrüstung aufzuweisen hatte, so konnte der Allrussische 
Kongreß für Venerologie und für Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten, dem die Professoren Jadassohn, Pinkus und 
Dr. Löwenstein als offizielle Delegierte der deutschen Gesell- 
schaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten beiwohnten, 
Deutschland mit der konkreten Tätigkeit der öffentlichen Sowjet- 
medizin bekannt machen. 

Eine ähnliche Bedeutung hatte der im Dezember 1925 statt- 
u Allrussische Odontologische Kongreß, auf dem die Prof. 

antorowicz, Mamlock und Fischer anwesend waren. 
Der Kongreß entrollte das Bild der sozialen Odontologie, wie sie 
in Rußland gepflegt wird. i 

Die zahlreichen Reisen unserer Ärzte nach dem Auslande zum 
Studium des Medizinalwesens in Deutschland, der Fortschritte der 
medizinischen Technik, zwecks schneller Ausfüllung der Lücken, 
die sich während des Krieges gebildet haben, ebenen die Bahn 
für den unmittelbaren Verkehr zwischen der deutschen und 
sowjetischen medizinischen Welt. 

Der Typus des aus dem neuen Rußland nach dem Ausland 
kommenden Arztes ist ein ganz anderer geworden als vor dem 
Kriege. Denn vor dem Kriege waren es gewöhnlich Ärzte, die 
aus eigenem Antrieb reisten und über Mittel dazu verfügten. Im 
neuen Rußland werden die Ärzte auf Anordnung der lokalen 
Medizinalämter, im Interesse der Hebung der qualifizierten medi- 
zinischen Versorgung der Bevölkerung, entsandt. Das Leningrader, 
das neuerstandene Kasaner und andere ärztliche Fortbildungs- 
institute ermöglichen eine strenge Auswahl der nach dem Auslande 
kommandierten Ärzte. Daher werden unter den nach Deutschland 
entsandten Arzten immer mehr Spezialisten mit abgerundeter 
Ausbildung, mit ausreichender Vorbereitung zur Auswertung der 
in den deutschen Kliniken und Instituten verwandten Methoden 
angetroffen. 

Auch eine ethische Verbindung zwischen der deutschen und 
sowjetrussischen medizinischen Welt entstand bereits während der 
für beide Länder schwersten Jahre. Ich denke dabei an die Hilfs- 
expedition der Ärzte des deutschen Roten Kreuzes unter der Leitung 
des bekannten deutschen Bakteriologen Professor Mühlens, an 
die persönlichen Liebesdienste, die die deutschen Gelehrten den 
unsrigen während der schweren Zeit der Blockade erwiesen haben. 
Und u in den Jahren der Ruhrokkupation und der wirt- 
schaftlichen Zerrüttung Deutschlands, standen unsere Gelehrten 
den deutschen hilfsbereit bei. In jener Zeit, als die Dünste des 
imperialistischen Krieges noch dieLuft erfüllten, als die uns feindselig 
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estimmten Elemente alle Unbille unseres Landes, Epidemie und 
unger, dem neuen Regime in die Schuhe schoben, als die Gleich- 
gewichtswage der normalen Beziehungen zwischen Deutschland 
und der Union noch sehr stark auf und ab schwankte, waren 
diese Zeichen der Annäherung Künder der nahenden harmonischen 
Zusammenarbeit. 


Mit der fortschreitenden Konsolidierung der Beziehungen 
konnte der Bedarf an bewährten Unterlagen zur praktischen Lösung 
der Probleme des Gesundheitsdienstes in immer steigendem Um- 
fange befriedigt werden. Der Ausbau sozialmedizinischer Maß- 
nahmen rückte bei uns in den Vordergrund. Deutschland hatte 
reichhaltiges, weitgehend bearbeitetes Material auf diesem Gebiete 
angesammelt. Unsere im öffentlichen Dienste stehenden Ärzte 
begannen nun das deutsche Tatsachenmaterial über die Ver- 
sicherungsmedizin, soziale Krankheiten, Kommunalwesen‘ usw. 
sorgfältig zu studieren. Andererseits haben die von der Sowjet- 
medizin ww sozialen Probleme der Förderung der hygie- 
nischen Verhältnisse des Landes auch in Deutschland, in Ansehung 
der durch die Nachkriegskonjunktur geschaffenen kritischen sani- 
tären Lage dieses Landes und seiner breiten Volksmassen, großes 
Interesse in allen gesellschaftlichen Kreisen, die mit den Fragen 
der Gesundheitsfürsorge in Berührung kamen, hervorgerufen. 


Hierher gehören die Probleme der Massenvolksspeisung, des 
Wohnungsbaues, der Krankenversicherung, der Bekämpfung der 
sozialen Krankheiten, des klinischen Studiums der Berufs-Krank- 
heiten, der Bevölkerungsbewegung, des Schutzes der Mutterschaft 
und der Säuglinge, der hygienischen Volksbelehrung usw. Diese 
Probleme wurden von unseren Ärzten in zahlreichen Abhandlungen, 
darunter auch in der deutschen medizinischen Presse, in Vorträgen 
in medizinischen Gesellschaften und in öffentlichen Versammlungen 
beleuchtet. Wir werden hier bloß die wichtigsten Momente der 
interessanten Arbeit hervorheben, die inzwischen geleistet worden 
ist, um die deutsche öffentliche Ärzteschaft über die Probleme der 
Sowjetmedizin zu unterrichten. Wir erwähnen an erster Stelle 
die Serie der Aufsätze des Volkskommissars N. A. Semaschko 
in der „Deutschen medizinischen Wochenschrift.“ Hier wird in 
en Weise die Struktur des Gesundheitsdienstes in Sowjet- 
rußland dargelegt. Im Dezember 1922 hielt Prof. Rössler einen 
Vortrag in der Gesellschaft für öffentliche Gesundheitsfürsorge und 
schilderte die konkreten Leistungen der Union auf dem Gebiete 
der Gesundheitsfürsorge an der Hand von statistischen Daten, 
Diagrammen und Plakaten. 


Das ganze Programm des sowjetischen Aufbaues des Gesund- 
heitsdienstes gestaltete sich immer mehr zu einem Programm von 
klar umrissenen Grundsätzen und Methoden, die den Bedürfnissen 
des Momentes entsprachen. Im Zusammenhang damit trat immer 
schärfer die historische Grenze hervor, die die vorrevolutionäre 
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russische Medizin von der Sowjetmedizin, die ihre Anfänge von 
den Oktoberereignissen ableitet, trennt. 


Gegenüber dem persönlichen Verkehr zwischen den namhaften 
Gelehrten beider Länder, der vor der Revolution gepflegt wurde, 
war man nach der Revolution bestrebt, Verbindungen zwischen 
den Instituten und anderen Anstalten staatlichen Charakters herzu- 
stellen. Die russischen Institute dieser Art sind die eigentlichen 
Träger und Leiter der gesundheitsfürsorgerischen Tätigkeit der 
Union. Je enger der Kontakt zwischen dem Gesundheitsdienst in 
Deutschland und in der Union wird, desto schärfer treten die 
Probleme hervor, die Deutschland an der praktischen Gesundheits- 
fürsorge der Union interessieren. Das sind die Probleme der 
sozialen Medizin in weitgehender Auffassung. Das ist insbesondere 
die Vereinheitlichung der Gesamtorganisation der Gesundheits- 
fürsorge und ihre Zusammenfassung in einem einzigen Ressort, dem 
‘ Volkskommissariat für Gesundheitswesen. Das ist ferner der 
unentwegt durchgeführte prophylaktische Grundsatz in bezug auf 
alle Fragen des Volksgesundheitsschutzes. Besonders eifrig wird 
bei uns dem Problem der Gesundung der Arbeit und des Milieus, 
den Methoden der hygienischen Volksbelehrung nachgegangen, die 
sich einerseits in der weitgehenden Heranziehung der ganzen 
Bevölkerung zur Beteiligung an der Gesundheitsfürsorge, anderer- 
seits in der rastlosen hygienischen Aufklärung und Erziehung der 
rückständigsten Massen auswirken. Die unerschütterliche is 
all dieser Maßnahmen bildet die Erkenntnis, daß nur der Arzt der 
einzige Träger der medizinischen Hilfe, der medizinischen Ein- 
mischung ist. 

Die immer mehr erstarkende Verbindung zwischen Deutsch- 
land und der Union auf dem Gebiete der Medizin und des Gesund- 
heitsdienstes bedurfte eines literarischen Organs, das ein Spiegel 
dieser Verbindung werden sollte. Diese Aufgabe erfüllt die 
„Deutsch-Russische Medizinische Zeitschrift“, 
die seit dem Jahre 1925 unter der Redaktion von Geheimrat 

Prof. Fr. Kraus und Prof. N. A. Semaschko erscheint. 


Die spezifischen Verhältnisse Sowjetrußlands haben eine Reihe 
von Problemen auftauchen lassen, die die wissenschaftliche Zu- 
sammenwirkung Deutschlands und der Union in einer bestimmten 
Richtung angeregt haben. 


Im Dezember 1925 wurde in einer speziellen Konferenz unter 
Beteiligung der Prof. Wilmans, Stümmer, Vogt und 
Bronner die Frage einer wissenschaftlichen Expedition nach 
Transbaikalien zum Studium der endemischen Syphilis behandelt. 
Im Frühjahr 196 haben sich Prof. Stümmer und Prof. 
Wilmans unter Beteiligung des Staatlichen Venerologischen 
Bronner-Instituts nach Transbaikalien begeben, um dort Vor- 
studien für die bevorstehende wissenschaftliche Expedition an- 
zustellen. 
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Neue Ausblicke werden eröffnet für das Studium der geo- 
raphischen und der sogenannten rassischen Besonderheiten der 
iologischen und pathologischen Prozesse. Die plastische Chirurgie 

stieß auf dem Weg ihrer Entwickelung auf das Problem der Rassen- 
verschiedenheiten des Gewebes, namentlich durch Beobachtungen 
bei Haut- und Organtransplantationen. Das in letzter Zeit wieder- 
aufgenommene Verfahren der Bluttransfusion hat die praktische 
Medizin vor ein Problem gestellt, auf welches auch die theoretische 
Medizin, die Serologie und die Hämatologie, stoßen müßte, nämlich 
das Problem von den verschiedenen Blutgruppen. Unter solchen 
Verhältnissen muß die in der Union beabsichtigte Gründung von 
Instituten zum Studium der geographischen Pathologie besonders 
begrüßt werden, da sie den aktuellen Anforderungen der Wissen- 
schaft entspricht. 

Die in die Hungergouvernements zur medizinischen Versorgung 
der Bevölkerung, unter der Skorbut, Hungertyphus u. a. wüteten, 
entsandten Ärzte sammelten ein überaus lehrreiches Material über 
die psychischen Störungen und Massenpsychosen, die sich damals 
in jener Gegend breit machten und zuweilen die Verbreitung des 
Hungers überholten, indem sie in Gegenden auftraten, in welchen 
es noch keine Hungersnot gab, unter einer Bevölkerung, die von 
einem panischen Schrecken vor dem nahbenden Hunger ergriffen 
war.!) Die dabei gemachten Beobachtungen sind berufen, neues 
Licht in manche Probleme der Psychologie und Psychiatrie und 
ganz besonders in das Kapitel von der psychischen Erbmasse 
zu bringen. 

Von großem Wert für die Klärung gruppenbiologischer Pro- 
bleme sind die großzügigen vergleichenden anthropometrischen 
und physiologischen Untersuchungen, die in der ganzen Union, 
namentlich in Gegenden mit zahlreichen Nationalitäten, vor- 
genommen werden. In dieser Beziehung verfügen wir bereits 
über sehr ernste und wertvolle Leistungen. Wir erwähnen hier 
die vergleichenden anthropologischen und anthropometrischen 
Untersuchungen in der Ukraine?), die teilweise bereits in zwei 
Heften veröffentlicht worden sind. Wir verzeichnen hier besonders 
die Untersuchungen über vergleichende Physiologie der Pubertäts- 

eriode bei den Großrussinnen, Kleinrussinnen und Jüdinnen der 
kraine, die vergleichenden Untersuchungen über die Entwicke- 
lung der Muskulatur, ferner über die Verbreitung der Links- 
händigkeit und der Ambidextrie bei denselben Gruppen usw. 
Ohne auf Einzelheiten einzugehen, möchten wir nur hervorheben, 
araen an; Zur Psychologie des extremen Hungers, Antropophagie 
und Nekrophagie. 

2) Mitteilungen des Ukrainischen Psychoneurologischen Instituts des Nar- 
komsdraw der Ukrainischen Republik. Direktor Prof. A. J. Heimanowitsch. 
Maferialien zur Anthropologie der Ukraine. Band 1 und 2. Redaktion: 
= che; Nikolaew. Verlag: Ukrainischer Staatsverlag, 1926/27 (in russischer 

pracne). 
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daß sämtliche an den Untersuchungen beteiligten Forscher über- 
einstimmend zur Überzeugung gelangt sind, daß, obwohl das 
Vorhandensein krasser biologischer Unterschiede bei diesen Gruppen 
der Bevölkerung mit Sicherheit festgestellt worden ist, die Unter- 
suchungen jedoch nicht die geringsten Anhaltspunkte ergeben 
haben, die auf eine Rassenbedingtheit dieser Unterschiede schließen 
ließen. Diese Unterschiede werden von den Autoren vielmehr 
übereinstimmend auf Milieu-, soziale, kulturelle und geographische 
Ursachen zurückgeführt. Die durch diese Untersuchungen ge- 
wonnenen Feststellungen dürften befruchtend wirken auf die 
berufsbiologischen Probleme, auf die Konstitutionslehre, die 
Eugenik usw. 

Von diesem Gebiete führt eine Brücke zu den Gebieten der 
angewandten Psychologie, der Pädagogik, Berufswahl u. a. 

Die Probleme der Psychologie und Neurologie sind durch den 
Zusammenschluß mit der Praxis der öffentlichen und sozialen Medizin 
unter neue Gesichtswinkel gestellt worden °). 

Die Malariauntersuchungen in Transkaspien und Transbaikalien, 
namentlich die Untersuchungen über verschiedene Formen der 
larvirten Malaria, deren häufiges Vorkommen trotz der entgegen- 
gesetzten Meinung mancher hervorragenden Gelehrten mit Sicher- 
heit in den genannten Gegenden festgestellt worden ist, ferner die 
Beobachtungen über den spezifischen Verlauf des Typhus an der 
persischen Grenze (Persischer Typhus), die Pestuntersuchungen 
und viele andere bilden ein unermeßliches Feld für die wissen- 
schaftliche Zusammenarbeit verschiedener Länder zur Klärung der 
Probleme der Infektionskrankheiten und Epidemien. 

Die wissenschaftliche Zusammenarbeit der Länder und Völker 
führt zur Erkenntnis der Notwendigkeit, einheitliche internationale 
Methoden und Normen für verschiedene Gebiete der praktischen 
Medizin einzuführen. Wir denken hier zunächst an das aktuelle 
Problem der Standartisation von Heilmitteln, namentlich Seren 
und Hormonen und einer Reihe von chemotherapeutischen Ver- 
bindungen. Die russischen Gelehrten heben mit Nachdruck die 
dringende Notwendigkeit hervor, international gültige Methoden 
zur Voruntersuchung chemotherapeutischer Heilmittel auszubauen 
und auf ihrer Grundlage internationale Bestimmungen zu erlassen, 
die den Vertrieb dieser Medikamente regeln sollen. 

Ebenso dringend ist die Frage nach einer einheitlichen Nomen- 
klatur für verschiedene medizinische Disziplinen, um die jetzt 
herrschende Willkür und Energievergeudung zu vermeiden. 

Unermeßlich weit ist der Bereich der Zusammenarbeit der 
Völker überhaupt. Unübersehbar ist auch das gemeinsame Betäti- 
gungsfeld der Wissenschaft. Aber die Zusammenarbeit zweier 


20 N. A. Semaschko: Über die un) der öffentlichen Neurologie 
und Psychiatrie. Erschienen in der Prof. Rossolimo-Festschrift. 

Die Sowjetmedizin im Kampfe um gesunde Nerven. Abhandlungen, Mit- 
teilungen der ersten Allrussischen Konferenz über Psychiatrie und Neurologie. 
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Völker kann nur dann ersprießlich sein, wenn sie in friedlicher 
Umgebung verläuft. Ohne den Frieden, der das Leben benach- 
barter Völker eng verflicht, ist jede Zusammenarbeit ein leerer 
Wahn. Das hat der imperialistische Krieg gezeigt, der es fertig 

ebracht hat, in wenigen Monaten die kostbarsten Schätze der 

ultur und Zivilisation zu zerstören, die Generationen gehoben 
hatten. Wer von der Zusammenarbeit auf dem Gebiete der Wissen- 
schaft spricht, der spricht von der Zusammenarbeit der 
Vertreter der Wissenschaft als der Träger und 
Verfechter des Friedensgedankens. 


Über die Entwicklung der medizinischen 
Wissenschaft im Zeichen des Leninismus. 
Von Prof. Dr. Viktor Schilling, Berlin. 


Welche Wünsche können die riesigen und größtenteils erst 
halbzivilisierten Völkermassen Rußlands in medizinischer Beziehung 
haben? Ist es denkbar, daß ihnen ein individualistisches medizinisch- 
wissenschaftliches Ideal vorschwebt, wie es unsere medizinischen 
Fakultäten in Jahrhunderten ruhigen Werdens innerhalb eines der 
höchst zivilisierten Völker der Erde entwickelt haben? Würde über- 
haupt für sie ein Wissenschaftler, ein wissenschaftlich denkender 
Praktiker bester Ausbildung, am zweckmäßigsten sein, wie wir es 
stillschweigend für die Ausbildung unserer Praktiker voraussetzen? 
Diese Massen sind, wie die ungeheuren Epidemien der letzten 
Jahre beweisen, so sehr sie auch als Kriegs- und Revolutionsfolgen 
an sich zu bezeichnen sind, bisher ärztlich und hygienisch außer- 
ordentlich schlecht versorgt. Nach Dworetzky kamen noch 1924 
auf dem Lande auf 22899 Einwohner 1 Arzt, und diese Ziffer 
sank in einem Jahr auf 20421. Dabei nahmen die Landärzte um 
23 °% gegenüber 5°/, der Stadtärzte zu. Dagegen besteht in den 
Großstädten zurzeit fast ein Uberfluß arbeitsloser Arzte mit er- 
heblichen Ziffern. 


1) Ich möchte hervorheben, daß die nachfolgenden Ausführungen 
persönliche Reiseeindrücke darstellen, die ich aber durch Literaturstudium 
nach Möglichkeit ergänzt habe. Betreffs der Zahlen, die im wesentlichen den 
fortlaufenden Aufsätzen von Prof. Semaschko (D. med. Wochenschrift 1924), 
Prof. Zeiss und Dr. Dworetzky (Münch. med. Wochenschrift 1924—1926) 
entnommen sind, kann ich natürlich keine Verantwortung übernehmen, da 
es sich um die Ergebnisse großer amtlicher Erhebungen handelt, die ich 
nicht nachprüfen konnte; da ich aber die Zahlen in den betreffenden Instituten 
selbst kontrollieren konnte, habe ich den Eindruck, daß sie stimmen; ich 
muß auch besonders hervorheben, daß ich ohne das ganz besondere Entgegen- 
kommen aller medizinischen Kreise, vor allem aber auch ohne die sach- 
Ben und vortrefflich organisierte Führung der Moskauer Herren Prof. 

eiss und Dr. Egoroff, nie in relativ kurzer Zeit so vieles hätte sehen und 
erfahren können. 
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Die Propaganda der sowjetrussischen Regierung hat in den 
Massen mit höchst geschickten Mitteln den Gedanken an Hygiene, 
ärztliche Behandlung und Beratung geweckt. Jede Produktions- 

emeinschaft hat eigene aus ihrem Kreise hervorgegangene Gesund- 
eitsräte, die sich lebhaft für die hygienische Aufklärung ihrer 
Arbeitsgenossen interessieren und deren Bedürfnisse aus eigenster 
Erfahrung kennen. Es besteht also das dringendste Bedürfnis für 
eine volkstümliche, einfache und dabei doch sach- 
lich wertvolle Ausbildung, die ohne große eigene Über- 
legungen in guter und zweckdienlicher Form die Aufklärung 
weiter verbreiten kann. 


Für diesen Zweck genügen vielleicht die schnell ausgebildeten, 
aus den unteren Volksschichten ohne akademische Bildung hervor- 
gegangenen neuen „Ärzte“, die man vielleicht noch besser als 
Feldscher, Hygienebeamte u. a. bezeichnet, da ihre Kenntnisse 
nach einem beschleunigten Studium mit denen eines durchgebildeten 
Akademikers natürlich nicht verglichen werden können. Vor 
allem dürfte ihnen die Grundlage zu selbständiger wissenschaftlicher 
Weiterarbeit fern von den Zentralen vorläufig fehlen. 


Aber diese wissenschaftliche Arbeit soll 
in den Zentralinstituten eben selbst geleistet 
werden, die ihre Erfahrungen in fertig ausgearbeiteter Form 
der Provinz übermitteln, die dann nur die Ausführung in der 
Praxis zu übernehmen hat. Immer wieder hört man beim Besuch 
dieser Institute die Idee, daß durch die staatliche Regulierung 
entsprechend dem augenblicklich herrschenden Sparsystem auch 
die wissenschaftliche Arbeit ökonomischer gestaltet werden könnte, 
und wiederholt wurde mir dazu gesagt, daß doch zweifellos in 
Deutschland durch die unplanmäßige Arbeit vieler paralleler 
Institute manches Überflüssige gefördert würde. Der Gedanke ist 
nicht ganz abzulehnen, obgleich er für unsere individuelle Denk- 
weise hart klingt. 

Die russische Regierung hat also in Vertretung der Massen, die 
auf schnelle Hilfe warten, das nächste Ziel, eine Art Standar- 
disierung der wissenschaftlichen Methoden her- 
beizuführen, um mit geringen Mitteln das praktisch Brauchbarste 
zu finden und dies dann übertragen zu können. Die Einrichtungen, 
die hierfür getroffen sind, sind vielleicht das Interessanteste, was 
man in Rußland zu sehen bekommt. Ich kann natürlich hier nur 
einige Beispiele aus der Reihe der 30 Institute, die ich persönlich 
besichtigt habe, anführen. 


So gibt es ein mächtiges,„ Zentralinstitut fürHygiene‘“, 
das allein zu dem Zweck der Volksbelehrungen eine Sammlung 
von 15000 Diapositiven mit Negativen, jedes Stück in handlichem 
Holzschutzrahmen, gut katalogisiert, in großen Schränken vorrätig 
hält und das eine eigene Vervielfältigungsabteilung besitzt. Hier 
sucht sich der aus der Provinz kommende Gesundheitsrat usw. sein 
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Material für seine Vorträge aus, stellt seine Kollektion in Schau- 
rahmen zusammen, bestellt dann das Notwendigste und für ihn 
Passende, das ihm zu niedrigsten Preisen geliefert wird. Das gleiche 
Institut besitzt große Ateliers mit Künstlern, die Moulagen, Wand- 
tafeln, Modelle u. a. für die Vervielfältigungen entwerfen, wobei 
jeee Stück der Kontrolle der wissenschaftlichen Assistenten unter- 
iegt. Eine Sammlung solcher Tafeln habe ich von dem Volks- 
kommissar, Prof. Semaschko, bekommen, die inihren schönen Farben, 
in ihrer volkstümlichen und nationalen Gestaltung ein Beispiel 
von der Geeignetheit dieser Propaganda auch für ein teilweise 
alphabetisches Volk geben. 


Für häufig zu wiederholende Gebäude, wie Dorfschulen, Kinder- 
spielplätze mit Milchküchen, für Brunnen u. a. werden kleine 
Standardmodelle hergestellt, die dann in Hunderten von 
Ortschaften sehr vereinfacht nachgebaut werden können, ohne die 
Erfindungskraft örtlicher Architekten unnütz zu bemühen. Es steckt 
darin ein durchaus amerikanischer Zug, der aber durch die Hinein- 
tragung russischer Nationalfarben volkstümlich gemacht ist. 


Das gleiche Institut hat auch die Ausarbeitung des Hygiene- 
museums übernommen, das etwa in der Art unserer großen 
Ausstellungen in Dresden und Düsseldorf, und zwar wie die besten‘ 
Abteilungen dort, ausgeführt ist. Höchst anschauliche Kabinen be- 
lehren sehr vollständig über die einzelnen Krankheiten, ihre Erreger, 
ihre Vorbeugung und Bekämpfung, ihre Erkennung und Folgen. 
Die Wandtafeln an den gleichen volkstümlichen Geist. Immer 
werden Szenen aus dem Leben des einfachen Bauern oder Arbeiters 
mit naturalistischer Treue dem zu schaffenden Gegenbeispiel gegen- 
übergestellt, wobei auch dieses ganz erreichbar gestaltet ist. Sehr 
sympathisch berührt es, daß man aufallen diesen von der Regierung 
selbst veranlaßten Darstellungen nur den Arzt in freundlicher Ge- 
stalt handeln sieht und daß ständig Warnungen vor Kurpfuschern 
damit verknüpft werden. 


Noch wichtiger aber ist, daß diese Museen ganz gewaltige 
Besuchsziffern aufweisen, monatlich etwa 10—12000 Besucher, und 
zwar nicht Ausstellungspublikum, daß durch eine viel zu große 
Anzahl von Pavillonen sensationslüstern dahinjagt, sondern Arbeits- 
gemeinschaften, Vereine, Schulen usw., die systematisch von fertig 
dafür ausgebildeten ärztlichen Führern hindurchgeleitet werden. 
Manche große Betriebe sollen schon ihre eigenen Angestellten dafür 
besitzen. Soweit die Führungen in Arbeitsstunden stattfinden, er- 
halten die Arbeiter den Lohn ersetzt. Derartige Führungen wurden 
z.B. 1923 989 unternommen mit einer Besucherzahl von 48492. 
Die einheitliche Leitung verhindert auch das Schauspiel, das man 
in Düsseldorf sah: neben einer guten Abteilung über die Gesundheits- 
schädigungen des Alkohols eine viel großartigere Sonderausstellung 
der Brauereien über den Nutzen des Biertrinkens mit vortrefflichen 
historischen Darstellungen. Gerade dieses Zurücktreten 
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der staatlichen Oberleitung neben privatenlni- 
tiativenoftkonträrerArtistdem Volkskommis- 
sar Semaschko bei aller .nng des Ge- 
botenen in Düsseldorf besonders aufgefallen. 

Übrigens erstreckt sich diese Belehrung auch auf die Zahnpflege, 
die ganz besonders schöne Modelle und Tafeln erklären. Die Zahn- 
pflege ist überhaupt ein Lieblingsgebiet, wie die fast völlige Neu- 
gründung von 1843 Zahnambulatorien mit 2298 Lehnstühlen und 
2818 Zahnärzten bis 1. 1. 1924 lehrt. 

Selbst der Gasschutz gegen Gasangriffe im Zukunftkrieg ist in 
der Voraussicht, daß dann eine Warnung der Bevölkerung zu 
spät käme, mit Bildern und Modellen erläutert. Es ist mir nicht 
bekannt, daß in Deutschland schon Verhaltungsmaßregeln für den 
hier viel drohenderen Gasangriff durch Flieger ausgegeben sind. 
= Zur Propagagierung derartiger Ausstellungen sind bis 1924 
in der Provinz 40 sanitäre Häuser mit teilweise eigenen Modell- 
werkstätten, 25 ständigen und 80 beweglichen Hygieneausstellungen 
geschaffen worden. 

Während sich unsere wissenschaftlichen Institute nach ihrer 
Einstellung entweder mit dem Studium des Kranken oder der 
Krankheiten beschäftigen, die theoretischen Anstalten dabei die rein 
wissenschaftlichen Fragen sehr bevorzugen, sind durch die Initiative 
der russischen Regierung in vielen russischen Instituten gerade 
der gesunde Mensch undseine physiologischen 
Eigenschaften bei praktischer Arbeit Haupt- 
studium. 

Nicht nur, daß man eine „Spezialklinik zum Studium 
der Gewerbekrankheiten und -schädigungen“ 
mit zahlreichen Laboratorien eingerichtet hat, sondern man hat 
auch ein interessantes „ Zentralinstitut für Arbeit“ vom 
Gewerkschaftsverbande aus ins Leben gerufen, daß sich neben der 
technischen Frage der leichtesten und gesundesten Arbeitsmethoden 
mit der Erforschung, Vorbeugung und Behandlung der Ermüdung 
beschäftigt. 

Dieses Institut befindet sich in einem gewaltigen Lichthofe 
mit einer Galerie ringsum, auf die zahlreiche Eingänge von Einzel- 
zimmern münden. Im Hofe standen in der einen Hälfte eine große 
Anzahl von Drehbänken, die ruhten; in der anderen befanden sich 
etwa gleichviel Arbeitsplätze für Schlosser, die alle mit Arbeitenden 
besetzt waren. Hier wurden von Ingenieuren die besten Arbeits- 
formen studiert und praktisch ausgeführt. In den anderen Zimmern 
befanden sich die verschiedenartigsten Sonderlaboratorien pays 
logischer und chemischer Art, in denen Atmung, Blutbild, Urin, 
Plasma u. a. nach neuesten Methoden von Gelehrten an den 
Arbeitern studiert wird; diese werden für ihre Tätigkeit nach dem 
Tarife entlohnt. Die Tabellen, die mir hier über die Anderungen 
des Blutbildes durch Arbeitsvorgänge, über die kolloidalen Um- 
stellungen des Urins dabei u. a. gezeigt wurden, waren höchst 
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interessant; noch wichtiger schien, daß die teilweise unerwartet 
schweren Veränderungen durch Training und eine andere Art 
Therapie mit bestimmten Nährstoffen und Salzen sehr verringert 
werden konnten. Es handelt sich hier um Grenzgebiete, die trotz 
ihrer eminenten praktischen Bedeutung bei uns ärztlich in diesem 
Umfange kaum studiert worden sind. 

Sehr gut eingerichtet ist das „Institut für physische 
Kultur“, etwaeine „Hochschule für Leibesübungen“. Hier werden 
Sportler, Artisten, sporttreibende Arbeiter und Studenten laufend 
unter verschiedenen Gesichtspunkten untersucht, die vor allem die 
Grenzen zwischen gesund und krank, Training u. a. betreffen. In 
der psychotechnischen Abteilung werden z. B. 400 Studenten alle 
Quartale auf die Wirkung des Studiums hin untersucht. Alle 
Sportsleute müssen sich vor paige a LUDER ihrer Leistungen ärztlich 
untersuchen lassen. Für den praktischen Dienst sind zehn über 
Moskau verteilte Bezirksuntersuchungsstellen vorhanden. Das Haupt- 
institut gliedert sich in vier Hauptabteilungen. Abteilung I dient 
der wissenschaftlichen Untersuchung und hat die Unterabteilungen: 

1. Laboratorium für wissenschaftliche Kontrolle der Körper- 
entwicklung. 1 Professor, 6 Assistenten. 
. Physiologisches Laboratorium. 1 Professor, 2 Assistenten. 
. Hämatologisches Laboratorium. 1 Leiter, 1 Assistent. 
me Psychologie. Psychotechnik und Berufs- 
wahl. 


. Kardiologisches Laboratorium. 
. Gynäkologisches Laboratorium. 
. Pädologisches Laboratorium. 

8. Röntgenol. Laboratorium. 

Die I. Abteilung dient der wissenschaftlich-konsultativen 
Untersuchung. Sie gliedert sich in ärztliche Untersuchungsabteilung, 
Berufsberatung, Physiotherapie (Orthopädie). 

Die II. Abteilung ist die Unterrichtsabteilung, die einen vier- 
jährigen Kursus für Fachärzte und Dozenten, kurzfristige Kurse 
für praktische Ärzte und Instruktoren, Fortbildungskurse für 
Orthopädie unterhält. 

Die IV. Abteilung ist technischer Art. 

Angeschlossen sind Turn- und Sportplätze, ein Stadion, Biblio- 
thek, Laboratorien für Chemie und Physik, Anthropometrie und 
Hygiene, ferner physikalische Therapie in den Kliniken. 

Von anderer Seite erfaßt das „Zentralinstitut für 
Kurortbehandlung“ seine Aufgabe. Neben der praktischen 
Verabreichung von allerlei Badekuren, Packungen usw. wird hier 
die ökonomische Verwendung der teuren Schlammaterie im Staats- 
interesse studiert, und es wird als ein Erfolg bezeichnet, daß der 
sichere Nachweis der vollen Wirkung kleiner Packungen gegen- 
über Ganzbädern usw. erbracht werden konnte. Auch über die 
Möglichkeit der biologischen Regeneration des verbrauchten 
Schlammes bestanden eifrige Untersuchungen. Das Institut will 
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allgemeine Regulative für die Behandlungen auf experimenteller 
Basis ausgeben und dem Unfug falscher oder zu teurer Behandlung 
durch die Badeärzte steuern. Es hat eine ganze Reihe von 
Laboratorien für Mikrochemie, Hämatologie, eine große Diätküche 
u. a. Besonders studiert es die Frage zweckmäßiger Indikation, 
d. h. richtige Auswahl der teueren Badekuren vom Staatsinteresse 
aus. Die Untersuchungen finden nach einem sehr komplizierten 
und vielseitigen Schema statt, um erst einmal Material zu schaffen; 
es liegen 2500 fertige Untersuchungen mit kombinierten Methoden 
bereits vor, die nun bearbeitet‘ werden müssen. Sehr wertvoll 
ist, daß im Sommer die Hälfte des ganzen Instituts in den Süden 
abreist, um praktisch in den Badeorten zu studieren. Auch das 
Kontrollsystem für die vielen ambulanten und internen Kranken mit 
ihren zahlreichen Therapien ist originell mit Zettelwandbrettern 
ausgearbeitet. Die Beben Lg um. sind gut eingerichtet und 
sehr zahlreich. Außerdem dient das Institut der Ausbildung 
wirklicher Badeärzte in langdauernden Kursen. 


1923 wurden in den Kurorten z. B. 79735 Kranke in 22355 Betten 
behandelt, von denen etwa 50 °/, auf Staatskosten, 33 °/, durch Ver- 
sicherungen und nur 17 °/, auf eigene Kosten untergebracht waren. 


Wenigstens erwähnt sei das modern und kostspielig ausge- 
stattete „Staatsinstitut für physikalische Therapie 
und Orthopädie“, vor allem ein vortreffliches Behandlungs- 
institut mit schönen Räumen, und das „Chemotherapeu- 
tische Institut des Obersten Volkswirtschafts- 
rates“. 


Ein besonders wichtiges und vorzüglich durchorganisiertes 
Institut ist das große „Institut zur Erforschung der 
Gewerbekrankheiten Obuch“ des Gouvernements Mos- 
kau. SeineGrundaufgabe ist die weitgefaßte Erforschung der Arbeits- 
bedingungen, derLebensverhältnisse und der Gesundheitsschädigun- 
gen des Arbeiters. Die systematische Erforschung der Pathologie der 

rbeitermassen, Aufdeckung professioneller Momente für Verlauf 
und Ausgang der Krankheiten, Ausarbeitung der Maßnahmen zur 
Ausschaltung der schädlichen Einwirkungen werden besonders ge- 
pflegt. Man kann es „Soziale Therapie und Prophylaxe des prak- 
tischen Lebens“ nennen. Dazu bedarf es der physiologischen 
Erforschung des Weges von der Gesundheit zur Krankheit, also 
eines Studiums des Gesunden, bereits bevor er unserem klinischen 
Krankheitsmaßstabe unterliegt. Hierbei haben sich die Blutunter- 
suchungsmethoden und biochemische Methoden besonders bewährt, 
Das Institut zerfällt in zwei Hauptabteilungen, eine therapeutisch- 
sanitäre mit Kliniken (155 Betten), Polikliniken, reichlichen Labo- 
ratorien. Die zweite Sub ur ist sanitär-hygienisch mit 
ausgedehnten Laboratorien, statistischer Abteilung und Museum. 
Der Direktion stehen zwei wissenschaftliche Kommissionen aus 
Abteilungsleitern ständig zur Seite. 
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Untersucht wurden bis 1925 nach kurzem Bestehen des Instituts 
bereits 14630 Arbeiter verschiedener Industrien mit 1200 Blut- 
untersuchungen, 11500 Laboratoriumsversuchen, 135 Röntgenauf- 
nahmen. Unter anderem befanden sich darunter 135 professionelle 
Vergiftungen. 

Ganz besonders charakteristisch ist die Einordnung dieses 
mächtigen Zentralinstitutes in das sanitäre System von 
Moskau. Es führte ein neues vorgedrucktes Krankenblatt für 
die soziale Milieuaufnahme des Kranken für alle Heilanstalten ein 
und arbeitete genaue Sanitätskarten aus, die für jedes Individuum 
ausgestellt werden, so daß die Verfolgung über Jahre mit allen 
Einzelheiten, Untersuchungsergebnissen u. a. möglich ist. Diese 
Karten oder die sanitären Journale werden an die Ambulanzen oder 
Dispensarien abgegeben, denen der Kranke dann weiter zugeteilt ist. 

Ein „System der Dispensarisatlion“ umfaßt alle derartigen An- 
stalten zu gemeinsamer Arbeit. Zunächst haben sich um die 26 
größten Dispensarien „Ambulanzvereinigungen“ gebildet, 
die alle im Bereich liegenden kleineren Anstalten, Hilfspunkte, 
Gesundheitszellen der Fabriken und Wohnhäuser mitheranziehen. 
Hierbei wirkten bis Ende 1925 schon 72 Gesundheitskommissionen 
der Verwaltungen, 389 Gesundheitszellen der Fabriken, etwa 300 
Tuberkulosefürsorgestellen, 8516 Wohnhaushilfsstellen mit. Sehr 
interessant sind die 12 Nachtsanatorien, die Nerven- und 
Leichtkranken nächtlich ärztliche Pflege und Überwachung bei Er- 
haltung der Arbeitsfähigkeit am Tage bieten; wichtig sind die 
25 Diätspeiseanstalten mit 1436 Tagesrestaurationen. In einem 
Jahre 24/25 wurden angeblich schon über hunderttausend Arbeiter 
dispensarisiert und 78000 Sanitätskarten angelegt. Die gemeinsame 
Instruktion wird durch Konferenzen, Vorträge und Kongresse im 
Institut unterhalten. 

Wie intensiv das Institut außer dieser praktischen Organisierung 
arbeitet, zeigte z. B. der Rundgang, auf dem uns in der physiolo- 
gischen Abteilung gleich 8 Pawlowsche Magenfistelhunde im Ver- 
suchsgestell, in den hämatologischen Abteilungen künstlerische 
hämatologische Wandtafeln als Wandschmuck u. a. gezeigt werden 
konnten. 

Hier wäre zunächst auch die Fürsorge zu erwähnen, die man 
dem sehr im ir liegenden „Mütter- und Säuglings- 
schutz“, den Krippen für ältere Kinder zugewendet hat. An- 
geblich soll die Kindersterblichkeit auf die Hälfte gesunken sein 
und kommt den deutschen Ziffern nahe. Die Zahl der Fürsorge- 
und Beratungsstellen ist gewaltig gewachsen, z. B. für Säuglings- 
heime auf 433 für die UdSSR. bis 1. Oktober 1925, Kinderheime 
für kleinere Kinder 101, Beratungsstellen für Mütter mit Behand- 
lung 521, für Schwangere von 28 1923 auf 276 1925 und 378 Land- 
stellen, Krippen von 447 auf 778 in zwei Jahren. 

Die Schwangere erhält 8 Wochen vor und nach der Entbin- 
dung Arbeitsbefreiung, nach Abort 2—3 Wochen mit Vergütung 
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wie bei Krankheit, außerdem ein Stillgeld und Stillurlaub alle 
3!/, Stunden. 

Besonderes Interesse verdient die Frage des erlaubten Abortes 
aus sozialer Indikation. Der Abort darf nur von Ärzten 
und nur von Kliniken ausgeführt werden bei hohen Strafen für 
private Ausführung. Unter den Indikationen überwiegen die 
materiellen mit etwa 31°/,; dann kommt zu hohe Kinderzahl usw. 
mit 29°/,, uneheliche Schwängerung von Witwen und Mädchen 
mit 20°,,, sanitäre Gründe 11°/,, Auflösung der Ehen 8°/,. 

Es ist verständlich, daß die Regierung gerade auch den 
Geschlechtskrankheiten ihr besonderes Augenmerk zu- 
wendet, denn diese haben sich durch Wohnungselend, Krieg, Revo- 
lution und Hunger furchtbar ausgebreitet. Vor allem soll die 
extragenitale Infektion sehr zugenommen haben. Wir sahen das 
„venerologische Dispensaire der Stadt Moskau“ 
mit großen Behandlungsräumen (außerdem gibt es noch 3 städtische 
und ein staatliches). 

An das Dispensaire sind 8 Punkte, in der Stadt verteilt, ange- 
schlossen, die vor allem die Familienuntersuchung, Wohnungs- 
beratung usw. übernehmen. Im Hauptinstitut werden täglich etwa 
1000 Kranke untersucht und behandelt, getrennt für Frauen und 
Männer. Auch praktische Prophylaxe wird gelehrt; Nachtdienst 
soll eingerichtet werden; im Jahre 1925 fanden 233714 Behand- 
lungen an 6200 Männern, 3700 Frauen, 770 Knaben und 109 
Mädchen statt. 250 Wassermannreaktionen und 50 Liquor werden 
etwa wöchentlich von eigenen Laboratorien erledigt. 

Auch hier ist der Hörsaal vorzüglich; denn er enthält in großen, 
gut verständlichen Tafeln und Moulagen das ganze Aufklärungs- 
material demonstrativ an den Wänden aufgehängt, so daß die täg- 
lichen Gesundheitsbelehrungen der Arbeiter und Arbeiterinnen, 
die geschlossen von ihren Gesundheitsberatern hergeführt werden, 
in leichtverständlicher und nachdrücklicher Form erfolgen können. 
Auch hier sind die realistischen Darstellungen aus dem praktischen 
Leben, die Statistiken über die außerehelichen Ansteckungen durch 
Verhältnisse, Alkoholexzesse, Berufe u. a. bemerkenswert durch 
ihre natürliche Anschaulichkeit. 

Als letztes und vielleicht bestes Beispiel dieser Neugründungen 
mit der neuen Tendenz möchte ich das Leningrader „R ön tg en- 
institut von Prof. Nemeneff“ schildern. In mehreren 
großen Gebäuden, die teilweise früher eine homöopathische Klinik 
vorstellten, ist ein riesiges Röntgenspezialinstitut untergebracht. 
Etwa 120 Betten, die durch Neubauten sehr vermehrt werden 
sollen, nehmen ein seltenes und interessantes Material von Kranken 
meistens für Monate auf, denn es handelt sich besonders um Blut- 
krankheiten wie Leukämie, um Lymphogranulomatosen, um Tu- 
moren, die lange behandelt werden müssen. In wenigen Minuten 
sahen wir hier Reihen von solchen Krankheiten, die bei uns als 
Seltenheiten in Einzelfällen auftauchen und deren Studium daher 
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zu dem Schwierigsten gehört, was sich denken läßt. Die Prin- 
zipien der Bestrahlung erwiesen sich als modern, ganz nach biolo- 
gischer Kontrolle durch das Blutbild u. a. geregelt. 


Für die wissenschaftliche Arbeit sind 50 angestellte Assistenten 
vorhanden. Zahlreiche Speziallaboratorien beschäftigen sich mit 
den Blutuntersuchungen, Messungen der Röhren, Studium von 
Radium, Herstellung von Radiumemanation nach neuestem Ver- 
fahren — es sind 34, Gramm Radium vorhanden — mit Tier- 
-versuchen über künstliche Tumoren, Gewebszüchtung, botanischen 
Experimenten u.a. Den Strom liefert eine eigene elektrische Zen- 
trale. Die Versuchstiere werden selbst in großen Mengen gezüchtet. 
Für die praktische Arbeit dienen sechs bis acht modernste Be- 
strahlungskammersysteme; ein Tageslichtraum dient als Aufenthalt 
für das Personal, das so gegen jede Schädigung geschützt ist und 
nur durch Bleiglasfenster in den Apparateraum und in den eigent- 
lichen Bestrahlungs- und Untersuchungsraum hineinsieht, wobei 
Lautsprecher die Kommandos übermitteln. Für wissenschaftliche 
Zwecke stehen dann noch andere ähnliche Einrichtungen zur Ver- 
fügung. Die Apparatur ist im ganzen modern und vielseitig. 


Besonders wertvoll für den Besucher ist ein übersichtlich auf- 
gestelltes Plattenmuseum. In einer großen Anzahl von Schränken 
befinden sich unten Plattensammlungen, während die Flächen oben 
transparent und von innen her erleuchtet als Demonstrationstafeln 
dienen und nun nach Schränken gesondert, in vortrefflicher Aus- 
wahl die besten und wichtigsten Aufnahmen bestimmter Gebiete 
vorführen. Z. B. enthält eine Wand allerlei Arten von Duodenal- 
geschwüren, eine andere Mißbildungen, eine andere Knochenauf- 
hellungen verschiedenster Atiologie. Daneben stellen stereoskopische 
Automaten Bilderserien vollendeter Injektionsbilder von allerlei 
Organen aus, an denen man die feinsten Verzweigungen der Ar- 
terien in plastischen Aderbäumen studieren kann. Es läßt sich hier 
jede röntgenologische Frage in wenigen Augenblicken in einer Viel- 
seitigkeit studieren, wie es die besten Bücher und Atlanten oder 
aber auch die unübersichtlichen Sammlungen der Röntgenabtei- 
lungen sonst nirgends ermöglichen. Drei Assistenten sorgen für 
den Ausbau der Abteilung. 

Der Zweck des Institutes ist auch hier neben einer ganz spezia- 
listischen Bearbeitung der Röntgenologie im größten Umfange, 
wozu sogar eine eigene chirurgische Abteilung mit Operationssaal 
zur Klärung schwieriger Befunde herangezogen wird, die Ausbil- 
dung von guten Röntgenologen für das Reich. Als Lehrmaterial 
dienen die 40000 eigenen Untersuchungen des Institutes jährlich 
und die 500 bis 600 Kranken mit schwierigsten Befunden, die 
dauernd aufgenommen werden, während die übrigen nur ambu- 
latorisch kommen. 

Fassen wir den Eindruck dieses Instituts zusammen, so muß 
man es als einen aussichtsreichen Versuch be- 
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zeichnen, ein Spezialfach an einem Orte im 
weitesten Sinne zu pflegen, seine Bedingungen nach 
allen Richtungen unbehindert durch die sonstigen klinischen Be- 
dingungen zu erforschen und ein vorbildliches Lehrinstitut hin- 
zustellen, wie wir es leider bisher nicht annähernd besitzen, obwohl 
Deutschland das Land der Röntgenologie in jeder Beziehung war. 


Man hat alle diese Dinge, von denen ja auch andere schon 
einiges berichtet haben, ungläubig mit dem Namen „Potemkin- 
sche Dörfer“ abtun wollen. Ich habe nur 30 Institute ünd Kliniken 
besuchen können, und von vielen anderen wurde mir noch erzählt. 
Man kann darnach nicht daran zweifeln, daß in Rußland nach der 
Revolution eine seltene Energie an der Arbeit ist, trotz beschränkter 
Mittel Großes zu schaffen, denn alle diese Institute sind nicht etwa 
tote Schaustücke, sondern ständig in der Erweiterung und augen- 
scheinlich in rastloser Arbeit begriffen, wie ihre vielen Publi- 
kationen zeigen. Mag manches hier noch zu wünschen übrig lassen, 
Anfänge eigenen Denkens und Handelns zeigen sich überall. Gewiß 
haben diese Institute aus zerstörten privaten und zaristischen 
Gründungen sich vielfach erst ihr Material zusammengestellt, und 
auch vor dem Kriege waren großartige wissenschaftliche Einrich- 
tungen genug vorhanden. Ich brauche nur an den berühmten 
„Reflexturm von Pawlow“ zu erinnern, der ein ebenso 
merkwürdiges, wie schönes Zeugnis für die Wertschätzung wissen- 
schaftlicher Ausnahmeleistungen ist. Vielleicht hätte kaum irgend- 
eine andere Regierung einem Spezialforscher ein solches Gebäude 
mit acht schalldichten, panzerturmartigen Versuchskammern für 
Reflexversuche an Tieren eingerichtet, wie es hier geschehen und 
in vollendetster Weise ausgebaut worden ist. 


Größtenteils aus alten Instituten zusammengesetzt ist das 
große „Institut für Volksgesundheitswesen Pa 
steur“ des Reichsgesundheitsamtes, das unter der Leitung von 
Tarassewitsch und Lazareff 8 hochwertige Einrichtungen in eigenen 
Gebäuden umfaßt: 


. Institut für Serumkontrolle, 

. Trophenhygienisches Institut, 

. Sanitär-hygienisches Institut, 

. Institut für Ernährungsphysiologie, 
5 „ experimentelle Biologie, 
3 „ biologische Chemie, 

. Mikrobiologisches Institut, 

. Tuberkulose-Institut. 


Im Institut für Serumkontrolle fiel besonders eine Sammlung 
von Porträts und Originalen der wissenschaftlichen Zeichnungen 
und des Briefwechsels Metschnikoffs ins Auge. Überhaupt stieß 
man immer wieder auf pietätvolle Galerien der Bilder von bedeu- 
tenden Forschern an allen möglichen Arbeitsstätten, unter denen 
die deutschen Gelehrten einen sehr ehrenvollen Platz einnehmen. 
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Wenn man weiter oft sagt: Gut, das ist in Moskau und 
Leningrad! Wie aber steht es mit der Provinz? So kann man nur 
erwidern, daß derartige Zentralinstitute ja gar nicht dort not- 
wendig sind, sondern nur die ausgebildeten Leute und kleine 
raktische Wiederholungen, die nach den Maximen der großen 
'orbilder arbeiten werden. Selbstverständlich ist es nur ein An- 
fang, aber ein höchst bemerkenswerter, der sich bei weiterer 
Fortsetzung sehr überraschend auswirken kann. 


+ * 
%« 


Nach Darstellung unseres Materials kommen wir zu dem 
wesentlichsten Teile unserer Ausführungen, der großen Frage 
nach den treibenden Kräften dieses wissenschaftlichen Lebens, 
das uns gerade in Rußland in seiner Ausdehnung und Tendenz 
so neu erscheint. | 


Der Name, der einem immer wieder entgegentönt und mit dem 
wir dennoch bisher keine rechte Vorstellung verbinden können, 
ist der Lenins, des anerkannten und absoluten Führers der 
Revolution und des Wiederaufbaues nach der Revolution. Das 
Wort „Kommunismus“ ist abgelöst durch das neue Wort 
„Leninismus“, der bewußt die Abkehr von dem sogenannten 
„Kriegsskommunismus“, der Phase des Einreißens, bedeutet, seit 
1921 Lenin mit seiner „Neuen ÖkonomischenPolitik“, 
ge nannt Nep, die wirtschaftlich eingestellte Kompromißpolitik 

egründete, die von dem drohenden Zusammenbruch gewaltsam 
diktiert wurde. Dieses System wird zwar von den radikalen 
Kommunisten nur als eine taktische Phase bis zur Verwirklichung 
des wahren Kommunismus bezeichnet, aber man wird sich fragen, 
ob es nicht die notwendige Uberleitung von Utopien zu Tatsachen 
gewesen ist. 


Lenin ist tot, und vieles, was in seinem Namen heute 
lāuft, ist zweifellos schon Legende, die sich nur an diesen cha- 
rakteristischsten Vertreter der neuen Epoche knüpft. Man kann 
aber objektiv nichts von ihr verstehen, wenn man nicht sich kurz 
mit dieser in ihrer Auswirkung stärksten Persönlichkeit der neu- 
eren Geschichte befaßt. 

Aus einem Buche von Stalin möchte ich zwei Sätze anführen, 
die das Wesen Lenins in Beziehung auf unser Thema beleuchten; 
sie lauten: 

„Weniger stolze Phrase und mehr einfache alltägliche Arbeit.“ 

Und weiter: 

„Den Fehler offen eingestehen, seine Ursachen aufdecken, die 
Umstände, die ihn gezeitigt haben, analysieren und die Mittel 
prüfen, die diesen Fehler veranlassen können — das sind die 
Anzeichen einer ernst zu nehmenden Partei.“ (Aus „Der Radi- 
kalismus, die Kinderkrankheit des Kommunismus“) 
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Beide Sätze zeigen Lenin als den Mann praktischer 
Einstellung, und so nennt Stalin das Wesen des Leninismus 
die Verbindung von russischem Elan und ame- 
rikanischer Schlichtheit. 


Das, was ich hier als medizinisches Leben im Zeichen dieses 
Leninismus geschildert habe, gleicht gewiß heute noch sehr der 
Vegetation, die auf den Trümmern eines zusammengestürzten 
Palastes aus Resten des Parks aufzugrünen beginnt, mit seltenen, 
erst jetzt frei entfalteten Blüten, die aber bald das Ganze über- 
wuchern und neu gestalten können. 


Wenn wir die große Masse unserer sanitären Einrichtungen 
dem entgegenstellen, so besitzen wir einen unerhörten Reichtum 
dem verarmten Rußland gegenüber, und vieles, was dort Keim 
und Anfang ist, ist bei uns längst als soziale Fürsorge dank der 
Einsicht unserer Regierungen seit Friedrich dem Großen ins 
Leben gerufen. Aber gerade für Rußland mit seinem Vakuum 
bedeutet das Arbeiten einer so lebhaften zentralen Energie ein 
ungeheures Gefälle, das riesenhafte Auswirkungen in der Peri- 
pherie zeigen kann, wie wir sie in unserem durch tausend Tra- 
ditionen gehemmten Staate nicht hervorrufen können und brauchen. 


Selbstverständlich wird das Schicksal abhängen von der 
en... der Wirtschaft des ganzen Staates, 
denn so notwendig die Hygiene und Prophylaxe zur Erhaltung 
der Arbeitskräfte und so wichtig sie indirekt als wirtschaftlicher 
Faktor durch die Ersparnis der teueren Menschenkraft ist, vor- 
läufig ist sie ein fressendes Kapital, dessen Anlagen sich in Jahr- 
zehnten erst wirklich rentieren können. 


Wir haben schon einige der Einrichtungen zur Durchführung 
des gigantischen Planes einer rapiden Assanierung des weit 
zurückgebliebenen Rußlands in seiner ganzen Ausdehnung gekenn- 
zeichnet. Das Herz dieser Bewegung ist das Volkskommis- 
sariat für Gesundheit in Moskau, das Narkoms- 
draw, an dessen Spitze der allgemein hochgeschätzte Prof. 
Semaschko als der eigentliche Organisator steht. 


Unter dem Narkomsdraw stehen alle Zweige des Gesundheits- 
dienstes, einschließlich der sanitären Anstalten von Armee uud 
Marine. Seine Aufgaben sind höchst umfassend. Zur Stütze in 
wissenschaftlichen Fragen steht ihm der Wissenschaftliche Rat 
von 25 erstklassigen Gelehrten zur Seite, an deren Spitze 
Tarassiewitsch heute steht. 


Die Einheitlichkeit der Entwicklung wird dadurch gewahrt, 
daß das Kommissariat in alle Fragen aktiv mit größter Energie 
und Bestimmtheit eingreift. Sehr viele Institute stehen noch unter 
direkter Leitung des Volkskommissars und werden von ihm per- 
sönlich beaufsichtigt und entwickelt. 
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Die Masse der Ärzte befindet sich dabei wirtschaftlich in 
völliger Unabhängigkeit von der Regierung. Die Gehälter sind 
sehr niedrig und betragen von 40 bis 120 Rubel vom Assistenten 
bis zum Ordinarius bei 5—6stündiger Dienstzeit., Von 33000 Ärzten 
waren 29500 staatlich angestellt, nur 2500 Arzte wirtschaftlich 
unabhängig oder privat tätig. Die Privatpraxis ist dabei nicht 
verboten, obwohl hoch besteuert, aber die wirtschaftliche Lage 
und die fast vollkommene Durchführung der Versicherung hebt 
praktisch, wie es durchaus Absicht des Staates ist, die freie ärzt- 
liche Tätigkeit auf. Daß die Gehälter, die vielfach noch unter 
den Arbeiterlöhnen liegen (ein Vorarbeiter bekommt 150 Rubel) 
zu niedrig sind, erkennt die Regierung mit der Erlaubnis an, 
neben einer Hauptstelle noch eine oder zwei Nebenstellen zu haben, 
die anteilsweise bezahlt werden. So kommt bei starker Belastung 
ein besseres und eben ausreichendes Einkommen heraus; denn 
auch die Minister beziehen nominell nur 225 Rubel monatlich. 
Diese Einnahmen erlauben keinerlei Luxus. Die Wohnungsver- 
hältnisse sind besonders in Moskau, das unter dem Zustrom 
Hunderttausender leidet, schlecht, und selbst berühmte Ordinarien 
verfügen kaum über mehr Raum, als sie für ihr privates Leben 
dringend brauchen, und treiben Praxis in ihrem Speisezimmer; 
noch schlimmer sind oft die jüngeren daran, die ihre Wohnung 
haben teilen müssen, um Zimmer an Werktätige abzugeben, deren 
L.ebenseinteilung allein mit ihren häuslichen Arbeitsbedürfnissen 
kollidiert. Aber solche Verhältnisse sind uns ja in der Inflation 
nicht fremd geblieben und werden sich mit der Zeit bessern, und 
die Praktischen haben sich bereits jetzt besser eingerichtet als die 
weniger Lebensklugen. 

“ür die Gelehrten hatdie Regierung besondere Sympathien, 
die sich z.B. auch in der Freiheit der Kritik äußert, die sich 
wirkliche Berühmtheiten gestatten dürfen. Man hat die Gelehrten 
registriert nach ihren Leistungen in 5 Klassen, zu denen noch 
eine Nullklasse mit Anfängern kommt, im ganzen etwa 14000 Per- 
sonen, die die nahrhafte „Akademische Ration“ erhielten, 
solange das Kartensystem herrschte. Etwa 300 erhielten Preise 
von relativer Höhe für besonders gute wissenschaftliche Arbeiten, 
etwa ebensoviel bekamen Barzulagen zu ihrem Gehalt in Höhe von 
150 bis 1000 Rubel im Jahre. In der höchsten Kategorie waren 1925 
74 Gelehrte der Klasse V; Klasse IV hatte 426; III = 1352; II = 3895; 
I= 4720; 0=3%5 Mitglieder. 

Alle diese Fürsorge wird von der von Lenin 1921 begründeten 
„Kommission zur Besserung der Lebenshaltung 
der Gelehrten“ unterhalten, genannt Zebeku. Sie besitzt 
z.B. in Moskau ein Unterbringungsheim, in dem ich selbst auch 
auf Veranlassung Semaschkos wohnte, an der Moskwa nahe der 
dritten Krimbrücke. Die Zimmer sind sehr einfach möbliert, 
enthalten zwei oder mehr Feldbetten mit einfachen Decken und 
wenige Möbelstücke. Zum Waschen dient der Toilettenraum mit 
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drei Waschbecken unter dem fließenden Kaltwasserhahn. Dort 
sammelten sich morgens still und etwas gegenseitig geniert die 
höchst verschiedenen Gestalten, Gelehrtenköpfe alter Richtung 
mit schönen Patriarchenköpfen und junge, oft ausgesprochene 
slavische Typen der neuen Zeit, um mit bescheidenen Mitteln 
ihre Toilette zu erledigen. Dann sammelte man sich in einem 
nach russischen Begriffen ganz komfortablen Speiseraum an kleinen 
gedeckten Tischen mit Blumen, und aus zahllosen Paketchen 
kramte jeder seine Butter, Beilagen, Zucker u. a. heraus, während 
die ziemlich aufmerksame weibliche Bedienung Getränke nach 
Wahl verteilte. Der mgangiion war freundlich und gefällig, 
ohne viele Unterhaltung und besondere Höflichkeitsformen. Für 
die Arbeit steht ein Schreibsaal mit grünen Tischen und Lampen 
Zur neun Der Preis des Gebotenen ist in der Tat für 
russische Verhältnisse sehr billig; ich habe z. B. für 6 Tage ein- 
schließlich vollen Frühstücks 12,50 Rbl. zu zahlen gehabt. Etwa 
5000 Gelehrte, auch Ausländer, haben bis 1925 das Heim benutzt, 
selbstverständlich auch Damen, die aber eigene Nebenräume haben. 

Gesellschaftlicher ist dagegen das große Zebeku-Heim, 
das in einem palastartigen, marmorstrotzenden Privathause für 
Mittagstisch nach der Karte und für die zentralen Veranstaltungen 
eingerichtet wurde. 1925/26 haben hier 62 Konzerte, 44 politische 
Vorträge, 288 wissenschaftliche Sitzungen stattgefunden. Eine 
Bibliothek von 5000 Büchern und 235 laufenden Zeitschriften steht 
zur Verfü ung. Gesellige Zirkel für Musik, Schach, Billard und 
Tennis schaffen Abwechslung. Am Abend meiner Ankunft be- 
stellte mich Prof. Semaschko hierher zu einem Konzerte erster 
Kräfte der Moskauer Theater, das ein gutes gesellschaftliches 
Milieu aufzeigte, und empfing mich in einem Nebenraum zur 
ersten freundlichen Begrüßung, bei der das Programm meiner 
Moskauer Tage nach dem Zweck meiner Reise und sehr entgegen- 
kommend nach meinen Wünschen geordnet wurde. Ich habe 
nirgends Schwierigkeiten gehabt und sehen dürfen, was ich nur 
irgend wollte und konnte. Ich möchte hier auch des außer- 
ordentlich freundlichen Entgegenkommens der Vorsitzenden der 
Therapeutischen Gesellschaften gedenken, die mich zu den Vor- 
Es aufgefordert hatten, besonders des Herrn Prof. Fromgold, 
Ordinarius der I. Moskauer Universität, des Herrn Prof. Lang, 
Ordinarius der Leningrader Universität, weiter des Herrn Prof. 
Plettnew, Ordinarius in Moskau, der zahlreichen anderen Herren, 
Institutsleiter und Assistenten, die mir ihre Arbeiten vorführten. 
Endlich der Herren Prof. Zeiss und Dr. Jegoroff, die sich der 
Führung und Vorbereitung meiner Inspektionen höchst auf- 
opfernd annahmen. 

Besonders überrascht war ich von dem Interesse, das mein 
Spezialgebiet, die Blutlehre im praktischen, klinischen und physio- 
logischen Sinne, hier bereits behauptete. Alle meine drei großen 
Vorträge mit Demonstrationen waren überfüllt (3-500 Personen) 


494 


und trotz der Länge, da sie sich durch Übersetzung und Diskussionen 
auf drei bis 3'/, Stunden hinzogen, bis zum letzten Augenblick 
von einer aufmerksamen Zuhörerschaft verfolgt. Die Diskussionen 
vertieften sich durch die eingehende und sachliche Art der Frage- 
stellung. Hervorragend können die Ergebnisse zweier vierstündiger 
Colloquia genannt werden, die unter Prof. Epsteins Vorsitz in 
Moskau für,etwa 25 Hämatologen, in Leningrad unter Prof. Langs 
Leitung für etwa 50 Interessierte stattfanden und die mit sorgsam 
vorbereiteten Fragen und 20 bis 36 aufgestellten Mikroskopen der 
Zuhörerschaft Erörterungen über die allerschwierigsten Probleme 
herbeiführten. Ein großer Eifer und schon weit vorgeschrittene 
Erfahrung sprach vielfach daraus, obgleich es sich teilweise um 
Gebiete handelte, die erst in den letzten Jahren in weitere Kreise 
gedrungen sind. 

Für die Beurteilung der Weiterentwicklung der wissenschaft- 
lichen Ansätze ist selbstverständlich die Frage des Studiums 
von dere Wichtigkeit. Die Zahl der Studierenden ist 
enorm. 33 Studierende der Medizin sind auf eine stark ver- 
mehrte Anzahl der Universitäten oder besser Fakultäten, da andere 
als die naturwissenschaftlichen Fakultäten meistens aufgehoben 
sein sollen, verteilt. Statt 7 Universitäten vor dem Krieg gibt es 
heute 24. Das Studium besteht aus 15 Trisemestern in 5 Jahren. 
Der Studienplan ist viel fester geregelt als wie bei uns; eine gemein- 
same Regulierung verteilt die Vorlesungen so, daß die Studierenden 
systematisch alle Vorlesungen besuchen können, z. B. liest ein 
Ordinarius für 3 Jahre Semester, ein anderer für 4 Jahre Semester, 
ein dritter für 5Jahre. Das Vorstudium ist viel mehr biologisch 
unter Einschränkung des Morphologischen entsprechend der Ent- 
wicklung unserer Laboratoriumskenntnisse.. Die Studenten sind 
noch zum größten Teile strebsame Arbeiter und Bauern ohne die 
notwendigen Vorkenntnisse. Der Eifer ist so groß, daß oft 
Selbstmorde im Gefühl der Unzulänglichkeit vorkommen sollen. 
Das Niveau der theoretischen Vorlesungen mußte stark sinken. 
Charakteristisch ist eine mir erzählte Anekdote: nach der besonders 
liebevoll gelesenen Antrittsvorlesung, die den Dozenten selbst mit 
Stolz erfüllte, erhob sich einer der Studenten und sagte: „Herr 
Professor! Ich habe kein Wort von dem verstanden, was Sie ges 
haben!“ Der Professor meinte, das läge an ihm selbst vielleicht. 
Darauf wandte sich der Hörer an seine Kollegen: „Genossen! 
Habt Ihr ein Wort verstanden?“ Die Antwort war eindeutig zu 
seinen Gunsten, und der Professor schraubte Inhalt und Ansprüche 
nolgedrungen wieder herunter. 

Seminarien, Kurse, Klinikbesuche sollen sehr viel breiteren 
Raum einnehmen, aber noch fehlt es vielfach an den Arbeits- 
plätzen, um die Hunderte der fertig Werdenden unterzubringen. 
Gegen beide Mängel versucht die Regierung Abhilfe durch Anord- 
nung der Wiederholung ganzer Semester, wenn die Ausbildung zu 
wünschen übrig ließ. Im ganzen scheint sich aber, wie mir auch 
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die alten Professoren bezeugten, sowohl im Ton, wie im Erfolg 
eine zunehmende Besserung zu zeigen. 

Dem Studium sollten zwei praktische Jahre folgen, doch läßt 
man zunächst ein praktisches Jahr noch zu. 

Für die Weiterbildung wird besonders durch zwei große Insti- 
tute in Leningrad und in Kasan schon gesorgt. Die Arzte erhalten 
Staatsstipendien bzw. fortlaufendes Gehalt zu ihrem Besuche auf 
mehrere Monate. Das Kasaner Institut hatte 1923 26 Lehrstühle 
und 150 Dozentenkurse. 

Besondere Schwierigkeiten bereitet es, die vielen Landstellen 
zu besetzen. Das Leben des Landarztes ist beisehr schlechtem 
Gehalt und großen Strapazen wegen der riesigen Entfernungen so 
schwierig, daß die meisten mit allen Kräften in der Stadt zu bleiben 
trachten. Man verspricht jetzt den Landärzten freie Wohnung, 
Heizung und Beleuchtung von der Gemeinde aus, alle drei Jahre 
20°/, Gehaltszulage, alle fünf Jahre einen Fortbildungskurs von 
drei Monaten auf Staatskosten und nach bestimmter Zeit bevor- 
zugte Anstellung in der Stadt. Hierdurch gelang es, die Zahl der 
Landärzte um 25°% zu steigern. Ein Kongreß der Landärzte in 
Moskau war von 1032 Delegierten besucht. Der Landarzt 
isteinhöchst wichtiges kulturelles Zentrumin 
derdörflichenGemeinde undimengstenKonnex 
mitder Verwaltung. g 

Trotzdem hielten sich in Moskau auf 5440 Arzte noch 956 
arbeitslose, in Leningrad auf 3420 Arzte noch 496 arbeitslose auf, 
die größtenteils Staatsunterstützung beziehen. 

Fassen wir nun alles Vorgetragene zusammen und behalten 
wir im Auge, daß nicht alle Zahlen nachzuprüfen sind, so wird 
man doch den großen gemeinsamen Zug des ganzen 
Programms, in den sich die Einzelheiten einreihen, nicht ver- 
kennen können. Das grundlegende Gesetz ist durch den Rat der 
Volkskommissare am 15. September 1922 erlassen und regelt das 
gesamte sanitäre Wesen nach den Leitsätzen der Sowjetregierung. 

Der Grundgedanke ist entsprechend dem Leninismus in der 
heutigen Form die soziale Heranziehung aller verfügbaren Mittel 
und Personen im Staatsdienste für die Grundaufgabe der sanitären 
Versorgung der großen Massen. Aber diese Massen sollen sich 
von ihren Gesundheitszellen an aufbauend und selbstverwaltend 
an dem Programm beteiligen, ihre Wünsche und Bedürfnisse durch 
die Sowjets geltend machen und so die günstigsten Formen 
schnellen und nachhaltigen Fortschrittes auffinden helfen. Die 
Arzte sollen Gesundheitsbeamte mit prophylaktisch-medizinischer 
Tendenz werden, die neben Einzelhilfe die Auswirkung auf die 
Gesamtheit im Auge behalten. Arztliche Hilfe soll Gemeingut, 
keine Privatsache sein. 

-Charakteristisch ist der Gedanke der Typisierung, der sich 
in der zentralen Ausarbeitung aller Pläne, der Ökonomie, die 
sich in der Verteilung der wissenschaftlichen Aufgaben nach 
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en Plane, der sozialen Fürsorge, der sich in 
er bevorzugten Entwicklung der Ambulatorien, der Mütter- und 
ee, der Kinderkrippen, der wissenschaftlichen Erfor- 
schun er Arbeits- und Ermüdungsschädigungen ausspricht. 
Alles das sind für Rußland in diesem Ausmaße neue Dinge. Sie 
haben so hervorragende Förderung gefunden, weil in der 
Medizin der Samaritergedanke sich von selbst 
mit den sozialen Bedürfnissen deckt und dem 
natürlichenBedürfnisdesprimitivstenMenschen 
nach Heilung und Pflege zwangslos entgegen- 
kommt. Mit wu Kommunismus, haben sie wenig zu 
tun. So arbeiten hier viele aus ehrlicher Überzeugung und mit 
Enthusiasmus mit, die dem Kommunismus völlig fernstehen. Und 
viele von ihnen geben schon heute zu, daß diese Art der Ent- 
wicklung für das riesige Reich eine Lösung darstellt, deren Erfolge 
mächtig werden können. 


Pädagogische Briefe. 


Von A. Pinkewitsch, 
Professor und Rektor der I. Staats-Universität in Moskau. 


Zweiter Brief. 


Das System der Volksaufklärungin 
der Sowjet-Union. 


In diesem Briefe will ich eine allgemeine Darstellung des 
Sowjetsystems der Volksbildung und der Sowjetpolitik auf dem 
Gebiete der kulturellen Aufklärun& geben. Bevor ich aber von 
dem spreche, was in dem Jahrzehnt von 1917 bis 1927 getan worden 
ist, muß ich, wenn auch ganz kurz, den Leser an das erinnern, 
was wir unmittelbar vor der Oktoberrevolution gehabt haben. 
Bekanntlich hat die Sowjetherrschaft die Zeitweilige Regierung in 
der Macht abgelöst. Welches Erbe hat sie von dieser empfangen? 
Als aktives Mitglied des „Besonderen Staatlichen Komitees für 
Volksbildung“, das im Mai 1917 berufen worden war,!) muß 
ich erklären: Nichts oder fast nichts. Das einzige von dem 
Ministerium für Volksaufklärung herausgebrachte Gesetz (durch- 
geführt wurde es freilich erst später von der Sowjetregierung) 
war das Gesetz über die neue Orthographie. Man kann daher 
wohl sagen, daß die Sowjetherrschaft das Erbe des zaristischen 
Regimes, und nicht das der Zeitweiligen Regierung, übernommen hat. 

Was hatten wir im wesentlichen in Rußland im Jahre 1917 auf 
dem Gebiete der Volksaufklärung? Das erste sehr charakteristische 
Kennzeichen war das Fehlen einer Einheit im System. 


!) Ich war einer der beiden stellvertretenden Vorsitzenden des Komitees; 
der satzungsmäßige Vorsitzende war der jeweilige Minister für Volksaufklärung. 
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Die Volksbildung war auf eine Menge von Ressorts verteilt: Die 
Grundschulbildung befand sich in den Händen des Ministeriums 
für Volksaufklärung (die Stadtschulen), der Semstwo (die Dorf- 
schulen) und des Synod (die Pfarr- und Kirchenschulen). Die 
höheren Lehranstalten waren noch mehr auseinandergerissen: 
dem Ministerium für Volksaufklärung unterstanden die Gymnasien 
und Realschulen, die Lehrer-Seminare und a sen Institute, 
die unteren und mittleren Aufklärungsschulen, dem Ministerium 
für Handel und Gewerbe die Handelsschulen und einige Berufs- 
schulen, dem Kriegsministerium die Kadettenkorps und dem Synod 
die geistlichen Schulen und Priesterseminare. Einige Schulen 
gehörten sogar zum Ressort des Finanzministeriums. 

Eine gewisse geistige Einheitlichkeit gab es 
allerdings in diesem systemlosen System. Die Regierung bemühte 
sich, überall die Grundlosungen des alten Regimes zur Durch- 
führung zu bringen: Die Rechtgläubigkeit, das Selbstherrschertum 
und das Volkstum (Prawoslawie, Samodershawie, Narodnost). 
Daraus resultierte die Pflicht, die Kirche zu besuchen, an den 
Gottesdiensten zu Ehren der Zarenfamilie teilzunehmen und die 
Hymne „Gott schütze den Zaren“ mitzusingen, Chauvinismus und 
Hetze gegen alles, was nicht großrussischer Abstammung war, 
gegen Juden, Ukrainer, Tataren u. a. Dabei muß man betonen, 
daß sich diese Losungen nicht mit den Idealen der Mehrzahl der 
Lehrerschaft deckten; diese war vielmehr durchweg oppositionell 
und revolutionär gegen den Zarismus eingestellt. Anders konnte 
es ja auch nicht sein: Die Regierung brachte die Interessen der 
Handels- und Industrie-Bourgeoisie und eines halbfeudalen Adels 
zum Ausdruck und mußte so unweigerlich in einen Konflikt mit 
dem proletarischen Lehrer geraten. Es ist ferner durchaus be- 
greiflich, daß der Zutritt zu den höchsten Stufen der Regierungs- 
leiter nur für den Adel und für die reichen Vertreter des Handels- 
und Industriekapitals zugänglich war, nicht aber für die Arbeiter 
und Bauern. Es war eine Regel, von der es fast keine Ausnahme 
gab, daß die Kinder von Bauern und Arbeitern in den höheren 
Lehranstalten und in den Hochschulen nicht vertreten waren. 


Um die Charakteristik dieses Systems der alten Regierung 
abzurunden, müssen wir schließlich hinzufügen, daß weder die 
Vorschulerziehung noch die außerschulmäßige Bildung irgend wie 
berücksichtigt wurden. Einige Anstalten dieses Typs bestanden, 
aber ihre Existenz verdankten sie entweder der lokalen Selbst- 
verwaltung oder Privatpersonen. 

In meinem ersten Briefe habe ich die wesentlichen Voraus- 
setzungen der Sowjet-Pädagogik bereits geschildert. Ich werde sie 
nicht wiederholen und füge nur einige Darlegungen hinzu, die die 
Bildungspolitik des Sowjetstaates betreffen. 

Der bekannte Mitarbeiter des Volksbildungskommissariats und 
bedeutende marxistische Historiker, Prof. M. P. Pokrowski, formu- 
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liert?) die Aufgaben und Grundprinzipien, nach denen die Volks- 
aufklärung aufgebaut werden soll, folgendermaßen: „Das System 
der Volksbildung der Sowjet-Union hat drei Hauptaufgaben vor 
sich. Es muß ein Werkzeug sein 1. der Entwicklung der Volks- 
wirtschaft auf der Grundlage der Aufgaben des sozialistischen 
Aufbaus und insbesondere der Hebung der Arbeitsleistung in Stadt 
und Land; 2, der politischen und gesellschaftlichen Erziehung der 
Massen im Geiste des Kommunismus; 3. der Entwicklung der 
nationalen Kulturen der Völker der Sowjet-Union als der Grund- 
lage der allgemeinen menschlichen Kultur.“ 

In dieser Formulierung wird also das wirtschaftliche, politische 
und nationale Moment im System der Sowjetaufklärung unter- 
strichen. Die beiden ersten Punkte bedürfen nach dem, was wir 
bereits in unserem ersten Briefe gesagt haben, wohl kaum mehr 
weiterer Erläuterungen. Das nationale Moment hat für unser Land 
mit seinen vielgestaltigen Völkerschaften eine ungeheure Bedeutung. 
Das zaristische Regime betrieb eine Politik der zwangsmäßigen 
Russifizierung und erstickte die Keime der nationalen Kultur. Die 
Sowjetmacht steht auf dem entgegengesetzten Standpunkt: alle 
Nationalitäten haben Bildungsanstalten in ihrer Muttersprache — 
das ist eine der Grundlagen des Sowjetsystems. 

Kehren wir zu den Thesen von Prof. Pokrowski zurück. 
Ausgehend von den oben formulierten Aufgaben kommt er zu dem 
Ergebnis, daß bei dem Aufbau des Systems der Volksbildung. S 
folgendes zugrunde gelegt werden muß: 

a) die Vereinigung der nun Bildung mit der produktiven 
Arbeit und mit einer Anteilnahme an dem politisch-gesell- 
schaftlichen Leben, 

b) die realen Bedürfnisse der Volkswirtschaft bei den Ange- 
hörigen der verschiedenen Berufe, wobei in jedem besonderen 
Falle die ie der Entwicklung berücksichtigt 
werden müssen und die damit zusammenhängenden Verände- 
rungen der Bedürfnisse des Landes, | 

c) die Anpassung des Systems an die Bedingungen der Arbeit 
und der Lebensweise der Schichten der werktätigen Bevölke- 
rung, für die es dient, und die Anpassung an die Eigenarten 
des Landstriches, in dem es zur Anwendung gebracht wird, 

d) die Herstellung der bestmöglichen Verknüpfung von sozialer 
(allgemeiner) Erziehung mit der Berufsausbildung, 

e) die Einbeziehung der breiten Massen der Werktätigen und 
der Lernenden selbst in den berufsmäßigen Aufbau der Volks- 
bildung als notwendige Voraussetzung für den Erfolg dieses 
Aufbaues; besondere Bedeutung haben hierbei die Gewerk- 
schaften, der kommunistische Jugendverband und die Jungen 
Pioniere. 


2) In seinen Thesen, die vom Kollegium des Volksbildungskommissariats 
der Russischen Sozialistischen Förderativen he bestätigt worden 
sind und daher ein offizielles Dokument darstellen. 
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f) Unter den Bedingungen der Übergangsperiode erfaßt jede 
höhere Stufe der Schulbildung eine immer geringere Anzahl 
von Schülern; wenn auch an dem unbedingten Zusammen- 
hang zwischen den einzelnen Stufen festgehalten werden muß, 
so ergibt sich aus dieser Tatsache doch die Forderung, daß 
jede von ihnen, was die von ihr vermittelten Kenntnisse und 
praktischen Übungen betrifft, in sich abgeschlossen sein muß.“®) 


Diese allgemeinen Prinzipien des Aufbaues eines Sowjet- 
bildungssystems bedürfen wohl keiner weiteren Erläuterungen. 
Wie sie in den verschiedenen Zweigen der Volksaufklärung ver- 
wirklicht werden, wird der Leser in den entsprechenden Artikeln 
ersehen, in denen die Formen ihrer Konkretisierung in jedem 
einzelnen Falle gezeigt werden sollen. 

Diese genaue Formulierung der Stellungnahme der Sowjet- 
herrschaft wurde sieben Jahre nach der Oktoberrevolution auf- 
gestellt, aber die allgemeinen Prinzipien waren während der ganzen 
zehn Jahre dieselben, obwohl einige Veränderungen im Laufe dieser 
Zeit vorgenommen worden sind und zwischen den Systemen in 
den verschiedenen Bundesrepubliken gewisse Unterschiede bestehen. 

Welches ist nun das System der Volksaufklärung in den ver- 
schiedenen Staaten der Sowjet-Union? Wir betrachten zunächst 
das System der größten Bundesrepublik, der Russischen Soziali- 
stischen Föderativen Sowjet-Republik, deren Bevölkerung nach 
den Ergebnissen der letzten Volkszählung vom 17. Dezember 1926 
100 184.000 beträgt gegenüber 145 906 000 in der ganzen Union. 

Die allererste Stufe bilden die Kinderkrippen, die dem 
Volkskommissariat für Gesundheitswesen unterscchen: für die drei 
ersten Lebensalter. An sie schließen sich die Kindergärten 
und Kinderhäuser des Vorschulalters — bis zum achten 
Lebensjahr — an. Uber der Vorschulanstalt baut sich die Schule 
der ersten Stufe von acht bis zwölf Jahren auf. Dieser 
Schule ist es beschieden, die größte Rolle in dem ganzen System 
zu spielen; denn sie soll die gesamte Bevölkerung des in Betracht 
kommenden Alters ohne jede Ausnahme erfassen und so dem 
schimpflichen Erbe des zaristischen Regimes, dem Analphabeten- 
tum der Erwachsenen, ein Ende bereiten. Schon im Jahre 1925/26 
übersteigt in der Sowjet-Union die Zahl der Kinder, die Schulen 
der ersten Stufe besuchen, beträchtlich die Zahl jener, die sich 
in den entsprechenden Schulen des alten Rußlands befanden, und 
zwar waren: 

im Jahre 1913/14 in diesen Schulen 7235 988 Kinder EN 

u 1226, 5 a 9468830 , 130 %,). 


Wenn man in Betracht zieht, daß diese Zahl bei weitem nicht 
alle Kinder des entsprechenden Alters erfaßt, sondern daß in den 
meisten Gegenden nur 60 bis 70°/, der Kinder des in Betracht kom- 


dose K) ra „Narodnoe Prosweschtschenie“ (Die Volksaufklärung), Jahrg. 
r. 3. 
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menden Alters die Schule besuchen, so kann man sich leicht vor- 
stellen, welche ungeheure Arbeit die Sowjetregierung bei der Ein- 
führung der allgemeinen Schulpflicht zu leisten hat. 

Auf die erste Stufe folgt die zweite Stufe, die in zwei 
Gruppen („Konzentr“) geteilt ist, von denen die erste aus drei 
Jahrgängen und die zweite aus zwei Jahrgängen besteht. In 
Verbindung mit der Schule der ersten Stufe ergeben diese 
beiden Gruppen entweder die Siebenjahr-Schule (bis zum 
15. Lebensjahr) oder die Neunjahr-Schule (bis zum 
17. Lebensjahr). 

Wir müssen bemerken, daß sich gerade bezüglich des Problems 
der zweiten Stufe scharfe prinzipielle Unterschiede in dem russi- 
schen und in dem ukrainischen Bildungssystem herausgebildet 
haben. Während die Führer des Volksbildungskommissariats der 
RSFSR. darauf bestanden haben, das Minimum der allgemeinen 
Bildung (die bei uns gewöhnlich als „polytechnische“ bezeichnet 
wird) bis zum 17. Lebensjahr zu führen, weil sich der Jugendliche 
mit Bewußtsein früher nicht spezialisieren könne und weil es in 
den Interessen des Proletariats liege, den Kindern eine möglichst 
breite Allgemeinbildung zu sichern, waren die Ukrainer fest davon 
eh daß es eine reine op sei, unter den gegen wär- 
tigen Bedingungen, die ohnedies die Proletarier zwängen, 
sich früh eine Arbeit zum Lebensunterhalt zu wählen, die Spezia- 
lisierung bis zum 17. Lebensjahr hinauszuschieben. Diese Erwä- 
gungen der Ukrainer werden teilweise durch das Material bestätigt, 
das auch das Volksbildungskommissariat der RSFSR. über die- 
tatsächliche Dauer des Schulbesuches der Kinder gesammelt hat. 
Wir geben diese Angaben ungekürzt wieder‘): 

enn wir das erste Schuljahr mit 100°/, bezeichnen, wobei 
wir nicht vergessen dürfen, daß sich in der ersten Klasse der 
Anfangsschule durchschnittlich nicht mehr als 75°/, aller Kinder 
des in Betracht kommenden Alters befinden, so erhalten wir fol- 
gende Verteilung der Kinder (in °/,) auf die neun Schuljahre: 
Erstes Schuljahr . 100 100 


zweites » > are 99 67,2 
drittes a 288,3 37 

viertes $ . . . 692 14,4 
fünftes 5 52,2 3,8 
sechtes 5 Page" ‚2 2,1 
siebentes „ +. 27 1,5 
achtes a . . . 156 0,4 
neuntes , ; 132 0,3 


Diese auffallenden Ziffern beweisen, daß auf dem Lande 
niemand (0,3°/,) bis ins neunte Schuljahr gelangt und in den 
Städten nur !/, der Kinder, die in das erste Schuljahr eingetreten waren. 


4) Nach dem Werke: Wseobschtschee natschalnoe obutschenie (Der all- 
gemeine Anfangs-Schulunterricht). Herausgegeben vom Volksbildungskommis- 
sariat der RSFSR. unter Red. von M. S. Epstein. S. 48 u. Diagramm Nr. 13. 
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Dieser Umstand zwang das Kommissariat der RSFSR. über 
sein System nachzudenken, und im Jahre 1924 wurde ein Vorschlag 
vorgelegt, der einen Kompromiß mit der Ukraine darstellte; er 
wurde von den zuständigen Organen genehmigt und ist bis zu 
einem gewissen Grad auch verwirklicht worden. Es ist dies die 
„Professionalisierung“* der zweiten Gruppe der Schule der zweiten 
Stufe, wobei ihr allerdings das allgemeinbildende Minimum 
erhalten geblieben ist, insbesondere bezüglich der Gesellschafts- 
kunde, da sich ja vornehmlich im Alter von 16 bis 18 Jahren die 
Weltanschauung bildet. Im Hinblick auf die unleugbare Tatsache, 
daß nur ein geringer Teil derer, die die Schule der zweiten Stufe 
beenden, in die Universitäten und Hochschulen eintreten, hat das 
Volksbildungskommissariat der RSFSR. Spezialfächer in den Lehr- 
plan eingeführt, die aber nicht mehr als '/, der Stundenzahl des 
ar Lehrplanes ausmachen dürfen. Unter Ablehnung einer 

rofessionalisierung in technischer Richtung hat das Volksbildungs- 
kommissariat der zweiten Gruppe der zweiten Stufe einen Ein- 
schlag nach der Seite der sogenannten „gemeinnützigen Arbeit” 
Eae en Dieser Einschlag us sich in vier Richtungen: 
.Buchhaltungs- und Rechnungswesen mit Unter- 
richt in der Stenographie und im Maschinenschreiben, 2. G e- 
nossenschafts-Handel, 3.Kulturelle Aufklärung 
(Pädagogik) und 4. Medizin. So bereiten diese „professionali- 
sierten“ Jahrgänge der Schule der zweiten Stufe in gewissem Sinne 
für eine Tätigkeit in den genannten Zweigen der „gemeinnützigen 
Arbeit“ vor. 

Unabhängig von dieser Professionalisierung hat jede Schule 
der Sowjet-Union eine von den folgenden drei Tendenzen: eine 
industrielle, eine landwirtschaftliche und einen Einschlag in der 
Richtung der gemeinnützigen Arbeit. — Weitere Einzelheiten über 
die Siebenjahr- und über die Neunjahr-Schule werden wir in einem 
der nächsten Briefe erörtern. 

Teils neben der Schule der zweiten Stufe und teils über ihrem 
ersten „Konzentr“ steht die Schule für die Lehrlinge der Fabriken 
und Werke (die bei uns berühmte „Fabsawutsch*), die Schule der 
Lehrlinge für Kontore und Handel („Kontorutsch*). die Schule für 
die landwirtschaftlichen Lehrlinge („Selchosutsch“), die Schule für 
die Bauernjugend („SchKM“) und die Berufsschule, das Technikum. 
Die Schule für die Lehrlinge der Fabriken und 
Werke ist die Schule für die heranwachsenden Arbeiter, die 
schon im Betriebe tätig sind und eine Entlöhnung erhalten. Die 
Aufgabe der „Fabsawutsch“ besteht darin, einen qualifizierten 
technisch gebildeten Arbeiter zu schaffen, der für den ihm zukom- 
menden Anteil im sozialistischen Aufbau erzogen worden ist. Der 
Lehrgang umfaßt 3 bis 4 Jahre; in dem dreijährigen Kurs arbeiten 
die Schüler in den beiden ersten Jahren vier bis sechs Stunden 
in ihrem Betrieb und vier Stunden theoretisch in der Schule, 
wobei den Ausgangspunkt der theoretischen Arbeit der vorliegende 
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Betrieb bildet. Im letzten Jahre werden sechs Stunden im Betriebe 
verbracht, zwei Stunden durch theoretische Beschäftigungen aus- 
gefüllt. Angestrebt wird das Programm der Siebenjahr-Schule, in 
Wirklichkeit nähert diese Schule sich dem Programm der Vier- 
jahr-Schule. 

Analog werden dieSchulenfürdielandwirtschaft- 
lichen und kommerziellen Lehrlinge aufgebaut. 
Allerdings sind diese beiden Typen noch sehr schwach entwickelt.°) 
Die Berufsschulen haben dieselben Aufgaben, dieselbe Basis 
und ungefähr die gleiche Ausbildungszeit wie die Schulen der 
Lehrlinge der Fabriken und Werke. Von diesen unterscheiden 
sie sich dadurch, daß sie in erster Linie de Klein-Industrie 
erfassen und daß die Schüler in diesen Schulen nicht unmittelbar 
Arbeiter in einem bestimmten Betriebe sind. 


Die Schule der bäuerlichen Jugend ist der Typ 
einer gehobenen Dorfschule und für Jugendliche im Alter von 12 
bis 19 Jahren gedacht. In der Praxis haben wir derartige Schulen 
für zwei Altersstufen: für die 12- bis 15jährigen und für die 15- 
bis 19jährigen. Aufgabe dieser Schulen ist es, den Lernenden eine 
Allgemeinbildung, landwirtschaftliches Wissen und einen politisch- 
gesellschaftlichen Unterricht zu geben. Die Landwirtschaft ist die 
Achse der ganzen Arbeit. Jede Schule hat ein Stück Land zur 
ang einer Versuchswirtschaft. Der Lehrgang umfaßt 

rei Jahre. 


Es ist unschwer festzustellen, daß die Schule der bäuerlichen 
Jugend in einem u Maße mit der siebenjährigen Dorfschule 
'konkurriert, von der sie sich nur dadurch unterscheidet, daß sie 
auch ein höheres Lebensalter erfaßt und einen spezifischeren agro- 
nomischen Einschlag aufweist. Die Anhänger dieses Schultyps 
sind davon überzeugt, daß die Schule der bäuerlichen Jugend mit 
der Zeit zu dem einzi gen Typ für die gehobene Bildung auf 
dem Lande werden wird. Aber diese Frage ist für die Russische 
Sozialistische Föderative Sowjet-Republik noch nicht endgültig ent- 
schieden. Vorläufig gibt es in der Sowjet-Union etwa Schulen 
für die bäuerliche Jugend mit 60000 Schülern, während an Sieben- 
jahr-Schulen im Jahre 1925/26 allein in der RSFSR. bestanden: 
937 mit 251688 Schülern, Neunjahr-Schulen: 110 mit 44689 Schülern 
und Schulen der zweiten Stufe (ohne die erste): 338 mit 57651 
Schülern. Diese Ziffern beweisen, daß gegenwärtig auf dem Lande 
der gewöhnliche Typ der gehobenen Bildung überwiegt. Die 
Ukraine hat übrigens die Schule der bäuerlichen Jugend als Typ 
einer Dorfschule abgelehnt. 

Die Techniken sollen gründlich ausgebildete Spezialisten 
mit mittlerer Qualifikation für die verschiedensten Berufe aus- 


6) In den Schulen für die Lehrlinge der Fabriken und Werke werden 
mn den Angaben für das Jahr 1926 immerhin schon 52472 Schüler unter- 
richtet. . 


503 


bilden. Ihre Zahl ist ziemlich groß, allein in der RSFSR. gibt es 
zurzeit 549. 

Das ganze Bildungssystem der Russischen Sozialistischen 
Föderativen Sowjet-Republik krönen die Hochschulen und 
diewissenschaftlichenForschungsinstitute inner- 
halb und außerhalb der Hochschulen. Die Studienzeit beträgt in 
den Hochschulen 4 bis 5 Jahre. Die Aufnahme erfolgt auf Grund 
einer besonderen Prüfung. 

Eine pädagogische Lehranstalt besonderen Typs, die die 
Arbeiter und Bauern, die keine systematische Bildung erhalten 
haben, für die Hochschule vorbereiten soll, ist die Arbeiter- 
fakultät mit einem dreijährigen Kurs. Sie will den aktiv 
arbeitenden, begabten Vertretern der Arbeiterklasse und derBauern- 
schaft einen Zugang zur Hochschule gewähren, auch wenn sie 
infolge einer Reihe von Umständen die normale Schule nicht 
absolviert haben. Ein besonderes Bedürfnis nach Arbeiterfakul- 
täten bestand vor allem in der ersten Zeit der Revolution; viel- 
leicht, daß mit der Zeit — nach 10 bis 15 Jahren — wenn die 
Kinder der Werktätigen auf dem normalen Wege die Massenschule 
beendigen, kein Bedürfnis mehr für sie vorliegen wird, aber vor- 
läufig sind sie notwendig, und die Erfahrung hat ihr Bestehen 
gerechtfertigt. Wahrscheinlich ist allerdings, daß in Verbindung 
mit der starken Erhöhung der akademischen Anforderungen an die 
Studentenschaft der Hochschulen der Kurs der Arbeiterfakultäten 
auf vier Jahre erweitert werden wird. 

Parallel mit dem ganzen bisher beschriebenen System läuft 
ein Bildungssystem für Erwachsene, die sogenannte politisch-auf-. 
klärende Arbeit, die verwirklicht wird durch den Unterricht in 
denSowjet-Parteischulen undKommunistischen 
Universitäten. Der Übergang aus den allgemeinen pädago- 
gischen Anstalten in diese Einrichtungen ist natürlich möglich. 

Das beigefügte Schema gibt eine allgemeine Vorstellung von 
dieser Linie der Bildung. Mehr will ich in diesem Briefe über 
die politisch-aufklärende Arbeit (Außerschularbeit) mit den Er- 
wachsenen nicht sagen, da es infolge der Neuartigkeit und Kom- 
pliziertheit des Problems sehr schwer ist, diese Frage schematisch 
darzustellen. 

Auch bei der Charakteristik anderer Typen der Sowjet- 
russischen Bildungsanstalten, der Museen, wissenschaftlichen 
Bibliotheken und wissenschaftlichen Forschungsinstitute werde ich 
nicht verweilen, da ich sie im Zusammenhang mit der Schilderung 
der wissenschaftlichen Arbeit in der Sowjet-Union ausführlich 
behandeln muß. 

Zum Schluß möchte ich nur einige Worte über die Unter- 
schiede sagen, die zwischen dem von mir beschriebenen System 
und jenem der Bundes-Republiken bestehen, wobei bemerkt werden 
muß, daß Verschiedenheiten prinzipiellen Charakters nur in der 
Ukraine und in Weißrußland bestehen. 
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In der Ukraine sind auf der Siebenjahr-Schule (ohne eine 
Teilung in eine erste und zweite Stufe) die zweijährigen Berufs- 
schulen aufgebaut. Nachdem man sie beendet und eine gewisse 
praktische Lehrzeit hinter sich hat, kann man in die Techniken 
und Institute eintreten, deren Kurs gewöhnlich vier Jahre umfaßt. 
Techniken und Institute gelten in der Ukraine als Hochschulen; 
der Unterschied zwischen beiden Typen besteht darin, daß die 
ersteren einen mehr praktischen Einschlag haben (wobei das vierte 
Schuljahr meistens ganz in der Praxis verbracht wird), während 
die letzteren hinsichtlich der theoretischen Bildung höher stehen. 
Natürlich kann man die ukrainischen Techniken nur bedingungs- 
weise zu den Hochschulanstalten rechnen; denn es ist technisch 
unmöglich, 150 Hochschulen in der Ukraine einzurichten. Es sind 
nur Hochschulen dem Namen nach. Allerdings läßt sich nicht 
bestreiten, daß das ukrainische Technikum auf einer höheren 
Bildungsstufe steht als das russische, das sich nur auf die Sieben- 
jahrschule stützt. 

Auch in Weißrußland gibt es keine Neunjahr-Schule. Aus den 
Siebenjahrschulen treten die Jugendlichen in die Techniken ein 
oder bereiten sich auf die Hochschule vor. Weitere prinzipielle 
Unterschiede gibt es innerhalb der Systeme Großrußlands, der 
Ukraine und Weißrußlands nicht. 


Das sind die Grundzüge des Sowjet-Systems und der Sowjet- 
Politik auf dem Gebiete der Aufklärung. — Wie aus dem Vor- 
stehenden zu ersehen ist, strebt der Sowjetstaat nach einer Ein- 
heit des Systems, einer äußeren und inneren, nach Einfach- 
heit und Biegsamkeit,. nach einer Übereinstimmung mit 
den Bedürfnissen der c h a ffen de n Bevölkerung und schließlich 
danach, die Bildung in möglichst großem Umfange der Bevölkerung 
zugänglich zu machen, — über Beschränkungen in dieser letzten 
Hinsicht wird später zu sprechen sein. Es ist dies ein System, 
das mit Absicht von den Interessen der Werktätigen ausgeht, und 
in diesem Sinne ist es bewußt und offen ein Klassen-System 
der Aufklärung, das allerdings den Interessen von mindestens 
95%% der Bevölkerung entspricht. 

Ich bitte, diese Skizze als eine Einführung in die Betrachtung der 
einzelnen Stufen und Linien des Gesamtkomplexes der kulturellen 
Aufklärungsarbeit, die in der Sowjet-Union geleistet wird, anzu- 
sehen. Eine genaue Vorstellung von den Arten dieser Arbeit wird 
der Leser erst dann empfangen, wenn er sich mit ihren Einzel- 
heiten bekannt gemacht haben wird. Hierfür wird das Material 
in den nächsten Briefen von mir gebracht werden. 


506 


Erfolglose Friedensfühler im Weltkrieg. 
(Aus den Papieren des Zaren Nikolaus II.) 
Von Dr. J. Lewin. 


Vor kurzem ist im russischen Staatsverlag eine Dokumenten- 
sammlung aus dem Archiv des Zaren Nikolaus II. unter dem Titel 
herausgegeben worden: „Die Monarchie vor dem Zusammenbruch 
1914—1917, aus den Papieren Nikolaus 1I.“!) Die veröffentlichten 
Dokumente stehen in keinem organischen Zusammenhang und 
haben nur das miteinander gemein, daß sie alle aus den Kriegs- 
jahren stammen. Ein Teil von ihnen steht in direkten Beziehungen 
zum Krieg, ein anderer ist nur lose damit verbunden und behandelt 
innenpolitische Fragen Rußlands, wie den Kampf der Regierung 
mit der Reichsduma usw. Das Buch macht den Eindruck, als ob 
der Herausgeber, W. P. Semenikow, aufs geratewohl aus den Schub- 
laden des Schreibtisches des Zaren eine Reihe von Immediat- 
Berichten und Depeschen hervorgeholt und siedann veröffentlicht hat, 
indem er diese Dokumente mit Kommentaren versah, von denen 
manche überflüssig, andere tendenziös sind. Immerhin verdienen 
die veröffentlichten Akten großes Interesse. Einerseits enthalten 
sie Material, das die inneren Ereignisse in Rußland in den ver- 
hängnisvollen Kriegsjahren neu beleuchtet, wie z. B. über die Pläne 
der eur die Neuwahlen zur Reichsduma, die 1918 hätten 
stattfinden sollen, so zu beeinflussen, daß eine reaktianäre Mehrheit 
der Volksvertreter gesichert werden sollte. Andererseits kommen 
neue Tatsachen auf dem Gebiet der interalliierten Beziehungen im 
Weltkrieg zum Vorschein. So ist angesichts des Verhältnisses 
zwischen Jugoslawien und Italien in der Nachkriegszeit ein Brief 
sehr lehrreich, den am 22. April 1915 a. St. der damalige serbische 
Kronprinz Alexander, der jetzige König von Jugoslawien, an seinen 
Onkel, den Oberbefehlshaber der russischen Heere im ersten 
Kriegsjahre, den Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch, gerichtet hat 
(König Alexander von Jugoslawien ist der Sohn einer montene- 
grinischen Prinzessin Zorka, einer Schwester der Frau des Groß- 
fürsten, Anastasia). Der Brief ist unter dem Eindruck des bekannten 
Londoner Vertrags vom 26. April 1915 geschrieben, in welchem 
sich die Ententemächte Italien gegenüber, verpflichtet haben, ihm 
große von Südslawen bevölkerte Gebiete Österreich-Ungarns abzu- 
treten, damit es aus dem Dreibund austreten und sich der Entente 
anschließen sollte. Alexander schreibt, daß die Erfüllung dieses 
Versprechens dazu führen müsse, daß Italien „uns gegenüber in 
jeder Beziehung den Platz und die Rolle Österreichs übernehmen 
wird, während wir hofften, daß dieser Krieg uns davon erlösen 


) „Monarchija pered Kruschenijem 1914—1917. J2bumag 
Nikolaja II. Statji W. P. Semenikowa. Moskau-L.eningrad 1927. Staats- 
verlag. VIII u. 311 S. 
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sollte... Bis jetzt waren meine Soldaten sich dessen bewußt, 
daß die von ihnen verlangten Opfer notwendig seien, und ertrugen 
tapfer ihre Prüfungen. Jetzt aber wird es niemandem gelingen, 
sie glauben zu machen, daß sie nicht von ihrem großen Verbün- 
deten ihrem Schicksal überlassen worden seien und daß das große 
slawische Ideal nicht Italien zum Opfer gebracht worden sei*. In 
einem Antwortschreiben vom 4. Mai 1915 erwidert Großfürst 
Nikolai: „Ich habe Deine Meinung deutlich verstanden. Diese 
Frage liegt außerhalb meiner Kompetenz. Du kannst aber durch- 
aus versichert sein, daß, alles, was in meinen Kräften und in 
meiner Möglichkeit sein wird, von mir getan werden wird. Ich 
bin der festen Überzeugung, daß mit Gottes Hilfe sich alles im 
gewünschten Sinne lösen wird.“?) 

Für die russisch-englischen Beziehungen ist z.B. ein Telegramm 
des englischen Königs an Nikolaus II. interessant, in welchem der 
König sich auf Informationen aus „zweifellos wohlwollender 
neutraler Quelle“ beruft, nach denen „deutsche Agenten in Ruß- 
land neulich große Anstrengungen gemacht haben, um zwischen 
Deinem Land und dem meinen Zwiespalt zu säen“, indem sie 
Mißtrauen England gegenüber hervorzurufen und namentlich die 
Meinung zu verbreiten suchen, daß sich England der Besitznahme 
von Konstantinopel durch Rußland widersetzen werde. König 
Georg V. erklärt hierzu, daß „kein Verdacht dieser Art von Deiner 
Regierung gehegt werden darf, welche weiß, daß das Abkommen 
vom März 1915 von meiner Regierung geschlossen wurde unter 
Hinzuziehung der Führer der Opposition, welche zu diesem Zweck 
in den Rat gerufen worden waren und jetzt Mitglieder der Regie- 
rung sind .... Ich und meine Regierung betrachten den Besitz 
von Konstantinopel und der andern Gebiete, so wie es im Ab- 
kommen, das wir mit Rußland und Frankreich während dieses 
Krieges getroffen haben, bestimmt ist, als eine der grundlegenden 
und dauerhaften Bedingungen des Friedens, wenn der Krieg zu 
einem erfolgreichen Ende gebracht sein wird“. In einem Antwort- 
telegramm vom 29. August 1916 erwidert Nikolaus II., er sei glück- 
lich zu sehen, daß die Gefühle tiefer Freundschaft England gegen- 
über im russischen Volke und im russischen Heere immer 
tiefer Wurzel schlagen. „Gewiß gibt es einige Personen, welche 
diese Meinung nicht teilen, aber ich werde versuchen, gegen sie 
zu kämpfen. Als ernster betrachte ich den Kampf gegen den 
Einfluß einiger unserer Banken, die vor dem Krieg in deutschen 
Händen waren und deren Einfluß sich stark, wenn auch unsichtbar, 
fühlen läßt, namentlich in der langsamen anrug der Anord- 
nungen über Herstellung von Kriegsmaterial usw. Ich habe oft 
die Aufmerksamkeit meiner Regierung auf diese Tatsache gelenkt 
und hoffe, daß Herr Bark?) diese Schwierigkeiten überwinden wird.“*) 

2) ibid. S. 38—40. 

8) P. L. Bark — damaliger russischer Finanzminister. 


4) ibid. S. 296—297 im englischen Original, S. 12—13 in -russischer Über- 
setzung. | 
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Das interessanteste Dokument aber dürfte ein Bericht sein 
über einen bisher vollständig unbekannt gebliebenen Friedens- 
vermittlungsversuch, der auf Veranlassung des dänischen Königs 
Christian X. im März 1915 unternommen worden ist.‘) König 
Christian sandte damals einen Herrn Andersen nach Deutschland, 
um sich über die Stimmung des Kaisers und des Reichskanzlers 
zu orientieren. Andersen berichtete darauf über die Unterredungen, 
die er mit dem Reichskanzler Bethmann-Hollweg und dem Kaiser 
ehabt hatte, in einem Resume, welches unter den Papieren des 

en von Semennikow gefunden worden ist. Wer dieser Herr 
Andersen war, geht aus diesen Dokumenten nicht hervor, der 
Herausgeber ist aber der Meinung, daß es sich um den Direktor 
der dänischen ostasiatischen Reederei (det Ostasiatiske Kompagni) 
handelt, welcher, wie aus dem Text des Berichts ersichtlich ist, 
schon früher Gelegenheit hatte, von Kaiser Wilhelm empfangen 
zu werden und welchen der Kaiser gut kannte. Aus dem Text 
des Berichtes ist auch zu ersehen, daß Andersen mit Grey sich 
vorher über die Kriegsprobleme mehrfach persönlich unterhalten 
hat. Er spricht noch weiter von dem Eindruck, welchen auf ihn 
die Ansicht des russischen Zaren machte, daß die Mobilisierung 
der russischen Armee eine notwendige Folge des Vorgehens Öster- 
reich-Ungarns war. Aus diesem Satz geht aber allerdings nicht 
hervor, ob Andersen diesen Eindruck aus persönlichen Unter- 
redungen mit dem Zaren empfing oder darüber durch Vermittlung 
von anderen Personen unterrichtet war. 

Der Bericht Andersens ist englisch abgefaßt und lautet 
folgendermaßen: °) 

„Resume überUnterredungenmit dem Kaiser 

und mit dem Reichskanzler.“ 

„In a. früherer Bemühungen und dem Wunsche 
Seiner Majestät (d. h. des dänischen Königs) gemäß kam ich am 
16. März in Berlin an. Am nächsten Tage hatte ich eine Unter- 
 redung mit Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg, welchem ich die 
Beweggründe auseinandersetzte, welche den Konig von Dänemark 
veranlaßt hatten, seine Dienste in der Sache des allgemeinen 
Friedens anzubieten.“ 


) Anmerkung der Redaktion: Von wohlunterrichteter deutscher Seite 
wird uns bestätigt, daß die folgenden Ausführungen über den Friedensfühler 
des dänischen Königs den Tatsachen entsprechen, und ergänzend bemerkt: 

„Der König von Dänemark hatte, bevor er diesen Schritt unternahm, 
sich eingehend mit dem damaligen deutschen Gesandten in Kopenhagen 
Grafen Brockdorff-Rantzau darüber verständigt. Der Gesandte hatte fort- 
laufend über die Unterhaltungen des Königs mit ihm nach Berlin berichtet. 
Er fand bei seinen Bemühungen, die Mission Andersen zustande zu bringen, 
weitgehende Unterstützung bei dem bekannten Generaldirektor der Hamburg- 
Amerika-Linie Albert Ballin, der seit langen Jahren mit Herrn Andersen 
persönlich befreundet war und dessen hervorragende politischen Eigen- 
schaften sowie auch seinen Einfluß am russischen Hofe durch die Zarin- 
Witwe und am englischen Hofe durch die Königin-Mutter kannte.“ 


6) ibid. S. 297—299 (Original) und S. 27—29 (russische Übersetzung). 
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„Der Kanzler antwortete damit, daß er seine Dankbarkeit dem 
König von Dänemark zum Ausdruck brachte, welcher, wie ihm 
durchaus klar sei, seine Vermittlung allein im Interesse des allge- 
meinen Friedens angeboten habe.“ 

' „Es war augenscheinlich, daß der Kanzler der starken und 
unerschütterlichen Überzeugung ist, daß Deutschland aus Gründen 
der Selbstverteidigung in den Krieg hineingedrängt worden ist. 
Er betonte nachdrücklich, daß Deutschland in den Krieg nicht 
eingetreten war mit irgend welchen Wünschen einer Ausdehnung 
seiner Grenzen, sondern ausschließlich zumZweck, einen dauernden 
Frieden und eine friedliche Entwicklung seines Welthandels sicher- 
zustellen. Der weitere Verlauf der Ereignisse war aber derartig, 
daß sich das deutsche Volk wohl kaum mit einem Frieden be- 
gnügen wird, der ihm keine Kompensation für seine großen Opfer 
bringt; er fürchtet daher, daß die belgische Frage mit großen 
Schwierigkeiten belastet und daß es schwer sein werde, sich mit 
der Unbill abzufinden, welche das deutsche Volk namentlich von 
seiten des britischen Volkes erlitten hat.“ 

„Auf Grund eines Telegramms des deutschen Kaisers fuhr ich 
am nächsten Abend in der Gesellschaft des Reichskanzlers ins 
Oberste Hauptquartier, wo wir gegen 5 Uhr am nächsten Nach- 
mittag eintrafen. Der Kaiser empfing mich unmittelbar nach 
unserer Ankunft und rief aus: „Welches Unglück ist auf die 
Welt gekommen, seit ich Sie zum letzten Male gesehen habe!* 
Nachdem ich die Grüße des Königs von Dänemark überbracht 
hatte, setzte ich kurz die Gefühle auseinander, welche Seine Majestät 
(d. h. Christian X.) geleitet haben, als er seine Dienste im Interesse 
des Friedens anbot. Und im Einklang mit Seiner Majestät Wunsch 
bat ich den Kaiser, das nicht als eine ungehörige Einmischung zu 
deuten, sondern als einen Ausdruck des aufrichtigen Wunsches 
des Königs, mit dem, was in seiner Macht liegt, zur Wieder- 
herstellung des Friedens der Welt beizutragen. Abgesehen davon, 
daß Seine Majestät auf freundschaftlichem Fuß mit dem Kaiser 
steht, ist er eng mit dem Kaiser von Rußland und dem König 
von England verwandt, und diese Tatsache ist es, welche neben 
dem schon erwähnten heißen Wunsch Seiner Majestät als Recht- 
fertigung für die angebotene Vermittlung dienen soll.“ 

„Der Kaiser antwortete: „Nur ein König kann in dem. gegen- 
wärtigen Zwist vermitteln, und von allen Königen ist keiner in 
einer besseren Lage es zu tun als König Christian von Dänemark. 
Ich bitte Sie, dem König meinen heißen Dank für sein hoch- 
herziges Angebot zu übermitteln.“ 

„Der Kaiser sagte, daß bei Gelegenheit seines Besuches in 
Rußland, während des russisch-japanischen Krieges und später in 
Reval der Kaiser von Rußland versprochen hatte, daß Rußland 
niemals sein Schwert gegen Deutschland ziehen werde. England 
habe Deutschland gegenüber nur Verachtung gezeigt und sei 
systematisch bemüht gewesen, es zu isolieren, um seinen fried- 
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lichen Welthandel zu hemmen. Bei einem seiner (des Kaisers) 
Besuche in England war Sir Edward Grey bei einer Gelegenheit 
anwesend, um mit ihm Meinungen auszutauschen, aber während 
einer halbstündigen Unterredung hatte er kaum politische Fragen 
berührt. Bei einer anderen Gelegenheit hatte sein Sohn (d. h. 
der Kronprinz) eine Unterredung mit Sir Edward Grey zum selben 
Zweck, — und mit demselben Ergebnis. Er (der Kaiser) sei ein 
halber Engländer und seine teure Großmutter sei in seinen Armen 
gestorben. Wäre sie noch am Leben geblieben, so hätte es nie 
Krieg zwischen Deutschland und Großbritannien gegeben.“ 


„Ich bemerkte, daß ich den Eindruck hätte, daß der Kaiser 
von Rußland an der Meinung festhielt, daß die Mobilisierung 
Rußland durch Österreich aufgezwungen worden sei und daß 
Rußland sein Schwert nur zur Selbstverteidigung gezogen habe, 
nach der Kriegserklärung Deutschlands. Aus meinen Unterredungen 
mit Sir Edward Grey hätte ich ferner den Eindruck gewonnen, 
daß England aufrichtig eine Verständigung mit Deutschland er- 
strebt habe und daß zu diesem Zweck Lord Haldane seine Reise 
nach Deutschland angetreten hätte. Und ich fügte. hinzu, daß es 
mir persönlich scheine, daß es durch ein reines Mißverständnis 
zum Krieg gekommen sei und daß, wenn die gegenwärtigen 
Gefühle kultiviert würden, der Friede noch weit entfernt sein 
werde und, wenn die kriegführenden Nationen über genügend 
Kampfmittel in Gestalt von Menschen und Kriegsmaterial ver- 
fügten, Europa einen zweiten siebenjährigen Krieg erleben könne.“ 


„Der Kaiser sagte, ich müßte den Eindruck gewonnen haben, 
daß Deutschland eine finanziell und militärisch ausgezeichnete 
Stellung einnehme und daß trotz aller Bemühungen das deutsche 
Heer noch tief in Frankreich stehe. Das französische Land im 
Rücken der deutschen Heere werde mit deutschen: Gerät unter 
deutscher Aufsicht bearbeite, um das deutsche Volk und die 
deutschen Heere weiter zu versorgen. Das Land, welches ich jetzt 
durchreist habe, werde einer „wirtschaftlichen Germanisierung“®) 
unterworfen. Die Art, in welcher er behandelt worden sei, 
hindere ihn daran, seinen Feinden näherzutreten, er sei aber 
bereit, jedwede Vorschläge anzuhören, welche sie durch die Ver- 
mittlung des Königs von Dänemark ihm machen wollten. Er ver- 
stehe es durchaus, daß der König nicht an einem Separatfrieden 
interessiert sei, aber ungeachtet dessen, was sich bisher ereignet 
hat, glaube er noch immer, daß der beste Weg zum Frieden durch 
das gute Herz des Zaren gehe. Er habe aber keine Einwendungen 
dagegen, wenn England die Führung übernehmen oder wenn es 
folgen sollte. Und der Kaiser fügte wörtlich hinzu: „Aber der 
kommende Friede muß ein dauernder Friede sein, geschlossen auf 
einer dem deutschen Volke und seinen Opfern würdigen Basis.“ ’) 


6) Diese Worte sind im Original deutsch. 
*) Auch dieser Satz ist im Original deutsch. 
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„Ich erinnerte an eine matkaa vor zehn Jahren zu 
Bernstorff, als der Kaiser gesagt hatte, daß ein vereinigtes Europa 
das beste Schutzmittel gegen die gelbe Gefahr wāre, und fügte 
hinzu, daß es meiner Meinung nach auch das beste Schutzmittel 
gegen grünen Neid wäre. Der Kaiser sagte darauf, daß es Groß- 

ritannien war und nicht er, welches das System des „Kräfte- 
gleichgewichts“ in Europa ee hatte. Ich betonte, daß ein 
vereinigtes Europa „das Kräftegleichgewicht“ in der Welt sein 
würde, worauf der Kaiser ausrief: „Ja, erleichtern Sie dies.“ Der 
Kaiser schloß damit, daß er mich bat, seine Grüße und aufrichtige 
Dankbarkeitdem König von Dänemark zu übermitteln fürseine warm- 
herzigen Bemühungen im Interesse des Friedens und fügte hinzu, 
daß er vom Grunde des Herzens wünsche, daß diese Bemühungen 
zu dem vom König erwünschten Ergebnis führen möchten.“ 


+ » 
% 


„Am Abend, bevor ich abreiste, übergab mir der Reichskanzler 
eine Notiz des Kaisers, welche folgendermaßen lautete: ®) 

„Inliegende Zahlen, die Andersen eventuell zur Information 
des Zaren gebrauchen könnte.“ 


„Das „Genfer Rote Kreuz“ hat folgende Zahlen veröffentlicht 
(Tote, Verwundete, Gefangene, Dienstuntaugliche bis zum 1. Fe- 
bruar 1915): 

I. Deutschland und Österreich. . . . . 2751000 Mann, 
Dreiverband . . . . . . . . . . . 6576000 Mann. 
| Also 1 : 2,5. 

II. Hierbei sind die Verluste der Russen in der Masuren- 
-= Schlacht und der Franzosen in der Champagne-Schlacht 
nicht einbegriffen, diese betragen gegen mehr als eine 

Viertel Million. 
In Deutschland sind 10.000 Offiziere, 78000 Mann gefangen. 

II. Frankreich hat den Jahrgang 1916 bereits eingestellt. 

Rußland muß ihn den 1. Aprileinstellen. 
Deutschland wird den Jahrgang 1915 erst am gesetzlichen 
Termin am 1. Oktober 1915 einstellen.“ 


Ungefähr zur selben Zeit wurde anch vom schwedischen König 
Gustav V. ein Friedensfühler unternommen, allerdings ein weit 
vorsichtigerer als derjenige des Königs Christian X. In einem Brief 
vom 16. Februar 1915 aus Stockholm, der ebenfalls in dem er- 
wähnten Buch abgedruckt ist,schreibt König Gustav:?) „Teurer Nicky! 
Da ich gehört habe, daß jetzt die Frage des Austausches von ver- 
wundeten Kriegsgefangenen zwischen Rußland und Deutschland- 
Österreich erörtert wird, beeile ich mich, Dir diese Zeilen zu 
schicken. Ich möchte Dich versichern, daß es eine große Befrie- 
digung für mich wäre, wenn ich in dieser Angelegenheit irgend- 


8) jbid. S. 299. Im Original deutsch, _ 
°) ibid. S. 300 (englisches Original), S. 33 (russische Übersetzung). 
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wie nützlich sein könnte, und ich werde bereitwilligst alles was 
ich kann, tun, um diesen Austausch zu erleichtern und meinen 
Behörden die notwendigen Anweisungen geben, um diese Aufgabe 
der Barmherzigkeit zu erfüllen.“ 

„Du kannst wohl verstehen, teurer Nicky, wie tief ich durch 
all die Schrecken dieses fürchterlichen Krieges berührt bin. Und 
es ist nur natürlich, daß sich meine Gedanken mit den möglichen 
Mitteln beschäftigen, um diese grauenhafte Menschenschlächterei 
bald zu einem Ende zu bringen. Ich vermag es nicht zu beur- 
teilen, wann dieses erreichbar sein wird, aber mein Gewissen 
befiehlt mir, Dir zu sagen, daß ich in jedem Augenblick, welcher 
Dir früher oder später passend erscheinen sollte, bereit sein werde, 
Dir meine Dienste anzubieten.“ 

„Wenn Du meine anr Bun D Deines Nachdenkens für würdig 
halten solltest, wäre ich sehr glücklich, und auf jeden Fall hoffe 
ich, daß Du mir freundlichst ein paar Worte senden wirst, so daß 
ich Deine Meinung über diese Angelegenheit erfahren könnte.“ 

„In Erinnerung an unsere alte Freundschaft bin ich überzeugt, 
daß Du es nicht mißverstehen wirst, wenn ich diese Zeilen an 
Dich richte.“ 

„Mit herzlichsten Grüßen an Dich und Alix bin ich immer, 
teurer Nicky, Dein treuer Vetter und Freund Gustaf.“ 

Der russische Herausgeber dieser Dokumente ist der Meinung, 
daß diese Bemühungen der Monarchen von Schweden und Däne- 
mark ein Ergebnis der Zusammenkunft der drei Könige von 
Schweden, te und Dänemark gewesen sind, die im De- 
zember 1914 in Malmö stattgefunden hat und bei welcher, wie 
anzunehmen ist, auch die Frage einer Friedensvermittelung er- 
örtert worden ist. 

Kopien von Antwortschreiben des Zaren sind weder beim 
Resumé Andersens, noch beim Telegramm König Gustafs ge- 
funden worden. Daraus ist zu schließen, daß beide Anregungen, 
sowohl des dänischen, wie des schwedischen Königs, unberück- 
sichtigt geblieben sind. 

Um dieselbe Zeit sind auch noch andere Friedensfühler unter- 
nommen worden. So schreibt die Kaiserin Alexandra in einem 
Brief vom 17./30. April 1915 an Nikolaus II., der sich damals im 
Hauptquartier befand, sie habe von ihrem Bruder, dem Groß- 
herzog Ernst Ludwig von Hessen, einen Brief erhalten, in welchem 
dieser mitteilt, es sei bei ihm der Plan entstanden, privat eine 
Zusammenkunft eines russischen und eines deutschen Vertreters 
zu bewerkstelligen. Zu diesem Zweck war schon ein Vertrauens- 
mann des Großherzogs am 28./15. April in Stockholm eingetroffen. 
Diese Zusammenkunft ist aber nicht zustande gekommen; denn 
diese Vertrauensperson konnte in Stockholm nur eine Woche 
bleiben, die Kaiserin Alexandra aber hatte erst spät davon er- 
fahren und konnte nicht sofort die Einwilligung des Zaren er- 
langen, da er ins Hauptquartier gefahren war. Daher schrieb 
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Kaiserin Alexandra selbst die Antwort, in welcher sie darauf hin- 
wies, daß der Zar Nikolaus noch nicht aus dem Hauptquartier 
zurückgekehrt sei und daß „dieser Herr“ nicht warten solle, um 
so mehr, als „obwohl alle den Frieden ersehnen, die Zeit dazu 
noch nicht gekommen ist“. Diese Antwort ließ Kaiserin Alexandra 
an die betreffende Vertrauensperson durch Vermittelung der 
schwedischen Kronprinzessin Margarete übersenden.!°) 


Im selben Frühjahr 1915 wurde ein fernerer Versuch unter- 
nommen, Verhandlungen über einen Separatfrieden zwischen 
Rußland und den Zentralmächten anzubahnen. Als Mittelsperson 
trat hier eine russische Hofdame, Fürstin Marie Wassiltschikowa, 
auf, die mit einem österreichischen Aristokraten verheiratet war 
und sich im ersten Kriegsjahr in Österreich befand. Der Text 
ihrer Schreiben an den Zaren ist vor einiger Zeit im zweiten Band 
einer anderen Dokumentensammlung veröffentlicht worden, welche 
das Volkskommissariat für auswärtige Angelegenheiten über die 
diplomatische Behandlung der Konstantinopel- und Meerengen- 
fragen während des Weltkrieges herausgegeben hat.!!) Sie rich- 
tete an den Zaren zwei Briefe, die wir mit den notwendigen Kür- 
zungen wiedergeben. Der erste ist vom 25. Februar (10. März 1915) 
aus Klein-Wartenstein, Gloggnitz Niederösterreich datiert und 
lautet folgendermaßen: „Eure Majestät! Ich bin mir der Dreißtig- 
keit meines Handelns bewußt, wenn ich Eurer kaiserlichen Ma- 
jestät schreibe, aber nur die unbeschränkte Liebe zu Ihnen, Herr, 
und zu meinem Vaterland veranlassen mich, das zu tun. Ich 
flehe Eure Majestät an, diese unzusammenhängenden, aber von 
Herzen kommenden Zeilen durchzulesen zu geruhen. Ich bin, 
glaube ich, die einzige Russin, die zu Eurer Majestät Zutritt hat 
und sich gegenwärtig in einem uns feindlichen Land aufhält. 
Weil sich hier im Sommer bei mir die Familie meines Neffen 
Skoropadsky aufgehalten hat und infolge von anonymen Denun- 
ziationen, daß ich bei mir russische Spione verberge, werde ich 
gefangen gehalten, d. h. ich darf nicht aus meinem Garten heraus. 
Ich hatte hier Besuch von dreien, — zwei Deutschen und einem 
Österreicher, — alles mehr oder weniger einflußreiche Leute, die 
mich gebeten haben, wenn es möglich sein sollte, Eurer Majestät 
zu berichten, daß gegenwärtig sich die ganze Welt von der Tapfer- 
keit der Russen überzeugt habe und daß, so lange alle Krieg- 
führenden sich in einer ähnlichen Lage befinden, Sie, Herr, der 
Beherrscher des größten Reiches in der Welt nicht nur der Zar 
eines siegreichen Heeres, sondern auch ein Friedenszar werden 
können. Sie waren der erste, der an den internationalen Frieden 
gedacht hat, und auf Veranlassung Ew. Majestät wurde der Haager 
Kongreß einberufen. Es ist nur Ihr machtvolles Wort erforderlich, 


10) ibid. S. 31. 


1) „Konstantinopeli: proliwy“, posekretnym dokumentam bywschago 
ministerstva inostrannych del Moskau 1926; B. II, S. 369—374. 
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und Ströme von Blut werden ihren schrecklichen Lauf einstellen. 
Weder hier in Österreich noch in Deutschland gibt es irgend 
einen Haß gegen Rußland, gegen die Russen. In Preußen sind 
sich der Kaiser, das Heer, die Flotte der Tapferkeit und der Vor- 
züge unseres Heeres bewußt, und in diesen beiden Ländern gibt 
es eine große Partei für einen Frieden, für einen dauernden 
Frieden, mit Rußland. Jetzt geht alles zu Grunde: es werden 
Menschen vernichtet, der Reichtum des Landes, Handel und Wohl- 
stand, — und dann ist noch die fürchterliche gelbe Rasse vor- 
handen; gegen diese gibt es nur eine Wand, — Rußland, welches 
Sie, Herr, an seiner Spitze hat. Ein Wort von Ihnen, und Sie 
werden Ihre zahlreichen Kronen noch durch die Krone der Un- 
sterblichkeit vermehren.“ 


„Ich war ganz erstaunt, als man mir das auseinandersetzte. 
Auf meine Frage, was ich tun kann, wurde mir geantwortet: 
„Jetzt ist das auf diplomatischem Wege unmöglich; daher bringen 
Sie unsere Unterhaltung zur Kenntnis des russischen Zaren, und 
dann braucht der mächtigste der Herrscher, der nicht besiegt 
worden ist, ein Wort zu sagen, und selbstverständlich wird man 
ihm auf jede Weise entgegenkommen.“ Ich fragte: „Und die Dar- 
danellen?“ Darauf wurde mir gesagt: „Der russische Zar braucht 
nur seinen Wunsch zu äußern, und die Meerengen werden frei 
sein.“ Die Leute, die mit mir gesprochen haben, sind keine 
Diplomaten, aber Persönlichkeiten von hoher Stellung, welche mit 
den Monarchen, die Österreich und Deutschland regieren, per- 
sönlich bekannt sind und mit ihnen in Verbindung stehen. Ich 
denke an den Fürsten Lobanow,!?) der so PE Ew. Ma- 
jestät und Rußland ergeben war und der immer für die Freund- 
schaft der drei Kaiser war, „l’Alliance des trois Empereurs“. 
Ich wiederhole, hier ist nicht nur keine Feindschaft, sondern auch 
überhaupt kein wirklich feindliches Gefühl Rußland gegenüber 
vorhanden, man kennt es und liebt es. Es gibt auch keine Er- 
bitterung gegen Frankreich und Japan, aber wirklich eine un- 
geheure Feindschaft gegen England.“ 


Der zweite Brief ist aus Berlin vom 14./27. Mai 1915 datiert: 
„Ew. Majestät! Ich wage es noch einmal, Ihnen zu schreiben, Herr, 
diesmal aus Berlin, wohin man mich zu kommen gebeten oder, 
richtiger, wohin man mich aus Klein-Wartenstein abgeholt hat 
unter dem Vorwand, daß ich in Deutschland meinen Neffen, der 
sich hier in Gefangenschaft befindet, sehen kann, in Wirklichkeit 
aber, damit ich Ew. Majestät die Unterredungen wiedergeben 
könnte, die ich hier hatte ... . Viele kamen hier zu mir; auch der 
Minister des Auswärtigen (Staatssekretär v. Jagow), den ich schon 
lange kenne, war einige Male bei mir und sprach mit mir über 
die gegenwärtige Lage. Ich will noch mehr sagen, ich teile Ihnen 


13) Fürst Alexis ON on) langjähriger russischer Botschafter 
in Konstantinopel, London und Wien. 1895/96 Minister des Auswärtigen. 
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unsere Gespräche mit seinem Wissen und gemäß seinem Wunsche 
mit. Alle stimmen darin überein, daß der Friede zwischen Ruß- 
land und Deutschland eine Lebensfrage für beide Länder ist, welche 
durch so viele wirtschaftliche Interessen verbunden und in Wirk- 
lichkeit durch keinerlei, politische Gegensätze getrennt werden. 
Natürlich müßte auch Österreich in den Frieden eingeschlossen 
werden; denn Deutschland kann und will Österreich, welches auf 
jeden Fall aus diesem a hervorgehen wird, nicht 
aus seinen Händen lassen. Man muß das Gemetzel eben jetzt ein- 
stellen, da, trotz der großen Verluste auf beiden Seiten, keines der 
am Krieg teilnehmenden Länder besiegt worden ist. Rußland wird 
viel mehr gewinnen, wenn es einen günstigen Frieden mit Deutsch- 
land abschließen wird, sogar in der Dardanellenfrage, welche, wie 
Deutschland anerkennt, eine Frage erstklassiger Bedeutung für 
Rußland darstellt. Hier ist man überzeugt, daß England willens sei 
und darauf bestehen werde, Handlungsfreiheit auf dem Schwarzen 
Meer zu haben; mit anderen Worten, es werde dort herrschen 
wollen, da es sich „Beherrscherin der Meere“ nennt. England war 
niemals ein aufrichtiger Freund seiner Verbündeten gewesen, es 
hat stets gesucht, sich durch fremde Hände die Kohlen aus dem 
Feuer holen zu lassen. England ist bestrebt, einen ausschlaggebenden 
Einfluß in Konstantinopel zu erringen, und ungeachtet aller seiner 
Versprechungen wird es niemals Rußland gestatten, dieses Land zu 
besetzen oder für sich zu behalten. In Deutschland braucht man 
ein starkes und monarchistisches Rußland, und die zwei benach- 
barten Dynastien sollten bestrebt sein, die bisherigen monar- 
chistischen und freundschaftlichen Traditionen aufrechtzuerhalten. 
Man ist sich bier ausgezeichnet darüber klar, daß Rußland Frank- 
reich nicht verlassen will, Deutschland begreift, daß das für Ruß- 
land eine Ehrenfrage ist und es werde einer gerechten Verständigung 
keine Hindernisse entgegenstellen. Man hat hier nicht die Absicht, 
ein neues Königreich Polen zu errichten, welches zur Quelle von 
Konflikten werden wird und außerdem bald zu Grunde gehen 
müßte, da es keinen freien Zugang zum Meer hat und weder Rußland 
noch Deutschland daran denken werden, zugunsten Polens einen 
ihrer Häfen an der Ostsee zu opfern. Man versteht auch hier, daß 
für die Sicherheit Europas vor der gelben Rasse ein starkes Ruß- 
land notwendig sei, daß außerdem nach dem Vermächtnis Bismarcks 
Rußland die Handlungsfreiheit in Asien überlassen werden müsse. 
Der Krieg mit Italien flößt niemand Furcht ein. Genauen Nach- 
richten zufolge wurde dieser Krieg mit englischem Geld vom 
Zaun gebrochen, und die politischen Führer der Freimaurer, der 
Radikalen und Tuttiquanti, deren wahres Ziel im Umsturz der 
Throne besteht, erhielten einige Millionen Lire. Außerdem nimmt 
man hier an, daß Ew. Majestät gegen den Eintritt Italiens in den 
Krieg wären“. 

Die Fürstin kannte offenbar die wenig freundschaftlichen Ge- 
fühle, welche das Zarenpaar für den damaligen Oberbefehlshaber 
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des russischen Heeres, den Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch, 
hegte, und das veranlaßte sie wohl zu schreiben: „Hier sagt man, 
daß in der letzten Zeit der Großfürst einen Fehler nach dem anderen 
macht, indem er die Soldaten gar nicht schont; das sagen sowohl 
die verwundeten Russen wie die Deutschen; das Leben der Soldaten 
bedeutet ihm gar nichts.“ Die Fürstin spricht weiter über das 
Schicksal einiger deutscher Kriegsgefangener in Rußland, u. a. des 
früheren deutschen Konsuls in Kowno, on Lerchenfeld, der bei 
Kriegsanfang in der Peter-Pauls-Festung interniert wurde, auch 
einiger gefangener deutscher Fliegeroffiziere, sie schildert dann 
weiter die Behandlung der russischen Kriegsgefangenen in Deutsch- 
land, die sie nach Besichtigung der Lager als durchaus befriedigend 
bezeichnet. Am Schluß des Briefes heißt es: „Als der Großherzog 
von Hessen erfahren hat, daß ich in Frankfurt bin, hat er mich 
sofort telephonisch gebeten, zum Frühstück nach Wolfsgarten zu 
kommen. Es ist überflüssig zu sagen, mit welcher Liebe er von 
Ihnen und der Kaiserin spricht, wie aufrichtig er den Frieden will 
und wie er sich darüber gefreut hat, daß v. Jagow sich entschlossen 
hat, mit mir zu sprechen. Dieser Brief wird nach Zarskoje Selo 
gebracht und dem diensttuenden Flügeladjutanten übermittelt 
werden, damit er in die eigenen Hände Ew. Majestät gelangt. Ich 
wage es zu bitten, mir eine Antwort zuteil werden zu lassen, die 
ich v. Jagow übergeben könnte. Ich werde sie hier erwarten, 
und dann muß ich leider nach Klein-Wartenstein zurückkehren, 
welches ich bis Ende des Krieges nicht zu verlassen das Recht habe.“ 

Eine Antwort erfolgte auf dieses Schreiben nicht. Im Dezember 
1915 kam die Fürstin mit einem Brief des Großherzogs Ernst von 
Hessen nach Petersburg; sie wurde aber ihres Ranges als Hofdame 
enthoben und zum Aufenthalt ihr ein Gut im Gouv. Tschernigow 
angewiesen. 


Das lettländische Geldwesen und 
die Tätigkeit der Bank von Lettland. 


Von Peter Kluge, 

ehem. Mitglied der lettländischen konstituierenden Versammlung. `“ 

Die zeitweilige lettländische Regierung, die nach der Proklamie- 
rung der Unabhängigkeit Lettlands am 18. November 1918 die 
Leitung der Staatsgeschäfte übernahm, schritt schon im Früh- 
jahr 1919, als der größte Teil des lettländischen Staatsterritoriums 
von den Bolschewisten besetzt war und der junge Staat mit sonstigen 
peu? Schwierigkeiten schwer zu kämpfen hatte, an die 

egelung des völlig desorganisierten Geldverkehrs im Lande. 

In Lettland kursierten zu der Zeit, neben dem deutschen 

sogenannten „Ost-Geld“, das während der Okkupation des Terri- 
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toriums der baltischen Staaten durch die deutsche Heeresmacht 
von den Okkupationsbehörden eingeführt worden war, die deutsche 
Reichsmark und das russische Geld. 

Durch Verfügung der lettländischen Regierung wurde bestimmt, 
daß die genannten Geldzeichen bei allen Zahlungen entgegen- 
zunehmen seien: 1 Ost-Rubel = 2 deutsche Reichsmark = 1 Zaren- 
rubel. Um eine Regulierung des Geldverkehrs zu ermöglichen, 
wurden die lettländischeStaatskasse und dieStaats-Spar- 
kasse begründet. Den Stadtverwaltungen Libaus und Mitaus 
wurde die Erlaubnis erteilt, für bestimmte Beträge städtische 
Kassenscheine zu emittieren, späterhin erhielt die gleiche Erlaubnis 
auch die Stadt Riga. Um einer weiteren Überflutung des Landes 
mit russischen Geldzeichen, die aus Sowjetrußland, nicht zum 
geringen Teil für kommunistische Agitationszwecke in großen 
Mengen eingeführt wurden, einen Riegel vorzuschieben, verfügte 
die Regierung eine Beschränkung der Einfuhr russischen Geldes. 

Um den im Lande verkehrenden fremden Geldzeichen die 
dominierende Rolle zu nehmen und um der Staatskasse, die durch 
die Besetzung des größten Teils des lettländischen Territoriums 
und den massenweisen Abstrom gerade der zahlungskräftigen Ein- 
wohnerschaft ins Ausland jeglicher Mittel entblößt war, neue 
Ressourcen zuzuführen, entschloß sich die Regierung zur Schaffung 
einer eigenen Valuta. Die im April 1919 erstmalig zur Emission 
gelangten Staatskassenscheine trugen die Benennung „lettländischer 
Rubel“. In der Zeitperiode, wo das Tätigkeitsgebiet der lett- 
ländischen Regierung, der Bolschewisteninvasion wegen, auf den 
Kreis Libau beschränkt war, erfolgten in sehr geringen Ausmaßen 
weitere Emissionen von Staatskassenscheinen; die neuheraus- 
gegebenen Geldzeichen waren laut Bestimmung der Regierung 
durch das Gesamtvermögen und die Einnahmen des Staates ge- 
sichert und sollten zeitweilig im Verkehr verbleiben. 

Während der Besetzung des Hauptterritoriums Lettlands 
wurden, außer den von den bolschewistischen Gewalthabern in 
Umlauf en eigenen Geldzeichen, große Mengen russischen 
Zarengeldes ins Land gebracht, welches bei der Bevölkerung starke 
Verbreitung fand. So sah sich denn die zeitweilige lettländische 
Regierung, die nach der Befreiung Rigas im Mai 1919 in die Haupt- 
stadt zurückkehrte, gezwungen, dieser starken Verbreitung des 
russischen Zarengeldes Rechnung zu tragen und von einer Außer- 
verkehrssetzung desselben vorderhand Abstand zu nehmen. Es 
folgte eine Regierungsverfügung, die das Verhältnis der einzelnen 
im Lande verkehrenden Zahlungsmittel festsetzte: 1 lettländischer 
Rubel = 1 Ost-Rubel = 2 deutsche Reichsmark = 2 Zarenrubel. 

Obgleich die lettländische Regierung mit großen Geldschwierig- 
keiten zu kämpfen hatte, da die Hecresausgaben fortgesetzt be- 
deutende Geldmittel beanspruchten, übte sie bei der Emission 
weiterer Staatskassenscheine verständliche Zurückhaltung. Erst im 
Juli wurden weitere Staatskassenscheine ausgegeben. 
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Die Verschiedenheit der im Staate umlaufenden Geldsorten, 
die, auf der sogenannten „schwarzen“ (illegalen) Börse, ständigen 
Kursschwankungen unterworfen wurden, übte naturgemäß einen 
schädlichen Einfluß auf das Wirtschaftsleben des Landes aus und 
brachte Verwirrung in die Geschäftstätigkeit. So war es denn 
die ernsteste Sorge der in die Hauptstadt zurückgekehrten lett- 
ländischen Regierung, Ordnung in das Geldwesen des Staates zu 
bringen. Durchgreifende Maßnahmen hierzu konnten erst später 
erfolgen, da 1919 die allgemeine politische Situation, in der der 
lettländische Staat sich befand, eine äußerst schwierige war, die 
bolschewistischen Truppen einen Teil Lettlands-Lettgallen besetzt 
hielten und von Kurland her die Bermondtruppen das junge 
Staatswesen bedrohten. i 


Die Landesverteidigung stellte forcierte Ansprüche an die Staats- 
kasse, und es mußte zu weiteren Geldemissionen geschritten werden. 


Infolge des durch die verstärkte Beanspruchung der Noten- 
presse bedingten Kurssturzes des lettländischen Rubels, sah sich 
die lettländische Regierung veranlaßt, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. 
Im August 1919 wurde beim lettländischen Finanzministerium eine 
Valuta-Abteilunggeschaffen,die eineRegelung in den Verkehr 
der ausländischen Währungen bringen und zur Überwachung 
der Operationen mit diesen dienen sollte. Die von der Valuta- 
abteilung angekauften ausländischen Devisen sollten den Fond 
bilden zur Sicherung der emittierten lettländischen Staatskassen- 
scheine. In der Folge beschränkten weitere Regierungsbestim- 
mungen die Ein- und Ausfuhr ausländischer Valuta und setzten 
eine 1°/, Abgabe von allen ins Ausland auszuführenden Geld- 
summen zum Besten der Staatskasse fest. Ferner wurde bestimmt, 
daß 25 °/, des Wertes aller Ausfuhrwaren in ausländischer Valuta 
im Finanzministerium einzuzahlen seien. Diese Regierungsver- 
fügungen, die einen administrativen Charakter trugen, erfüllten 
ihren Zweck nicht. Der Kurs des lettländischen Rubels fiel von 
Monat zu Monat, und wenn zu Beginn des Jahres 1919 für 1 Pf. 
Sterling 200 lettländische Rubel gezahlt wurden, so mußten im 
Januar 1921 bereits 750 lettländische Rubel hergegeben werden. 


Der im Oktober 1919 einsetzende Angriff der Bermondtruppen 
auf Riga stellte erneute Ansprüche an die Staatskasse, und im 
November 1919 bewilligte der lettländische Volksrat eine weitere 
Emission von Staatskassenscheinen im Betrage von 100 Millionen 
lettländischen Rubel. 

Am 18. März 1920 bestätigte der Volksrat das Gesetz, das den 
lettländischen Rubel zum alleinigen Zahlungsmittel in Lettland 
erhob und die bisher im Verkehr befindlichen russischen Geld- 
noten annullierte. Gleichzeitig wurde eine Geldemission von 200 
Millionen lettländischen Rubel bewilligt. Im Juni 1920 wurden 
500 Millionen Rubel und im Dezember desselben Jahres weitere 
520 Millionen Rubel ausgegeben. 
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Es ist verständlich, daß durch diese fortgesetzten Neuemis- 
sionen der Kurs des lettländischen Rubels ungünstig beeinflußt 
wurde. Verschiedene Regierungsverordnungen, die neuerliche Be- 
schränkung im Geldverkehr brachten, konnten das Sinken des 
Kurses des lettländischen Rubels nicht aufhalten, das, wie schon 
erwähnt, drohende Formen annahm. 

Im März 1921 bewilligte die im Mai 1920 zusammengetretene 
lettländische Konstituierende Versammlung eine weitere Emission 
von Staatskassenscheinen im Betrage von 1100 Millionen Rubel. 
Dieses war die letzte Emission lettländischer Staatskassenscheine. 


Im April 1921 übernahm Ringold Kalning die Leitung des 

. lettländischen Finanzressorts, und es gelang ihm durch energische 
Maßnahmen, die auf eine Einschränkung der Staatsausgaben ab- 
zielten, dem fortlaufenden Kurssturz des lettländischen Rubels 
Einhalt zu tun. Auch auf dem staatlichen Wirtschaftsgebiet wurden 
Verfügungen getroffen, die der Regelung des Geschäftsverkehrs 
dienten und gleichfalls zur Stabilisierung des Rubelkurses beitrugen. 


Finanzminister R. Kalning trat energisch für den Gedanken 
der Begründung einer staatlichen Emissionsbank ein, 
um die Durchführung der lettländischen Geldreform erfolgreich 
zu ermöglichen. Vorderhand wurden die Funktionen der Staats- 
Sparkasse bedeutend erweitert, indem ihr Bankoperationen jeglicher 
Art zugewiesen wurden. In diesem Zusammenhang erfolgte am 
18. August 1921 die Umbenennung der Staats-Sparkasse in „Staats- 
Spar- und Kreditbank“. Der Bank wurde aus Staatsmitteln 
ein Grundkapital von 300 Millionen Rubel zugeteilt, das zur 
Führung und Erweiterung der on alone dienen sollte. 
Im April 1922 wurde die ursprüngliche Staatskasse liquidiert und 
deren Tätigkeitsgebiet der Staats-Spar- und Kreditbank unterstellt. 
Dem Finanzministerium blieben nur die Geldemissionsoperationen 
zugeteilt. | 

Die erreichte Stabilisierung des lettländischen Rubels und die 
allmählich eintretende Sanierung des Wirtschaftslebens verlangten 
gebieterisch nach einer stabilen Geldeinheit auf einer sicheren 
Grundbasis. 

Als eine solche ideelle Recheneinheit wurde der Goldfranken 
erklärt, der „Lat“ genannt wurde. Am 3. August 1922 wurde 
eine Regierungsbestimmung veröffentlicht, die die Goldbasis 
des lettländischen Geldsystems festlegte. Die Geldeinheit 
ist der „Lat“, der 0,2903226 Gramm reinen Goldes enthält. Der 
Lat ist in 100 centimes geteilt. Die offiziellen Geldverrechnungen 
werden von Rubeln auf Lats übergeführt, indem 1 Lat=50 lettische 
Rubel ist. 

Der imaginäre Lat wurde geschaffen in dem Bestreben, dem 
Geldverkehr im Lande eine sichere Basis zu geben. Sämtliche 
Geldverpflichtungen werden in Lat eingegangen und praktisch in 
lettländischen Rubeln realisiert. Somit wird der Lat zur Ver- 
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rechnungseinheit, wobei der lettländische Rubel vorderhand als 
Zahlungseinheit verbleibt. 

Die lettländische Regierung ging nun an die Verwirklichung 
des schon seit längerer Zeit bestehenden Plans der Schaffung einer 
Emissionsbank. Am 19. September 1922 werden die Satzungen 
der ständigen staatlichen Emissionsbank bestätigt, die die Benennung 
„Bank von Lettland“ erhält. Die Tätigkeit der Staats-Spar- 
und Kreditbank wird liquidiert, und deren Aktiva und Passiva 
werden der Bank von Lettland übergeben. 

Die Vorgängerin der Bank von Lettland, die Staats-Spar- und . 
Kreditbank hatte von der ursprünglichen Staats-Sparkasse am 
1. September 1921 eine Bilanz von Ls. 2216 629,15 übernommen 
und übergab der Bank von Lettland am 1. November 1922 eine 
solche von Ls. 32240 673,25. 

Die Bank von Lettland ist ein autonomes staatliches Unter- 
nehmen, deren Tätigkeit unabhängig vom Finanzministerium auf 
Grund der vom lettländischen Landtag bestätigten Satzungen geleitet 
wird. Die Leitung der Bank liegt in Händen des Aufsichtsrats 
und der Bankdirektion. Der Aufsichtsrat besteht aus 13 Mitgliedern, 
die von der Regierung ernannt und auf 3 Jahre bestätigt werden. 
Der Aufsichtsrat ist in seinen Beschlüssen unabhängig. Dem 
Finanzminister steht das Vetorecht zu. Die Regierung hat das 
Recht, dieAusführung der Beschlüsse des Aufsichtsrats zu inhibieren, 
ihr steht jedoch nicht die Machtbefugnis zu, Anweisungen und 
Verfügungen in Angelegenheiten der Lettlandbank zu treffen. Als 
ausführendes Organ fungiert die Bankdirektion, die den Beschlüssen 
und Weisungen des Aufsichtsrats untersteht. Die Direktion besteht 
aus einem Generaldirektor, der obligatorisches Glied des Aufsichts- 
rats ist, seinem Stellvertreter und 3 Direktionsmitgliedern. Die 
Direktionsmitglieder werden auf Vorstellung des Finanzministers 
vom Ministerkabinett ernannt. Bei der Bank von Lettland besteht 
eineRevisionskommission,diesich aus 2Vertretern der Staatskontrolle 
und 1 Vertreter des Finanzministeriums zusammensetzt. 

Das Tätigkeitsgebiet der Bank von Lettland umfaßt: 1. Emission 
von Banknoten, 2. Kommerzielle Operationen, 3. Staatskassen- 
operationen. ` 

Der Bank von Lettland steht das alleinige Recht zu, Banknoten 
zu emittieren. Letztere werden in Lat ausgegeben; ihr Nominal- 
wert muß vollständig durch Gold oder auslāndische Valuta ge- 
sichert sein. Die Bank ist gehalten, jederzeit auf Verlangen die 
Banknoten in Gold einzutauschen. 

Der Bank von Lettland stehen Grund- und Reservekapitalien 
zur Verfügung. Das Grundkapital der Bank besteht aus vom 
Staat eingezahlten 10 Millionen Ls., welcher Summe alljährlich 
25°/, vom Bankreingewinn zugeschrieben werden, bis das Grund- 
kapital den Betrag von Ls. 25 Millionen erreicht. Zum 1. Januar 
1927 betrug das Grundkapital der Lettlandbank Ls. 13 446 905,58. 
Das Reservekapital der Bank, das durch alljährliche 10°% Ab- 
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schreibungen vom Reingewinn vergrößert wird, betrug zum 
1. Januar 1927 Ls. 2236 778. Nebenher besteht noch ein Spezial- 
Reservekonto, welches zum 1. Januar 1927 Ls. 2500 000,— zeigte. 

Zu Beginn der Tätigkeit der Lettlandbank, zum November 1922, 
befanden sich im Verkehr Staatskassenscheine für 2418974 781 lett- 
ländische Rubel. Im Besitz des Staates befanden sich zur gleichen 
Zeit 30 Millionen Goldfranken Gold und stabile Auslandsvaluta. 
Durch diesen Betrag waren somit ®/, der emittierten Staatskassen- 
scheine besichert. 

Das Finanzministerium hatte bis Januar 1924 Nickel- und 
Bronzemünzen für Ls. 3250000 in Verkehr gebracht. Zusammen 
mit dem Papiergeld hatte das Finanzministerium bis zu diesem 
Zeitpunkt Geldzeichen für Ls. 54629 489,62 emittiert. 

Die Hauptaufgabe der Lettlandbank bestand in der Regulierung 
des Geldverkehrs im Staate. Dem im Lande stark fühlbaren 
Mangel an Geldzeichen trat die Lettlandbank durch Emission von 
Banknoten entgegen, die zu vollen 100 °/, durch Gold und stabile 
Auslandsvaluta besichert sind. 

Die nachstehende Tabelle gibt ein Bild über die von der 
Lettlandbank seit ihrer Gründung bis zum Januar 1927 emittierten 


Banknoten: 
10 Ls. Scheine 50 Ls. 100 Ls. eo 


Zum 1. Januar 1923 9800 000 = — 800 000 
4: „ 1924 22 964 500 — 35 500 23 000 000 

EE „ 1925 24 507 000 — 6400000 30907 000 

u ® „ 1926 6393800 14141400 8098800 28 634 000 

1. „ 1927 — — — 31475 700 


Diese Aufstellung zeigt, daß die Emission der Lettlandbank im 
Jahre 1925, verglichen mit dem Vorjahre, sich nicht vergrößert 
hat. Im Zusammenhang mit der Emission von 50 Ls.-Banknoten 
wurden im Jahre 1925 10 Ls.-Banknoten eingezogen. Im Jahre 
1926 wurde die Emission durch die Ausgabe von 5 und 20 Ls.- 
Scheinen etwas vergrößert. 

Vom Finanzressort wurde Silbergeld in Verkehr gebracht, und 
gleichzeitig wurden annähernd für den gleichen Betrag Staats- 
kassenscheine aus dem Verkehr gezogen. Die folgende Tabelle 
veranschaulicht die Verringerung der im Umlauf befindlichen 


Staatskassenscheine: Staatskassenscheine Metallgeld Zusammen 
1. Januar 1924 46 400 000 8 200 000 54 600 000 
1. „ 1925 39 774 200 13 161 000 52 935 200 
I... 1926 31 871 000 23 411 000 55 282 000 


Als Folge des Krieges hatte Lettland, das sich als freier Staat 
vom chaotischen Rußland abtrennte, besonders stark unter der 
allgemein in allen am Kriege beteiligten Staaten eingetretenen 
wirtschaftlichen Desorganisation zu leiden. 

Auf dem Lande waren die Wirtschaften zum Teil völlig 
zerstört, und mit Energie ging die Landbevölkerung Lettlands an 
den Wiederaufbau. 


522 


Schon im Jahre 1921 begannen die Preise für landwirtschaftliche 
Produkte rapid zu fallen, die Löhne der Landarbeiter jedoch stiegen 
und haben sich in 4 Jahren um 2,3 mal erhöht. enn auch die 
Ernte des Jahres 1925 eine befriedigende war, so konnte deren 
Realisierung die Verluste der Landwirte, die diese in den Vor- 
jahren der Mißernte erlitten, nicht wettmachen. Ungeachtet der 
großen wirtschaftlichen Schwierigkeiten sind in der Landwirtschaft 
Lettlands positive Resultate erreicht worden. Eine besonders 
günstige Entwicklung zeigt die Zucht- und Milchwirtschaft, wo- 
rüber die ganz bedeutende Steigerung des Exports von Butter und 
Fleisch, der sich in vier Jahren verzehnfacht hat, ein beredtes 
Zeugnis ablegt. Im Vergleich zum Jahre 1924 hat sich der Export 
von Butter im Jahre 1925 verdoppelt und betrug Ls. 33 812 000. 
Im Jahre 1926 steigerte sich der Wert der exportierten Butter auf 
Ls. 37 450132. Die Zahl der Molkereien hat sich in 3 Jahren von 84 
auf 640 erhöht. 

Die schwache Kaufkraft der Landbevölkerung, die noch unge- 
regelten Wirtschaftsverhältnisse Westeuropas und der Nachbar- 
staaten beeinflußten ungünstig den lettländischen Handel. Der Aus- 
fuhrhandel brachte Verluste durch den Preissturz auf dem Außen- 
markt auf lettländische Ausfuhrwaren, wie Holz, Flachs und Häute, 
Aber wie in den Staaten Westeuropas konnte im verflossenen Jahr 
auch im lettländischen Handelsleben ein gewisser Sanierungsprozeß 
beobachtet werden, indem die für das Land übergroße Zahl der 
Handelsunternehmen sich bedeutend verringerte und nach dem 
Kriege entstandene Handelsgeschäfte, die auf die Dauer nicht lebens- 
fähig waren, vielfach aufgegeben wurden. 

Die lettländische Industrie, die gleichfalls im Kriege. schwer 
gelitten hatte, begann sich auf die Ausarbeitung der am Platze 
erhältlichen Rohstoffe einzustellen und für den Kleinbedarf des 
Landes zu arbeiten. Schrittweise nahmen die stillgelegten in- 
dustriellen Betriebe ihre Tätigkeit auf. 

Ungeachtet des teuren Kredits, der ungeregelten und schwierigen 
Verhältnisse auf dem Außenmarkt hat sich die Zahl der lettlän- 
dischen industriellen Unternehmen in den letzten Jahren bedeutend 


vergrößert: 
1921 gab es in Lettland 1 709 Unternehmen mit 28 643 Arbeitern 
1922 9 nn 3? 1 906 „ ” 31 827 „ 
1923 „9 „ 2 032 39 „ 40 614 33 
1924 „9 „ 2 598 „ 33 48 134 „ 
1925 u» nn 2839 » „ 49905 , 
1926 „ , f 3 462 .92 175 


Die obigen Daten zeigen, daß in Lettland sich hauptsächlich 
kleine und mittlere Industrieunternehmen entwickeln. Im ver- 
flossenen Jahre ist die Inbetriebsetzung auch größerer Fabriken 
erfolgt, wie der ersten lettländischen Zuckerfabrik und einer Super- 
phosphatfabrik. Ebenso vergrößert sich die Zahl und die Produk- 
tion der Furnier- und Holzbearbeitungsfabriken. Die neugegrün- 
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deten Fabriken werden eine größere Anzahl Arbeiter beschäftigen 
und zum größten Teil inländische Rohstoffe für den Bedarf des 
Landes und den Export verarbeiten. 

Um die landwirtschaftlichen Betriebe zu stützen, wurden von 
der Lettlandbank den Landwirten langfristige Darlehnskredite 
gegen Da u durch Immobilien oder Wirtschaftsinventar 
gewährt. Infolge der schwierigen Wirtschaftslage waren die Land- 
wirte gezwungen, wiederholt um Prolongation der empfangenen 
Darlehen nachzusuchen, und obgleich solches der üblichen Hand- 
habung der Handelsbanken widerspricht, kam die Lettlandbank 
den Nachsuchenden entgegen, um die mögliche Liquidation land- 
wirtschaftlicher Betriebe zu verhindern. 


Im Jahre 1924 wurde neben der schon bestehenden Staats- 
Agrarbank, ebenfalls mit staatlichen Mitteln, die lettländische Hypo- 
thekenbank begründet. Die Aufgabe der obigen Banken war, die 
großen Forderungen nach hypothekarischem Kredit auf dem Lande 
und in den Städten zu befriedigen. Hierdurch wurde die Lett- 
landbank nur teilweise entlastet, da die erstgenannten Banken sich 
nicht in der Lage erwiesen, aus eigenen Mitteln den an sie heran- 
tretenden Kreditansprüchen in vollem Maße zu genügen. Die Lett- 
landbank sah sich daher veranlaßt, auch die Ausreichung lang- 
fristiger Darlehn gegen Besicherung durch ländliche und städtische 
Immobilien und landwirtschaftliches Inventar fortzusetzen, wo- 
durch die Geldmittel der Bank nicht voll den kurzfristigen Krediten 
für Handel und Industrie dienen konnten. 


Die von der Lettlandbank ausgereichten Kredite gegen Be- 
sicherung durch landwirtschaftliches und Industrie-Inventar haben 
sich im Jahre 1925 von Ls. 8645000 auf Ls. 9551000, d. h. um 
Ls. 906 000 vergrößert. Im Jahre 1926 beliefen sich dieselben auf 
9,9 Millionen Ls. 

Gleichfalls haben die sonstigen gegen Waren und Waren- 
dokumente ausgereichten Darlehn im Jahre 1925 eine Erhöhung 
von Ls. 14 967 000 auf Ls. 18582 000, d. h. um Ls. 3613 000 er- 
fahren und verteilten sich auf die Industrie mit Ls. 10 290 000, 
den Handel mit Ls. 5 500 000, die Landwirtschaft mit Ls. 2792 000. 
Auf die einzelnen Wirtschaftszweige verteilten sich die ausgereichten 
Kredite wie folgt: 


Holzindustrie . . . . . . . Ls. 4 700 000 
Pen Textilindustrie. . . . . . . Ls. 2146 000 
Metallindustrie . . . . . . Ls. 1183 000 
Papierindustrie . . . . . . Ls. 906 000 
Chemische Industrie . . . . Ls. 703000 
Sonstige Wirtschaftszweige . . Ls. 641 000 


Im Jahre 1926 beliefen sich die gegen Waren und Waren- 
dokumente ausgereichten Darlehn auf 17,2 Millionen Ls. 


Da die Geldmittel der Lettlandbank fast doppelt so groß sind, 
wie solche aller anderen lettländischen Kreditinstitutionen zu- 
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sammengenommen und ersterer nicht ausgenutzte Emissionsreserven 
zur Verfügung stehen, nimmt sie eine dominierende Stellung auf 
dem lettländischen Geldmarkt ein. Ä 

Die im Jahre 1925 von der Lettlandbank ausgereichten Darlehn 
und der Wechseldiskont erreichten die Summe von Ls. 114 345 000. 
Verglichen mit dem Jahr 1924 zeigte die Gesamtsumme der Kredit- 
operationen eine Erhöhung um Ls. 17 683 000, welcher Betrag fast 
voll auf den Wechseldiskont entfiel.!) Im Wechselportefeuille der 
Bank befanden sich zum 1. Januar 1926 Wechsel für 63 361 000 Ls., 
zum 1. Januar 1927 für Ls. 71 351 478. 

Die auf breiter Basis gehandhabte Kreditpolitik der Lettland- 
bank und der privaten lettländischen Kreditanstalten hatte auch 
negative Auswirkungen. Die leichtzugänglichen Kredite hoben 
künstlich die Kaufkraft der Bevölkerung und erhöhten den Ver- 
brauch, was zu einer Steigerung der Warenpreise führte. Die 
unverhältnismäßige Erhöhung des Verbrauchs einerseits und die 

eschwächte Produktionskraft des Landes andrerseits, steigerten 

ie Passivität der lettländischen Außenhandelsbilanz, die folgende 

STARSET S zeigte: | 
1 


„a... ıı Ls. 49943 000 
1924 . .... . . . . Ls. 85850 000 
1925 . 22.2.2222. Ls. 100974000 
1926 > 2.2.2222... Ls. 71800000 


Somit ist im verflossenen Jahre erstmalig ein Rückgang der 
Passivität der Handelsbilanz festzustellen. 

Die Steigerung der Passivitāt der Außenhandelsbilanz der 
letzten Jahre beeinflußte ungünstig die lettländische Zahlungsbilanz 
und machte eine Beanspruchung der Vorräte an ausländischer 
Valuta notwendig. Die Vorräte an ausländischen Devisen der 
Lettlandbank haben sich im Jahre 1925 von Ls. 47314000 auf 
Ls. 28 964 000, d. h. um Ls. 18350000 verringert, was durch 
die stattgehabte Vergrößerung des Imports und große staatliche 
Bestellungen im Auslande zu erklären ist. Zum 1. Januar 1927 
betrugen die Vorrāte an Auslandsvaluta Ls. 21 270 266. 


In der Erkenntnis, daß eine weitere Erhöhung der ausgereichten 
Kredite schādliche Auswirkungen haben und zu einer Kredit- 
inflation führen könnte, hat die Verwaltung der Lettlandbank 
Bestimmungen getroffen, um eine nun der Kredite zu 
erreichen. Mit der Änderung der Kreditpolitik der Lettlandbank 
werden in der Folge Kredite nur ganz soliden Firmen in Aus- 
nahmefällen und zum Zwecke der Förderung des Exports und 
der einheimischen Produktion an Die Kreditgewährung an 
private Kreditanstalten und an Importfirmen ist fast völlig einge- 
stellt, hingegen versucht die Bank von Lettland den Export von 
lettländischem Holz, Flachs, Kleesaat usw. zu fördern. 


L— eA 


1) Zum 1. Januar 1927 hat die Gesamtsumme der von der Bank von Lett- 
land gewährten Kredite 125,1 Millionen Ls. erreicht. 
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Zum Zwecke der Einschränkung des Imports und im Hinblick 
auf die befriedigende Ernte des verflossenen Jahres konnte das 
Warenkreditivkonto der Lettlandbank zu Ende des Jahres auf 
Ls. 4190 757 verringert werden. 


Die im Jahre 1922 erreichte Stabilisierung der lettländischen 
Valuta auf der Goldbasis konnte auch im verflossenen Jahr ohne 
Kursschwankungen erhalten werden. 


Trotzdem der Zinsfuß von 7—10°/,, der von der Bank von 
Lettland für ausgereichte Darlehn berechnet wird, ein geringer zu 
nennen ist, konnte die Bank bei einem Gesamtumsatz des ver- 
flossenen Jahres von Ls. 4 019 888 877,04 einen Gewinn buchen von 


brutto 
netto 


Ls. 13 407 286,30 
3 753 483,35 


Ls. 


Zur Veranschaulichung der Bewegungen der einzelnen Konti 
der Bank von Lettland folgt eine Gegenüberstellung der Wochen- 
bilanzen zum April eines jeden Jahres seit der Eröffnung der 


Tätigkeit der Bank: 


Contei a e 
Ls. Ls. Ls. Ls. 
Aktiva 
Kasse: 
a) Banknoten . 1 205 217,98] 1872 300,— — — 
b) Staatskassenscheine . | 3 229 464,25 | 11 706 993,181 9020 905,66 | 6979 361.04 
Goldvorräte . . . . {14 531 619,31 | 19 665 449,88 | 23 502 326,58 | 23 561 737,43 
Ausländische Valuta. . |40 976 377,441 46 459 947,41 | 40 487 477,01 | 34 194 946,38 
Silbergeld. . . . . — — 684 643, — | 1631 286,— 
Kurzfristige Wechsel 8 440 444,97 | 24 886 301,02 | 50 921 954,46 | 69 705 338,85 
Darlehn gegen Besiche- 
rung . . . . . . . | 6146 432,65 | 28 322 121,83 | 52 448 104,55 | 51 149 869,71 
Sonstige Aktiva. 1 593 610,96 | 2525 631,21] 7 459 505,95} 8473 157,44 
Passiva 
Im Verkehr befindliche 
Banknoten . . . . . 117537 000,— | 23 714 000,— I 29 982 500, — | 30 478 730, — 
Grundkapital. 8 000 000,— | 10 214 095,07 | 10 259 656,97 | 11 659 245,16 
Reservekapital . 858 016,44 943 654,47 961 879,22] 1521 714,50 
2 500 000,-*) 
Einlagen ; 161 200,79] 2269 102,46] 5627 869,77] 7 853 880,48 
Giro-Konto . 119 478 116,84 | 40 935 365,56 | 37 919 305,51 | 46 508 434,11 
Staats-Depositen . 118 683 783,24 | 52 168 074,15 | 83 580 105,35 | 78 616 514,97 
Sonstige Passiva . . |11 405 050,25] 5194 452,82 | 16 193 600,39 | 16 557 177,63 
Bilanz . 176 123 167,56 |135 438 744,53 1184 524 917,21 1195 695 696,85 
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*) Spezial- 


eserven. 


Um die Bewegungen des Lat-Kurs zu zeigen, folgt eine Dar- 
stellung des Börsenkurses zum April eines jeden Jahres nach der 
Durchführung der lettländischen Geldreform: 

31. März 1923 1. April 1924 1. April 1925 31. März 1926 
Ls. Ls. Ls. Ls. 


1 Dollar amer. . . 5.10 5.16 5.17,5 5.181 
1 engl. Pfund . . 23.86 22.19 24.72 25.19 
100 franz. Franken 33.35 28.10 27.— 19.05 


Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Monatsbericht über Wirtschaft, Innere und Äußere Politik. 
E Von Otto Hoetzsch. 


Der Bericht umspannt eine kurze Zeit, aber sie ist außerordent- 
lich reich an Inhalt, trägt in einer scharfen Spannung vielleicht die 
Voraussetzungen zu einer ganz großen Krise für Osteuropa in sich. 
Demgemäß steht dieses Mal die äußere Politik durchaus im 
Vordergrund. 

I 


Die Weltwirtschaftskonferenz und Rußland. 


Im letzten Heft wurde berichtet, daß und warum sich Rußland 
entschlossen hat, sich aufder Wirtschaftskonferenz ver- 
treten zu lassen und so zum ersten Male seit der Konferenz von 
Genua 1922 an einer derartigen internationalen Beratung teilzu- 
nehmen. Auch seine Vertreter wurden dort (Seite 419) schon 
genannt. Die Sowjetdelegation betrachtete nach einer Äußerung 
an die Presse in Berlin als ihre wichtigsten Aufgaben: „1. die Dar- 
legung des Standpunktes der öffentlichen Meinung der Union in 
bezug auf die Seren „Schwierigkeiten“, die mit ihr in Ver- 
bindung stehen ; 2. die Auseinandersetzung ihrer Vorschläge sowohl 
allgemein-prinzipieller wie auch konkreter Art, die auf die Liqui- 
dation der chronischen Krise hinzielen, die die Wirtschaft der 
bürgerlichen Welt durchmacht; 3. die Wiedergabe des Ergebnisses 
des wirtschaftlichen Aufbaues in der Union der SSR. auf der sozia- 
listischen Grundlage; 4. die Auseinandersetzung sowohl der Grund- 
lagen, auf denen das wirtschaftliche Nebeneinanderbestehen zweier 
gegensätzlicher wirtschaftlicher und sozialer Systeme möglich ist, 
des kapitalistischen in Westeuropa und des sozialistischen in der 
Union der SSR.; 5. die Erläuterung von konkreten Fragen, die 
mit den vorhergenannten Punkten in Zusammenhang stehen.“ 
Damit schien eine große grundsätzliche oder theoretische Ausein- 
andersetzung heraufzuziehen, deren Wert ja nur problematisch 
sein konnte. Auch wurde ausdrücklich betont, daß man den ersten 
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sozialistischen Staat der Welt vertrete und dadurch grundsätzlich 
von den Vertretern der anderen unterschieden sei. 

In Genf selbst aber hat die Delegation sich bemüht, eine 
Brücke zwischen ihrem Wirtschaftssystem und dem zu schlagen, 
das die gesamte andere Konferenz ja vertrat. Zwar war die Rede 
Ossinskis am 7. Mai ein scharfer Angriff in der bekannten Weise 
vom sozialistischen Boden aus gegen den Kapitalismus der Welt. 
Er stellte den Widerspruch fest zwischen den Produktionsmöglich- 
keiten der Industrie und der Kaufkraft der Märkte, den ja auch 
die Konferenz sonst empfand und als ihr Hauptproblem betrachtete, 
und bezeichnete als Grund für die Abnahme der Kaufkraft der 
Arbeiter die imperialistische Gewaltpolitik überhaupt. Dieser 
Gegensatz schließe aber die Möglichkeiten praktischer Verständi- 
gung nicht aus, der wirtschaftliche und finanzielle Boykott gegen 

ußland habe die Verwirrung in der Welt nur gesteigert: vor dem 
Kriege habe das heutige Rußland 4°, vom Welthandel gehabt, 
1925 nur 1'/,°/, und der Grund dafür sei der Mangel an Krediten. 
Die praktischen Vorschläge des Redners gingen weit über das 
praktisch Mögliche und zu Erörternde hinaus. 

In einer anderen Form aber hatte vorher der andere Delega- 
tionsführer, der frühere Volkskommissar für das Finanzwesen, 
Sokolnikow die Situation besprochen und den Standpunktgenommen: 
Das Elend Rußlands ginge ausschließlich auf den Weltkrieg und 
die bewaffnete Intervention zurück, für Rußland habe der Krieg 
erst 1920 sein Ende erreicht, und nur auf der Grundlage der 
Staatsorganisation nach russischer Weise sei es möglich gewesen, 
die schaffenden Kräfte des Volkes auf das äußerste nutzbar zu machen. 
Der Gesamtwert der russischen Produktion sei von 7 Milliarden 
Rubel 1913 auf über 8 Milliarden 1926/1927 ‚gestiegen. Die Rede 
gab eine Schilderung der Wirtschaftsmethoden der se 
und gab zu, daß zunächst eine Zeit verringerter Ausfuhr durch- 
gemacht werden müsse, damit in naher Zukunft die Produktivität 
in Stadt und Land sehr erheblich steigen könne. In bezug auf den 
wichtigsten Punkt sagte er voraus: „Wenn die nächste Ernte befrie- 
digend ist, ist eine gewisse Steigerung der Getreideausfuhr für den 
nächsten Herbst vorauszusehen.“ Das wesentliche war dann das 
Zugeständnis, daß Sowjetrußland keineswegs bezweifle, daß es 
möglich sei, die Nebeneinanderarbeit der beiden ganz verschie- 
denen Wirtschaftssysteme, des kommunistischen undkapitalistischen, 
zu organisieren und diese Nebeneinanderexistenz würde dann nach 
einer Reihe von Jahren beweisen, daß das sozialistische System 
am besten die wirtschaftlichen Schwierigkeiten ausschalte und die 
Produktivität begünstige. Damit war eine Brücke geschlagen und 
ein Weg gewiesen, der von der Sowjetdelegation noch genauer in 
dem Antrag formuliert wurde, daß die Konferenz die Anerkennung 
aussprechen solle, die beiden Wirtschaftssysteme könnten neben- 
einander bestehen und eine Zusammenarbeit zwischen beiden sei 
möglich. 
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Darum wurde längere Zeit diskutiert. Am meisten opponierte 
Frankreich gegen die russische Anregung, während England in 
der Kritik zurückhaltender war und sogar Hoffnungen auf die 
freundliche Haltung der amerikanischen Vertreter gesetzt wurden, 
die sich freilich dann nicht bestätigt haben. Das Ergebnis war 
am 31. Mai die Entschließung: „Die Konferenz anerkennt die 
Bedeutung des Wiederaufbaues des Welthandels. Sie ist unbedingt 
gegenjede Verquickung mitpolitischenFragen, 
und sie betrachtet die Teilnahme der Mitglieder aller auf der 
Konferenz vertretenen Länder, ohne Rücksicht aufihre 
verschiedenenWirtschaftssysteme,als ein glück- 
liches Vorzeichen für eine friedliche Zusammenarbeit aller 
Staaten auf dem Gebiete des Handels. Dabei ist wohl verstanden, 
daß die russischen Delegierten für die Resolutionen A, B, C und D 
einen haben, während die übrigen Resolutionen für die Union 

er Sowjetrepubliken keine Wirkung haben.“ 

Ohne Zweifel war das ein Erfolg der russischen Delegierten, 
da sich die Entschließung dem Sinn nach jedenfalls ihrem Antrage 
auschloß. In ihr wurde das theoretisch formuliert, was seit einer 
Reihe von Jahren eine große Zahl von Staaten praktisch getan 
hat, nämlich im Nebeneinander der beiden Wirtschaftssysteme den 
wirtschaftlichen Austausch wirklich zu organisieren. 

Die russische Vertretung hat von den 29 Entschließungen 16 
angenommen, darunter auch die über die Empfehlung des Ab- 
schlusses langfristiger Handelsverträge und möglichster Ausdeh- 
nung der Meistbegünstigung. Mit der scharfen Kritik an der 
Ergebnislosigkeit der Konferenz verband die russische Presse 
gleichwohl die Feststellung, daß Rußland einen Erfolg davon- 
getragen habe: „Das einzig konkrete Ergebnis der Konferenz liegt 
ın der juristischen Anerkennung der Existenz des sozialistischen 
Wirtschaftssystems und in der Anerkennung der Möglichkeit der 
Zusammenarbeit aller europäischen Länder.“ (Iswestja 12. 5.) 
Man war sogar geneigt, diesen Erfolg in Verbindung mit einer 
Annäherung an Amerika, die man überschätzte, so hoch zu werten, 
daß er gewissermaßen den Angriff aus England, der zu gleicher 
Zeit erfolgte, ausgliche. 

Unzweifelhaft war die TeilnahmeRusßlands an derKonferenz von 
großer Bedeutung. Zu dem Programm Stalins: Industrialisierung 
mit ausländischen Krediten, gehört ebenso diese Auseinander- 
setzung mit der bürgerlichen Staats- und Wirtschaftswelt. Und 
trotz aller abfälligen Kritik am Völkerbund, die daneben ununter- 
brochen ausgesprochen wurde, war diese Arbeit in Genf ohne 
Zweifel ein Schritt nach dem Völkerbund hin, der Versuch eines 
Brückenschlagens nach einer Organisation, in der ja Deutschland 
seine Rolle spielt. 

Schon die Hoffnung auf Amerika, die da gehegt wurde, hat 
enttäuscht. Noch mehr aber wurde die damit angebahnte Ent- 
wicklung durch die Auseinandersetzung mit England gestört, die 
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nun über die von Rußland begonnene russische Auseinander- 
setzung mit der bürgerlich-kapitalistischen Welt diesem Rußland 
das weitere Problem mit aller Schärfe stellte und stellt, ob diese 
Auseinandersetzung, diese Zusammenarbeit mit dem sozialistischen 
Rußland für die bürgerliche Welt möglich ist, wenn dieses zugleich 
an der Idee der Weltrevolution festhält und die Agitation dafür 
durch das Werkzeug der dritten Internationale weiterspielen läßt. 


II. 
Die englisch-russische Auseinandersetzung. 


Am 12. Mai ließder englische Innenminister das Haus der Handels- 
esellschaft „Arcos“ durchsuchen, in der zugleich auch die offizielle 
ndelsdelegation, die Vertretung des Außenhandelskommissariats 
war. Darauf antwortete am 18. Mai Litwinow in Vertretung des 
immer noch zur Kur abwesenden Tschitscherin mit einer scharfen 
Note, die den Protest des diplomatischen Bevollmächtigten in 
London (das englisch-russische Abkommen ist ja von der konser- 
vativen Regierung nicht ratifiziert worden, so daß Rußland auch 
bis zum Bruch eine wirklich öffizielle Vertretung nicht hatte) 
bestätigte und die Frage zwar ruhig aber sehr bestimmt stellte: 
„Die USED EL LUDER erklärt kategorisch, daß die Fortsetzung der 
Handelsbeziehungen nur unter der Bedingung pennuer Erfüllung 
des Handelsübereinkommens durch die großbritannische Regierung und der 
Garantierung ruhiger sachgemäßer Arbeit der wirtschaftlichen Organe der 
Sowjetunion möglich ist. Mit gleicher Entschiedenheit erklärt die Sowjet- 
regierung, daß sie sich nicht damit zufrieden geben kann, daß die Durch- 
führungen der Handelsoperationen in Zusammenhang mit zufälligen inner- 
pare arn Kombinationen in England, Wahlmanövern oder phantastischen 
oraussetzungen dieses oder jenes Ministers gebracht wird. Die Sowjet- 
regierung hält sich für berechtigt, von der großbritannischen Regierung eine 
klare und unzweideutige Antwort zu verlangen, aus der man ent- 
sprechende Schlußfölgerungen ziehen kann. Sie hält sich ferner für 
a die Forderung zu stellen, daß die großbritannische Regierung 
wegen Verletzung verag nT Verpflichtungen, wegen der der Sowjet- 
regierung zugefügten Beleidigung und der durch polizeiliche Hand- 
lungen zugefügten materiellen Schädigungen Genugtuung leistet.“ 
Uber die Auseinandersetzung dann, ob die Handelsvertretun 
diplomatische Rechte kraft des Handelsabkommens von 192 
genösse, ist die englische Politik sehr rasch hinweggegangen. Am 
24. Mai begründete der Premierminister den Abbruch der diplo- 
matischen Beziehungen mit der Spionage- und Agitationstätigkeit, die 
von Rußland in Verbindung offizieller und nichtoffizieller Stellen 
geübt würde, der legale Handel solle dabei aber nicht unter- 
brochen werden. Gerade in dieser Zeit waren ja große Kredit- 
verhandlungen, insonderheit mit der Midland-Bank, dem Abschluß 
nahe gekommen. Am 26. Mai bestätigte dann Chamberlain diesen 
Entschluß: 
„Die Regierung hat eine Menge von Beweismaterial, daß die Sowjet- 
regierung ohne Unterlaß in jedem Teile der Welt, wo Elemente der Unruhe 
bestehen, diese Elemente auszunützen versucht hat, um die Unruhe zu 


vermehren und Schwierigkeiten zu schaffen, besonders wo britische Inter- 
essen berührt werden konnten. 
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Die britische Regierung hat dennoch die Beziehungen zu dieser Re- 
ierung so lange aufrechterhalten, bis sie ein leerer Trug wurden. Die 
owjetregierung aber hat sich als unverbesserlich gezeigt. Nach- 

sicht ist bis zu einem Punkt getrieben worden, wo ihre Fortsetzung 
Schwäche sein würde, und die britische Regierung wird nicht länger 
die Verantwortung übernehmen, diplomatische Beziehungen aufrecht- 
zuerhalten, die, so gestattet und mißbraucht, nicht ein Werkzeug des 
Friedens sind, sondern neuer und dauernder Erregung.“ 


In einem Weißbuch: „Dokumente, die die feindliche Aktivität 
der Sowjetregierung und der 3. Internationalen gegen Groß- 
britannien illustrieren“, wurde das Material der Haussuchung im 
Hause der Handelsdelegation und das von anderer Seite in Besitz 
des Auswärtigen Amtes gelangte zusammengestellt. 


Von 346 gegen 98 Stimmen genehmigte das Unterhaus den 
Entschluß der Regierung, die diplomatischen Beziehungen mit 
Rußland abzubrechen. Kanada folgte am 26. Mai sofort und 
kündigte gleichfalls das 1921 abgeschlossene Handelsabkommen 
aus eigener Initiative, ohne daß, wie Premierminister King sagte, 
für eine Spionage in Kanada selbst Beweise vorlägen. 


Die Wahrnehmung der russischen Interessen in England über- 
nahm auf russischen Wunsch die deutsche Botschaft in London. 
Zugleich erleichterte Deutschland den Übergang, der durch das 
Abreißen der Wirtschaftsbeziehungen zwischen Rußland und Eng- 
land so entstanden war, indem es dem Personal der russischen 
Handelsgesellschaft Arcos für eine bestimmte Zeit und bestimmte 
Personenzahl die Einreiseerlaubnis nach Berlin gab. 


An dieser Stelle genügt es, die Ereignisse so zu registrieren. 
Es ist hier nicht der Raum, die großen politischen Hintergründe 
dabei in bezug auf die innere und äußere Politik zu zeichnen. 
Soviel aber muß hervorgehoben werden, daß es sich weniger darum 
handelte, daß hier Spionage tatsächlich oder angeblich getrieben 
worden ist, sondern daß England Rußland vorwirft, die Handels- 
delegation, also eine amtliche Organisation, sei das Zentrum einer 
Spionage-Organisation in Zusammenhang mit der Agitation der 
dritten Internationale. 

Litwinow wandte sich vor der Presse am 26. Mai ausführlich 
egen diese Handlung der englischen e A und bezeichnete 
en Bruch als eine Kriegsvorbereitung. Eine Note vom 28. Mai 

sprach das gleichfalls gegen England aus: „Für die ganze Welt ist 
vollständig klar, daß die Grundursache des Bruches die Niederlage 
der Politik der Konservativen in China ist und der Versuch, diese 
Niederlage durch eine Diversion gegen Sowjetrußland zu verdecken. 
Der nächste Anlaß aber ist der Wunsch der britischen Regierung, 
die allgemeine Aufmerksamkeit von der Erfolglosigkeit des sinn- 
losen Polizeiangriffes auf die Arcos und die Handelsdelegation 
abzulenken und den britischen Innenminister aus der skandalösen 
Lage zu retten, in der er sich durch diesen Angriff selbst gebracht 
hat, . . . Man kann nicht zweifeln, daß der Bruch das ökonomische 
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Chaos in dem Europa seit dem Weltkriege immer noch ist, immer 
mehr vergrößert ng daß er der Sache des Friedens einen schweren 
Schlag versetzt. Die Regierung entschloß sich dazu, obwohl sie 
damit Interessen der breiten Masse des englischen Reiches und 
sogar der englischen Industrie opferte. Die Sowjetregierung nimmt 
diesen Akt zur Kenntnis in voller Überzeugung, daß er nicht nur 
durch die arbeitenden, sondern durch alle fortschrittlichen Elemente 
der Welt verurteilt wird.“ 

Die Frage war, wie der Konflikt weitergehen würde. Zunächst 
war und ist er ein schwerer Schlag für den russischen Außen- 
handel, dessen bester Abnehmer England ja ist; die von England 
gewährten Kredite machten nicht weniger als 44°/, des ganzen 
englisch-russischen Umsatzes aus. Man setzte sich zunächst zur 
Wehr durch einen „finanziellen Selbstschutz“, über den später 
noch gesprochen wird. Dann nahm Rykow, da keine andere 
Tribüne zur Verfügung stand, vor dem Plenum des Moskauer 
Sowjets am 2. Juni Stellung, indem er den Abbruch als ersten 
Schritt zum Kriege bezeichnete, im Gegenteil England der Spionage 

egen Rußland bezichtigte und der Überzeugung Ausdruck gab, 
aß Rußland diesen Stoß wirtschaftlich überstehen werde: 


„Die Sowjetunion wird auch nach dem Bruche mit England instande sein, 
ihre Handelsbeziehungen auszubauen, ohne das Programm des industriellen 
rar einzuschränken. Gegenüber der Sowjetunion ist entweder eine 
Politik der Intervention oder eine solche der friedlichen Zusammenarbeit 
möglich. Für eine Intervention hat England etwa eine Milliarde Rubel 
ausgegeben und dabei ein Fiasko erlitten. Anch bei den neuen Versuchen, 
die Sowjetunion zu zerstören, ist eine Niederlage von vornherein sicher. 
Die Gefahr einer Intervention und eines Krieges wird alle Friedensfreunde 
noch fester um die Sowjetunion zusammenschließen. Der Sowjetstaat 
hat den Bruch mit England ohne Verwirrung im vollen Vertrauen auf 
seine Kraft hingenommen. Auch innerhalb des Landes sind genüpenle 
Quellen für den sozialistischen Aufbau vorhanden, wovon u. a. die letzten 
Berichte über den Absatz der Anleihen zeugen. Die Sowjetunion wird die 
vorgezeichnete Politik der Industrialisierung des Landes weiterführen und 
Be zur Organisierung des Selbstschutzes in finanzieller, allgemein 
wirtschaftlicher, politischer und militärischer Richtung schreiten. Der Bruch 
ist in erster Linie ein Schlag gegen England und nicht gegen die Sowjetunion.“ 


Da Baldwin gesagt hatte, daß der legale Handel weitergehen 
sollte, antwortete Rykow: „Solange die englische Politik nicht 
radikal verändert wird, oder eine neue Regierung mit einer ver- 
nünftigen Politik kommt, besteht keine Möglichkeit zu Handels- 
beziehungen mit England.“ 

Die Rede war scharf, aber erwähnte die weltrevolutionären 
Ziele nicht. Von Kriegswillen und Kriegsstimmung war in diesen 
Ausführungen des Vorsitzenden des Rates der Volkskommissare 
keine Rede. Das erklärt sich aus dem Gefühl der Machtlosigkeit, 
der Notwendigkeit einer Friedenspolitik, die ja in diesen Berichten 
unausgesetzt und ausreichend motiviert worden ist. Man weiß, 
daß man in einem ganz großen Konflikt keinen Bundesgenossen 
haben würde, daß der Appell an das Weltproletariat, in dem sich 
die Sowjetpresse wie herkömmlich ergeht, keine realpolitische 


532 


Wirkung hat. Man setzt im weiteren die Hoffnung auf Amerika, 
das als wirtschaftlicher Ersatz in Frage kommen würde. Aber 
man verbirgt sich nicht den Ernst der europäischen Lage. In der 
Presse findet sich häufig der Vergleich mit einem Pulverkeller, 
den der erste hineinfliegende Funke zur Explosion bringen kann. 
Noch weiter ging etwa die „Leningradskaja Prawda“ (30. 5.): „der 
entscheidende Schritt der englischen Regierung führt zu einer 
Umgruppierung der Mächte in Europa und zugleich zu einer Um- 
gruppierung der „Klassenmächte“ im großen internationalen Maß- 
stabe. England hat den diplomatischen Krieg gegen die Sowjet- 
union bereits begonnen, dieser wird sich in eine Blockade aus- 
wachsen und zuletzt wohl mit einem Überfall auf die Sowjetunion 
enden.“ Man hat jahrelang von der englischen Politik, die einen 
Antisowjetblock schaffen wolle, gesprochen, alles, was irgendwie 
direkt oder indirekt darauf hindeutete, im Balkan oder in West- 
europa oder wo sonst, hervorgehoben, so daß man nun doch 
erschreckt darüber war, daß das wenigstens dem Anschein nun 
Ernst werden solle. Man weiß, daß die englische Politik auf lange 
Sicht arbeitet und daß sie, wenn sie sich auf etwas verbissen hat, 
auch mit einer außerordentlichen Zähigkeit daran festhält. 

Damit ist die Idee der russischen Außenpolitik, die namentlich 
Tschitscherin bisher verfolge, der englischen Politik eine 
russische Randstaaten- und Vertragspolitik ent- 

egenzusetzen, zwar nicht überholt, aber in ihrem Werte sehr 

erabgemindert, weil selbst ihre größten Erfolge Rußland nicht 
aus der Gefahr retten könnten, wenn diese wirklich zu einer 
Kriegsgefahr werden sollte. Die rationellen Momente sprechen 
auf beiden Seiten dagegen. Aber in dem Gegensatz zwischen 
Rußland und England liegt sehr viel nicht berechenbares, ja das 
entscheidende ist da vielmehr das psychologische: der Gegensatz 
zwischen wirtschaftlichem Individualismus und Sozialismus, noch 
mehr aber die Feindseligkeit, der Abwehrwillen gegen eine unfaß- 
bare und darum umso gefährlichere internationale Agitation, 
Ideologie und Arbeit, in dem England stimmungsgemäß die Bundes- 
genossenschaft der ganzen Welt findet. Das wieder stellt, um es 
noch einmal zu unterstreichen, die russische Außenpolitik vor 
das entscheidende Problem: nicht nur jene vorsichtige, jeden Fuß 
breit verteidigende Auseinandersetzung mit der bürgerlichen Welt 
wie in Genf, die gleichwohl das Recht der internationalen welt- 
revolutionären Arbeit durch die dritte Internationale vorbehält, 
sondern die Eindämmung dieser dritten Internationalen, die 
klare Scheidung der russischen Staatspolitik von der welt- 
revolutionären Ideologie und Arbeit. Die Frage ist weiter, ob die 
Sowjetregierung die Freiheit des Entschlusses noch hat, oder ob 
nicht namentlich im Anschluß an die Attentate die fortgesetzten 
Angriffe auf England und Englands angebliche Schuld, die Dinge 
sich schneller und ernster entwickeln, als es heute noch aussieht. 
Das Communique der Sowjetregierung vom 9. Juni schließt schon 
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mit dem Satz: „Es ist völlig offensichtlich, daß England einen 
Krieg herbeizuführen sucht und mit allen Mitteln unsere friedliche 
Aufbauarbeit stören will.“ 


IN. 
Beziehungen Rußlands zu denanderen Staaten. 


Bisher ist außer Kanada dem englischen Vorbild kein anderer 
Staat gefolgt. Frankreich, das den Schlüssel der europäischen 
Situation in der Hand hat, hat sogar die Schuldenverhandlungen 
mit Rußland einen Schritt weitergeführt. Am 7. Juni wurde von 
der französisch-russischen Schuldenkommission ein Protokoll unter- 
zeichnet. Danach verpflichtet sich Rußland, auf 62 Jahre an Frank- 
reich jährlich 72 Millionen Goldfranken zu bezahlen und erkennt 
so seine Schuld an Frankreich an. Die französische Regierung ist 
dabei von ihrer Forderung auf 80 Millionen Goldfranken zurück- 
gegangen und der Abschluß blieb sogar hinter dem Angebot Tschi- 
tscherins auf 75 Millionen Goldfranken zurück. Aber das Abkommen, 
das sich natürlich nur auf die russischen Staatsanleihen, nicht aber 
auf Privatschulden bezieht, und nach dem die Zahlungen am 1. Juli 
1927 beginnen sollen, hängt davon ab, ob die von Rußland ge- 
wünschten Industriekredite in der Höhe von 500 Millionen Gold- 
franken wirklich zustande kommen. Frankreich scheint dem 
geneigt zu sein, dafür aber Austauschobjekte besonders in Petro- 
leum zu suchen, beeilt aber den Abschluß nicht, weil es natürlich 
in dieser Situation in England verstimmen würde. Immerhin ist 
das ein Erfolg Rußlands. 

Auch Italien hatsich England nicht angeschlossen. Dagegen 
hat das Direktorium der Faschistischen Partei sehr scharf auf das 
Manifest der dritten Internationale vom 31. Mai geantwortet, und 
so die Weltanschauungskluft scharf bezeichnet, die den Faschismus 
und den Bolschewismus von einander trennt. 

Aus den Randstaaten seien die Äußerungen des litaui- 
schen Ministerpräsidenten Woldemaras verzeichnet bei einem 
Presseempfang am 29. Mai: „ein Krieg sei sehr unwahrscheinlich, 
auch würde England in solchem Fall kaum Bundesgenossen finden. 
Die Geschichte der Interventionen in Rußland zeige deutlich, daß 
ohne Deutschlands Hilfe ein Krieg gegen Rußland keine Aussicht 
auf Erfolg habe. Die Bundesgenossenschaft Polens und Rumäniens 
genüge für ein solches Unternehmen durchaus nicht. Deutschland 
aber scheine einer Intervention durchaus abgeneigt zu sein. 
Übrigens bestehe wohl auch in Moskau keine Kriegsbegeisterung.“ 
Diese Außerung gibt die augenblickliche Stimmung und Willens- 
neigung in Europa wohl richtig wieder. 

Der inzwischen am 28. Mai erfolgreich begonnene Vormarsch 
der chinesischen Südbewegung ist keine Hilfe und kein 
Bundesgenosse für Rußland. Mag der Gegensatz der beiden Rich- 
tungen von Hankau und Nanking nur vertagt oder überkleistert 
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sein, die im Vormarsch maßgebenden Kräfte sind durchaus nicht 
kommunistisch. Man hat auch nicht gehört, daß die Rückkehr 
von Wang a Wei, des Führers des linken Flügels der Kuo- 
mingtang-Partei, der der entschiedenste Anhänger eines Bünd- 
nisses mit Sowjetrußland ist, bisher politisch von irgend einer 
Bedeutung gewesen sei. Und wie zwiespältig man in Rußland 
selbst der chinesischen Bewegung gegenübersteht, bewies erneut 
die Auseinandersetzung im Kampfe mit der wieder aufgetauchten 
Opposition (darüber unten). Neue Gesichtspunkte kamen 
nicht zutage. (Dazu sei wieder verwiesen auf die Thesen Stalins 
Heft 7, Seite 442£.) 

Natürlich hemmt der englisch-russische Konflikt die Fort- 
schritte der Anerkennung Rußlands durch Staaten, die bisher 
es noch nicht anerkannt haben. Die Tschecho-Slowakei, für die 
die Frage ja akut war, hat den passenden Zeitpunkt noch nicht 
efunden. Die Schweiz, deren Ständerat am 7.—9. Juni das Ab- 

ommen mit Rußland erörtert hat, lehnt die Anerkennung noch 
durchaus ab. 

Mit den Randstaaten hatte, wie erinnerlich, im Februar/März, 
Litwinow eine stärkere Initiative der Verhandlungen über einen 
Sicherheitspakt aufgenommen. In Reval haben die Verhand- 
lungen nicht weiter geführt. In Finnland war und ist die 
sozialdemokratische Regierung zwar geneigt, sich mit Rußland 
über einea solchen Punkt zu einigen, aber auch da ist man zu 
etwas positivem nicht gekommen. 

Selbstverständlich verfolgen diese Staaten den russisch-eng- 
lischen Konflikt mit gespanntester Aufmerksamkeit. Dazu sei 
zitiert das führende Organ der lettländischen Deutschen, die „Ri- 
gaische Rundschau“ (29. Mai): „Für die unmittelbaren Nachbar- 
staaten der Sowjetunion und hier wiederum ganz besonders für die 


Küstenstaaten hat der Kampf der beiden Gegner eine ungeheure . 


Bedeutung, weil er die schwersten Gefahren für die genannten 
Staaten in sich birgt. Es ist zwar nicht anzunehmen, daß dieser 
Kampf sich in der Form kriegerischer Verwicklungen abspielen 
wird, wohl aber in zahlreichen Abschnitten verschiedenster 
Kampfesform. Im Laufe des ganzen Konflikts wird nun die 
Sowjetmacht aus dem Verhalten der baltischen Staaten den Schluß 
ziehen müssen, ob der Verzicht auf die Küste, ob die Zulassung 
des Staates Lettland an sich für die Wahrnehmung ihrer poli- 
tischen Interessen tragbar ist oder nicht. Daraus ergibt sich 
für Lettland, daß es keine andere seine Existenz schützende 
Gebarung gibt, als die Neutralität. Lettlands Außenpolitik hat 
gerade jetzt die großen Linien für die Erhaltung eines Dauer- 
friedens im Osten besonders deutlich gezeigt, ihre unverrückbare 
Einhaltung ist eine Frage der Erhaltung des staatlichen Seins.“ 

Mit Lettland allein ist Rußland vorangekommen. Das 
Neutralitätsabkommen, bekanntlich paraphiert, ist zwar noch 
nicht ratifiziert worden, aber ihm ist am 2. Juni ein Handels- 
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vertrag der beiden Staaten gefolgt. Es ist ein Vertrag auf 
5 Jahre, auf Meistbegünstigung begründet, der auch die Rechte der 
russischen Handelsvertretung regelt. Rußland verpflichtet sich, 
im Laufe von 5 Jahren von Lettland jährlich für 15 Millionen 
Goldrubel Ware zu kaufen, wofür Lettland Rußland sehr große 
Zollvergünstigungen für Zucker, Salz, Petroleum, Weizen, Wein usw. 
gewährt. Rußland wieder verpflichtet sich, seinen Transit durch 
Lettland festzulegen und zu steigern. Der Vertrag wurde in Lett- 
land nicht gleichmäßig günstig aufgenommen, weil manche Rich- 
tungen darin un eine Art Stellungnahme im ee politischen 
Streite sahen. Er ist der erste Handelsvertrag, den Sowjetrußland 
mit einem Randstaat schließt. Bei der Unterzeichnung hat der 
lettische Außenminister mit Nachdruck die lettische Neutralität 
gegenüber allen äußeren Konflikten als Grundpfeiler der lettischen 
Außenpolitik bezeichnet. 


In Litauen, dessen außenpolitische Orientierung keines- 
wegs sicher ist, hat der Spionagefall des Generals Konstantin Kles- 
zinski die Beziehungen zu Rußland naturgemäß gespannt. Dieser 
General, ein Organisator des litauischen Heeres, der 1921/1922 
Generalstabschef und bei der Herstellung der litauischen Diktatur 
sehr beteiligt war, war der Spionage zu Gunsten Rußlands über- 
führt und ist dafür erschossen worden. Die Erörterung, ob dar- 
aus der Abbruch der Beziehungen zu Sowjetrußland folgen solle, 
ist zu einem Ende nicht gediehen. 


Dafür wurden die Beziehungen zu Polen wieder kritischer, 
als am 7. Juni der russische Gesandte in Warschau, Wojkow von 
von einem polnischen Staatsangehörigan russischer Abstammung 
erschossen wurde. Die russische Regierung, Litwinow, schoß 
dabei gleich schnell vor mit einer Note vom 7. Juni: 


„Die Regierung der Sowjetunion erhält soeben die telegraphische Mit- 
teilung von der Ermordung des bevollmächtigten Vertreters der Sowjet- 
union in Polen, Wojkow, durch einen russischen Monarchisten. Die Re- 
gierung der Sowjetunion kann nicht umbin, eine Parallele zu ziehen 
zwischen diesem unerhörten Verbrechen und einer ganzen Reihe von Akten, 
die auf die Zerstörung der diplomatischen Vertretung der Sowjetunion im 
Ausland hinzielen und eine direkte Bedrohung des Friedens darstellen. 
Die Zwischenfälle in der russischen Botschaft in Peking und im Kon- 
sulat in Schanghai, der polizeiliche Angriff gegen die Ilandelsdelegation 
in London, der provokatorische Abbruch der diplomatischen Be- 
ziehungen durch England, alle diese Akte haben die Tätigkeit terro- 
ristischer reaktionärer Gruppen ausgelöst, die in ihrem ohnmächtigen und 
blinden Haß gegen die Arbeiterklasse zum politischen Mord ihre Zuflucht 
nehmen. — Die Sowjetregierung ist der Ansicht, daß die Ermordung ihres 
Gesandten auch eine oe der Tatsache ist, daß die polnische Regierung 
nichtallenotwendigen Maßnahmen gegen die verbrecherische 
Tätigkeit der russischen gegenrevolutionären Verbände auf 

olnischem Gebiet ergriffen hat, die bei der gegenwärtigen Spannung der 
internationalen Beziehungen besonders gefährlich für die Sache des Friedens 
ist. Die Regierung der Sowjetunion hatte bereits früher die Aufmerksam- 
keit der polnischen Regierung auf die Tätigkeit der weißen Terroristen 
gelenkt und hatte sie wiederholt auf die Möglichkeit von Provokationen 
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von Seiten dieser Elemente hingewiesen. Die Sowjetregierung, die infolge- 
dessen nachdrücklichst und mit größter Entrüstung protestiert, ist der 
Ansicht, daß die polnische Regierung ihre Verantwortlichkeit an 
dem Verbrechen nicht bestreiten kann, und behält sich das Recht vor, 
nach Eingang vollständiger und detaillierter Berichte über das in Warschau 
begangene Verbrechen auf diese Frage zurückzukommen.“ 


Polen antwortete darauf ruhig und entgegenkommend mit 
einer Note vom 9. Juni: 

„Tief betroffen und empört über den grauenhaften Mord, dem der 
Gesandte der USSR. in Polen, Herr Peter Wojkow, zum Opfer gefallen ist, 
wünscht die polnische Regierung das aufrichtige Bedauern und die Empörung, 
die dieser Mord beiihr ausgelöst hat, noch einmal zum Ausdruck zu bringen. 
Die polnische Regierung bedauert die Tat eines Wahnsinnigen, der nicht 
der polnischen Nation angehört, um so mehr, als sie sich der ständigen 
Besserung der politischen Beziehungen zwischen der polnischen Regierung 
und der Regierung der USSR. vollkommen bewußt ist, wozu eben der 
unvergeßliche Gesandte Wojkow beigetragen hat. Demzufolge kann die 
pe nische Regierung einen Zusammenhang zwischen den in der Note des 

errn Volkskommissars angeführten Fällen und der Tatsache des Mordes, 

der auf dem Territorium der polnischen Republik von einem Manne nicht- 

polnischer Nationalität und zum Schaden des polnischen Staates begangen 

wurde, nicht anerkennen. Den internationalen Bräuchen entsprechend erteilt 

die pen Regierung politischen Emigranten verschiedener Nationen 

das Asylrecht, indem sie gleichzeitig dagegen auftritt und nicht duldet, daß 
auf dem polnischen Territorium irgendwelche Pen geheimen 
Tätigkeiten gegen fremde Staaten aufgenommen werden sollen. Die polnische 
Regierung kann daher keine Verantwortung für die Tat eines Wahnsinnigen 
aui sich nehmen. 

Die polnische Regierung muß um so mehr diese Verantwortung ab- 
lebnen, als sie seinerzeit dem Vertreter der USSR. entsprechenden persön- 
lichen Schutz angetragen hatte, den Gesandter Wojkow leider ablehnte. 
Außer Stande, die Verantwortung für das Geschehen des Mordes auf sich 
zu nehmen, gleichzeitig aber mit Rücksicht darauf, daß diese Tat auf dem 
Territorium des polnischen Staates vollbracht wnrde, erklärt sich die 
polnische Regierung bereit, die eventuellen Wünsche der USSR. betreffend 
eine Entschädigung für die Familie des Gesandten Wojkow, falls es der 
Wunsch derselben wäre, in weitestem Sinne wohlwollend zu prüfen.“ 


Darauf erfolgte ein noch schärferer russischer Gegenstoß 


am 13. Juni: 

„Die Sowjetregierung kann sich nicht damit einverstanden erklären, 
daß die polnische Regierung die Verantwortung für den Mord unter Berufung 
auf den Verzicht Wojkows auf die ihm angebotene persönliche Schutzwache 
ablehnt. Es war der polnischen Regierung längst bekannt, daß sowjet- 
feindliche Organisationen sich einen Anschlag auf das Leben des Sowjet- 
vertreters zum Ziel gesetzt hatten. Dies hat der Direktor des politischen 
Departements im Ministerium des Außern, Lukasewicz, am 2. November 1924 
Wojkoff, einen Tag nach dessen Eintreffen in Warschau, mitgeteilt. Die 
SORT ening erwartet: 

. daß die polnische Regierung alle nötigen Maßnahmen zur umfas- 
senden Untersuchung der Angelegenheit, zur Feststellung der Schuldigen 
und zur Aufdeckung aller Fäden des Verbrechens sowie zur raschen und 
strengen Bestrafung der Schuldigen, insbesondere des direkten physischen 
Mörders, treffen wird; š 

2. daß die polnische Regierung einen Vertreter der On gien 
zur Teilnahme am Untersuchungsverlahren in diesem Prozeß zulassen wird; 

3. daß die polnische Regierung endlich und tatsächlich unverzügliche 
und energische Maßnahmen zur Liquidierung der auf polnischem Gebiet ent- 
falteten Tätigkeit der terroristischen Banditenorganisationen und Personen, 
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die gegen die Sowjetbeamten und deren Vertreter gerichtet ist, ergreifen 
u ersonen, die eine derartige Tätigkeit ausüben, aus Polen ausweisen 
had A 
Die Sowjetregierung sieht entsprechenden, ohne Zögern erfolgenden 
Mitteilungen der polnischen Regierung entgegen.“ 

Diesem Ton ultimativer Schärfe entsprach auch der ungemein 
scharfe Ton der Sowjetpresse gegen Polen, während Presse und 
Regierung Polens, obwohl natürlich dadurch verstimmt, an sich 
hielten. Beim Abschluß des Berichts sind darum die Beziehungen 
zwischen Sowjetrußland und Polen in einer bedenklichen Spannung. 


IV. 
Innere Lage der Randstaaten. 


In Fortführung unseres Berichtes, Heft 6, Seite 377 ff., sei dazu 
das Folgende gesagt: 


Die lettische Linksregierung, aus Sozialdemokratie, demo- 
kratischem Zentrum und einem Teil der Minderheiten, die auch 
von der deutschen Fraktion unterstützt wird, hat sich behauptet, 
obwohl die Rechte, vor allem der Bauernbund, ununterbrochen 
gegen sie kämpfen. Ihr außenpolitischer Wille zu einem streng 
neutralen Kurs wurde soeben bezeichnet. 

Schwieriger und unklarer liegen die Verhältnisse in Litauen, 
wo der Übergang aus den durch den Militärputsch hervorgerufenen 
unsicheren Verhältnissen zur Ruhe immer noch nicht erreicht ist. 
Der Sejm ist aufgelöst worden, die christlichen Demokraten sind 
in die Opposition gegangen, die Memelwahlen sind vertagt, das 
ganze Regime wird immer mehr eine faschistische Diktatur, die 
von dem Offizier-Korps getragen wird und auf eine lebenslängliche 
Präsidentschaft des Präsidenten Smetona hinarbeitet. Die Regierung 
ist vom Militär abhängig, steht vor der Unmöglichkeit die Wirt- 
schaft zu sanieren, und wenn sie daran gehen würde, was schließlich 
der Sinn des Staatsstreiches sein sollte, die Agrarreform rückwärts 
zu revidieren, würde sie die Massen der Bauern gegen sich richten 
und die Bauernschaft ganz besonders empfänglich für eine sozial- 
revolutionäre Agitation machen. Sowohl die wirtschaftlichen wie 
die politischen Verhältnisse sind höchst unklar, unbefriedigend 
und unsicher. Die Frage der Verfassungsänderung bleibt in der 
Schwebe und dieaußenpolitischeOrientierung unbestimmt. Auch die 
Beziehungen zu Deutschland sind unerfreulich weil zwar die 
leitenden Männer Litauens gute Beziehungen zu Deutschland halten 
wollen, aber sich in der konkreten Hauptfrage, nämlich der 
Memelfrage nicht durchsetzen, die darum auch auf die 
ne der Völkerbundsratssitzung im Juni gekommen ist 
und Gegenstand einer deutsch-litauischen Auseinandersetzung 
werden mußte. 

Polen hat am 12. Mai den ersten Jahrestag des neuen Um- 
sturzes begangen. Keineswegs in einheitlicher Stimmung, die Presse 
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spiegelte die verschiedenartigen und teilweise sehr kritischen 
Stimmungen im Lande wider. Am 29. Mai hat die PPS., die Pol- 
nische Sozialistische Partei beschlossen, ihre Haltung gegen- 
über Pilsudski, der früher zu ihr gehörte, zu ändern und in die 
Opposition überzugehen. Die Befürchtungen, die sich an den Staats- 
streich knüpflten, daß der Marschall zu außenpolitischen Abenteuern 
insonderheit auf Litauen geneigt sein würde, haben sich nicht 
bestätigt. Die polnische Außenpolitik ist vielmehr ruhig geblieben. 

Im Innern, wo in diesem Jahre das Mandat des Sejm und des 
Senats erlischt und Neuwahlen heraufziehen, ist de Minder- 
heitenfrage in keiner Weise gefördert worden. Zwar hat das 
Regime Pilsudski im Osten, in den von Rußland besiedelten Gegenden 
gewisse Fühler einer Verständigungspolitik ausgestreckt, die indes 
nicht sehr viel bedeuten. Aber im Westen ist sie in der alten 
Weise intransigent und nationalistisch gegen die deutschen Minder- 
heiten geblieben, wie bisher. 


Für die wirtschaftliche Entwickelung bieten zwei Bro- 
schüren, die aus Anlaß des ersten Gedenktages an den Maiumsturz 
erschienen sind, recht Interessantes: „Zum ersten Jahres- 
tage des Maiumsturzes“, eine politische Studie von 
Ignazy Daszyński, dem noch immer tonangebenden Führer der 
polnischen Sozialisten, und „Der wirtschaftliche Hinter- 
grund des Maiumsturzes“ von M. Fiedler. Der Zweite 
bespricht die Wirtschaftslage rein als Marxist und kommt dabei 
zu dem Ergebnis, daß der Maiumsturz der politische Ausdruck der 
wirtschaftlichen Tatsache sei, daß die Interessen der Landwirtschaft 
und der Rohstoffproduktion zum Durchbruch gekommen sind und 
über die Interessen der Verarbeitungsindustrie den Sieg davon 
getragen haben. Der Maiumsturz hat zum Zwecke gehabt: „den 
Versuch einer Stabilisierung des polnischen Kapitalismus durch 
Einbeziehung desselben in den Stabilisierungsprozeß des west- 
europäischen Kapitalismus. Pilsudski hat also mit seinem Gewalt- 
streich den Interessen der überwiegenden Mehrheit der kapita- 
listischen Gruppen Polens freie Bahn geschaffen, auf Kosten der 
bisherigen Machthaber aus der Gruppe der Verarbeitungsindustrie, 
deren politische Ideologie von den Nationaldemokraten gegeben 
wurde. Pilsudskis Sieg bedeutet eine politische Erstarkung des 
einheimischen Kapitalismus, der landwirtschaftliche Produkte und 
Rohstoffe exportieren und sich dem internationalen Kapital gegen 
einen ihm zugewiesenen bescheidenen Gewinnanteil unterwerfen 
will. Und entsprechend zum Zollkrieg: 

„Der Stabilisierungsplan des internalionalen Kapitals, der 
Polen als agrarisches und Rohstoffe exportierendes Land in Rechnung 
stellt, ist in Einklang mit den Interessen des Großgrundbesitzes, der Groß- 
bauern und zum Teil auch der Schwerindustrie. Diese Schichten also 
sind es, die eine rasche Beendigung des Zollkrieges und 
den Abschluß eines Handelsvertrages wünschen. Gegen den 


llandelsvertrag arbeitet die durch ihn bedrohte Verarbeitungsindustrie. 
Die Agitation gegen den Ilandelsvertrag operiert auch mit dem Hinweis, 
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daß der Abschluß desselben und die Oeffnung der Grenzen für deutsche 
Waren die aktive Handelsbilanz erschüttern und einen rapiden Sturz des 
Zloty herbeiführen könnte, Der Abschluß des Handelsvertrages hängt also 
in erheblichem Grade mit der neue der auswärtigen Anleihe zu- 
sammen, die u. a. dazu dienen soll, den Zloty gegen einen weiteren Sturz 
zu sichern. Die Erlangung der Anleihe hängt aber in bedeutendem Maße 
von der Stellungnahme der deutschen Finanzwelt ab.“ 


Wenn man die rein marxistische Betrachtung abstreift, wird 
man darin recht interessante Hinweise finden. 


Die Wirtschafts- und Finanzlage Polens hat sich 
einigermaßen gefestigt, aber Auslandskredite bleiben nach 
wie vor notwendig. Und darin steht man vor dem Abschluß 
nach sehr langen fehlgeschlagenen Versuchen. Wir erinnern an 
die Reise des Professor Kemmerer 1926 und seinen Bericht. 
Darauf sind Anfang dieses Jahres zwei polnische Beauftragte nach. 
Amerika gesandt worden, Professor Krzyzanowski und der Vize- 
präsident der Bank Polski, Dr. Mlynarski. Diese haben ein An- 
gebot zurückgebracht mit Bedingungen, die fast einer amerikanischen 
Finanzkontrolle gleichkommen. Die Bank Polski soll eine Anleihe 
erhalten, 60—70 Millionen Dollar auf 32 Jahre zu 8°/, und einem 
Emissionskurse von 94. Damit würde aber ein Finanzplan ver- 
bunden, der von einem amerikanischenKontrolleur oder Beobachter 
überwacht werden würde. Die Anleihe würde der Bank die Er- 
höhung ihres Notenumlaufes von 625 Millionen Zloty auf 1 Milliarde 
ermöglichen. Der Abschluß ist noch nicht gelungen. In Warschau ° 
sträubt man sich gegen die schweren Bedingungen, und möglicher- 
weise wird er durch die jetzige allgemeine Krise Europas wieder 
in Frage gestellt. Die Bereitwilligkeit des amerikanischen Kapitals 
war ja nur dadurch erzielt worden, daß man an die Friedenspolitik 
Pu und daß man Vertrauen auf dieBeruhigung und Stabilisierung 

uropas auch in bezug auf Polen zu fassen begann, die jetzt wieder 
in Frage gestellt werden können. 


Die Außenpolitik Polens ist, wie gesagt, nicht in der 
Richtung des Angriffes und der Expansion geführt worden. Auch 
die Fühlung mit England, die ohne Zweifel sich angebahnt hat 
und heute besteht, hat etwas Definitives nicht gebracht. Im Gegen- 
teil hat Zaleski es sich angelegen sein lassen, besonders nach 
Abschluß des lettisch-russischen Vertrages die Verhandlungen mit 
Sowjetrußland weiter zu führen. Und noch am 2. Juni 
sprach er sich mit dem ermordeten Sowjetgesandten Wojkow 

arüber aus. Man nahm in der Warschauer Presse diese Unter- 
haltung als sehr politisch, als eine Erörterung der noch offenen 
Fragen des Nichtangriffspaktes und Handelsvertrages. In der 
leichen Richtung bewegte sich die polnische Politik nach dem 
ttentat und in der Spannung mit Rußland. 


Der Gesandtenmord in Warschau lähmt natürlich Polens ganze 
östliche Politik und im ganzen kann man es durchaus für richtig 
halten, wenn das Mitglied des Sejm Dombski (Neue Zürcher Zei- 
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tung 8. Mai) in einem Artikel: „Rußland, England und Polen“ und 
mit Erinnerung an eine Äußerung des stellvertretenden Minister- 
präsidenten Bartel sagte: 


„Die Erklärung des stellvertretenden Ministerpräsidenten entspricht 
dem tatsächlichen Stand der pinge In Polen würde man einen Menschen, 
der sich für einen Krieg gegen Rußland aussprechen wollte, als einen Wahn- 
sinnigen betrachten. olen hat absolut kein Interesse an einem 
Krieg mit Rußland, Eine Erweiterung seiner Grenzen nach Osten 
könnte Polen nur schaden, denn sie müßte zur Einverleibung von mehreren 
Millionen feindlich gesinnter fremder Elemente führen. Die Eroberung 
neuer Gebiete oder neuer Absatzmärkte durch Waffengewalt kann nur 
jenen Personen verlockend scheinen, die diesen Markt nicht kennen. 

lbst wenn unser Denken noch nach Kriegskategorien, wie „Expansion“ 
und „Interessensphäre“, eingestellt wäre, so könnte das an Polen an- 
grenzende Sowjetgebiet weder als Feld der Kolonisation noch als Absatz- 
markt ernst genommen werden, da es von einer dichten Bevölkerung mit 
geringem Bedarf besiedelt, also übersättigt ist. Somit entfällt jeder Schein 
eines Interesses, das Polen an einem Krieg mit Rußland haben könnte, 
der entweder ein Abenteuer oder eine Don Quichotterie wäre. Das pol- 
nische Volk hat dazu nicht die geringste Lust.“ 


Diese Ausführungen haben sehr viel für sich, und in ihnen 
klingt der für Polen sehr richtige Gedanke wieder, der auch für 
Rumänien gilt, daß eine Änderung des heutigen Regierungs- 
systems in Rußland eine unmittelbare Gefahr für die gegenwär- 
tigen Grenzen des Landes sein könnte. Dombski sagt selbst an 
der gleichen Stelle: 


„Die russischen Monarchisten und ein Teil der russischen Demokraten 
haben bis heute den Vertrag von Riga nicht anerkannt, der die Grundlagen 
der Beziehungen zwischen Polen und Rußland bildet. Die Monarchisten 
vertreten auch im Elend der Emigration den Standpunkt der „Unteilbarkeit 
des russischen Reiches“, obschon dieses Reich schon gründlich genug 
geteilt worden ist. Den russischen Imperialisten und Monarchisten würde 
sicherlich nichts Klügeres einfallen, als wieder sämtliche „slawischen 
Gebiete“ unter dem russischen Vormundsflügel zu „sammeln“. Uns Polen 
würde es an jeglicher politischer Vernunft gebrechen, wenn wir mit den 
Opfern des eigenen Blutes das politische Spiel dieser Leute erleichtern 
wollten, die trotz der furchtbaren Katastrophe des Weltkrieges nichts 
gelernt und nichts vergessen haben.“ 


V. 
Innere Politik Sowjetrußlands. 


Vom Finanzselbstschutz wurde vorhin schon ge- 
sprochen. Er bedeutet die Heranziehung des Sparkapitals, das 
im Lande vorhanden ist und das über Staatsanleihen und Spar- 
kassen mobilisiert und für die Sowjetinteressen nutzbar gemacht 
werden soll. Das wäre die Waffe, der Gegenschlag gegen die 
Einstellung der Finanzkredite, die man bisher von den englischen 
Banken erhalten hat. 
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Das wichtigste Ereignis der Berichtszeit war die Session des 
Exekutiv-Komitees derkommunistischen Internationale 
vom 18. bis 30. Mai. Sie sollte über die Bekämpfung der Kriegs- 
gefahr, die chinesische Revolution und die Berufung des 6. Welt- 
kongresses der Komintern beraten, und stand zunächst unter dem 
Zeichen der Erörterung des neuen Falles Sinowjew. 


- Dieser hatte nämlich bei der Feier des 15jährigen Jubiläums 
der „Prawda“ die Zentrale der Kommunistischen Partei scharf 
gegen ihre Politik mit China angegriffen. Er hatte erklärt, daß 
die Opposition innerhalb des Exekutivkomitees schon vor Monaten 
vor Dschiang Kai-schek gewarnt und vorausgesagt hätte, 
daß er zum Verräter an der Revolution werden würde. Trotzdem 
hätte das Zentralkomitee an seiner Politik festgehalten und ee 
auch heute noch, aus der neuen Lage die Konsequenzen zu ziehen 
Das war ein neuer Vorstoß, den Sinowjew nach monatelanger 
Zurückhaltung unternahm und der schärfste Abwehr fand. Es 
wurde beschlossen, ihn dem Parteigericht zu übergeben, und die 
Presse hallte wieder von Kundgebungen gegen ihn. 


Immerhin war das ein Zeichen, daß die Opposition doch 
eben nicht tot war. Daß sie die chinesische Angelegenheit, die 
Stellung zur chinesischen Revolution, bei der kaum recht über die 
Gegensätze klug zu werden ist, benutzte, war wohl mehr Vorwand, 
um wieder zu Wort zu kommen und auf einen Mißerfolg in China 
eben hinweisen zu können. Dieser Mißerfolg ist das Schlagwort 
für die Opposition geworden, in der nun, auch bei der Tagung der 
Komintern, Trotzki wieder auftrat. Er griff die offizielle Partei- 
politik und die Leitung der Komintern außerordentlich scharf an, 
erklärte als die größte aller Gefahren das augenblickliche Partei- 
regime und erklärte die Fortsetzung des Kampfes der Opposition. Aus 
den Debatten ist nur sehr wenig an die Öffentlichkeit gekommen 
und das natürlich auch fast nur von seiten der Gegner Trotzkis. 
Aber soweit man sich danach ein Urteil bilden kann, bleibt es in 
der Auseinandersetzung wie bisher. Es ist unendlich viel doktri- 
näre und theoretische Streitigkeit, in der es schwer ist, einen 
realpolitischen Machtgegensatz zwischen Stalin und seiner Richtung 
einerseits und Trotzki, Radek und Sinowjew andrerseits heraus- 
zuarbeiten. Man hat es nicht riskiert, im Exekutivkomitee der 
Komintern Trotzki und seinen Genossen, den Serben Wujowitsch 
auszuschließen, sondern sich mit der Bedrohung begnügt, sie aus- 
zuschließen, wenn sie ihre Kämpfe gegen die Partei nicht aufgeben. 


Wie gesagt, ein wirklichesBild ist von diesen Kämpfen schwer zu 
gewinnen und noch weniger ist zu sehen, inwieweit die großen welt- 
politischen Schwierigkeiten in diesen Streitigkeiten hereinschlagen 
und wie sie in ihnen reflektieren. Nur das ist klar, daß die 
Komintern, das heißt die Mehrheit in ihr schärfer als bisher 
gegen die Führer der Opposition vorgehen will, was bedeutet, daß 
auch in der Komintern der Einfluß Stalins stärker und stärker wird. 
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Ebenso ist nicht zu erkennen, inwieweit die Attentate 
(8. Juni Bombenwurf in Leningrad im Diskussionsklub der Kommu- 
nistischen Partei und am gleichen Tage Erschießung des Polizei- 
chefs in Minsk) mit der Opposition in der Partei und im Lande 
gegen die Regierung zusammenhängen. In der offiziellen Erklärung 
dazu an die Bevölkerung teilte aber die Regierung mit, daß schon 
im März im Moskauer Großen Theater ein Attentat auf Bucharain 
stattgefunden habe, daß bald darauf Attentate gegen Rykow und 
Stalin versucht wurden, daß am 10. Mai Attentate auf den Kreml 
und auf den Kongreß der Sowjetvertreter geplant waren, ferner 
daß am 3. Juni rechtzeitig eine Bombe entdeckt wurde, die gegen 
die Gpu bestimmt war. In dem Aufruf wird auch England als 
der Schuldige bezeichnet und wird ein scharfes Vorgehen gegen 
die Gefahren im Lande in Aussicht gestellt. 


Das trat auch ein mit 20 Erschießungen, die am 10. von der 
GPU. an nur schon Inhaftierten, namentlich zaristischen Offizieren 
und dem Kadettenführer Fürsten Paul Dolgorukow vollzogen wurden. 
Dieser Rückfall in den Terror erregte in der ganzen Weit ein 
ungeheures Aufsehen und richtete die Stimmung der Welt gegen 
Moskau. Dort wieder wurde die politische Atmosphäre schnell 
immer erregter und schwüler; sie erinnert schon an die Lage 
nach der Ermordung Wolodarskis und Uritzkis und dem Attentat 
auf Lenin 1918. 


Am 31. Mai veröffentlichte das Exekutiv-Komitee der Komintern 
einenAufrufandieArbeiter, Bauern, Soldaten und Matrosen 
der ganzen Welt, (abgedruckt Iswestja 31. Mai.) Nach einer Ver- 
herrlichung der chinesischen Revolution heißt es da: „Der Welt- 
imperialismus, in erster Linie der englische Imperialismus kann 
sich nicht mit der Existenz der einzigen Arbeiter- und Bauern- 
republik in der Welt versöhnen, die den ausgebeuteten Arbeiter- 
massen und Sklaven-Völkern den Weg zur Befreiung wie ein 
Leuchtturm zeigt .... Um die chinesische Revolution nieder- 
zuschlagen, um in den Kolonien das Regime der Ausbeutung zu 
erhalten, um die Arbeiterbewegung niederzuhalten, um den Arbeits- 
lohn zu senken und den Arbeitstag zu verlängern, um möglichst 

roßen Gewinn aus den Arbeitenden und Geknechteten aller Länder 

erauszupressen, muß man die Festung des Proletariates, den 
Arbeiterstaat der Erde gleich machen.... In den letzten Jahren 
ist es in Locarno, Livorno und Genf dem englischen Imperialis- 
mus gelungen, den Block der imperialistischen Staaten gegenSowjet- 
rußland zu schmieden. Es wird ihm ohne Zweifel gelingen, 
von dem Hindenburg-Deutschland, im Namen des Völkerbundes, 
den Durchlaß der Truppen und der Ausrüstung zu erlangen, die 
zum Kampfe mit Sowjetrußland bestimmt sind ... Der Imperialis- 
mus hat mit großer Hartnäckigkeit um Sowjetrußland einen 
feindlichen Kordon aus seinen Vasallenstaaten gezogen, wo die 
Militärdiktatur gegen das Proletariat und Bauernschaft wütet.“ 
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Es folgt dann die Auseinandersetzung mit der zweiten Internationale 
und der Aufruf an die Arbeiter, Bauern und Soldaten, daß der 
Abbruch der Beziehungen unstreitig ein Schritt zum Kriege sei, 
„Soldaten, Matrosen! Ihr, Söhne von Arbeitern und Bauern, vergeßt 
nicht eure Zugehörigkeit zur Klasse der Werktätigen! Verbrüdert 
euch mit ihnen! Man hat euch die Rolle der Verräter und Henker 
eurer eigenen Klasse zugedacht, aber bedenket — würdig eurer 
Verteidigung ist nur eine Flagge, die rote Fahne des internatio- 
nalen Proletariats.*“ Die langatmigen und weitschweifigen Thesen 
über den Krieg und Kriegsgefahr, die das Plenum annahm, bieten 
kein besonderes Interesse. Dagegen hat dieser Aufruf der dritten 
Internationale, obwohl er nur die bekannten Gedankengänge und 
Formulierungen wiederholte, in der augenblicklichen Hochspan- 
nung Europas, besonders auch in Deutschland, sehr stark gewirkt, 
um das oben mehrfach bezeichnete Problem auf das allerstärkste 
zu stellen. 


yI. 
| Wirtschaft‘) 

Am 20. Mai existierte der sogenannte Chlebo-Produkt, 
die Zentralstelle für die Getreidevermittelung mit der Welt 5 Jahre. 
Die Aufgabe hatte im Juli 1921 Lenin gen! bei der großen 
Wendung zur Nep: „Das wichtigste sind die Aufgaben des Waren- 
austausches. Um sie zu erleichtern, und nicht durch den freien 
Markt, durch den freien Handel geschlagen zu werden, müssen wir 
genau wissen, wie wir uns dazu verhalten und wie wir ihn mit 
seinen pn Waffen schlagen. Man muß mit dem kleinen Land- 
wirt rechnen, der seinen Überschuß verkauft und muß damit 
rechnen, daß die nee die Arbeiter ihre Lage ver- 
bessern müssen. Die Aufgabe des Warenaustausches ist sofort die 
allerwichtigste unserer ganzen Wirtschaftspolitik. Daran muß man 
arbeiten. Von Eurer Beziehung (das Zitat stammt aus der berühmten 
Rede) zu dieser Arbeit, von Eurem Erfolge hängt ab die Haupt- 
kraft der ganzen Sowjetrepublik, das ganze sozialistische System 
in der Gegenwart.“ Im Mai 1922 ist dann der Chlebo-Produkt 
begründet worden, um darin die wichtigste Arbeit zu leisten, eben 
die Vermittelung zwischen Getreideproduzent und Getreideabsatz. 
Und im Wirtschaftsbereich steht natürlich diese Frage an erster Stelle. 

Die Campagne, die vom 1. Juli 1926 bis 30. Juni 1927 in bezug 
aufGetreideexport läuft, läßt sich jetzt schon in der Haupt- 
sache übersehen. Sowohl die Getreidebeschaffung wie die 
Getreideausfuhr sind günstiger als im Jahre vorher gewesen. Die 
Ernte 1926 war gut. Vom Juli 1926 bis April 1927 sind 643 Mil- 
lionen Pud Getreideprodukte gekauft worden (in der gleichen Zeit 
des Vorjahres 537), also ein Mehr von 100 Millionen Pud. Eine 


")In Abwesenheit des Herrn Professor Auhagen, der im Auslande weilt, 
wird hier nur die nötigste Übersicht zur Wirtschaftslage gegeben. 
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gron Se Tune war im zweiten Quartal zu verzeichnen, was 
aher kommt, daß man die Erhebung der Landwirtschafts-Ein- 
heitssteuer mehr an den Anfang verlegt hat. Andererseits wird 
beobachtet, daß die bäuerlichen Vorräte noch sehr groß sind, daß 
die Bauern ihre Vorräte aus bekannten Gründen zurückhalten und 
man zweifelt, ob der Getreidebeschaffungsplan, der 
im ganzen auf 735 Millionen Pud geht, vollkommen durchgeführt 
werden kann. 
Immerhin kann man damit rechnen, daß bis 700 Millionen 
Pud Getreide beschafft werden. Dementsprechend konnte auch 
mehr Getreide ausgeführt werden. Exportiert worden 
sind in den ersten zehn Monaten des Jahres 173 Millionen 
Pud gegen 132 Millionen Pud in der gleichen Zeit des Vorjahres. 
Das ist eine Steigerung um 40 Millionen, während die Getreide- 
beschaffungen um 100 Millionen Pud stiegen. Kann man daraus 
schließen, daß im Inlande mehr Getreide konsumiert worden 
ist, oder daß der Getreideexport doch auf größere Schwierigkeiten 
estiegen ist? Daß der Getreideexport von ig Bedeutung für 
en Außenhandel Rußlands überhaupt ist, dafür genügt der Hin- 
weis, daß etwa ?/,;, des Ausfuhrüberschusses in der ersten Hälfte 
des jetzigen Wirtschaftsjahres auf die Zunahme des Getreide- 
exportes zurückgehen. 


Der Außenhandel für die erste Hälfte des laufenden Wirt- 
schaftsjahres, das am 1. Oktober beginnt, ist mit 121,8 Millionen 
Rubel aktiv. Die Richtung nach den einzelnen Ländern geht aus 


folgender Tabelle hervor: 
(in Millionen Rubel) 
I. Halbjahr 1926/27 I. Halbjahr 1925/26 


England. . . . . . . . . 1609 161,0 
Deutschland . . . . . * . 1424 148,6 
Vereinigte Staaten . . . . . 493 63,6 
Frankreich. . . . . . . . 422 31,3 
Lettland. . . 2. 2 2202... 314 36,2 
Italien Be ne, ZA 30,8 
Polen. . . . 2 22.2.2... 161 7,4 
Tschechoslowakei . . . . . 5,7 14,9 


In der russischen Ausfuhr steht also England an erster, Deutsch- 
land an zweiter, Frankreich an dritter Stelle, in der Einfuhr 
Deutschland an erster, England an zweiter, die Vereinigten Staaten 
an dritter Stelle. 

Für die Entwickelung der Ausfuhr ist eben von Bedeutung, 
daß die Ausfuhr hinter dem Getreideankauf zurückbleibt, und dies 
hängt wieder mit dem bekannten Preisproblem, den Preisen 
für die Industriewaren zusammen, der sinkenden Kaufkraft des 
„landwirtschaftlichen Rubels“, das heißt des Wertes, den der Bauer 
für seine Produkte erhält. Deshalb hält der Bauer mit der Zufuhr 
seiner Erzeugnisse nach den Märkten zurück. Wie Professor Kauf- 
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mann sagte: „Eine Analyse ergibt das Fehlen eines Gleichgewichts 
in der landwirtschaftlichen Ausfuhr. Dies zeigt, daß die Produk- 
tion unserer Landwirtschaft noch nicht denjenigen Umfang erreicht 
hat, der eine völlige ee des inländischen Bedarfs, sowie eine 
Sicherung der Entwicklung des Exports ermöglichen würde.“ 

In diese Lage also kommt nun der Ausfall des englischen 
Marktes, der der Hauptabnehmer der russischen Ausfuhrwaren 
war, hinzu und verschärft die Schwierigkeiten der Ausfuhr doch 
beträchtlich. Man kann nicht mit einem Wachsen der Getreide- 
ausfuhr rechnen und die Aussichten für das zweite Halbjahr sind 
in bezug auf die Aktivität der Bilanz und ihre Rückwirkung auf 
die Lage der Währung somit keineswegs befriedigend. 

Zur Industrielage ist kaum etwas neues zu sagen. Wenn 
auch der Produktionsstand von 1913 ungefähr wieder erreicht ist, 
so bleibt die Höhe der Preise, die schlechte Qualität der Waren, 
die Abnutzung des Produktionsapparates und bleiben die alten 
Schlagworte der Industriealisierung und der Hebung der bäuer- 
lichen Kaufkraft, bleibt die Notwendigkeit einer Friedenspolitik, 
einer Verständigung mit der kapitalistischen Welt. Es bleibt auch 
hier die oft bezeichnete Stagnation, die daraus hervorgeht, daß 
die Auseinandersetzung zwischen einer Aufbauarbeit im Innern, 
die im Innern sozialistisch sein, aber friedlich mit kapitalistischen 
Mächten draußen arbeiten will und im Grunde auch kapitalistisch 
denkt, mit der bolschewistisch-weltrevolutionären Überlieferung 
nicht zu vereinen ist, daß die Prinzipien Stalins mit den Prinzipien 
der dritten Internationale in einem höchstens mit Worten, nicht 
im Handeln und am allerwenigsten im Erfolg zu überbrückenden 
Gegensatz stehen. 

Die Frage ist hier die gleiche und wird durch die Auseinander- 
setzung mit England nur besonders scharf herausgearbeitet, ob die 
Staatsmänner an derSpitze in der Wirtschaft, wie in derStaatspolitik 
den Weg heraus und den Ruck nach vorwärts finden, oder, wie der 
bisher kommunistische deutsche Reichstagsabgeordnete Dr. Rosen- 
berg bei Gelegenheit seines Austrittes aus der kommunistischen 
Partei gesagt hat: „Die große Wendung der sowjetrussischen Innen- 
politik auf dem 14. Parteitag der Bolschewiki hätte als logische 
Folge die Auflösung der 3. Internationale haben mössen. 
Die klugen Staatsmänner, die heute Sowjetrußland führen, sehen 
ohne Zweifel auch ein, daß die weitere Existenz der Komintern 
sowohl Sowjetrußland als auch die Arbeiter der anderen Länder 
schwer schädigt. Aber sie sind noch so sehr die Gefangenen der 
Ideologie von gestern, daß sie das Notwendige noch nicht tun 
können.“ Damit ist in anderer Weise abermals das Problem be- 
zeichnet, das heute das wichtigste ist, wichtiger jedenfalls als alle 
wirtschaftlichen Einzelheiten über Preise, Sparkapital, Industrieali- 
sierung, Bauernpolitik, Ausnutzung fremder Kredite und dergleichen. 


Abgeschlossen am 16. Juni 1927. 
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Il. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


Andrej Belyjs großer Roman „Moskau“, dessen erste 
Hälfte in zwei Bänden nun abgeschlossen vorliegt, soll die Reihe 
der Zeitromane fortsetzen, die lange vor dem Kriege mit der 
„Silbernen Taube“ (deutsch von Lully Wiebeck, Frankfurt 1910) 
eröffnet wurde; „Petersburg“ (deutsch von Nadja Straßer, München 
1919) folgte. Nun soll in „Moskau“ — der Roman ist, preziös 
genug, dem Andenken des „Archangelsker Bauern Michail Lomo- 
nossow“ gewidmet! — der Zusammenbruch des alten Rußland 
und die Entstehung des neuen mit Moskau als „Weltzentrum“ 
geschildert werden. Die ersten zwei Bände „Der Moskauer Sonder- 
ling“ und „Moskau in Gefahr“ behandeln die Zeit zwischen den 
Revolutionen; mit dem Ausbruch des Weltkriegs schließt der zweite 
Band. Der Dichter selbst bezeichnet sein Werk als „halb geschicht- 
lichen Roman“: er zeichnet das Leben des alten Moskau; in der 
Person des Helden, des Mathematikprofessors Korobkin, soll die 
Hilflosigkeit der Wissenschaft in der bürgerlichen Gesellschafts- 
ordnung dargestellt werden; zugleich soll ein Bild des Zerfalls 
eben dieser bürgerlichen Ordnung entworfen werden. Dieses Bild 
ist in absichtlich grellen Farben gemalt; Belyj betont ausdrücklich, 
daß er in den ersten beiden Bänden eine Satire geschrieben hat, 
und will dadurch auch zahlreiche Eigentümlichkeiten in Aufbau 
und Stil gerechtfertigt wissen. 

Diese Eigentümlichkeiten kennt man schon aus Belyjs früheren 
Romanen. er sie freilich nur in deutscher Übersetzung gelesen 
hat, der kann sich keine ganz klare Vorstellung von ihnen machen. 
Belyjs Sprache läßt sich ebensowenig übersetzen, wie die Gogols, 
Leskows oder Remisows. Gewisse Züge, wie z. B. die maßlose 
Häufung der Epitheta, lassen sich natürlich auch in einer fremden 
Sprache wiedergeben, aber schon beim Übersetzen der einzelnen 
Epitheta gerät man ins Stocken, da gut die Hälfte dieser Eigen- 
schaftswörter Neubildungen sind, ebenso wie die bei Belyj besonders 
beliebten Diminutiva, die er kühn von jedem beliebigen Worte 
ableitet, die bei ihm aber nicht zärtlich klingen, wie sonst wohl 
bei den Russen, sondern spöttisch, herabsetzend. Durch diese 
beiden Stilmittel, zu denen als drittes dann noch die Wahl der 
Namen und deren Häufung (in der Schilderung einer akademischen 
Festsitzung werden drei oder vier Zeilen nur mit seltsam oder 
lächerlich klingenden Professorennamen ausgefüllt, von denen viele 
zudem noch Verdrehungen wirklicher, allgemein bekannter Namen 
sind), wird der Grundton des ganzen Werkes bestimmt: ein ge- 
hässiges Kichern klingt durch die zwei Bände, ein Kichern, das 
nie zum befreienden Lachen wird; die tragischen Höhepunkte 
wirken nie erschütternd, sondern nur quälend und unheimlich. 
Etwas Dämonisches ist dem Werke eigen, wie allem, was Belyj 
geschrieben hat, aber der Dämon, der hier sein Wesen und Un- 
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wesen treibt, ist weder Lucifer noch Mephistopheles, sondern der 
„kleine Dämon“ des berühmten Romans von Sologub, der „kleine 
Dämon“, mit dem Belyjs unerreichbares und unerreichtes Vorbild 
Gogol sein Leben lang vergeblich rang und an dem er zugrunde 
ging. Belyj scheint dagegen mit seinem Dämon recht gut auszu- . 
kommen. 

Eine Inhaltsangabe des Romans kann leicht den Eindruck 
hervorrufen, als handele es sich hier um eine bloße Sensations- 
und Kriminalgeschichte. Der große Mathematiker Korobkin hat 
eine Entdeckung gemacht, von deren praktischer Senne er 
keine Ahnung hat, denn dieser Gelehrte lebt ganz in seinen Ziffern 
und Formeln, kann überhaupt nicht anders als abstrakt denken. 
(Man kann wohl mit Recht annehmen, daß Belyj in diesem Korob- 
kin seinen eigenen Vater, den Moskauer Mathematikprofessor Bu- 
gajew, porträtiert hat.) Um so besser weiß der geheimnisvolle 

benteurer, Hochstapler und Schieber Eduard Eduardowitsch von 
Mandro, der durch eine Reihe sehr merkwürdiger Zufälle in den 
Besitz einiger Notizblätter des Professors gerät, die große Ent- 
deckung einzuschätzen: durch ihre praktische Verwertung kann 
die ganze Technik der Kriegführung auf eine neue Basis gestellt 
werden, und da er im Nebenamt (oder auch im Hauptamt) deutscher 
Spion ist, so setzt er natürlich alles daran, um Korobkins Ent- 
deckung für den deutschen Generalstab nutzbar zu machen. Aber 
es gelingt ihm weder, durch seine Helfershelfer die Papiere des 
Professors stehlen zu lassen, noch den Professor durch ein Millionen- 
angebot dazu zu bringen, daß er ihm seine Entdeckung verkaufe, 
— und das mag nun auch mit dazu beigetragen haben, daß der 
Weltkrieg nicht anders ausgegangen ist. 

Es läßt sich kaum behaupten, daß diese abenteuerliche Fabel 
sehr geistreich erfunden wäre. Man möchte sie fast läppisch 
nennen. Und dieser Eindruck wird durch die schon erwähnten 
Stileigentümlichkeiten noch verstärkt. Es ist für den deutschen 
Leser schwer, die ganze unheimliche Spionagegeschichte ernst zu 
nehmen, wenn die da hinein verwickelten Vertreter Deutschlands 
so schöne Namen tragen wie Baron Torfendorf, Herr Karteufel, 
Frau Ewigkeiten usw. Der Wert des Romans liegt aber auch 
nicht in diesen Dingen, sondern in dem, was der Dichter selbst 
im Vorwort als seine eigentliche Aufgabe bezeichnet hat: der sati- 
rischen Darstellung der inneren Auflösung der bürgerlichen Gesell- 
schaft, der russischen Intelligenz und der Hilflosigkeit der Wissen- 
schaft gegenüber der herrschenden Gesellschaftsordnung. Vor 
allem die erbarmungslose — man kann ruhig sagen: gehässige — 
Schilderung der Universitäts- und Schriftstellerkreise Rußlands um 
1910 herum ist von außerordentlicher Lebendigkeit, und zeugt von 
der großen Beobachtungsgabe des Dichters, dessen Blick allerdings 
nur auf das Häßliche und Lächerliche gerichtet ist. Wer selbst 
in diesen Kreisen gelebt hat und tätig ‚gewesen ist, erkennt in 
Belyjs Karikaturen eine Menge alter Bekannter wieder. Kapitel, 
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wie die Jubiläumsfeier Korobkins oder der Diskussionsabend im 
Verein für freie Ästhetik, sind wirklich von Gogolschem Geiste 
getragen. Meisterhaft werden in dem erstgenannten Abschnitt die 
verschiedenen Festredner und die Zuhörer gekennzeichnet: wie 
einer seine Rede mit Gesten begleitet, die so aussehen, als wollte 
er den Jubilar verprügeln; wie ein anderer erst nach der Brille 
suchen muß, um die Glückwunschadresse verlesen zu können, wie 
ein dritter seiner Rede größere Feierlichkeit zu verleihen glaubt, 
wenn er durch die Nase spricht, — und dann heißt es weiter: 

„Man hätte glauben können, daß das Leben aller hier Ver- 
sammelten durch das leuchtende Vorbild des Gefeierten aufs 
stärkste beeinflußt wäre, daß seine kleine Schrift „Zur Methodik“, 
in der er nur einige flüchtige Gedanken ausgesprochen hatte, eine 
wertvolle Bereicherung der philosophischen Literatur bedeutete. 
Ja, wenn dem so gewesen wäre! Dem war aber nicht so. Diese 
Menschen lebten nicht nach den Geboten von Darwin, Marx, 
Korobkin, Kant, Tolstoj, sondern ihr Gebot war: Auf alles pfeifen 
und fröhlich flunkern. Der Jubilar hatte das bald erkannt. Er 
wußte: nun würden sie die unglaublichsten Lügen über ihn vor- 
bringen. Dazu wollte er etwas bemerken, wollte vorbeugen. 
Unruhig bewegte er sich auf seinem Sessel unter den starren 
Blicken von zweitausend wilden, weit aufgerissenen Augenpaaren 
hin und her. Aber der Vorsitzende ließ es nicht zu, daß er sich 
jetzt schon von seinem Platz erhob. ‚Das kommt später!‘ Da 
lehnte er sich resigniert zurück. Aber seine Augen blinzelten 
listig und liefen hin und her, während er sich erzählen ließ, was 
er alles angerichtet hatte . . .“ 

Man beachte wohl, daß neben Darwin, Kant und Tolstoj als 
Vorbildern auch Marx genannt ist. Diese Verbeugung vor dem 
neuen Nationalheiligen darf natürlich nicht fehlen. Aber Belyj 
will ja auch sonst die Zersetzung der bourgeoisen Gesellsch 
und die Hilflosigkeit der Wissenschaft im kapitalistischen Staat 
darstellen. Daß ihm dies in irgendwie überzeugender Weise 
gelungen wäre, läßt sich nicht behaupten. Denn es fehlen die 
„proletarischen“ Gegenspieler zu der Bourgeoisie. Allerdings findet 
die von ihrem eigenen Vater vergewaltigte Tochter des Spions 
Mandro, Lisa, Zuflucht bei den revolutionären Arbeitern, wird ein 
„neuer Mensch“, nachdem sie Marx, Plechanow, Lenin usw. 
gelesen hat und schwärmt nun von einer großen Tat — der Er- 
mordung des Zaren —, aber alles das vollzieht sich ziemlich 
unvermittelt: man könnte sich ebenso gut denken, daß das an sich 
und der Welt irre gewordene arme Mädchen in einem Kloster 
Aufnahme gefunden hätte oder das sich eine anthroposophische 
Gemeinschaft (über diese weiß ja Andrej Belyj sehr genau Bescheid) 
ihrer angenommen hätte, und was sie hier gehört hätte, würde 
ebenso stark auf sie gewirkt, ihr weiteres Denken und Tun ebenso 
bestimmt haben, wie die sozialistischen Bücher, die ihr schließlich 
doch nur zufällig in die Hände geraten. Und daß ein Sexual- 
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verbrechen, wie es der saubere Herr von Mandro an seiner eigenen 
Tochter begeht, die kapitalistische Gesellschaftsordnung zur not- 
wendigen Voraussetzung hat, dürfte auch eine etwas kühne Be- 
hauptung sein. Jedenfalls ist es Belyj nicht gelungen, den Beweis 
dafür zu erbringen. 

Und ähnlich steht es mit der Hilflosigkeit der Wissenschaft 
im kapitalistischen Staat. Gewiß ist dieser Korobkin ein hilfloser 
Sonderling, aber sicher gibt es dergleichen auch heute noch im 
kommunistischen Räterußland, — genau so, wie es Praktiker gibt, 
die die bolschewistische Konjunktur genau so auszunutzen ver- 
stehen, wie früher die zaristische oder liberale; zum Teil sind es 
sogar dieselben Leute. Und vor allem — Belyjs „hilfloser“ 
Korobkin läßt sich vom Kapitalismus nicht übertölpeln; (er weist 
das Millionenangebot zurück, und nicht etwa aus Patriotismus (er 
weiß gar nicht, daß Mandro im Dienste des deutschen General- 
stabs steht, ahnt nicht, daß der Krieg jeden Augenblick ausbrechen 
kann), sondern weil ihm jede Verquickung seiner wissenschaftlichen 
Ideen mit irgendwelchen praktischen Zwecken zuwider ist. 

Vielleicht wird es Belyj im zweiten Teil seines Romans ge- 
lingen, das, worauf es ihm scheinbar vor allem ankommt, über- 
zeugend zu gestalten; dort soll ja ein Bild geboten werden von 
der Erhebung des „neuen“, nicht mehr tatarischen Moskau, jenes 
Moskau, das seinem Wesen nach „schon nicht mehr Moskau, 
sondern das Zentrum der Welt“ ist. Man möchte aber an dem 
Gelingen dieser Riesenaufgabe zweifeln. Belyj wird das große 
Pathos, das eine solche Darstellung erfordert, schwerlich auf- 
bringen, — wie es auch sein Meister Gogol nicht aufzubringen 
vermochte, der an der Fortsetzung seiner „Toten Seelen“, wo das 
Gesellschaftsbild sich zum Weltbild weiten sollte, zugrunde ging. 

So ist das Beste an Belyjs Roman nicht das Ideelle oder gar 
Tendenziöse, sondern das rein Dichterische. Mühsam arbeitet 
man sich durch diesen manirierten Stil durch, wird aber immer 
wieder gefesselt durch einzelne Situationen und Gestalten. Zu 
diesen gehört nicht der „schwarze Mann“ von Mandro, wohl aber 
der gelehrte Professor Korobkin, dessen Tragik nicht darin be- 
steht, daß er seine mathematischen Entdeckungen in einem 
kapitalistischen Staat macht, sondern daß er sie überhaupt macht, 
daß er ganz in der Welt seiner abstrakten Ideen lebt und sich in 
der Wirklichkeit, im Alltag nicht mehr zurechtzufinden weiß. 
Ein Typus, der so alt ist wie die Menschheit, der in zahllosen 
Dichterwerken schon verkörpert worden ist, der aber doch wieder 
neu erscheint, weil er in neuer Umgebung gezeigt wird und diese 
Umgebung seinem Wesen neue Züge verliehen hat. Die Art und 
Weise, wie Belyj ihn schildert, hat etwas geradezu Rührendes. 
Ironie und Liebe sind hier in ganz seltsamer, einzigartiger Weise 
gemischt. Der Leser fühlt nicht nur, daß der Dichter hier un- 
mittelbar aus dem Leben schöpfte, sondern auch, daß es sich um 
ein Leben handelt, das ihm, dem Dichter, besonders nahestand, 
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durch das sein eigenes Leben und seine Entwicklung bestimmt 
wurden. Wirkliche Tragik ist in dem Verhältnis Korobkins zu 
seinem Sohne, den der Vater vernachlässigt, weil er ganz seiner 
Wissenschaft lebt, bis der Sohn zum Betrüger und Dieb wird: er 
fälscht die Unterschrift des Vaters unter den schlechten Zeug- 
nissen, die er in der Schule bekommt und er verkauft Bücher aus 
der Bibliothek des Vaters, weil dieser ihm kein Taschengeld gibt. 
Erst der Gymnasialdirektor Wedeniapin (in dem man ohne Mühe 
den bedeutenden russischen Pädagogen und Literarhistoriker 
Poliwanow erkennt), der den Jungen richtig zu packen weiß, ihn 
nicht straft, sondern aufrüttelt, öffnet dem Alten die Augen, lehrt 
ihn aber zugleich auch die „Schandtaten“ des Sohnes richtig ver- 
stehen und sich selbst als den eigentlich Schuldigen erkennen. 

Ebenso eigentümlich ist das Verhältnis Korobkins zu seiner 
Frau. Sie ist seit 15 Jahren die Geliebte seines Kollegen, des 
liberalen Schönredners und Kathederkomödianten Sadopiatow 
(eine Figur, die nicht nach einem, sondern mehreren nur zu 
bekannten Moskauer Modellen gezeichnet ist), Korobkin weiß das 
längst, aber er läßt sie gewähren, denn jede Familienzwistigkeit 
wärde ihm nur in seiner wissenschaftlichen Arbeit stören. Es ist 
komisch und tragisch zugleich, wie die eifersüchtige Gattin Sado- 
piatows hinter die „Schliche“ ihres Mannes kommt und die in 
seinem Schreibtisch aufgefundenen Briefe der Frau Korobkins 
diesem schickt, und wie er, der alles weiß, sie stillschweigend 
wieder Sadopiatow zurückschickt. ... . 

Ein vollendetes Kunstwerk ist Belyjs „Moskau“ gewiß nicht. 
Es zu lesen ist nicht leicht. Trotz der „sensationellen“ Fabel wirkt 
das Buch nicht nur vielfach abstoßend, sondern auch ermüdend. ` 
Ein kluges, durchgeistigtes Gesicht, das dauernd Grimassen 
schneidet, ist ein peinlicher Anblick. Aber es ist dennoch ein 
kluges Gesicht. Es spricht einer zu uns, der wirklich etwas zu 
sagen hat, — mag in uns auch mitunter der Wunsch laut werden, 
er sagte es uns lieber „mit ein bißchen anderen Worten“. Soll 
man dem Roman einen deutschen Übersetzer wünschen? Es ist 
kaum anzunehmen, daß der Roman in weiteren Leserkreisen 
Deutschlands viel Anklang finden wird. Erstens ist die Sprache 
Belyjs unübersetzbar; und zweitens setzt der Roman eine zu 
genaue Kenntnis der russischen Gesellschaft der Vorkriegszeit 
voraus. Ja, fast möchte man annehmen, daß auch die jüngere 
Generation der russischen Leser viele Anspielungen und Ausfälle 
des Romans falsch oder überhaupt nicht versteht. 

Der Kampf zwischen Kritikern und Schriftstellern, von dem 
in unserer letzten Übersicht (H. 6) schon die Rede war, wird 
noch immer weiter fortgeführt. Jetzt ergreifen auch die Dichter 
selbst das Wort: die Zeitschrift „Now y Mir“ bringt die Äuße- 
rungen von vier namhaften Dichtern: Konstantin Fedin, Pan- 
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teleimon Romanow, Sergej Gorodezkij und Innokentij Oksionow. 
Ric tiger — die Zeitschrift stellt diese Äußerungen zur Diskussion, 
d. h. die Redaktion lehnt die Verantwortung für diese rein per- 
sönliche Bekenntnisse ab. Daß alle vier die Geflogenheiten der 
heutigen russischen Literaturkritik scharf verurteilen, versteht sich 
von selbst. Gorodezkij, der ja noch zur älteren Generation 
der russischen Schriftsteller gehört, zählt höhnisch all die bedeu- 
tenden Dichter der letzten Jahrzehnte auf, die von der Kritik 
verkannt, in ihrer Entwicklung gehemmt oder gerade dann fallen 
elassen worden sind, wenn sie der Unterstützung am meisten 
edurften, und entwirft dann folgendes Bild von den in der 
schönen Literatur herrschenden Zuständen: 

„Die von der alten Gesellschaft geschaffene literarische Kritik 
war mit dieser Gesellschaft entartet. Die Revolution hatte es ver- 
absäumt, Reinmachefrauen in das von ihr besetzte Haus der 
Kritik zu schicken, in dem noch Unmengen von Abfällen und 
Überresten einstiger Festmähler herumlagen. Melancholische Privat- 
dozenten, relegierte Seminaristen, verunglückte Literaten, aus denen 
sich früher die Vertreter der Kritik rekrutierten, stürzten sich nun 
auf die Sowjetpresse und nahmen hier, nachdem sie sich ein wenig 
marxistisch aufgeschminkt hatten, meist dieselben Plätze ein, auf 
denen sie früher gesessen hatten. Ihr bescheidenes altes Gepäck 
ließ sich mühelos in ein paar platte revolutionäre Phrasen fassen; 
die Hauptstücke dieses Gepäcks waren bekanntlich eine Stiefelbürste, 
um die Herren Schriftsteller auf den Rücken zu klopfen, eine Rolle 
Toilettenpapier, um die, auf die es ankommt, „milde zu stimmen“, 
und ein noch in den liberalen Salons gestopfter Fausthandschuh, 
um gegebenenfalls dem „lieben Kollegen“ eins in die Fratze zu 
hauen. Dieser ganze Apparat ist heute noch wohlerhalten, sowjetisiert 
und legalisiert; hinzugekommen ist aber eine ganze Armee neuer 
Sowjetkritiker. Leider vermißt man bei dieser an sich sehr 
erfreulichen Bewegung jegliche Organisation. Die Schwäche der 
Kommunisten für die schöne Literatur ist allgemein bekannt. Vom 
Volkskommissar bis zum Gerichtsschreiber in der Kreisstadt will 
sich alles „literarisch betätigen“. Für uns Schriftsteller ist es immer 
noch besser, wenn dieses Verlangen in der Abfassung von Iyrischen 
Gedichten und Dramen (die beliebtesten Formen, wenn man von 
Stenogrammen gehörter Reden und Zuschriften an die Redaktionen 
absieht) seine Befriedigung findet. Für jede Verlagsgenossenschaft 
ist es schmeichelhaft, die Dichtung eines verantwortlichen Partei- 
beamten herauszugeben und vorteilhaft, ihre Öfen mit den Dramen 
der nicht verantwortlichen zu heizen. Schlimmer ist es, wenn 
diese „Betätigung“ auf kritischem Gebiete vor sich geht. Das ist 
aber sehr modern und der Absatz von vornherein gesichert, denn 
wir brauchen eine literarische Kritik dringend. Aber diese Art 
Betätigung hat die schlimmsten Folgen für den Dichter. Denn 
der Dichter ersehnt (ebenso wie der et von der neuen Kritik 
neue Belehrung. Meist glaubt er blind an die Autorität der Partei. 
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Aber man kann ein guter Briefträger sein, kann es sogar bis zum 
Leiter irgend eines kulturellen Instituts bringen und doch nichts 
von Kritik verstehen. Was müssen wir über uns nicht alles lesen 
in Aufsätzen, die nur gedruckt werden, weil ihre Verfasser zur 
Partei gehören oder noch nicht aus ihr ausgeschlossen sind! Das 
Rezept dieser „sich betätigenden“ Kritiker ist höchst einfach: ist 
der Dichter ein Intellektueller, dann schimpfe, was das Zeug hält! 
Ist er ein Proletarier, dann lobe ihn! Das nennt man marxistische 
Einstellung. Sie findet sich in den meisten auf Massenabsatz 
berechneten Zeitschriften, besonders in der Provinz, Blättern, mit 
denen sich die halbwegs sachversändigen Genossen keine Zeit 
haben zu befassen. Quantitav ist das der bedeutendste Teil unserer 
sogenannten Kritik. Der Schaden, den sie stiftete, ist ungeheuer 
und es wird Jahrzehnte brauchen, ehe er wieder gutgemacht ist.“ 


Sehr interessant ist der Aufsatz von Konstantin Fedin, 
der ja zu den bedeutendsten und vielseitigsten Erzählern des 
jungen Rußland gehört. Mit größter Energie betont er die Selbst- 

errlichkeit der Kunst gegenüber der Kritik: 


„Es wäre töricht, wenn der Künstler sich gegen die Kritik 
auflehnen wollte. Nicht die Kritik formt und schafft die Kunst, 
ie sie wird von der Kunst geschaffen und entwickelt sich 
an ihr. 

„Die Kritik entsteht durch die Kunst, wie die Reklame sich 
aus der Produktion entwickelt. Aber wie die durch die Produktion 
geschaffene Reklame nun ihrerseits auf die Produktion zurück- 
wirkt, so versucht auch die Kritik, die erst durch das Kunstwerk 
zum Leben erweckt wurde, nun ihrerseits auf die Kunst einzu- 
wirken. Dem ungeübten Auge mag es dann vorkommen, als sei 
eben die Kritik der wahre Wertmesser des Kunstwerks. So ist 
eben der naive Mensch, der zum erstenmal in die Großstadt 
kommt, geneigt, aus dem Flimmern der Lichtreklamen auf den 
Reichtum des Landes zu schließen. 

„Nicht gegen die Kritik sich empören soll der Künstler, son- 
dern sich einfach nicht um sie kümmern. Denn sein Werk liegt 
in ihm selbst und er soll es schaffen nicht für die Kritik und 
nicht gegen die Kritik, sondern über sie hinweg. Der Künstler 
kann nicht erraten, wie seine Schöpfung von der Welt aufgefaßt 
werden wird, und mag er selbst noch so viel erläutern [Fedin denkt 
hier an Tolstojs „Epiloge“ zu seinem Roman, an Gogols Auslegungen 
seiner eigenen Werke], er kann nicht vorausbestimmen, wie sein 
Werk von der Welt verstanden werden wird. Der Künstler kann 
von seiner Kunst nur durch seine Kunst reden. Sobald aber die 
Kritik den Versuch macht, die Kunst nach Grundsätzen zu organi- 
sieren, die sie aus den Erfahrungen des Künstlers geschöpft hat, 
dann kann der Künstler darüber urteilen, was aus seiner Kunst 
werden muß, wenn er sie nach jenen Grundsätzen organisieren 
wollte, und darf sein Urteil in „Worte“ fassen. Denn das Organi- 
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sieren, das Formen fällt in das Gebiet der Psychologie des 
Schaffens und auf diesem Gebiet ist der Künstler weit mehr zu 
Hause als der Kritiker.“ 

Fedin weist nun die Ansprüche der Kritik, dem Künstler die 
Wahl seiner Stoffe und die Art ihrer Behandlung vorzuschreiben 
schroff zurück: 

„Das vom Künstler gewählte Thema einzuschränken, seinen 
Blick auf etwas seinem Geiste nicht entsprechendes oder seinem 
Herzen fernes oder auch nur seiner Laune fremdes lenken wollen 
ist unmöglich und mt Unsere Gegenwart enthält zahl- 
reiche Elemente, die von der Kritik als Merkmale des „Un- 
modernen“ angesehen werden und die der „mit seiner Zeit 

ehende“ Künstler meiden soll. Solche Elemente aus der Zahl 
er erwünschten und zulässigen Stoffe ausschließen, nur weil un- 
sere Zeit noch keine neue Namen für sie gefunden hat, ist ebenso 
unbegründet, wie wenn man alle Menschen, die heute noch Namen 
von Heiligen, Propheten und Aposteln tragen, für gläubige Glieder 
der kirchlichen Gemeinden halten. Anscheinend ist diese höchst 
einfache Wahrheit neuerdings doch noch zum Bewußtsein der 
die Kunst organisierenden Kritik gelangt, da zum Beispiel die 
Lyrik nach einer sehr langen Leidenszeit nun in ihren Rechten 
wieder anerkannt zu werden scheint. 


„Schlimmer steht es mit der Forderung, daß das „heute“ sich 
auch in der Kunst von heute spiegele. Was für eine Bewertung 
würden wohl die „Samstagarbeiten“!) in einer 1920 spielenden 
Erzählung finden, wenn diese Erzählung in demselben Jahre 
geschrieben worden wäre? Der „Platz der Opfer der Revolution“ 
wurde von den Bewohnern Petersburgs an einem solchen „Samstag“ 
aufgegraben und mit Bäumen bepflanzt. Nachher bedurfte es eines 
Zeitraums von drittehalb Jahren, einer neuen Arbeitsgesetzgebung 
und einer angestrengten Arbeit von fünf Monaten, um die Spur 
dieses „Sonnabends“ wegzuschaffen und dem Platz ein Aussehen 
zu geben, das der Opfer der Revolution würdig ist... Das alles 
sind Binsenwahrheiten. Der Künstler weiß, daß auch das „Heute“ 
seinen Platz in der Kunst finden wird. Das wird aber erst an 
einem noch in unbestimmter und unbestimmbarer Ferne liegenden 
„Morgen“ geschehen.“ 


Fedin zitiert weiter Anatole Frances spöttisches Urteil über 
gewisse Balzac-Kritiker und bemerkt dazu: Die angegriffenen 
Kritiker hätten natürlich auch eine andere Methode anwenden 
können und etwa feststellen können, wie die „Comédie humaine“ 


1) In den ersten Jahren der Revolution wurden nach dem Grundsatz 
„Gleiches Recht, gleiche Arbeit und gleicher Lohn für alle* die „Bourgeois“ 
am Sonnabend zu verschiedenen, ihnen ungewohnten Arbeiten „kommandiert*: 
Damen aus der Aristokratie mußten Schnee schippen, Universilätsprofessoren 
Klosetts reinigen usw. usw. Natürlich wurde damit nichts erreicht, als daß 

man außerordentlich viel Zeit verlor und die ganze Arbeit von Leuten, die 
` mehr davon verstanden, hinterher noch einmal gemacht werden mußte. 


554 


komponiert sei, — aber damit hätten sie nur ihre Neugier Sad 
Die Frage: wie komponiert man eine Comédie humaine? bliebe 
nach wie vor ungelöst. Die a een kennt kein einziges 
Beispiel dafür, daß die Kritik der Kunst geholfen hätte. Wohl 
aber kann jeder Historiker von den Fehlern berichten, die ein 
Künstler machte, weil er sich nach den Anweisungen der Kritik 
richtete. Als Beispiel dienen schon die Berge von Büchern, die 
nach den Vorschriften dieser oder jener kritischen Schule verfaßt 
worden sind. Diese Bücher kennt heute höchstens noch dieser 
oder jener Bibliothekar ... 

„Jede Epoche stellt ihre eigenen Anforderungen an den Dichter 
und jede hinterläßt den Nachkommen eine Anzahl von Kunstwerken. 
Doch nur solche Kunstwerke werden zu Zeitdenkmälern, die aus 
dem unwillkürlichen Schaffenstrieb des Künstlers entstanden. 
Weder die Formulierung der Aufgaben der Kunst, noch die Be- 
mühungen um die Erhaltung der Kontinuität der künstlerischen 
Entwicklung, noch die Laboratorien neuer künstlerischer Methoden 
können das Erscheinen des großen Kunstwerkes beschleunigen; 
sie können es aber auch nicht hemmen und nicht verhindern.“ 

„In unserer Zeit mag das hier Gesagte konservativ scheinen. 
Aber über der schweren Arbeit, auch die Kunst zu organisieren, 
hat unsere Zeit so viel Künstelei hervorgebracht, daß ein gewisser 
literarischer Konservatismus ebenso erfrischend und belebend wirken 
dürfte wie eine literarische Revolution.“ ~e. 

Diese Betrachtungen sind gewiß nicht neu, aber der heftige 
Kampf, der um sie tobt, zeigt, wie aktuell sie gegenwärtig In 
Rußland sind. Die Dinge liegen heute kaum anders als vor fünf- 
undzwanzig Jahren, wo der eigentliche Feind des russischen 
Dichters und der eigentliche Hemmschuh der Entwicklung nicht 
die so viel geschmähte zaristische Zensur war, sondern die radikale 
Kritik, die dem Dichter vorschrieb, welche Stoffe und in welcher 
Weise er zu behandeln hatte, und die jeden, der sich dann noch ° 
erkühnte, eigene Wege zu gehen, politisch und moralisch zu ver- 
dächtigen pflegte. Eine Denunziation bei der liberalen Presse 
hatte aber oft schlimmere Folgen als eine bei der Regierung oder 
Polizei, denn der gesellschaftliche Boykott war unter Umständen 
schwerer zu ertragen als selbst die Verbannung nach Sibirien. 
Die Denunzianten und Hetzer aber wurden als Hüter des Rechts 
und der Sitte gepriesen, während sie im besten Fall nur einge- 
bildete Phrasenhelden waren, wie der Professor Sadopiatow in 
Andrej Belyjs Roman. Der Kampf der jungen russischen Dichter 
mit der Kritik zeigt, daß Belyj hier einen Typus geschaffen hat, 
der nie ausstirbt. 
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Artikel, Gedichte und Erzählungen.) 2. Aufl. Moskau 1926. Verlag der 
Zeitungen „Prawda“ und „Bednota“. 79 S. 

Die erste Auflage dieses Buches — 5000 Exemplare — war in wenigen 
Wochen vergriffen. 


Severo-Kavkazskaja -ja Kraevaja Konferencija po Voprocam Kul'tury 
i Prosvescenija Gorskich Narodov: Stenograficeskij otcet II-oj Kraevoj 
Konferencii po voprosam kultury i prosvescenija Gorskich Narodov Sev.- 
Kav. Kraja. Ot 16 po 23 ijunja 1925 g. (II. Nordkaukasische Gebietskon- 
ferenz für die Fragen der Kultur und Bildung der Bergvölker: Stenogra- 
Bun Bericht über die II. Konferenz für die Fragen der Kultur und 

ildung der Bergvölker des Nordkaukasischen Gebiets. Vom 16.—23. Juni 
1925.) Rostow a. D. 1926. Verlag der Gebiets-Volksbildungsabteilung 
(Kraj ONO). 306 S. 


Simonov, I.S.: Škola i polovoj vopros. (Dlja Skol'nych rabotnikov i rodi- 
telej.) (Die Schule und die sexuelle Frage. [Für Lehrer und Eltern.) 
4. Aufl. Leningrad 1926. Verlag „Brokgauz-Efron“. 115 S. 
Enthält eine ausführliche Bibliographie (298 Titel) zu dem Thema: Was 
soll man über das Sexualproblem lesen? 


Skvorcov, A. M.: Vośmaja vystavka kartin i skul'ptury ACHRR. „Zizu i byt 
narodov SSSR.“ (Die achte Ausstellung von Bildern und Skulpturen der 
Assoziation der Künstler des revolutionären Rußlands: „Leben und Treiben 
der Völker der Sowjetunion“) Moskau 1926. Verlag der „Assoziation der 
Künstler des revolutionären Rußlands“. 81 S. Text u. 77 S. Illustr. 
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Sobolew, Jurij: Aktery. Charakteristiki sovremennych akterov. (Die 
Schauspieler. Charakteristiken der zeitgenössischen Schauspieler.) 
Moskau 1926. Verlags-A.-G. „Ogonek“. 62 S. 


Sovetskoe kino na pod-eme. Sbornik pod red. S. Syrcova i. A. Kursa: 
(Das Sowjet-Kino im Aufstieg. Sammelband, red. von S. Syrzow und 
A. Kurs.) Moskau 1926. Verlag „Kinopecat”“. 108 S. 


Sredne-Aziatskij Komitet po Delam Muzeev, Ochrany Pamjatnikov 
Stariny, Iskusstva ı Prirody: Izvestija Komiteta Vyp’ I, (Mittelasiatisches 
Komitee für Museumsangelegenheiten und für den Schutz der Denkmäler 
des Altertums, der Kunst und der Natur: Nachrichten des Komitees ... 
Bd. 1.) Taschkent 1926. Verlag des „Sredazkomstaris“. 312 S. m. Illustr. 


Stanislavskij, K. S.: Moja zizü v iskusstve. (Mein Leben in der Kunst.) 
ua 1926. Verlag der Staatlichen Akademie der Kunstwissenschaften. 


Stolpner, B. G. i. Juskevic, P. S.: Iskusstvo i literatura v marksistskom 
osveščenii. Cast’ III: 1. Obrazcy marksistskoj kritiki ot 80-ch gg. do 
nasich dnej. 2 K voprosu o proletarskoj literature. (Kunst und Lite- 
ratur in marxistischer Beleuchtung. Teil III: 1. Beispiele der marxi- 
stischen Kritik von den 80er Jahren bis auf unsere Tage. 2. Zur Frage 
der proletarischen Literatur.) Moskau 1927. Verlag „Mir“. 512 S. 


Sucharebskij, L. M.: Nauönoe kino. Predisl. O. D. Kamenevoj. (Das 
wissenschaftliche Kino. Vorwort von O. D. Kamenewa.) Moskau 1926. 
Verlag „Kinopecat’ RSFSR“. 58 S. 


Suchov, A. P.: Samoupravlenie v škole. (Die Selbstverwaltung in der 
Schule.) Leningrad 1926. Verlag „Sejatel”“. 64 S. 


Svadkovskij, I: Dalton-plan v primenenii k sovetskoj škole. S predisl. 
P. Blonskogo. (Der Daltonplan in seiner Anwendung auf die Sowjet- 
schule. Mit einem Vorwort von P. Blonski.) 2. Aufl. Moskau-Leningrad 
1926. Staatsverlag. 157 S. 


Bücherschau. 


Olivier d’Etch&egoyen; Polens wahresGesicht. Berlin und 
Leipzig 1927. K.F. Koehler-Verlag. 232 S. Steif broschiert M. 4,—. 
Von dem Buch des französischen Majors und Ritters der Ehrenlegion Graf 
d’Etchegoyen „Pologne, Pologne ...* hat der Verlag Koehler die vorliegende 
ute deutsche Übersetzung herausgebraucht; inzwischen ist auch eine eng- 
ische en bei Unwin unter dem Titel „The comedy of Poland“ erschienen. 
Diese rasche Verbreitung in mehreren Sprachen beweist zur Genüge, daß es 
sich um eine für ein politisches Werk ungewöhnlich interessante Lektüre 
handelt. Und in der Tat, daß ein französischer Offizier, der mehrere Jahre 
in amtlicher Funktion in Polen zugebracht hat, auf Grund seiner Erfahrungen 
zu einem unerhört scharfen Kritiker des mit Frankreich so eng verbündeten 
Polens geworden ist, hat allein die Aufmerksamkeit politisch interessierter 
Kreise in hohem Maße erregt. Dazu kommt, daß Etchegoyen zwar mit scharfer, 
oft boshafter Satire, aber witzig und mit französischem Esprit schreibt, so daß 
sein Buch sich auch in dieser Hinsicht von der normalen politischen Lite- 
ratur stark unterscheidet. Für den deutschen Politiker wichtig ist der sehr 
ernste Schluß, den Etchegoyen aus seiner Darstellung zieht. Etchegoyen 
warnt Frankreich, sein Geschick zu eng mit dem Polens zu verknüpfen. Er 
Bald den Bestand Polens bedroht, sei es infolge seiner „vielen fremden 
evölkerungskörper*, sei es durch seine „historische innere Zerrissenheit“, 
sei es „als Beute ehrgeiziger Generale“, und ruft seinen Landsleuten zu: „Uns 
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beschäftige nur das eine, daß wir nicht mit hineingerissen werden unter die 
Trümmer.“ Sicher ist Etchegoyens Urteil einseitig und in vielem zu hart. 
Aber er ist in manche Züge des polnischen Wesens tief eingedrungen, und 
gerade in Polen selbst sollte sein Buch zu denken geben. R. P. 


ManfredLaubert:NationalitätundVolkswilleimpreu- 
4 ischen Osten. Breslau 1925. Verlag von Ferdinand Hirt. 72 S. Geh. 


Der durch seine Arbeiten über die Geschichte und die Nationalitäten- 
verhältnisse im deutschen Osten bekannte Breslauer Professor Laubert geht 
in dieser Schrift von den Grundlagen des Versailler Vertrags für die neue 
Grenzziehung aus und weist nach, daß hierbei überhaupt kein einheitliches 
Prinzip obgewaltet hat. Vielmehr „ist völlig willkürlich von Fall zu Fall 
immer das den deutschen Mächten nachteiligste Prinzip, bald das historische, 
bald das ethnographische, bald das wirtschaftliche zugrunde gelegt worden.“ 
(S. 13.) Laubert untersucht nun alle für die Frage der Grenzziehung in Betracht 
kommenden Momente: das geschichtliche, wirtschaftliche, kulturelle, das 
politische und militärische, das ethnographische, und schließlich das Moment 
des Selbstbestimmungsrechts der betroffenen Bevölkerung, und zeigt auf allen 
diesen Gebieten mit wissenschaftlicher Gründlichkeit, wie wenig der Ver- 
sailler Vertrag den von ihm verkündeten erhabenen Prinzipien der Gerechtig- 
keit entspricht. Zugleich weist er die Mangelhaftigkeit, ja bewußte Unrich- 
tigkeit des von der Gegenseite in Versailles benutzten Materials nach; es sei 
nur an die berüchtigte Spettsche Karte erinnert. Die Sachkenntnis des Ver- 
fassers und die wissenschaftliche Fundiertheit seiner Darlegungen machen 
die Schrift zu einem besonders nützlichen Beitrag für die Diskussion des 
Ostproblems. P. R. 


Zur Besprechung eingegangene Bücher: 


Fritz, K.: Christentum und nationale Strömungen in China. Geschildert 
auf Grund eigener Erlebnisse und der neuesten Berichte über China. Stuttgart- 
Basel 1927. Evangelischer Missionsverlag G. m. b. H. Stuttgart. Basler 
Missionsbuchhandlung. 31 S. Preis: Mk. 1.—. 


Illustrierte Geschichte der Russischen Revolution. Berlin 1927. 
Neuer Deutscher Verlag. Erste Lieferung S. 1—32. 


Porschnew, G.: Das Buchwesen in der UdSSR. Ein kurzer Abriß 
Moskau 1927. Staatsverlag. 167 S. 


e a 
. 


Sozialismus. Revolutionsgeschichte. Katalog68. Berlin 1927. 
S. Martin Fraenkel, Antiquariat (W 62, Lutherstraße 19.) 51 S. 


Notizen. 


Die Russische Naturlorscherwoche in Berlin. 


InErwiderung der den deutschen Gelehrten anläßlich derZweihundertjahr- 
feier der Akademie der Wissenschaften der Sowjet-Union gewährten Gastfreund- 
schafthatdie Deutsche Regierung, einer Anregungaus deutschen Gelehrtenkreisen 
folgend, durch die Regierung der Sowjet-Union zwanzig namhafte russische 
Naturforscher für die Zeit vom 19. bis 25. Juni 1927 zu Vorlesungen über 
ihr Forschungsgebiet nach Berlin eingeladen. Die russischen Gelehrten haben 
die Einladung angenommen; an der Spitze ihrer Delegation steht der Volks- 
kommissar für das Gesundheitswesen der RSFSR., Professor N. A. SEMASCHKO. 

Im folgenden bringen wir die Liste der russischen Teilnehmer und das 
vorläufige Vorlesungsverzeichnis dieser Russischen Natur- 
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forscherwoche, deren Durchführung in den Händen der Deutschen 
Gesellschaft zum Studium Osteuropas liegt: 
Volkskommissar für das Gesundheitswesen der RSFSR., N. A. SEMASCHKO, 
Professor an der Universität Moskau: 

Fünf Jahre Tätigkeit des Lehrstuhles für soziale Hygiene. 


e 


ABRIKOSOW, A. J., Professor an der Universität Moskau: 
1. Über die Richtung und die Ergebnisse der Pathologie in der UdSSR. 
während der letzten Jahre. 
2, Neue Beiträge zur Lehre von den apokrinen Schweißdrüsen (nach 
Untersuchungen von Fr. H. Herzenberg). 


BEHNING, A. L., Professor an der Universität Saratow: 
1. Das Leben der Wolga. 
2. Die hydrobiologischen Forschungen in der UdSSR. 


BORISJAK, A. A., Professor an der Universität Leningrad und Dekan des Lenin- 
grader Berginstituts: 
1. Einige Fortschritte der russischen Paläontologie auf dem Gebiete der 
Wirbeltiere. 
2. Arbeiten des Geologischen Komitees auf dem Gebiete der Paläontologie 
und Stratigraphie. 


FEODOROW,S.P., Professor an derMilitär-medizinischen Akademie in Leningrad. 


1. Chirurgische Therapie der Nephrolithiasis. 
2. Zur Frage der Chirurgie der peripheren Nerven. 


e 


FERSMAN, A. E., Professor an der Universität Leningrad, Vizeprāsident der 
Akademie der Wissenschaften der UdSSR.: 


Geochemische Migration der Elemente in der Erdkruste und ihre 
wissenschaftliche und praktische Bedeutung. 


a) Chibina-Tundren im Kolagebiet, 

b) Smaragd-Gruben am Ural, 

c) Radium-Grube Tuja-Monjoun in Turkestan, 
d) Kara-Koruni-Mittelasiatisché Wüste. 


GURWITSCH, A. G., Professor an der Universität Moskau: 
Mitogenetische Strahlen als Erreger der Zellteilung. 


e 


IPATJEW, W. N., Professor, Mitglied der Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR. in Leningrad: 


Neueste Arbeiten mit hohem Druck und hohen Temperaturen, 
Verdrängung der Metalle aus ihren Oxyden. 


e 


JOFFE, A. F., Professor an der Universität Leningrad und Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften der UdSSR.: 


Mechanische und elektrische Festigkeit und Molekularkräfte. 


KOLTZOW, N. K., Professor an der Universität Moskau und Direktor des 
Instituts für experimentelle Biologie: 


Die Arbeiten des Instituts für experimentelle Biologie in Moskau. 


® 
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LASAREW, P., Professor, Direktor des Instituts für Biophysik in Moskau und 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften der UdSSR.: 

1. Über das psycho-physische Gesetz. 

2. Die Kursker Magnetische Anomalie. 


NIKIFOROW, Dr. P., Professor an der Universität Leningrad: 
1. Fortschritte auf dem Gebiete der angewandten Geophysik in der UdSSR. 
2. Der gegenwärtige Stand und die Entwicklungsaussichten der Seis- 
mologie in der UdSSR. , 
PALLADIN, A., Professor an der Universität Charkow: 
1. Forschungen des Ukrainischen Biochemischen Instituts auf dem Ge- 
biete der biochemischen Ernährung. 
2. Forschungen desUkrainischenBiochemischen Instituts über Biochemie 
des Gehirns. , 
PRJANISCHNIKOW, Dr. D. N., Professor an der Landwirtschaftlichen Akademie 
Petrowsko-Razumowskoe, Moskau: | 
1. Der Stickstoffwechsel der Pflanzen (Parallele mit dem tierischen 
Organismus). 
2. Über die normalen Nährmischungen für Wasser- und Sandkulturen. 
3. Über die Natur der Bodensäure (im Zusammenhang mit der Aus- 
nutzung der schwerlöslichen Phosphate). 


SAMOILOW, A. F., Professor an der Universität Kasan: 
1. Der Ubergang der Erregung von einer Zelle zur andern. 
2. Die Elektrophysiologie des rigiden Muskels des dezerebrierten Tieres. 


e 


SCHMALHAUSEN, A. G., Professor an der Universität Kiew, Mitglied der 
Ukrainischen Akademie der Wissenschaften: 

1. Die Gesetzmäßigkeiten des embryonalen Wachstums. 

2. Uber proportionales und nicht proportionales Wachstum. 


TARASSIEWITSCH, L. A., Professor, Direktor des Instituts für Volksgesund- 
heitswesen, Moskau: 
Themen stehen noch aus. 


TSCHITSCHIBABIN, A. E., Professor an der Technischen Hochschule in Moskau: 
Tautomerie in der Pyridinreihe. 


R 


WAWILOW, N. J., Professor, Direktor des Instituts für angewandte Botanik, 
Leningrad: 
Themen stehen noch aus. 


è 


WERNADSKIJ, W. J., Professor an der Universität Leningrad, Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften der UdSSR.: 

1. Geochemische Lebensenergie in der Biosphäre. 

2. Der Kaolinkern in der Erdrinde. 


Wera Figner. 


Zum ersten Male sah ich „unsere Wera“ bei einem von ihr selbst ver- _ 
anstalteten Wohltätigkeitskonzert, inmitten alter Terroristenfreunde und junger 
Verehrer. In „ihren Kreis“ eingeladen zu werden, ist nicht ganz leicht, was 
zu einem großen Teile zu erklären ist mit der äußerlichen Abgeschlossenheit 
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des Lebens im heutigen Moskau; auch ist es in Rußland ein selbstverständ- 
liches Gebot, nicht im Vornherein vertraulich zu sein gegenüber Fremden. 

Und dann saß ich nach m Tagen dieser Frau in ihrer Wohnung 
gegenüber. In einem stillen Pereulok, einer Gasse, am Rande eines Gartens 
mit hohen, alten Bäumen stand das kleine Haus, der Anbau eines Kunst- 
museums. Ein nicht zu großes Zimmer war es,in dem ich empfangen wurde; 
das Fenster führte auf den Garten hinaus, winterlich kahl standen die Bäume, 
fußend im hohen Schnee. — Das Zimmer selbst? Nein, nichts erinnerte an 
das kämpfereiche und dann so furchtbare Leben seiner Bewohnerin; wie 
überhaupt die „Wohnung“ in Moskau nur ganz selten eine Beziehung zum 
wohnenden Menschen hat. Die Wohnenge hat das Wohnen prosaisch-nüchtern 
gemacht: denn nicht ein Zimmer, das ohne Bett möbliert ist. 

So nahm ich denn den traditionellen Fremdenplatz auf dem Bett auch bei 
der Wera Figner ein. — Wovon wir sprachen? Jedenfalls nicht von den 
Pe eier Zeitinhalten der Vergangenheit und Gegenwart; es war ganz ein- 
ach nur eine Plauderstunde, nichts war auf Wirkung gestellt. — — 

„Heute, nachdem die Wogen der Revolution in ihre Ufer zurückgetreten 
sind, suche ich auf kulturellem Gebiet nützlich zu sein. Neben literarischer 
Arbeit und Hilfeleistung für die Opfer unseres Bürgerkrieges betätige ich mich 
seit vier Jahren als Vorsitzende des Kropotkin-Komitees, das unter den un- 
günstigsten Umständen verstanden hat, ein schönes Kropotkin-Museum zu 
schaffen. Zugleich bin ich bemüht, Bildungs- und Erziehungsanstalten auf 
dem Lande zu unterstützen* — so spricht Wera Figner im Vorwort ihrer 
Lebensgeschichte von sich selbst, über ihr Gegenwartsleben im bolsche- 
wistischen Rußland. 

Im Jahre 1921 gründete sich der „Verband der Verbannten und Katorganten“ 
unter demKlubnanıen „Iljitsch.“ „Iljitsch“ nach dem Vatersnamen Lenins und des 
nach dem mißglückten Attentat aufAlexander III. — am 1. März 1887, dem sechsten 
Jahrestage des Todes Alexander II., auf dem Newski-Prospiekt in Petersburg 
zur Ausführung gekommen — gehenkten jüngeren Bruders Lenins Alexander 
Iljitsch Uljanow benannt, wenn auch der lebende Wladimir Iljitsch Uljanow 
(Lenin) nicht Mitglied dieses Klubs werden konnte, da er nur administrativ 
und nicht auch noch im ordentlichen Gerichtsverfahren bestraft worden ist. 
War dieser Verband während der ersten Revolutionsjahre vor allem eine 
Hilfsorganisation für die sehr verstreut lebenden Sozialistenterroristen, so 
wurde mit Eintritt gesichererter Lebensexistenz der Verbannten-Klub mehr 
und mehr historisch-musealen Aufgaben zugeführt. 

Eine der wichtigsten historischen Arbeiten im Rahmen dieser Organi- 
sation ist die möglichst umfassende und getreue Darstellung der russischen 
Revolutionsbewegungen der Vorkriegszeit; persönliche Erinnerungen der 
noch lebenden akliyen Teilnehmer der revolutionären Bewegungen und die 
aktenmäßigen Unterlagen aus dem ehemaligen „Archiv des Polizeideparte- 
ments“ sollen dieses Standardwerk des russischen Sozialismus als des Vor- 
bereiters des Oktober 1917 erstehen lassen. Die Darstellung dieser Lebens- 
erinnerungen ist somit zu einer Hauptarbeit, zu einer so gut wie unumgäng- 
lichen Pflicht der Mitglieder des Klubs der ehemaligen politischen Sträf linge 
und Verschickten geworden. 

Wer nur einigermaßen die Entwicklungsgeschichte des russischen So- 
zialismus kennt, der weiß, daß das Leben der Wera Figner aufs engste ver- 
bunden ist mit der terroristischen Epoche des russischen Sozialismus, deren 
revolutionäre Glanzzeit durch fast ein Jahrzehnt — von 1875 bis 1883 — die 
russische und auch die Weltreaktion in Furcht und Bann hielt. Heranreifen, 
die Höhepunkte berauschendster Erfolge und das mähliche Verlöschen des 
Terroristenkampfes gegen die despotischen Gewalten des Zarismus konnten 
also nicht authentischer und bezwingender dargestellt werden als mit der 
Niederschrift der Eigenerlebnisse der Wera Figner. „Nacht über 
Rußland“ ist die in einem Band vereinigte zweiteilige deutsche Ausgabe 
(erschienen im Malik-Verlag, Berlin W. 9, Köthener Str. 38) überschriitet ; 
sie gibt im ersten Teile „Freiheit oder Tod“ die Entwickelungsgeschichte und 
die heroischen Taten der „Narodnaja Wolja“ („Volks-Wille*) und im zweiten 
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Teile „Zwanzig Jahre in Kasematten“ den Untergang der Terroristen- 
Organisation im Leidenswege der in der Schlüsselburg inhaftierten Revo- 
lutionäre. — Es dürfte dieses Teilstück russischer Revolutionsgeschichte 
ohne weiteres den dramatischsten und vielleicht auch wichtigsten Ent- 
wicklungsabschnitt der revolutionären Bewegungen Rußlands behandeln! 

Das Attentat auf Alexander II. vom 1. März 1881 war die Kulmination 
des revolutionären Heroismus; die zaristische Justiz knüpfte die erste Frau, 
die Sofja Perowskaja, an den Galgen, und mit ihr vier weitere hervorragende 
Mitglieder des Vollzugskomitees des „Volks-Willen“. Und nun geht es bergab, 
alle Anzeichen sind gegeben, daß die terroristische Epoche des russischen 
Sozialismus ihrem nahen Ende entgegengeht. — 

Verräterei spielte Wera Figner am 10. Februar 1883 in Charkow in die 
Hände der Polizei; liest man den betreffenden Abschnitt über die Verhaf- 
tung, so muß man staunen über die Naivität, mit der diese Falle gelegt wurde, 
und mehr noch darüber, daß eine so bewußte Revolutionärin ihr erliegen 
konnte. Nur die Gesamtumstände — der Zusammenbruch der Zentrale und 
die zermürbende Spitzelhetze mit ihrer so raffinierten Methodik — lassen 
verstehen, daß die Spitzelanschläge ab: mehr und mehr Erfolg haben 
konnten. Und dann geht es Schlag auf Schlag’ dem Grabe der Lebendigen, 
der verruchten Schlüsselburg zu: am 23. September 1884 Gerichtsverhand- 
lung, am 28. September Verkündung des Todesurteils, am 10. Oktober Begnadi- 
gung zu lebenslänglicher Zwangsarbeit — und am 12. Oktober abends schlossen 
sich die eisernen Tore der Schlüsselburg hinter dem Rücken der Wera Niko- 
lajewna Figner...... 

Die Schlüsselburg! — Nun sind ihre Tore weit geöffnet, und man 
schreitet durch die Gänge, steht in den Zellen, sieht in dem nun etwas ver- 
wilderten Hof im Geiste das Schafott ragen, läßt sich in den Hofmauern 
die Einschußlöcher der Todeskugeln zeigen und denkt, wenn man zum so- 

enannten „alten Gefängnis* hinübersieht, an den en Verbrennunglod 

es sich damit hinopfernden Gratschewski ..... nd erschüttert steht man 
dann wieder vor den hohen, festen weißen Mauern und blickt zu dem Wahr- 
zeichen dieser Bastille herauf: dem vergoldeten Schlüssel; und denkt an den 
ungeschriebenen, aber gesprochenen Satz, an das Motto dieser Hölle: „Von 
hier wird man nur hinausgetragen, aber nie geht jemand hinaus“ .... 

Aber dennoch sind, wenn auch nur sehr wenige Revolutionäre diesem 
steinernen Grabe lebendig, zu bedingter Freiheit, entronnen. So auch Wera 
Figner, nachdem sie 20 Jahre dieses Leben durchgehalten hatte: am 29. Sep- 
tember 1904, nachmittags 4 Uhr, wurde die „Nr. 11* wieder ihrem Eigen- 
leben zurückgegeben: „Vielleicht wollen Sie Tee, Wera Nikolajewna?“ — so 
unglaublich simpel, und doch war das der Rücktritt ins Leben. — — 

„... Ein Lied von dem, was war, zu Ende ist und nie mehr sein wird“ 
setzte Wera Figner dem zweiten Bande der russischen Ausgabe voraus. Hat 
man dieser Frau, die am 24. Juniihren 75. Geburtstag feiern wird, 
einmal in das vom Leiden gezeichnete Gesicht gesehen, den mit Arbeit und 
Sorgen um Andere angefüllten Tag ihres Lebendsabends beobachtet und dann 
dieses so inhaltsschwere Buch gelesen, — es ist unmöglich, diese Eindrücke 
und Gefühle zu ordnen und sie in den Wortausdruck kalt überlegter Gedanken 
zu bringen! 

„... Ein Lied von dem, was war, zu Ende ist und nie mehr sein wird“ 
das ist ein Buch, das zu den ergreifendsten Dokumenten der revolutionären 
Historik, ja der Zeitgeschichte schlechthin zu zählen ist!..., 
| Oswald Zienau. 


Diesem Heft unserer Zeitschrift liegt ein Prospekt der Firma 
Schlieffen-Verlag, Berlin W 35 
bei, das wir der Beachtung empfehlen. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Hans Jonas, Berlin; 
für den Anzeigenteil: Alfred Wiechert, Königsberg i. Pr. 
Druck: Ostpreußische Druckerei und Verlagsanstalt A.-G., Königsberg i. Pr., Tragh. Pulverstr. 20 
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Grundprobleme der Sowijetliteratur. 


Von Dr. Wladimir Astrow. 


I 


Es ist von jeher das Fatum der meisten sozialen Umwäl- 
zungen gewesen, daß sich ihr schöpferischer Elan, aus geistigen 
Triebkräften hervorquellend, bald in Außendingen verzettelte. Der 
großen französischen Revolution waren Rousseau und Voltaire, 
Montesquieu und die Enzyklopädisten vorangegangen. Die neue 
europäische Literatur, die Literatur des neunzehnten Jahrhunderts, 
aber hat erst von der „Restauration“ ihr eigentliches Gepräge 
erhalten. 

Auch die revolutionäre Literatur Sowjetrußlands ist erst aus 
dem Nepumschwung hervorgegangen. Die Jahre der politischen 
und sozialen Umwälzungen sind unmittelbar unfruchtbar geblieben.!) 
Dies war nicht ausschließlich durch die materiellen Nöte der 
Zeit bedingt. Erst der notgedrungene Verzicht auf restlose Durch- 
führung der kommunistischen Doktrin, der Kompromiß mit der 
Realität entschnürte zugleich mit den wirtschaftlichen bis zu 
einem gewissen Grade auch die geistigen Schaffenskräfte. Während 
indes der revolutionäre Wogenprall der wesentlich äußerlichen 
Zielsetzungen sich bald und sichtbarlich an den unverrückbaren ma- 
teriellen Lebensnotwendigkeiten brach, dauerte der Kampf um die 
ideologischen und geistigen Positionen länger fort. Nicht wenigen 
gilt ja auch heute noch die Behauptung der „ideologischen Front“ 
als unerläßlich, weil man hierin das letzte Bollwerk sieht, von 
welchem aus früher oder später der unfreiwillig unterbrochene 
Siegeslauf der Revolution wieder in Schwung gebracht werden soll. 

Nichtsdestoweniger sehen wir auch in diesem Bollwerk immer 
weitere Breschen entstehen. Die inneren Notwendigkeiten des 
Geisteslebens lassen sich auf die Dauer ebenso wenig umgehen, 
wie die Gesetze der materiellen Entwicklung. Die auffallende 
Armut an Kunst bei großem Reichtum an literarischen Talenten, 
die rapide Zermürbung verheißungsvoller Anlagen, ja die zuneh- 
menden Selbstmorde der Begabtesten und die bedrohliche Ent- 
täuschung der Meisten nötigten allmählich auch die parteigebundene 
Kritik, den allgemeinen Schaffensbedingungen der sowjetrussischen 
Literatur erhöhtes Augenmerk zu schenken. Warnende Stimmen 


1) Vgl. meinen Aufsatz „Die Entwicklung der sowjetrussischen Literatur“ 
in „Osteuropa“, 2. Jahrg., Heft 1 (Oktober 1926). 
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wurden laut. „Nicht wenige aufrichtige, glühende, begabte Menschen 
sind in diesen Übergangstagen zusammengebrochen . . . Allzu 
eilig, allzu schweigsam gehen wir an diesen traurigen und tra- 
gischen Tatsachen vorüber, obschon sie aufdringlich genug auf 
uns einstürmen“, — schrieb Woronskij anläßlich des Selbstmordes 
Jessenins.?) 

So bildet mühsam sich durchringende Selbstbesinnung das 
wesentlichste Kennzeichen der gegenwärtigen Übergangsphase der 
sowjetrussischen Literatur. Das unvermeidliche Auf und Ab 
zwischen utopischer Grundsätzlichkeit und widerwilliget Anpas- 
sung erzeugt naturgemäß innere Wirren und Krisen, und gestaltet 
die Zukunft undurchsichtig und ungewiß. Doch muß man diesen 
Wandlungscharakter stets im Auge behalten, will man die durch- 
einanderwogenden Erscheinungen des Tages richtig einordnen 
und deuten. Diesem Orientierungsziele dienen die nachfolgenden 
Betrachtungen, in welchen einige Grundzüge der Problematik der 
heutigen russischen Literatur dokumentarisch zusammengefaßt und 
psychologisch beleuchtet werden. 


II. 


Wohl eine der schmerzlichsten Enttäuschungen, welche die 
Revolution gebracht hat, besteht im Ausbleiben der von vielen er- 
hofften „großen Kunst“, die auffallende Dürftigkeit der schöpfe- 
rischen Phantasie bei einer quantitativ ungemein fruchtbaren, 
„massenhaften“ Kunstbetätigung. Besonders nach dem Abflauen 
des Bürgerkriegsenthusiasmus und der chiliastischen Welterneue- 
rungsstimmung der ersten Revolutionsjahre brach über die Lite- 
ratur eine Woge grauer Nüchternheit herein, deren Gefahren 
immer unverhüllter in die Erscheinung treten. „Es ist als wäre 
die Flut zurückgetreten, und nun liegt der Sand da, bedeckt von 
Abfall, Schlamm, verstreuten Trümmerstücken.“?) Die bolsche- 
wistische Kritik ahnt es indessen nicht oder will es nicht sehen, 
daß dieses Versagen aus dem innersten Wesen der bolsche- 
wistischen Ideologie selbst hervorgewachsen ist, und darum auch 
eine wirkliche Überwindung der „schwunglosen Tendenziosität, des 
archaistischen Flugblattes, der künstlerischen Unbeholfenheit, des 
Schematismus, der nackten Alltagsschilderei und des Mangels an 
tiefem Gehalte,“*) über die immer offener geklagt wird, mehr noch 
auf inneren, denn auf äußeren Widerstand stoßen muß. 

Schöpferische Phantasie bedeutet höchste Entfaltung geistiger 
Energien. Für das bolschewistische Dogma indes ist alles Geistige 
mehr oder minder wesenloser Schein. „Moral, Religion, Meta- 

hysik und die anderen Abarten der Ideologie verlieren jeden 
chein von Selbständigkeit. Sie haben keine Geschichte, keine 


2) Krassnaja Now, 1926, I, 234 
8) Krassnaja Now, 1927, I. 
4) Deklarazia „Perewal“. 
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Entwicklung.“5) Diese Leugnung der immanenten Gesetze und 
Forderungen des Geistigen durchdringt alle Poren des Erlebens 
und Anschauens und muß das freie Auswachsen gerade der 
höchsten Seelenpotenzen hintanhalten. Sie tritt zutage im seelen- 
widrigen Rationalismus und Sensualismus,in derVerneinung jeglichen 
religiösen Dranges, im moralischen Utilitarismus, in der rohphysio- 
logischen Auffassung der Liebe, im Hange zur mechanisierenden 
Nivellierung, in der Bevorzugung der Masse und der physischen 
Arbeit, in der Geringschätzung der „Intelligenz“ vornehmlich wegen 
ihrer autonom geistigen Triebe und Zielsetzungen, in der Ver- 
kennung der Bedeutung reiner, scheinbar zielloser Erkenntnis 
u.a.m. Echte Kunst bedeutet ein Hinausgehen über das Gegebene, 
das Erschaffen einer Welt, die Traum und Wirklichkeit in eins 
ist.) Die bolschewistische Weltanschauung ‚hingegen ist durch 
und durch positivistiisch. Kunst bedeutet höchstes Aufblühen 
individueller Eigenart, überragender Einzelbegabung; der Bolsche- 
wismus jedoch ist gegen jedwedes Hervorragen von vornherein 
mißtrauisch, weil er zwischen geistiger Überlegenheit und äußer- 
licher Vorherrschaft keinen Unterschied macht.) Schon Anton 
Menger, einer der einflußreichsten Erzieher des russischen So- 
zialismus, behauptete in seiner „Neuen Staatslehre‘, im künftigen, 
sozialistischen Idealstaate könnten „Millionäre der Bildung“ ebenso 
efährlich werden wie „Millionäre des Kapitals“. Dem analog 
ehrte Lunatscharskij bereits 1905, daß „mit der Zeit der stufen- 
artige Aufbau der Meuschheitsentwickling gänzlich verschwinden 
und einer einfachen Se Platz machen werde, wenn- 
gleich die hierzu erforderliche Ausgleichung des Fähigkeitenniveaus 
erst in ferner Zukunft erreicht werden kann.“ +!) 


Welche künstlerische Saat konnte unter solchen Bedingungen 
aufgehen? „Seichtheit der Empfindungen und graue Alltags- 
schilderei“, antwortet offen Woronskij.’) „Der unverhüllte Geist 
der Flugschrift, von den Aposteln des Proletkultismus mit Un- 
Bean ge redigt weht immer noch über uns, seine hohltönenden 

ittiche über den hoffnungslosen und unbegabtesten a. 
ausbreitend,‘‘ schrieb Iwan Kassatkin.!‘) „Uber primitive Al tags“ 
schilderei sich zu erheben fehlt den proletarischen Dichtern die 
Kraft,‘ schrieb Woronskij an einer anderen Stelle. „Vielleicht 
hindert sie daran nicht nur die schwunglose Trivialität der Stim- 
mungen, sondern mehr noch die naive Auffassung des Wesens 
und der Aufgaben der Kunst. .... „Mache“ ist die gefährlichste 


6), K. Marx- und Fr. Engels-Archiv, Moskau, 1924, 216. 

©) Siehe hierzu R. M. Holzapfels bahnbrechende psychologischen Analysen 
in ce Das Seelenleben und seine soziale Neugestaltung“, bei Diederichs 
in Jena. 

1) ibidem. 

8) A. Lunatscharskij, „Kritika tschistago opyta“, S. 184, Moskwa 1905. 

9) Krassnaja Now, 1926, Mai, 198. 

10) „Pisateli ob iskusstwe i o sebe“, 1924. 
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Erscheinung in der neueren Kunst. In literarischen Kreisen weiß 

ein jeder, wie sie als breite, trübe, klebrige Pfütze allerwärts 

hinschleicht. Eine zur Schau gestellte Anpassung an den Kom- 

munismus, ein zur Schau gestelltes Schaffen — davon haben wir 

mehr als gut ist... . Die Diskrepanz zwischen dem zur Schau 

p ogenen Schaffen und dem eigenen wahren Wesen zermürbt den 
albwegs redlichen Dichter.“ 1!) 

Ist es indessen nicht Woronskij selbst gewesen, der auf Grund 
der „marxistischen Ästhetik“, wie sie namentlich Plechanow for- 
muliert hatte, von der Kunst genau dieselbe empirische Exaktheit 
forderte, wie von einer jeden wissenschaftlichen Disziplin? „Die 
Kunst hat dasselbe Objekt wie die Wissenschaft: die Wirklich- 
keit“, lehrte er.!?) Sofern nun die bolschewistische Partei als die 
einzig objektive, wissenschaftlich inspirierte Interpretin der Wirk- 
lichkeit gilt, vermag der bolschewistische Dichter sich folgerichtig 
gar keine anderen oder höheren Aufgaben zu stellen und zu 
denken, als die jeweiligen Beschlüsse und Ziele der Partei suggestiv 
zu veranschaulichen. „Vorläufig eilt die proletarische Prosa- 
dichtung in keiner wesentlichen Beziehung dem theoretischen 
Denken des Proletariats (d. i. der Partei) voraus; sie illustriert, 
veranschaulicht, beweist, detailliert vorzugsweise solche Thesen, 
die wir aus anderen Quellen bereits kennen,“ konstatiert mit Recht 
der Historiker der sowjetrussischen Literatur.!!) Der bolsche- 
wistische Dichter ist in dieser Beziehung noch viel mehr gebunden 
als etwa der katholische durch die Dogmen seiner Kirche. 

Von der Flügellahmheit dieser dichterischen Produktion er- 
schreckt, mahnt Woronskij: „Der Dichter möge sich von der 
Sehnsucht nach den großen menschheitlichen Idealen durchdringen 
lassen.“ 14) Aber das phantasiemäßige Ausspinnen der Zukunfts- 
ahnungen war und blieb dem Bolschewismus als „idealistischer* 
Utopismus verdächtig, und der Ruf nach allgemeinmenschlichen 
Idealen gilt ihm auch heute noch als ne Häresie. 

Woronskij ruft: „Wir brauchen mehr heroischen Geist.“ '°) 
Aber das Festhalten an den Losungen der bereits historisch ge- 
wordenen „großen Zeit“ des reinen Kommunismus läuft heute 
mehr denn je Gefahr, auf die Bahn des „Oppositionismus* zu 
geraten; die heutige Zeit gehöre „kleinen Werken“ und grauen 
Alltagspflichten. Dies gilt ebensowohl für den Inhalt, als auch 
für die formale Vollendung des Schaffens: „Unsre Literatur braucht 
keine Puschkins, keine Genies für wenige, deren Werke nach allen 
Regeln der klassischen Poetik en sind, und keine funda- 
mentalen Schöpfungen in der Art der „Ilias“ oder von „Krieg und 
Frieden“, welche stets der Vergangenheit zugewandt sind, sondern 


11) Krassnaja Now, 1925, XH, 258. 
12) Krassnaja Now, 5 (22). 
18) Gorbatschow, Dwa gora literaturnoj revoluzii, 1926, 38. 


14) Krassnaja Now, 1925, XII. 
15) ibidem. 
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werktätige Massenschriftsteller, die Ziegelsteine und Kiesel herbei- 
schaffen, um die Straße des heutigen Tages zu pflastern.'‘) 

Muß nicht Trivialität und Gewöhnlichkeit zum Gewissens- 
gebote werden, wo alles Dichten von der Auffassung beherrscht 
wird, nur solche Kunst hätte Geltung, die nicht wenigen Auser- 
wählten, sondern der Masse diene, als ob nicht jede Leistung auf 
jedem Gebiete zunächst nur wenigen zugänglich wäre? „Von der 

iteratur wird vor allen Dingen Verständlichkeit für 
die Massen gefordert. Ist etwas kunstvoller, komplizierter 
aufgebaut, so heißt es gleich: aha! das ist der Masse unzugänglich, 
also: Intelligenzlerzeug — bürgerliche Gesinnung — Konterrevo- 
lution! ... Kommt in einem Gedichte „Ich“ statt „Wir“ vor, so 
ist der Teufel los: Individualismus! Mystizismus! Anarchismus! 
Konterrevolution!“!’) Die Rigoristen haben es Lunatscharskij bei- 
nahe übelgenommen, als er unter Berufung auf das Beispiel der 
Werke von Karl Marx die dogmatische Richtigkeit der Forderung 
unbedingter Massenzugänglichkeit in Zweifel gezogen hatte. 

So sehen wir die sowjetrussische Literatur und Kritik an 
den Fesseln schaffensfeindlicher Grundsätze hin- und herzerren, 
ohne vorläufig noch die Kraft zu haben, sie völlig zu zerreißen. 


II. 


Eine Hauptquelle steter, fast unlösbarer Konflikte, denen viele 
der wertvollsten Kräfte der nachrevolutionären Literatur zum 
Opfer gefallen sind (und nicht nur im übertragenen Sinne), bildet 
die Übertragung der Idee des Klassenkampfes und der Klassen- 
diktatur auf das Gebiet des Geisteslebens und des künstlerischen 
Schaffens. 

Die bolschewistische Umwälzung trat mit der Verkündung 
auf den Plan, daß das Proletariat nicht nur den Anbruch einer 
höheren wirtschaftlichen Ordnung, sondern auch einer ungeahnten 
Menschheitskultur bedeute. Die welthistorische geistig kulturelle 
Mission des Proletariats zu manifestieren, galt vielen (Bogdanow, 
Lunatscharskij u. a.) als eine der dringlichsten und vornehmsten 
Aufgaben der Revolution.!?) Diesem Ziele sollte eine großangelegte - 
Organisation der „Proletkulte* dienen. Es fehlte zwar jegliche 
halbwegs konkrete Vorstellung von den Inhalten und Formen der 
kommenden Geisteskultur, einig aber war man sich darin, daß 
alles Alte, Bekannte, Uberlieferte morsch sei und vollends zer- 
trümmert werden müsse. „Die Kunst von Gestern“, so kündete 


16) Schisn iskusstwa, 23. Juni 1925. 

1) W. Schischkow, Krassnaja Now, III, 283. 

18) Nur Lenin war anderer Meinung. Er schrieb damals: „Darum bin 
ich so schonungslos gegen allerlei Ausklügelungen, gegen alle proletarischen 
Kulturen eingenommen. Das ABC der Organisation der Verteilung von Brot 
und Kohle soll man sich aneignen. .. Hierin besteht die höchste Aufgabe 
einer proletarischen Kultur.“ 7 Narodnore proswestschenije“, Moskwa 1919, 
Nr. 35/36, S. 3.) | 
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eine der zahllosen damaligen proletarischen Deklarationen, „ist 
in allgemeine Mißgestalt ausgeartet und ist ohnmächtig, die Arbeiter- 
klasse zu rühren, gleichwie der Arm eines Leichnams nicht einem 
Lebenden die Hand zu drücken vermag.“!) „Im Namen unseres 
Morgen werden wir Raffael verbrennen“, lautete die siegesgewisse 
Devise. Aber die Scheiterhaufen konnten über das Ausbleiben 
einer neuen Sonne auf die Dauer nicht hinwegtäuschen. Bald 
„stellte es sich heraus, daß die proletarische Kunst und Kultur, 
von der so viel geredet war, an künstlerischen Errungenschaften 
noch sehr arm ist, so arm, daß man vorläufig höchstens von 
vereinzelten begabten Vertretern einer solchen sprechen kann, 
kaum aber von einer proletarischen Kunst und Literatur als einer 
wirklich realen zeitgenössischen Erscheinung.?) 


Drastisch aber treffend schilderte einst Iw. Kassatkin den ent- 
täuschungsvollen Weg der proletarischen Literatur: „In der Eile 
und fortgerissen vom Revolutionstaumel schien es uns, daß an 
Stelle der eingestürzten Literaturfuhre nunmehr aus dem geheimnis- 
vollen Lebensdepot mit einem Male eine Lokomotive von unge- 
ahnter Herrlichkeit und Macht und mit einem Wunder von 
Lokomotivführer hervorrollen werde, und wir — lebt wohl, ihr 
Postgäule! — werden mit einem Schlage in das Märchenreich des 
kollektiv-fundamentalen, eisenbetonenen Schaffens hineinfliegen, 
in lauter Leuchten kosmischer Dämmerungen und Regenbogen 
tauchen, wo der Mensch spielend und kosend mit Schulter und 
Nacken Welten und Planeten stützt... .. Und dessenungeachtet, 
aller Glut und Grandiosität des Strebens zum Trotz, haben wir 
uns leergelaufen. Wie der allgemeine Lebensaufbau, so endeten 
die neuen Schaffensschritte auch in der Literatur mit heillosem 
Zusammenbruch. ... Der Quellpunkt all dieser Irrungen bestand 
darin, daß uns die Möglichkeit einer einheitlichen, unteilbaren 
und unerschütterlichen proletarischen Literatur schwante 
(und auch heute noch schwant), welche überdies sofort und ohne 
Aufschub aus dem Boden gestampfti werden sollte. Also ging 
der Rummel los: Fort mit den bürgerlichen schriftstellerischen 
Angewohnheiten, fort mit dem isolierten Schaffen; heraus in 
Massen auf die Straßen und Plätze, in Reih und Glied getreten 
zum kollektiven Schaffen! Wachstum des Individuums, der Per- 
sönlichkeit — Blödsinn, fort damit! . . . Dennoch hatte niemand 
es gelernt, unter den Straßenlaternen und neben den Dampf- 
hämmern zu schaffen. Und man wurde daran keineswegs bloß 
durch den symbolischen Zustand der Laternen, die damals nicht 
brannten, und der Hammer, welche düster-drohend schwiegen, 
gehindert. Allen Losungen zum Trotz, offensichtlich auf Schleich- 
wegen sich fortstehlend, haben damals die Proletarierbrüder, nicht 


19) Zit. n. Jewgenjew-Maximow, Otscherki istorii nowejschej russkoj 
nl 2. isd., 1926, S. 195. 
æ) ibidem, S. 194. 
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viel besser als die bürgerlichen, in Zurückgezogenheit unzählige 
Dramen, Novellen und Gedichte zusammengeschrieben, die alle 
dahinstarben, noch ehe die Tinte trocken Be .. Denn mit Namen 
hieß dieses Schaffen: Agitationsblätter.“?1) 

Nach alledem kann es wohl nicht wundernehmen, daß, gleich- 
wie die sowjetrussische Wirtschaft erst nach und dank dem 
Verzicht auf die strengbolschewistischen Methoden vor völligem 
Verfall sich hatte retten können, so auch die neuere russische 
Literatur nicht durch Kommunisten, sondern durch sogenannte 
„Mitläufer“ geschaffen und erhalten wurde. „Im ganzen ist es 
einstweilen noch diese Gruppe (der Mitläufer), welche die künst- 
lerisch wertvollsten Sachen erzeugt“, muß ein so orthodoxer 
Literaturhistoriker wie Gorbatschow einräumen.??) „Mitläufer“ sind 
nicht-kommunistisch gesinnte, aber politisch neutrale Schriftsteller, 
die eben dadurch sich soviel innere Freiheit, Selbständigkeit, Frische 
und Wahrhaftigkeit bewahrt haben, um das Zeitgeschehen zu- 
mindest rein naturalistisch verbildlichen zu können. Das Maß 
ihrer Freiheit und künstlerischen Unbefangenheit ist von außen 
aufs äußerste eingeschränkt, und ihr Schaffen leidet einschneidend 
darunter; aber es ist eben diese Freiheit, und keineswegs die 
vermeintliche Klassenvererbung, die sie den proletarischen Dichtern 
so weit überlegen macht. 


Hat es aber je eine Diktatur gegeben, die ihren Willen zur 
Macht der Qualität ihrer Leitung unterordnete? Die proletarischen 
Schriftsteller weisen darauf hin, daß die kommunistische Partei 
auch im Bereiche der Politik und Wirtschaft mit ihren Diktatur- 
aspirationen nicht erst auf die volle Reife des Proletariats ge- 
wartet hat. Sie sind der Ansicht, daß die Mängel ihrer künst- 
lerischen Inferiorität durch die Vorteile ihrer Klassen- und Partei- 
treue weitaus aufgewogen werden. Besagt doch der oberste 
Grundsatz der marxistisch-bolschewistischen Kunsttheorie, daß 
„in einer aus Klassen bestehenden Gesellschaft der Künstler die 
Wirklichkeit durch das Prisma seiner Klasse betrachtet. Er gebe 
die Wirklichkeit nur sofern richtig wieder, als es seiner Klasse 
von Nutzen ist“.2?) Sie betonen auch, daß das Proletariat, das 
ihnen oberste Richtschnur ist, keineswegs auf „bürgerlich-intelli- 
genzlerische“ Kunstfinessen und Formvollendung Gewicht lege. 
„Mögen’s drei Rotzkerle sein, dafür aber sind’s unsere eigenen“, 
erklärte eindringlich Demjan Bednyj. 


Und so forderten denn die Wortführer der”proletarischen 
Schriftsteller (die selbst übrigens großenteils der alten Intelligenz 
entstammen) immer dringender von der Partei, daß das Prole- 
tariat auch im Gebiete der Kunst und Literatur „jenen Weg be- 
treten möge, den es in der allgemeinen Politik und Wirtschaft 

21) „Pisateli ob iskusstwe i o sebe.“ 

2) Gorbatschow, op. cit. 36. 

3) Krassnaja Now, 5 (22). 
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egangen ist, den Weg der Hegemonie, der Machtergreifung inner- 
alb der Kunst durch das Proletariat“. Die erste Konferenz der 
proletarischen Schriftsteller brachte eine Resolution hervor, die 
unter anderem verkündete: „Die Herrschaft des Proletariats ist 
unvereinbar mit der Herrschafteiner nichtproletarischen Ideologie ... 
Das Gerede, wonach in der Literatur ein friedliches Zusammen- 
wirken, ein friedlicher Wettbewerb verschiedener literarischer 
und ideologischer Richtungen möglich sei, ist nichts als reak- 
tionäre Utopie. Der Bolschewismus stand von jeher und steht 
auch heute auf dem Standpunkte unbedingter Klarheit der Linien. 
Heute bildet die Literatur eine letzte Arena, in welcher der un- 
versöhnliche Kampf zwischen dem Proletariat und der Bourgeosie 
um die Hegemonie über die Zwischenschichten ausgefochten wird. 
Ohne selbständige klassenbewußte Kultur, ohne eigene Literatur, 
wird das Proletariat diese Hegemonie nicht behaupten können. 
Es genügt, auch nicht mehr, die Existenz der proletarischen Lite- 
ratur als Tatsache anzuerkennen. Es muß der Grundsatz der 
Hegemonie dieser Literatur anerkannt werden, der Grundsatz des 
systematischen Kampfes dieser Literatur um den Endsieg, um die 
erdrängung aller Spielarten der bürgerlichen und kleinbürger- 
lichen Literatur“.?*) 

Man ist dabei keineswegs bei Resolutionen allein stehen 
geblieben, sondern forderte energische Maßnahmen, entschiedene 
Mundtodmachung aller Andersdenkenden, Abseitsstehenden und 
Mitläufer. In einer eigenen Zeitschrift „Auf dem Wachtposten* 
(„Na postu“) eröffneten die proletarischen Scharfmacher einen 
systematischen, inquisitorischen Feldzug, der mit Insinuationen 
und Verdächtigungen der politischen Loyalität operierte, und unter 
den Auspizien der politischen Diktatur viele wertvolle Opfer auf 
dem Gewissen hat. „Die Hetze, welche unsere Arbeiteropposition 
(die aruppe der a en gegen die Mitläufer ins Werk setzte, 
trug nicht wenig zur Vertiefung der Krise in unserer Literatur 
bei,“ schrieb Ossinskij, „um so mehr, als diese Hetze bei einigen 
kommunistischen literarischen Größen Unterstützung fand, welche 
die Existenz von Lehrmeistern aus dem Lager der Mitläufer nicht 
ertragen konnten.“ ?5) ö 

Diese radikalen Forderungen, die gleichsam auf Aufhebung 
des Nep innerhalb der Kunst und Literatur hinzielten, sind freilich 
nicht unwidersprochen geblieben. Denn sie standen nicht nur in 
schreiendem Gegensatze zu den Leistungen der Heißsporne, sondern 
waren auch unzeitgemäß in einer Epoche, wo der Bolschewismus 
seinen Umsturzwillen immer mehr zu mäßigen sich gezwungen 
sah. Die Linien des bolschewistischen Handelns waren eben längst 
nicht mehr so eindeutig und rein. Den Radikalen wurde nun die 
Tatsache entgegengehalten, daß z. B. „sämtliche wirtschaftlichen 


21) Prawda, 1925, 26. 
2) Prawda, 1925, 1. 
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Pläne und Programme, all unsere Voranschläge ... von nicht- 
kommunistischen Fachleuten ausgearbeitet werden.“?%) Es ent- 
brannte ein heftiger und angwi T er Streit in den Reihen der 
kommunistischen Kritik über die Bedeutung der technischen Schu- 
lung, der künstlerischen Tradition, das Verhältnis von Inhalt und 
Form, die grundsätzliche Befähigung eines nichtproletarischen 
Dichters zur objektiven Darstellung der Revolution, ja last not 
least über den Sinn und die Möglichkeit einer proletarischen 
Kultur und Literatur überhaupt. Denn eine ganze Anzahl nam- 
hafter Kommunisten, mit Trotzkij an der Spitze, stellten diese 
Möglichkeit grundsätzlich in Abrede. Nach ihrer Ansicht beruhte 
die Idee einer proletarischen Kultur und Literatur auf einem 
irrigen Gedankengang. Nach Trotzkijs Meinung wird das Prole- 
tariat erst dann zu einer positiv kulturschaffenden, aufbauenden 
Macht werden, wenn es aufgehört haben wird, eine übermüdete, 
physisch entkräftete Volksschicht zu sein; dies kann aber erst in 
einer klassenlosen Gesellschaft Wirklichkeit werden, wo es dem- 
emäß auch keine besondere Klassenkultur mehr geben kann. 

ährend der Dauer der dahinführenden Übergangszeit, welche 
durch die Diktatur des Proletariats ausgefüllt wird, besteht die 
Aufgabe des Proletariats darin, einerseits das Alte zu zersetzen, 
andererseits die ihm bis dahin vorenthaltenen Errungenschaften 
der Vergangenheit nach Möglichkeit sich anzueignen.?”) 


Daß die proletarischen Schriftsteller, denen man einst locken- 
dere Verheißungen gemacht hatte, sich mit solchen Ermahnungen 
zur Selbstbescheidung nicht zufrieden gaben, ist nur natürlich. 
Der Kampf nahm infolgedessen immer bedrohlichere Formen an, 
und die Opfer der Diktaturhetze häuften sich. 


Die Partei befand sich in einer schwierigen Lage. Durfte 
man doch weder die Grundsätze der Diktatur preisgeben, noch 
aber konnte man den Nep wieder rückgängig machen. Endlich 
mußte sie eingreifen und auf einer im Mai 1924 abgehaltenen 
besonderen Beratung der prominenten Parteiführer wurde ein 
Beschluß gefaßt, dessen Hauptsätze lauteten: „Die Konferenz ist 
der Auffassung, daß die Hauptarbeit der Partei im Gebiete der 
schönen Literatur sich auf das Schaffen der Arbeiter und Bauern 
orientieren müsse. . . . Die Berücksichtigung und materielle Unter- 
stützung der Arbeiter- und Bauernschriftsteller, die teils direkt 
vom Pfluge her und aus der Werkstatt in unsere Literatur gekommen 
sind, teils aus jener Intellektuellenschicht, welche während der 
Oktobertage und der Epoche des Kriegskommunismus in die 
Reihen der RKP eingetreten sind, sollen nach Kräften erhöht 
werden... Die Konferenz hält es für notwendig, von dem seitherigen 
Verhalten gegenüber den sogenannten Mitläufern nicht abzu- 
weichen. Die begabtesten unter ihnen, die in der Schule kamerad- 


2) Prawda, 1925, 34. 
7) L. Trotzkij, Literatura i revoluzia, 2. isd., 1925. 
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schaftlicher Zusammenarbeit mitden Kommunisten erzogen werden, 
sollen systematisch unterstützt werden. Die Kampfmethoden gegen 
die Mitläufer, wie sie die Zeitschrift „Na postu“ anwendet, sind 
geeignet, die begabten Schriftsteller von der Partei und der Sowjet- 
macht zurückzustoßen und gefährden zugleich das Wachstum der 

roletarischen Dichter. .. . Keine einzige literarische Richtung, 
Schule oder Gruppe kann und darf im Namen der Partei auf- 
treten.“ 38) 


Das Grundübel dieser Entschließung bestand jedoch darin, 
daß sie zu sehr darauf bedacht war, sowohl den Diktatur- als 
den Nepaspirationen Genüge zu tun, und so die Leidenschaften 
und polemischen Ausfälle der widerstreitenden Richtungen, von 
denen eine jede sich für den Sieger ausgab, eher schürte als 
beschwichtigte. Infolgedessen mußte im Juli 1925 erneut eine 
Beratung abgehalten werden, auf welcher nunmehr die allgemeine 
„Nepisierung‘“ der bolschewistischen Potitik deutlicher zum Aus- 
druck gelangte. Die gefaßte Entschließung lautete diesmal in der 
Hauptsache folgendermaßen: „Die Kontrolle über die Literatur 
steht der Arbeiterklasse im ganzen zu; eine Hegemonie der prole- 
tarischen Schriftsteller gibt es noch nicht. Die antiproletarischen 
und antirevolutionären Elemente absägend, gegen die im Ent- 
stehen begriffene Ideologie der neuen Bourgeoisie anringend, muß 
die Partei indessen gegen die dazwischenliegenden ideologischen 
Spielarten sich duldsam verhalten. ... Die Partei muß jedes 
leichtsinnige oder geringschätzige Verhalten in Bezug auf die alte 
Kultur und die Fachleute der Sprachkunst entschieden bekämpfen. 
Die Partei muß sich sowohl gegen Kapitulationstendenzen als 
gegen den Kommunistendünkel wenden. Die kommunistische 
Kritik muß auf den Kommandoton in der Literatur verzichten. 
Die Partei muß der freien Amulation der verschiedenen a 
und Strömungen innerhalb des jeweiligen Gebietes stattgeben. Eine 
durch Dekret oder Parteiverfügung legalisierte Monopolstellung 
irgendeiner Gruppe oder literarischen Organisation in Literatur- 
angelegenheiten und im Verlagswesen ist unzulässig.“ *) 


Eine Zeitlang hatte es allerdings den Anschein, als würden 
sich die streitenden Parteien dem Parteigebot fügen. Ossinskij, 
ein Vertreter der Gemäßigten, rühmte in der „Prawda“ die Fort- 
schritte der proletarischen Literatur, während Lelewitsch, der Wort- 
führer der Scharfmacher, der Mitläufer lobend gedachte. Dennoch 
konnte dieser mehr aus äußeren Rücksichten geschlossene Waffen- 
stillstand nur von kurzer Dauer sein. Das erzwungene Kompromiß 
konnte eine einheitliche und ruhige, alle Produktivkräfte in ihrer 
organischen Verbundenheit erfassende Entfaltung nicht gewähr- 
leisten. Seinerzeit hatte Trotzkij geschrieben: „In der Tat, so 
wichtig und lebensnotwendig unsere Kulturarbeit auch sein mag, 


2) S. Jewgenjew-Maximow, op. cit. 256. 
2) Prawda, 1925, 147. 
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sie steht immer noch im Zeichen der europäischen und Welt- 
revolution. Wir sind immer noch wie Soldaten während eines 
Feldzuges. Wir haben einen Rasttag. Man muß das Hemd waschen, 
das Haar in Ordnung bringen und allem voran das Gewehr putzen 
und ölen. Unsere gesamte wirtschaftlich-kulturelle Tätigkeit ist 
nichts anderes, als eine Instandsetzung zwischen zwei Schlachten 
und Feldzügen. Die Hauptkämpfe stehen noch bevor — und 
vielleicht sind sie gar nicht mehr so tern.“ Heute wird dieser 
Standpunkt offiziell desavouiert; er kann aber nicht „im Ernst 
und auf lange Sicht“ unterdrückt werden. Die Kluft zwischen 
dem Ideal und der Praxis sticht in die Augen, und immer wieder 
tauchen solche auf, die gleichsam lieber mit dem Ideal unter- 
gehen, als mit dem Kompromiß leben wollen. 


In der Tat kann man es beobachten, wie die zurückgeflutete 
Woge der radikalen Tendenzen mit regelmäßiger Genauigkeit immer 
und immer wieder anschwillt. Die Zeitschrift „Na postu“ hatte 
ihr Erscheinen einstellen müssen, hat aber unterdessen unter 
einem neuen Namen („Na literaturnom postu“) ihre Tätigkeit 
wieder a en Es war ein Ausfall dieser Zeitschrift gegen die 
Mitläufer, der den Selbstmordabsichten des Andrej Sobol den letzten 
Anstoß gegeben haben soll. Die Gesinnungschnüffelei treibt immer 
ärgere Blüten. Die einzige neutrale Zeitschrift „Nowoja Rossija“ 
ist verboten worden. Der Wortführer der gemäßigten Richtung 
im Verhalten zu den Mitläufern, der um die sowjetrussische Lite- 
ratur sehr verdiente Woronskij wurde eine Zeitlang von der Lei- 
tung der bedeutendsten sowjetrussischen literarischen Zeitschrift 
„Krassnaja Now“ abgesetzt, und durch einen seiner heftigsten 
Gegner ersetzt. Er ist zwar wieder mit diesem Amte betraut 
worden, aber die Angriffe und Insinuationen der Gegenpartei lassen 
an Heftigkeit nicht nach. Kann doch diese sich auf die Tatsache 
stützen, daß zu den Mitarbeitern ihres Organs keine geringere 
Autorität als Lunartscharskij gehört. In einem polemischen, aber 
sehr depressiven Selbstverteidigungsartikel richtet Woronskij an 
Lunatscharskij folgende Bitte: „Anatolij Wassiljewitsch! Sie haben 
Zutritt zu den Wachtpostlern, ja scheinen dort zu Hause zu sein. 
Ich bitte um eines: ein Sünder bin ich, gewiß, ich habe Sünden 
(jüngst wurde ich sogar durch die Vorstellung des „Onkel Wanja“ 
gerührt.) ... Ist aber mein Ende besiegelt, so möge es nicht 
von der Hand des Awerbach®®?) erfolgen. Es wäre gar zu ruhmlos, 
durch ihn zu Fall zukommen. Auf dem Schlachtfelde zu bleiben 
ist schwer, doch ehrenvoll — aber an den „Literaturgasen‘“ der 
Awerbache zu ersticken — möge wenigstens dies Los mir erspart 
bleiben. . . .“3) . 


%) Trotzkij, op. cit. 
81) Was „intelligenzlerische“, mithin häretische Anwandlungen verrät. 
8) Ein Vertreter der „Wachtpostler“. 

- 8) Krassnaja Now, 1926, Mai, 202. 
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Kann unter solchen Verhäitnissen die proletarische Literatur 
edeihen? In seiner Polemik zählt Woronskij alles auf, was die 
iktaturlüsternen aus kleinlicher Cliquenrücksicht verschweigen. 

„Er (Awerbach) verschwieg es, daß es viel Geschrei gab über die 
Hebung der Qualität der literarischen Produktion, aber nur wenig 
greifbare Erfolge. Er verschwieg es, daß die „Arbeiterzeitschrifi” 
eingegangen ist, daß das Organ der WAPP®*) „Oktjabr“ in den letzten 
Atemzügen liegt, daß die „Molodaja Gwardija“ (Die junge Garde, 
Organ des Komsomol) an der Unbegabtheit und Unordentlichkeit 
ihrer Leitung zu scheitern droht. ... Daß die „Kusniza“ faktisch 
zerfallen und aus der WAPP ausgeschieden ist. Daß infolge 
der Stänkerei und kleinlichen Winkelzüge eine ganze Reihe prole- 
tarischer Schriftsteller — darunter sehr angesehene — aus der 
WAPP faktisch ausgetreten sind und, was viel schlimmer, um 
keinen Preis in irgend eine Gruppe oder Organisation wieder 
hineingelockt werden können, weil sie von allem Gruppenwesen 
aufs äußerste enttäuscht sind; daß die allgemeine Zerfahrenheit 
sich ausdehnt und wächst.“ 35). 


Wird somit die privilegierte proletarische Literatur durch 
innere Enge, Seichtigkeit, Unproduktivität und Cliquenwesen 
zerrieben, so das Schaffen der bestenfalls nur geduldeten Mit- 
läufer durch den unlösbaren Kampf zwischen den Diktatur- 
und Neptendenzen dezimiert. Seinerzeit hatte Ossinskij die 
Situation der Mitläufer wie folgt charakterisiert: „Unter solchen 
psychologischen Verhältnissen (der terroristischen Hetze) vermag 
eine neue Literatur nur schwer sich zu bilden. Belastend fallt 
‚noch ins Gewicht die allgemeine soziale Lage. Diese hat immer 
noch keine feste Form angenommen. In vielen Hinsichten exis- 
tiert sie immer noch mehr im Willen der Arbeiterklasse als 
in Wirklichkeit. Neue Zustände sind im Werden. Versucht nun 
der Dichter dengegenwärtigenZustand zu schildern wie 
er ist, so ergeben sich Bilder, in denen die Schattenseiten, Schmutz, 
Elend und Zerfahrenheit bei weitem überwiegen. Will er hin- 
gegen das „Neue“ und „Lichte“ zur Darstellung bringen, so wird 
diese irreal, tendenziös, süßlich.“®) Unter einem solchen Da- 
moklesschwert vermag naturgemäß weder die Phantasie, noch ob- 
jektive Beobachtung und Darstellung zu gedeihen. Das ver- 

ängnisvolle- u dieser Lage ist eine rapid zunehmende 
Verkümmerung der inneren Wahrhaftigkeit, das heißt Unterbindung 
und Lähmung des Lebensnerves aller wirklichen Kunst. Feigheit, 
Servilität, offizieller Optimismus, Heuchelei wird der Literatur 
selbst von einsichtigen Kommunisten vorgeworfen.3’) Schon vor 
Jahren schrieb Samjatin, einer der führenden Prosaiker: „Wahr- 


81) Das ist: Allruss. Assoziation Proletarischer Schriftsteller. 

85) Krassnaja Now, 1926, Mai, 202. 

8) Prawda, 1925, 1. 

87) Vgl. Sosnowskij, Prawda, 10. September 1926. >. o 
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heit — das ist es, was der heutigen Literatur vor allen Dingen 
fehlt. Der Dichter ist durch und durch verlogen, er ist allzusehr 
gewohnt, bei jedem Worte sich umzuschauen. Darum vermag 
die Literatur in den meisten Fällen selbst der primitivsten, 
ihr historisch gestellten Aufgabe nicht zu genügen: unsere er- 
staunliche, unwiederholbare Epoche zu erfassen mit allem was 
an ihr häßlich und schön ist, sie so abzuzeichnen, wie sie 
wirklich ist.“3®) Und genau dasselbe wiederholt heute Weressajew: 
„Das Grundübel“, so schreibt er in der Zeitschrift „Der Jour- 
nalist“, das die schöne Literatur heute in Rußland zersetzt, ist der 
Mangel an künstlerischer Wahrhaftigkeit beim heu- 
tigen Dichter. A O wird dieses Ubel durch die unmög- 
lichen Forderungen, die die Literaturbehörden an den Schrift- 
steller stellen. Der Zensor erklärt dem Romanschriftsteller : 
„Wollen Sie, daß ich Ihnen die Genehmigung zur Veröffentlichung 
erteile, so verwandeln Sie erst diesen unsympathischen Kommu- 
nisten in einen „Parteilosen“, zeigen Sie die Seele der parteilosen 
Heldin in schwärzerem Lichte, verleihen Sie diesem sympathischen 
Kommunisten etwas mehr Scharfsinn“. Immer wieder drängt der 
Zensor: „Warum zeigen Sie nicht neben den Schattenseiten als 
FE auch die Lichtseiten“? So entstehen Werke, die 
wahrhaft talentvoll, erschütternd wirken, aber durch einen scharfen 
Mißton ihren Wert verlieren. Und fragt man den Autor: ‚Dies - 
soll wohl als Kompensation dienen‘, so erhält man die Antwort: 
„Was soll man tun? Sonst wird das Werk von der Zensur nicht 
enehmigt.“ Fast an allen Enden der literarischen Welt hört man 
ieselben Klagen: ‚Wir können nicht wir selbst sein, unser künst- 
lerisches Gewissen wird vergewaltigt, unser Schaffen hat zwei 
Gesichter, einen Teil schreiben wir für uns selbst, den andern für 
den Druck.‘ Das ist das größte Unheil, das unserer Literatur 
droht, und seine Folgen müssen verhängnisvoll werden.“ 

Nicht ein jeder freilich begeht physischen Selbstmord, wie 
Kusnezow, Jessenin, Ssobol u. v. a, um dem unaushaltbaren gei- 
stigen Druck zu entrinnen. Die meisten bleiben am Leben und 
ee in dieser oder jener Form, geistigen Selbstmord, dessen 
Folgen vielleicht noch unheilvoller sind — auch für die Uber- 
lebenden. Eine Reaktion war unvermeidlich. Ihre Anzeichen 
mehren sich. Bezeichnend ist, als Beispiel unter vielen, die Kund- 
gebung der proletarischen und bäuerlichen Schriftstellervereini- 
gung „Perewal“, in der es u. a. heißt: „Der Perewal hält es für 
notwendig, eine solche öffentliche Meinung zu schaffen, welche 
den Schriftsteller nicht verschüchtern und ihn nicht auf die Bahn 
einer äußerlichen reporterhaften Darstellung der Ereignisse drängen 
soll.“ Sie wendet sich gegen die Uberhandnahme einer „ver- 
antwortungslosen Kritik.“ Müssen aber nicht all diese Erkenntnisse 
und „frommen Wünsche“ an der Monopolstellung der Presse im 


38) Russkij Sowremennik, Nr. 2. 
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Sowjetstaate, an der Diktatur innerhalb des Geisteslebens hoff- 
nungslos scheitern? Dies sehen auch die Machthaber nach und 
nach ein. „Das Fehlen einer Konkurrenz, die Unterdrückung der 
feindlichen Kritik schwächen das Interesse der Presse für die 
Durchführung der ihr gestellten Aufgaben ab und lähmen die Tat- 
kraft, die für eine Hebung der Presse nötig ist.“ So äußerte sich 
unlängst Molotow in der Konferenz der Sowjetredakteure. Aber 
nahezu im gleichen Atemzug erklärte er weiter: „Wir denken 
keineswegs daran, auf die Monopolstellung, sei es der Wirtschafts- 
organe oder der Presse, zu verzichten.“ 89) 

Und so entsteht ein circulus vitiosus, aus dem es keinen 


Ausweg gibt. 
IV. 


Eine der tiefsten Ursachen der permanenten Krisenhaftigkeit, 
welche die russische Literatur der Gegenwart fieberhaft schüttelt, 
liegt zweifellos in jener zermürbenden Depression, jener grund- 
sätzlichen und kaum heilbaren Enttäuschung, die die Entwicklung 
der Revolution gerade ihren treuesten, unentwegten Streitern 
bereitet hat. 

Seit einem Jahrhundert lebte die russische Intelligenz, der 
wahre Schöpfer und Wegbahner der Revolution, in messianischer 
Erwartung einer neuen, vollkommenen Lebensordnung. Immer 
unerträglicher lastete der Druck nicht nur eines primitiven und 
despotischen politischen Regimes, sondern auch der ganzen mo- 
dernen merkantilen Zivilisation. Wie ein Echo dieser Qual, wie 
das Leitmotiv der ganzen russischen Literatur klang der Ver- 
zweiflungsschrei, der sich einst der gepeinigten Seele Gogols ent- 
rungen hatte: „Unerklärliche Sehnsucht entzündete die Erde; immer 
härter und nüchterner wird das Leben; alles wird immer klein- 
licher und erbärmlicher, und vor aller Augen wächst ins Riesen- 
hafte die Gestalt der Langeweile empor, mit jedem Tage an- 
schwellend. Dumpf und stumm ist alles, ein Grab überall. Gott! 

de und grauenhaft wird’s in deiner Welt!“ 

Selbst die Katastrophe des Weltkrieges wurde ja von so man- 
chem als Erlösung empfunden, als Ausweg aus der stickigen Öde 
der Gegenwart. Und gar erst die soziale Revolution! Nicht Sol- 
daten, nicht Proletarier haben der russischen Revolution über so 
vielerlei Feinde zum Siege verholfen. Errettet hat sie die Kraft 
des Glaubens an ihre lebenserneuernde Mission. 

Und gewiß nicht die Schlechtesten unter den Revolutionären 
sind es gewesen, deren Herz sich krampfhaft zusammenschnürte, 
als auf allen so blutig eroberten Positionen der Revolution zum 
bald fluchtartigen, bald verhüllten Rückzug geblasen wurde, als 
man anfing, den Schutt von den selbsterzeugten Ruinen der Ver- 
gangenheit aufzuräumen, als die revolutionäre Freiheit immer 
mehr gezügelt wurde, als an Stelle revolutionärer Begeisterung 


8) Ekonomitscheskaja Schisn, 23. April 1927. 
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die Kleinarbeit des Alltags trat, kurzum, als die Revolution Schritt 
um Schritt vor der Restauration zurückzuweichen begann. 
Vergebens mübten sich die Führer, der einreißenden Ent- 
täuschung einen Damm zu setzen. Die Tröstungen verfingen 
nicht mehr. Allzu zügellos war der Traum gewesen, allzu jäh 
das Erwachen. Sah man doch, wie zusammen mit den erwachen- 
den Fabrikschloten und dem neuaufblühenden Handel die angeb- 
lich zertretene Hydra der alten, verhaßten Lebensordnung wieder 
ihr Haupt erhob, ja daß diese erst künstlich aus ihrer Betäubung 
erweckt wurde, damit der Wiederaufbau vonstatten gehen konnte. 
„Das Ende des Bürgerkrieges und der Nep versetzten unseren 
Romantikern einen harten ne durch ihre Nüchternheit, Sach- 
lichkeit, Kulturarbeit, Alltäglichkeit, endlich durch ihre Wirts- 
häuser, Kaufläden, Bars, Arbeitslosigkeit, soziale Ungleichheit.“ °) 
„Eine der Ursachen dieser Depression in gewissen Kreisen der 
kommunistischen Jugend liegt in ihrer Stellungnahme zur gegen- 
wärtigen geschichtlichen Phase der Revolution, welche ungeheure - 
soziale Gegensätze in sich birgt. Die neue Generation der kom- 
munistischen Jugend hat die Schwelle der Kindheit gerade in dem 
Moment überschritten, als der Kriegskommunismus in der Sowjet- 
union durch die neue Wirtschaftspolitik (Nep) abgelöst wurde. 
Unsere Jugend spricht von der Periode des Kreko nmaoi: 
als von der heroischen Zeit. Sie vergleicht das strenge und 
hungrige Regime des Kriegskommunismus mit dem, was sie jetzt 
vor Augen hat, und denkt mit Wehmut an die vergangene Zeit 
der großen materiellen Entbehrungen zurück, die zugleich eine 
podcr Periode der Gleichheit und des Heroismus gewesen ist. 
ie Literatur der kommunistischen Jugend handelt oft von der 
Weltrevolution und der Kommunistischen Internationale. Unsere 
Jugend hat es aber noch nicht gelernt, diese allgemeinen Fragen 
mit der Praxis des Alltags in Übereinstimmung zu bringen.“*!) 
Aber nicht nur die jugendliche, die ganze heutige Literatur 
widerhallt bald offen bald geheim von solchen Stimmungen und 
Erschütterungen, die großenteils auch in der „Opposition“ in die 
Erscheinung treten. 
„Wie soll ich denn dein Dichter sein, 
O, Geschlecht des Kommunismus, 
Wenn die Zeit nicht mehr rotgefärbt. 
Sondern gelbgetüncht ist!“ 
lautet das charakteristische bekannte Geständnis Assejews. Die 
an begeistertes Niederreißen Gewöhnten sind gegen das Aufbauen 
mißtrauisch: 
„Wie haben die Zeiten sich geändert! 
Man darf nicht mehr geradehin schreiten, 
Und ehe man eine Türe aufmacht, 
Muß man sich einen Passierschein besorgen. 
“) Prawda, 1924, 233. 
4) Komsomolskaja Prawda, 27. Juni 1926. 
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Es ist nicht mehr wie bei uns in der Steppe: 
Das freie Dasein ist zu Ende. 

Ein Haus wird en und ein jeder Ziegelstein 
Droht dich zu Tode zu treffen. 


Und behutsam umschleichst du den Bau, 
Die Hand in der Tasche verborgen, 

Wo einem hungrigen Raubtierchen gleich 
Die Pistole schlummert. . .“ 


Tief im Innern, am Mark des Gewissens nagt der Zweifel am 
Sinn der ungeheuren eigenen und fremden Opfer. Man begreift 
nicht, wozu man wieder denselben Bau, scheinbar aus denselben 
vermoderten Tragbalken aufrichten soll. In Gladkows Roman 
„Zement“ erklärt eine Kommunistin: „Und das kann ich nicht 
aushalten, weil ich es nicht verstehen, weil ich es nicht recht- 


fertigen kann. .. Wir haben zerstört, gelitten; ein Meer von 
Blut und Hunger. .. Und nun mit einem Male... ist es aufer- 
standen, und husch! ging die Hatz von neuem los. .. Und ich 


weiß nicht, wo der Alpdruck ist: in den Jahren des Kampfes, der 
Leiden, des Blutes, der Opfer oder aber im Festtaumel fetter 
Schaufenster und betrunkener Kaffeehäuser? Wozu waren denn 
die Berge von Leichen? Doch nicht dazu, damit Schurken wieder 
das Leben genießen, fressen, rauben und hetzen können . . .“ 
„Grabar scheint zuweilen die Gegenwart als das Hinsterben einer 
großen feurigen Idee im warmen und trüben Wässerchen spieße- 
rischen Vegetierens einzuschätzen.“*) Ssanikow schrieb: 


„Ich schaue auf die Menschheit und sehe 
Einen herbstöden Garten, 

Zuhauf liegen Früchte, 

Stumm starren Bäume, 

Der gelben Blätterkrone bar, 

In schlaffen Schlummer versunken, 

Als ob es nie einen Frühling gab. 

Und nur in der Stadt 

Auf dem weiten Platze 

Ragen die Grabeshügel 

Und das Mausoleum des Führers, 

An den Sturm der Tage mahnend 

Und an die verwelkten Großtaten des Lenzes...“ 


„Allen ist etwas für immer verloren gegangen“, klagte Jessenin. 
Viele haben teils vorübergehend, teils für immer der Partei den 
Rücken gekehrt. (Kirillow, Kusnezow, der sich das Leben nahm, 
Alexandrowskij, Fedin u. a. m.) Uberaus häufig wird dieser Riß 
in der Seele des Kommunisten geschildert, wird gezeigt, wie 
schwer es den losgelassenen Gewässern fällt, in das alte Bette 


42) Zwezda, 1926, IV, 234. 
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zurückzufinden. (Libedinskis „Morgen“ und „Die Kommissare“, 


Anna Karawajewa „Die Ufer“ u.v.a.) Man spürt es selbst bei 
den Getreuesten, wie schwer ihnen die von der Partei gebotene 
Verurteilung solcher Anwandlungen wird. Selbst Besymenskij, 
der „in einer jeden Kleinigkeit die Weltrevolution zu entdecken“ 
empfiehlt, schreibt in einem bekannten Gedicht von denı Hut aus 
Seehundfell, den er einst, in der Ära der kriegskommunistischen 
Enteignungen und Verteilungen, laut Order bekommen hatte: 


„... Ich träume von der einstigen Order 

Und den neuen, kommenden Tagen. a 
Und wenn ich das Bulletin der Banknote lese 
Oder den Bericht über den Börsenkampf, 

So betrachte ich das begeisterte Seehundfell 

Mit stürmischem Sinne: 

Möge irgendwer in einem Fordwagen Lustfahrten machen, 
Dutzende Wohnungen einnehmen... 

Der Tag wird kommen, 

Wo wir eine Order 

Vorweisen werden 

Nicht nur auf einen Hut, 

Sondern auf die Welt!“ 


Auch Majakowskij klagt in futuristischen Versen (genau so 
wie vor der Revolution) darüber, daß „nach den Schlachten und 
den Hungermartern eine solide Fettschicht das Bäuchlein zu über- 
ziehen beginnt, in alle Ritzen des Alltags eindringend und still und 
breit erstarrend.“ 


Wie ist ein Ausweg aus diesen Krisen undZwiespälten möglich ? 
Anläßlich des Selbstmordes von Ssobol schrieb Karl Radek: „Seit 
zwei Jahren steht die Sowjetliteratur still. Jessenins und Ssobols 
Tragödie zeigt an, daß die ganze Literatur krank sei . . . Die Zeit 
solcher Sowjetdichter, welche die Schönheit des Bürgerkrieges 
schildern, an dem sie nicht teilgenommen haben, ist vorbei. Der 
Sowjetschriftsteller muß einen Schritt weiter tun, den Schritt zum 
Kommunismus.‘““®) In Wirklichkeit aber sind die kommunistischen 
Schriftsteller von dieser Krankheit weit tiefer ergriffen worden, 
als die parteilosen Mitläufer. Malyschkin, der Rhapsode des Bürger- 
krieges, erzählt jetzt, mit welcher Wehmut er im Zuge an den 
Orten vorbeifährt, wo einst Heldenblut floß ... Auch Woronskij 
mahnt zur Wiederbelebung des heroischen Geistes in der Literatur: 
„Mögen die großen Schatten der Vergangenheit erwachen, mögen 
die starken und kühnen, freudigen und unerschütterlichen Freunde 
der werktätigen Menschheit wie in einer „nächtlichen Schau“ an 
uns vorbeiziehen; möge die Zukunft in der visionären Intuition 
des Dichters erstehen und wie ein Schneegipfel aufleuchten; möge 
das, was an unserer alltäglichen, nüchternen, oft unscheinbaren 


48) Prawda, 1926, 136. | 
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Tätigkeit würdig, unvergänglich, mutig ist, nicht verloren gehen, 
sondern erfaßt und aufgezeigt werden.‘ *) 

Auch hier aber wird das Problem in seiner wahren Tragi 
umgangen. Zukunftsvisionen als Thema bolschewistischer Dich- 
tung: dies könnte schier ironisch klingen, bedenkt man, wie sehr 
der materialistische Geist sich von jeher gegen alle Träumerei, 
Intuition und Phantasie gesträubt hat. Also: Heroisierung der Ver- 
gangenheit? Die unzähligen Versuche in dieser Richtung sind bis- 
lang offenkundig mißglückt. Und muß nicht auf die Dauer der 
ee a mit der Gegenwart, also mit dem was sie zeit hat, 
die Vergangenheit selbst bewußt und unbewußt entzaubern? Bleibt 
somit die Verklärung der Gegenwart übrig, d. h. jene Alltags- 
schilderei, jene schwunglose Nüchternheit, die es gerade zu über- 
winden gilt. Ssosnowskij schrieb mit Recht: „Eine neue Generation 
der Jugend ist herangewachsen, für welche die Widersprüche 
unserer Zeit geradezu tragisch unlösbar sind.“ Die krasseste Dis- 
krepanz aber bildet das Streben, das Ideal der Expropriierung der 
Expropriateure („Raube das Geraubte“) in Einklang zu bringen 
mit der heutigen Moralpredigt Ssosnowskijs, wonach „pünktliche 
Wechseleinlösung ein Gebot kommunistischer Ethik“ sei.*) 


Es war Alexander Herzen, der, selbst Sozialist, es voraussagte, 
der Sieg des Kommunismus werde den letzten Triumph des merkan- 
tilen, philiströsen, chinesisch-sterilen Krämersinnes bedeuten. Aber 
Herzen wußte es auch, daß dieser Sieg een der Untergang der 
Kunst und des freien Schaffens sein wird... 


V. 


Zu diesen seelischen und ideologischen Beschwernissen der 
schöpferischen Entfaltung gesellt sich die niederdrückende Last 
der allgemein wirtschaftlichen Bedrängnisse der Zeit. Wahr ist es, 
daß daran die allgemeine Zerrüttung und Verarmung zum wesent- 
lichen Teile die Schuld trägt. Nicht minder bezeichnend ist. es 
indes, daß die allmähliche Konsolidierung und Besserung der mate- 
riellen Verhältnisse den ausgesprochen geistigen Arbeitern und 
namentlich den schöpferischen Menschen am spärlichsten und 
langsamsten zugute kommen. Diese werden eben — in noch viel 
höherem Maße und offener, als es bereits in den kapitalistisch- 
bürgerlichen Gesellschaftsordnungen der Fall ist — zu den „nicht- 
werktätigen“, unproduktiven, ja „parasitären‘ Elementen gerechnet. 


„Die Literatur hat bei uns bereits bedeutende Leserkreise er- 
obert, während die Stellung, die sie sozusagen offiziell inne hat, 
ihrem wahrem Gewicht noch wenig entspricht“, schrieb Woronskjj 


“) Krassnaja Now, 1925, XII. 

5) „Zum Teufel mit Eurem Zusammenbruch! Schöne Organisation das! 
Selbst haben sie zertrümmert, und beginnt Einer Ordnung zu schaffen, so 
fallen sie über ihn her: Was? Ihr wollt ein Bourgeois werden? Rasch zurück!“ 
(A. Kollontai, „Die Liebe der Arbeiterbienen“, 1923, 133.) 


584 


im Januar 1927.*%) Dies steht offenkundig in innerem Zusammen- 
hange mit der grundsätzlichen Stellung des Bolschewismus zu den 
geistigen Kräften, mit seiner allgemeinen Geringschätzung aller nicht 
physisch Werktätigen. „Wir haben immer noch nicht die vorein- 
genommene eur eines jeden wissenschaftlichen Theoretikers 
als eines Abtrünnigen überwunden“, schrieb seinerzeit Semaschko.t”) 
„Das Wort „Intelligenz“ ist zu einem Schimpfwort geworden, genau 
so wie „Bourgeoisie“, bestätigte es vor kurzem Poljanskij. „Was 
kann es in der Welt Schlimmeres geben als Intelligenz? Ein - 
„Intelligent“ sein, heißt zerfahren sein, ein geschäftsuntüchtiger 
Raisonneur. Namentlich unter der Jugend ist diese Anschauung 
verbreitet.‘‘) Ein charakteristisches Beispiel: Während der feier- 
lichen Begrüßung der ausländischen Akademiemitglieder erklärte 
Kamenew: „Die Arbeiterrevolution ist keineswegs der barbarische 
Hunne, der gekommen ist, alle Reichtümer der Welt zu vernichten. 
Wissen wir doch, daß diese Reichtümer von der Arbeiterklasse 
erzeugt, daß die Paläste von Arbeiterhänden aufgeführt worden 
sind, und nicht zerstören wollen wir diese Paläste, sondern jene 
austilgen, die fremde Arbeit zu Versklavungszwecken benutzt haben. 
Die Paläste aber übergeben wir denjenigen, welchen sie von rechts- 
wegen gehören: den Arbeitern und Bauern.“ *) Bezeichnender- 
weise ‚ist hierbei eine Kleinigkeit übersehen worden, nämlich, daß 
Paläste, ebenso wie Eisenbahnen, Fabriken, Flugzeuge, wie alle 
Kulturwerte überhaupt, in erster Linie von großen Erfindern und 
Künstlern geschaffen werden. Diese aber werden von den Bolsche- 
wisten jedenfalls nicht besser behandelt, als von der Bourgeoisie. 

Dies Verhältnis zur Intelligenz mußte umso verhängnisvoller 
sich auswirken, als auch innerhalb des Proletariats eine zunehmende 
Differenzierung eintritt, ein Hinausragen mancher Begabteren über 
den Durchschnitt, ja ein solches wird immer mehr erwünscht und 
gefördert. Dieses Hinausragen stößt jedoch unweigerlich auf die 
eingewurzelte nivellierende Bewertung der Intelligenz und hat nicht 
selten erbitterte Verurteilung wegen tatsächlicher oder angeblicher 
„Loslösung von der Klasse“ im Gefolge. Eindringlich schilderte 
einst der proletarische Schriftsteller N. Ognjow diese Verhältnisse: 
„Ich habe Grund zur Behauptung, daß die Probleme der klassen- 
mäßigen Selbsteinschätzung in diesen Kreisen schmerzhaft, reif 
eworden sind und einer baldigen Lösung bedürfen. — Ich bin 
ntelligenzler, folglich eine Schlacke; folglich eine Molluske. Oder: 
ich bin Intelligenzler, folglich sitze ich auf zwei Stühlen, stehe ich 
außerhalb der Klassen, kann ich in keine Klasse hineinwachsen. 
Folglich habe ich ein Recht, mir das Leben zu nehmen. — Und 
Selbstmorde aus diesem Grunde geschehen bereits tatsächlich. 
Man wird vielleicht erwidern, es sei kein so großes Unglück, wenn 


4) Krassnaja Now, 1927, I, 234. 

4) Prawda, 1924, 114. 

48) Petschat i revoluzia, 1927, II, 96. 
49) Prawda, 1925, 210. 
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zwei oder drei heranwachsende, erblich belastete Intelligenzler- 
söhne aus dem Leben scheiden werden. Gut. Und studierende, 
von der Werkbank losgelöste Arbeiter, und studierende, von den 
Pflügen losgelöste Bauern, können diese nicht zu den gleichen 
Gedanken, zu denselben Schlußfolgerungen gelangen? Sogar sehr. 
Und sie tun es auch.“ 5°) 


Wie mußte sich unter solchen Umständen die Lage der Schrift- 
steller und Dichter gestalten ? 


Im Jahre 1924 schilderte Woronskij die äußere Lage der prole- 
tarischen, also meistbegünstigsten Schriftsteller folgendermaßen: 
„Schon gut, wenn sie über einen Winkel verfügen, meist fehlt auch 
ein solcher. Von frühem Morgen an geht die Wanderung los auf die 
Redaktionen auf der Suche nach Vorschüssen oder dem Groschen- 
honorar. Man wandert zuhauf; der Glückliche, der etwas bekam, 
muß den übrigen aushelfen. Nicht selten wird diese Hilfe in den 
Bierstuben zuteil. Versuche, das Augenmerk der zuständigen Stellen 
auf diese Notlage zu lenken, bleiben gewöhnlich fruchtlos. So 
entstehen Empfindungen der Vernachlässigung, Verlassenheit, Ver- 
einsamung, Unsicherheit und Aussichtslosigkeit. Und dies angesichts 
strotzender Schaufenster und Nepleute . . .“ | 


Hat sich diese Lage inzwischen zum besseren gewendet? Am 
30. September 1925 brachte die „Prawda“ einen ausführlichen und 
aufschlußreichen Artikel zur Frage: „Wie lebt und arbeitet der 
Schriftsteller in Sowjetrußland?“ Er entwirft ein sprechendes, 
überaus düsteres Bild. Wir wollen seine Angaben in der Haupt- 
sache hierhersetzen: 


„Kürzlich hat der Zentralrat der Pressearbeiter eine Enquete 
über die budgetären und sonstigen Lebensbedingungen der Schrift- 
steller durchgeführt. Bloß eine geringe Anzahl von Berufsschrift- 
stellern konnte erfaßt werden, und dies nur deshalb, weil es 
überhaupt höchstens einige Dutzend Schriftsteller gibt, welche 
ausschließlich von ihrer schriftstellerischen Tätigkeit leben. In den 
allermeisten Fällen wird die Schriftstellerei lediglich als Neben- 
beruf angeführt, und dies selbst dann, wenn die Einnahmen aus 
dieser Quelle die aus der Hauptbeschäftigung bei weitem über- 
treffen. Dies geschieht nämlich aus Rücksicht auf das Finanzamt. 
Nun würde es ja an sich kein so großes Unheil bedeuten, wenn 
zwei- bis dreihundert Schriftsteller sich gleichsam als legale Steuer- 
defraudanten herausstellen würden. Der Staat ginge daran noch 
nicht zugrunde. Daß aber die Literatur selbst infolge einer der- 
artigen Vergeudung der Arbeitszeit der Schriftsteller unersetzliche 
Einbuße erleiden muß, kann wohl kaum in Zweifel gezogen werden. 
Ein Schriftsteller, der acht Stunden täglich im aufreibenden 
Druckereibetrieb Korrekturarbeit verrichten muß, ist für die Lite- 
ratur so gut wie verloren... 


5) N. Ognjow in „Pisateli ob iskssutwe i o sebe“, 155. 
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„Die Ausgaben für Miete, aller Art Kommunalabgaben und 
Steuern entziehen dem überaus spärlichen Einkommen des Schrift- 
stellers 25 bis 28 v. H., während sie im Budget eines Angestellten 


sich höchstens auf 20 v. H. belaufen . . . Das Schriftstellerhonorar 
beträgt heutzutage kaum 25 bis 30 v. H. der Sätze aus der Vor- 
kriegszeit . . . ir laufen so Gefahr, unsere Literatur vollends 


in Tagesproduktion zu verzetteln. Gibt es doch auch heute noch 
kaum einen Schriftsteller, der nicht gezwungen wäre, eine ver- 
blüffende Erfindungsgabe in bezug auf die Anbringungsmöglich- 
keiten seiner Produkte zu entfalten. Der neueste Typ des Schrift- 
stellers ist der „kombinierende‘“, „spekulierende“, „zuschneidende‘“, 
ja der „sich selbst plagierende‘“ Dichter. 

„Die Wohnverhältnisse der Schriftsteller sind äußerst prekär. 
Meistenteils bewohnt ein solcher mit seiner Familie ein einziges 
Zimmer. Wer zwei Zimmer besitzt, hat eine Familie von vier 
oder fünf Personen und kann darum nur des Nachts arbeiten, 
wenn alles schläft. Ein besonderer Arbeitsraum steht keinem 
einzigen zur Verfügung. — Was besonders auffällt, ist die gesell- 
schaftliche und kulturelle Rückständigkeit der Schriftsteller, die 
keine Bücher besitzen, fast keine Zeitungen lesen; niemand von 
ihnen benutzt ein Erholungsheim, ein Sanatorium .. .“ 

Schließlich stellt der Verfasser des Artikels unter anderen 
folgende dringende Forderungen auf: 

1. Verbesserung der materiellen Lage der Schriftsteller. 

2. Verbesserung der Rechtslage der Schriftsteller, namentlich 
hinsichtlich Wohnung und Steuern: sie sollen hierin den 
Arbeitern und Angestellten gleichgestellt werden. 

3. Schaffung notwendiger Bedingungen für den Arbeitsschutz 
und die Gesundheitspflege der Schriftsteller. 

4. Sicherung günstigerer moralisch-kultureller Bedingungen 
für deren literarische Produktion u. a. m. 

Wie dies im Konkreten aussieht, wird durch eine der letzten 
Tagebucheintragungen des freiwillig aus dem Leben geschiedenen 
Andrei Ssobol kraß beleuchtet: „Mit Freuden gebe ich dem Herr- 
gott den Schein zurück, der mich zum Leben berechtigte, und mit 
noch größerer Freude der Moskauer Finanzinspektion das Gewerbe- 
patent, das mich berechtigte, Erzählungen zu produzieren.“ Um 
diese Worte zu verstehen, müssen wir hier die Angaben Weres- 
sajews über das besondere Verhältnis des russischen Schriftstellers 
zur Finanzinspektion anführen: „Nur wenigen scheint es bekannt 
zu sein, daß bei uns der Schriftsteller verpflichtet ist, sich mit 
einer kostspieligen Lizenz auf das Recht zu schreiben zu versehen, 
die jedes halbe Jahr erneuert werden muß... Soviel ich weiß, ist 
es der einzige Fall in der Weltliteratur.“ Weressajew erzählt 
fortfahrend, wie ein namhafter Dichter bei der Finanzbehörde ein 
Gesuch einreichte um die Erlaubnis, auf den Schriftstellertitel, 
den er vierzig Jahre lang geführt hat, zu verzichten, da ihm die 
Mittel zur Fortführung desselben fehlten. Das betreffende Gesuch 
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samt Verpflichtung, nicht mehr zu dichten, wurde von der 
Finanzbehörde auch regelrecht entgegengenommen. Weressajew 
berichtet zugleich von einer Enquete der Leningrader Sektion des 
Schriftstellerverbandes über die materielle Lage ihrer Mitglieder. 
. Es stellte sich heraus, daß die Mehrzahl bitterste Not leide, halbe 
Jahre lang die Wäsche nicht wechseln könne und langsam ver- 
hungere. Trotzdem werden die meisten, als nicht werktätigen, 
sondern freien Berufen angehörig, mit härtesten Steuern belastet 
und müssen überdies noch das Schriftstellerpatent bezahlen.®!) 
Inzwischen hat sich freilich auch in dieser Beziehung manches 
zum Bessern geändert. Im offiziellen Verhalten zu der sogenann- 
ten Intelligenz hat sich ein Wandel vollzogen. Die „proletarisierte“ 
Hochschule, die, infolge Anpassung an das Massenniveau, nach 
und nach, wie die „Komssomolskaja Prawda“ sich ausdrückt, zu 
einer Art intellektuellen Greisenasyls geworden war, soll etwas 
höher gehoben werden, und selbst den Abkömmlingen der Bour- 
pe und der Intelligenz wurde der Zutritt erleichtert, um die 
adern der Qualifizierten zu vergrößern. Und auf derselben Linie 
bewegt sich auch die Tatsache, daß der Sownarkom in aller- 
jüngster Zeit den Beschluß faßte, die Schriftsteller rechtlich den 
erktätigen gleichzustellen. Dies ist gewiß ein wichtiger und er- 
freulicher Fortschritt, der vielleicht noch andere nach sich ziehen 
wird, vorausgesetzt, daß nicht plötzlich eine neue Woge uto- 
istischer Prinzipientreue kommt und den auf allzu schwankem 
Boden entstehenden Bau über Nacht wieder fortschwemmt. 


VI. 


Nicht in Rußland allein befindet sich heute die geistige und künst- 
lerische Entwicklung und das künstlerische Schaffen in einem Zu- 
stand gefährlicher Krisenhaftigkeit, des Versagens aller Inhalte und 
der Verwirrung aller Formen. Was aber die „revolutionäre“ Literatur 
Sowjetrußlands eindeutig demonstriert hat, das ist vor allem, daß 
kein noch so tiefgreifender Umsturz der äußeren Verhältnisse allein 
fähig ist, erschöpfte Geisteskräfte zu neuem Leben zu erwecken. 
Dazu ist ein Anbohren und Aufsprudeln völlig neuartiger geistiger 
Schaffensquellen vonnöten, eine Neugestaltung des menschlichen 
Geisteslebens selbst. Daß dies nicht auf dem Wege der Ab- 
schnürung gerade der produktivsten und berufensten, der geistigen 
und schöpferischen Kräfte,°?) daß dies nicht ohne höchstmögliche 
Freiheit des Denkens, Forschens und Schaffens vor sich gehen kann, 
bedarf wohl kaum einer besonderen Auseinandersetzung. 


51) Prawda, 28. April 1925. 
5) Siehe: R. M. Holzapfel, „Panideal, Das Seelenleben und seine soziale 
Neugestaltung“, Jena, Diederichs, a. v. O. : 
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Vom Deutschtum in Sibirien. 
Von Dr. Helmut Anger, Königsberg. 


Als gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in den deutschen 
Kolonien des erde kenn Rußlands die Volkszahl zu groß wurde, 
fand eine Auswanderung aus ihnen in die östlichen Gouvernements 
Rußlands und nach Westsibirien statt. Von den deutschen Dörfern 
in Sibirien, die ich auf einer Reise im vorigen Jahre kennenlernte, 
ist das älteste im Jahre 1890 gegründet worden. Bis zum russisch- 
a Kriege wuchs die Zahl der deutschen Siedlungen nur 
sehr langsam, aber mit der großen russischen Übersiedlungs- 
bewegung von 1906—1914 kamen als wertvollste Kolonisten auch 
Tausende von deutschen Bauern aus dem europäischen Rußland 
nach Westsibirien. Im Jahre 1908 war die Zahl der Übersiedler 
am größten, auch die Zahl der deutschen Übersiedler, und so 
wurden gerade 1908 besonders viele deutsche Dörfer gegründet. 
Durch Weltkrieg und Bürgerkrieg geriet dann die Übersiedlung 
ins Stocken. | Ä 

Heute gibt es im ganzen Russisch-Nordasien 503 deutsche 
ländliche Gemeinden mit 108816 deutschen Einwohnern. Davon 
entfallen 38 auf den Rayon Tscheljabinsk und das Gouvernement 
Orenburg, 128 Gemeinden mit 44283 deutschen Einwohnern aufKa- 
sakstan und 337 Gemeinden mit57 545 Einwohnern aufdas eigentliche 
Sibirien, den Sibkrai. Es sollen außerdem in neuester Zeit einige 
deutsche Dörfer im Amurgebiet g ndet worden sein, die jedoch 
von der Zählung fast aller Deutschen in der Sowjetunion, die der 
Staatsverlag der Autonomen Deutschen Wolga-Räterepublik Anfang 
1927 veröffentlicht hat, nicht erfaßt worden sind. Von den 
deutschen Gemeinden des Sibkrai liegen bei weitem die meisten 
in den Bezirken Omsk und Slawgorod, nämlich in dem Bezirk 
(Okrug) Omsk 205 und in dem Bezirk (Okrug) Slawgorod 118. 
Die wenigen anderen verteilen sich auf die Bezirke Tatarsk (5), 
Barabinsk (6) und Rubzowka (3). 

Ihrem Aussehen und Charakter nach unterscheiden sich die 
deutschen Siedlungen in Sibirien scharf von den russischen und 
auch recht deutlich untereinander nach den Konfessionen: Luthe- 
raner, Mennoniten und Katholiken. 

Ich habe auf meiner Reise viele deutsche S®edlungen in den 
Gebieten von Omsk, Pawlodar, Slawgorod, Rubzowka und Semi- 
palatinsk kennengelernt und will versuchen, das deutsche Bauern- 
tum nach den in diesen Gebieten gemachten Erfahrungen zu 
schildern. 

Die meisten lutherischen deutschen Siedlungen in Sibirien, die 
ich kennenlernte, waren geschlossene Dörfer, nur wenige bestanden 
aus weit auseinanderliegenden Bauernhöfen. Bei der Einfahrt in ein 
lutherisches Dorf bietet sich dem Reisenden das Bild einer sehr 
breiten geraden Dorfstraße mit kleinen, oft weiß getünchten Lehm- 
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häusern und mit Holzhäusern dazwischen. Manchmal sind die meisten 
Häuser aus Holz. Die Lehmhäuser haben gewöhnlich mit Erde 
beschüttete flache Dächer, auf denen Gras wächst. Die Holzhäuser 
haben Holz- oder Blechdächer. Vor vielen Häusern steht an der 
Dorfstraße ein Gärtchen mit einigen Birken oder mit Blumen. In 
der Mitte der Straße befindet sich der Gemeindebrunnen. Wenn 
das Dorf groß ist, so hat es in der Mitte einen freien Platz, an 
dem das Schulhaus steht, das auch aus Holz oder Lehm erbaut 
ist. Neben dem Schulhaus steht oft ein hölzerner gerüstartiger 
Glockenturm, da vor der Trennung von Kirche und Staat das 
Schulhaus gleichzeitig Bethaus war. In einigen Dörfern steht der 
Glockenturm mitten auf dem Platz. Das Schulhaus darf jetzt nicht 
als Bethaus benutzt werden und da die meisten Dörfer kein 
Gebäude haben, das nur als Bethaus dient, so findet der Gottes- 
dienst bald in dem einen, bald in dem anderen Bauernhause statt. 

Neben dem Hause liegt der Hofraum; er wird durch einen 
sehr einfachen Zaun von der Straße getrennt; die ärmeren Bauern 
haben nur einen geflochtenen Zaun oder gar keinen. An der 
rückwärtigen Seite des Hofes liegt das Stallgebäude und der Geräte- 
schuppen. Manchmal sind Wohnhaus und Stall unter einem Dach. 
Hinter dem Schuppen ist ein freier Platz, auf dem zur Erntezeit 
die Getreidemassen unter freiem Himmel aufgestapelt und 

edroschen werden. Das Heu stapelt man auf dem Dache des 
Vvohnhauses oder des Stalles auf, so daß das Vieh es nicht er- 
reichen kann. Scheunen für die Erntevorräte hat man nicht. Zu 
einem reichen Bauernhof gehört auch noch ein Gemüsegarten, in 
dem verschiedene Arten Rüben, Gurken, Kürbisse und Flaschen- 
kürbisse, Himbeeren, Stachelbeeren, Johannisbeeren, Tomaten, Me- 
lonen und Wassermelonen, Bohnen, Kohlrabi, Knoblauch, Mohn, 
Sonnenblumen und Tabak gezogen werden. Diese Reichhaltigkeit 
des Gartenbaus zeichnet die deutschen Dörfer vor den russischen aus. 
Melonen und Sonnenblumn wachsen oft in ganzen Feldern 
außerhalb des Dorfes. Hier und da sieht man auch Versuche, 
Apfel- und Birnenbäume aufzuziehen, doch ist das Klima für 
dieses Obst zu rauh. 

Im Winter überdecken viele Bauern ihren ganzen Hof mit 
einem Dach, so daß der Hof schneefrei bleibt und das Vieh etwas 
Bewegungsfreiheit in geschütztem Raume hat. 

Betritt man“ das Wohnhaus, so gelangt man durch einen 
oder zwei kleine dunkle Flurräume in das Wohnzimmer. das im 
Winter von einem einfachen viereckigen Lehmofen erwärmt 
wird. Der breite, als Schlafstätte dienende Ofen der Russen ist 
in deutschen Bauernhäusern nirgends zu finden. Im Wohnzimmer 
des deutschen Bauernhauses herrscht stets große Reinlichkeit. 
An jedem Morgen wäscht die Hausfrau den Fußboden gründlich; 
nur dort, wo der Fußboden aus Lehm besteht, beschränkt man 
sich auf das Ausfegen. Arme Bauernfamilien haben nur ein 
Zimmer als Wohn- und Schlafzimmer. Während der Mahlzeiten 
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und nachts sind gewöhnlich viele Personen in dem einen 
Zimmer, denn die deutschen Bauern haben meist viele Kinder. 
Familien mit zwölf Kindern trifft man nicht selten an. Dazu 
kommen noch mehrere Katzen. Es gibt kein Bauernhaus ohne 
Katze. Bei reicheren Familien sind Wohn- und Schlafzimmer 
getrennt und das Wohnzimmer ist dann oft erstaunlich behaglich 
eingerichtet, mit hübschen Vorhängen an den Fenstern, mit einem 
Spruch oder Bild an der Wand, mit Wanduhr, Petroleumlampe 
und einem großen Blumenstrauß in einer einfachen Vase auf dem 
Tisch. Das größte deutsche Dorf, das ich in Sibirien kennen 
lernte, war das lutherische Dorf Alexandrowka südlich von Omsk. 
Es hatte sogar elektrische Beleuchtung. Es hatte außerdem eine 
Dampfmühle am Ufer des kleinen Sees Kosch Kul und einen aus 
Ziegelsteinen errichteten Bau für den Dorfladen. In den meisten 
Dörfern ist der Dorfladen nur ein Raum in einem gewöhnlichen 
Bauernhaus. Alexandrowka ist auch von allen deutschen Dörfern, 
die südlich von Omsk liegen, das älteste, denn es ist schon 1893 
gegründet worden. 

Sehr still ist im allgemeinen das Leben eines deutschen 
Dorfes in Westsibirien, das inmitten der Acker und Birkenhaine 
der Waldsteppe oder in der eintönigen offenen Steppe so einsam 
daliegt, als wäre es nie von den Stürmen der großen Welt 
berührt worden. Und doch haben die deutschen Dörfer in 
Sibirien in den letzten beiden Jahrzehnten viel erlebt. Wenige 
Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges gegründet, wurden sie auf 
dem fruchtbaren Schwarzerdeboden rasch reich. Dann nahm 
ihnen der Ausbruch des Krieges die besten Arbeitskräfte, die 
später nur zum geringen Teil durch Kriegsgefangene ersetzt 
wurden, von denen die deutschen Bauern Manches lernten. Es 
begannen auch harte Verfolgungen des Deutschtums durch die 
zaristische Regierung und die deutschen Ortsnamen wurden durch 
russische ersetzt: Schilling durch Sosnowka, Warenburg durch 
Priwalnyj, Friedenstal durch Mirnodolino usw.. Jetzt gebrauchen 
überall die Russen die russischen Namen und die deutschen 
Bauern die deutschen Namen. Durch den Ausbruch der Revo- 
lution wurden die Deutschen von diesem Druck befreit. Dafür 
begannen die blutigen Jahre des Bürgerkrieges, der auch mit 
Gut und Blut der Deutschen an vielen Orten sehr grausam auf- 
räumte. Auch die Hungersnot blieb manchen deutschen Dörfern 
nicht erspart. In den letzten Jahren haben sie sich aber wieder 
stark erholt, wenn sie auch noch nicht den Wohlstand wieder 
erreicht haben, in dem sie bei Ausbruch des Weltkrieges lebten. 

Überall wurde ich in den deutschen Dörfern Westsibiriens 
sehr freundlich aufgenommen. Das stärkste Interesse für Deutsch- 
land fand ich in den lutherischen Dörfern; bei den Mennoniten 
und Katholiken war es nicht so lebhaft. Trotzdem fand ich auch 
bei den I.utheranern sehr unklare Vorstellungen über Deutschland. 
Es wurden Meinungen geäußert, wie z. B.: in Sibirien gebe es 
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viel mehr Deutsche als in Deutschland; Deutschland sei auch eine 
Sowjetrepublik; Hindenburg sei ein Sohn Kaiser Wilhelms usw.. 

In den lutherischen Dörfern fand ich überall süddeutsche 
Dialekte, am meisten den schwäbischen. Doch war die deutsche 
Sprache mit ziemlich vielen russischen Worten durchsetzt; 
manche Worte kannten die Bauern nur auf russisch, sogar 
wenn Frau und Kinder nur deutsch sprachen und russisch nicht 
verstanden. 


Noch eine Besonderheit zeichnete, soweit ich gesehen habe, 
die Lutheraner vor den Mennoniten und Katholiken aus: der 
Gebrauch des Kamels als Arbeitstier. Wagen, Pflug und Mäh- 
maschine wurden oft von Kamelen gezogen. Bei den Mennoniten 
und Katholiken habe ich das nicht gesehen. 


Ein ganz anderes Bild als ein lutherisches bietet dem sich 
Nähernden ein mennonitisches Dorf. Schon aus großer Ent- 
fernung gesehen sieht es ganz anders aus als jedes andere Dorf. 
‚Man glaubt einen kleinen Wald oder Birkenhain vor sich zu 
haben, mit einem scharfen Einschnitt: der Dorfstraße. Bei der 
Einfahrt in das Dorf sieht man vor sich die breite gerade Dorf- 
straße mit mehreren Reihen von hohen Espen an beiden Seiten, 
hinter denen die Häuser verborgen liegen. Man sieht es den 
Häusern an, daß die Mennoniten reicher sind als die Bauern aller 
anderen Bekenntnisse in Sibirien. Meistens sind es schöne große 
Holzhäuser, man findet aber auch ärmere Lehmhäuser unter ihnen, 
die dann gewöhnlich weiß getüncht sind. 


Auch die größten Mennonitendörfer haben nur eine Dorf- 
straße, niemals mehrere Straßen. Wie bei den Lutheranern und 
Katholiken hat jedes Dorf eine Windmühle, aber außerdem haben 
recht viele mennonitische Dörfer auch Dampfmühlen, die von der 
Sowjetregierung verstaatlicht worden sind. Der Verwalter der 
Dampfmühle ist deshalb fast überall ein Russe. Außer ihm ist 
gewöhnlich auch der Dorfschreiber ein Russe und hier und dort 
‘wohnt eine russische Familie, die den Gemeindebrunnen bedient, 
unter den Deutschen. Wenn man dann noch den kirgisischen 
Gemeindehirten berücksichtigt, so hat man alle nichtdeutschen 
Elemente, die in den deutschen Dörfern Sibiriens zu finden sind, 
in Betracht gezogen. Wo nomadische Kirgisen in der Nachbar- 
schaft sind, muß unbedingt ein Kirgise als Gemeindehirt angestellt 
werden, denn nur dieser bietet Schutz gegen die von seinen 
nomadischen Stammesgenossen gern ausgeübten Viehdiebstähle. 
Die mennonitischen Dörfer sind auch an öffentlichen Gebäuden 
etwas reicher als die anderen deutschen Dörfer, denn oft haben 
sie sowohl für die Schule als auch für den Gottesdienst je ein 
besonderes Haus. In einem Mennonitendorf sah ich sogar ein 
Krankenhaus, das allerdings gerade nicht in Betrieb war. In 
einigen mennonitischen Dörfern gibt es auch elektrische Be- 
leuchtung. 
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Oft ist bei den Mennoniten Stall und Wohnhaus unter einem 
Dach; wo das nicht der Fall ist, ist der Stall als Anbau an die 
eine Längsseite des Hauses herangebaut. Dazu kommt noch ein 
Geräteschuppen und bei reichen Bauern eine Scheune. Hinter dem 
Hofraum, dem freien Platz zum Dreschen und den Gebäuden er- 
strecken sich recht große Gemüse- und Blumengärten. In den 
Gemüsegärten wird das gleiche gehalten wie in denen der luthe- 
rischen Dörfer, die Blumengärten sind aber bedeutend größer und 
reichhaltiger. 


‚Alle Mennoniten, die ich kennenlernte, sprachen plattdeutsch. 
Auch sie gebrauchten häufig einige russische Worte, wenn sie 
deutsch sprachen. Sie waren aus Südrußland nach Sibirien ein- 
E mance im Gegensatz zu den Lutheranern, die, soweit ich sie 

ennenlernte, aus dem Wolgagebiet hergekommen waren. Am 
meisten fielen mir die Mennoniten aber durch ihren festen Zu- 
sammenhalt und durch ihre Abneigung gegen das Sowjetregime 
auf. Von materiellen und ideellen Beweggründen werden sie zu 
dieser Haltung getrieben. Die materiellen Gründe sind die für die 
wohlhabenden und fleißigen Mennoniten besonders hohen Steuern 
und die immer von neuem erbitternde Erinnerung an die seiner- 
zeit gerade in den deutschen mennonitischen Dörfern ganz besonders 
streng durchgeführte Beschlagnahme sämtlicher landwirtschaftlicher 
Produkte, an die Zeit des Kriegskommunismus. Die ideellen Gründe 
sind religiöser Natur. Die Mennoniten sowie auch viele andere 
deutsche und auch russische Bauern sehen die Sowjetlehrer nicht 
ern, diein der Schule gegen die Religion wirken. Außerdem wollen 

ie Mennoniten nicht, daß ihre Söhne in die Rote Armee eingestellt 
werden, da sie gegen jeglichen Militärdienst mit der Waffe sind. 
Ihre Religion schreibt ihnen diese Haltung vor. Sie wurden des- 
halb während des Weltkrieges zu Arbeiten hinter der Front und 
als Gefangenenaufseher angestellt. Das neue Regime nimmt jedoch 
auf die religiöse Einstellung keine Rücksicht. 


Aus allen diesen Gründen herrscht bei den Mennoniten, nicht 
bei den anderen Deutschen, eine starke Auswanderung aus Sibirien 
nach Amerika. Die meisten wandern nach Kanada aus, andere 
nach Mexiko und den Vereinigten Staaten. Die Ausreiseerlaubnis 
ist jedoch schwer zu erlangen und teuer. Manche Mennoniten, 
die schon Haus und Hof verkauft haben, warten in der Stadt mit 
ihrer zahlreichen Familie monatelang auf die Ausreiseerlaubnis 
und verbrauchen so ihre Mittel. Im südlichen Teil der Steppe 
Kulunda traf ich auch einige Mennoniten, die wegen des dort zu 
sandigen Bodens nach dem Amurgebiet auswandern wollten. Die 
Mennoniten, die nicht auswandern, finden sich wohl oder übel 
mit der neuen Herrschaft ab. 


In den Jahren 1907—1909 entstand nordöstlich von dem erst 
1912 gegründeten Städtchen Slawgorod im nördlichen Teile der 
Steppe Kulunda ein geschlossenes deutsches Gebiet von 40 meist 
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mennonitischen Dörfern. Die Ansiedler kamen meist aus Süd- 
rußland, einige von der Wolga und aus dem Gouvernement Oren- 
burg, sehr wenige sogar aus dem Kaukasus. Die Übersiedlung 
wurde von Jakob Abramowitsch Reimer hierher geleitet, der vorher 
im Gouvernement Cherson gelebt hatte. Hier soll jetzt der deutsche 
Rayon Halbstadt errichtet werden. Halbstadt ist ein großes Men- 
nonitendorf mit einer großen aus Ziegelsteinen gebauten Dampf- 
mühle. In der Nähe liegt das schon 18% gegründete von Katho- 
liken und Lutheranern bewohnte Dorf Sholtenka. 


Die katholischen deutschen Dörfer, die ich in Sibirien kennen 
gelernt habe, waren ärmer als die mennonitischen und lutherischen 
deutschen Dörfer. Außerlich ähnelten sie sehr den lutherischen 
Dörfern, nur waren sie gewöhnlich kleiner und in ihnen überwog 
noch mehr das weiß getünchte Lehmhaus. Die Ausgänge einiger 
katholischer Dörfer waren mit einfachen Holzkreuzen versehen, 
die den Eindruck machten, als sollten sie das von außen herein- 
kommende Böse abwehren. Auffällig war die Bemalung der 
Wände und manchmal auch der Schornsteine mit einfachen roten, 
gelben oder schwarzen Verzierungen. In einem katholischen 
Bauernhause, in dem ich mich aufhielt, waren die Wände des 
Hausflurs mit bunten Mustern bemalt. In den lutherischen und 
mennonitischen Dörfern herrscht keine so weitgehende Kunst- 
übung. Die katholischen deutschen Dörfer in Sibirien sind an 
Zahl viel geringer als die lutherischen und mennonitischen. So 
klein und arm sie sind, haben sie doch ganz gute Schulhäuser; 
nur mangelt es wie bei den Lutheranern und Mennoniten, so auch 
bei den Katholiken an Lehrern. In den katholischen deutschen 
Dörfern, die ich kennenlernte, wurde bayerischer Dialekt ge- 
sprochen, der auch mit russischen Worten durchsetzt war. 


Außerhalb der geschlossenen deutschen Siedlungen gibt es in 
Sibirien viele Deutsche verstreut bis hin zum Stillen Ozean. Be- 
sonders in Westsibirien gibt es viele russische Dörfer, in denen 
unter den Russen zwei oder zehn oder zwanzig Deutsche leben. 
Größere Mengen von Deutschen gibt es in manchen sibirischen 
Städten; die zahlreichste deutsche Bevölkerung haben Omsk und 
Slawgorod. Slawgorod hatte 1923 12850 Einwohner, davon 2200 
Deutsche. Omsk hat wahrscheinlich noch mehr Deutsche. Pa- 
wlodar hat 18400 Einwohner (1. Januar 1925), davon 285 Deutsche. 
In Omsk, Barnaul undIrkutsk habe ich deutsche Kirchen gesehen. 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. ° 


Monatsbericht über Wirtschaft, innere und äußere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 


I. 
Aus den Randstaaten. 


In Finnland haben Neuwahlen stattgefunden, die ergaben: 
Sozialdemokraten 60 (wie bisher), Kommunisten 20 (18), finnische 
Agrarier (Partei des Präsidenten Relander) 52 (44), Finnische Samm- 
lungspartei (konservativ) 34 (38), Finnische Fortschrittspartei 10 (17), 
Schwedische Volkspartei 24 (23). Die Hoffnung der drei finnischen 
bürgerlichen Parteien auf eine Mehrheit haben sich danach nicht 
erfüllt. Die Sozialisten und Kommunisten haben an Stimmenzahl 
zugenommen, was in bezug auf die Sozialdemokraten dem Urteil 
über sie auch im Bürgertum entspricht und in bezug auf die 
Kommunisten wenig bedeutet. Von den bürgerlichen Parteien 
haben die Agrarier am stärksten zugenommen, während die Samm- 
lungspartei und die Fortschrittspartei ziemlich stark verloren haben. 
Danach wird die Mehrheit der Arbeiterparteien und der Schweden 
(104 gegen 96 der drei finnischen bürgerlichen Parteien) erhalten 
bleiben; die Schweden sind mit der Tätigkeit der sozialdemo- 
kratischen Regierung Tanner in nationaler Beziehung ganz zu- 
frieden. Und danach wird auch die Außenpolitik Finnlands die 
gleiche bleiben wie bisher. 

In Polen wurden nach dreimonatlicher Unterbrechung Seym 
und Senat am 20. Juni zusammengerufen. Die Session wurde eine 

eschlossene ne gegen Pilsudski, der mit dem Kabinett 
en Sitzungen fernblieb. Der Seym beschloß am 21. Juni, daß er 
sich selbst durch eigenen Beschluß auflösen könne, wenn sich 
zwei Drittel der Abgeordneten unter Anwesenheit von mindestens 
der Hälfte der Abgeordneten dafür aussprechen würden. Der 
Staatspräsident Pilsudski, der bisher ein uneingeschränktes Auf- 
lösungsrecht hatte, sollte dies nur unter Zustimmung eines be- 
stimmten Teiles desSeym gebrauchen dürfen. Die drei Lesungen des 
Antrages wurden gleich hintereinander vorgenommen. Man nahm 
an, daß der Seym in der nächsten ordentlichen Session sich selbst 
auflösen und Neuwahlen ausschreiben würde, die im Herbst statt- 
finden würden. Ganz plötzlich hat darauf Pilsudski am 13. Juli 
die Session geschlossen. Die Auflösung wagt Pilsudski nicht, so- 
lange die große amerikanische Anleihe noch nicht unter Dach ist. 
Da diese aber vertagt ist, entledigt sich der Marschall in diesem Stil 
einstweilen des Parlaments. So bleiben die Verhältnisse in dem 
latenten scharfen Gegensatz zwischen Seym und Diktatur, der sich 
auch darin ausdrückte, daß der Rechtsausschuß des Seym das 
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Pressedekret des Staatspräsidenten vom 10. Mai am 7. Juli an- 
nullierte. Es war ein Versuch des Diktators, die Presse vollständig 


von sich abhängig zu machen. 


Pilsudski, der auch gegen die Weißrussen wieder scharf vor- 
gehen läßt, hat den schlesischen Seym am 20. Juni einfach 
geschlossen, weil die Sonderkommission zur Untersuchung der 
un aufständigen Bewegung den Woywoden Grazynski 
schwer belastete. Die Untersuchung führte zu dem Ergebnis, daß die 
sofortigeAbberufung diesesBeamten durch den Ministerrat gefordert 
wurde. Um zu verhindern, daß dieses Material der Öffentlichkeit 
bekannt wurde, ließ Pilsudski den schlesischen Landtag kurzer- 
hand schließen. 

So ist auch in’ bezug auf die Minderheitenfrage die 
Lage in Polen dieselbe wie zuvor. | 

Die Passivität der Handelsbilanz hat im Juli 30 Millionen 
Goldzloty erreicht. Seit April ist sie passiv. Esist genau das ein- 
getreten, was Professor Kemmerer in dem bekannten Bericht vor- 
ausgesagt hat, als er Polen vor künstlichen Lokalindustrien und 
einer merkantilistischen Industriepolitik warnte, ihm die Rolle 
als Produzent von landwirtschaftlichen Produkten und Rohstoffen 
nahelegte. 

Die einzige Hilfe hat man immer in der Anleihe gesehen. 
Man verhandelte, wie im letzten Heft mitgeteilt, über eine Anleihe 
von ca. 70 Millionen Dollar. Die Verhandlungen haben sich so 
in die Länge gezogen, daß die Beunruhigung des ganzen Ostens 
durch die englisch-russische Spannung dazwischen gekommen ist, 
und so ist die große Anleihe vertagt. Zustande kam lediglich eine 
kurzfristige Teilanleihe von 15 Millionen Dollar, unterzeichnet am 
6. Juli, die zur Vergrößerung der Valutareserve der Bank Polski 
dienen soll. Das ist eine sehr geringe und vorübergehende Hilfe, die 
die wirtschaftlichenSchwierigkeiten des Landes nicht beheben wird. 

In der en Stagnation sind die politischen Beziehungen 
und Verhandlungen: bei wirtschaftlichen Schwierigkeiten und unge- 
löster Minderheitenfrage befindet sich das Land außenpolitisch 
nach wie vor in einer unbehaglichen Isolierung, aus der es Wege 
heraus nicht sieht und nicht findet. 


II. 
Wirtschaftslage Rußlands. 


Am 3. Juli war der vierte Jahrestag der Verfassung der 
Sowjetunion. In seinem Artikel dazu (Iswestija 3.7.) stellt Enukidse, 
der Sekretär des Zik fest, daß jetzt die Periode des Wiederaufbaus 
beendet sei, daß die ungeheure Arbeit am sozialistischen Aufbau 
nach einem streng überdachten Plan vorwärtsgehe, mit voller 
Berechnung der wirtschaftlichen Möglichkeiten des Landes. In 
diesem Prozeß habe die .Konstitution eine ausschlaggebende und 
wichtige Rolle gespielt. Beweis dafür sei, daß in den vier Jahren 
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an ihr keine wesentlichen Veränderungen vorgenommen worden 
seien. Die Grundzüge dieser Verfassung seien unveränderlich 
Ben Die Freiwilligkeit des ganzen Bundes, die Souveränität 

er Republiken, die Diktatur des Proletariates, der Bund des 
Proletariates mit der Bauernschaft. Richtig ist, daß in dieser Zeit, 
in der in den Bestand des Bundes zwei neue Bundesrepubliken, 
nämlich die turkmenische und die usbekische eingetreten sind, 
wesentliche Veränderungen an der Verfassung nicht vorgenommen 
wurden, und daß sie sich für das Leben des Staates vollkommen 
bewährt hat. Die Analyse der Ratswahlen gleich nachher wird 
zeigen, wie innerhalb dieser Verfassung die sozialen Klassen sich 
zu einander verhalten. Vorerst ein kurzer Bericht über die 
Wirtschaftslage 


Der Außenhandel hatte im ersten Halbjahr des Wirtschafts- 
jahres mit einem erheblichen Ausfuhrüberschuß (122 Millionen 
Rubel) abgeschlossen und dadurch die Ansammlung eines großen 
Betrages von Auslandsvaluten gestattet. Das zweite Halbjahr 
hat im Mai einen Einfuhrüberschuß ergeben, und man rechnet 
auch nicht damit, daß die Handelsbilanz in dieser Zeit wieder 
aktiv werden würde, was leicht zu einem weiteren Rückgang der 
Notendeckung führen kann. In letzter Zeit hat die Sowjetregierung 
auch eine verstärkte Emission von: Tscherwoneznoten vor- 
genommen. 


Das Jahr der Getreidekampagne läuft vom 1. Juli bis 
30. Juni. Voll zu übersehen ist bisher noch nicht, wieviel tat- 
sächlich an Getreide bereit gestellt und ausgeführt worden ist. 
Die Vorbereitungen für die neue Kampagne am 1. Juli ergeben 
keine neuen Gesichtspunkte. 

Auch in bezug auf den Preisabbau und die sogenannte „Schere“ 
ist nichts neues zu sagen. Zum besseren jedenfalls haben sich 
diese Probleme nicht wenden lassen. Man hat mit einer Ar- 
beitslosigkeit von 1,477 Million Menschen (für den 1. April 
1927) nach den Zahlen der an den Arbeiterbörsen in der ganzen 
Union Eingeschriebenen zu rechnen. 54°/, davon gehören zur 
ungelernten Arbeit. Lebhaft wird dabei darauf hingewiesen, daß 
der Zug in die Stadt die Arbeitslosigkeit erhalte, und werden um- 
gekehrt die bekannten Mahnungen zur Hebung der Landwirtschaft 
weiter besprochen. Der Betrag im Budget zum Kampf mit der 
Arbeitslosigkeit in bezug auf die Sozialversicherung erreicht im 
laufenden Jahr nicht weniger als 66 Millionen Rubel. 


Große Vorteile verspricht man sich von der sogenannten 
„Pjatiletka“, das heißt dem fünfjährigen Plane der 
Weiterentwicklung der Industrie im Staat. Diese schon mehrfach 
charakterisierten Bemühungen zeigen, mit welchem zähen Willen 
man die planmäßige Behandlung und Ordnung der Produktion 
festzuhalten sucht, und wie man sich dagegen wehrt, sie zum 
Zweck der Erzielung höheren wirtschaftlichen Nutzens dem Privat- 
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kapital frei zu geben. Für das laufende Jahr glaubt man allen 
Ernstes darauf rechnen zu können, daß seine Ergebnisse es er- 
möglichen, für das nächste Jahr einen Einfuhrplan auszuarbeiten, 
ohne auf eine Steigerung der ausländischen Handelskredite zu 
rechnen. (Ekonomitscheskaja-Schizn 28. 6.) In den „Iswestija“ 
(10. 7.) setzte der bekannte russische Fachmann für Außenhandel, 
Professor Kaufmann, auseinander, daß im laufenden Wirtschafts- 
jahr die russische Ausfuhr die des vorjährigen um etwa 
13-14°/, überschreite, die Einfuhr aber hinter der vorjährigen 
zurückbleiben wird. An erster Stelle steht auch nach Ansicht 
dieses Mannes für den russischen Außenhandel die Frage der 
Kapitalinvestierungen wenigstens in den Zweigen der Volks- 
wirtschaft, die für die Ausfuhr arbeiten. 

Im letzten Wirtschaftsjahr betrugen die Umsätze der Kon- 
sumgenossenschaften 7053 Millionen Rubel. Ein „Tag 
der Kooperation‘ Anfang Juli gab Veranlassung, dieses Gebiet zu 

~- betrachten und zu feiern, ohne daß neues zutage trat und ohne 
daß die mitgeteilten Zahlen Charakteristisches boten. 

Die Staatseinnahmen der Union waren in den ersten 
8 Monaten des laufenden Wirtschaftsjahres 2,35 Milliarden Rubel, 
32°% mehr als in der gleichen Zeit des Vorjahres. Die Staats- 

. ausgaben betrugen in derselben Zeit 2,33 Milliarden Rubel, 
65°/, des Voranschlages und 31°, mehr im Vergleich zum Vor- 
jahr. Die „finanzielle Selbsthilfe‘, zu der aus Anlaß des Bruches 
mit England aufgerufen wurde, hat sich in den Zeitungen in 
einer Reihe von Aufrufen und Betrachtungen niedergeschlagen, 
dagegen nicht in Mitteilungen darüber, was daraus wirklich erzielt 
worden is. Die Staatsbank hat ihr Grundkapital von 
100 Millionen Rubel auf 250 Millionen erhöht, was in der Bilanz 
vom 1. Juli zum ersten Male erscheint. Die Mittel dazu stammen 
aus den eigenen Reserven der Staatsbank und dem Konto des 
Finanzkommissariats bei ihr. 

Auf dem Konzessionsgebiete ist das neue Abkommen 
des Hauptkonzessionskomitees mit Harriman vom 4. Juni über die 
Ausbeutung der Manganvorkommen in Tschiaturi (Georgien) zu 
erwähnen. Die Konzession ist im Herbst 1924, wie bekannt, 

Be und war von vornherein revisionsbedürftig. Harriman 
at jetzt für die von ihm pro Tonne zu leistenden Abgaben eine 
Ä gleitende Skala durchgesetzt. Desgleichen ist er von der Ver- 
flichtung befreit worden, eine normalspurige Bahn aus dem Aus- 
beutungsgebiet nach der Linie Tiflis-Poti zu bauen. Vor Abschluß 
strebte Harriman eine Verständigung über den Mangan-Erz-Export 
aus Nikopol an, der durch eine deutsche Firma (Rawack & Grün- 
feld) erfolg. Die Verständigung zwischen Harriman und der 
Sowjetregierung in bezug auf diesen Teil der Produktion ist er- 
folgt. Es läßt sich aber noch nicht genau sagen, ob dabei nicht 
eine Beeinträchtigung der an der Nikopol-Gruppe bestehenden 

deutschen Interessen eingetreten ist. 


598 


Dieser neue Vertrag, der am 1. Juli von der Sowjetregie- 
rung bestätigt worden und dem auch eine Verständigung 
zwischen Harriman und den Gewerkschaften über den Tarifvertrag 
parallel gegangen ist, ist ebenso wie andere neue Konzessions- 
verträge (mit der Wostwag, mit der Drusag, mit der englischen 
Lena Gold Field Gesellschaft) ein Beweis dafür, daß die Sowjet- 
E LUDR nach dem Bruch mit England auf alle Weise die Be- 
ziehungen mit dem Auslande aufrecht erhalten will und daß sie 
dabei besonders nach Amerika blickt. Das Hauptkonzessions- 
komitee ist wohl überhaupt geneigt, jetzt etwas elastischer in 
den Konzessionsverhandlungen zu sein und die Rückschläge zu 
vermeiden, wie sie die in den letzten sechs Jahren erteilten 
Konzessionen fast durchgängig erlebt haben. In einem Augenblick, 
wo der Sowjetregierung so stark daran liegt, ihren Kredit nach 
außen aufrecht zu erhalten, ist es verständlich, daß sie darin etwas 
nachgiebiger wird. 

Man hofft in Moskau auf wachsendes Interesse in New York 
für das russische Geschäft. Ein großer Erfolg ist dabei der Vertrag 
oder besser gesagt, das System von drei Verträgen, die der Vize- 
Be des russischen Naphtha-Syndikates in New York zu 

tande gebracht hat (Anfang Juli), folgenden Inhaltes: 1. Lieferung 
russischen Petroleums an Standard-Oil durch die „Amtorg“, die 
inoffizielle russische Handelsvertretung, zugleich Vertretung des 
russischen Naphtha-Syndikates in New York auf fünfJahre, Mindest- 
menge von 500000 Tonnen mitausschließlichem Verkaufsrecht für die 
Standard-Oil-Gesellschaft in den Stationen der Türkei, in Portsaid 
und Colombo. 2. Einigung zwischen dem russischen Naphtha- 
Syndikat und einer Tochtergesellschaft von Standard-Oil, der 

acuum-Oil-Compagny über den Absatz russischen Petroleums 
da, wo dieses wegen der Transportkosten in höherem Maße 
konkurrenzfähig ist. 3. Eine Option von drei Jahren für 
Lieferung von Petroleum nach Agypten für die Vacuum-Oil-Gesell- 
schaft, von dem russischen Naphtha-Syndikat an diese erteilt. 
Das ist im ganzen doch eine Verständigung von großem Ausmaß, 
die die Wirtschaftsbeziehungen zwischen Rußland und Nord- 
amerika (ohne jede Wirkung auf die Politik) er 6 en hat. 

Aus dem Verkehrsplan sei hervorgehoben, daß der Bau der 
Semiretschje-Eisenbahn, die Sibirien mit Russisch-Zentral- 
Asien verbinden soll, jetzt begonnen worden ist. Die Strecke ver- 
bindet auf einer Entfernung von etwa 1400 km Semipalatinsk, 
den Endpunkt der Altai-Bahn Nowosibirsk-Semipalatinsk mit 
Frunse (Pischpek) im Semiretschje-Gebiet. Damit wird der Anschluß 
der sibirischen Magistrale an das Zentral-Asiatische Eisenbahn- 
netz hergestellt. Die Länge der einzelnen Teilstrecken beträgt: 
Semipalatinsk-Sergiopol (fertigzustellen bis Dezember 1927) 300 km, 
Sergiopol-Kopal 400 km, Kopal-Alma-Ata (Wjerny) 382 km, Alma- 
Ata (Wjerny) -Frunse (Pischpek) 258 km, zusammen 1340 km. 
Der Plan ist schon längst erörtert, ebenso die Absicht, die Baum- 
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wollproduktion von Russisch-Zentral-Asien mit der Getreide- 

roduktion von Sibirien zu verbinden, und ebenso sind die 
‘Schwierigkeiten einer solchen Wirtschaftsverbindung namentlich 
wegen der ungeheuren Länge der Wege bekannt. 

Bemerkenswerte Folgen größeren Stils aus dem Abbruch der 
un zwischen England und Rußland sind für die russische 
Wirtschaft in dem Berichtsmonat nicht eingetreten, jeden- 
falls nicht zu erkennen. Man hat auf die Gefahr hingewiesen, daß 
die russischen Wechsel auch im deutsch-russischen Geschäft, die 
bisher Rückhalt am Rediskont englischer Banken gefunden hatten, 
jetzt schwieriger unterzubringen sein würden und daß das neue 
gefährliche Folgen haben würde. Erkennbar ist das nicht geworden. 

Der Leiter der Londoner Handelsvertretung Chintschuk, ist kurz 
vor Pfingsten mit den Leitern der „Arcos‘ nach Berlin übergesiedelt, 
um die durch den Abbruch gestörten Bestellungen nach England 
neu zu ordnen und neu zu legen. Über die Bestellungen, die durch 
den Abbruch unmöglich gemacht wurden, ist folgender Plan für 
die Ausnutzung des Kreditabkommens mit der Midland-Bank be- 
kannt geworden, nach dem an Bestellungen in England vorbereitet 
wurde: Werkzeugmaschinen 800000, Ausrüstung für Textilfabriken 
2100000, Elektroausrüstungen 2500000, Instrumente 500000, Aus- 
rüstungen für die Naphthaindustrie 2000000, Bergbauausrüstungen 
750000, Draht 250000, Eisenbahninventar 1000000, Ausrüstungen 
für Landmaschinenfabriken 200000, zusammen 10550000 Pfund. 
Darüber hinaus sollten andere Bestellungen in Höhe von 5 Mil- 
lionen Pfund Sterling vergeben werden. Ob und inwieweit der 
legale Handel, der nicht unterbrochen werden sollte, weiter ge- 
gangen ist, läßt sich im einzelnen auch nicht belegen. 

Das wirtschaftliche Interesse an Italien ist in diesem Zu- 
sammenhang für Rußland im Wachsen. In den „Iswestija“ 
(26. Juni) hat ein Mitglied des Handelskommissariats die Direktive 
ausgegeben, daß die für England bestimmten Aufträge übertragen 
werden sollten auf die Länder: Italien, Deutschland, Österreich 
uud Frankreich. 

Wie auf dem politischen Felde, so liegen sich auch 
hier auf dem wirtschaftlichen Felde die großen Gegner jetzt 
etwas ruhiger gegenüber. England scheint auf wirtschaftlichem 
Gebiete weder im Sinne des lebhaften Verkehrs mit Rußland 
noch im Sinne einer Beschränkung dieses Verkehrs vorzugehen. 
Rußland wartet, inwieweit derDruck wirtschaftlicher Verlegenheiten 
es zwingen würde, Europa und dem europäischen Kapital 
entgegen zu kommen. Das bleibt nach wie vor aber unbestreitbar, 
daß, nachdem nach amtlicher russischer Berechnung nicht 
weniger als 3Y, Milliarden Rubel Kapital in der russischen 
Industrie zerstört worden sind, ohne Anleihehilfe aus dem Aus- 
lande nicht vorwärts zu kommen ist. 

Denn aus dem Innern ist das nicht zu schaffen. Für die 
Landwirtschaft hat Kalinin hervorgehoben, daß die An- 
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baufläche schon im vorigen Jahre 9% °/, der Fläche von 1913 
erreicht habe. Aber der Landwirtschaftskommissar Smirnow hat 
ergänzend darauf hingewiesen, daß die Überschüsse der Bauern- 
schaft aus der Ernte um !/, geringer seien als vor dem es 
daß sie nicht imstande sei, Vieh und Inventar zu ergänzen, die 
um ein Drittel und ein Viertel geringer seien als 1913. Er hat 
weiter nachdrücklich darauf hingewiesen, daß die Vermehrung der 
Anbaufläche begleitet sei durch die Atomisierung des Besitzes, die 
vor 10 Jahren stattfand, und dazu geführt hat, daß Millionen von 
Bauernwirtschaften keinen Überschuß abwerfen. Nimmt man das 
immer wieder zusammen, so muß die Kapitalbildung so langsam 
vor sich gehen, daß aus ihr Überschüsse zur „Remonte“ der 
Industrie nicht gewonnen werden können, daß ein wirklicher 
Wiederaufbau über die notdürftige Erhaltung des volkswirtschaft- 
lichen Apparats hinaus ohne Auslandskredite nicht möglich ist. 
Auf dem Wege dazu wird Sowjetrußland durch die Verwickelun 
mit England zunächst zurückgeworfen oder zurückgedrängt, un 
die Frage ist, ob das für Rußland zu so großen wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten führen kann, daß es über kurz oder lang kapitulieren 
müßte. Und auf der anderen Seite, ob die englische Politik die 
Absicht hat, den Abbruch der Beziehungen weiter zu führen zu 
einer Angriffspolitik der Kreditblockade oder dergleichen mehr. 

Auf diese wichtigen und zentralen Fragen haben die letzten 
vier Wochen keine neue Antwort gebracht, und wir versagen es 
uns, über das, was nach einer Beilegung des russisch-englischen 
a kommen könnte oder müßte, hier Betrachtungen an- 
zustellen. 


II. 
Innere Politik und Parteikämpfe. 


Zunächst sei die Gesamtübersicht über die Räteneu- 
wahlen von 1927 wiedergegeben, deren Zahlen allerdings nur 
für die russische Sowjetrepublik, also für das eigentliche Groß- 
rußland gelten, aber zweifellos so in der ganzen Sowjetunion liegen 
werden. Daran erinnert sei, daß diese Wahlen ganz besonders 
den Bund zwischen Stadtproletariat und der armen bäuerlichen 
Masse befestigen und gegen den mittleren und namentlich den 
stärkeren Bauern gerichtet sein sollten. Außerdem war die Absicht, 
das weibliche Element heranzuziehen und die Dorfintelligenz an 
den Wahlen zu beteiligen. Eine stärkere Säuberung der Wähler- 
listen war auch angeordnet. So betrug für die Dorfsowjets die 
Zahl derer, die des Wahlrechtes auf diese Weise beraubt wurden, 
1,3 Millionen = 3,3 °/,, für die Stadtsowjets 564000 Menschen =6,8 °/, 
von im ganzen 8,2 Millionen Wählern der Städte. Allein in Mos- 
kau verloren 3,5 °/, ihr Wahlrecht, in Leningrad 7,7 %%,. Der Haupt- 
teil der so des Wahlrechtes Entkleideten waren Privatkaufleute 
und Vermittler sowie Rentner. 
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Wahlberechtigt für dieDorfsowjets waren 39,5 Millionen, 
von denen ihr Wahlrecht ausübten 18,7 = 47,4 °/,. Aus den Prozent- 
ziffern der Wahlbeteiligung von 1922-1927 zieht die Sowjetpresse 
die Folgerung, daß die politische Aktivität beträchtlich zugenommen 
habe, wobei sie die Forderung erhebt, daß die Wahlen auf 
dem Lande in die warme Jahreszeit verlegt werden sollten. 
Es gibt 54000 Dorfsowjets, die 921000 Mitglieder zählen, davon 
108 000 Frauen = 11,8 /,. Zu Vorsitzenden von Dorfsowjets wurden 
641 Frauen = 1,2 °% gewählt, in die Revisionskommissionen wurden 
11000 Frauen = 6,7 °% gewählt. Im ganzen hat die Beteiligung 
des weiblichen Elementes an diesen Dorforganen sehr er- 
heblich zugenommen, so in den Dorfsowjets von 1°/, im Jahre 1922 
zu 11,8 °% im Jahre 1927. 


Interessant ist die Verteilung, wenn wir uns auf die Dorfsowrjets 
beschränken, nach den einzelnen Klassen der landwirtschaftlichen 
Einheitssteuer. Keine Steuer zahlen von den Gewählten 
16 °/,, in der Klasse bis zu 1 Rubel sind 15, bis zu 2 Rubel 24, bis 
5 Rubel 25, bis 10 Rubel 11 °% und in der Klasse über 10 Rubel 
nur 7 °% der Gewählten. Man sieht, wie sehr die Tendenz und 
die Absicht dahin geht, eben Mitglieder der armen oder höchstens 
mittleren Bauernschaft in diese Dorforgane zu bringen. Am wesent- 
lichsten aber ist uns die Parteizugehörigkeit, in bezug 
auf die freilich diese offizielle Statistik etwas mager ist. Sie nennt 
nur die Prozente der Mitglieder der kommunistischen Partei in 
den Dorfsowjets, die 1924/1925 berag n haben 3,4°h, im nächsten 
Jahre 3,8°/, und dieses Mal 5,1 %%,. Die Prozente von Mitgliedern 
des „Komsomol“ sind für dieselben Jahre 5,5, 6,2, 7,8%. Das ist 
gewiß eine Zunahme, aber doch eine sehr geringe Minderheit 
gegenüber einer überwältigenden Mehrheit von „parteilosen“ Mit- 
gliedern in den Dorfsowjets. 


Für die Stadtsowjets, 591 an der Zahl, mit 8,2 Millionen 
Wählern sind die Zahlen: 59,3 °% haben das Wahlrecht ausgeübt, 
1922 nur 36,5. Frauen sind in die Stadtsowjets gewählt worden 
21,2 °/,, 1920 nur 5,7 %,. Die Mitglieder der Gewerkschaften über- 
wiegen bei den Wählern und den Gewählten, wie sich denken 
läßt, durchaus. Die Sozialstatistik unterscheidet für die Wähler- 
gruppen: 1. Mitglieder der Gewerkschaften, 2. nicht in Gewerk- 
schaften Organisierte, 3. Mitglieder der Roten Armee. 


Die Parteizugehörigkeit ist hier so, daß Parteimit- 
glieder sind 53 °/,, Parteilose also 47 °/,, mithin erstere in den 
Städten, in denen naturgemäß das Industriearbeiterelement wohnt, 
nicht einmal wesentlich überwiegen. Nach dem Alter sind über 
50 Jahre von den Mitgliedern der Stadtsowjets nur 5,4 °/,, zwischen 
18 und 23 Jahren 13°%/,. Nach der Bildung haben höhere Bildung 
enossen nur 3 °/,, mittlere 16 °/,, untere 72 °/,, eine geringere Bil- 
ung 6 °/,. Schließlich die Verteilung auf die Nationalitäten: 87 sind 
Großrussen, 13 °/, aus den nationalen Minderheiten. 
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Wenn man diese Statistik im ganzen genau durcharbeitet, so 
stellt man einen sehr erheblichen Prozentsatz der Parteilosen 
und einen nicht geringeren Prozentsatz der Frauen fest. Die 
Versicherungen, daß die Aktivität des politischen Lebens sich 
in diesen Zahlen widerspiegele, sind doch nur mit Einschrän- 
kungen richtig. Das Ergebnis ist sodann noch in der Beleuchtung 
der Absicht zu sehen, mit allem Nachdruck ‚das Übergewicht der 
Kommunistischen Partei durchzusetzen, was nicht in der ge- 
wünschten Weise gelungen ist. 

So ist der Hintergrund, auf dem sich nun die große innere 
Auseinandersetzung vollzieht, angeknüpft an den Bruch 
mit England und den Streit innerhalb der Partei gegen die wieder- 
erwachte Opposition. 

Zunächst das erstere: Der e r r o r ist unmittelbar nach Abbruch 
der Beziehungen mit England wieder angewendet worden. Das 
merkwürdigerweise mit dem einfachen Wort „Kreml“ unterzeich- 
nete Communiqué vom 8. Juni hat das begründet (darüber schon 
im vorigen Heft Seite 543). Unzweifelhaft hat eine große Reihe 
von Hinrichtungen, Verhaftungen und Haussuchungen stattge- 
funden.. Ausländische Beobachter rechnen, daß in Moskau die 
Zahl der Verhafteten mindestens an die Tausend heranreicht. 
Es ist aber völlig unmöglich, aus den Angaben der fremden 
Korrespondenten und der russischen Presse eine begründete Uber- 
sicht zu gewinnen, wieviel Attentate und Terrorakte vorgekommen 
sind. Es hat auch keinen Zweck, die einzelnen Angaben darüber 
hier zusammenhängend zu registrieren, da man sicher ist, nicht 
vollständig zu sein und im Dunklen zu tappen. Eine Statistik der 
Todesurteile wird nicht veröffentlicht. Und es ist eine Ausnahme 
und erklärt sich aus einer bestimmten Absicht der Sowjetregierung, 
wenn über den Prozeß gegen den der Spionage und der Dokumenten- 
fälschung beschuldigten Druschilowski (Todesurteil vollstreckt 
14. Juli) etwas mehr gesagt werden kann. Der Prozeß war auch 
außenpolitisch wichtig wegen der Aussagen über die Entstehung 
des sogenannten Sinowjew-Briefes. 

Der Zweck des ersten Vorgehens wurde wohl sofort erreicht, 
nämlich einzuschüchtern und Angst zu machen, und darüber 
übersah man ganz, daß das Ausland ja die Frage aufwerfen müsse, 
wie wenig gefestigt eine Regierung sein müsse, die nach zehn- 
jährigem Bestande und der ruhigen Entwickelung der letzten 
zwei Jahre in einer solchen Form mit der GPU. vorgehen zu 
müssen glaubt. Das Motiv dafür ist nicht nur die nach innen 
gewendete Staatsraison, in der die herrschenden Schichten ihre 
Herrschaft am besten zu sichern glauben, indem sie ihre ganze 
geheimnisvolle Macht dem ganzen Volke und namentlich den 
nicht zu der Partei gehörenden zu Bewußtsein bringen, sondern, 
wie zum Beispiel der Vertreter des Vorsitzenden der GPU., Jagoda, 
bei einem Presseempfang (Iswestija 8. a ausgeführt hat, der 
Kampf gegen England, das beschuldigt wird, zielbewußt im Innern 
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Rußlands Spionage zu treiben und gegen die Sowjetregierung zu 
arbeiten, unter Benutzung der sogenannten Weißgardisten, die sich 
ihm zur Verfügung stellen. Es wird also zugleich Kriegspsychose 
an und erhalten und eine Spannung und Erregung beson- 

ers in den großen Städten hervorgerufen, die manche Beobachter 
an die Lage unmittelbar vor Sturz des Zarismus erinnern. 

Es gehört in diesen Zusammenhang, daß die Kriegsstimmung 
durch eine sogenannte „Woche der ein “ ab 
10. Juli noch mehr gefördert worden ist. Darüber hat Rykow 
das folgende gesagt: „Diese Woche, die am 10. Juli anfängt, ist, 
unsere einzige Antwort auf den Bruch mit England, 
der wieder nur der Auftakt zu einem Krieg war. Jeder Arbeiter 
muß imstande sein, ein Gewehr zu gebrauchen. Er muß wissen, 
was er bei einem Gasangriff zu tun hat und wie die Verteidigungs- 
kräfte unseres Landes zu stärken sind. Wir müssen alle verfügbaren 
Kräfte zur Unterstützung der Roten Armee und Flotte und zur 
Organisierung der rückwärtigen Verbindungen mobilisieren, und 
dies ist nur der Anfang zur Durchführung der gewaltigen Auf- 
gabe, der sich kein Arbeiter entziehen darf.“ Die Woche spielte 
sich ab mit Kundgebungen aller Art, militärischen Spielen und 
dergleichen. Aus Rykows Ausführungen sieht man deutlich, was 
er will und was die Sowjetregierung will. Es ist sicherlich nur 
eine Form, um von der wirklichen Kriegsvorbereitung abzulenken, 
eine Methode, die freilich zweischneidig ist. Sie hat im Innern 
des Landes bereits zu direkter Angst vor dem Krieg geführt, den 
man nicht will und zu dem man nicht gerüstet ist, und nach außen 
ist natürlich die Wirkung gleichfalls unberechenbar. Denn das 
Ausland fragt sich: Sind diese Worte lediglich Mahnungen, auf 
alle Fälle zur Verteidigung gerüstet zu sein, oder spielen sie schon 
mit dem Gedanken eines Angriffskrieges? 

Das gleiche gilt für die Behandlung der Kriegsstimmung 
in solchem Zusammenhang in der Presse. Immer wieder fragt 
man sich, wenn man die Artikel in der „Prawda“ liest, ob die 
Regenten des Landes die Presse ihres Landes so vollständig in 
der Hand haben, wie sie das wollen und nach der ganzen Struktur 
auch könnten, oder ob nicht die Pressekampagne allmählich über 
den Kopf der Regenten selbst hinweggehen kann, indem sie die 
Stimmung so aufpeitscht, daß ein Halten nicht mehr möglich ist. 
Warum soll das heute anders sein als in früheren ähnlichen 
Gelegenheiten der russischen Geschichte, wie zum Beispiel 1877 

Der Rückschlag in der Stimmung der Welt als Folge des Rück- 
falls in den Terror ist eingetreten. Wir zitieren ein Telegramm 
Gustav Adors, namens des Roten Kreuzes an Sowjetrußland: 
„Tiefbewegt nimmt das Internationale Komitee des Roten Kreuzes 
Kenntnis von den Nachrichten aus Rußland über die Massen- 
hinrichtungen. Das Komitee nimmt Bezug auf die Beschlüsse der 
internationalen Rotkreuzkonferenzen, welche die Repressalien ver- 
urteilen und für den Schutz der Gefangenen und Geiseln eintreten, 
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und appelliert an das moralische en der Sowjet- 
behörden u der ganzen Menschheit. Das Komitee ersucht 
die Sowjetbehörden eindringlich, Maßnahmen zu unterlassen, die 
gegen Gerechtigkeit und Vernunft verstoßen.“ Sodann das Tele- 
gramm der englischen Labour-Party und der nee Ar- 
beiterpartei vom 20. Juni, das um Einstellung der Hinrichtungen 
ohne gerichtliches Verfahren ersuchte. In der Antwort darauf 
erklärte Rykow, daß im Zusammenhang mit den Urteilen gegen 
aktive Weißgardisten durch die ausländische sowjetfeindliche 
Presse zahlreiche Lügen und Verleumdungen verbreitet würden. 
Die Verurteilungen entsprächen formell den Urteilen eines Aus- 
nahmestandgerichtes in den bürgerlichen Staaten mit dem Unter- 
schied, daß das Sowjetgericht Kontrerevolutionäre strafe, während 
in den bürgerlichen Staaten revolutionäre Arbeiter bestraft würden. 
In dieser Situation eines erbitterten Kampfes gegen die Sowjet- 
unıon sei ein entschiedenes Vorgehen der Sowjetregierung gegen 
aktive Kontrerevolutionäre ganz unvermeidlich. „Ich hoffe“, so 
schloß Rykow, „daß weite Kreise der öffentlichen Meinung auf 
die Politik der Provokation und der Vorbereitung zu einem neuen 
Krieg, wie sie die englische Regierung betreibt, nicht eingehen 
werden.“ Das klingt sehr sicher und bestimmt, aber die Folge ist 
doch der gleich zu besprechende Bruch zwischen den englischen 
Gewerkschaften und den russischen Arbeitern gewesen. 
- Daß der Rückfall in die Terrorzeit vieles wieder zerstört, was 
in den Jahren der Nep aufgebaut worden ist, liegt auf der Hand. 
Er befestigt die Vorstellung der Welt, daß der Sowjetstaat von 
heute derselbe sei wie damals, als er entstand. Und darauf sei 
auch hingewiesen, daß die Nachrichtenblokade, die die 
Sowjetregierung gegen die übrige Welt durchführt, ihr selber 
schädlich sein muß und jedes Vorurteil, jedes Gerücht von vorn- 
herein glaubhaft erscheinen läßt. So schließt der Berichtsmonat 
mit der abermaligen Feststellung des Unberechenbaren in dem 
englisch-russischen Konflikt hier auf der russischen Seite, in dem 
die Gefahr für den europäischen Frieden immer noch liegt. 
Zum militärischen sei hinzugefügt, daß die Armee zu vier 
Fünfteln aus Bauern und nur zu 11°/, aus Arbeitern besteht; im 
Offizierkorps wird allerdings das Verhältnis der Arbeiter gegen- 
über den Bauern höher sein. Man berechnet, daß heute die 
Offiziere aus der Kommunistischen Partei in den höheren Stellen 45, 
in den unteren Stellen 51 °/, ausmachen, was nur in Zahlen die 
Tatsache beleuchtet, die man immer vor Augen halten muß, daß 
die Rote Armee, obwohl sie heute die russische Armee heißt, in 
erster Linie ein Machtinstrument in den Händen der Sowjetre gje- 
rung und Kommunistischen Partei ist und daß sie vor allem 
als eine revolutionäre Organisation gedacht ist und ihrerseits auch 
so denkt. In den Zeitungen finden sich wechselnde Betrachtungen 
über die Kampffähigkeit der Roten Armee, aus denen wir einen 
Artikel des stellvertretenden Chefs des Generalstabes Pugatschew 
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(in der „Wetschernaja Moskwa“ vom 30. 6.) mitteilen. Er er- 
klärt, daß die Ausrüstung des Sowjetheeres mit Geschützen und 
Maschinengewehren den Erfordernissen des modernen Krieges 
vollkommen entspreche und nicht geringer als die der meisten 
Armeen der bürgerlichen Staaten sei. Was den Stand der tech- 
nischen Kampfmittel anbetreffe, so stehe die Rote Armee auf dem 
Niveau des Zarenheeres. Nach dem Bürgerkriege habe die Lei- 
tung der Roten Armee veraltete Kriegsausrüstung ausrangiert. Das 
Kriegskommissariat habe umfassende Untersuchungen und Vor- 
arbeiten zur Vervollkommnung der vorhandenen Kampfmittel, 
sowie zur Schaffung neuer Kriegsgeräte eingeleitet. Die Armee 
verfüge über einen Gewehrtyp, sowie über leichte Maschinen- 
gewehre, die hinter den ausländischen Typen nicht zurückstehen. 
Radiotechnisch sei das Rote Heer gleich alls vollkommen auf der 
Höhe. Man verfüge auch über Tanks eigener Konstruktion, die 
sich mit den ausländischen Tanktypen messen könnten. Im Kriegs- 
falle werde die Rote Armee die Mittel des chemischen Krieges nur 
dann in Anwendung bringen, wenn dies vom Gegner zuerst 
geschehen werde. 


IV. 
Der Kampfin der Kommunistischen Partei. 


Das Urteil über die Stimmung und die Lage in Rußland gegen- 
über dem Abbruch mit England wäre unvollständig und falsch, 
wenn nicht der Kampf in der Partei und seine Rückwirkung 
darauf bzw. die Wirkung jenes Bruches auf die Parteikämpfe 
mit hereingezogen würde. 

Zunächst einige Zahlen über die Partei selbst. Am 1. Mai 
betrug die Zahl der Mitglieder und Kandidaten der Kommu- 
nistischen Partei der Sowjetunion 1190192 gegenüber 528354 im 
Jahre 1922. Die vom Zentralkomitee der Partei vorgenommene 
Prüfung der Mitgliederlisten hat zahlreiche ‚tote Seelen“ fest- 
gestellt, das heißt Mitglieder, die schon seit Jahren keinen Beitrag 
gezahlt haben oder der Partei entfremdet sind. Die Zahl der 
Parteizellen in Fabriken und sonstigen industriellen Betrieben er- 
reicht 6113 gegenüber 3053 1922. Von der Gesamtzahl der Partei- 
mitglieder entfallen auf Fabrikarbeiter 30,6°/,, während im Jahre 
1922 der Anteil der Arbeiter an der Gesamtpartei nur 10,6°/, 
betrug. Die Zunahme der Parteimitglieder auf dem flachen Lande 
ist weit geringer. Die Zahl der Frauen in der Partei beträgt 
12,3°/, der gesamten Mitgliederzahl gegenüber 7,8°/, im Jahre 1922. 
Interessant sind auch die Daten über die Zahl der Kommunisten 
in der Roten Armee. Danach zählt das Heer 83000 Mitglieder 
der Kommunistischen Partei und 126000 kommunistische „Kom- 
somolzy“. Nach Angaben des Zentralkomitees derKommunistischen 
Partei hat die Mitgliederzahl im Jahre 1926 bedeutend geringer 
zugenommen als 1925. Die Zahl der Ausschließungen aus der 
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Partei ist dagegen erheblich gestiegen. Die Zentralkommission hat 
sich damit beschäftigt und nennt eine Reihe von Gründen, die zu- 
meist als vorgeschoben betrachtet werden. Eigentliche Ursachen 
seien wohl Gleichgültigkeit oder Abneigung gegen die schwierigen 
Arbeiten, zu denen die Partei ihre Mitglieder verpflichte. Dieser 
Hinweis ist bedeutsam und nicht überraschend; eine Arbeit, wie 
sie die Tätigkeit einer solchen Partei von den Mitgliedern verlangt, - 
kann nur von begeisterten und alterprobten Mitgliedern ausgehalten 
werden, jüngere werden dabei rasch versagen. 

In dieser Partei geht nun die Auseinandersetzung zwischen 
Mehrheit und Opposition weiter, wobei abermals auf 
einen Mangel an Information hinzuweisen ist. Man liest unausgesetzt 
das, was die Mehrheit sagt; das, was die Opposition ihrerseits 
ausführt, ist oft nicht einmal durch diese Angriffe der Mehrheit 
wirklich zu erkennen, wozu der oft beleuchtete ‚doktrinäre 
Charakter des pre Streites und die Verquickung der außen- . 

olitischen Probleme (China und England) mit der Zuspitzung 

er inneren Lage kommen. Aus dieser Verquickung ergibt sich 
für die Oppositionsführer trotz der Angriffe der Mehrheit die 
Möglichkeit, gegen sie ihrerseits los zu schlagen. Soweit man 
sehen kann, ist die Opposition in ihrer Sprache schon so scharf, 
daß eine einheitliche Partei gar nicht mehr zu bestehen scheint, 
sondern die beiden Lager sich auf das schärfste mit Vorwürfen, 
wie Verbrechen und Verrat am Sowjetstaat bekämpfen. Dabei 
spitzt sich der Kampf immer mehr persönlich zu. Will die 
Mehrheit vor allem Trotzki endgültig beseitigen, so führt die 
Opposition immer persönlicher den Kampf gegen Stalin, in dem 
sie für die Diskussions- und Fraktionsfreiheit das Haupthindernis 
sieht. Die Mehrheit ist wohl nunmehr dahin entschlossen, den 
Kongreß der Kommunistischen Partei im September soweit vor- 
zubereiten, daß dort endgültig mit den opposionellen Elementen 
Schluß gemacht wird. Dementsprechend hat die Zentralkontroll- 
kommission der Partei den Antrag auf Ausschluß Sinowjews und 
Trotzkis aus dem Zentralkomitee der Partei gestellt. Der Beschluß 
wurde am 26. Juni gefaßt und soll auf der Tagung des Zentral- 
komitees der Partei Mitte Juli ausgeführt werden. Ihm geht 
parallel die übliche Kampagne draußen im Lande in Resolutionen 
und dergleichen mehr. Die Ausschließung aus der Partei selbst 
ist jedoch nirgends vorgeschlagen worden. 

Es sind unzusammenhängende Züge und Vorgänge, die aus 
diesem inneren Kampf in der Kommunistischen Partei bekannt 
werden (s. bes. Prawda 11. Juli und folgende Tage gegen das 
„Dokument der 15%). Die Sitzung des Zentralkomitees Mitte Juli 
und der Parteikongreß im September werden wohl die letzten 
und entscheidenden Worte dazu sprechen, und nach dem bis- 
herigen ist kein Zweifel, wer Sieger sein wird. 

Für die Welt ist wesentlicher als die persönliche Auseinander- 
setzung die Frage, was diese für die Innen- und Außenpolitik 
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bedeutet. Es ist dr Gegensatz zwischen Stalin und 
Trotzki, der ausgefochten wird und der erst seit dem Tode 
Lenins so spielt. ie Nachfolger Lenins waren unmittelbar 
Rykow, Stalin, Sinowjew. Rykow hat nie einen eigenen Ehrgeiz 
gezeigt, Sinowjew ist schon beseitigt und durch Bucharin ersetzt, 
jetzt geht die Auseinandersetzung zwischen Stalin und Trotzki. 

rotzkis Persönlichkeit ist der Welt viel bekannter als die Stalins, 
die nur in ganz allgemeinen Umrissen erkennbar ist. Aber es 
wäre ein Irrtum, sich vorzustellen, daß die mehr westlerische, 
abendländische Art Trotzkis nun eine Stellungnahme im Sinne 
der Verständigung mit Westeuropa bedeute. Man erinnere sich, 
daß Trotzki immer die aggressive Politik gegen die Bauern ge- 
fordert hat, weiter die Zurückziehung der russischen Vertreter 
aus dem englisch-russischen Gewerkschaftskomitee, weiter die 
Gegnerschaft gegen die chinesische ee A Trotzki will 
das offene Bekenntnis zum Kommunismus in China und gegen- 
über England, und er weist auf die Wendung in China und den 
Protest der englischen Gewerkschaften gegen Moskau hin als Beweis- 
gründe für seine Haltung. Der Realpolitiker dagegen ist Stalin. 
Man sieht nicht, daß Trotzki oder Sinowjew aus der Sackgasse, 
in die Rußland allmählich durch die Gesamtentwicklung der Welt- 
lage geraten ist, herausführen könnten, und darum ist wohl auch 
von ihnen der Streit so auf das persönliche Gebiet gezogen worden, 
gegen das „persönliche Regiment Stalins“, der für die Mißerfolge 
und die Isolierung Rußlands verantwortlich sei. Was Trotzki mit 
seinem radikal-extremen und konsequenten Bolschewismus eigent- 
lich für Rußland erwartet, bleibt völlig im Dunkeln, während 
man bei Stalin die Linie mindestens erkennt, daß er den Bund 
mit den Bauern, die Verständigung mit den kapitalistischen Um- 
landen und den Verzicht auf die weltrevolutionäre Propaganda, 
wenn auch unter Wahrung des sozialistischen Charakters des 
Moskauer Staates, für notwendig hält. Aber es scheint, als wenn 
Stalin, unter der Voraussetzung, daß er überhaupt diese Linie 
seinerseits so klar erkennt und verfolgt, durch den naturgegebenen 
Radikalismus auch der eigenen Anhänger doch immer gezwungen 
ist, konsequent radikal oder leninistisch aufzutreten. Wäre das 
nicht der Fall, so müßte ihn die Gesamtlage Rußlands drinnen 
und draußen davon überzeugt haben, daß entscheidende und ent- 
schlossene Schritte aus der jetzigen Situation heraus getan werden 
müssen. 


V. 
Außenpolitik nach dem Westen. 


Im russisch-englischen Konflikt ist neben jenem 
schon erwähnten ziemlich gereizten Telegrammwechsel zwischen 
Rykow und den Führern der englischen Arbeiterpartei (Antwort 
Rykows 27. 6. an Lansbury und die anderen) hinzugekommen 
Ende Juni der Abbruch der Beziehungen zu den englischen 
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Gewerkschaften. Die Rede des Präsidenten des Zentralrates 
der Gewerkschaften der Sowjetunion, Tomski (in der Moskauer 
Presse am 3. Juli) läßt in die Zusammenhänge gut hereinsehen. 
Die Stimmung war beiderseitig schon gereizt wegen der Haltung 

egenüber dem Antigewerkschaftsgesetz der englischen Regierung, 
die Tomski an den britischen Gewerkschaften kritisiert hatte. Das 
war Ende Mai. Kurz darauf forderte der Zentralrat der russischen 
Gewerkschaften die Einberufung des sogenannten Anglo-russischen 
Komitees telegraphisch in einer Form, die die englische Seite als 
herausfordernd empfand. Der englische Generalrat lehnte diese 
Einberufung ab und trat damit wenigstens nach Moskauer Auf- 
fassung auf die Seite der englischen Regierung und Konservativen. 

Die Enttäuschung in Moskau über diese Haltung der englischen 
Gewerkschaften ist groß. Das Komitee war im April 1925 Bepundet 
und galt für die russische Seite als wichtiger Faktor des Klassen- 
kampfes. Man dachte sich wohl darunter eine Art Generalstab für 
die proletarische Organisation, die von der Amsterdamer oder 
Moskauer Internationale unabhängig sein würde. Die Gründung 
war als ein Erfolg von der Komintern und der russischen Partei 
empfunden worden, auch in der Richtung, daß nun auf dem Wege 
über die Gewerkschaften, in denen beide Parteien vertreten seien, 
in eine einheitliche Front zu kommen wäre, nachdem die Wege 
der Partei sich als ungangbar erwiesen hatten. Uber die Frage 
ist gleichfalls im Streit zwischen Parteimehrheit und Opposition 
En worden. Das Komitee galt, wie Bucharin oft zugegeben 

at, als Mittel, die englischen Gewerkschaften an der Stange der 
Moskauer zu halten, gewissermaßen im Rücken der englischen 
Regierung selbst. Umsomehr wurde die Stellungnahme der Gewerk- 
schaften, die dem Komitee tatsächlich ein Ende setzte, als ein 
außenpolitischer Schlag empfunden. Traten doch eben damit die 
englischen Arbeiter in ihren stärksten Organisationen an die Seite 
der englischen antirussischen Politik überhaupt! 

Die Ostseefahrt der englischen Kriegsschiffe und der 
Besuch englischer Generalstabs-Offiziere in den Randstaaten er- 
regten Mißtrauen und Aufmerksamkeit in Rußland, wo man auch 
an Gegendemonstrationen in den Ostseegewässern gedacht hat. 
Auch in Persien anläßlich der Kabinettskrise im Juni und 
Bildung des neuen Kabinettes glaubte man in Moskau den eng- 
lischen Einfluß zu spüren. An dem englischen Weißbuch über 
das Ergebnis der Haussuchung in der Arcos wurde dementsprechend 
(Prawda 5. 6.) scharfe Kritik geübt. Im ganzen ist aber festzustellen, 
daß im Berichtsmonat der englisch-russische Konflikt sich nicht 
verschärft hat. Außerungen Chamberlains, ja sogar Lord Birken- 
heads haben in England die Stimmung gedämpft, und in Rußland 
ist man über die Erregung der schon geschilderten Kriegspsychose, 
deren innenpolitische Zwecke deutlich sind, doch nicht heraus- 
gegangen: der Monat hat keine Provokation von russischer Seite 
oder gar Zwischenfälle irgendwelcher Art gebracht. 
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Die Erörterungen über Genf gehen immer noch weiter in 
der Weise, die Genfer Besprechungen zwischen den verschiedenen 
Ministerien hätten zum mindesten „die moralische Abwehrfront 
gegen die dritte Internationale“ geschaffen. Es steht aber unzweifel- 
haft fest, daß irgend welche Abreden in Genf nicht getroffen 
worden sind, Wenn Sowjetrußland es eine moralische Abwehr- 
front nennt, daß Europa sich gegen den Terror und die Hinrich- 
tungen ohne Gerichtsurteil wendet, so ist eine solche allerdings 
vorhanden, und muß Moskau mit ihr rechnen. 

Auch in den Beziehungen zu Polen ist keine Verschärfung 
eingetreten. In Warschau hat man den Urteilsspruch gegen Kowerda 
als zu hart, in Moskau als zu milde empfunden. An entrüsteten 
scharfen Worten hat es dazu in der russischen Presse auch nicht 
gefehlt, zum Beispiel Prawda vom 17. Juni: „der Spruch ist die 
eindeutigste Unterstützung der monarchistischen Weißgardisten.“ 
Zwischen Tschitscherin und dem polnischen Gesandten in Moskau, 
Patek, aber ist verhandelt worden. Eine polnische Note auf die letzte 
russische Note ist noch nicht erfolgt. Im Gegenteil erörtert man 
wieder Möglichkeiten jener Vertragsabmachungen und die Er- 
nennung eines neuen russischen Gesandten in Warschau, als 
welcher das Mitglied des Außenministeriums, der frühere Chef der 
Berliner Handelsvertretung Stomoniakow genannt wird. Für den 
Grad der Beziehungen zwischen den offiziellen Stellen wenigstens 
sind die Abschiedsworte Tschitscherins an Patek, die dieser in 
Warschau bekanntgab, immerhin bezeichnend; „Wenn zwei Staaten 
und Völker ein Zusammenleben und Zusammenwirken wünschen, 
wäre es eine Indolenz ihrer Vertreter, diesen ersehnten Zustand 
nicht herbeiführen zu können.“ Beide Teile lassen so erkennen, 
daß ihnen an friedlichen Beziehungen sehr viel liegt, und daß sie 
alle unnötigen aufreizenden Akte vermeiden wollen. Das Verhältnis 
zwischen Moskau und Warschau ist somit im Augenblick entspannt. 

Die Erschießung des Obersten Elwengren zusammen mit 
jenen 20 Gegenrevolutionären wurde Anlaß einer Note der 
Finnländischen Regierung vom 18. Juni an Moskau, die 
sich darüber beschwerte, weil der Erschossene finnischer Staats- 
angehöriger gewesen sei. Rußland hat darauf am 21. Juni sofort 
geantwortet, daß Elwengren mit einem rumänischen Paß nach 
Rußland gekommen sei und sich niemals auf seine finnische 
Staatsangehörigkeit berufen, auch nicht den Schutz der 
finnischen Gesandtschaft angerufen habe. Damit ist dieser Konflikt 
versandet. 

Die finnisch-russischen Beziehungen sind gleichwohl insofern 
etwas gespannt, als sich das finnische (sozialdemokratische) 
Kabinett an den Völkerbund mit der Bitte gewandt hat, Schieds- 
richter über die Frage des Urhebers von Konflikten zu sein, wenn 
zwischen Finnland und einem anderen, dem Völkerbund nicht 
angehörenden Staat Krieg auszubrechen drohe. Finnland hat in 
Genf auf die Schwierigkeiten hingewiesen, die sich beim Abschluß 
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eines dem Locarno-Vertrag ähnlichen Bündnis ergeben, wenn 
dieses nicht die Vermittelung des Völkerbundes anerkennt. Diese 
Erklärung, die das Generalsekretariat des Völkerbundes ver- 
Öffentlichte, hat begreiflicherweise, weil sie sich ja nur gegen 
Rußland richten kann, dort großes Mißbehagen erregt, dem die 
Presse auch (Prawda 7. Juli) scharf Ausdruck gegeben hat. 

In den französisch-russischen Schuldenverhand- 
lungen sind Fortschritte nicht zu verzeichnen. Das offizielle 
Frankreich hat bisher in keiner Weise sich einer Politik ange- 
schlossen, die Rußland hinter den englischen Vorgängen wittert. 
In der öffentlichen a Frankreichs findet eine interessante 
Auseinandersetzung statt: Auf der einen Seite für den Fortgang 
der Verhandlungen mit Rußland; diese wird durch de Monzie 
repräsentiert. Er weist darauf hin, daß auch mit Bulgarien und 
Ungarn die Schuldenregelung sehr lange gedauert habe und die 
mit der Türkei überhaupt noch schwebe. Er setzt sich dafür 
ein, daß man diese komplizierten Verhandlungen weiterführen 
müsse und erklärt es für einen Fehler, wenn Frankreich durch 
einen Abbruch solcher Verhandlungen „Rußland der ausschließlich 
wirtschaftlichen Kolonisation durch Deutschland überließe“. Auf 
der anderen Seite sieht man eine Bewegung etwa zu Gunsten 
einer westeuropäischen Einheitsfront, so der Figaro und Matin, 
letzterer auf Grund der Studienreise von Sauerwein, und 
namentlich Henry de Jouvenel in der von ihm herausgege- 
benen Zeitschrift „La Revue des Vivants“. Dieser verficht ja 
den Standpunkt, daß die einzelnen Mächte nicht getrennt von 
einander verhandeln dürften, daß der kommunistische Wirrwarr 
von einem geschlossenen europäischen Patriotismus, einem ein- 
heitlichen europäischen Willen zurückgeworfen werden müsse, 
und ist überzeugt, daß Stalin in seinen bekannten Kämpfen 
durch einen solchen europäischen Machtwillen eher gestärkt 
werden würde. 

Die Türkei hält sich in dem englisch-russischen Konflikt 
durchaus neutral. Ihre Bedeutung, wenn der Konflikt zwischen 
England und Rußland sich verschärfen würde, liegt auf der 
Hand: abgesehen von den Meerengen und dem Schwarzen Meer 
auch die Möglichkeit eines Stoßes in den Kaukasus, wo eine 
schwache Stelle des Sowjetstaates liegt. Aber die Türkei sieht 
ihr Neutralitätsverhältnis durch den Pariser Vertrag mit Rußland 
eindeutig belegt, und in dem offiziösen „Dschümhuriet“ (6. Juli) 
wurde aus der Feder eines Offiziosus des Außenministers sogar 
offen für Rußland Partei genommen. 

Die deutschen Erörterungen um Genf und Deutschlands 
Stellung zwischen Genf und Moskau wurden ausführlich 
besprochen, besonders in den Iswestija vom 25. Juni. Darin 
wurde die Erklärung Dr. Stresemanns über die völlige Nichtein- 
mischung in die innere Politik des Sowjetstaates begrüßt, aber 
polemisiert wurde gegen die Stelle der Erklärung der Regierungs- 
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parteien, die sich gegen die letzten Massenhinrichtungen wandte. 
Der Artikel schloß: „Wir sind fest überzeugt, daß die Rede 
Stresemanns in ihrem Hauptteil den richtig verstandenen Inte- 
resen von Deutschlands selbst und somit den Interessen 
der weiteren Entwickelung der deutsch-russischen Beziehungen 
entspricht, einer Entwickelung, deren Grundlage vor über fünf 
Jahren in Rapallo gelegt worden ist.“ Eine charakteristische 
Außerung der „Leninsgradskaja Prawda“ (5. Juli) über Deutsch- 
lands Außenpolitik sei dem noch hinzugefügt: „Im letzten Jahr 
ist die deutsche Bourgeoisie wirtschaftlich und politisch sehr 
erstarkt. In Deutschland hat sich eine Umgruppierung der 
Klassenkräfte zu Gunsten des Bürgertums vollzogen. Die Er- 
starkung der Bourgeoisie zieht eine Erstarkung ihrer imperia- 
listischen Bestrebungen nach sich. Nach seinem Eintritt in den 
Völkerbund hat Deutschland begonnen, eine energischere Sprache 
zu führen. Es will einen Teil seiner Kolonien zurückgewinnen, 
und die gegenwärtige Weltlage ist solchen Plänen günstig.“ 
Weiter heißt es, auch das Abkommen mit Italien hänge mit 
diesen Plänen zusammen: man sehe den Schatten Chamberlains 
hinter dem deutsch-italienischen Verhandlungstisch, denn England 
sei sehr daran interessiert, Deutschland in guten Beziehungen zu 
allen maßgebenden europäischen Staaten zu sehen, da die Be- 
seitigung aller Unstimmigkeiten in Westeuropa eine Vorbedingung 
für die Bildung der Antisowjetfront wäre. Zur Erreichung dieses 
Zwecks würde England geneigt sein, denjenigen Staaten, die ihm 
dabei behilflich sind, Entgegenkommen bei Erfüllung ihrer 
Wünsche zu beweisen. 


yI. | 
Außenpolitik nach dem Osten. 


Die Gesamtstimmung inRußland gegenüber den chinesischen 
Vorgängen ist die, daß man zwar krampfhaft noch die Hoffnung 
auf eine kommunistische Bewegung auch unter den Bauern nährt, 
aber die großen auf die chinesische Bewegung gesetzten Hoffnungen 
doch als erledigt ansehen muß. Die Hankauregierung im besondern 
wird als Verräterin bezeichnet, die ihre Verbindungen mit der 
Revolution gelöst habe (das besonders deutlich in derPrawda 11.7.). 
Die Hoffnung auf Entwickelung der Bauernrevolution, Bewaffnung 
der Arbeiter und Entfesselung der revolutionären Energie bleibt, 
ist aber keine Realität. Dementsprechend hat das Programm 
Borodins keinen Boden mehr unter den Füßen. Die Kräfte, mili- 
tärisch und politisch, die in der Südbewegung wirklich etwas 
bedeuten und vorwärtskommen, haben sich von dem chinesischen 
Kommunismus und seinen Verbindungen mit Moskau abgewendet. 
(Der Prozeß gegen Frau Borodin und die drei verhafteten Sowjet- 
kuriere hat in Peking am 17. Juni begonnen, am 12. Juli ist sie 
freigelassen worden). Die bisherige offizielle russische Politik in 
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China ist zu Ende. Der Mißerfolg hier entspricht jenem Mißerfolg 
der Absage der englischen Gewerkschaften. 

So ist de Gesamtbilanz der russischen Außen- 
politik im Berichtsmonat nicht ergebnisreich. Darüber täuschen 
auch die Worte Bucharins über Kriegsmöglichkeiten und Kriegs- 
notwendigkeiten nicht hinweg. Wir zitieren nur ein Beispiel da- 
für aus der Rede Bucharins bei der Feier des 70. Geburtstages von 
Klara Zetkin (Prawda 8. 7.): „wir müssen uns klare Rechenschaft 
darüber ablegen, daß es sich im Fall eines Kriegsausbruches um 
ein Ringen zwischen den Werktätigen und dem Kapital handeln 
wird, das seinesgleichen in der menschlichen Geschichte noch 
nicht gehabt hat, ein Kampf, bei dem das Schicksal Europas auf 
eine Karte gesetzt sein wird. Dabei wird die Frage entschieden 
werden, ob das Kapital Herr Europas sein soll oder die Arbeiter- 
klasse. Keiner der kapitalistischen Staaten kann gegen uns ns 
führen, ohne seine Nachbarn in die Kämpfe hineinzuziehen un 
seine Verbündeten, Vasallen und Lakaien gegen uns aufzubieten. 
Wir wiederum, wir internationalen Revolutionäre, wir Kommu- 
nisten, wir Vertreter der Arbeiter und Arbeiterinnen würden diesen 
Krieg so führen, daß wir jeden Arbeiter, jede Arbeiterin, jeden 
ehrlichen Proletarier aufbieten und mobil machen. Das bedeutet, 
daß ein europäischer Krieg unausbleiblich zu einer europäischen 
Revolution führen muß, diese Revolution aber — davon sind 
wenigstens wir fest überzeugt — wird siegreich sein.“ 

Wiederholt sei, wie sehr in dieser fortgesetzten Erörterung 
von Kriegsmöglichkeiten etwas weltfremdes und zugleich Gefähr- 
liches liegt. Noch nicht ist erkennbar, inwieweit die Wieder- 
aufnahme der Arbeit durch den nach Moskau zurückgekehrten 
Tschitscherin sich bemerkbar gemacht hat. Wir verzeichnen 
eine Meldung, die wir in der „Prager Presse“ (6. 7.) über Moskauer 
Erwägungen im Sinne einer mehr westlichen Orientierung von 
dem Gesichtspunkt aus finden, daß die industrielle Entwickelung 
Rußland, von dessen 143 Millionen Menschen 85 °/, auf dem Lande 
wohnen, nur mit Hilfe der Weltmächte vorwärtsgehen könne. 
Dort wird gesagt, daß eine Reihe von Fehlern gemacht sei, so 
die scharfen Noten an Polen und Finnland, und daß Tschitscherin 
die Aufgabe habe, zunächst diese Reibungen auszugleichen. Da- 
nach würde er den Nachdruck auf friedliche Vertragsverhandlungen 
mit Polen und mit Frankreich, gute Beziehungen mit Deutschland 
und Hoffnung auf Amerika legen und die ununterbrochene Presse- 
erörterung von der ungeheuren Kriegsgefahr abstoppen. Bisher 
ist in der Presse nicht viel davon zu spüren gewesen. 

Rußland steht nach wie vor vor einer Entscheidung, wie 
noch nie in der Geschichte des Sowjetstaates und vor einem 
Wendepunkt. Das Problem ist hier so oft bezeichnet worden, 
daß die Zeit für einen Ruck gekommen ist, in vollkommene Klar- 
heit herein, in die Wahl zwischen russischer Staatspolitik und 
weltrevolutionärer Bewegung, eine Wahl, die durch deutlich 
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erkennbare Akte der Welt kundgetan werden müßte. Die Not- 
wendigkeit zu diesem Ruck ergibt sich aus den inneren Verhält- 
nissen, die nach wie vor nicht katastrophal erscheinen, aber 
schwierig und gespannt sind, und der außenpolitischen Lage. 
Reale Probleme wären dabei die Stellungnahme zum Komintern, 
die Konsequenz aus der Veränderung der Verhältnisse in China 
und die Anerkennung der Schulden als Voraussetzung zu An- 
leihen und Krediten. 


vn. 


Aus der Nationalitätenfrage sind die Verhältnisse in der 
Ukraine fortlaufend zu verfolgen. Nach den letzten amtlichen 
Angaben beläuft sich die Einwohnerzahl der Sowjetukraine auf 
28,5 Millionen. Davon entfallen 20°), auf nationale Minderheiten, 
darunter 2,6 Millionen (9,2 °/,) auf Russen, 1,7 Millionen (5,8 °/,) 
auf Juden, 460000 (1,6 °/,) auf Polen, 385 000 (1,3 °⁄%) auf Deutsche, 
264 000 (0,9°/,) auf Moldawanen, 106000 (0,4°%,) auf Griechen, 
95000 (0,2°/,) auf Bulgaren, 39000 (0,1 °%) auf Weißrussen, 17 000 
(0,1 °/,) auf Tschechen und 95000 (0,3 %,) auf andere Nationali- 
täten. In den Städten gehört die Mehrheit der Bevölkerung zur 
russischen und jüdischen Nationalität, während auf die Ukrainer 
nur 0,4 °/, der Stadtbevölkerung entfallen. 

Aus diesem Nationalitätenverhältnis ergibt sich eine von Moskau 
aus sehr aufmerksam verfolge Nationalbewegungin der 
Ukraine. Das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei hat 
darauf aufmerksam gemacht, daß sich in der russischen Kommu- 
nistischen Partei besondere Gruppen für die Nationalisierung 
der Ukraine gebildet haben. Die Sowjetregierung wendet sich 
gegen einen solchen ukrainischen -Separatismus, muß aber der 

elbständigkeitsbewegung entgegen kommen. Die Partei hat die 
Verhältnisse durch eine besondere Kommission unter dem General- 
sekretär der Zentralkontrollkommission selbst in der Ukraine 
untersuchen lassen, und im Zusammenhang damit ist dann die 
Verordnung .des Präsidiums des ukrainischen Zik vom 7.7. ge- 
gangen über die Gleichberechtigung der Sprachen in der Ukraine, 

ie Satonski, Sekretär des Zentralkomitees der Partei in der 
Ukraine, noch in einer interessanten Rede für die Presse kommen- 
tiert hat (Iswestija 7.7.). Die Verordnung erklärt die Sprachen 
aller Nationalitäten der Ukraine für gleichberechtigt, jeder ukrai- 
nische Staatsangehörige darf sich im Verkehr mit den Sowjet- 
behörden seiner Muttersprache bedienen, wenn auch die ukrai- 
nische Sprache Staatssprache bleibt. Die russische Sprache steht 
insofern an zweiter Stelle, als die Dekrete und Verordnungen der 
Regierung zunächst in ukrainischer und russischer Sprache ver- 
öffentlicht werden, auf besonderen Wunsch einzelner Gemeinden 
auch in deren Sprache. Der Verkehr der ukrainischen Behörden mit 
den übrigen Staaten der Sowjetunion erfolgt in russischer Sprache. 
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Die Ukrainisierung soll ungeachtet dieser Konzessionen weiter 
durchgeführt werden: in den Staatsbehörden und Betrieben dürfen 
keine Personen angestellt werden, die die ukrainische Sprache 
nicht beherrschen, in den Selbstverwaltungsbezirken der nationalen 
Minderkeiten ist auch die Kenntnis der betreffenden Sprache Be- 
dingung der Anstellung. 

Der Raum gestattet leider nicht, dies interessante Dekret im 
Wortlaut wiederzugeben. Wir glauben nach wie vor nicht an das 
Bestehen eines gefährlichen ukrainischen Separatismus, da die 
gemeinsamen sozialen und wirtschaftlichen Interessen zu stark 
wirken. Aber damit sind die grundsätzlichen und praktischen 
Schwierigkeiten der Frage nicht beseitigt. Moskau will tatsächlich 
die Führung in der Hand des großrussischen Proletariats erhalten, 
und die soziale Revolution steht ihm über den nationalen Unter- 
schieden und Ansprüchen. Die Gefahr, die darin liegt, hat schon 
Lenin im Kampf mit Denikin um den Süden ausgesprochen in 
einem offenen Brief an die ukrainischen Bauern und Arbeiter: 
„Wir großrussischen Kommunisten müssen mit größter Strenge 
jede geringste Erscheinung eines großrussischen Nationalismus in 
unserer Mitte verfolgen, die im allgemeinen ein Verrat am Kommu- 
nismus wäre und den größten Schaden gegenüber unseren ukrai- 
nischen Genossen anrichten würde. Wir großrussischen Kommu- 
nisten müssen bei Unstimmigkeiten mit den ukrainischen Kommu- 
nisten nachgiebig sein, wenn diese Unstimmigkeiten die staatliche 
Unabhängigkeit der Ukraine betreffen, die Form ihres Bundes 
mit Rußland und überhaupt nationale Fragen.“ Das sind prin- 
zipiell und theoretisch klare Lehren, aber die praktischen Schwierig- 
keiten sind ungemein groß, umsomehr als auf dem Boden der 
Ukraine eine Reihe von Nationalitäten nebeneinander wohnen, 
und die großen Städte vollständig maßgebend von den nicht- 
ukrainischen Nationalitäten bewohnt werden und als schließlich 
auch dieeigentümlichen Schwierigkeiten in der ukrainischen Sprache 
selbst, der Unterschied zwischen dem galizischen Literarukrainisch 
und dem Volksdialekt in der russischen Ukraine, nicht überwunden 
sind. Auf der einen Seite muß man häufig zum Russischen 
greifen, um sich zu verständigen, auf der anderen Seite ist es 
keine Lösung, wenn amtliche Anschriften zwar in ukrainisch und 
französisch, aber nicht in russisch angebracht werden. Und die 
allgemeine Nervosität wird noch dadurch gesteigert, daß dieUkraine 
an Polen grenzt und in der europäischen Presse zunächst als ein 
Gebiet der Spionage und Wühlerei und als Aufstandsgebiet ge- 
nannt wird. 

Am 25. Juni bestand die autonome Tataren-Sowjet- 
republik sieben Jahre, die sich wirtschaftlich und kulturell 
doch sehr befestigt hat. Gegen 35 Tatarenschulen auf diesem 
Gebiet vor der Revolution existieren heute 1017 tatarische Schulen 
ersten Grades und in den höheren Schulen macht die tatarische 
Jugend 28°, der Schüler aus. 
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Am 5. Juli feierte das autonome Gebiet derTschuwaschen 
den 5. Gedenktag seiner nk Es zählt 900000 Menschen, 
auf den Quadratkilometer 56. Auch hier wird von einem erheb- 
lichen Wachsen der nationalen Schule berichtet. 

In Georgien beging man am 27. Juni eine Feier mit der 
feierlichen Eröffnung eines großen Elektrizitätswerkes, des „Zages“. 
Das Werk liefert billige Energie für Tiflis und wurde natürlich 
als ein wesentlicher Fortschritt in der berühmten Elektrifikation 
besonders gefeiert. 


VIII. 


Die Emigration ist entsprechend der englisch-russischen 
Spannung in steigender Bewegung. Dazu hat Miljukow aber 
ausdrücklich erklärt, in einer Rede in Paris Ende Juni, daß es 
Stellen gäbe, wo das Interesse Rußlands mit dem Interesse der 
Sowjetregierung zusammenfalle: „Wenn der englisch-russische 
Konflikt zu einem kriegerischen Zusammenstoß zwischen England 
und Rußland führen sollte, so würden die patriotischen Gefühle 
der demokratischen Emigration die gleichen sein, wie bei einem 
wesentlichen Teil der Kommunistischen Partei.“ Andererseits hat 
der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch abermals feierlich 
erklärt, daß das russische Volk lediglich auf Gelegenheit von der 
Befreiung von der Macht der Kommunisten warte, ein Kampf, der 
schon begonnen habe. Positiv erklärte er, „über den Staatsorpa- 
nismus des künftigen Rußland werde das Volk selbst entscheiden. 
Dieser Organismus müsse demokratisch und tolerant sein. 
Den Bauern werde das Land als Eigentum gegeben werden, 
das sie heute bewirtschaften“. Zum Schluß heißt es, daß das zu- 
künftige Rußland friedlicheBeziehungen zu den Nachbar- 
staaten unterhalten und den Völkern Dankbarkeit bewahren werde, 
die dem russischen Volk bei der Abschüttelung des Joches behilflich 
sein würden. 

Aus dem anderen Lager des Großfürsten Kyrill ist ein merk- 
würdiges Buch in deutscher Sprache erschienen: ‚K. (offenbar 
Kyrill, Mit oder gegen Moskau, eine Mahnung an das deutsche 
Volk“ (Dresden, Sybillen-Verlag 1927). Darin wird die kommu- 
nistische Macht als hohl und bereit zum Untergang bezeichnet 
und Propaganda für ein nahes Verhältnis zwischen Deutschland 
und Rußland gemacht, das deutsche Volk gemahnt, die eigene 
Politik von Westeuropa und dem roten Moskau abzuwenden und 
den Anschluß an das monarchistische Rußland zu suchen. 

Auch sonst sind Anzeichen vorhanden, daß in die Emigration 
zum Beispiel auch die georgische, stärkere Aktivität gekommen ist 
und es wird behauptet, daß diese zu beachtende Aktivität auf 
Gelder aus englischer Quelle zurückzuführen sei. 

Dabei wird man daran erinnert, daß noch eine russische 
Armee auf europäschem Boden existiert, nämlich die des 
Generals Wrangel, die Ende 1920 die Krim verließ, heute zer- 
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streut, aber immer noch militärisch organisiert ist. Sie heißt 
heute „Allrussischer ‚militärischer‘ Bund und untersteht eben dem 
General Wrangel in Brüssel. Der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch 
hat Wrangel als den Oberkommandierenden des ganzen russischen 
Heeres im Auslande bestätigt. Dieser Bund entstand am 1. Sep- 
tember 1924, mußte am 30. Oktober 1924, als Frankreich die 
Sowjetregierung anerkannte, auf seiner Flotte im Hafen von 
Bizerta (dem Rest der Schwarz-Meer-Flotte) die russische Flagge 
herunterholen, und existiert heute als eine Armee ohne Waffen, 
gleichwohl wie ein nationales Heer des russischen Vaterlandes, 
ın der Stärke von etwa 30—50000 Mann, noch vielfach in Serbien, 
Frankreich und Belgien. Auch diese Organisation wird von der 
Hoffnung getragen, die Englands Politik erneut geweckt hat, daß 
die europäischen Nationen sich gegen den Bolschewismus zu- 
sammenschließen würden. 

Schließlich noch eine Erinnerung aus früheren Tagen: Am 
5. Juli ist in Grankulla bei Helsingfors der Graf Wladimir 
Freedericksz gestorben, der bekannte letzte kaiserlich russische 
Hofminister, der dem Zaren sein ganzes Leben hindurch auf das 
treueste gedient hat. Er war 1838 geboren, aus dänischem Adels- 
geschlecht und Protestant. Wenn man an seinem Grabe gesagt 
hat, daß er seinen Einfluß niemals zum eigenen Vorteil und zum 
Schaden anderer ausgenutzt habe, so entspricht das wohl ganz 
der historischen Richtigkeit. Soweit er einen politischen Einfluß 
auf die Zarenfamilie und insonderheit auf Nikolai II. genommen 
hat, oder hat üben können, hat er das nicht im Sinne der Kriegs- 
hetze getan, sondern einer Überzeugung von der Notwendigkeit 
des Friedens, die von der konservativ-legitimistischen Grundauf- 
fassung des Ministers entscheidend bestimmt war. 


Abgeschlossen 16. Juli 1927. 
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schaftlich-pädagogischer Abhandlungen.) Kasan 1926. Verlag des Orienta- 
lischen Pädagogischen Instituts. 140 S. 


VserossijskajaV Konferencija po Likvidacii Negramotnosti: Rezoljucii V 
Vserossijskoj Konferencii po Likvidacii Negramotnosti. Utverzd. Prezi- 
diumom Kollegii NKP v zasedanii ot 24/VII-26 goda, protokol No. 36/344. 
(I. Allrussische Konferenz zur Liquidierung des Analphabetentumes. Be- 
stätigt vom Präsidium des Kollegiums des Volksbildungskommissariats 
in der Sitzung vom 24. 8. 26, Protokoll Nr. 36/344.) Moskau-Leningrad 
1926. Verlag „Doloj Negramotnost“. 40 S. 


Zachava,B.: Vachtangov i ego studija. (Wachtangow und sein Studio.) 
Leningrad 1927. Verlag „Academia“. 155 S. mit Ullustrationen. 
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Zalkind, A. B: re sovetskoj pedagogiki. Dopušč. Nauč. Pedagogic. 
Sekciej Gosud. Učen. Sov. (Die Fragen der Sowjetpädagogik. Zuge 
lassen von der wissenschaftlich-pädagogischen Abteilung des Staatlichen 
Gelehrtenrates.) Leningrad 1926. Staatsverlag. 178. S. 


Zalkind, A. B.: Polovoj vopros v A ai sovetskoj obszestvennosti. 
Sbornik statej. S poslesloviem avtora: Dva goda diskussii po polovomu 
voprosu. (Die sexuelle Frage unter den Bedingungen der Sowjet-Gesell- 
schaftsordnung. Eine Sammlung von Aufsätzen. Mit einem Nachwort 
des Verfassers: Zwei Jahre Diskussion über die sexuelle Frage.) Lenin- 
grad 1926. Staatsverlag. 128 S. 


Zapad i Vostok. Sbornik Vsesojuznogo Obščestva Kulturnoj Svjazi s Zagra- 
nicej. (Westen und Osten. Sammelwerk der Gesellschaft für die Kul- 
turelle Verbindung der Sowjetunion mit dem Ausland.) Buch I und II. 
Moskau 1926. Verlag der Gesellschaft für die kulturelle Verbindung der 
Sowjetunion mit dem Auslande. 260 S. 


Zavolokin, P. J.: Sovremennye rabode-krest'janskie poety. V obrazcach 
i avtobiografijach s portretami. (Die zeitgenössischen Arbeiter-Bauern- 
Dichter. Proben un ea pAn mit Porträts.) Ivanovo-Vozne- 
sensk 1925. Verlag „Osnova“. S. 


Zensöina i byt. Materialy po rabote sredi ženščin v klube, krasnom ugolke, 
obščežitii, zenkruzke i T (Die Frau und ihr Leben. Material zur Arbeit 
unter den Frauen im Klub, Roten Winkel, Gemeinschaftshause, Frauen- 
zirkel u. s. w.) Moskau 1926. Verlag „Proletkult“. 175 S. 


Zgura, V. V.: Monumental'nye pamjatniki Moskvy. Putevoditel. (Die 
Monumentaldenkmäler Moskaus. Ein Führer.) Moskau 1926. Verlag der 
Moskauer Kommunalverwaltung. 60 S. 


Bücherschau. 


A. Losowsky: Vertrustung, Rationalisierung und 
unsere Aufgabein der u an R Berlin 1927. 
Verlag der Roten Gewerkschafts-Internationale, Moskau. ührer-Verlag, 
Berlin. 47 S. 

Es handelt sich um ein Referat, das am 6. Dezember 1926 auf der 
VII. Tagung der Erweiterten Exekutive der Kommunistischen Internationale 
wurde und die kommunistische Propagandaarbeit im Ausland zum 

hema hatte. Auf den prinzipiellen Teil der Darlegungen einzugehen 
erübrigt sich wohl. Die Broschüre bringt in dieser Beziehung nichts Neues. 
Die Stellungnahme der Komintern den „kapitalistischen“ Staaten gegenüber 
ist ja durchaus bekannt. Trotzdem ist die Broschüre interessant und lesens- 
wert, denn sie enthält die Richtlinien für die Tätigkeit der Sektionen der 
Komintern im Ausland. Die neue Parole heißt: intensive Arbeit in den 
Gewerkschaften, wo der Einfluß der sozialdemokratischen Arbeiterführer 
eschwächt werden soll. Die kommunistische Propaganda soll sich den 

onkreten Verhältnissen anpassen und keine Mittel ungenutzt lassen. Diese 
Taktik ist bekannt; immerhin lohnt es sich wieder eine knappe zusammen- 
fassende Darstellung zu lesen. W. A. 


Casimir Smogorzewski: La Pologne Restaur ée. Paris 1927. 
Verlag Gebethner & Wolff. 360 S. , 
eit etwa zwei Jahren wird in Europa und Amerika in großem Umfang 
polnische Propagandaliteratur verbreitet, teils Bücher und Broschüren, teils 
eriodische Zeitschriften. Ihrer politischen Tendenz entsprechend ist diese 
ropagandaliteratur vielfach äußerst einseitig, ja direkt wahrheitswidrig, von 
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wissenschaftlichem Gesichtspunkt aus also ziemlich wertlos. Mit dieser Lite- 
ratur darf das Werk von Smogorzewski nicht auf eine Stufe gestellt werden. 
Trotz der Ausstellungen, die im einzelnen hieran zu machen sind, muß Smo- 
orzewskis Buch über das wiederhergestellte Polen als ein ernstes, lehrreiches 
uch eines ausgezeichneten Sachkenners bezeichnet werden, das nicht nur 
über polnische Geschichtsauffassung, sondern auch über polnische Geschichte 
eine Fülle von Wissenswertem vermittelt. 

Smogorzewski hat selbst seinem Buch eine Bemerkung vorausgeschickt, 
die mit den Sätzen beginnt: „Ce livre n’est pas un ouvrage de Propagande. 
L’auteur s'est efforcé d'ètre non pas neutre, certes, mais impartial et objectif.“ 
Diese Selbstcharakteristik ist auch sehr richtig, insofern der Verfasser sich 
in der Tat über die scharfen inneren polnischen Parteigegensätze erhebt, die 
sonst polnische Bücher über Polen durchtränken. Es fiel ihm allerdings 
leichter, unparteiisch zu sein, da er seit Kriegsbeginn größtenteils im Ausland 
re hat, zunächst als Freiwilliger in der französischen Armee, dann als 

'ertreter polnischer und französischer Blätter in Paris, wobei er vom national- 
demokratischen zum Pilsudskilager übergegangen ist. So hat er von einem 
höheren Gesichtspunkt aus Verständnis für die verschiedenen sich so scharf 
bekämpfenden Richtungen in Polen, und der Schlußabschnitt seines Buches, 
die Schilderung des Pilsudski-Putsches und der nachfolgenden komplizierten 
inneren Entwicklung, die er allerdings optimistisch als Konsolidierung über- 
schreibt und auffaßt, ist ein Muster von Klarheit und Objektivität. 

Aber Smogorzewski hat auch recht, wenn er von sich sagt, er habe sich 
nicht bemüht, neutral zu sein. Sein Buch über Polen ist ein Buch, das Polen 
in einem günstigen Lichte zeigen will und in dieser Tendenz an mehr als 
einer Stelle Tatbestände verschweigt oder färbt. So ist die Lage der natio- 
nalen und religiösen Minderheiten viel zu günstig dargestellt und die hierin 
für Polen liegende Gefahr nicht hinreichend gewürdigt. Die Schilderung des 
Beginns des deutsch-polnischen mt ist in einem Maße einseitig, daß 
sie geradezu als falsch bezeichnet werden muß (S. 108). In dem Abschnitt 
über Danzig (S. 120 ff.) wird immer wieder versucht, die Bedeutung der pol- 
nischen Verbindungen Danzigs hervorzuheben, aber nirgends findet sich unter 
den vielen angeführten Zahlen die der polnischen Abgeordneten im Danziger 
Volkstag, nämlich 5 unter 120. Es fehlt eine Beleuchtung der wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten Polens, der Schwierigkeiten der Unifizierung der drei Teil- 
pee es fehlt der Bericht über die völkerrechtlich wichtige Tatsache, daß 

olen im November 1918 eine deutsche Gesandtschaft aufnahm, also im Ver- 
hältnis zu Deutschland als neutraler Staat ins Leben trat. Auch einzelne 
Irrtümer laufen Smogorzewski in dieser Hinsicht unter. So spricht er von 
dem Deutschtumsbund in Polen als von einer bestehenden Organisation, 
obwohl dieser seit vier Jahren aufgelöst ist (S. 113). Unrichtig ist auch seine 
Darstellung der evangelischen Kirchen in Polen (S. 208 ff.). 

Für sein Werk hat Smogorzewski, wie er selbst in der erwähnten Vor- 
bemerkung angibt, zahlreiche eigene Artikel aus Zeitungen und Zeitschriften 
verwertet. Dies hat auf der einen Seite die Anhäufung einer außerordent- 
lichen Menge von Einzelmaterial oft sehr interessanter Art zur Folge gehabt, 
auf der anderen Seite aber der Einheitlichkeit und Übersichtlichkeit des 
Buches geschadet. Dieser Mangel zeigt sich schon in dem Fehlen einer 
logischen Einteilung. Die acht Hauptabschnitte des Buches sind: Die Wieder- 
herstellung der ee Re Die militärische Leistung Polens während des 
Krieges; Die Nachbarn Polens; Polen und die Kirchen; Die Judenfrage; Die 
äußere Konsolidierung; Frankreich und Polen; Die innere Konsolidierung. 

Was endlich die Einstellung Smogorzewskis gegenüber Deutschland an- 
betrifft, so erhellt diese unzweideutig aus folgender Äußerung über die Frage 
des Anschlusses Österreichs: „Polen widersetzt sich dem Anschluß, denn es 
wünscht in keiner Weise eine Verstärkung der deutschen Macht,“ (S. 261). 
Das Mißtrauen Polens gegen Deutschland, das das Wiedererstarken Deutsch- 
lands fürchtet und zu hemmen sucht und in dem der letzte tiefere Grund der 
dauernden deutsch-polnischen Spannung liegt, kann nicht besser gekenn- 
zeichnet werden als mit diesem Satz. 
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So ist nicht nur vom Standpunkt deutscher Politik, sondern auch vom 
rein wissenschaftlichen Gesichtspunkt aus manche Kritik an dem Buch Smo- 
orzewskis zu üben. Trotzdem bleibt es das einzige Buch eines polnischen 
utors, das in einer sachkundigen und umfassenden Weise über die jüngste 
Geschichte Polens informiert, auch wenn man die Literatur in polnischer 
Sprache miteinbezieht. Zur Korrektur der Einseitigkeiten dieses Buches hat 
ja gerade die deutsche Forschung bereits eine Reihe wertvoller Beiträge 
geliefert. P. R. 


Dr. Fritz Guttmann: Polnische Wirtschaftsprobleme. 
Herausgegeben vom Verband für Handel und Gewerbe, Posen. Ohne Jahr (1927.) 
Verlag Kosmos (Posener Tageblatt.) 62 S. 

Der Verfasser, Syndikus der (deutschen) Wirtschaftlichen Vereinigung 
für Polnisch-Schlesien und ständiger Mitarbeiter der von ihm. mehrfach 
zitierten „Wirtschaftskorrespondenz für Polen“, beide in Kattowitz, gibt in 
seiner Broschüre eine sehr nützliche, klare und durchdachte Unterlage zur 
Beurteilung der Anleihe- und Handelsvertragsverhandlungen, überhaupt zum 
Verständnis wirtschaftlicher Berichte über Polen. Bei der Untersuchung der 
Einzelprobleme — Sicherung des Währungsniveaus bei der praktischen 
Unmöglichkeit, die Einfuhrdrosselung im et Maße aufrechtzuerhalten, 
Vermehrung des Geldumlaufs (zurzeit kaum 400 Millionen Gold-Z1.!), Ver- 
billigung der Industrieproduktion, Intensivierung der Landwirtschaft, Kräf- 
tigung des soliden Handels — kommt er immer wieder zu dem Resultat, daß 
nur reichliche Auslandskredite Abhilfe schaffen können; die Erlangung dieser 
nachgerade sagenhaft gewordenen Kredite aber scheitert an dem Mißtrauen 
der Geldgeber in die Gestaltung und Realisierung des Budgets, in die Steuer- 
politik (hohe Belastung der mittleren Einkommen aus produktiver Arbeit), 
die Sicherheit der Rechtszustände (Realisierung von Forderungen), schließlich 
überhaupt in die Wirtschaftspolitik des Staates (Erhaltung künstlicher 
Industrien, Desorganisierung der produktionsfähigsten Agrargebiete durch die 
Bodenreform). Den Nutzen eines deutsch-polnischen Handelsvertrages für 
Deutschland beurteilt der Verfasser selbst bei Erlangung des unbeschränkten 
Niederlassungsrechts sehr skeptisch. Die Lösung des Problems der polnischen 
Wirtschaftssanierung sieht er letzten Endes in der Aufhebung der Zoll- 
schranken, also im Verzicht auf jede unnatürliche Industrie, dafür in der 
Entwicklung der Rohstoff- und Halbwarenproduktion, d. h. „derjenigen Waren, 
die der Weltmarkt von Polen tatsächlich notwendig braucht“ (Kartoffeln, 
Benzin, Zink, Blei u.a.). Die rein politischen, in der subjektiven polnischen 
Staatsraison begründeten Hindernisse für diese Lösung sieht der Verfasser 
klar, vermeidet aber bewußt eine Stellungnahme zu ihnen; daß man über die 
im Nachwort zu findende Coudenhove-Apologie verschiedener Ansicht sein 
kann, gibt er selbst zu. Im ganzen ist die Arbeit, besonders auch im Hin- 
blick auf die Verhandlungen der Weltwirtschaftskonferenz, durchaus zu 
empfehlen, H. v. W. 


Victor ne Altlitauen. Berlin und Leipzig 1926. Verlag 
a S UTET 144 S. Geb. M. 6,25, brosch. M. 4,80. 
itauen ist heute ein kleiner Staat von wenig mehr als 2 Millionen Ein- 
wohnern, und besonderes Interesse erweckt dieser Staat weniger an sich als 
durch seine Bedeutung in der politischen Konstellation E a Litauen 
war aber im frühen Mittelalter eine Großmacht, weit größer als Polen, das 
erst durch seine Vereinigung mit Litauen seinerseits zur Großmacht wurde. 
In seiner Verbindung mit Polen unterlag Litauen der polnischen Kultur. Seine 
eigene reiche und eigenartige Kultur hat ihre Blütezeit vor dieser Verbindung, 
und in diese Zeit fùhrt uns das lehrreiche und anschaulich geschriebene 
Büchlein Jungfers. Jungfer berichtet auf Grund eines wissenschaftlichen 
Quellenstudiums über Sitten und Gebräuche, Religion und Kultus, staatliches 
und wirtschaftliches Leben der alten Litauer, und er versteht es in sehr 
geschickter Weise, seine Darstellung an geeigneten Stellen über die alte Zeit 
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hinauszuführen und mit dem späteren Mittelalter, ja, mit der Gegenwart in 
Verbindung zu bringen. Die Schrift ist ein wertvoller Beitrag zur Teer 
chenden Völkerkunde P. R. 


Zur Besprechung eingegangene Bücher: 


Bubnoff, Prof. Dr. N. v.: Kultur und Geschichte im russischen 
Denken der Gegenwart. (Osteuropa-Institut in Breslau: Quellen und Studien 
Abt. Sprachwissenschaft, Literatur und Geschichte, Heft 2.) Berlin 1927. 
Verlag Hermann Sack. 57 S. 


Bubnoff, Prof. Dr. S. v.: Der russische Bergbau. (Osteuropa-Institut 
a en E Das heutige Rußland, Heft 8) Berlin 1927. Verlag Hermann 
ack. : 


Freie Flur, Deutscher Bauernkalender 1927 mit einer Karte. Pokrovsk 
1926. Deutscher Staatsverlag „Nemgosizdat“. 127 S. Preis 80 Kopeken. 


Gladkov, Fjodor: Zement; Roman aus dem Russischen übertragen 
von Olga Halpern, Wien-Berlin (o. J.) Verlag für Literatur und Politik. S. 


Gumbel, E.L: Vom Rußland der Gegenwart. Berlin 1927. E. Laubsche 
Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. 100 S. 


. Hausherr, Irénée S. J.: La Methode D’Oraison Hesychaste. (Orien- 
talia Christiana, Vol. IX.— 2. Num. 36.) Rom 1927. ont. Institutum 
Orientalium Studiorum. S. 101—209. 


Immanuel, Friedrich: Des Zaren Untergang; Geschichtlicher Roman. 
u 1926. Veteranendank-Verlag Adolf Wegener. 303 S. Preis Ganzleinen 
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Kisch, Egon Erwin: Zaren, Popen, Bolschewiken. Berlin 1927. Erich 
Reiss-Verlag. 314 S. 


Krause, Dr. H.: Die Agrarreform in Lettland und Estland. (Osteuropa- 
Institut in Breslau: Quellen und Studien Abt. Wirtschaft. Neue Folge, Heft 7.) 
Berlin 1927. Verlag Hermann Sack. 71 S. 


Mahlmeister, Erich: Rußland und der Bolschewismus. Rußland 
und wir. Freiberg i. Sa. 1927. Edelgarten-Verlag Horst Posern. 47 S. Preis 


.RM. 1,75, Ganzleinen RM. 3,25. 


Mikeleitis-Winkelmann, Edith: Polnische Märchen. Darmstadt 
(o. J.) Gesellschaft Hessischer Bücherfreunde. 91 S. 


Mitteilungen des Ukrainischen Wissenschaftlichen Instituts in 
Berlin. Berlin-Leipzig April 1927, Heft 1. Walter de Gruyter & Co. : 


Otto, E. v.: Die Geschichte des Russischen Reiches nach russischen 
SEE N Lieferung 1. Leipzig 1927. Verlegt bei Seemann & Co. 
32 S5. Preis RM. 1,—. 


Osteuropäische Länderberichte. Band I: Polen, Sowjet-Rußland, 
Lettland, Estland, Litauen. 1927. Herausgegeben in Verbindung mit der 
Industrie- und Handelskammer Breslau vom Osteuropa-Institut in Breslau. 
Breslau 1927. Verlag M. & H. Marcus. 463 S. Preis geheftet RM. 12,—, in 
Halbleinen Rm. 13,—. 


Stalin, J. Probleme des Leninismus. Zweite Auflage. Wien-Berlin 
1927. Verlag für Literatur und Politik. 422 S. 


Statistisches Nachschlagewerk der U. d. S. S. R. 197. (Stati- 
sticeskij spravocnik S. S. S. R. 1927). Moskau 1927. Verlag der Statistischen 
Zentralverwaltung der U. d. S. S. R. V und 506 S. 
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Zeiss, Prof. H.: Der neue medizinische Studienplan für Sowjetrußland. 
Sonderabdruck aus Praemedicus Nr. 9 und 11. eipzig 192/. Verlag 
Georg Thieme. 


Tairoff, Alexander: Das entfesselte Theater, Aufzeichnungen eines 
Regisseurs. Zweite Auflage. Potsdam 1927. Gustav Kiepenheuer-Verlag. 
112 S. Preis RM. 7,50. 


+ + 


« 
Katalog Nr. 21 „Leto 1927“ Akt. Ob. „Moskwa“ v Berline. (Fremd- 
sprachenbuchhandlung Heinrich Sachs A.-G., SW. 48, Verlag Hedemann- 
straße 6.) 63 S. 


Verzeichnis der wichtigsten in deutscher Sprache erschienenen 
Literatur über Finnland und von Übersetzungen aus der schönen Literatur 
ma, ers 1927. Nikolaische Buchhandlung Borstell & Reimarus. 

. Preis Ä 


Zeitschriftenschau. 


In der „Zeitschriftenschau“* sollen die Aufsätze über die 
Gegenwartfragen des europäischen Ostens einschließlich des 
asiatischen Rußlands, die einer wissenschaftlichen Betrachtung 
der Probleme dienlich sein können, in einer möglichst großen 
Zahl von Zeitschriften — besonders auch von in Osteuropa 
erscheinenden — regelmäßig verfolgt werden. 

Die Gliederung der Zeitschriftenschau erfolgt dem Inhalt 
a nach Ländern: A. Sowjetrußland. B. Polen. C. Litauen. 

. Lettland. E. Estland. F. Finnland. G. Deutscher Osten. 
H. Russische Emigration. Innerhalb der einzelnen Länder wird 
die bei den Monätsberichten und der Bibliographie dieser Zeit- 
schrift bereits bewährte Einteilung vorgenommen: I. Politik. 
II. Wirtschaft. II. Geistiges Leben. IV. Verschiedenes. Inner- 
"halb dieser Gebiete werden — wenn wir etwa Sowjetrußland als 
Beispiel nehmen — folgende Komplexe berücksichtigt, wobei der 
besonderen Entwicklung Osteuropas Rechnung getragen werden 
soll: Politik: Die Teologie es Marxismus — Der Aufbau 
des Sowjetstaates seit 1917 — Recht und Gesetzgebung — Ver- 
waltung — Rayonierung — Nationalitätenpolitik — Rote Armee 
— Die außenpolitischen Beziehungen der Sowjetunion a) zu den 
Randstaaten, b) zu den europäischen und amerikanischen Staaten, 
c) zu Asien. — Reiseberichte. Wirtschaft: Landwirtschaft 
— Industrie und Bergbau — Binnenhandel und Verkehrswesen 
— Außenhandel — Genossenschaftswesen — Finanz- und Kredit- 
wesen — Arbeitslohn und Arbeiterschutz — Konzessionswesen 
— Die Wirtschaft Sibiriens und des Fernen Ostens. Geistiges 
Leben: Religiöses Leben — Bildungswesen — Wissenschaftliche 
Forschung — Literatur — Kunst — Theater — Musik — Presse. 

Bei der Fülle des Stoffes mußte eine zeitliche Begrenzung 
gesucht werden; über Artikel vor dem 1. Januar 1927 wird nicht 
referiert werden. H. J. 
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Für die vorliegende Zeitschriftenschau sind folgende Zeitschriften 
bearbeitet worden: 


Archiv für Politik und Geschichte. Monatsschrift.e. Heraus- 
Bee von Franz Irmer, Werner Mahrholz, Hans Roeseler. Berlin. 
eutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H. 


Bolševik (Der Bolschewik). Politisch-wirtschaftliche Halbmonatsrevue 
des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjet-Union. 
Moskau. Verlag der Zeitung „Pravda“. 


Die Volkswirtschaft der Union der Sozialistischen 
Sowjet-Republiken. Halbmonatsschrift der Handelsvertretung 
der UdSSR. in Deutschland. 6, Jahrgang 1927. Verlag der Handels- 
vertretung der Union der SSR in Deutschland, Berlin SW. 68. 


Ekonomisdeskoe Obozrenie (Wirtschaftliche Rundschau). 5. Jahrgang. 
Moskau 1927. Herausgegeben von der Zeitung „Ekonomiieskaja Zizn'“. 


Krasnaja No v (Das Rote Neuland). Literarisch-künstlerische und 
ee Zeitschrift. Moskau-Leningrad. Staats- 
verlag. 


Le Monde Slave (Die Slavische Welt). Monatsrevue. Neue Folge. 
3. Jahrgang. Paris 1927. Verlag Felix Alcan. 


Na Agrarnom Fronte (Auf der Argarfront). Monatsrevue. 3. Jahrgang. 
Moskau 1927. Herausgegeben von der Kommunistischen Akademie. 


Novyj Mir (Die Neue Welt). Literarisch-künstlerische und sozial-politische 
Monatsschrift. Redigiert von A. V. Lunacarsky, V. Polonskij und J. J. 
Stepanov-Skvorcov. Moskau. Verlag der „Izvestija“. 


Novy j Vostok (Der Neue Osten). Zeitschrift der Assoziation der Orient- 
kunde der Sowjet-Union beim Zentralexekutivkomitee der UdSSR. Heraus- 
Keen u M. Pavlovič, G. I. Broido und Prof. I. N. Borozdin 16.—17. B. 

oskau ; 


Pečat’ i Revoljucija (Schrifttum und Revolution). Zeitschrift für 
Literatur, Kunst, Kritik und Bibliographie. Moskau. Staatsverlag. 


Politische Wochenschrift für Volkstum und Staat. Herausgegeben 
von Hermann Ullmann. 3. Jahrgang. Berlin 1927. „Verlag der Politischen 
Wochenschrift“ G. m. b. H. 


Revue de 1l’ Histoire de la Guerre Mondiale (Zeitschrift der Ge- 
schichte des Weltkrieges). Veröffentlichungen der „Gesellschaft der 
Geschichte des Krieges“. Vierteljahresrevue. Paris. Herausgeber Alfred Costes. 


Sovetskaja Torgovlja (Der Sowjethandel). Wochenschrift des Volks- 
kommissariats für Außen- und Innenhandel der UdSSR. 2. Jahrgang. 
Moskau 1927. Herausgegeben vom Volkskommissariat für Handel. 


StatističeskoeObozrenie (Statistische Rundschau). Monatliches Organ 
des Zentralstatistischen Amtes der UdSSR. Moskau. Herausgegeben 
vom Zentralstatistischen Amt der UdSSR. 


The American Review ofReviews (Die Amerikanische Revue der 
Revuen). New-York. Herausgegeben von Albert Shaw. Verlegt von der 
Review of Reviews Corporation 55 Fifth Avenue, New-York City. 


The Contemporary Review (Die Zeitgenössische Revue). Monats- 
schrift. London. Verlegt von der: Contemporary Review Co. Ltd. by 
British Periodicals Ltd. 19, 19a, Cursitor Street, E. C. 4. 


The Economic Journal (Das Ökonomische Journal). Vierteljahres- 
zeitschrift der Königlichen Wirtschafts-Gesellschaft. London. eraus- 
gegeben von J. M. Keynes und D. H. Macgregor. 
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The English Review (Die Englische Revue). Monatsschrift. London. 
4 Deans Yard, Westminster. 


The Fortnightly Review (Halbmonatsrevue). London. Herausgegeben 
von W. L. Courtney. 


The Slavonic Review (Die Slavische Revue.) Eine Übersicht über die 
slavischen Völker, ihre Geschichte, Wirtschaft, Sprache und Literatur. 
London. Herausgegeben von Bernhard Pares, R. W. Seton-Watson, 
Harold Williams, Samuel N. Harper, Robert J. Kerner, Robert H. Lord. 
Verlegt von Jonathan Cape Ltd. 30, Bedford Square, London. 


Tilskueren. Kopenhagen. Herausgegeben von Paul Levin. Gyldendalske 
Boghandel Nordisk Forlag. 


Vestnik Financov (Der Finanzbote). Moskau. Monatliche Ausgabe des 
Volkskommissariats der Finanzen der UdSSR. 


Vestnik KommunistiöeskojAkademii (Der Bote der Kommunisti- 
schen Akademie.) Moskau. Verlag der Kommunistischen Akademie. 


Vlast’ Sovetov (Die Machtider Sowjets). Wochenschrift des Allrussischen 
Exekutivkomitees. 10. Jahrgang. Moskau 1927. 


Voprosy Truda (Arbeitsfragen).. Monatliches Organ des Volkskommis- 
sariats der Arbeit der UdSSR. 5. Jahrgang. Moskau 1927. Verlag des 
Volkskommissariats für Arbeit „Voprosy Truda“. 


Zizä Sibiri (Das Leben Sibiriens). Monatliches Organ für Politik, Wirt- 
schaft und Heimatkunde. 6. Tar gang. Novosibirsk 1927. Herausgegeben 
vom Sibirischen Gebiets-Exekutivkomitee. 


A. Sowjetrußland. 


I. Politik. 


Lenin und die auswärtige Politik (Lenin i vnešnjaja politika). 

Von M. Pokrovskij. 
Vestnik kommunističeskoj akademii, 1927, Buch 19, S$. 3—20. 
M. Pokrovskij vertritt in diesem Vortrag, den er in der Kommunistischen 
Akademie zu Moskau gehalten hat, die Auffassung, Lenin sei der größte 
Diplomat seiner Zeit ım buchstāblichen Sinne des Wortes. Der bedeu- 
tendste bürgerliche Diplomat, Bismarck, hat die Vorherrschaft Preußen- 
Deutschlands in Europa begründet mit Hilfe eines aufstrebenden Industrie- 
staates und einer technisch vollkommenen Armee. Lenin hat die Sowjet- 
Union geschaffen ohne UDEe und in einem meisterhaften „diplomatischen 
Spiel“ mit den bürgerlichen Gegnern, das dokumentarisch leider noch 
viel zu wenig bekannt ist. Über seine diplomatische Praxis hat Lenin 
ederzeit sich und anderen genau Rechenschaft gegeben. Er hat z.B. den 

assencharakter der Kriege aufgedeckt: Jeder nationale Kampf zwischen 
den Völkern wird in seinem letzten Stadium stets zu einem sozialen Kampf 
zwischen den Klassen, wie der Ausgang des Weltkrieges gezeigt hat. Aus 
dieser Erwägung heraus hat Lenin nationale Kriege in diesem letzten 
Stadium ohne Bedenken unterstützt, wie etwa den Freiheitskampf der 
Türkei und Chinas. Zu seiner Fähigkeit, die internationalen Vorgänge zu 
analysieren, tritt eine geradezu prophetische Weitsicht auf dem Gebiet 
der Außenpolitik. Schon im Jahre 1908 hat er als einen Verbündeten der 
russischen Revolution die revolutionäre Pew ong in Asien, als deren 
Feind, außer den russischen Reaktionären, England bezeichnet. Und im 
Jahre 1917, als England und Rußland im besten Einvernehmen schienen, 
hat er den unüberbrückbaren Gegensatz Englands und Rußlands in Asien 
als die Ursache großer Konflikte vorausgesehen usw. Lenin ist daher 
nicht nur der große Diplomat, sondern auch der große Historiker, der die 
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außenpolitischen Beziehungen studiert. Aufgabe des Marxisten ist es, mit 
Hilfe der diplomatischen und historisch-außenpolitischen Methoden Lenins 
unter Ablehnung der traditionellen nationalen Ideologie, alle künftigen 
Verwicklungen der Sowjet-Union als Zusammenstösse der sozialistischen 
Welt mit der bürgerlichen zu begreifen. H. J. 


Der Held der Ukraine (Helten fra Ukraine) Nestor Makhno. 
Von Karin Michaelis. 
Tilskueren (Kopenhagen) Mai 1927, S. 293—303. 
» » » . Die russische Revolution hat drei große Persönlichkeiten hervor- 
gebracht: Lenin, Trotzkij, Machno. Von den beiden ersten weiß die Welt 
alles und noch mehr, von Machno, vielleicht dem größten von den drei, 
sehr wenig..... s E. B. 


Die ökonomische Gesetzgebung in Rußland (Economic Law in Russia). 
Von E. Gubsky. 
The Economic Journal, XXXVII, 146, Juni 1927, S. 226—236. 
Dieser Artikel behandelt einige Punkte der Sowjet-Gesetzgebung, die sich 
prinzipiell von den in Europa geltenden Normen unterscheiden. E. B. 


Die Sowjet-Ehegesetzgebung — eine Komödie der Irrungen (Soviet Family 
Law: a Comedy of Errors). Von Baron A. Me Endorf 

The Slavonic Review, Vol. V, März 1927, S. 482/483. 
„. « « . Die bolschewistische Gesetzgebung geht theoretisch weiter als die 
vorrevolutionäre. Die tatsächlichen Verhältnisse haben die Impotenz des 
kommunistischen Staates erwiesen hinsichtlich gewisser sozialer Übel, 
gegen die Familie und Verwandtschaft immer noch die beste Verteidigung 
sind. Die kommunistische Gesetzgebung muß zige on daß sie nicht im 
Stande gewesen ist, ihr Ziel zu erreichen. Ein vollständiges Verschmelzen 
der Ehe und des freien Verhältnisses ist nicht erreicht worden. a a 


Die nationalen Minderheiten in den autonomen Gebieten und Republiken. 
(Nacional’nye mensinstva v avtonomnych oblastjach i respublikach.) 
Von M. P. S. 

Vlasť’ sovetov, 1927, Nr. 14 (3. April), S. 8—9. 

Die Zarenregierung hatte in Verfolg ihrer Russifizierungspolitik innerhalb 
der von Fremdvölkern bewohnten Gebiete Russen angesiedelt und diese 
mit vielen Vorrechten BEBenn 3er den Einheimischen ausgestattet. Daher 
kommt es, daß heute in den durch die Revolution autonom gewordenen 
Gebieten und Republiken Sowjet-Rußlands eine national-chauvinistische 
Abneigung gegen das „eingedrungene“ russische und ukrainische Element 
herrscht, das jetzt eine nationale Minderheit innerhalb der neuen Auto- 
nomien bildet. Die Klagen dieser russischen, kulturell meist höher 
stehenden Bevölkerungsgruppen werden immer häufiger: die landwirt- 
schaftliche Steuer wird zu ihren Ungunsten festgesetzt, ihre Häuser werden 
konfisziert, der Verwaltungsapparat ihrer Gemeinden setzt sich aus Fremd- 
stämmigen zusammen, russische Schulen und russische Gerichte werden 
ihnen verwehrt usw. Besonders krasse Formen haben diese Zustände in 
der baschkirischen, kirgisischen und kasakischen Republik angenommen. 
Als radikale Maßnahme zur Beseitigung derartiger Unzuträglichkeiten 
empfiehlt der Verfasser, dort, wo territorial geschlossene Minderheiten 
innerhalb einer autonomen Republik vorhanden sind, Autonomien im Um- 
fange eines Dorf-Sowjets, Gemeinde-Sowjets, Bezirks-Sowjets usw. zu 
bilden. Diese administrative Selbständigkeit wird ohne weiteres auch 
eine Schul-, Gerichts- und Polizei-Autonomie für jede ausgesonderte 
Minderheitengruppe zur Folge haben. H. J. 


Die Ergebnisse der Ukrainisierung. (Itogi Ukrainizacii). Von T. Rabotjago. 
Krasnaja pečať, 1927, Nr. 5—6 (Marz), S$. 51—54. 
Der Verfasser behandelt das Thema der Ukrainisierung der in der Ukraine 
erscheinenden — noch 1923 überwiegend russischen — Zeitungen, das 
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Wachstum ihrer Auflageziffern und ihre Einstellung. Von 84 Zeitungen, 
die es im Januar 1927 ın der Ukrainischen Sozialistischen Sowjet-Republik 
gab, waren 52 bereits vollständig ukrainisiert, darunter die führenden 
arteiblätter „Kommunist“, „Visti“ und „Proletarskaja Pravda“, sämtliche 
35 Pauc ToZeUnE D und 3 Arbeiterorgane. Das bedeutet allerdings noch 
nicht, daß sich diese Zeitungen den spezifischen, sozialen und kulturellen 
Bedingungen der Ukraine ange pant und ihr kommunistisches Gesicht 
behalten haben. Gerade die Provinzpresse ist. bisher überwiegend nur 
ihrer Sprache, nicht ihrem Inhalt nach ukrainisiert. H. J. 


Der Überfall auf die Arcos und was später geschah. (The Arcos Raid 
and after.) Von J. A. Spender. i 

The Contemporary Review, Juli 1927, S. 1—8. 
» .. . Die von den Sowjets gegen uns erhobene Anklage, wir beabsich- 
tigten einen neuen Kreuzzug gegen Rußland, ist absurd und wird in 
Europa nicht ernst genommen werden. Doch müssen die Locarno- 
Mächte Modalitäten zu einem Einvernehmen suchen, In Paris und Berlin 
versteht man die Bedeutung von Rußlands Rolle in Europa viel besser 
als in London; man weiß dort sehr wohl, daß es nutzlos ist, die Zukunft 
zu erwägen, ohne mit Rußland zu rechnen. ... Wenn Locarno versagt, 
könnte Rußland wieder eine entscheidende Rolle für Westeuropa 
spielen. ... .“ E. B. 


Großbritannien und Rußland (Great Britain and Russia). Von „Augur“. 
The Fortnightly Review, Juli 1927, S. 11—15. 
» .. Das Geschehene ist unwideruflich in dem Sinne, daß es uns der 
Entscheidung um einen Schritt näher bringt, die den Konflikt zwischen 
Großbritannien und Rußland eines Tages beenden wird, den Entscheidungs- 
kampf zwischen Demokratie und Tyrannei. Die Herrscher im Kreml 
mögen sich als Sozialisten maskieren: sie können doch die Tatsache nicht 
länger verbergen, daß die europäischen Kapitalisten mehr le 


besitzen, als die Sowjet-Nachfolger der Romanows ... .* 
Die Enp ECI LBaIBEnEn Beziehungen (Anglo-Russian relations). Von 


. F. Wise. 

The Fortnightly Review, Juli 1927, S. 16—27. 

„. ... Man darf schwerlich annehmen, daß die Britische Regierung auf 
ewaltsame Veränderungen in Rußland rechnet. Ein solcher Fall würde 
ußland dahin zurückwerfen, wo es 1920 gestanden hat, und ganz Europa 

würde mit in den Abgrund gerissen werden... Es gibt nur einen 

Ausweg: freundschaftliche Verhandlung, um eine kommerzielle und 

pen nalen zu schaffen auf der Grundlage der beiderseitigen 
rkenntnis, daß feindliche Propaganda gegen einander beiden Ländern nur 

schaden kann... .“ E. B. 


Englands Hader mit Rußland (Englands Quarrel with Russia) Von 
Francis H. Simonds. 
The American Review of Reviews, Juli 1927, S. 54—63. 
„.... Europa hat in und durch Locarno Frieden mit Deutschland 
emacht, aber ist bedroht, weil man unterlassen hat, Frieden auch mit 
ußland zu machen. Dadurch sind neue Gefahren DNS ee Fr 


Der Bruch mit Rußland und die Rolle Frankreichs (The Rupture with 
Russia and the Role of France). Von Jacques Bardoux. 

The augen Review, Juli 1927, S. 11—27. 
».... Die Entscheidung war unvermeidlich ... Ein Übereinkommen 
über Rußland zwischen London und Paris würde der französischen 
Regierung eine dreifache Sicherheit geben — politisch, ökonomisch und 
diplomatisch. Weshalb sollte Frankreich andern den materiellen Vorteil 
und das moralische Prestige überlassen, heute kommerzieller, IUDIBEN 
diplomatischer Vermittler zu sein?... .*“ E. B. 
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Rußland und die Mongolei (Russia and Mongolia). Von Lobanov-Rostovskij. 
The Slavonic Review, Vol. V, Marz 1927, S. 515—522. 
ns In dem Kampf zwischen Rußland, China und Japan um die Vor- 
herrschaft in der Mongolei ist Moskau siegreich .... Die Sowjets 
sind stets als Verteidiger der mongolischen Sache aufgetreten, und 
ihre Politik wußte immer den Anschein zu erwecken, daß jede Maß- 
regel, sogar die militärische Besetzung, der Verteidigung der mongo- 
lischen Sache diente .. .* E. B. 


Aufgaben und Ergebnisse der Sowjet-Orientkunde (Zadači i dostizenija 
sovetskogo vostokovedenija). Von M. Pavlovič. 
Novyj Vostok Nr. 16/17 (1927), S. IHT—XIH. 
Anläßlich des fünfjährigen Bestehens der „Wissenschaftlichen Assoziation 
fürOrientkunde beim Zentral-Exekutivkomitee der Union der Sozialistischen 
Sowjet-Republiken“ (S. „Osteuropa“ 2. Jahrg., S. 174/175) behandelt der vor 
kurzem verstorbene Herausgeber des „Novyj Vostok“ die Entwicklung 
der Orientkunde im Sowjetstaat: Neben rein wissenschaftlichen Aufgaben 
hat sie die wirtschaftliche und geistige Befreiung des Orients, und zwar 
der Orientvölker sowohl innerhalb als außerhalb der Sowjet-Union, zum 
Ziel — im Gegensatz zu den Anschauungen der bourgeoisen Orientalisten 
Europas und Amerikas, die in ihren Forschungen von dem kolonialen 
Charakter der orientalischen Länder ausgehen und deren Selbst- 
bestimmungsrecht und nationale Bewegung ablehnen. Sie erforscht vom 
Standpunkt des Marxismus aus das politische, wirtschaftliche und geistige 
Leben der Völker des gelben und schwarzen Kontinents in Vergangenheit 
und Gegenwart, ihre heutige Industrie, Handel, Handwerk und Agrar- 
verhältnisse, und zwar in dem großen Rahmen des Kampfes des revolu- 
tionären Proletariats gegen die Weltbourgeoisie. Die Verdienste der 
ee) Gesellschaften des zaristischen Rußlands um die Erforschung 
er orientalischen Sprachen und der Naturschätze Asiens werden an- 
erkannt; aber die politische, ökonomische und soziale Lage der Völker 
des Ostens wurde nicht behandelt. Sie kann eben nur begriffen werden 
mit Hilfe der Theorie des historischen Materialismus. Eine Hauptaufgabe 
der Sowjet-Orientkunde ist daher die Heranbildung marxistisch geschulter 
russischer, und vor allem auch asiatischer (chinesischer, japanischer, 
türkischer u. a.) Orientalisten. Eine umfangreiche Literatur über den 
Orient ist in den letzten fünf Jahren in der Sowjet-Union bereits 
entstanden. An der Spitze steht mit 17 Bänden die Zeitschrift „Novyj 
Vostok“ (Der Neue Osten), deren der nationalen Befreiung des Orients 
ewidmete Abhandlungen gerade in kapitalistischen Ländern mit Kolonial- 
esitz (England, Frankreich, Italien) eine steigende Beachtung finden. 
Besondere Sektionen der „Assoziation für Orientkunde* befassen sich mit 
dem Studium des Nahen Ostens, des Fernen Ostens, Indiens, der östlichen 
Kulturen in der Krim und im Kaukasus, der orientalischen Kunst usw. 
Die Ansammlung einer Fülle von Material stellt die sowjetrussische 
Orientforschung in der Zukunft vor die Aufgabe einer vertieften theore- 
tischen Analyse der treibenden Kräfte in den einzelnen Ländern des 
Orients und einer un der strittigen Probleme, die im Zusammenhan 
mit der revolutionären Entwicklung in diesen Ländern aufgetaucht ne 
(z. B. die Agrarfrage in China, der Aufbau Persiens usw.). H. J. 


Die zweite Panpazifische Konferenz. Von O. Moßdorf. 

Politische Wochenschrift 1927, Nr. 27 (6. Juli), S. 584—586. 

Der Verfasser stellt eine Vorbetrachtung über die zweite Panpazifische 
Konferenz an, die vom 15. bis 29. Juli d. J. in Honolulu tagen wird. Den 
Zweck dieser bedeutungsvollen Versammlung hat Präsident Wilbur mit 
folgenden Worten charakterisiert: „Die Hälfte der Bevölkerung der Erde 
wohnt in Ländern, die an den Pazifik grenzen. Die Notwendigkeit für 
besseres Rasseverständnis und für praktische Lösung der Wanderung, für 
Unterhalt und wirtschaftliche Probleme in diesem Teil der Welt ist 


628 


dringend. Spezialisten und Sachverständige auf diesen Gebieten werden 
versuchen, die Bedingungen für eine geistige Abrüstung und internationale 
Freundschaft zu entwickeln, die weiterhin dazu beitragen sollen, die Be- 
ziehungen zwischen West und Ost zu vereinfachen sowohl untereinander 
als auch einer mit dem anderen.“ Auf der Tagesordnung steht u. a. die 
Philippinenfrage und die Sana age- Zu dem Kongreß haben sich 
150 inoffizielle Vertreter der Vereinigten Staaten — deren Einfluß über- 
wiegt —, ern Chinas, der Philippinen, Australiens, Groß-Britanniens 
usw, angemeldet. Außer Deutschland fehlt auch Sowjet-Rußland, obwohl 
sein Territorium seit 1922 wieder bis zum Stillen Ozean reicht. H. J. 


IL Wirtschaft. 


Eine neue Etappe in der Entwicklung der Sowjetwirtschaften. 
(Sovchosy). (Novyj &tap v sovchoznom stroitelstve). Von F. Halevius. 
Na Aprornom Fronte, April 1927, S. 109—120. 

Die Verordnung des Zentralexekutivkomitees und des Rats der Volks- 
kommissare der Sowjetunion vom 16.3. 1927 bedeutet für die Entwicklung 
der Sowjetwirtschaften, dieser Sowjetavantgarde für die Verwirklichung der 
Sozialisierung der Landwirtschaft, eine neue Suppe Die re 
schaften haben 9 Jahre heftigsten „Struggle for life“ hinter sich. Der 
Wiederauibauprozeß der Sowjetwirtschaften ist noch nicht soweit fort- 
Ben, wie der der Industrie und der bäuerlichen Wirtschaften, weil 

ieser ehemalige private Großgrundbesitz durch die Revolution ganz be- 
sonders leiden mußte, und dann hatte man es später an der a 
Kapitalausstattung fehlen lassen. Durch die genannte Verordnung aber 
wird die Kapitalbasis dieser Sowjetwirtschaften erheblich erweitert. 
Die Betätigungsgebiete der Sowchosy sind: Ackerbau, Viehzucht und 
die Führung von gewerblichen Nebenarbeiten. Als Aufgaben sind ihnen 
zugewiesen: Verstärkung der Reserven des Staates an Fertigwaren 
und Rohstoffen, Mitwirkung an der Reorganisation der bäuerlichen Wirt- 
schaften, Propaganda für den Gedanken der kollektivistischen Land- 
wirtschaft und Unterstützung der Regierung bei der Verteidigung des 
Landes gegen dasWeltkapital und denImperialismus. Das noge Ba ital wird 
auf dem Wege der Eigenfinanzierung (technisches Sparen, über Rationali- 
sierung zur Rentabilität!) und vor allem auf dem Wege der Fremdfinan- 
zierung beschafit. . (Mittel des Staatsbudgets in erster Linie). Dabei ist 
zu beachten, daß die Kreditfristen der Eigenart der landwirtschaftlichen 
Produktion entsprechen müssen. Die Fristen der Kredite in der jüngsten 
Vergangenheit waren viel zu kurz. 
Die bisherigen Hauptmängel der Sowjetwirtschaften waren: (Geringe 
Produktivität, unzulängliche Ausnutzung der Arbeitszeit und Arbeitsunlust 
der Arbeitenden. Die Arbeitsdisziplin soll mit Hilfe der Gewerkschaften 
en werden. 

s Grundsätze der Organisation sind vorgesehen: Zentralisierung 
der „kaufmännischen“ Verwaltung, aber Dezentralisation der operativen 
Tätigkeit. R. S. 


Die augen Ergebnisse der Preissenkung der Industrieerzeugnisse 
und die weiteren Aufgaben dieser Preispolitik. (Predvaritel’nye 
itogi snizenija cen na prom. izdelija i dalnejsie zadači kampanii). Von 
L. Salkind. 

Sovetskaja Torgovlja, 7. und 15. 6. 1927, S. 3/4 und S. 3—5. 

Am 16.2.1927 hatte der Sto (Rat für Arbeit und Verteidigung) eine 10°, ige 
Preissenkung angeordnet. Von den zuständigen Organen waren in der 
Hauptsache folgende Aufgaben zu lösen: Überprüfung der Absatzpreise der 
Industrie, Überprüfung der Zuschläge des Zwischenhandels, Rationali- 
sierung des Warentransportes, Festsetzung der üblichen Handelsunkosten 
und der Gewinne. Die Ergebnisse für die Zeitspanne vom 1. Januar bis 


12 629 


1. Mai d. J. waren: Senkung des Kleinhandelsniveaus der Industrie- 
erzeugnisse um 5,8°/, (Durchschnitt von 200 Städten), größte Senkung bei 
den staatlichen und genossenschaftlichen Kleinhandelsorganisationen 
(6,4 °), die geringste beim Privathandel (4,2°/,). 

Die bisherigen Ergebnisse können nach dem Verfasser als zufriedenstellend 

angesehen werden. Man hofft, wenn auch verspätet (die Frist lief am 

1.6. ab), zu dem befohlenen, um 10°/, niedrigeren Preisniveau zu kommen, 

womit nicht gesagt sein soll, daß man mit der systematischen Preis- 

senkung an dieser Grenze halt machen will. Für die Beschleunigung der 

Bewegung schlägt der Verfasser folgendes vor: 

1. Organisation einer u Aoki chen Kontrolle, die sich zum mindesten 
auf 50°, aller Kleinhandelsläden der staatlichen Handelsorganisationen 
und der Genossenschaften erstrecken muß. 

2. Schaffung von besonderen Kontrollkommissionen für die Überwachung 
der Preissenkung in Bezirken, wo solche noch nicht bestehen. 

3. Von diesen Kommissionen sind Spezialbevollmächtigte zu ernennen, 
die den Gouvernementsorganisationen des Handelskommissariats zu 
unterstellen wären. me 

4. In bezug auf die Erreichung der Preissenkung im genossenschaftlichen 
Handel ist eine Zusammenarbeit der unter 2. und 3. genannten Kom- 
maen mit den Gebietsorganisationen der Genossenschaften uner- 

1C ® 

5. Aufgabe der Gubprokurory (Gouvernements - Staatsanwälte) ist, für 
Nichtinnehaltung der festgesetzten Preise und der Zwischenhandels- 
aufschläge Strafen zu verhängen. 

6.Durch die Veröffentlichung in der Lokalpresse ist die Bevölkerung 
une über die einschlägigen Verordnungen auf dem laufenden zu 

alten. 
Auf alle Fälle muß verhindert werden, daß die Preissenkung von einer 
Qualitätsverschlechterung begleitet wird. R. S. 


Die Kreditverso der Volkswirtschaft durch die Zentralbanken in 
den letzten Jahren. (Kreditovanie narodnogo chozjajstva central- 
nymi bankami za trechletie.) Von M. V. Cencov. 

Ekonomideskoe Obozrenie, Mai 1927, S. 140—155. 

Der Verfasser zählt zunächst die von ihm untersuchten Zentralbanken auf. 

Es sind: Gosbank (Staatsbank), Prombank (Industriebank), Vnestorgbank 

(Außenhandelsbank), Vsekobank (Allrussische Genossenschaftsbank), 20580 

Bar (Moskauer Stadtbank) und Elektrobank. Č. kommt zu folgenden 

ebnissen: 

.In den beiden Wirtschaftsjahren 1923/24 und 1924/25 besserte sich die 
en der einzelnen Zweige der russischen Volkswirtschaft 
(besonders der Industrie) durch die Zentralbanken beträchtlich. Die 
Voraussetzungen dafür schufen die Reorganisation des Geldwesens und 
die mit ihr verbundene rent Durchführung des Prozesses der 
Entnaturalisierung der wirtschaftlichen Beziehungen (Übergang von der 
Natural- zur Geldwirtschaft). 

2. Das Jahr 1925/26 brachte als Folge der überstürzten Entwicklung den 
unvermeidlichen Rückschlag. Es entstand eine unverkennbare Dispro- 
portionalität zwischen der Nachfrage nach Bankkredit seitens der Haupt- 
Industriezweige und den beschränkten Mitteln der Bank, Die Lage wurde 
durch ungleichmäßige Durchführung der Geldemission und der Kredit- 
restriktion noch unnötigerweise verschärft. 

3. Von der Besserung in der Kapitaly ersorgung hatte die Industrie den 
Hauptnutzen. Der Handel war relativ schlechter gestellt. 

4. Die Forcierung in der Kreditversorgung der Produktionsmittelerzeugung 
entsprach der planmäßig zu fördernden Industrialisierung. 

5.Die genannten Banken hatten an der Finanzierung der Industrie un- 
gleichen Anteil. Der Hauptanteil entfiel auf Staats- und Industriebank 
(ĉio aller Kredite). 
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6.Dem Gedanken der sowjetrussischen Planwirtschaft widerspricht die 
bisher beobachtete mangelnde Zusammenarbeit der Zentralbanken, die 
zu ungleichmäßiger und unzweckmäßiger Verteilung der zur Verfügung 
stehenden Mittel führt. 

7.Im Bereiche der Seo kung der Wirtschaft mit langfristigem Kapital, 
die erst im Wirtschaftsjahre 1925/26 einsetzte, zeigte sich dieselbe Ten- 
denz wie in der Versorgung mit kurzfristigem Kapital: Nutznießerin ist 
vor allem die Industrie, besonders die Schwerindustrie. .S. 


Kreditplan oder Kreditrichtlinien. (Kreditnij plan ili kreditnye direktivy.) 
on F. K. Radeckij. 
Vestnik Financov, Mai 1927, S. 45—52, 
Das Problem der planmäßigen Kreditwirtschaft ist gegenwärtig wieder 
akut. Es tauchte die Frage auf, ob man nicht in Zukunft auf einen festen 
Kreditplan verzichten und sich mit Richtlinien der obersten Organe der 
Planwirtschaft für die Banken begnügen sollte. Professor Sobolev wendet 
sich in der Ekonomiöeskaja Zizn scharf gegen das Bestreben, auf einen 
festen Plan verzichten zu wollen. Seiner Meinung nach würde das eine 
Durchbrechung des Prinzips der Planwirtschaft bedeuten. Radeckij weist 
emerge nuber darauf hin, daß die Frage erst beantwortet werden könne, 
wenn das vorliegende Material der planwirtschaftlichen Praxis, das Sobolev 
in seiner theoretischen Polemik nicht berücksichtigt, gebührende Beachtung 
geunden hat. Diese Lücke füllt R. dann aus, indem er zeigt, in welchem 
aße die Ziffern des Planes von der Wirklichkeit abweichen. Die Frage 
ist, ob man, um dem Gedanken planmäßiger Kreditwirtschaft Rechnung 
zu tragen, unbedingt einen festen Plan aufstellen soll, in welchem für 
eine bestimmte Periode vorweg festgelegt wird: die Veränderung der 
Mittel der Banken durch die wechselnde Ergiebigkeit ihrer Kapitalquellen 
und die Zunahme der Mittel durch Zurückströmen ausgeliehener Gelder 
einerseits und die Verteilung dieser Mittel auf die einzelnen Zweige der 
Volkswirtschaft andererseits. 
Die Oppositionsgruppe lehnt einen festen Kreditplan ab, weil nach ihrer 
Meinung die Festlegung bestimmter Zahlen in etracht der Kompliziert- 
heit wirtschaftlicher Vorgänge Willkür bedeutet. Jeder Plan (auch der 
Kreditplan) enthält nach R. zwei Grundfaktoren: Richtlinien und Vor- 
anschläge. In bezug auf die Pläne für Produktion und Handel überwiegen 
die Richtlinien, bei der Kreditverteilung stand bisher der zweite Grund- 
faktor im Vordergrunde. Das änderte sich aber 1926, als die Papiergeld- 
schöpfung aufhörte, Hauptkreditquelle der Banken zu sein. An ihre Stelle 
traten Kreditoren und Depositen, deren Erfassung aber im Gegensatz zu 
der der Produktion der Notenpresse nur durch subjektive Schätzung 
möglich ist. Daraus ergibt sich, daß die Ziffern eines festen Planes nur 
relativen Wert haben können. Ihre Seung muß mit der Anderung der 
Wirtschaftslage erlöschen. Die Ziffern eines festen Kreditplanes können in 
Wirklichkeit eben auch nur Richtlinien sein. Darum soll man sie nach R. 
an so nennen und Kreditrichtlinien an die Stelle des Kredit nes 
setzen. À 


Die Entlohnung weiblicher Arbeiter in den Jahren 1924 bis 1926. (Zara- 
botnaja plata rabotnic v 1924—26 godu.) Von A. Rasin. 
Statističeskoe Obozrenie, Februar 1927, S. 73—78. 
In den letzten Jahren wuchs die Zahl der weiblichen Arbeiter in der 
Industrie um 63,8%, (in der Textilindustrie noch etwas en. Dieses 
Anwachsen geht aber nicht über die allgemeine Zunahme des Industrie- 
roletariats hinaus. _ 
er Verfasser verfolgt nun die Entwicklung des Arbeitslohnes für den 
weiblichen Arbeiter im Vergleich mit dem Arbeitslohn des Mannes. Im 
März 1924 stellte sich der Arbeitslohn der Frau auf 64,5%), des Lohnes ihres 
männlichen Arbeitskollegen. Die entsprechende Zahl für März 1926 ist 
63,4%/. (Bei Textil- und Lederindustrie beispielsweise 70°), bei der Stein- 
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kohlenförderung 40°%,; letzteres ist dadurch bedingt, daß hier die Frauen 
vorzugsweise für unqualifizierte Arbeit Verwendung finden.) 
Der Verfasser analysiert dann den Durchschnittslohn. Er bildet auf 
Grund der Lohnhöhe 6 Tunpen (bis 20 Rubel, von 20 bis 40, von 40 
bis 60, von 60 bis 80, von 80 bis 100 und über 100 Rubel monatlich) und 
zeigt den prozentuellen Anteil von Männern und Frauen an diesen 
einzelnen Gruppen. Im März 1926 verdienten beispielsweise bis 40 Rubel 
im Monat 20,9°%/, der männlichen Arbeiter und 51,6°/, der weiblichen (die 
gesamte Industrie der Berechnung zugrunde gelegt). In der Textilindustrie 
war die Differenz etwas kleiner. Die entsprechenden Zahlen sind 28,2%, 
und 54,30% Die Statistik weist nach, daß die Differenz in der Entlöhnung 
männlicher und weiblicher Arbeitskräfte in einheitlichen Berufszweigen 
am kleinsten ist. Größere Abweichungen zeigen sich nur bei Gegenüber- 
stellung von verschiedenen Berufsgruppen, weil hier die Qualifizierung 
der Frau für ihre Berufsarbeit eine ganz verschiedene sein kann. Wo 
Frauen in großer Zahl als ungelernte Arbeiter tätig sind, ist der Abstand 
ihres Lohnes von dem der männlichen: Arbeitskräfte relativ hoch. Die 
gleichen Verhältnisse findet man in den Berufsgruppen, wo große An- 
sprüche an die psychische Kraft des Arbeitenden gestellt werden. 

er Verfasser verweist zum Schluß auf die Untersuchungen Resetovs über 
die Bezahlung männlicher und weiblicher Angestellter. Auch danach wird 
die weibliche Arbeitskraft durchschnittlich schlechter bezahlt als die 
männliche. In bezug auf die Verrichtung geringqualifizierter Arbeit ist 
die Entlöhnung. von Mann und Frau beinahe gleich. Relativ größere 
Unterschiede sind bei hochqualifizierter Arbeit zu finden. RS. 


Unsere Ergebisse und Mängel im Bereiche des Arbeitsschutzes und 
die chsten Aufgaben unserer Soziaipolitik (Naši dostizenija i 
nedostatki v oblasti ans truda i oderednye zadači našej 
trudovoj politiki), Von V. Schmidt. 

Voprosy Truda, Januar 1927, S. 14—34. 
Von den Ausführungen des Verfassers seien drei Probleme hervorgehoben: 


1. Arbeitsschutz, 2. Gewerbeinspektion und 3. die Arbeitslosenfrage. 


Zu 1.: In den Jahren 1925 und 1926 ist die Zahl der Unfälle in den 
Arbeitsstätten der Industrie gestiegen. Das ist zum Teil eine Begleit- 
en une der allgemeinen Arbeitsintensivierung, zum Teil auf die 
vermehrte Beschäftigung neu vom Lande zugezogener, mit der Fabrik- 
arbeit noch wenig vertrauter Arbeitskräfte zurückzuführen. Man ist 
gegenwartig bestrebt, die Schutzeinrichtungen der Unfallverhütung auszu- 

auen. Mittel werden für diesen Zweck zur Zeit in relativ reichlichem 
Maße vom Obersten Volkswirtschaftsrat bereitgestellt. Besondere Schwierig- 
keiten bietet die Durchführnng der Unfallverhütung in den vielen technisc 
vollkommen rückständigen Fabriken, die, sollen die nötigen Unfallver- 
hütungseinrichtungen getroffen werden, vollkommen neu aufgebaut 
werden müßten. 


Zu 2.: Zur Garantie einer sorgfältigen Beobachtung sozialpolitischer 
Anordnungen ist eine straffere Handhabung der Gewerbeinspektion un- 
erläßlich. Obwohl die Gewerbeaufsichtsbeamten gegenwärtig in Rußland 
bereits eine größere Machtvollkommenheit als in irgend einem anderen 
Lande besitzen (sie können eine Fabrik ohne weiteres schließen, wenn 
nach ihrer Meinung Gefahr für Leben und Gesundheit der Arbeiter 
besteht), wurden sie ihren Aufgaben selten gerecht. Die Gründe liegen 
in dem häufigen Wechsel der Inspektoren und mitunter in ihrer un- 
nn Ausbildung. Diese Mängel müssen abgestellt werden, wenn der 

ewerbeaufsichtsbeamte wichtigstes Werkzeug für den Volkskommissar 
der Arbeit sein soll. Nötig ist auch die Erhöhung der Zahl der weib- 
lichen Mitglieder der Gewerbeaufsicht. 


Zu 3.: Die Arbeitslosenfrage ist eine der wichtigsten für den Volks- 
kommissar der Arbeit. Trotz wirtschaftlichen Auischwunges stieg im 
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letzten Wirtschaftsjahre die Zahl der Arbeitslosen um 100000. Der Haupt- 
grund liegt in dem dauernden Zuzug vom Lande. Für eine ganze Reihe 
von Arbeitern droht die Arbeitslosigkeit chronisch zu werden. Für die 
Scamp ung der Arbeitslosigkeit werden folgende Maßnahmen vorge- 
schlagen: 1. Kompetenzerweiterung des Arbeitskommissars. Ihm muß 
größere Freiheit in bezug auf die Verteilung der Arbeitskräfte gegeben 
werden. Die Bildung von Arbeitergruppen, die ep ence lediglich 
in Moskau oder Leningrad arbeiten wollen, ist zu bekämpfen. 2. Herab- 
minderung der Zahl der Arbeitslosen durch produktive Erwerbslosen- 
fürsorge. 3. Zusammenarbeit mit den Gewerkschaften zur Förderung der 
Arbeitsdisziplin. 

Interessant ist der Kampf gegen die sogenannten beruflichen Arbeitslosen, 
die es ständig ablehnen, die ihnen zugewiesene Arbeit zu übernehmen, 
weil sie angeblich ihrer Vorbildung oder Neigung nicht entspricht. Gegen 
diese Kreise ging man bisher recht schonend vor. Die vermehrte Arbeits- 
losigkeit verlangt aber jetzt schārfere Maßnahmen. Geplant sind: Ent- 
ziehung der Arbeitslosenunterstützung und sogar die Ablehnung der 
Registrierung als Arbeitsuchende. R S. 


Das System der Warenhandelsunternehmungen Sibiriens und die Wege 
zu seiner Rationalisie « (Tovaroprovodjaščaja set’ Sibiri i puti ee 
racionalizacii). Von E. G. Botvinik. 

Zizä Sibiri, Februar 1927, S. 74—86. 
Das Netz der Warenhandelsorganisationen Sibiriens entstand in seiner 
gegenwärtigen Struktur 1922 (kurz nach Beginn der neuen ökonomischen 
olitik, Nep genannt). In den seitdem v Tgangenen 5 Jahren stieg die 
Zahl der staatlichen und genossenschaftlichen Handelsorganisationen, die 
der privaten fiel. Der Z nach überwiegen aber heute noch die letzt- 
genannten Unternehmungen. Ein anderes Bild ergibt sich im Hinblick 
auf die Beteiligung am Umsatz. Unter diesem Gesichtswinkel teilt man die 
Handelsunternehmungen in fünfKlassen ein (die fünfte umfaßt die größte). 
Mehr als 75°/, der privaten Unternehmungen gehören zu den beiden un- 
tersten Klassen, von den staatlichen 64,5%, zu den beiden obersten, von 
den Genossenschaften 90,6°/, zu Klasse 3 und 4. 
Von den 28835 Handelsunternehmungen (nur die erfaßt, die im 
‚ Besitze von Patenten sind), sind 55 ce dem Hausierhandel, 42°/, dem seß- 
haften Kleinhandel und 3°, dem Großhandel zuzurechnen. Der Privat- 
handel hat fast den gesamten Hausierhandel okkupiert, den seßhaften 
Kleinhandel zu 40,2°/, und den Großhandel zu 14%), Genossenschaftliche 
und staatliche Handelsunternehmungen sind an der zweitgenannten Gruppe 
mit 50,20/, bezw. 49°/, und am Großhandel mit 35°/, bezw. 51 °/, beteiligt. 
Eine Besonderheit Sibfriens ist die relativ starke Ausdehnung des genossen- 
schaftlichen Handels. 
B. spricht dann über Rationalisierungsmöglichkeiten des menge enden 
Eine Herabminderung der Zabl der Kleinhandelsunternehmungen kommt 
als Rationalisierungsmaßnahme nicht in Frage. Das geht schon aus der 
Tatsache hervor, daß in der Vorkriegszeit bei geringerer Bevölkerung er- 
heblich mehr Handelsunternehmungen als gegenwärtig existierten. Die 
Rationalisierung muß im Bereiche des Großhandels einsetzen. Die Waren- 
bewegung ist hier in der Hauptsache folgende: Von der Quelle, der staat- 
lichen Industrie, durch Großhandelsgenossenschaften (Sibkrajsojuz und 
Rajsojuz), lokale staatliche Handelsorganisationen (Sibtorg und Irtorg) und 
die Filialen der allrussischen Trusts und Syndikate zu den Absatzstellen, 
den niederen Genossenschaften. 
B. hält nun die Absatzorganisation der Trusts und Syndikate, weil sie in 
bezug auf die eher ee der anderen Handelsorganisationen nur 
Parallelfunktionen zu erfüllen haben, zum größten Teile für überflüssig. 
Sie sind, soweit nicht die Eigenart ihres Handelsobjektes Spezialabsatz- 
organisationen verlangt (wie z. B. beim Maschinentrust und beim Näh- 
maschinentrust) zu beseitigen. Dadurch wäre es möglich, den relativ 
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recht hohen Unkostensatz (3°, absolut 5 Mill. Rubel bei 160 Mill. Rubel 
Umsatz) zu senken. 

Eine weitere Rationalisierungsmaßnahme bestände in der Schaffung har- 
monischer Zusammenarbeit zwischen staatlichen und Genossenschaflichen 
Handelsorganisationen. R. S. 


III. Geistiges Leben. 


Kultur und Sozialismus. (Kultura i socialism.) Von L. Trockij. 
Novyj Mir, 1927, Bd. I, S. 166—184. 
Der Artikel ist éine literarische Bearbeitung eines Vortrages, den Trockij 
in einem Arbeiterklub gehalten hat; dies erklārt seine moralisierende 
Tendenz. Trockij will belehren, und der scheinbare die Gemüter auf- 
Tepene Gegensatz zwischen dem marxistischen Postulat — „die herr- 
schenden Ideen jedes Zeitalters sind Ideen der in diesem Zeitalter herr- 
schenden Klasse“ — und der Forderung der geistigen Führer Sowjet- 
rußlands, die bürgerliche Kultur in sich aufzunehmen, dient ihm als 
engeres Thema. Die Frage der Übernahme der von der bürgerlichen Welt 
esammelten technischen Erfahrungen durch das Proletariat läßt sich ohne 
edenken bejahen; „die Maschine erstickt zwar den gedungenen Sklaven, 
allein nur mit Hilfe der Maschine kann man frei werden“. So sind alle 
Eroberungen der kapitalistischen Technik, ja selbst die Explosionsstofte, 
die im Kriege eine so verheerende Wirkung gehabt haben, nicht zu ent- 
behren. Das Proletariat kann und darf nicht auf diese Erbschaft ver- 
zichten. — Schwieriger verhält es sich mit dem geistigen Nachlaß der 
kapitalistischen Welt. Zwar birgt dieser viele wertvolle Elemente in sich, 
doch ist bei der Übernahme desselben besondere Vorsicht notwendig. 
So wird die Religion mit all ihren „Surrogaten“ völlig verneint, von der 
Philosophie nur der Materialismus und die dialektische Methode beibe- 
halten; auch von dem, was die bürgerliche Wissenschaft auf dem Gebiete 
der Ethik und des Rechts geleistet hat, bleibt nicht viel übrig. Und doch 
meint Trockij, „die Kultur, die das Hauptwerkzeug der Klassenunterdrückung 
en ist, kann allein das Werkzeug der sozialistischen Befreiung wer- 
en“. — All diese Probleme sind in Rußland besonders schwer lösbar, 
ist es doch das Land der größten Gegensätze: die Leningrader Staats- 
bibliothek nimmt der Bücherzahl nach die erste Stelle in der Welt ein, 
dabei ist der Prozentsatz der Analphabeten in Rußland größer als in irgend 
einem anderen europäischen Staat, die nationalisierte Industrie mit ihren 
kolossalen Projekten steht den Archaismen in der bäuerlichen Wirtschaft 
egenüber. „Das Sowjetsystem, das sich auf amerikanische Technik stützt, 
ies wird der Sozialismus“ und damit die Lösung sein. Und die so oft 
aufkommenden Bedenken gegen die Entgeistigung und die Eintönigkeit 
der Arbeit, die die neue Technik mit sich zu bringen droht, weist Trockij 
auf Grund seiner sozialen Einstellung entschieden zurück. „Ohne den 
verallgemeinernden Gedanken und ohne Kunst wäre das menschliche 
Leben nackt und arm gewesen. Aber so ist ja zum größten Teil das 
Leben von Millionen. Die kulturelle Revolution soll darin bestehen, daß 
ihnen die ee gegeben wird, wirklich an der Kultur und nicht 
an ihren kläglichen Resten Anteil zu nehmen. Dies ist aber ohne mate- 
rielle Voraussetzungen unmöglich. Darum ist also eine Maschine, die 
automatisch Flaschen herauswirft, im Augenblick für uns der primäre 
Faktor der kulturellen Revolution, und das Heldenlied steht erst an zehnter 
Stelle“ Erst wenn die kulturelle Revolution gesichert sein wird, dann 
werden „auf ihrer Grundlage auch eine neue Philosophie und eine neue 
Kunst aufblühen“. L. J. 
Die Oktoberrevolution und die russische Geschichtswissenschaft. (Oktjabr’ 
i russkaja istoriceskaja nauka). Von S. Piontkovskij. 
Pečať i Revoljucija 1927, Bd. II, S. 112—121. 
Der Verfasser geht von dem Standpunkt aus, daß die Geschichte immer 
eine Klassenwissenschaft ist, weil der Historiker stets die Interessen 


634 


seiner Klasse wahrnimmt. Daraus ergibt sich, daß mit der Oktober-Revo- 
lution, die eine gewaltige soziale Umwälzung mit sich gebracht hat, eine 
neue Periode der russischen historischen Forschung beginnt. Vor der 
Revolution sei die Geschichtswissenschaft — die akademischen Lehr- 
stühle, Unterricht auf den Schulen, Archive usw. — völlig in den Händen 
des Adels und der Bourgeoisie gewesen. Ihre Aufgabe war dement- 
sprechend, die Notwendigkeit und Unerschütterlichkeit der damaligen 
Staatsordnung zu beweisen; es lag aber nicht in ihrem Interesse, die neueste 
Periode der russischen Geschichte, die unter dem Zeichen des wachsenden 
Klassenkampfes stand, näher zu erforschen. — Die Revolution warf dieses 
ganze kunstvoll errichtete Gebäude um und stellte gebieterisch dem neuen 
istoriker ganz andere gewaltige Aufgaben. „Die marxistische Geschichts- 
forschung, meint der Verfasser, hatte nun im Gegensatz zu der bürger- 
lichen nicht nur die Vergänglichkeit der vorrevolutionären Zustände zu 
DeRun Den mußte nicht für die Befreiung des Proletariats von der bürger- 
lichen Ideologie kämpfen, sondern mußte vor allen Dingen an dem revo- 
lutionären Kampf des Proletariats und der Bauern um die Macht, um die 
Verteidigung der proletarischen Diktatur gegen alle Restaurationsversuche 
der russischen und der Weltbourgeoisie, sowie des Adels einen regen 
Anteil nehmen.“ Und nach Beendigung des Bürgerkrieges ergab sich als 
erste praktische Aufgabe die Erforschung der Genesis der en 
Partei und der Geschichte der revolutionären Bewegung und der Arbeiter- 
klasse überhaupt. — Eine besondere Kommission beim Zentralkomitee der 
kommunistischen Partei leitet z. Zt. die Arbeiten über die Parteigeschichte. 
Drei Zeitschriften veröffentlichen ausschließlich Material und Abhand- 
lungen über dieses Thema. Man publiziert die revolutionären Zeitungen 
aus den Jahren 1903—05, Protokolle der Parteikongresse, eine große 
Anzahl von Erinnerungen aktiver Teilnehmer des revolutionären 
Kampfes usw. Endlich werden die ersten Versuche gemacht, eine zu- 
sammenhängende Darstellung der Geschichte und der Tätigkeit der 
bolschewistischen Partei zu geben. Insbesondere wird das Jahr 1%5 ein- 
gehend und eifrig studiert. Eine besondere Aufmerksamkeit widmet man 
auch der auswärtigen Politik. Die Publikationen des Narkomindel und 
des Zentralarchivs liefern ausschließlich wertvolles, früher unzugäng- 
liches Material, insbesondere zur Vorgeschichte des Weltkrieges. Als ein 
besonders wichtiges Moment muß aber die neue methodologische Ein- 
stellung hervorgehoben werden; die neue historische Schule des Sowjet- 
staates steht im Zeichen des historischen Materialismus. Die Vertreter 
der alten idealistischen Richtung haben ihren Einfluß vollständig ein- 
ebüßt. Das engste Bündnis mit der herrschenden Partei, ja sogar . die 
nterwerfung unter die Interessen des Staates sind bezeichnend für den 
heutigen Stand der Geschichtswissenschaft in der Sowjet-Union. — Der 
Aufsatz ist neben theoretischen Erwägungen reich an bibliographischen 
Angaben. L. J. 


I. Über die Föderation der Sowjet-Schriftsteller. (O federacii sovetskich 
pisatelej). Von A. Voronskij. 
Krasnaja Nov’ 1927, B. IV, S. 214—221. ~ 


Il. Über das furchtbare Krokodil, die Schrittsteller-Föderation und die 
falschen Phrasen. (Ob uzasnoj krokodile, o federacii pisatelej i fal- 
sivych frasach). Von A. Voronskij. 

Krasnaja Nov’ 1927, Bd. VI, S. 238—249. 

Die beiden Aufsätze des bekannten kommunistischen Kritikers, die der 
Frage der Schriftsteller-Föderation gewidmet sind, geben ein lebendiges, 
leider sehr unerfreuliches Bild der Atmosphäre, in der die russischen 
Schriftsteller leben und arbeiten. „Man muß offen sagen, daß in der Föde- 
ration ein erträgliches freundschaftliches Verhältnis, ein ehrliches gegen- 
seitiges Verständnis, ein kameradschaftliches Milieu fehlen.“ Man hat kein 


Vertrauen zueinander. Die Gruppe der äußersten Linken — „Wap“ — 
versucht mit allen Mitteln, oft ziemlich taktlos, ihren Einfluß allein- 
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herrschend zu machen, was die Aauplauignbe der Föderation, alle Schrift- 
steller zu vereinigen, die die Errungenschaften des Oktobers bejahen — 
und dazu gehört auch der linke Flügel der „Mitläufer“ — außerordentlich 
erschwert. Und dies in dem Augenblick, wo in der Literatur eine Krise 
herrscht, wo auch ohne dies so viele ehrliche Anhänger der neuen Ordnung 
schwankend le sind. „Wir hatten eine Periode einer berechtigten 
ee ür den Stoff des a Damit ist es aber vorbei. 
Und das Neue ist noch nicht klar genug, nicht durchdacht, nicht 
nachempfunden; es fällt dem Künstler schwer, sich in unseren, sich 
gegenseitig bekämpfenden wirtschaftlichen und politischen Tendenzen 
arheit zu verschaffen. Davon rühren der Zweifel und die Unsicherheit 
her, man verliert den Mut, es steigt das Gefühl der Unbefriedigung und 
der AUS AUDE und es taucht die Frage auf — wofür haben wir 
eigentlich unser Blut vergossen * Den Ausweg aus dieser gefahrvollen 
Lage findet Voronskij in der Rückkehr zu den besten Traditionen der 
russischen klassischen Literatur. Und die neue Föderation hat dem 
Schriftsteller durch Zusammenschluß aller lebensfähigen und aktiven 
Elemente diesen Weg zu erleichtern. Ä L. J. 


Das Kunstleben Moskaus. (Chudožestvennaja žisú Moskvy.) 
Von Fedorov-Davydov. 

Pečať’ i Revoljucija 1927, Bd. III, S. 84—94, Bd. IV, S. 983—107. 
Die Aufsätze geben, wie immer, eine wertvolle Übersicht des Moskauer 
Kunstlebens, wie sich dieses in den außerordentlich zahlreichen Aus- 
stellungen spiegelt. Der Querschnitt durch das Schaffen der Moskauer 
und damit wohl der russischen Künstler zeigt dieses in einem anderen 
Licht, als man es im Westen zu beurteilen pfle Sein Niveau 
ist auffallend tief; die Kunst ist noch im „gestern“ stecken geblieben. In 
den Ausstellungssälen dominieren unendliche ausdruckslose und inhalts- 
arme Landschaftsbilder und Stilleben, „als ob“, ruft voller Verzweiflung 
der Berichterstatter aus, „die Revolution keine neuen Aufgaben der Kunst 
pei hätte, als ob während dieser zehn Jahre unsere Malerei sich nicht 

emüht hätte, eine neue Sprache zu finden und den Kontakt mit der neuen 
Weltanschauung herzustellen“. Als nz Erfreuliches heben sich von 
diesem grauen Hintergrund der Tatenlosigkeit die Werke der Arbeiter- 
klubs ab, die aus der so hochstehenden russischen Plakatkunst hervor- 
vorgegangen sind. Interessant ist dabei die Beobachtung des Verfassers, 
daß „je industrialisierter und großstädtischer ein Klub ist, desto eifriger 
bemühen sich seine u von der Methode der reinen Zeichnung 
zur Photomontage, vom Realismus zum Konstruktivismus überzugehen“. 


Das Theaterieben Moskaus. (Teatral'naja zisa Moskvy.) Von P, Markov. 
Novyj Mir 1927, Bd. I, S. 229—235. 
Der frühere Theaterkritiker der Zeitschrift „Pečať i Revoljucjia“ bringt 
hier eine Übersicht der Moskauer Bühnen, eines höchst wichtigen Faktors 
im kulturellen Leben der Hauptstadt. Das erste, was einem auffällt, ist 
der Mangel an passenden Bühnenwerken: „die ae ist größer als 
das Angebot“. Man versucht, einen Ausweg durch die Inszenierung der 
Werke zu finden, die die Aufmerksamkeit des lesenden Publikums auf 
sich pe enn haben; die Erzählungen und Romane von Sejfullina, Leonov 
und Gladkov sind auf diese Weise bearbeitet worden. Dabei zeigt aber 
Markov am Beispiel der Aufführung von Gladkovs „Zement“ (vor einiger 
Zeit ins Deutsche übersetzt) den Mißerfolg dieser Versuche auf. Das Stück 
zerbröckelt unter der aufgezwungenen Teilung, sein sozialer Hintergrund 
eht gleichfalls verloren. — Daneben versucht das Theater, die klassischen 
ühnenwerke in das Repertoire aufzunehmen. Man bemüht sich, die 
alten Meister — Moliere und Ostrovkij — zu beleben und die bekannten 
Stücke mit Hilfe neuer Bühneneffekte zu modernisieren. Das auch in 
Deutschland bekannte Kammertheater Tairov’s hat diesen Weg mit der 
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Ostrovskij angedeutet. Allein bei den neuesten Aufführungen geht der 
gesunde Humor von Ostrovskij, sowie die Monumentalität von Molière 
verloren. So hat das Theater von heute seinen Autor noch nicht geunden, 


vor yeki a Jahren stattgefundenen Aufführung des „Gewitters“ von 


Das Musikleben Moskans. (Musykaľnaja žisó Moskvy). Von E. Braudo. 
Pečať i Revoljucija 1927, Bd. III, S. 96—101. 
Der Bericht umfaßt nur 2 Monate — Januar und Februar 1927 — die aber 
außerordentlich reich an musikalischen Anregungen waren. Das zweifellos 
wichtigste Ereignis war das Auftreten des aus dem Auslande zurück- 
gekehrten bekannten Komponisten Sergej Prokofjev, dessen Schaffen, 
trotz seiner langen Abwesenheit von der Heimat, mit dem Rußland von 
heute, wie es sich herausgestellt hat, im Entang steht. Und die Wärme, 
mit der Prokofjev aufgenommen wurde, zeigt, daß das neue Auditorium 
ihn auch zu schätzen versteht. — Viel Aufsehen machte die neue Auf- 
führung von „Boris Godunov“ im Großen Akademischen Theater, wodurch 
dieses zum Objekt eines heftigen Streites geworden ist. Dieser Versuch, 
die ursprüngliche Partitur des genialen Werkes von Musorgskij, dieses 
„Revolutionärs auf dem Gebiete derMusik“ wieder herzustellen — bekanntlich 
ist die Oper in ihrer jetzigen Fassung teilweise ein Produkt der Be- 
arbeitung durch den gemäßigten und klaren Rimskij-Korsakov — ist 
zweifellos durch die politische Einstellung beeinflußt worden. Trotz 
mancher Schwächen verdankt man ihm aber eine Bereicherung des 
musikalischen Nachlasses von Musorgskij, der in letzter Zeit auch die 
deutsche Bühne zu erobern beginnt. L. J. 


Das Profil der wda“. (Profil’ „Pravdy“.) Von A. Divilkovskij. 
Pečať’ i. Revoljucija 1927, Bd. III, S. 1—14. 
Das 15jährige Jubiläum der bedeutendsten zung der Sowjet-Union gibt 
dem Verfasser den Anlaß, einen summarischen Überblick der Geschichte 
dieses kommunistischen Parteiorgans zu geben. Er versucht zu zeigen, 
daß die „Prawda“ während dieser ganzen Zeit trotz der ungeheuren 
Wandlungen, die sie vom verfolgten und illegalen Blatt zum führenden 
Or Rußlands durchgemacht hat, den einmal betretenen Weg niemals 
verlassen hat und den Traditionen ihrer Gründer — in erster Linie selbst- 
verständlich Lenins — treu geblieben ist. Und nur von diesem Stand- 
pur aus kann die Zeitung bewertet werden. Man darf sie nicht, sa 
ivilkovskij, mit den anderen Zeitungen, selbst nicht mit den soziali-- 
stischen, wie „Vorwärts“ oder der alten „Humanité“ vergleichen. Diese 
begnügen sich mit einer „friedlichen“ Beeinflussung der Leser: anders 
— „Prawda“, die sich von ihrer ersten Nummer an in den tobenden 
Kampf geworfen hat. An die Stelle der früheren Auseinandersetzung mit 
den „Liquidatoren“ — Opportunisten ist der Kampf gegen die wirt- 
schaftliche Anarchie und gegen die minderwertigen Elemente in der Partei 
getreten. Allein „Prawda“ bleibt was sie schon früher gewesen ist — 
ein Kampforgan, dessen Aufgabe es ist, die Massen in ständiger Alarm- 
bereitschaft zu halten, und als solches setzt die Zeitung Lenins 
Werk fort. L. J. 


B. Polen. 


Zu dem deutsch-polnischen Zollkrieg. (Vokrug germano-pol’skoj tamožennoj 
vojny.) Von E. Gn. 

Sovetskaja Torgovlja, Nr. 11, 23. März 1927, S. 9/10. l 
Die Hauptschwierigkeit für eine Beilegung des deutsch-polnischen Zoll- 
krieges liegt nicht in rein handelspolitischen Gegensätzen, sondern in den 
durch den Versailler Vertrag geschaffenen verworrenen Verhältnissen in 
Osteuropa. Den Anstoß zum Wirtschaftskrieg gab der Umstand, daß Deutsch- 
land die ihm durch den Versailler Vertrag auferlegte Zulassung der 
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zollfreien Einfuhr von 500000 Tonnen Kohlen aus Polnisch-Oberschlesien 
nicht über den Schlußtermin dieser Verpflichtung, den 15. Juni 1925 hinaus, 
verlängern wollte. Darauf folgten Repressalienbestimmungen von Zoll- 
sätzen auf beiden Seiten, die durch die Tendenz zu wirtschaftlichem 
Protektionismus noch gefördert wurden. Der deutsch-polnische Handel 
ging unter dem Einfluß des Zollkrieges außerordentlich zurück, wobei 
aber zu beachten ist, daß der Handel mit Deutschland für Polen eine 
viel größere Bedeutung hat als umgekehrt. Durch den Ablauf der Ver- 
pucang Deutschlands zur Lieferung von Schrott wird die Stellung 
olens weiter verschlechtert. Außerdem besitzt Deutschland noch die 
aerDruche Waffe des Verbots der polnischen Holzeinfuhr. Der Einfluß 
er rechtsstehenden Kreise und der Agrarier in der neuen deutschen 
a ering, erschwert eine deutsch-polnische Wirtschaftsverständigung, 
während Polen durch seine Entdeutschungspolitik bei den von Deutschland 
en Zugeständnissen in der Niederlassungsfrage gehemmt wird. 
o ist eine baldige Einigung der beiden Staaten kaum anzunehmen, zumal 
hinter diesem Konflikt die in Locarno nicht gelöste Streitfrage der deutsch- 
polnischen Grenze steht. Ä P. 


Die Bildung des demokratischen Geistes in dem modernen Polen. (La 
formation de l'esprit démocratique dans la Pologne moderne.) 
Von M. Handelsman. 
Le Monde Slave, Nr. 12, Dezember 1926, S. 334—346 
Der Titel dieses Aufsatzes deckt sich insofern nicht mit dem Inhalt, als 
nicht die Bildung des demokratischen Geistes aus geschichtlichen Voraus- 
setzungen herausgearbeitet, sondern lediglich eine ziemlich lose Übersicht 
über politische, philosophische und soziale Strömungen in dem Polentum 
während der Teilungszeit gegeben wird. Obwohl die Polen, drei ver- 
schiedenen Staaten zugeteilt, von der Entwicklung dieser Staaten weit- 
ehend beeinflußt würden, verfolgten sie doch das gemeinsame Ziel der 
iedererlangung der Unabhängigkeit. Ihre politischen Ideen durchliefen 
hierbei im Laufe des 19. Jahrhunderts die Phasen des rationalistischen 
Liberalismus, des politischen Romantismus und des Gedankens der Er- 
neuerung der Nation. Wirksam war außerdem das Bestreben, den Bauern- 
stand zu heben. Die ToTg auf einen Weltkrieg oder auf die Selbst- 
befreiung durch Aufstand eriüllte sich zunächst nicht. Neben dieser 
geistigen Entwicklung wurde die demokratische Bewegung gefördert durch 
ie sozialen Umwälzungen, die in allen drei Teilgebieten vor sich gingen, 
und die mit dem Verschwinden der Struktur der alten polnischen Gesell- 
schaft zu einem neuen Zusammenschluß der Nation führten. Die unmittel- 
bare Wirkung an demokratischen und revolutionären Bewegungen im 
19. Jahrhundert führte zu keinem Ergebnis. Sie trug aber dazu bei, die 
Basis eines demokratischen Programms zu schaffen, das die Wiederer- 
richtung Polens ermöglichte. P. R. 


C. Litauen. 


D. Lettland. 


Der Faschismus im Baltikum. (Fasizm v Pribaltike.) Von M. Bach. 

Bol’3evik, Nr. 4, 15. Februar 1927, S. 46—54. 

Der Verfasser gibt zunāchst eine eingehende Schilderung der von ibm als 
faschistisch angesehenen Organisationen in Finnland, Estland und Lettland, 
ihrer zahlenmäßigen Stärke, ihrer sozialen Zusammensetzung, ihrer 
pro mmatischen Ziele und ihrer führenden Persönlichkeiten. Finn- 
and sind dies die Schutzkorps, in Estland die Schutzabteilungen, in Lett- 
land auf dem Lande ebenfalls Schutzabteilungen, in den Städten eine 
Reihe einzelner Organisationen mit dem Lettischen Nationalklub an erster 
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Stelle. Die Gefahr eines Umschwungs nach rechts mit Hilfe der 
a neuen Organisationen hält der Verfasser für Lettland für sehr 
ue 

Während in diesen drei Ländern der Faschismus noch nicht herrscht, hat 
er in Litauen und Polen bereits die Gewalt an sich gerissen. In beiden 
Ländern zeigt sich eine völlige Zersetzung des Parlamentarismus und ein 
blutiger Terror. Zwischen den faschistischen Kreisen beider Länder 
werden ferner geheime Verhandlungen geführt. Aus seinen Unter- 
suchungen zieht der Verfasser den Schluß, daß ein faschistischer Ring 
um die Sowjetunion geschmiedet werde und unter unmittelbarer Mit- 
wirkung des englischen Imperialismus, der eine Intervention gegen die 
Sojekumon vorbereite, ein faschistischer Block gegen die Ds 
sich bilde. . R. 


Der Handelsvertrag zwischen der UdSSR. und Lettland. Von J. Ganezki. 
Die Volkswirtschaft der Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken Nr. 12, 
2. Juniheft 1927, S. 10—13. l 
Der Abschluß eines Handelsvertrages zwischen Lettland und der Sowjet- 
union war bereits in dem Friedensvertrag beider Staaten vom 11. August 
1920 vorgesehen. Die der Sowjetunion unfreundliche Einstellung Lett- 
lands ließ aber jahrelang Verhandlungen hierüber nicht zustande kommen. 
Erst am 2. Juni 1927 wurde nach nur einmonatigen Verhandlungen in 
Moskau ein Handelsvertrag unterzeichnet. In dem Handelsvertrag sichern 
sich beide Staaten die Meistbegünstigung zu, mit dem Vorbehalt, gegen- 
über bestimmten Nachbarstaaten hierüber hinausgehen zu können. Der 
Vertrag regelt ferner das Niederlassungsrecht, die Stellung der Sowjet- 
handelsvertretung und den für Lettland sehr bedeutsamen Transitverkehr. 
In der zum Vertrag gehörenden Zollkonvention sind beiderseitige Zoll- 
ermäßigungen vorgesehen und Bestimmungen über die Ausstellung von 
gr ee getroffen. Nach dem Urteil des Verfassers schafft 
der Vertrag eine konkrete Basis für die beiderseitigen Handelsbeziehungen 
und sichert eine erhebliche Steigerung des Warenumsatzes. P. R. 


E. Estland. 


F. Finnland. 


Die Unabhängigkeit Finnlands und die Errichtung der Republik. 
(L’independence de la Finlande et l'établissement de la République.) 
Von G. Beaurain. 
Revue de l’Histoire de la Guerre Mondiale, 5. Jahrg., April 1927, S. 97—128. 
Eine ausführliche mit Dokumenten belegte Darstellung der Ereignisse 
vom 6. Dezember 1917 (der Proklamierung der Republik) bis zum 17. Juli 
3919 (der Annahme der republikanischen Verfassung). E. B. 


G. Der deutsche Osten. 


Staat und Bistum Danzig. Von Theodor Rudolph. 

Archiv für Politik und Geschichte, 1927, Heft 4, S. 443—456. 

In der Errichtung des Danziger Bistums sieht der Verfasser den größten 

und einzig ungetrübten Erfolg der Danziger Politik. Sowohl die Grenzen 

Polens wie die Danzigs deckten sich nicht mit den Grenzen der Kirchen- 
rovinzen. Das Danziger re ehörte zum Teil zum Bistum 
ulm, zum Teil zum Bistum Ermland. Polen arbeitete nun darauf hin, 

das Danziger Staatsgebiet kirchenpolitisch ganz zum Bistum Kulm zu 

schlagen, um dann die Polonisierungspolitik, die es in dem ihm zuge- 

fallenen größten Teil des Bistums Kulm mit Erfolg betrieb, auch auf 
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Danzig auszudehnen. Die deutschen Katholiken Danzigs erreichten dem- 
egenüber trotz aller Widerstände der Danziger Regierung zunächst, daß 
er Papst durch Dekret vom 24. April 1922 das Gebiet der Freien Stadt 

Danzig zu einer apostolischen Administratur erklärte und den Bischof 

O’Rourke zum apostolischen Administrator bestellte. Diese kirchliche 

Selbständigkeit Danzigs wurde aber erneut gefährdet durch das am 

10. Februar zwischen dem Heiligen Stuhl und Polen geschlossene 

Konkordat, da nach Artikel 3 dieses Konkordats die Vollmachten des 

apostolischen Nuntius in Warschau sich auch auf die Freie Stadt Danzig 

erstreckten, eine vertragliche Abmachung, die Polen ohne die Zustimmung 

Danzigs abzuschließen gar nicht berechtigt war. Erneuten Bemühungen 

der Danziger Katholiken gelang es aber, die Erhebung der Administratur 

Danzig zu einem selbständigen, dem Heiligen Stuhl unmittelbar unter- 

stehenden Bistum zu erreichen, die am 30. Dezember 1925 erfolgte. P.R. 
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Es entwickelt sich vor uns ein grandioses Gemälde von den 
Kämpfen und Niederlagen eines Volkes. Wir erleben seine 
Krisen und Katastrophen mit und erkennen die Notwendigkeit 
der Erschütterungen und Kämpfe, welche die Klassen gegen- 
einander führen müssen. Vom Boden der materialistischen 
Geschichtsauffassung aus behandelt Pokrowski alle Vorgänge 
der russischen Geschichte mittels rein wissenschaftlicher 
Methoden. Ein großer Vorzug des Werkes ist seine ganz volks- 
tümliche Sprache. Jeder, der die Darstellung Pokrowskis liest, 
wird gepackt werden von der Wucht der Tatsachen aus der 
Vergangenheit, die ihm die Gegenwart erklären können 


Jeder, der sich für Rußland interessiert, muß zu diesem 


Geschichtswerk greifen, wenn er das Rußland von heute 
und gestern richtig verstehen will 


C. L. HIRSCHFELD + VERLAG + LEIPZIG 


Über die Schaffensart 
der großen russischen Dichter. 
Von Karl Nötzel. 


Unter einem Dichter verstehen wir einen Menschen, auf den 
die Dinge dieser Welt — in einem ganz bestimmten Lichte er- 
schaut — einen unwiderstehlichen Reiz zur Nachgestaltung aus- 
üben; einen Menschen, den insbesondere die „lebendige Wirklichkeit 
des menschlichen Angesichts“ immer wieder zu neuer Deutung 
anruft und den dabei, meist unbewußt, die zehrende Sorge beseelt, 
daß dem Menschen immer und überall die unzerstörbare Unschuld 
des Menschen vor dem Menschen vor Augen stehe. | | 

Demnach mußten die russischen Dichter der klassischen Pe- 
riode (sie empfingen ihre geistige Prägung während der Regierung 
Nikolaus I.: 1825—55) durch das, was sich ihnen in dieser Blüte- 
zeit der Leibeigenschaft auf Schritt und Tritt unabweisbar darbot, 
zur höchsten Leistung gesteigert werden. Andererseits wurde, ge- 
rade durch die Dringlichkeit unmittelbar helfenden Eingreifens, in 
dem Dichter der Zweifel lebendig an der Richtigkeit, ja an der 
Erlaubtheit seines Tuns. Trotzdem vermochte er sich keineswegs 
der Einsicht zu verschließen, daß die eigentliche Dichteraufgabe, 
die Freisprechung des Menschen vor dem Menschen, nirgends not- 
wendiger sei als vor der russischen, ganz von erstickender Gegen- 
stimmung erfüllten Wirklichkeit. Mehr als anderswo hatte hier der 
Mensch unter dem Menschen zu leiden — in der weitaus größten 
Zahl der Fälle, schon seiner gesellschaftlichen Lage nach, sein Leben 
lang —: als Leibeigener, als richtiger Sklave unter Christenmenschen. 

Zu dem allen wußte der russische Dichter dieser Periode, daß 
das eigentliche russische Volk, dem er seine dichterischen und 
persönlichen Vorbilder unmittelbar entnahm und für das er doch 
allein schrieb, ihn überhaupt garnicht beachtet, ja nicht einmal 
verstehen würde, wenn es das auch wollte, während das eigent- 
liche Lesepublikum des russischen Dichters etwas ganz anderes 
von ihm erwartet, als er, der berufene Verteidiger des Menschen 
vor dem Menschen, überhaupt zu geben im stande sei (die Anklage 
der russischen Regierung als der vermeintlichen alleinigen Ursache 
aller Volksleiden). Dabei stand aber damals der russische Dichter 
mit seiner bewußten Person selber auf seiten dieses seines Publi- 
kums; auch er wollte anklagen, denn er wollte befreien. Auch er 
wollte das Zarentum anklagen und nur es allein; denn auch er 
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brauchte einen unmittelbar Schuldigen an allen Nöten seines Volkes. 
Nur so konnte er an dessen völlige, auf einmal zu ermöglichende 
Rettung glauben. Und dieser Glaube bedeutete für ihn eine Lebens- 
notwendigkeit. Außerhalb seines schöpferischen Daseins wäre er 
ja sonst verblutet an der Not seines Volkes, weil er sie tiefer er- 
lebte als die den tätigen Freiheitskampf führende Intelligenz, zu 
der er sich sonst selber rechnete. Freilich — und dies unterscheidet 
ihn völlig von ihr — er kann nicht wie sie Trost und Halt finden 
in einer fast stets westeuropäischen Gedankenwelt entnommenen 
dogmatischen Volksheilslehre, die so oder so die Menscheit einteilt 
in Schuldige und in solche, die garnicht sündigen können. In der 
Tiefe seiner schöpferisch erleuchteten Seele weiß ja der Dichter, 
so gewiß wie der Mensch überhaupt etwas zu wissen vermag, daß 
es keine einzige einseitige Beziehung zwischen Menschen gibt: daß 
jede Einwirkung von Mensch zu Mensch wo. ..ın sein muß; 
zum Automaten wird der Mensch auch dadurch nicht, daß ihm 
offensichtliches Unrecht geschieht: immer sind, ganz weit geschaut, 
alle an allen schuldig. 

So kommt der grobe Zwiespalt in das Schaffen des russischen 
Dichters. Sein Werk wird zu einem einzigen Kampf des in den 
Tiefen der Eingebung schöpferisch weilenden Dichters mit dem 
vollbewußten, immer und überall für sein Volk eintretenden Men- 
schen: er kommt niemals ganz heraus aus der Reue. Bleibt er doch 
während seines dichterischen Schaffens dem tatsächlich leidenden 
Mitmenschen notwendig fern. Der russische Dichter nimmt sich 
schließlich alles künstlerische Tun übel, und dabei findet er doch 
nur hier Rettung vor einer Wirklichkeit, der er sonst, als nüch- 
terner, klarblickender Mensch, gar nicht gewachsen wäre. So lauscht 
er denn selbst aus schöpferischen Tiefen mit einem Ohr in diese 
Wirklichkeit hinaus. Sein ganzes Wirken verläuft allzusehr am 
äußersten Rande des Bewußtseins: da, wo sich die aus Seelenab- 

ründen aufsteigenden Bilder und Gleichnisse um den engen Spalt 
es sonnenhellen Bewußtseins am lebhaftesten drängen — und 
hier entscheidet doch nur die stärkste Betonung des Gefühls. Doch 
erade dies will der Dichter hier nicht entscheiden lassen: sein 
lick soll ganz unbefangen auf der Wirklichkeit ruhen, nur so 
darf er auf wirksame Linderung der Volksnöte hoffen. 

Der russische Dichter will ja durchaus Denker sein: er ist 
ein Dichter wider Willen. Die Dichtung — die erzählende, die auf 
dem Heimatsboden und zu der Zeit des Dichters spielt — bedeutet 
ihm lediglich die unmittelbarste und eindringlichste Art der Mit- 
teilung und hat nur Belehrung und Aufklärung zum bewußten 
Zweck. Für den Dichter selber bedeutet sie vornehmlich rettende 
Auswirkung der sein geistiges Dasein bedrohenden Seelenwunden. 
Der tiefere Wirklichkeitssinn des russischen Menschen als eines 
Dichters läßt ihn den Gedanken an sich meiden — sofern dieser 
reine Vorstellung zum Inhalt hat und damit unfaßbar und auch 
ohne Einfluß bleibt für den Menschen. 
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Der russische Dichter will den rettenden Gedanken als volles 
Erlebnis ganz besonderer Menschen geben und dazu gestaltet er 
sie in ihrer menschlichen Ganzheit. Denn er weiß, daß der. Ge- 
danke nur in einem bestimmten Menschen lebt, und daß demnach 
die durch keine Wissenschaft zu ersetzende große Dichteraufgabe 
lediglich darin besteht, diesen besonderen Menschen mit allen seinen 
Eigenarten so darzustellen, daß sich jeder in ihm wiederzufinden 
vermag. 

Indes: die so ins Leben gerufene Menschengestalt beansprucht 
wiederum ihr volles Dasein von dem Dichter, der sie beschwor. 
Sie will in Ihrer Ausdeutung nicht beschränkt sein auf das, was 
sie innerhalb der Dichtung zu äußern hat. Gerade als Gedanken- 
träger, als Gedankenverwirklicher, als vollerlebender Mensch wurde 
sie jains Leben gerufen: als unabgrenzbares ee Ihr Schöpfer 
möchte ihr auch el schuldig bleiben von ihrer Wesenheit. 
Doch da sind auch noch die anderen von ihm zum Lichte geru- 
fenen Gestalten; auch sie verlangen die gleiche volle Wesenhaftig- 
keit — und dann wäre jede in sich geschlossene Dichtung in Frage 
gestellt. So führt der Dichter den peinlichen Kampf mit den von 
ihm geschaffenen Gestalten um ihr Unabgrenzbares, das sie wenig- 
stens erahnt wissen wollen. Auch hier liegt eine Tragik des 
schöpferischen Menschen — nicht bloß des russischen Dichters. 


Freilich, wieviel leichter hätte er es, wäre er nicht ein Künstler 
wider Willen: würde er in der Form die einzige Möglichkeit er- 
kennen, zum Erfassen des an sich Unabgrenzbaren. Es kommt 
ja doch immer nur darauf hinaus, daß die erwählten Züge einer 
erdichteten Persönlichkeit immer auch die größte Fülle ihres 
Unabgrenzbaren zum Ausdruck bringen. Indes gerade der Russe, 
den nirgends die Sorge losläßt um die Erhaltung seiner inneren 
Unabgrenzbarkeit, der sich in jedem Lebensaugenblick unabhängig 
erlebt von Raum und Zeit — er erblickt in der Form als solcher 
lediglich etwas, das Unerfaßbares abgrenzen will und dem Ge- 
formten mithin immer auch Gewalt antun muß. 


So wird denn das gesamte schöpferische Ringen des Russen 
zu einem ununterbrochenen unterbewußt geführten Kampf mit 
der Form, die er gar nicht gelten lassen will, und die er doch 
nicht zu entbehren vermag, wenn er überhaupt zu einer Äußerun 
gelangen soll. Somit ist der Russe im Grunde seines Wesens un 
auf allen Gebieten der menschlichen Auswirkung ein Form- 
verächter. 


Das mag seine letzte Ursache darin haben, daß er das wesent- 
liche Vorbild aller Formgebung, den Staat, niemals bewußt und 
gewollt erlebte. Die verschiedenen sozialen Schichten des russi- 
schen Volkes waren von jeher äußerst schwach miteinander ver- 
kittet. Die große Mehrheit aller Russen hat als Leibeigene Jahr- 
hunderte lang überhaupt nur passiven Gehorsam geleistet: der 
Staat war ihr etwas Fremdes und Verhaßtes. Als Formverächter 
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mußte aber der Russe zu einem Ringer um die Form und damit 
zu einem Formerneuerer werden. 

Da nun die große Periode der russischen Dichtung offenbar 
vorzeitig zum Abschluß gelangte — ihre bedeutendsten Vertreter, 

. Tolstoi und Dostojewski, haben keine Nachfolger gefunden —, 
sind wir lediglich darauf angewiesen, den nur angedeuteten Rich- 
tungen der russischen Formbildung nachzugehen. 

Der Hauptunterschied der russischen von der europäischen, 
ursprünglich romanischen Form der Prosadichtung beruht wohl 
darin, daß bei der ersteren der innere Zusammenhalt nicht in der 
Handlung — das heißt nicht in einer in sich ausgeglichenen Aus- 
führung der einzelnen Darstellungselemente und ihrer harmoni- 
schen Beziehung zueinander beschlossen liegt —. Unter den 
Elementen der Dichtung spielt der Mensch die Hauptrolle. Er 
wird mithin in der europäischen Erzählung nur soweit gedeutet, 
als es die ihm übergeordnete Handlung erfordert. In der russischen 
dagegen ist ein Moment entscheidend, das natürlich auch in west- 
europäischen Meisterwerken vorhanden ist, aber doch nicht in 
dem Maße hervortritt: die innere Blickrichtung auf das Ganze. 
Tolstoi sagt einmal (in einem Briefe an die Gräfin A. A. Tolstoi) 
es sei ihm, wenn er schöpferisch tätig sei, so, als sitze er in einem 
dunklen Raume, einer Art von Kamera, und erblicke durch einen 
schmalen hellerleuchteten Spalt hindurch eine unübersehbare Fülle 
sich bewegender Gestalten, und gleichzeitig lausche er einem 
Durcheinander von Worten und Melodien, er brauche eigentlich 
bloß das Wesentliche wiederzugeben. Damals schrieb er an dem 
großen Roman „Anna Karenina“, der sich, wie er mehrmals ver- 
sicherte, ganz von selber unter seiner Feder bildete. Der Dichter 
wird nicht müde zu betonen: die von ihm gestalteten Personen 
überraschten ihn, ihren Schöpfer, auf Schritt und Tritt durch 
Entscheidungen, die sie aus ihrem Wesen heraus treffen — und 
die oft dem ursprünglichen Plan der Handlung entgegengesetzt 
seien. So habe zum Beispiel Wronskis Selbstmordversuch nach 
seiner Rückkehr von Annas Krankenbett und der Versöhnung mit 
ihrem Gatten durchaus nicht in dem ursprünglichen Plan gelegen. 

Dostojewski, dem Tolstois instinktives Formgefühl (in unserem 

~~- Sinne) fehlte, macht sich zwar, seinem ursprünglichen Vorbild 
nach dem französischen Sittenroman seiner beginnenden Schrift- 
stellerzeit (der vierziger Jahre) einen bis in die kleinsten Einzel- 
heiten der Handlung gehenden Plan und schreibt ihn auch meistens 
sorgfältig nieder. Trotzdem rechnet er durchaus damit, daß die 
von ihm erdichteten Gestalten von sich selber aus den Vorgang 
der Dichtung bestimmen. Mit der Drucklegung seiner großen 
Romane begann er sogar vielfach, bevor er sich noch völlig klar 
geworden war über den Gesamtverlauf der Handlung. So oft er 
sich an den Arbeitstisch setzt, findet er tatsächlich freieste Mög- 
lichkeit zum Improvisieren, das heißt dazu, denjenigen Gegenstand 
zu behandeln, der gerade eben in ihm die stärkste Gefühlsbetonung 
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auslöst. Hiermit bewahrt sich Dostojewski die Eingebungshaftigkeit 
seiner Darstellung, und darin beruht wohl auch mit das 
Geheimnis seiner fast einzigartigen Eindringlichkeit. Der innere 
Zusammenhang seiner Werke beruht letzten Endes doch nur (wie 
auch bei Tolstoi, Gontscharoff und trotz des viel strafferen Aufbaus 
bei Gogol und Turgeneff) in dem seelischen Blick, durch den jedesmal 
alles erschaut wird und seine ganz bestimmte Färbung erlangt. 

Bei solcher Darstellungsweise liegt freilich die Gefahr nahe, 
daß der Dichter in der mehr oder minder bewußten Ausarbeitung 
des ihm ursprünglich rein eingebungshaft Aufgegangenen zu diesem 
in Widerspruch gerät. Das läßt sich unschwer nachweisen selbst 
in erlesensten russischen Werken; immer wieder kommt man in 
die un die Gestalten des Dichters gegen die von ihm 
selber innerhalb der Dichtung über sie gefällten Urteile in Schutz 
zu nehmen. So haben wir in Tolstois „Karenina“ den Niegeliebten, 
gleichwohl Rachelosen und stets Liebebereiten den eigentlichen 
tragischen Helden von Anna Karenina. Sein Schöpfer haßt ihn 
aber mit seiner bewußten Person und verleumdet ihn innerhalb 
der Dichtung nicht bloß mit Worten, vielmehr auch durch gewisse 
Handlungen, die er ihm andichtet und die seinem unmittelbar 
gestalteten Wesen durchaus widersprechen. Auch Dostojewski 
verfährt bisweilen so. Z. B. nennt er den alten Karamasoff einen 
dummen Menschen, und kann sich nicht genug tun, im Roman 
selber ihn zu verhöhnen — dabei legt er ihm aber die geist- 
vollsten Spöttereien in den Mund. Solche Vorgänge beweisen den 
Zwiespalt zwischen der reinen Schöpfertätigkeit des russischen 
Dichters und seiner mehr oder minder bewußten Ausarbeitung 
des Stoffes, wobei die wesentlich moralisierende Einstellung des 
Dichters als Menschen, als russischen Intelligenten, immer wieder 
die Harmonie stört. Das macht sich namentlich peinlich geltend 
in den Schlußkapiteln der großen russischen Romandichtungen. 
Sie verlaufen fast ausnahmslos und oft geradezu A im 
Sande. Bei Tolstois anerkannten Meisterwerken („Krieg und 
Frieden“ und „Anna Karenina“) springt das in die Augen. Dich- 
tungen von geringerer Fülle und Schöpferkraft wären so in ihrem 
Gesamteindruck gefährdet. Auch bei Dostojewski erweist sich 
der Schluß seines Meisterwerkes „Die Brüder Karamasoff“, zum 
mindesten weit schwächer als alles Vorhergegangene, und das 
Gleiche gilt von dem ‚„Jüngling“, der unvermittelt abbricht, im 
Gegensalz zum „Idioten“, auf dessen Schluß der Dichter besonders 
stolz war. 

Bei der so gekennzeichneten russischen Kompositionsweise, 
derzufolge die Einheit des Ganzen in der Eigenart der einzelnen 
Aufbauteile beruht, ist zwar der Zusammenhang nicht wesentlich 
et auch wenn die Handlung sich ins Uferlose verliert. 

leichwohl erlahmt das Interesse, sobald der Inhalt nicht mehr 
fesselt. Darin liegt eine der Klippen der erzählenden russischen 
Dichtung. 
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Selbst bei ihren größten Meistern geht sie von ganz bestimmten 
Charakteren aus. Sie erleben ihrem Wesen nach die Frage- 
stellungen, die den Dichter gerade eben am meisten interessieren. 
Das erkennt man ebenso aus den (übrigens auffallend wenigen) 
uns bekannt gewordenen Romanfragmenten, wie aus den mit- 
geteilten, meist niemals ausgeführten Entwürfen. Tolstoi berichtet 
z. B. in seinen Meisterjahren von einem nie ausgeführten Roman 
aus der Zeit Peters des Großen, die Personen seien bereits kostü- 
miert und auf Drähte gezogen. Sie säßen jetzt da und harrten 
bloß noch darauf, daß ihnen der lebendige Geist eingehaucht 
werde. Es kam nicht dazu. Ein anderes Mal spricht Tolstoi da- 
von, die eigentliche Schwierigkeit und das Qualvollste bei der Aus- 
arbeitung eines, noch so gut vorbereiteten Werkes beruhe darin, 
aus den Millionen Möglichkeiten für das Handeln der innerlich 
erschauten Gestalten gerade diejenigen auszusuchen, die ihr Wesen 
am eindeutigsten zum Ausdruck bringen. 

Dostojewski vollends kennzeichnet seinen gewaltigsten Roman 
„Das Leben eines großen Sünders“ (von dem wir in den „Dä- 
monen“, im „Jüngling“ und vor allem in den „Brüdern Kara- 
masoff“ nur Teilverwirklichungen vor uns haben) überhaupt nur 
dadurch, daß er die Hauptpersonen schildert. Die Handlung 
scheint ihm demgegenüber entweder etwas Nebensächliches oder 
— und das ist wohl die näher liegende Annahme — bereits ein- 
deutig bestimmt durch diese Hauptpersonen. Nebenbei bemerkt 
erfordert das — namentlich für uns Westeuropäer — eine beson- 
dere Einstellung beim Lesen russischer Romane; wollen wir der 
Enttäuschung entgehen und ein gleichbleibendes Interesse für alles 
Gebotene aufbringen, so dürfen wir nicht, wie bei westeuropäischen 
Romanen, in Erwartung einer folgerichtigen Handlung das Ganze 
in uns aufnehmen, wir müssen vielmehr den auftretenden Per- 
sonen als solchen unsere Aufmerksamkeit zuwenden und über- 
haupt alles, was uns unterwegs begegnet, als dichterische Gegeben- 
heit an sich auffassen, bereit auf jedes geistige Abenteuer. Dann 
ist der Gewinn freilich reich. 

Man wird somit der erzählenden russischen Dichtung noch 
dann am ehesten gerecht, wenn man sich immer wieder vor Augen 
hält, daß man hier eine Kunst wider Willen vor sich hat. Die 
Form der Erzählung ward nur deshalb gewählt, — Dostojewski 
gesteht das einmal zu Beginn seiner schriftstellerischen Tätigkeit — 
„weil sie die weiteste Möglichkeit gewähre, sich völlig auszu- 
sprechen“. .Wenn dies mithin nicht in theoretischen Aufsätzen, 
in Essays geschieht, und der Russe sogar zu dieser Kunstform 
eine bemerkenswerte Unlust, ja ein offenbares Ungeschick aufweist 
(wenigstens verglichen mit seiner meisterhaften Handhabung der 
Erzählung), so folgt daraus, daß sein ursprünglicher Mitteilungs- 
wille auf das volle, zur freien Aufnahme dargebotene Erlebnis 
hinzielt. Der Russe weiß mit seinem ganzen Wesen, er braucht 
sich dessen gar nicht erst bewußt zu werden, daß ein Gedanke 
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l 
an sich unwirklich und damit unwirksam ist für den Menschen. 
Er läßt ihn entweder ganz unbeachtet, oder wenn er zufällig eine 
Gefühlsanknüpfung für ihn bereit hält, erlebt er ihn rein persön- 
lich — und auch damit ist wenig getan. Wird dagegen ein 
Gedanke, der doch richtig geformt, stets eine Fragestellung in sich 
schließt, dargeboten als das Erlebnis einer Person, die unmittelbar 
zum Nacherlebtwerden gestaltet ward oder als das Ergebnis von 
Beziehungen solcher Personen zueinander — so ist aller Voraus- 
sicht nach für diesen Gedanken weiteste Anknüpfung an die Seele 
des Lesers geschaffen. Auch ergibt sich bereits durch die Art, 
wie dieser Gedanke zum Eigenerlebnis des Lesers wird — eine 
Fülle kritischer Hinweise auf seine richtige Aufnahme. Hierauf 
zielt — rein eingebungshaft, die große russische Dichtung, und 
darin ist auch der russische Leser einer a: mit dem russi- 
schen Dichter: wenn ja auch das russische Publikum gerade in 
der Blütezeit der russischen Literatur (von den dreißiger Jahren 
bis Ende der achtziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts) ledig- 
lich Dichtungen anklagender Richtung verlangte, so ließ es doch 
von jeher alle diejenigen Schriftsteller fallen, die nichts mit- 
brachten als eine sozial einwandfreie Gesinnung. Der russische 
Leser verlangte auch, während er nur die Anklage gelten ließ, 
für den „entlarvenden“ und aufklärenden Gedanken das voll- 
ständige, unmittelbar nacherlebbare, rein künstlerisch gestaltete 
Erlebnis. In dieser Richtung auf volle Erlebnishaftigkeit erblickten 
wir weiter oben den Grund dafür, daß sich in der russischen 
Erzählung der klassischen Zeit das gesamte schöpferische Geistes- 
leben der Nation vereint, während es sonst überall in die ver- 
schiedenen Bereiche der geistigen Auswirkung auseinanderfällt. 
Auch auf anderem Gebiete können wir übrigens in Rußland An- 
sätze zu rein erlebnishafter Darstellungsweise feststellen — bereits 
zu einer Zeit, als von jener westeuropäischen Forschungsweise, 
die auf das gleiche Ziel hinstrebt (der sogenannten Phänomäno- 
logie oder Wesensschau) noch gar nicht die Rede war. Wenigstens 
scheint uns aus der klassischen russischen Geschichte von Kljut- 
schewski (— neuerdings vortrefflich von R. Walter ins Deutsche 
übertragen —) ganz deutlich diese Richtung hervorzugehen. Statt 
der bisherigen Paralleldarstellung der einzelnen Gebiete einer ganz 
bestimmten Kulturepoche soll hier offenbar das jedesmalige volle 
soziale Erlebnis zum Maßstab dienen, die gerade herrschende so- 
ziale Vorstellung, Gefühls- und Willensrichtung. Das aber bedeutet 
einen fruchtbaren Hinweis auf die Zukunft der Geschichts- 
wissenschaft. 

Hiermit erfassen wir auch die eigentliche russische Geistes- 
leistung. Streng genommen hat ja Rußland bisher der Kulturwelt 
noch keinen einzigen weltbewegenden Gedanken geschenkt. Wenn 
es trotzdem einen mächtigen und wachsenden Einfluß auf das 

eistige Europa ausübt, so gründet er sich eben darin, daß Ruß- 
and durch seine großen Dichter der enttäuschten, gefühlsermat- 
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teten europäischen Kulturwelt neue Gefühlsanknüpfung und Willens- 
betonung schaffte für Gedanken, die dort längst schon gefunden 
und mit der Zeit gleichgültig geworden waren. Die Beispiele liegen 
auf der Hand. Sie erklären auch, daß die russischen Anregungen, 
selbst die wirksamsten, sich bei näherem Zusehen als sehr wenig 
ursprünglich erweisen. Indes kann die wechselseitige geistige Be- 
fruchtung Europas und Rußlands auch in der Weise vor sich gehen, 
daß russischerseits Gefühlsanknüpfungen und Willensbetonungen 
geschaffen werden für Gedanken, die in Europa erst im Werden 
sind und somit, wenn sie völlig zu Tage treten, auch gleich schon 
die seelische Atmosphäre vorfinden zu ihrer willigen Aufnahme 
und Fruchtbarwerdung. 

Das klassische Beispiel bietet wohl die zunehmende Erkennt- 
nis von dem Verbrechen als einer gesellschaftlichen Erscheinung. 
Daraus folgert unmittelbar: Aufhebung des Strafmaßes, Anpassung 
der Behandlung des Gesetzübertreters an seine Persönlichkeit, 
Umwandlung unserer Gefängnisse aus Ansteckungsanstalten in Heil- 
stätten. Diese Lehre fand gleich bei ihrem Aufkommen, trotzdem 
sie gegen heftige Vorurteile anzukämpfen hatte, den Gefühlsboden 
vorbereitet durch die inzwischen zu europäischem Ruhm gelangte 
russische Erzählung — vornehmlich Dostojewskis Schilderung 
seines sibirischen Zuchthausaufenthalts („Erinnerungen aus einem 
Totenhause‘“). 

So vermag eine rein dichterische Schöpfung, die ihren Zweck 
doch nur in sich selber haben kann, die Unmenschlichkeit von 
bestehenden Einrichtungen zur Erkenntnis zu bringen und zuneh- 
mender Vermenschlichung unseres Zusammenlebens und -Wirkens 
die Wege zu ebnen. 

Diese geschichtliche Tatsache findet ihre Erklärung in der 
Schaffensart des russischen Dichters: Aufgewachsen inmitten der 
Leiden seines Volkes, kennt er kein höheres Ziel als die 
Bekämpfung der Volksnot. Bis in die schöpferischen Tiefen seiner 
Seele, bis dorthin, wo das Kunstwerk seinen Ursprung nimmt, ist 
er ganz durchdrungen von dem Willen für sein Volk, der hier, 
im Reiche der reinen Formen, sich ganz von selber erweitert und 
erhöht zu dem Willen für den Menschen, für die ganze Mensch- 
heit. So bewies der russische Dichter, daß man Tendenzromane 
schreiben kann, ohne aufzuhören, Künstler zu sein: ohne jene 
große Gerechtigkeit vor Dingen und Menschen aufzugeben, aus der 
allein die reine Gestaltung hervorgeht. Alles hängt nur davon ab, 
ob sich die gewählte Tendenz erweitern läßt zum Allmenschlichen, 
ob keine Ausschließlichkeit in ihr herrscht, ob sie die Menschheit 
nicht spaltet in Schuldige und Unschuldige — ob mit einem Wort 
die Tendenz zu einer bloßen Außerung des Willens für den Men- 
schen werden kann. 
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Die Diktatur des Proletariats im Arbeiter- 
und Bauernstaat. 


Von Professor M. Reisner, Moskau.!) 


Die folgende Abhandlung hat zum Ziel die Klärung einiger 
Begriffe, die sehr oft bei uns Gegenstand einer unverzeihlichen 
Verwechslung sind. Man verwechselt die Diktatur des Proletariats 
mit dem allgemeinen Begriff der Staatsgewalt, man streitet über 
den Arbeiter- oder proletarisch bäuerlichen Charakter unserer 
Staatsordnung, man wirft die Partei, die Gewerkschaften und die 
Räte durcheinander. Gewiß, eine solche Verwechslung der Begriffe 
ist natürlich in einem Land, wo, vielleicht nur mit Ausnahme des 
eigentlichen Justizressorts, das Interesse für Staats- und Rechts- 
theorien ungemein gering ist, und wo noch dazu die Idee stark 
verbreitet ist, daß, wenn in jedem Beruf eine Vorbereitung nötig 
wäre, man auf dem Gebiete der Staatskunst eine solche ent- 
behren könnte. Dies ist ein trauriger Irrtum, der des öfteren 
ernste Fehler und Mißverständnisse nach sich zieht. 


Beginnen wir damit, daß die Auseinanderhaltung der genannten 
Begriffe keineswegs eine Besonderheit des Sowjetsystems darstellt. 
Auch der bürgerlich kapitalistische Staat unterscheidet in seiner 
Praxis gleich uns und muß unterscheiden: einerseits die politische 
und andererseits die juristische Seite, das Parteiwesen und das 
Staatswesen, die Diktatur und die Souveränität. Alle diese Unter- 
scheidungen sind die notwendigen Folgen der Tatsache, daß die 
Politik sich mit der zweckmäßigen Organisation der Wirklichkeit 
befaßt und sich in dieser Hinsicht am ehesten der Technik nähert, 
während das Recht nur eine ideologische Festsetzung der äußersten 
Grenzen und der Möglichkeiten ist, die den verschiedenen Trä- 

ern der Rechte sich darbieten. W. J. Lenin hat einmal sehr gut 
en Unterschied zwischen der Tatsache und dem Recht definiert. 
Indem er das Recht der freien Scheidung anführte und es vertei- 
digte, wies Lenin auf den ganzen Unterschied zwischen der 
wirklich erfolgenden Scheidung hin, die recht selten zu geschehen 
braucht, und dem Recht darauf, das nicht nur den sich Schei- 
denden, sondern auch allen Eheleuten zusteht, die ohne Schei- 
dung leben. Man kann nicht besser den Unterschied zwischen 
der Wirklichkeit und der juristischen Möglichkeit, durch die die 
erstere keineswegs immer bedingt wird, ausdrücken. Denn der 
Besitzer des Rechts kann von diesem Gebrauch machen oder es 
un lassen; allein dies hängt schon von der realen Sach- 
age ab. 


) Anmerkung der Redaktion: Professor Reisner gehört zu den 
ständigen Mitarbeitern der Kommunistischen Akademie in Moskau; erbehandelt 
demgemäß das Thema vom marxistischen Standpunkt. 
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Im Staatsleben beobachten wir etwas Ähnliches. Auch hier 
haben wir vor allem eine starke faktische Grundlage, die durch 
das reale Kräfteverhältnis im Rahmen fester Produktionsbedingungen 
bestimmt wird. In der Politik wirken gerade die Kräfte. Die 
wichtigsten von ihnen sind zur Zeit die sozialen Klassen und die 
durch sie geschaffenen Parteien. Eben die letzteren haben die 
Aufgabe der mehr oder weniger bewußten Zielsetzung und der 
Ausnutzung der zu ihrer Erreichung notwendigen Mittel. Und 
diese Organisationen unterscheiden sich durch ihr reales und fak- 
tisches Wesen so sehr von einander, daß es nirgends in der Welt 
eine juristische Regelung weder der Parteirechte und Parteipflichten, 
noch ihrer Verteidigung in Form von Forderungen oder von 
Privatklage gibt. Und trotz der außerordentlichen Rolle, die die 

olitischen Parteien im Staatsleben spielen, räumt keine Ver- 
assungsurkunde ihnen auch den kleinsten Abschnitt auf ihren 
Seiten ein. Ganz anders verhält es sich mit den Rechten und 
Pflichten der Staatsbürger, mit den Beziehungen zwischen dem 
Bundesstaat und den zu ihm gehörenden Republiken, mit den 
Rechtsverhältnissen der autonomen Selbstverwaltungsgebiete und 
Körperschaften oder endlich mit den Beziehungen der einzelnen 
Staaten zu einander. In allen diesen Fällen liegt eine rechtliche 
Regelung vor, eine ganze Welt von ausgenutzten und unbenutzt 
gebliebenen Möglichkeiten, die letzten Endes eine Fiktion von 
Gleichheit oder von proportioneller Ungleichheit ergeben. Na- 
türlich eine Erweiterung einer solchen rechtlichen Regelung auf 
eine Reihe anderer Beziehungen ist entsprechend der jeweiligen 
Staatsordnung durchaus möglich; doch wird ihnen allen dabei ein 
Merkmal gemein sein — eine mehr oder weniger, gleiche oder 
ungleiche, im voraus bestimmte Verteilung von Pflichten und 
Rechten. l 

Gehen wir vom angegebenen Standpunkt an die Praxis der 
modernen Staaten des kapitalistischen Typus heran, so werden wir 
feststellen müssen, daß dort in sehr hohem Maße die festgestellte 
Unterscheidung zwischen Politik und Recht durch- 
geführt wird. Dieselbe finden wir auch in der von uns gewählten 
Sphäre der Organisation der obersten Staatsgewalt vor. Versuchen 
wir den sie bestimmenden Begriff in solchen Rechtsakten zu finden, 
wie einer beliebigen Verfassung eines konstitutionellen oder demo- 
kratischen Staates, so werden wir überall dem Begriff der „Souve- 
ränität“ begegnen. Diese Bezeichnung bedeutete ursprünglich — 
in der Zeit des Absolutismus — etwas ganz anderes. Sie hatte 
einen mystischen Charakter und begründete die unumschränkte 
Selbstherrschaft der Fürsten, ähnlich wie die göttliche Allgewalt. 
Es war nicht so sehr ein rechtlicher Begriff als einer, der in das 
Gebiet der politischen Theologie gehörte. Mit Erfolg verwandten 
ihn die verschiedensten Herrscher im Kampf für eine neue kapi- 
talistische Wirtschaft gegen die Lehnsherren und die alten Zunft- 
städte. Dieser Begriff verschleierte bis zu einem gewissen Grade 
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die Idee einer selbstherrlichen, monarchistischen Diktatur. Allein 
im Verlauf der Geschichte büßte die Souveränität ihre alten 
theologischen Züge ein und wurde zu einer bescheidenen Be- 
zeichnung der Summe von Rechten, die einem 
modernen Staat in seinen inneren als auch äußeren 
Beziehungen eigensind. Ihr juristischer Charakter kommt 
besonders scharf in den modernen Föderationen zum Vorschein, 
wo sehr häufig sowohl der ganze Reichsverband, als auch die 
Bundesstaaten, die einen integrierenden Bestandteil von ihm aus- 
machen, im Besitz der Souveränität sind. 

Besonders in den Demokratien schließt eine solche Souveränität 
den Begriff- der Volkshoheit in sich ein und heißt deswegen 
„Volkssouveränität“. Dem Prinzip nach gehört sie dem ganzen 
„Volk“, d. h. zum mindesten der ganzen Masse der Vollbürger, 
die ihr Wahlrecht ausüben. Eine solche Souveränität ist dabei 
keineswegs unbeschränkt; denn einerseits wird sie in streng ge- 
regelten Formen durch die Abstimmung nach Stimmenmehrheit 
verwirklicht, und andererseits ist sie ein Erzeugnis unveräußer- 
licher und ursprünglicher persönlicher Rechte der genannten 
Bürger. Noch mehr wird die Souveränität eingeschränkt durch 
die Einrichtung der Teilung der Gewalten und das Föderativ- 
system. Allein wir hätten uns schwer getäuscht, wenn wir uns 
einbilden wollten, daß diese Souveränität in Wirklichheit jene 
reale Kraft ist, von der die Politik der bürgerlichen Demokratie 
bestimmt wird. Die Souveränität ist die Summe von Rechten und 
weiter nichts. Um sie in die Wirklichkeit umzusetzen, ist ein 
politischer Akt erforderlich, der am allerwenigsten in Form eines 
Rechtsgeschäftes sich vollzieht. Das Recht ist eine ideologische 
Form, und die Politik — die Tat und das Leben. Und damit die 
allen Bürgern nur fiktiv gehörende Souveränität nur ihren Inhalt 
offenbare und ihre Rechte zeige, ist eine rein politische Organi- 
sation notwendig, für die erstens diese Souveränität annehmbar 
wäre und die zweitens von ihr in einer oder anderen : Richtung 
Gebrauch machen würde. 

Eine solche Organisation sind eben eine Partei oder mehrere 
Parteien, die als eine organisierte politische Vorhut dieser oder 
jener Klassengruppen auftreten. In den kapitalistischen Ländern 
bilden die herrschenden Parteien bei normalen Verhältnissen das 
Gehirn und den Willen des Großbürgertums, das mit Hilfe der 
Vorherrschaft in der Wirtschaft, wie des politischen Drucks im 
Besitz der Klassendiktatur ist. Den Hauptinhalt der Diktatur bildet 
die wirtschaftliche Vorherrschaft des Handels-, Industrie- und 
Finanzkapitals. Es erübrigt sich zu sagen, daß, indem die Bour- 
geoisie diese Macht in Formen des Privateigentums ausübt, sie 
niemand Rechenschaft über die Art der Anwendung ihrer wirt- 
schaftlichen Vorherrschaft abgibt und vor keinem die Verant- 
wortung trägt. Auf diesem Gebiet, das schon seinem Gehalt nach 
nicht nur das wichtigste, sondern im wahren Sinne des Wortes 
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für das ganze Leben des Landes und der Millionen seiner Be- 
wohner das ausschlaggebende ist, wirkt die Diktatur des Kapitals, 
ohne durch irgendwelche offiziell festgelegte Hemmungen oder 
Rahmen eingeschränkt zu sein. Die einzige Grenze ist das Recht 
des Privateigentums. Auf politischem Gebiet wird diese Diktatur 
durch die Gesamtleitung der Politik verwirklicht, was wiederum 
keineswegs in den Parlamenten oder Volksversammlungen ent- 
schieden wird, sondern in den Parteivorständen der herrschenden 
Partei, die sich vollkommen den Direktiven ihres Klassenherrn 
unterwirft. Von irgend einer juristischen Bindung und Verant- 
wortung in den Beziehungen zwischen der Klasse, dem Herrn, 
und ihrer Partei, ihren Führern und ihrem Apparat kann hier keine 
Rede sein. Es genügt, hervorgehoben zu werden, daß gerade die 
wichtigsten Entschlüsse hier in Geheimsitzungen angenommen 
werden, und daß in den Vereinigten Staaten Nordamerikas manch- 
mal selbst der Hauptführer der Partei, ihr „Boss“, unbekannt 
bleibt. Alle diese Beziehungen werden faktisch geregelt: auf dem 
Wege der Finanzierung der Partei von Seiten ihrer Klasse, durch 
die Führung und Wahlkampagne, durch Besitzergreifung der Ämter 
und des staatlichen Verwaltungsapparats u. a. m. 


Es versteht sich von selbst, daß die Verwirklichung der 
Klassendiktatur und die damit verbundene Ausnutzung der Staats- 
souveränität keineswegs einerseits dem Abschluß gewisser provi- 
sorischen Vereinbarungen mit anderen Klassengruppen (z. B. dem 
Agrarkapital, dem Kleinbürgertum u. s. w.), andererseits den ver- 
schiedensten Formen der „Volkshoheit“, im Wege steht. So läßt 
sich auch die Tatsache einer zeitweiligen und beschränkten Zu- 
lassung von anderen Parteien zur Regierung und die Teilung der 
Regierungsgewalt mit ihnen, die durch das tätsächliche Kräfte- 
verhältnis bestimmt wird, mit der Diktatur des Großbürgertums 
durchaus vereinbaren. Die Diktatur stört deswegen nicht im ge- 
ringsten die Bildung von verschiedenen Blocks oder selbst von 
Verbänden, die mitunter eine ganz unerwartete Form annehmen. 


Nicht genug damit — das eigentliche Verhältnis zwischen 
der Souveränität oder in der Demokratie zwischen der 
Volkshoheit und der Klassendiktatur wird durch den 
Umfang der Souveränitätkeineswegs bestimmt. 
Wenn die Politik der unmittelbare Ausdruck der Wirtschaft ist, 
so hat das Recht nicht nur die Politik niemals bestimmt, sondern 
ist stets ihr gehorsamer Diener gewesen. Nicht die Souve- 
ränität bestimmt die Diktatur, sondern die 
Diktatur die Souveränität. Von der Entscheidung der 
Träger der Diktatur hängt deswegen auch der Umfang der 
Rechtsordnung und der im Lande bestehenden Rechtsgarantien 
ab. Dabei sind die politischen Parteien, welche die Diktatur im 
Namen ihrer Klasse ausüben, im Gegensatz zu den Organen, die 
durch das Recht gebunden sind, keinesfalls verpflichtet, zur Er- 
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reichung ihrer Ziele ausschließlich den legalen Rechtsweg zu 
beschreiten. Die Politik benutzt legale Mittel nur, soweit es ihr 
von Nutzen oder von Vorteil ist. Allein noch nirgends und 
niemals wurden die Klasse und ihre Partei, falls die rechtlichen 
und sittlichen Bande zu eng wurden, am Gebrauch von Gewalt- 
mitteln der Revolution, des Umsturzes oder von betrügerischen 
Mitteln der rohesten Demagogie verhindert. Und wenn die 
moderne Bourgeoisie nicht davor zurückschreckt, ihre Diktatur auf 
das Gleis von Kriegs- oder Ausnahmezuständen überzuleiten, so 
nimmt sie noch weniger Anstoß an der Anwendung des Terrors, 
mag dieser auch die Verfassung ganz zerstören und faktisch auf- 
heben. Als Beispiel können wir hier an die Kriegstyrannei 
aus der Zeit des imperialistischen Krieges und an den modernen 
Terror der faszistischen Bewegung erinnern. Man darf nicht aus 
den Augen lassen, daß eine beliebige ne selbst ohne jegliche 
formale Abänderung, zu einem nichtigen Fetzen Papier wird, 
falls die lebendigen sozialen Kräfte zu ihrer Verteidigung fehlen. 
Es ist sehr charakteristisch, daß der faszistische Terror der 
heutigen Bourgeoisie fast keine Änderung in den herrlichsten 
demokratischen Verfassungen aus der neuen und neuesten Zeit 
hervorgerufen hat. 

Gehen wir jetzt zu der Sowjet-Union über, so wiederholen sich 
auch hier die allgemeinen Züge der europäischen Staatsordnungen, 
soweit sich auch bei uns ein Klassenstaat erhalten hat, und wir 
nicht nur eine Wirtschaft, eine Staatsorganisation, sondern auch 
eine Rechtsordnung brauchen. Allein eine einfache Übertragung 
von Staatsbegriffen der Bourgeoisie auf die Sowjet-Union würde 
ein großer Irrtum sein. Die Tatsache, daß zum ersten Mal in 
der Geschichte des Staates die Arbeiterklasse zur Macht gelangt 
ist, ändert sehr vieles. Und vor allem brauchen wir durchaus 
nicht jene ideologischen Maskierungen und Verklausulierungen, 
die dem Bourgeois schon durch die Lage der Dinge auf- 

ezwungen werden. Denn dort ist eine der wichtigsten Aufgaben 
er gesellschaftlichen Ordnung eine solche Unterdrückung der 
Massen der Werktätigen durch eine unbedeutende Minderheit von 
Kapitalisten, die ihr nicht bloß einen sklavischen Gehorsam der 
Bedrückten sichern würde. Im Gegenteil, gerade des- 
wegen werden die Freiheit, das Eigentum, die 
Gleichheit und Brüderlichkeit an die Wand 
gemalt, damit der Arbeiter sichals freier Werk- 
tätiger fühlen soll, der seine Kräfteim eigenen 
Interesse darbringt. Deswegen wird vom Schilde der 
bürgerlichen Demokratie der Name der Klassendiktatur des 
Kapitals sorgfältig ausgemerzt und umgekehrt die Fahne der 
Volkssouveränität mit allen Farben des Regenbogens ausgeschmückt. 
Bei uns ist eine solche politische Maskerade unnötig. Die Dik- 
tatur der Arbeiterklasse kommt, wenn auch in bürgerlicher Um- 
zinglung in ganz deutlichen Zügen zum Vorschein. Die Nationa- ` 
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lisierung des Bod@ns, der Industrie, der Banken und des 
Außenhandels gibt dem Proletariat schon genügend faktische 
Kräfte zur Durchführung einer wirklichen Wirtschaftsdiktatur. 
Der Unterschied zwischen einer sozialistischen und einer bürger- 
lichen Wirtschaft ist in dieser Sphäre offenbar. ‘Die Unverant- 
wortlichkeit des Großkapitals geht gleichfalls in das Reich der 
Sage über. Die sozialistische Wirtschaft wird nach einem einzigen 
Plan und durch solche Leute geleitet, die vor der Masse der 
Werktätigen verantwortlich sind. Es ist niemand da, den wir 
betrügen sollen, und wir haben dies auch nicht nötig; in aller 
Öffentlichkeit wenden wir Zwangsmittel an. Und ebenso offen 
entziehen wir die politischen Rechte solchen Leuten, deren Arbeit 
nicht von Nutzen für die Allgemeinheit ist. 

Dadurch gewinnen bei uns der Begriff der Diktatur ebenso 
wie der Begriff der Staatsgewalt, gleich dem der Souveränität 
` ihren direkten und exakten Ausdruck. Die Formulierungen 
dieser Begriffe sind bereits von W.J. Lenin mit ge- 
nügender Klarheit und Vollständigkeit Bee nen worden. 
Verweilen wir zunächst bei der Diktatur. Hier finden wir bei 
Lenin zwei Formulierungen. Erstens, für die Epoche der 
Februarrevolution und für die Charakteristik der „Doppel- 
regierung“, als neben der provisorischen Regierung der Bourgeoisie 
in den Räten die „revolutionär-demokratische Diktatur des 
Proletariats und der Bauernschaft“ ausgeübt wurde, und zweitens, — 
für die Zeit der Oktoberevolution. und der nachfolgenden Periode, 
als die „Diktatur des Proletariats“ fest begründet wurde. Die 
erste Kategorie hat für uns nur noch eine historische Bedeutung, 
die zweite aber stellt auch unsere Gegenwart dar. Unter dieser 
letzteren versteht er die „uınumschränkte, außergesetzliche“ Macht, 
die auf der „rohen Kraft“, auf „Vergewaltigung“ beruht und sich 
direkt auf die „revolutionäre Aneignung“, „auf den unmittel- 
baren Drang der Volksmassen von unten her“ stützt, die dem 
Proletariat angehört und in dem Sinne „der Diktatur anderer 
Klassen ähnlich ist, .. . daß sie, wie jene andere Diktatur, durch 
die Notwendigkeit hervorgerufen wird, mit Gewalt den Wider- 
stand der Klase zu unterdrücken, die ihre politische 
Macht verliert“. Allein die Diktatur des Proletariats unterscheidet 
sich von einer jeden anderen Diktatur in der Hinsicht, daß sie 
im Gegensatz zu den anderen keine „gewaltsame Unterdrückung 
des Widerstandes der Mehrheit der Bevölkerung“ und zwar „der 
werktätigen Massen“ darstellt, sondern eine „gewaltsame Unter- 
drückung des Widerstandes der Ausbeuter, d. h. einer evidenten 
Minderheit der Bevölkerung — der Großgrundbesitzer und Kapita- 
listen“. (Diese Zitate entnehme ich dem Sammelwerk von 
Gojchbarg „W. J. Lenin über den Staat“, „Der Sieg der Kadetten 
und die Aufgaben der Arbeiterpartei“, „Uber die Doppelregierung*, 
„Briefe über die Taktik“, „Ursprünglicher Entwurf zu einem 
Projekt eines Programms (10 Thesen über die Sowjetmacht)“, 


654 


„Berichte und Reden auf dem 1. Kongreß des Komintern“, „Zur 
Geschichte des Problems der Diktatur“, „Thesen über die Taktik 
der RKP*.). 

Die verfassungsrechtliche Gesetzgebung der Sowjets hat diesen 
Begriff aufgenommen und im Gegensatz zu den bürgerlichen Ver- 
fassungen diese Tatsache auf den Seiten des Gesetzes festgelegt. 
So lesen wir schon in unserer Verfassung von der „Errichtung 
der Diktatur des städtischen und ländlichen Proletariats und der 
besitzlosen Bauernschaft.“ (Artikel 9 der Verfassung vom 10. Juli 
1918). Noch genauer wird diese Tatsache in der Bundesverfas- 
sung vom 6. Juli 1923 festgelegt, wo es heißt, daß nur „unter den 
Bedingungen der proletarischen Diktatur die Erfüllung“ einer ganzen 
Reihe großer Aufgaben möglich war (Teil I, Deklaration). Und 
endlich die Verfassung von RSFSR vom 11. Mai 1925 bestätigt, 
daß es ihre Aufgabe ist, „die Diktatur des Proletariats zu sichern 
zwecks Unterdrückung der Bourgeoisie, Beseitigung der Ausbeutung 
des Menschen durch seine Mitmenschen und Verwirklichung des 
Kommunismus, unter welchem es weder eine Teilung in Klassen, 
noch eine Staatsgewalt geben wird“ (Artikel 1). Und wenn auch 
die unmittelbaren Kampfaufgaben der Diktatur nach dem Sieg 
der Oktoberrevolution zurückgetreten sind, so geht der Kampf, 
wenn auch in anderen Formen, weiter, und als Grundlage der 
Diktatur dient jetzt weniger die Anwendung unmittelbarer Gewalt 
in der Form des Terrors, als das Mittel eines wirtschaftlichen und 
staatlichen Druckes. Ihre Grundlage bildet, wie Lenin oft und 
gern hervorhob, die wirtschaftliche Kraft der natio- 
nalisierten Industrie, des Außenhandels, des 
Kredit-und Finanzsystems und der staatlichen 
Landverteilung. Der Verfall dieser Institutionen würde dem 
Zusammenbruch des ganzen Sowjetsystems gleichkommen. Hier 
trat die Diktatur des Proletariats völlig an die Stelle der Diktatur 
der Bourgeoisie, und deswegen wird auch der Kampf mit dieser 
Klasse jetzt nicht allein mit dem Knüppel, sondern noch viel mehr 
mit dem Rubel geführt. 

Die Diktatur des Proletariats verdient jedoch in mancher Hin- 
sicht eine nähere Betrachtung. Denn es liegt auf der Hand, daß 
das Proletariat, obgleich es Träger dieser Diktatur ist, dennoch in 
seiner Gesamtheit diese nicht ohne gewisse Teilung der Organi- 
sierung durchführen kann. Zur Verwirklichung der Diktatur ist 
das Proletariat gezwungen, seine aktiveren Elemente voranzu- 
stellen, die imstande sind, Worte in die Tat umzusetzen und eine 
mitunter sehr komplizierte und schwere Arbeit zu leisten. Und 
es muß hervorgehoben werden, daß diese Arbeit einen rein poli- 
tischen Charakter trägt und einen hohen Entwicklungsgrad und 
Willenskraft erfordert. Deshalb muß man eine gewisse Auswahl 
treffen: „Die Diktatur des Proletariats läßt sich nicht, sagt Lenin, 
durch eine auch den letzten Proletarier erfassende Organisation 
durchführen, denn nicht nur bei uns, in einem sehr stark zurück- 
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gebliebenen kapitalistischen Land, sondern auch in allen anderen 
kapitalistischen Ländern ist das Proletariat noch immer so sehr 
gespalten und niedergedrückt und manchmal auch durch den 
Imperialismus in den einzelnen Ländern dermaßen bestochen, 
daß eine allgemeine Organisation des Proletariats nicht fähig ist, 
die Diktatur des Proletariats unmittelbar zu verwirklichen. Die 
Diktatur kann nur die Vorhut durchführen, die die revo- 
lutionäre Energie der Klasse völlig in sich aufgenommen hat.“ 
So „nimmt, sozusagen, die Partei die Vorhut des Proletariats in 
sich auf, und diese Vorhut verwirklicht die Diktatur des Prole- 
tariats“. Und im Proletariat gibt es eine Organisation, durch die 
„die Verbindung zwischen der Vorhut und den Massen hergestellt 
wird.“ Das sind die Gewerkschaften, die durch ihre alltägliche 
Arbeit die Proletarier von der Richtigkeit des revolutionären Weges 
überzeugen und die eine Art „Reservoir“ der Staatsgewalt dar- 
stellen. „Ohne eine solche Grundlage, wie es die Gewerkschaften 
sind, läßt sich die Diktatur nicht verwirklichen und lassen sich 
die Staatsfunktionen nicht ausüben.“ So stehen die Gewerkschaften 
sozusagen „zwischen der Partei und der Staatsgewalt“ (s. „Uber die 
Gewerkschaften.“ 

So offenbart das organisierte Proletariat in vollem Masse seine 
historischen Eigenschaften, die es zur Durchführung der Diktatur 
fähig gemacht haben. Man darf die Tatsache nicht aus dem Auge lassen, 
daß das „Proletariat‘ eine „Klasse ist, die unter dem Einfluß des 
Kapitalismus am stärksten zusammengeschweißt und am weitesten 
fortgeschritten ist.“ „Die aus allen Bewegungen der unterdrückten 
Klassen wie aus der sozialistischen Weltbewegung gewonnene Er- 
fahrung lehrt uns, daß es nur dem Proletariat gegeben ist, die zer- 
streuten und zurückgebliebenen Schichten der arbeitenden und 
ausgebeuteten Bevölkerung zusammenzuführen und sie mit sich 
fortzureißen‘“ (Bericht und Reden auf dem 1. Kongreß des Ko- 
mintern). „Die Diktatur des Proletariats, die Macht einer Klasse 
mit ihrer Organisations- und Disziplinierungskraft, seine zentrale 
Kraft, die sich auf alle Errungenschaften der Kultur, der Wissen- 
schaft, der Technik, des Kapitalismus stützt, sein proletarisches 
Verständnis für die Denkweise aller Werktätigen, seine Autorität 
bei einem einfachen Mann aus dem Dorf oder aus einem Klein- 
betrieb, der geistig weniger auf der Höhe, in der Politik nicht so 
bewandert ist, alles dies ist notwendig, damit das Proletariat die 
Bauernschaft und alle anderen kleinbürgerlichen Schichten nach 
sich ziehen könnte.“ (Lenin: „Ein Gruß andie Arbeiter Ungarns“). 
„Nur die von den unterdrückten Klassen, die durch jahrzehnte- 
langen Kampf mit dem Kapital belehrt, geeinigt, erzogen und 
gestählt ist, nur die Klasse, die die ganze städtische Kultur, wie sie 
die Entwicklung der Industrie und des Großkapitalismus mit sich 
brachten, in sich aufgenommen hat, und die Entschlußkraft und 
die Fähigkeit besitzt, sie zu verteidigen, alle ihre Errungenschaften 
zu erhalten und weiterzufördern, sie dem ganzen Volk, allen Werk- 
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tätigen zugänglich zu machen, nur die Klasse, die alle Lasten, 
Leiden, Schicksalsschläge, schwere Opfer zu ertragen imstande ist, 
die die Geschichte unausweichlich jedem auferlegt, der mit der 
Vergangenheit bricht und sich tapfer den Weg zu einer neuen 
Zukunft bahnt, nur die Klasse ist fähig, durch ihre Diktatur die 
Klassen aufzuheben“ (Ebenda). So wird das Proletariat zur „Vor- 
hut aller Werktätigen,“ und seine Partei, „falls diese wirklich eine 
Vorhut der revolutionären Klasse bildet“, wird unbedingt sein 
Führer im „schonungslosen entscheidenden, letzten Kampf gegen 
alle Kräfte des Kapitalismus“ („Die Thesen über die Hauptaufgaben 
des zweiten Kongresses der Kom. Internationale“). 

Aber der Begriff der Diktatur allein genügt noch nicht, um 
sich das System der „Zahnräder“ klarzumachen, das dem revolu- 
tionären Apparat zu Grunde liegt. Die Diktatur allein erschöpft 
schon aus dem Grunde nicht alle revolutionären Formen, weil sie 
das ‚Proletariat in der kommunistischen Partei gipfeln läßt, die 
durchaus nicht den ganzen Staat umfaßt, ebensowenig wie das 
Proletariat als Vorhut der Werktätigen nicht die Gesamtheit aller 
Werktätigen ersetzen kann. Wir sahen schon am Beispiel von 
bürgerlichen Staaten, daß auch dort die Diktatur zur une 
ihrer Ziele eine besondere Form, eine rechtliche Verkleidung un 
eine technische Organisation nötig hat. Mit anderen Worten, außer 
der Diktatur und der sie ausübenden Parteien ist noch der Staat 
erforderlich, in dem die herrschende Klasse Wege und Mittel zur 
Unterdrückung der anderen Klassen und zu ihrer Ausbeutung 
findet. Nur in der Staatsgewalt, die in gewissem Grade von der 
Gesellschaft losgelöst ist, ist ein solches Mittel gegeben. Unsere 
Diktatur des Proletariats befindet sich auch nicht im luftleeren 
Raum. Auch sie organisiert mit Hilfe des Staates und seiner Organe 
ihren Kampf gegen die Bourgeoisie. Durch denselben Staat gibt 
sie auch ihrem Bund mit allen Werktätigen und vor allem mit 
den Bauern die Form. Natürlich ein gewisser Teil der Landbe- 
völkerung führt ohnedies seine Söhne der kommunistischen Partei 
zu. So ist der Zustrom aus der Mitte des Landproletariats, der 
Tagelöhner und der Bauern, die nicht Ausbeuter fremder Arbeits- 
kraft sind, besonders stark. Allein die Partei kann schon aus dem 
Grunde nicht in ihre Reihen die wahren Bauernmassen aufnehmen, 
weil sie noch zu sehr unter dem Druck der zurückgebliebenen 
landwirtschaftlichen Produktion stehen. In dieser Beziehung macht 
Lenin wiederholt auf die Doppelstellung des Bauern aufmerksam, 
der in sich einen Werktätigen mit dem Erzeuger von Waren ver- 
einigt, der nolens volens auf dem Markte spekuliert. Andererseits 
kann die Partei schon aus dem Grunde nicht den Staat ersetzen, 
weil sie in diesem Falle ihr eigenes und des Staates Wesen ganz 
entstellen würde und nicht imstande wäre, seine Hauptaufgaben 
zu erfüllen. Zur Durchführung der Diktatur muß sie sich in einen 
weiteren Kreis Eingang verschaffen, in Berührung mit anderen 
Klassen treten und sie nun nicht mehr unter Zwang, sondern auf 
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Grund eines brüderlichen Bundes vorwärts führen. Solche Auf- 
gaben kennt die bürgerliche Diktatur nicht. Die Diktatur des 
Proletariats aber hat vor sich die Massen der Werktätigen, die sie 
führt, aufklärt und organisiert nicht als Sklaven, sondern als 
gleichberechtigte Bürger des Staates der Werktätigen. 

Wir werden hier nicht die bekannte Wahrheit wieder- 
holen, wie notwendig für uns das Bündnis des Proletariats mit 
den Bauern ist. Es genügt hier, an die Rede Lenins vom 
5. Juli 1921 zu erinnern: „Ohne einen Bund mit den Bauern 
ist die politische Herrschaft des Proletariats unmöglich, un- 
möglich ihre Aufrechterhaltung ..... Das höchste Prinzip der 
Diktatur ist die Erhaltung des Bundes des Proletariats mit den 
Bauern, damit das Proletariat die führende Rolle und die Staats- 
gewalt festhalten kann.“ Aber dieses Bündnis ist nur in einem 
Staate denkbar, wo die Partei mit Unterstützung und Hilfe der 
Bauern ihre Diktatur in die Form der Staatsgewalt gießt. Eine 
solche technische Organisationsform stellen die Sowjets dar, die 
einen ganz neuen Typ staatlicher Struktur ergeben haben. So 
entsteht der Unterschied zwischen der Diktatur, die 
durch die Partei als Vorhut getragen wird und 
der Staatsgewalt, mit deren Hilfe diese Diktatur 
ihre Organisationswege findet. Diese beiden Begriffe 
sind eng miteinander verbunden. Sie sind sogar der eine ohne 
den anderen nicht denkbar. Wie Inhalt und Form einer jeden 
gesellschaftlichen Erscheinung fallen aber auch sie nicht zu- 
sammen. Wer die Diktatur ausübt, der hat auch die Macht in den 
Händen. Unmöglich ist auch ihre Trennung. Lenin selbst weist 
darauf hin, daß hinter unserer Februarrepublik bei aller Einheit 
ihrer Staatsform zwei rivalisierende Kräfte standen — die bürger- 
liche Diktatur und die proletarisch-bäuerliche. Das Eindringen 
der Diktatur in den Staatsapparat und die Verwandlung ihrer 
Bewegungen und Kräfte in Akte der Staatsgewalt bildet einen der 
interessantesten Beispiele der sozialen Dialektik, der noch wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Jedes System macht diesen 
dialektischen Übergang in den ihm eigenen Formen durch. Die 
Bourgeoisie verwendet dazu das Institut der demokratischen 
Freiheiten und der Volkssouveränität. Bei uns vollzieht sich ein 
solcher Übergang vom Beschluß des Politbüro zum Sowjetgesetz 
durch einen komplizierten Prozeß in unseren Räten. Ganz wie 
im chemischen Prozeß bewirken hier die Stöße und die Bewegungen 
der Partei eine breite Reaktion von Seiten aller Werktätigen, die 
in den Räten vereinigt sind, und das, was noch gestern die Be- 
wegung einer nur faktischen ungesetzlichen Diktatur war, wird 
heute ein Akt revolutionärer Gesetzlichkeit, nimmt im Notfall den 
Charakter einer rechtlichen Regelung an und wirkt auf die Be- 
völkerung in der Form von vielerlei Akten der Regierung, der 
Gesetzgebung, des Rechtsschutzes, des wirtschaftlichen Aufbaus 
oder der technischen Errungenschaften. So kommt etwas zustande, 
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was an den Durchgang des Stromes durch eine gesättigte Lösung 
oder ein gasförmiges Medium erinnert. 

Es ist jetzt klar, warum Lenin eine so enorme Bedeutung 
den Räten und dem Rätesystem, als dem Apparat der proleta- 
rischen Diktatur beimaß. Gerade in ihm vollzieht sich die Er- 
oberung der breiten Massen der Werktätigen durch die Diktatur. 
Gerade in ihm schweißt sie, von den Prinzipien des „Bundes“ 
geleitet, die vielen Millionen von Bauern mit der Arbeiterklasse 
zusammen. Nur in den Räten und dank ihnen nimmt der 
Arbeiterstaat der Diktatur den Charakter eines 
proletarisch-bäuerlichenStaatesan, wieer feierlich 
auf den Seiten unserer Sowjetverfassungen festgelegt ist, Der 
bekannte Streit zwischen Lenin und Bucharin über den Charakter 
unserer Staatlichkeit, in dem Lenin letzten Endes mit gewissen 
Vorbehalten den Standpunkt von Bucharin annahm, hat in 
Wirklichkeit einen anderen tieferen Sinn als den, den man ihm 
mann beilegt. Erinnern wir uns der Diskussion über die 

ewerkschaften aus den Jahren 1920/21. Damals sagte Lenin: 
„Wir haben in der Tat keinen Arbeiter-, sondern einen Arbeiter- 
und Bauernstaat.“ Als darauf Bucharin von seinem Platz aus 
in einer Frage seinem Zweifel Ausdruck gab, korrigierte sich 
Lenin: „Der Arbeiterstaat ist eine Abstraktion. Aber in Wirk- 
lichkeit haben wir einen Arbeiterstaat, der einmal dadurch 
charakterisiert wird, daß in ihm nicht die Arbeiter-, sondern die 
Bauernbevölkerung a und zweitens, daß er durch die 
Bürokratie verunstaltet wird.“ Im Grunde genommen hatten 
beide recht. Denn sieht man unseren Staat vom Standpunkt der 
Klassendiktatur im Gegensatz zu den Ländern der bürger- 
lichen Diktatur sich an, so kann er, wie wir oben festgestellt 
haben, mit Recht ein Arbeiter- und ein proleta- 
rischer Staat genannt werden. Denn zweifellos gehört bei 
uns die Diktatur der Arbeiterklasse. In dieser Hinsicht hat 
N. J. Bucharin recht. Allein sieht man sich unseren Staat von 
seiten der Staatsorganisation, der Beteiligung der verschiedenen 
Klassen an der Gesetzgebungs- und Verwaltungsarbeit an, so 
behält hier unstreitig W. J. Lenin recht, der unseren Staat 
„proletarisch-bäuerlich“ nannte. Und es muß her- 
vorgehoben werden, daß die Konzession, die W. J. Lenin 
dem Bucharin machte, mit allen nötigen Vorbehalten ver- 
sehen wurde. Erstens nennt er den „Arbeiterstaat* eine Ab- 
straktion, und das ist doch eine Verallgemeinerung, die in die 
höchste Reihe der Klassifikation gehört. Als solche erscheint 
eben die Charakteristik der Staaten von seiten ihres umfassenderen 
Merkmals, d. h. vom Klassencharakter und von der Existenz der 
Diktatur aus. Unter einem konkreten Gesichtspunkt gesehen, 
d. h. unter dem Gesichtspunkt der Existenz der Klassen, die am 
staatlichen Organismus teilhaben, erscheint unser Staat natürlich 
als proletarisch-bäuerlich, da gerade von diesen beiden Gruppen 
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die Sowjets gebildet werden, wobei die Bauern die Mehrheit der 
Bevölkerung ausmachen. Der Unterschied dieser beiden Stand- 
punkte erklärt sich durch das verschiedene Anfassen des Problems 
— einmal von der rein politischen Seite her (Bucharin), das 
andere Mal von der staatsrechtlichen (Lenin). Es braucht nicht 
gesagt zu werden, daß diese beiden Standpunkte sich nicht nur 
vereinen lassen, sondern sich auch dialektisch bedingen. 


Zur Klarstellung des Charakters des Arbeiter- 
und Bauernstaates wollen wir einige Prinzipien des 
Leninismus und einige Sätze des Verfassungsgesetzes näher ins 
Auge fassen. Von der These ausgehend, daß die Revolution in 
Rußland „ohne Unterstützung des Proletariats durch die Bauern“ 
undenkbar war, stellte sich Lenin noch im Juni 1917 Rußland in 
Zukunft als eine „bäuerlich-proletarische Republik“ vor, „in der 
die Gewalt ausschließlich Arbeiter- und Soldatenräten gehören 
würde“ (Aus einer Rede auf dem ersten allrussischen Kongreß 
der Arbeiter- und Soldatenräte). Und dank der Existenz der 
Diktatur des Proletariats, die von der Kommunistischen Partei 
etragen wird, beängstigt ihn der Umstand nicht, daß zu der Zeit 
71917) in den niederen Räten, wie er sagte, „die Bauern, die 
Soldaten, das Kleinbürgertum überwogen“ („Briefe über die 
Taktik“). Gerade in den Arbeiter- und Bauernräten kommt die 
= Diktatur des Proletariats zum Ausdruck, diese „Art der Leitung 
eines Staates ohne und gegen die Bourgeoisie“. Gerade bei solch 
einer Regierungsform folgt die Bauernschaft dem Proletariat und 
nimmt einen regen Anteil an der Entscheidung von Staats- 
angelegenheiten („Ein Brief an die amerikanischen Arbeiter“). 
„Die Sowjets ........ sind gerade deswegen eine ungemein 
höhere Form der Demokratie, weil sie, indem sie die Masse 
der Arbeiter und Bauern vereinigen und der Politik zuführen, 
ein dem „Volke“?) ganz nahes, ganz feinfühliges Barometer 
der Entwicklung und des Wachsens der politischen Reife und 
des Klassenbewußtseins der Massen darstellen.“ („Die proletarische 
Revolution und der Renegat Kautsky.“*) Gerade für die Ver- 
wirklichung der Diktatur des Proletariats ist auch der „neue 
Apparat der Staatsgewalt“ geschaffen, der die „Sowjetmacht“ 
repräsentiert. Und wenn das Proletariat auf dem Gebiete des 
Wahlrechts gewisse Vorrechte genießt, so folgt dieses direkt aus 
dem Klassencharakter der Bauern und der Proletarier.. Der Bauer 
ist durch Jahrhunderte in dem Glauben erzogen, daß „er das 
Getreide, ein lebenswichtiges Erzeugnis, verkauft, das, wenn es 
fehlt, so wertvoll ist, daß man dafür sein ganzes Vermögen hin- 
gibt. Der Bauer ist durch Jahrhunderte in dem Glauben 
erzogen, daß das Getreide sein Eigentum ist, und daß es ihm 
freisteht, es zu verkaufen. ..... Es ist unmöglich, seine Denkweise 


2) In dem Sinne, in welchem Marx im Jahre 1871 über eine wirkliche 
Volksrevolution sprach. 
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schnell zu ändern, dies ist ein langer und schwerer Prozeß“. (Aus 
einer Rede auf dem Kongreß für außerschulmäßige Erziehung.) 
Deswegen ist die Führung durch das Proletariat, das mit Hilfe 
der Räte die ganze Masse der Werktätigen zur staatlichen Arbeit 
heranzieht, notwendig. DieRäte geben denbreiten Massen 
der Bauern eine politischeErziehung und machen 
sie für die sozialistische Ordnung bereit. 

Es ist jetzt klar, warum unsere Verfassungsurkunden stets den 
Ausdruck Arbeiter- und Bauernbund anwenden. Schon in der 
ersten Verfassung wurde Rußland als „Arbeiter-, Soldaten- und 
Bauern-Räte-Republik“ ausgerufen. Sie wird dort mehrmals als 
eine „Arbeiter- und Bauern-Räte-Republik“ oder als ein „Arbeiter- 
und Bauernstaat“ bezeichnet. Deshalb gehört auch die ganze 
Gewalt nicht mehr dem Proletariat allein, das die Diktatur in seinen 
Händen hat, sondern „den werktätigen Massen und ihrer bevoll- 
mächtigten Vertretung, den Räten“. „Die ganze Gewalt“ 
oder „die höchste Gewalt“ als ein staatsrechtliches Attribut 
der Sowjetrepublik unterscheidet sich deutlich von der Diktatur 
und hat einen anderen Träger. In der Föderation tritt als solcher 
schon „der Bund der werktätigen Klassen aller Nationen Rußlands“ 
auf. (Verfassung vom 10. Juli 1918, Artikel 1, 7, 8 und 11.) Ähn- 
liche Sätze finden wir auch in der Verfassung der RSFSR. vom 
11. Mai 1925. Auch hier ist die Rede vom „Sozialistischen Ar- 
beiter- und Bauernstaat“, von der Verteidigung aller „Werktätigen“, 
von der Unterstützung gerade „der Arbeiter und der Bauern“, von 
dem Schutz der Errungenschaften der „großen Arbeiter- und 
Bauernrevolution* u.a. m. (Artikel 2, 4, 7 und 10.) Die Bundes- 
verfassung vom 6. Juli 1923 geht noch weiter. Unter dem Begriff 
„Volk“ versteht sie die Massen der Werktätigen und führt so zum 
ersten Mal in unsere Grundgesetze diesen Ausdruck ein, wobei sie 
in der richtigen Annahme, daß die Werktätigen die Mehrheit der 
Bevölkerung ausmachen, feierlich erklärt, daß die Diktatur des 
Proletariats die „Mehrheit der Bevölkerung“ im „Sowjetlager“ ver- 
einigt habe. Und stellt man fest, daß die Bundesverfassung in 
ihrer Terminologie von den strengen Begriffen der Verfassung vom 
10. Juli und der Mehrzahl der Verfassungen der einzelnen Bundes- 
republiken abweicht, so kann der Sinn ihrer umfassenden Bezeich- 
nungen gewiß kein anderer sein; es handelt sich gerade um den 
Arbeiter- und Bauernstaat. Eben deswegen haben wir eine „Arbeiter- 
und Bauernregierung“, eine „Arbeiter- und Bauerninspektion“, eine 
„rote Arbeiter- und Bauernarmee“, eine „Arbeiter- und Bauern- 
miliz* usw. Auch hier unterscheidet sich deutlich von dem 
Meeres Begriff der Diktatur des Proletariats der staatsrechtliche 

egriff der „ganzen Gewalt“ oder „höchsten Gewalt“, die in den 
Händen der in den Räten vereinten Arbeiter und Bauern liegt. 
Darüber kann man gar nicht im Zweifel sein. 

So bleibt uns noch ein Ausdruck, der gewisse Bedenken her- 

vorrufen kann; es ist die Bezeichnung der sogenannten „Souveräni- 
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tät“, der man vornehmlich in Akten neuerer Zeit begegnet. Wir 
. haben bereits oben hervorgehoben, daß der Begriff der Souveränität 
eine lange Geschichte hat, und daß im Grunde genommen die 
Souveränität nichts anderes als eben diese höchste Gewalt des 
modernen Staates bezeichnet. In diesem umfassenden Sinn könnten 
auch ohne weiteres in unseren Verfassungen die Bezeichnungen 
„ganze Gewalt“, „höchste Gewalt“, „oberste Gewalt“ u. a. m. durch 
den Ausdruck „Souveränität“ ersetzt werden. Man könnte deshalb 
bei uns mit gleicher Berechtigung von der Sowjet-Souveränität 
sprechen, mit der in den bürgerlichen Demokratien von der Volks- 
souveränität gesprochen wird. Allein es hat bei pns bekanntlich 
eine solche umfassende Anwendung des Ausdrucks „Souveränität“ 
nicht stattgefunden. Da aber unter dem Begriff der Souveränität 
und der zu ihr gehörenden Vollmachten und Rechte einerseits die 
Fülle dieser Rechte in den äußeren oder internationalen und 
andererseits in den inneren Beziehungen, die das Verhältnis zwischen 
den höchsten Organen des Staates und den Bürgern betreffen, ver- 
standen wird, so war auch die Anwendung des oben angeführten 
Begriffes in einem engeren Sinne möglich. Daher wird bei uns 
der Begriff der Souveränität ausschließlich zur Bezeichnung der 
Fülle der Rechte angewandt, die sowohl der Union der soziali- 
stiichen Republiken als Gesamtheit, als auch seinen einzelnen 
Teilen, d. h. den 6 Bundesrepubliken, die durch einen Vertrag 
einen gemeinsamen Bund geschlossen haben, eigen sind. In diesem 
Sinn wird auch in der Verfassung vom 6. Juli von „der Souverä- 
nität der Bundesrepubliken“ und ihren „Souveränitätsrechten“ 
gesprochen. (Artikel 3.) Hier wird folglich kein neuer Begriff 
eingeführt, sondern unter dem Namen der Souveränität lediglich 
die allgemeine Eigenschaft der obersten Gewalt gekennzeichnet, 
die in der Selbständigkeit und der Unabhängigkeit der Bundes- 
republiken nach außen hin und insbesondere in ihrem Recht auf 
freien Austritt aus dem Bundesverband und auf Bildung eines 
unabhängigen Staates ihren Ausdruck findet. 

Die Betrachtung des von uns angeführten Materials vermittelt 
uns auf diese Weise eine klarere Vorstellung von den Grundbegriffen 
wie Diktatur, oberste Gewalt und Souveränität. In unserer poli- 
tischen und staatsrechtlichen Praxis können wir ganz deutlich 
zwischen dem Charakter der „außergesetzlichen“ Klassengewalt 
des Proletariats, die sich auf seine soziale Kraft und Zwangsmittel 
stützt, und der rein staatlichen und „gesetzlichen Macht“ der be- 
stimmten Organe, die die Arbeiter- und Bauernräterepublik dar- 
stellen, unterscheiden. Diese letztere Macht wird, indem sie auf 
die einzelnen Republiken als Subjekte des zwischenstaatlichen 
Verkehrs und als Mitglieder der Föderation bezogen wird, als 
„Souveränität“ bezeichnet. Gewiß, ein sehr interessantes Problem 
der Staatswissenschaft bildet die Frage nach der dialektischen 
Entwicklung, die durch einen Akt der Diktatur ausgelöst wird. 
Erst auf Parteikongressen oder im Zentralkomitee der Partei be- 
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schlossen, wird er dann mit Hilfe der kommunistischen Fraktion 
in den Sowjetbehörden ausgeführt und ruft letzten Endes solche 
Akte hervor, die nicht allein einen interföderativen, sondern einen 
internationalen Charakter tragen. Im ersten Falle haben wir einen 
reinen Akt von Organen der proletarischen Diktatur, im zweiten 
wird er durch die Vertretung aller Werktätigen, die auf dem 
Arbeiter- und Bauernbund beruht, gut geheißen und ergibt ein 
Gesetz oder ein Dekret, im dritten Fall aber kann er die Gestalt 
einer Vereinbarung unserer Union mit einem beliebigen bürger- 
lichen Staat annehmen. Nicht weniger interessant ist es natürlich, 
auch die Art zu verfolgen, wie dieser Akt der Diktatur selbst zu- 
stande kommt, wie er eine Reihe von „Zahnrädern“ vom Prole- 
tariat aus durch seine Gewerkschaften und die Partei hindurch- 
geht; hier würden wir eine allmähliche Verengung der jeweils 
leitenden Vorhut festzustellen haben. Lenin hat es öfters gesagt 
— wir haben hier große und komplizierte Verwicklungen und 
Abhängigkeitsverhältnisse. Die Lösung dieser Probleme ist nicht 
so einfach, aber das eine können wir mit voller Bestimmtheit 
sagen: Der Arbeiter- und Bauernstaat der Sowjets 
istnur dieForm und der Weg für die Durchsetzung 
der Diktatur des Proletariats. 


Die Föderation der Sowijet-Schriftsteller. 


Eine Übersicht über die neueste Entwicklung der sowjetrussischen Literatur. 
Von Dr. Wladimir Astrow. 


Die inneren Krisen, Parteiungen und Diskussionen, welche 
gleich gefährlichen Katarakten den Entwicklungslauf der sowjet- 
russischen Literatur unausgesetzt aufwühlen und hemmen, ver- 
dienen gewiß aufmerksamere Beachtung, als es auf den ersten 
Blick erscheinen mag. Nach und nach hat man es eingesehen, 
daß es nicht angeht, über diese Vorgänge als interne Unverträg- 
lichkeiten „haltloser Intellektueller“ hinwegzusehen. Hier spielt 
sich in Wahrheit der letzte Kampf zwischen Diktatur und Nep 
ab. Kaum ein anderes Gebiet des Geisteslebens leistet den immer 
wieder erneuten Versuchen, die ideologische Front restlos zu 
überrennen, so hartnäckig Widerstand, als das dichterische Schaffen. 
Nichts ist der russischen Literatur von heute fremder als um- 
stürzlerische Tendenzen. Was sie ersehnt ist Ruhe und allernot- 
wendigste Freiheit; sie ist zu den weitgehendsten Kompromissen, 
zu den größten Illusionen bereit. Nur läßt sie sich nicht vollends 
in das nivellierende Prokrustesbett der offiziellen Ideologie und 
Ideale zwängen: nicht bewußt oder gar organisiert, sondern ele- 
mentar, unwillkürlich und unüberwindlich. Weder die künstliche 
geistige Blockade, die hermetische Absperrung gegen andersartige 
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Einflüsse, noch die Lockungen der Macht und Herrschaft und 
ebensowenig die Einschüchterungen und Verfolgungen seitens 
einer Clique übereifriger Zeloten, nichts hat vermocht, die Literatur 
blindlings gefügig zu machen. Die Dichter — auch solche rein 
proletarischer Herkunft — ziehen sich vor der Zudringlichkeit der 
von außen geforderten Themen und der Behandlungsklischees 
(„sozialer Auftrag“ heißt der terminus technicus) zurück, fliehen 
in die Vergangenheit, ins Abenteuerliche und Phantastische. „Wer 
ist schuld daran, daß unsere Schriftsteller sich so angelegentlich 
der Vergangenheit zuwenden?“ — fragt der feinsinnigste sowjel- 
russische Kritiker Woronskij. Und er antwortet: „Man muß 
offen sagen, die Künstler verzichten sehr häufig auf die Darstellung 
unserer Zeit, weil sie durch kritische und allerlei andere Anrem- 
pelungen, vulgäre Deutung des sozialen Auftrages, rohes Drein- 
fahren und Simplifizieren dazu gezwungen werden. So mancher 
Schriftsteller läßt unter dem Einfluß solcher Reden und Artikel 
den Mut sinken und sagt sich: „Nein, genug, jetzt will ich einen 
Roman aus dem Mittelalter schreiben, das ist sicher! Das be- 
kommt man nicht selten zu hören.“ (Krassnaja Now I, 1927, 230). 
Aus sich allein indes vermochte die Gruppe der Doktrintreuen 
nicht die Begabung und Schaffenskraft hervorzubringen, die not- 
wendig war, um das arg zerrüttete Geistesleben neu aufzubauen 
und zur Blüte zu bringen. Nach langen, sehr opferreichen Wirren 
und Kämpfen trat daher die Partei in ihrer bekannten „Resolution“ 
für weitgehende Duldung ein und verurteilte die allzulange geübten 
Methoden gewaltsamer Bekehrung und politischer Insinuation, 
ohne allerdings auf das eigentliche Ziel der restlosen Dienstbar- 
machung der Literatur zu verzichten. Man wollte nur vorsichtiger 
zu Werke gehen, weniger auffallende Mittel verwenden. Denn es 
blieben nicht nur Ehrgeizige und Machtgierige genug, es gab auch 
stets Unentwegte und Radikale, welche die Existenz mehr oder 
weniger unabhängiger „Andersgläubiger‘“ ebensowenig mit dem 
Wesen der Diktatur für vereinbar hielten, als sie etwa die Neu- 
bourgeoisie als bleibende, unantastbare Lebensform innerhalb der 
kommunistischen Gesellschaftsordnung anerkennen konnten. 

Eine wichtige Etappe auf dem Wege der stillen Bezwingung 
der literarischen Front bedeutet nun unzweifelhaft die vor kurzem 
erfolgte Bildung einer „Föderation der sowjetistischen Schriftsteller“, 
welche nahezu sämtliche Gruppen und Schattierungen umfaßt, von 
den radikalen „Wachtpostlern“ (napostowzi) bis zu dem nicht- 
kommunistischen „Schriftstellerverbande* und den sogenannten 
„Mitläufern“. Ideologisch fand der Zusammenschluß auf dem 
Boden der letzten Parteiresolution statt, als Hauptziel wird der 
Schutz der arg vernachlässigten Berufsinteressen der Schriftsteller 
in den Vordergrund gestellt. Ein Literaturfonds soll gegründet, 
ein eigener Verlag ins Leben gerufen werden. 

Formell soll der Zusammenschluß der sich bis aufs Messer 
befehdenden Sondergruppen auf der Grundlage der Freiwilligkeit 
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vor sich gegangen sein. Kennzeichnend ist es, daß die Idee der 
Föderation am eifrigsten von derjenigen Gruppe betrieben worden 
ist, (stark unterstützt durch manche einflußreiche Instanzen), welche 
seit Jahr und Tag am lautesten die Forderung einer unbedingten, 
diktatorischen Hegemonie der „proletarischen“ Schriftsteller über 
alle anderen, insbesondere nichtkommunistischen Gruppen erhob, 
nämlich der WAPP (d. i. Allrussische Assoziaton Proletarischer 
Schriftsteller). Die Stimmung, welche während der langwierigen 
Verhandlungen über das Zustandekommen der Föderation geherrscht 
hat, wird von Woronskij folgendermaßen geschildert: „Die 
notwendige Einhelligkeit geht der Föderation einstweilen ab; es 
fehlt am unerläßlichen gegenseitigen Vertrauen. Auch in Schrift- 
stellerkreisen traut man der Föderation nicht. Im besten Falle 
beobachten die Schriftsteller verschiedener Richtung die neue 
Organisation mit Wohlwollen, aber nur als Außenstehende .... 
Manche sind der Uberzeugung, daß die ganze Idee in Nichts 
zerrinnen werde; andere hegen die zynische Hoffnung, beim neuen 
Verlagsunternehmen etwas zu „erraffen“; wiederum andere — und 
derer ist die Mehrzahl — versuchen, aus dem literarischen Cliquen- 
wesen für sich Kapital herauszuschlagen. Das Allgemeine wird 
durch das Private verdrängt. Von Begeisterung, von aktiver 
Sympathie für die Föderation merkt man unter den Schriftstellern 
nichts. Vorläufig ist an der Konstituierung der Föderation im 
Grunde nur ein kleiner Kreis beteiligt, während die Mehrzahl der 
Schriftsteller nur geringes Interesse verrät.“ (Krassnaja Now, IV, 
1927, 215). Die stürmischen Kämpfe, welche die Entstehung der 
Föderation rer haben, spielten sich zwischen verschiedenen 
Gruppen der kommunistischen Schriftsteller ab — eben weil es 
sich im Grunde um einen Kampf um die Herrschaft über den 
Hauptkern der „Mitläufer“ handelte. 
ie kann aber, so könnte man fragen, innerhalb einer frei- 
willigen Föderation von der Hegemonie einer Einzelgruppe die 
Rede sein? Dazu nun gibt die eigentümliche sowjetische Ver- 
fassung eine unfehlbare Handhabe. Finden sich nämlich innerhalb 
einer Gruppe Mitglieder der kommunistischen Partei, so schließen 
sie sich sofort zu einer „Zelle“ zusammen, welcher eo ipso die 
Leitung, die Herrschaft zufällt, mag die sie bildende Gruppe an 
sich quantitativ wie qualitativ noch so unbedeutend sein. Die 
Zusammenfassung aller bislang zersplitterten Schriftstellergruppen 
zu einer einheitlichen Organisation mit einer nahezu unumschränkt 
waltenden kommunistischen „Zelle“ an der Spitze, eröffnet somit 
dieser ganz andere Wege und Mittel der Überwachung und ziel- 
bewußten Leitung. Um die Vorherrschaft innerhalb dieser „Zelle“ 
tobte mithin der leidenschaftliche, meist verborgene Kampf. Denn 
auch die kommunistische Schriftstellergruppe ist jain sich keineswegs 
eschlossen. Vielmehr liegen die Intransigenten seit langem in 
itterster Fehde mit Woronskij, der im Bewußtsein der Gefahren 
einer wirklichen Diktatur innerhalb der literarischen Produktion 
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von jeher für eine allmähliche, innere Entwicklung sich einsetzte. 
Der große Einfluß dieser, von den Radikalen meistgehaßten 
Richtung sollte nun mit allen erdenklichen Mitteln aus der „Zelle“ 
ausgeschaltet werden. Der Kampf nahm solche Gestalt an, dad 
Woronskij sich genotigi sah, die Diskussion aus dem Dunkel 
der Geheimdiplomatie in die breite Öffentlichkeit hinauszutragen. 
Im Aprilheft der von ihm geleiteten „Krassnaja Now“ trat er mit 
einem scharfen Artikel hervor, in welchem er u. a. ausführte: „Es 
genügt, unseren literarischen Alltag etwas genauer ins Auge zu 
fassen, um sich zu überzeugen, wie verfehlt es sei, sich durch den 
Schein in Illusionen wiegen zu lassen. Die Fassade der Föderation 
weist ziemlich dichte Schattenflecken auf... Es gibt in der 
Föderation Gruppen und Organisationen, die nicht alle Rechte 
genießen, Bürger zweiter Ordnung. .. Die WAPP erhebt Anspruch 
auf Hegemonie innerhalb der Föderation, auf Leitung mit Hilfe 
der Stimmenmehrheit und anderer mechanischer Mittel. . . Daß 
es zwischen den extremen Flügeln keine Übereinstimmung gibt, 
kann nicht überraschen, schlimmer aber ist es, daß sie auch 
zwischen solchen Gruppen fehlt, welche sich ihrer revolutionären 
Verwandtschaft nach wesentlich näher stehen. Noch unlängst wurde 
die (von Woronskij geleitete) Gruppe „Perewal“ in der Zeitschrift 
„Na literaturnom postu“ als eine mit „Tschubarowsitten“ benannt. 
Und dann soll man sich gemeinsam an den Verhandlungstisch 
setzen. . .“ 

Aber nicht allein über persönliche Ehrabschneiderei klagt 
Woronskij. Er wendet sich nochmals gegen die An w ennon 
radikaler Mittel. Nicht über das Ziel herrscht Uneinigkeit. Auc 
er tritt keinesfalls etwa für eine wirkliche Freilassung des 
schöpferischen Geistes ein; auch er ist für eine „eindeutige und 
folgerichtige Verhaltungslinie* im Sinne der Parteidirektiven: „Die 
Hauptaufgaben der Föderation bestehen vermutlich darin, zwischen 
den proletarischen Schriftstellern und dem revolutionärsten Flügel 
der sogenannte Mitläufer einen engeren und organischeren Kontakt 
herzustellen, die Schwankenden heranzuziehen und die antisowjelti- 
stischen Stimmungen, sofern sie sich in unsere Literatur einschleichen, 
abzuwehren.“ Die Frage ist bloß, auf welchem Wege dies erreicht 
werden kann. „Heute, im Jahre 1927, sollte sich die Einsicht 
durchgerungen haben, daß man an der kulturellen, insbesondere 
der künstlerischen Front nicht mit Gewalt Sympathien wirbt. 
Weder durch Diplomatie, noch durch Druckausübung ist hier 
wesentliches zu erreichen. .. Es ist z. B. absolut nicht notwendig, 
daß der Schriftstellerverband die WAPP als eine Obrigkeit betrachten 
soll; gerade das aber tritt immer und immer wieder in die 
Erscheinung... Es wäre barer Unsinn, wollte man unsere Literatur 
in einem Bauernlande mit schwach entwickelter Industrie kommu- 
nisieren. .. Unter solchen und ähnlichen Umständen kann aus 
der Föderation nur ein bürokratisch-engbrüstiges Unternehmen 
werden, eine Organisation, in der alles nach außen hin prächtig 
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im Innern jedoch alles Lüge sein wird. Vorläufig wird die 
Föderation auf einem recht schwankenden, unsicheren Grunde 
errichtet ohne Rücksicht auf die ganze Buntheit und Kompliziertheit 
unserer literarischen Wirklichkeit.“ 
Wie ungeheuer bunt, widerspruchsvoll, innerlich gespannt die 
eistige Situation des russischen Schriftstellers ist, das schildert 
oronskij in sehr eindringlichen Worten: ‚In letzter Zeit befinden 
sich viele Schriftsteller wie in Erstarrung, sie machen dämmerige, 
mitunter geradezu schwere und düstere Zustände durch. Viele 
Ursachen liegen dem zugrunde; eine der wichtigsten darunter ist 
wohl die Tatsache, daß ein Teil unserer Künstler an der ver- 
wickelten, widerspruchsvollen sowjetistischen Wirklichkeit irre, in 
seinem Fühlen unsicher geworden ist. Wir hatten eine Phase 
berechtigter Begeisterung für Motive des Bürgerkrieges. Diese 
liegt hinter uns. Das Neue aber erscheint noch keineswegs ge- 
klärt, erfaßt, empfunden, dem Künstler fällt es schwer, in den 
widerstreitenden wirtschaftlichen und sozialen Tendenzen sich 
zurechtzufinden. Daraus entspringt Zweifelsucht, Unsicherheit, 
Entmutigung und Erschlaffung der Produktivkraft, Unzufriedenheit, 
Depression und Enttäuschung: „Wofür haben wir unser Blut ver- 
gossen?“ Es liegt darin eine direkte Gefahr, die Gefahr der Ab- 
stüärze, der Überhandnahme feindlicher Stimmungen. Man darf 
diese Gefahr nicht übertreiben. Bei uns wird häufig „neubürger- 
liche“ Ideologie in der Literatur aus dem Finger gesogen, es wird, 
um nicht Alarm zu schlagen, ein sinnloser Druck ausgeübt, der 
Künstler umsonst hin- und hergezerrt, Das stimmt alles. Dennoch 
darf man auch nicht die Augen davor verschließen, daß die Gefahr 
besteht. Die Zeiten haben sich geändert. Die Symptome sind 
da: literarischer Nihilismus und Raffgier, freche Öleißnerei und 
Prinzipienlosigkeit, verdächtiger Objektivismus da, wo der Künstler 
glühen, sich empören, freuen sollte, schamlose Mache, und schließ- 
lich vorerst noch schüchterne Versuche, das rohe, materielle, 
elementar sich entfaltende Leben dem Kommunismus als einem 
zweifelhaften, lebensfremden Experimente entgegenzustellen. Hierin 
können keine Deklarationen und keine Thesen Abhilfe schaffen, 
man kennt sie zur Genüge, und es ist auch nicht schwer, sich 
heuchlerisch-chamäleonenhaft anzupassen. So etwas geht heut- 
zutage leicht vonstatten.“ l 
Es bedarf nicht nur der Einsicht, sondern auch des Mutes, 
um die Lage so zu schildern. Die Stellung Woronskijs inner- 
halb der Wirrsale der postrevolutionären Literatur war stets, 
trotz seiner grundsätzlichen „Orthodoxie“, eine umstrittene und 
keineswegs leichte. Seiner Liebe zum russischen Schrifttum, seinem 
unermüdlichen Eintreten hat es die russische Literatur des letzten 
Jahrzehnts in nicht geringem Maße zu verdanken, daß sie nicht 
völlig in Agitationsmakulatur aufgegangen ist. Er ist oft ent- 
schieden und mutig denjenigen entgegengetreten, die auf die Kunst- 
politik die Methoden „mechanischer Besitzergreifung“ erstrecken 
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wollten. Man begreift es daher, daß er sachlich sowohl als per- 
sönlich sich gegen Versuche zur Wehr setzt, ihn von der Leitung 
einer Institution zu verdrängen, für deren innere Vorbereitung er 
am meisten getan hat. 

Für die Methoden des gegen ihn geführten Kampfes ist die 
schroffe Polemik bezeichnend, welche G u ss j e w, eine dem Presse- 
wesen vorstehende Persönlichkeit, in der „Prawda“ gegen seine 
Ausführungen eröffnet hat. Sie befaßt sich weniger mit der Wider- 
legung der Tatsachen und Gründe, als mit einer dialektischen, bis 
zur scholastischen Haarspalterei getriebene Bloßstellung der „oppo- 
sitionell-marasmenhaft-panikartigen Konzeption“ Woronskijs, seiner 
„trozkistischen“ Häresie und ähnlicher Todsünden. Die Hege- 
moniebestrebungen der Übereifrigen nimmt Gussjew auf die leichte 
Achsel. Am schärfsten wendet er sich gegen Woronskijs allzu 
pessimistische Darstellung des Zustandes der heutigen Schriftsteller, 
die freilich jenem „offiziellen Optimismus“ stracks widerspricht, über 
dessen Überwucherung in der Sowjetliteratur heute soviel gekl 
wird. „Die Darstellung der Niedergangsstimmung als der Grund- 
stimmung der Schriftsteller ist eine ungeheuerliche Entstellung 
der wirklichen Verhältnisse. Man muß erblindet sein, um nicht 
zu sehen, daß die eingetretene Periode der Wiederherstellung 
unserer Wirtschaft von einer ungeahnten Steigerung aller gesell- 
schaftlichen Energien begleitet ist. Welch unerschöpfliche Quelle 
tiefster Inspirationen birgt nicht für die Sowjetliteratur unser 
neuer Industrieaufbau?* (Prawda, 1927, 96). 

Solch optimistische Zukunftsgewißheit vermag jedoch nicht 
über Tatsachen der Gegenwart hinwegzuhelfen. In einem neuen 
Artikel im Juniheft der „Krassnaja Now“ hält Woronskij 
seine Behauptungen in vollem Umfange aufrecht. Er betont es 
nochmals, daß „die Situation innerhalb der Föderation eine un- 
gesunde ist. Es werden nach außenhin gute Worte geredet, in 
Wirklichkeit jedoch dauern die Versuche, „die Anderen herein- 
zulegen“, fort.. Es herrscht ein kleinlicher, äußerst erbitterter 
Gruppenkrieg, und nicht einmal Krieg, sondern Stänkerei. Der 
Föderation wird mechanisch (unter der wohlwollenden Duldung 
solcher Amtsspitzen wie Gussjew) der überwiegende Einfluß der 
WAPP aufgedrungen, wobei die Leiter der WAPP diesen Einfluß 
in naiver und roher Weise auszuüben bestrebt sind.“ Er weist 
auf Versuche hin, die darauf hinzielen, der WAPP und ihrem 
Anhang zwei Drittel der Stimmen in der Föderation zu sichern, 
dem (neutralen) Schriftstellerverbande ein Drittel, während eine 
Reihe anderer Organisationen ganz leer ausgehen sollten; ähnlicher- 
weise wird versucht, die kommunistische Zelle einseitig mit An- 
hängern der WAPP zu besetzen und unter dem Vorwand eines 
eigenen Föderationsverlages mit manchen bestehenden Verlags- 
genossenschaften abzurechnen usw. — Trotz des entschiedenen Tones 
verrät indessen die Antwort Woronskijs Zeichen einer gewissen 
Unsicherheit: denn Bezeichnungen wie Trozkismus, Defaitismus, 
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Oppositionismus haben namentlich heute ein ganz anderes Gesicht 
als noch bis vor kurzem. Er wehrt sich gegen die Anschuldigun 
des Pessimismus: habe er doch ausdrücklich genug betont, daß 
„wir, aller Mängel ungeachtet, die beste Literatur der Welt be- 
säßen, weil wir die beste Revolution der Welt gemacht hätten.“ 
Er unterstreicht auch seine Bereitschaft in der kommunistischen 
Zelle innerhalb der Föderation mitzuarbeiten, wenn diese in ihrer 
Personalpolitik zu gewissen Konzessionen sich bereit erklärte. 

Inzwischen hat sich die Föderation der Sowjetschriftsteller 
konstituiert. Ihre erste und bislang einzige Tat war eine öffent- 
liche Kundgebung gegen den englischen Imperialismus und seine 
Kriegspläne. — 

Hatte indessen Gussjew objektiv recht mit seiner Behaup- 
tung, Woronskij hätte der heutigen Literatur bloß seine eigenen 
defaitistischen „Niedergangsstimmungen“ unterstellt? Die Literatur 
spiegelt ja nur die vielgestaltigen Strömungen in gewissen Kreisen 


er heutigen „Gesellschaft“ wieder. Einen Einblick in diese nun 


gewährt uns z. B. ein Vortrag, den Lunatscharskij vor 
kurzem über das Thema „Niedergangsstimmungen und Jessenins- 
tschina in der heutigen Jugend“ gehalten und der ein sehr leb- 
haftes Echo gefunden hat. Nicht die Tatsache des umsichgreifenden 
Pessimismus und der Enttäuschung leugnete Lunatscharskij; er 
bestritt lediglich deren objektive Berechtigung. (Vgl. „Na litera- 
turnom postu“, 5/6 1927, 106 ff.) Als eine der wesentlichsten 
Ursachen dieser Erscheinung führt auch Lunatscharskij 
den Umstand an, daß es heute, verglichen mit der Periode der 
Revolution, „langweilig geworden ist“. Insbespndere wenn der 
Revolutionskämpfer von einst heute in den Straßen „gutgekleideten 
Menschen begegnet, in den Kaufläden exquisite Speisen aufgestapelt 
sieht und so zum Schluß gelangt: Es gibt keine Gerechtigkeit, — 
wofür haben wir gekämpft?“ Lunatscharskij ist natürlich 
der Meinung, daß es einer sowjetistisch-staatsbürgerlichen Auf- 
klärung gelingen müßte, durch Hinweis auf die großen Errungen- 
schaften der Gegenwart und die noch größeren in der Zukunft 
solcher Depressionen Herr zu werden. Nicht ganz so optimi- 
stisch gestimmt waren indes mehrere sehr prominente Diskussions- 
redner. Namentlich Preobraschenskij wies darauf hin, daß die 
Ursachen der Depression sehr tief lägen; er sprach von einer 
„Sackgasse“, von der Unklarheit des Entwicklungsweges; unter- 
strich die heute herrschende Ode, den Lebensüberdruß und die 
„offizielle Langeweile“, die in den leeren Klubs und Versamm- 
lungen herrschte usw. Sossnowskij fand, die heutige Jugend 
wäre derartig mit „Politgramota“* (kommunistisch-politischer Auf- 
klärung) verquält, daß man es begreifen könne, wenn Jessenins 
Verse auf sie wie freies Luftschöpfen nach Verweilen in einem 
stickigen, modrigen Keller wirken. Polonskij klagte über Mangel 
an Achtung vor dem Menschen, über seelische Verrohung, das 
Fehlen lebendiger Menschen und dergleichen mehr. Hierbei mußte 
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Lunatscharskij selbst davor warnen, daß man die grassie- 
rende moralische und sexuelle Entartung lediglich auf klein- 
bürgerliche Elemente und Einflüsse abwälze. Denn die Tatsachen 
zeigten ein anderes Bild... 

So bietet das sowjetrussische Geistesleben heute mehr denn 
je ein verworrenes und vielfach zerrissenes Bild, von entgegen- 
gesetzten Strömungen durchzogen, die eine Weile scheinbar fried- 
lich nebeneinander laufen, häufig jedoch scharf und folgenschwer 
gegeneinander prallen. 

Es mehren sich beispielsweise die Stimmen, welche auf die 
tiefgreifenden Gefahren der a ee Stellung der kommu- 
nistischen Presse und des damit verbundenen „offiziellen Optimismus“ 
hinweisen. „Die formelle, offizielle, rein bürokratische Einstellung, 
die unserer Berichterstattung eigen ist, müßte stark eingeschränkt, 
womöglich ganz unterdrückt werden“, schrieb kürzlich Molotow. 
Auch G ussjew trat für eine „Lockerung der Fesseln der Kritik“ 
ein. Woronskij und andere unterstreichen die gefährlichen 
Folgen dieser Art Kritik für die Entwicklung des dichterischen 
Schaffens. Von einer wirklichen Wandlung der Methoden, selbst 
der literarischen Kritik, merkt man trotzdem einstweilen noch sehr 
wenig. Hier ein Beispiel aus einer unübersehbaren Fülle: 

Große Beachtung fand in letzter Zeit Konstantin Fedin’s 
Roman „Transvaal“, der den düster traurigen Verhältnissen im 
heutigen Dorfe gewidmet ist, zugleich aber das Hervortreten neuer, 
aufbauender Kräfte zeigt. Aber der neue „Kulturträger“ auf dem 
Lande ist nicht der städtische Arbeiter, nicht der Kommunist — 
nn? der Doktrin die einzigen produktiven Potenzen der heutigen 

esellschaft. Sondern es ist ein eigenartiger, nicht einmal rein 
russischer, „neubürgerlicher“ Pionier und Tatenmensch. „Armut 
gibt es im Dorfe viel, aber auch diese Armut rührt nach Fedin 
von der Dummheit, Trägheit, Unordentlichkeit der Bauern her*, 
(also nicht von der „Ausbeutung durch den Großbauer“, wie die 
Doktrin es haben will), — so schreibt die „Prawda“ in einer 
Besprechung des Fedinschen Romans. ... „Gleichwohl ist diese 
Ordnung nicht normal, der Bauer und das Dorf können, dürfen 
nicht so bleiben, irgend ein Ausweg ist notwendig. Wo ist dieser 
Ausweg? In der Revolution? Nein. Die Revolution hat nach 
Fedin bislang ins Dorf noch nichts Positives gebracht. Einstweilen 
zerstört sie nur, lauf Fedin, ohne neuaufzubauen, ja sie mehrt nur 
das bisherige Chaos. Mit der Revolution dringt ins Dorf immer 
mehr der jeder Verantwortung bare, freche, großstädtisch gekleidete 
Rowdy ein, mit Twostep, Schlagring und Taschenpistole. Er 
schwatzt, ruiniert dieMädchen, ist ausschweifend und verbrecherisch, 
— das einstige Dunkel wird dank ihm noch dichter.“ Sein Gegen- 
spiel ist der Fremdling William Swaaker, der plötzlich im Dorfe 
erscheint, um „der Revolution zu helfen Amerika zu machen“. 
„Genau dasselbe hätte er auch vor der Revolution machen können 
und er hat auch vorher sein Werk daselbst begonnen. Die 
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Revolution fördert dieses Werk. Swaaker versteht es ausgezeichnet, - 
sich dem Sowjetmilieu anzupassen. Ein Bourgeois und Unternehmer, 
in dem alle bekannten Eigenschaften des Dorfreichen mit ameri- 
kanischer Findigkeit gepaart erscheinen, versteht er es geschickt 
sowohl die einstigen Gutsbesitzer als auch die Bauern seiner Macht 
zu unterwerfen. Er und kein anderer erscheint bei Fedin als der 
eigentliche Pionier der Hebung und Elektrifizierung des Dorfes. .... 
Wie läßt sich "dieses Scheitern Fedins erklären? Dadurch, daß er 
das sowjetistische Dorf durch die alte angelaufene Brille beobachtet, 
dadurch, daß das wichtigste, wahrhaft Sowjetistische, das im Dorfe 
langsam, wenn auch manchmal mühsam und unter Qualen heran- 
wächst, ihn entweder kalt läßt oder er es weder zu sehen noch 
zu zeigen weiß. Es wäre sehr zu wünschen, daß Fedin mit seinem 
bedeutenden literarischen Talent an die Wirklichkeit mit größerer 
Vertiefung und Sympathie herantrete“ (Prawda, 1927, 128) Mit 
anderen Worten: die Echtheit der Darstellung wird nur dann 
anerkannt, wenn sie nicht den offiziellen Wünschen und Direktiven 
widerspricht, ebenso wie die Objektivität nur dann gewahrt 
scheint, wenn die Schafe undBöcke, den Parteibegriffen entsprechend, 
vom Autor deutlich gekennzeichnet sind. 

Auch das Theater soll, laut jüngstem Parteibeschluß, mit 
größerem Nachdruck als bisher, in ähnlicher Weise, „revolutionärer“ 
umgestaltet werden, was sich namentlich darin äußern wird, 
daß selbst die künstlerisch hochstehenden Bühnen in noch größerem 
Ausmaße als bisher Stücke mit revolutionärem Inhalt werden 
atıfführen müssen. 

Trotz alledem unterliegt es keinem Zweifel, daß im sowijet- 
russischen Geistesleben sich unaufhaltsam eine Überwindung der 
Schablone, eine Abkehr von der doktrinären Utopie durchsetzt 
und in die Erscheinung tritt. Der Wert der menschlichen Persön- 
lichkeit findet in einem Maße Beachtung und Anerkennung, das 
von der einstigen Verherrlichung des Kollektivgeistes, der Masse 
als solcher, sehr stark absticht. Nicht nur die „spezejedstwo“, 
die Verfolgung der hochqualifizierten Fachleute wird öffentlich 
gebrandmarkt, sogar die Verdammung und Verachtung der „Intelli- 
genz“ schlechthin wird hier und da verurteilt. Prof. Reisner 
geht so weit, „so seltsam es zunächst auch klingen mag“, „die 
Organisation der Persönlichkeit“ als die wichtigste Aufgabe der 
kommunistischen Kulturarbeit hinzustellen. Er wendet sich gegen 
diejenigen, welche „naiverweise in der Tatsache der proletarischen 
Abstammung oder der äußeren Zugehörigkeit zum Proletariat 
eine Gewähr gegen philiströse Ausartung erblicken.“ („Krassnaja 
Now“, 1927,D. 

Noch deutlicher tritt diese Tendenz in der Literatur zutage. 
Woronskij befürwortet eine Rückkehr zur Psychologie, zur 
lebendigen Darstellung von Gefühlen und Gedanken, ja eine Er- 
neuerung der Romantik als Schutzgift gegen die überhandnehmende 
Verödung der modernen Literatur. Eine Hinwendung zur „Ver- 
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innerlichung“, zum Seelischen hebt auch Lidia Sejfullina als 
Wesenszug der neuesten Literaturentwicklung in Sowjetrußland 
hervor. Die proletarische und bäuerliche Dichtergruppe „Perewal“ 
nimmt schroff gegen die WAPP-richtung Stellung, weil, wie es in 
ihrer Deklaration heißt, „die ideologische Einstellung der WAPP 
den Künstler schematisiere, seine künstlerische Selbständigkeit 
einschüchtere, die Möglichkeit ästhetischer Ausgestaltung solcher 
Bilder völlig lähme, die dem Sinn und der Empfindungsweise des 
Dichters nahe sind.“ Ja die in solcher Weise und keineswegs 
P R gerügte WAPP bringt es nunmehr fertig, die realistische, 
ebensvolle Schilderung der menschlichen Persönlichkeit geradezu 
als die Hauptaufgabe und das Zentralproblem der heutigen Literatur 
zu erklären... Ry ergleiche „Na literaturnom postu“, 5.6.1927, 65 ff). 

So bricht sich das künstlich zurückgedämmte Leben in hartem 
Ringen nach und nach einen Weg ins Freie. 


Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten. 


I. Wirtschaft, innere und äußere Politik. 
Von Otto Hoetzsch. 
I. 
Aus den Randstaaten. 


Die endgültigen Wahlergebnisse der finnländischen 
Wahlen sind folgende: | 
Sozialdemokraten 60 (60), Landbündler 52 (44), Nationale 


Sammlungspartei, Rechte 34 (38), Schweden 24 (23), Kommunisten 


20 (18), Fortschrittspartei 10 (17). 
Danach verliert die Sammlungspartei vier und die Fortschritts- 
artei sogar sieben Sitze. Die Schweden gewinnen einen, die 
Kommunisten zwei, der Landbund acht Sitze, die Sozialdemokraten 
sind sich gleich geblieben. Das wesentliche daran ist wohl die 
Sicherheit vor der kommunistischen Gefahr, die man heute in 
Finnland mit Recht empfindet und aus der heraus man den Kom- 
munisten freie Hand für die Wahlpropaganda geben konnte. 
Ferner die Anerkennung der sozialdemokratischen Regierung auch 
im bürgerlichen Lager und die Zusammenarbeit der Schweden 
mit ihr. Schließlich der Fehlschlag der Hoffnungen im bürgerlich- 
finnländischen Lager, eine Mehrheit über Sozialdemokraten und 
Schweden zu erringen. Im ganzen wird die politische Konstellation 
und damit auch die Außenpolitik Finnlands durch das neue 
Parlament (Wahlperiode 1927/1930) nicht verändert werden. 
Die Wahlen für den memelländischen Landtag sind 
für den 26.—31. August angesetzt. Der litauische Ministerpräsident 
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will die Zusage, die er Dr. Stresemann gemacht hat, halten. Ferner 
beginnen in Berlin zwischen Litauen und Deutschland die Wirt- 
schaftsverhandlungen, so daß im ganzen die deutsch -litauischen 
Beziehungen als entspannt zu bezeichnen sind. 

Angemerkt sei, daß an der Pariser Universität eine Doktor- 
Dissertation über Wilna: „La question de Vilna“ von Kasimir 
Grauzinis erschienen ist, die alle Materialien zur Wilnafrage in 
den Archiven von Kowno, Warschau, Genf und Paris verarbeitet 
und Litauens Anspruch auf das Wilnagebiet verteidigt, unter An- 
erkennung der Verpflichtung, die durch die Agrarreform enteig- 
neten polnischen Gutsbesitzer zu entschädigen. Als Gegenarbeit 
dazu hat ein Pole eine Schrift geschrieben: „Les Rapports politiques 
de la Pologne et de la Lithuanie“, in der Polens Ansprüche aufrecht 
erhalten werden. Besonders wird darin die These vertreten, daß 
Rußland in seinem Friedensvertrag mit Litauen 1920 das Wilna- 
gebiet gar nicht mehr an Litauen abtreten konnte, weil schon am 
18. August 1918 die Verträge über die Teilung Polens außer Kraft 
gesetzt worden seien. Nach dieser Auffassung würden dann alle 
Stücke des Polens von 1772 automatisch wieder an Polen zuurückfallen. 

In Polen hat, wie erwähnt, Pilsudski am 13. den Sejm und 
den Senat plötzlich geschlossen. Er schaltet diese Körperschaften 
nur aus, aber er löst sie nicht auf. Der Entschluß hat große Er- 
regung, aber keinen Widerspruch hervorgehoben. Die Sejm-Par- 
teien haben sich zu irgend einer Aktion nicht zusammengefunden 
und haben so ihre Schwäche gekennzeichnet. Aber im Sinne einer 
Stabilisierung der inneren Verhältnisse ist damit auch nichts erreicht. 
Die deutsche „Kattowitzer Zeitung“ (16. 7.) charakterisiert die Lage 
sehr richtig: „Die Einstellung der Arbeiten des Sejms und Senats 
wird niemand bedauern. Wenn Parlamente in anderen 
Ländern schlecht sind, so findet sich immerhin irgend ein Weg, 
der aus dem Diesseits ins Jenseits führt, unseres befand sich in 
einer Situation, in der es weder leben noch sterben 
konnte. Kein Gedanke wurde zu Ende gedacht, kein Weg bis 
zum Ziel beschritten, jedes klare politische Programm fehlte. Aber 
was soll nun in Zukunft werden? Die Regierung muß jetzt 
sagen was sie will. Sie hat durch ihre Handlungsweise die 
Frage aufgeworfen: Diktatur oder Parlament — Sie muß 
diese Frage auch beantworten. -Vielleicht ist es Absicht, daß sie 
mit Bewußtsein einen ungeklärten Zwischenzustand aufrecht er- 
halten will, um mit Hilfe der ihr ergebenen Organisationen eine 
Situation zu schaffen, in der schließlich Wahlen vorgenommen 
werden können, die ein regierungsfreundliches Ergebnis verbürgen“. 

Man rechnet in Warschau etwa so, daß Pilsudski diese Taktik, 
das Parlament auszuschalten, ohne es zu beseitigen, bis zum nächsten 
Frühsommer fortsetzen wird. Im November geht die Legislatur- 
periode zu Ende. Nach den Wahlen würde das Parlament nicht 
vor Februar 1928 berufen werden können. Dann hätte es soviel 
Arbeit, daß vor dem Sommer des nächsten Jahres der Sejm gar 
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nicht auch nur zu einer Erörterung über das Verhältnis zwischen 
sich und dem Staatspräsidenten kommen könnte. Dieser Gedanken- 
gang ist plausibel, nur entwertet er sich selbst damit, daß er so 
öffentlich schon erörtert wird. Und im ganzen werden die inneren 
Verhältnisse nicht fester durch einen solchen Standpunkt auf kurze 
Sicht, durch die Abhängigkeit von einem Manne, der keine schöp- 
ferische Kraft, auch keine wirkliche Sicherheit in der Führung 
der Staatsgeschäfte erwiesen hat, alles mit Überraschungen macht 
und der mit Mussolini nicht zu vergleichen ist. Auf die Dauer 
muß ein solches Verhältnis für einen Staat wie Polen geradezu 
ruinös sein. 


Man hat plötzlich den Redakteur der Minderheitenzeitschrift: 
„Natio“, die englisch, französisch, deutsch und polnisch seit einigen 
Monaten erscheint, Ariots, verhaftet und außerdem eine Menge 
Menschen, die ukrainische Kommunisten sein sollen. Jene Ver- 
haftung hat kein rechtes Ziel und keinen Grund. Die Verhaftungen 
jener angeblichen Kommunisten richten sich gegen die Ukrainer. 
Man will diese und die Zeitschrift, die die Minderheiteninteressen 
der Deutschen, Juden, Ukrainer und Weißrussen vertritt, treffen. 
Dabei haben die Gemeindewahlen in Wolhynien für die 
Polen eine ganz schwere Niederlage gebracht: 694 Ukrainer gewählt 
gegen 204 Polen. Mit Sorge betrachten die Polen die zunehmende 

raft einer ukrainischen Bewegung, die auf der polnischen Seite 
stärker ist als auf der russischen und den polnischen und russischen 
Anteil mit einander vereinigen will, sei es im Bunde mit Rußlaud, 
sei es als unabhängigen Staat. 


Am 11. Juli erschien die Verordnung des Staatspråsidenten, 
daß der Finanzminister eine kurzfristige Anleihe von 15 Millionen 
Dollar aufnehmen dürfe, 6°/, jährliche Verzinsung mit einer Pro- 
vision an die amerikanische Bankengruppe von ?/,; °. Die Neben- 
bedingungen, die an die Erteilung dieses Kredites geknüpft sind, 
hat die polnische Regierung indes nicht veröffentlicht, und das 
beunruhigt die polnische Wirtschaft. Denn man glaubt, daß durch 
den Anleihevertrag vom 12. Juli für die Emissionsdauer dieser 
Anleihe sowohl der Abschluß von Staatsanleihen wie die Unter- 
bringung von polnischen Privatobligationen unmöglich gemacht 
werden. 


Daß aber Polen eine solche Anleihe erhalten hat, hat sich in 
seiner Außenpolitik unmittelbar ausgewirkt. Die große Anleihe 
von 60—70 Millionen Dollar erhielt es nicht. Aber die New 
Yorker Bankgruppe hat gewissermaßen eine Zwischenbelohnung 
für friedliches Verhalten gegeben, und Polen hat danach gehandelt. 
Es hat den Mörder des russischen Gesandten nicht begnadigt. Sein 
Gesandter in Moskau verhandelt über Handelsvertrag und Nicht- 
angriffspakt. Die Antwortnote auf die zweite russische Note ist 
sehr versöhnlich. Unter der Einwirkung Nordamerikas also — und 
das ist ein sehr wichtiger Zusammenhang — sind die polnisch- 
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russischen Beziehungen nach dem Bruch Englands mit Rußland 
eher besser geworden als schlechter. Das Gegenteil der englischen 
Absichten ist eingetreten! 


II. 
Rußlands Wirtschaft. 


Rußland steht vor der neuen Getreidekampagne. Im 
Augenblick wird die Situation so beurteilt, daß die Zufuhren be- 
reits begonnen haben, früher als im vorigen Jahre, und die Getreide- 
reserven dafür auch größer sind als im Vorjahr. Die Anbaufläche 
hat gegen das Vorjahr nicht wesentlich zugenommen. Die Ernte- 
aussichten werden geschätzt: recht gut im mittleren Schwarzerde- 
gebiet, übermittel in der Ukraine, einem der wichtigsten Getreide- 
gebiete, und im ganzen Zuschußgebiet, mittel in Nordkaukasien, 
übermittel in Südkaukasien, untermittel in Zentralasien, mittel in 
Sibirien. Das ergibt im ganzen Aussichten auf eine Mittelernte, 
wohl nicht so gut wie 1926, aber ausreichend, und die Möglichkeit, 
‘daß auch in diesem ‘Jahre 800—900 Millionen Pud zur Ausfuhr 
bereit gestellt werden können. Das kann sich bis zum tatsächlichen 
Abschluß im Spätherbst ändern. Für den Augenblick ist die Lage 
so und natürlich auch wesentlich zur Beurteilung der weiteren 
Frage, inwieweit eine Wirtschaftsdrosselung Rußlands Aussicht auf 
Erfolg haben würde. 

Zu den Getreidepreisen und dem Preisproblem im ganzen ist 
neues nicht zu sagen. 

Exportiert hat Rußland in dem Exportjahr Juli 1926 bis 
Juni 1927 187 Millionen Pud gegenüber 161 im Jahre 1925/26. 
Diese geringe Zunahme bei guter Ernte zeigt, daß sowohl der 
Verbrauch der Bauern wie der Städte in Rußland ständig zunimmt. 
In jenem Exportjahr hat Deutschland weitaus an erster Stelle 
der Abnehmer gestanden: Es nahm 21°/, der ganzen russischen Ge- 
treideausfuhr auf, Holland 15, England 14,8, Italien 9,9, Frankreich 8°/,. 

Außenhandel: In den ersten Quartalen des 
laufenden Wirtschaftsjahres 1926/27 (Oktober 1926 bis 
Juni 1927) erreichte der Gesamtbetrag des russischen Außenhandels 
(über alle Grenzen) 1069,1 Millionen Rubel gegen 1063,6 Millionen 
in der gleichen Zeit des Vorjahres, wovon auf den Export 571,8 
Millionen, auf den Import 497,3 Millionen entfielen. Mithin war 
die russische Handelsbilanz in der Berichtszeit mit 74,5 Millionen 
Rubel aktiv gegenüber einer Passivität von 96,6 Millionen Rubel 
in der gleichen Zeit des Vorjahres. Im Vergleich zu den ersten 
drei Quartalen 1925/26 ist die Ausfuhr um 17,8°/, gestiegen, die 
Einfuhr um 14°), zurückgegangen. 

Die Untersuchung über die Senkung der industriellen 
Selbstkosten hat gezeigt, daß die Senkung der Lieferungspreisc 
auf Kosten der Bildung des Reservekapitals erfolgt ist, und daß die 
Industrie im allgemeinen eine Steigerung der Selbstkosten zeigt. 
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Der Wirtschaftsplan für 1927/28 rechnet damit, daß die wirtschaft- 
liche Entwickelung langsamer sein würde, und größere Mittel zur 
Bildung von Reserven bereit gestellt werden müßten, daß die Aus- 
gaben und die Kredite @ingeschränkt werden müßten. Nach dem 
vom Obersten Volkswirtschaftsrat Een enmipien Produktions- 
rogramm für das neue Wirtschaftsjahr soll die industrielle 
roduktion der Sowjetunion 1927/28 um 16—17°/, erweitert werden, 
und zwar die Produktion der Schwerindustrie um 19,6°/,, die der 
verarbeitenden um 16°,. Trotz der geplanten stärkeren Ent- 
wicklung der verarbeitenden Industrie kann, nach Feststellungen 
des Obersten Volkswirtschaftsrats, nicht mit Sicherheit darauf 
erechnet werden, daß die Sowjetindustrie die Bedürfnisse des 
farktes im neuen Jahr in vollem Umfange befriedigen wird. 
Denn die Entwicklung einer Reihe von Industriezweigen ist durch 
den Umfang des Rohstoffimports, sowie teilweise durch volle Aus- 
nutzung der Leistungsfähigkeit der Unternehmungen begrenzt. 
-  Geldwesen: Der Emissionsausweis des Finanzkommis- 
sariates, veröffentlicht am 19. Juli, sagt, daß der Gesamtumlauf an 
Staatsgeld zum 1. Juli d.J. 6005 Millionen Rubel 
betru gegenüber 574,3 Millionen am 1. Juni. 
Mithin sind im Juni 26,2 Millionen Rubel Staatsgeld in den Ver- 
kehr gebracht worden. Der Umlauf an Staatskassenscheinen be- 
trug am 1. Juli 421,6 Millionen gegenüber 396,4 Millionen am 1. Juni, 
der an Silbermünzen 162,8 Millionen (162,0 Millionen), an Kupfer- 
eld 8,8 Millionen (8,8 Millionen), an Bronzemünzen 3,0 Millionen 
2,9 Millionen), an Kleingeldbons 4,1 Millionen (4,1 Millionen). 
Da die Tscherwonezemission im Juni 14,8 Millionen Rubel betrug, 
so hat die gesamte emittierte Geldmasse in der Sowjetunion im 
Juni um 41,0 Millionen Rubel zugenommen. 


HI. 
Innere Politik. 


Nach einem längeren Urlaub im Kaukasus ist Stalin Ende 
` Juli nach Moskau zurückgekehrt. Er hat nach außen erkennbar 
die Arbeit damit aufgenommen, daß er am 28. Juni in den 
„Iswestija“ und der „Prawda“ große Artikel erschienen ließ, die 
seit vier Monaten zuerst wieder Äußerungen von ihm brachten 
und zwar programmatischer Natur für die Auseinandersetzung mit 
England und in der eigenen Partei. 

Der Iswestija-Artikel beschäftigt sich mit der Kriegsdrohung 
und richtet sich aufs schärfste gegen die englische Bourgeoisie, 
die seit der großen französischen Revolution immer in erster 
Reihe die Befreiungsbewegung der Menschheit bedroht habe. Die 
Untersuchung der Sowjetgesandtschaft in Peking, die der Arcos 
in London und die Ermordung Woikows in Warschau werden 
in einer Reihe als einzelne Phasen dieser Angriffspolitik Englands 
hervorgehoben. „Die Aufgabe besteht darin, in allen Ländern 
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Europas Lärm zu schlagen mit der Drohung eines neuen Krieges, 
die Wachsamkeit der Arbeiter und Soldaten der kapitalistischen 
Länder zu steigern, und die Massen unaufhörlich dazu bereit zu 
machen, daß sie im bewaffneten revolutionären Kampf allen Ver- 
suchen der Bourgeois-Regierungen zur Organisation eines neuen 
Krieges begegnen.“ „Die Aufgabe besteht weiter darin, daß die 
Sowjetregierung fest und unerschütterlich die Politik des Friedens 
führe, die Politik friedlicher Beziehungen trotz der Heraus- 
forderungen unserer Feinde und der Angriffe auf unser Prestige.“ 
„Wir müssen den Weg des Friedens gehen, unseren Willen 
zum Frieden demonstrieren, die räuberischen Absichten unserer 
Feinde zunichte machen.“ „Was unsere Schwäche oder die 
Schwäche unserer Armee anbetrifft, so haben unsere Feinde 
nicht zum ersten Male in dieser Beziehung einen Fehler gemacht.“ 
Mit der Wendung gegen England, die sehr scharf ist, aber doch 
nicht provoziert, wird der Angriff auf die Opposition verbunden, 
die bei dieser Kriegsgefahr ihre Angriffe auf die Partei verstärkt 
habe. Dann or der zweite Punkt, eine langatmige Auseinander- 
setzung über China, wo die Taktik Stalins mit unausgesetztem 
Bezug auf Lenin’sche Äußerungen in jeder Beziehung gerecht- 
fertigt wird. Das wesentliche ist dabei, daß Stalin jedenfalls die 
Schwäche einer auf die Arbeiterbevölkerung Südchinas gestützten 
kommunistischen Partei erkennt und den entscheidenden Punkt 
der agrarischen Bevölkerung, die, wie er sich und den Seinen als 
Hoffnung vormalt, zur Revolution bereit sei. Die Auseinander- 
setzung wird vor allem eine solche mit der Opposition. Sie erklärt 
die Bildung von Räten für unmöglich und weiß, indem sie die 
Haltung der Opposition in allen Punkten als falsch und schädlich 
nachweist, ihrerseits freilich auch keinen neuen Gedanken in Bezug 
auf die chinesische Freiheitsbewegung. Daß die Revolution in 
China im Sinne Moskaus eine zeitweilige Niederlage erlitten habe, 
das gibt Stalin glatt zu. Er hofft aber auf einen neuen Auf- 
schwung der Revolution, und schließt auch hier: „Die Abweichung 
der Opposition von der Lenin’schen Taktik, das ultralinke Aben- 
teurertum ihrer Politik, das ist die Situation.“ 

Abgesehen von der scharfen Kritik Englands, enthält dieser 
Artikel neue programmatische Gedanken nicht. 

In der „Prawda“ vom gleichen Tage spricht Stalin noch einmal 
über die Kriegsgefahr: „Die Aufgabe der Sowjetunion wird es auch 
fernerhin sein, beharrlich eine Politik des Friedens zu 
führen, ungeachtet der Provokationstätigkeit der Feinde und der 
Dolchstiche gegen das Prestige Sowjetrußlands. Provokateure 
aus dem feindlichen Lager reizen uns auf und werden uns weiter 
aufreizen, indem sie behaupten, daß unsere Friedenspolitik sich 
aus der Schwäche unserer Armee erkläre. Dies bringt manchmal 
vielleicht einigeunsererGenossen aus der Fassung, 
die geneigt sind, auf die Provokation einzugehen, indem sie ent- 
schiedene Maßnahmen fordern. Dies bedeutet Nervenschwäche 
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und Mangel an Ausdauer. Nur die jetzige Politik kann 
uns die Möglichkeit sichern, alle Werktätigen in ein einheitliches 
Kriegslager zusammenzubringen, wenn der Feind uns zum Kriege 
zwingen will.“ Er weist auf die Notwendigkeit hin, die 
Verteidigungsfähigkeit des Landes zu steigern, 
die Kriegsindustrie und die Industrie im allgemeinen zu vervoll- 
kommnen, ohne dabei nötigenfalls vor entschiedenen Maß- 
nahmen gegen feindliche Agenten zurückzuweichen. 


In ähnlicher Weise hat sich auch Kamenew, der Stellver- 
treter des Kriegskommissars und bekanntlich früherer Generalstabs- 
Oberst, geäußert. Die Linie ist wohl klar: Stärkste Herausarbeitung 
der Kriegsgefahr als Schuld Englands, aber Friedenspolitik, Ent- 
haltung von jeder Provokation zur Vorbereitung für das weitere. 


So ist auch die „Woche der Verteidigung“ zu Ende 
gegangen: Möglichste Erweckung des kriegerischen Geistes, aber 
immer wieder Beruhigung. Die Bauern sind doch über die Mög- 
lichkeit eines Krieges sehr in Unruhe geraten. Ist es richtig, dab 
in dieser. „Woche der Verteidigung“ 100000 Gewehre unter die 
russischen Arbeiter verteilt worden sind, so gehört diese Tatsache 
ausschließlich in. die innere Politik, in die Bewaffnung des städtischen 
Proletariats für vielleicht befürchtete Zwischenfälle und nicht in 
die äußere Politik, in die Rüstung gegen England. 


Über den Terror und die Gerichtsurteile gilt das 
in der letzten Monatsübersicht Gesagte abermals. In Charkow 
findet ein Prozeß gegen georgische Menschewiki statt, mit dem 
Ziel, wie der Generalstaatsanwalt sagte, daß die Angeklagten sich 
vor allem wegen der Unterstützung verantworten müßten, die sie 
der internationalen Bourgeoisie in deren Kampf gegen das politische 
und wirtschaftliche System des Sowjetstaates geleistet hätten, ferner 
wegen Spionage und Organisierung von Attentaten, welche die 
un der Grundlagen der K.P. der Sowjetunion zum Ziel 

atten. 

In Semipalatinsk findet ein Prozeß statt gegen den General 
Annenkow, dessen Name aus dem Kriege und namentlich aus der 
Nachkriegszeit bekannt ist; der Prozeß wird sicher mit dem Todes- 
urteil enden. 


Im Druschilowski-Prozeß hat der Oberste Staatsanwalt 
Krylenko die Rolle der G. P. U. verteidigt und die Wichtigkeit der 
Entdeckung der Fälschungen unterstrichen. 


Im übrigen sind in der westlichen Presse vielfach Nachrichten 
über Unruhe und innere Krisen in Sowjetrußland gewesen. Bestätigt 
ist davon nichts. Die Panik, in die der Bruch mit England die 
Regierung versetzt hatte, wirkt freilich weiter, aber weitere 
Repressalien als jene 20 Hinrichtungen sind nicht eingetreten, oder 
nur, wenn sie als Spionageaffairen drapiert werden können. Von 
Revolten ist keine Rede, die Bevölkerung ist ruhig und ohne eine 
Organisation für eine wirklich gegenrevolutionäre Bewegung. Ob 
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sie an der Parteiauseinandersetzung leidenschaftlich Anteil nimmt, 
vermögen wir nicht zu sagen. Die Partei nimmt natürlich diesen 
Anteil sehr. 


Was die Opposition will, ist in einer Broschüre von 
etwa 100 Seiten enthalten, die jene „15“ erschienen ließen und die vor 
allem von Smirnow und Sapronow geschrieben ist. Die leitenden 
Gesichtspunkte dieser Opposition sind danach etwa diese: die 
Kommunistische Partei habe aufgehört eine proletarische Partei 
zu sein. Unter dem Druck kleinbürgerlicher Elemente werde sie 
in der inneren Politik „kulakisch“, in der auswärtigen Politik 
schwankend und opportunistisch. Der Bürokratismus dürfe nicht 
als eine Kinderkrankheit des werdenden proletarischen Staatswesens 
angesehen werden, vielmehr bilde er ein Grundprinzip der Partei, 
wie sie heute ist. Die Komintern sei bereits nicht mehr die 
Internationale der kommunistischen Parteien, sondern „nur noch 
ein gehorsames Werkzeug der Stalin-Gruppe.“ 


Der Kampf hat wieder begonnen. Am 28. Juli eröffnete das 
Plenum der Zentralkommission der Partei seine Beratungen über 
Trotzki und Sinowjew; in diesem Komitee bekanntlich ist der 
Antrag auf Ausschluß aus dem Komitee, nicht aus der Partei 
gestellt worden. Ein sehr lebhafter und beinahe einseitiger Zeitungs- 
kampf wird gegen die Opposition geführt. Sie tritt geschlossener 
auf als früher. Sie streitet sich mit der Mehrheit um die kommu- 
nistische Propaganda im Auslande, das Verhältnis zur Bauernschaft, 
Preispolitik und Warenhunger, und treibt so durch Erörterung die 
alten bekannten Gegensätze immer deutlicher heraus. Zunächst 
hat der Streit über China, da er praktisch erledigt ist, Borodin 

„auf der Heimkehr ist, keinen rechten Wert mehr. Positive Vor- 
schläge hat die Opposition nicht, die immer stärker in die Sack- 
gasse hereinführt. Man sieht nicht, wie sie, wenn sie zur Macht 
käme, ihre Forderungen verwirklichen könnte. Andererseits steht 
die Mehrheit immer in der Gefahr, wenn sie den Bauern entgegen- 
kommt, sich den Arbeitern zu entfremden. Ob Stalin aus diesem 
Kreise herauskommt und damit die Wendung in der Außenpolitik 
in der Lage ist zu verbinden, die unabweisbar ist, vermögen wir 
nicht zu sagen. Was an Andeutungen seiner Politik vorliegt, haben 
wir registriert. | 


IV. 


Die Arbeit der statistischen Zentralverwaltung über die Volks- 
zählung hat für Gesamtrußland ergeben: roh 146,2 Millionen 
Einwohner im gesamten Bundesgebiet. Auf die ein- 
zelnen Republiken verteilt ergibt sich folgendes Bild: Eigentliches 
Rußland 100,5 Millionen, Ukraine 28,9, Transkaukasien 5,8, Weiß- 
rußland 4,9, Usbekien 5,1 und Turkmenien 1,0; für die Ukraine 
gelten folgende Ergebnisse: es beträgt die Gesamtziffer der Bevöl- 
kerung des Landes 28871785. Mehr als 80°, der Bevölkerung 
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stellt das Landvolk, etwa 10°/, sind Bewohner der großen Zentren, 
2,3 °/ wohnen in den übrigen Städten und ungefähr 5’/, °/, in den 
Niederlassungen, die zwischen Stadt und Dorf die Mitte halten. 


V. 
Außenpolitik. 


Die Wiener Revolte vom 15. Juli ist auch Moskau über- 
raschend gekommen. Die Sowjetpresse polemisiert leidenschaftlich 
gegen den Verrat der Sozialdemokraten und gegen die „linken“ 

ozialdemokraten. Die Iswestija (19.7.) schreiben: „Die Art, wie der 
Aufstand begann, tut dar, daß die Führer der Du gung die Macht 
erringen konnten. Aber die verräterische Takti er Sozial- 
demokraten hat das verhindert. Es wird eine ermutigende Er- 
innerung bleiben, daß das Klassenregiment von Sowjetrußland sich 
in Europa der Sympathien von Millionen erfreut. Was geschehen 
ist, läßt den Schluß zu, daß die Revolution in Europa zum Teil 
offen, zum Teil unsichtbar vorwärts schreitet. Dieser or 
unerwartete Ausbruch der revolutionären Bewegung beweist, da 
der schwierige Prozeß der Erneuerung des politisch-sozialen Systems 
in Europa Fortschritte macht.“ 


Dem sei die charakteristische Außerung des Moskauer Gewerk- 
schaftsblattes „Trud“ (17. 7.) hinzugefügt: „Die Wiener Vorgänge 
haben noch einmal den vollständigen Bankerott des Austro- 
Marxismus erwiesen. Sie zeigen auch, welch ungeheures Spreng- 
material sich in den kapitalistischen Ländern angesammelt hat. 
Die Wiener Ereignisse entwickelten sich „ganz unerwartet“. Aber 
solche Überraschungen können sich sehr leicht in jedem 
beliebigen Moment in jedem beliebigen Lande 
wiederholen. Das ahnen auch die Regierungen in den kapi- 
talistischen Staaten, und nicht ohne Grund haben die Gesandten 
Italiens und Ungarns der österreichischen Regierung nahegelegt, 
mit Hilfe italienischer und ungarischer Bajonette „die Ordnung 
wiederherzustellen“. Die Faszisten in Ungarn und Italien begreifen 
sehr gut, daß das Vorgehen der Wiener Arbeiter gegen den 
Faszismus von den italienischen und ungarischen Arbeitern als 
nachahmenswertes Beispiel angesehen werden kann. Der Wiener 
Aufstand, dessen Bedeutung riesengroß ist, hat gezeigt, daß in den 
Pulverlagern der europäischen Arbeiterklasse noch Pulver 
bereitliegt, und daß der Wille zum Kampf bei den Arbeiter- 
massen noch lange nicht von der Reaktion vernichtet ist. Es kommt 
der Tag, wo die sich erhebenden Massen wiederum in gewaltigem 
Strom die europäischen Hauptstädte überschwemmen.* Aus diesen 
Betrachtungen geht hervor, wie man in Moskau die Wiener Revolte 
ansieht, daß man mit ihr keineswegs besonders eng in der Vor- 
bereitung verbunden war und daß man die Niederlage eben hin- 
nehmen muß. 
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Der Thronwechsel in Rumänien wird aufmerksam verfolgt, 
da man mit Rumänien immer noch keinen Frieden hat. Prinz 
Carol, der am 31. Juli seine Ansprüche auf den Thron wieder auf- 
rege hat, und damit ein Moment großer Unruhe in den 

üdosten bringen wird, wird bezeichnet als „eng verbunden mit 
dem italienischen Faszismus und englischen Erdölmagnaten“. 

Der russisch-türkische Handelsvertrag ist seit 
dem 4. Juli in Kraft und wird lebhaft begrüßt. Iswestija (19. 7.): „Der 
Vertragsabschluß mit der Türkei symbolisiert gewissermaßen eine 
neue stapp im System der Handelsbeziehungen der Sowjetunion 
mit dem Orient. Dem Vertrage mit der Türkei müssen Verträge 
mit anderen östlichen Staaten folgen, um auf dem festen Unter- 
bau wirtschaftlicher Beziehungen die große Verschmelzung des 
Sowjetbundes mit dem erwachten und sich be- 
freienden Orient zu vollziehen.“ Aber das ist nur Geste 
oder Phrase; ein Fortschritt in der Politik Vorderasien ist 
nicht erreicht. 

Bezüglich Chinas hilft man sich so, wie Stalin in der Presse. 
‚Der Komintern hat beschlossen, daß die chinesische Kommunistische 
Partei aus der Nationalregierung austreten und diese als verräterisch 
und gegenrevolutionär bekämpfen solle. Der Komintern gab mit 
dieser scharfen Kritik der chinesischen Kommunistischen Partei 
zugleich auch Richtlinien für deren weitere Behandlung. Aber 
das verschleiert nicht, daß die Niederlage in China vollständig ist, 
die Hoffnungen Moskaus auf China ein Fiasko erlitten haben. Wie 
schon erwähnt, ist Borodin auf der Heimreise, und die Kommu- 
nistische Partei in Hankau ne sich gegen die Angriffe des 
Komintern, erklärt nachdrücklich, daß ohne Agrarrevolution die 
Fortsetzung des Kampfes gegen den Feudalismus undenkbar sei. 
Die Kommunistische Partei Chinas will jedenfalls die Kuomingtan- 

artei nicht verlassen, obwohl die letztere mit den chinesischen 
ommunisten gebrochen und diese aus der Kuomingtanpartei aus- 
eschlossen hat. Also sowohl die Generale wie die leitende Partei 
es Südens haben jede Verbindung mit ihren eigenen und den 
Moskauer Kommunisten glatt durchschnitten. Die Kuomingtan- 
artei erhob dabei den Vorwurf, daß die Zusammenarbeit mit 
oskau nicht möglich sei, weil die kommunistische Partei ein 
nn gegen die Kuomingtanpartei überhaupt vorbereitet habe. 
Man hilft sich im ganzen etwa wie die „Iswestija* (24.7.): „Die 
Stellungnahme der Sowjetunion zur Regierung in Nanking ist klar 
— wir billigen nicht ihre Politik der Niederwerfung der Arbeiter- 
bewegung und Knebelung der Agrarrevolution, wir sind nicht ein- 
verstanden mit ihrer Einschätzung der Rolle der Kommunisten, 
aber unsere gegenseitigen Beziehungen als Regierungen stehen auf 
einem ganz anderen Blatt, eben als offizielle Beziehungen zweier 
Regierungen. Und diese Aufgabe wird um so mehr erleichtert, als 
die Regierung von Nanking sich einstweilen noch den Kampf 
gegen den Imperialismus zum Ziel stellt, d. h. also den Kampf 
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auch gegen unsereh ärgsten Feind. Diesen Teil der Politik der 
Regierung von Nanking billigen wir, es ist dieses und nur dieses 
noch einigermaßen ein Bindeglied zwischen uns und ihr... Die 
imperialistische -Presse, vor allem die englische, hat bereits lange 
dem Einfluß der Sowjetunion in China das Grablied gesungen. 
Aber nicht nur die breiten Volksmassen Chinas, die jetzt einen 
siegreichen Revolutionskampf führen, sondern auch diejenigen 
Gruppen, die bereits von der Revolution abgerückt sind und sich 
im Lager der Reaktion befinden, sind gezwungen, mit der 
bedeutenden Rolle des Sowjetbundes zu rechnen. 
Die Freundschaft der Sowjetunion ganz zu verlieren, im Lager 
ihrer Feinde zu stehen — das ist die letzte Stufe der Gegenrevolution, 
d. h. sich mit den imperialistischen Gruppierungen in China ver- 
schmelzen. Soweit die Politik der Regierung von Nanking noch 
Züge eines antiimperialistiischen Kampfes aufweist, soweit diese 
Regierung noch ein Lager darstellt, das sich wenigstens etwas von 
dem Lager der feudalen Generäle unterscheidet, soweit ist sie 
auch noch gezwungen, unsere Gunst und unsere moralische 
Unterstützung zu suchen“ 

Entsprechend dieser Niederlage im Osten vollzieht sich eine 
leise Rückwendung nach dem Westen, obwohl Einzelheiten noch 
nicht erkennbar sind. 

Frankreich hat sich bisher der englischen Politik in 
Rußland nicht angeschlossen. Andererseits hat es ja eigentlich mit 
Rußland überhaupt keine besondere Berührung, also auch keine 
Gegensätzlichkeit.e. Der Kampf gegen den Kommunismus ist eine 
innerfranzösische Angelesenheit und allein die Regelung der 
Schulden aus der Zarenzeit ist Gegenstand der Verhandlungen. 

Wichtiger sind die Beziehungen zu England, die sich auch 
in der Berichtszeit nicht verschärft haben. Mißtrauisch blickt man 
zwar aus Rußland nach England und auf seine Bemühungen in 
den Randstaaten, so die „Leningradskaja Prawda“ (17.7.) „Die 
britischen Marinestützpunkte sind über die ganze Welt verteilt 
und alle Seeknotenpunkte sind in englischer Hand. Jetzt macht 
sich England an die baltischen Dardanellen, sondiert den Finnischen 
Meerbusen und schielt schon nach Leningrad hinüber. Die Frage 
des Moon-Sundes wird einstweilen allerdings nur in der Presse 
‘erörtert, aber wir wissen ja, wie England es versteht, die öffent- 
liche Meinung zu bearbeiten. Die spärlichen Nachrichten, die in 
die Presse dringen, lassen bisher die Tätigkeit der listigen englischen 
Kriegsvorbereitungen nur ahnen, aber wir wissen, daß England 
seinen Willen bei kleinen Staaten durchzudrücken versteht.“ 

Gleichfalls aufmerksam blickt man aufdieSeeabrüstung= 
konferenz in Genf und verfolgt die ersten Anzeichen einer 
Lockerung der bisher so engen Beziehungen Englands und Nord- 
amerikas und einer etwaigen neuen Orientierung Englands zu 
Japan und im fernen Osten. Ebenso schließlich werden verfolgt 
die Erörterungen zwischen der Tschecho-Slowakai und Lord 
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Rothermere, der sich im ungarischen Interesse gegen den Frieden 
von Trianon gewendet hat. Auch in diesem politischen Spiel 
glaubt man die Pläne der imperialistischen Interessen Englands 
zu erkennen. 

Zum Verhältnis zu England selbst aber ist wesentlicher 
zunächt Chamberlains Äußerung in der Unterhausdebatte 
vom 8. Juli. Chamberlain bezeichnete zunächst das Gerede, Eng- 
land habe der Ukraine Hilfe zur Vertreibung des Bolschewismus 
versprochen, als Lüge und bezeichnete seine Politik gegenüber 
Rußlands so: „Ich hege keine Sympathie für die Ziele der Sowjet- 
regierung, und ich hasse die Methoden, die die Russen im Aus- 
land anwenden. Aber ich weiß, daß das sicherste Mittel, die 
Sowjetregierung zu festigen, darin besteht, irgend eine Maßnahme 
zu ergreifen oder zu unterstützen, die das russische Volk glauben 
ließe, seine nationale Einheit sei bedroht. Vielleicht verzeiht das 
russische Volk die Tyrannisierung durch seine Regierung viel 
leichter, wenn solche Gerüchte verbreitet werden.“ Nach Wieder- 
holung seiner Ausführungen anläßlich der Einstellung der diplo- 
matischen Beziehungen mit Rußland fügte Chamberlain bei: ‚Wir 
hegen nicht die Absicht, unsere Differenzen mit Rußland zu ver- 
bergen. Wir können nicht die diplomatischen Beziehungen mit 
einem Lande wieder aufnehmen, das den Gebräuchen und den 
Höflichkeitssitten des internationalen Verkehrs nicht Rechnung 
Bag: Aber dieHandelsbeziehungen werden fortgeführt 
und wir, werden nichts unternehmen, um sie zu stören. Die 
Pforte ist für eine diplomatische Demarche der Sowjet- 
regierung nicht verschlossen, aber wenn eine solche 
Demarche unternommen würde, so müßte sie zweifellos Bedin- 
gungen enthalten, die wir diskutieren können, die aber nicht Anlaß 
geben dürften zu den früheren Mißbräuchen. Ihr müßte von Seiten 
der Sowjetregierung eine Gesinnungsänderung zugrunde liegen, 
die uns erlaubt zu glauben, daß, wenn wir neuerdings in Groß- 
britannien eineSowjetbotschaft zulassen,diesesich den internationalen 
diplomatischen Gebräuchen anpaßt.“ 


Zum Wirtschaftsverkehr aber hat auf eine schrift- 
liche Anfrage im Unterhaus der Präsident des Board of Trade 
mitgeteilt die noch immerhin überraschende Tatsache, daß im 
Juni, dem ersten vollen Monat nach dem Abbruch der Beziehungen 
(24.5.) England von Rußland gekauft hat für 862000 Pfund und 
Rußland von England gekauft hat für 270000 Pfund. Die Wirt- 
schaftsbeziehungen scheinen alsorein zahlenmäßig keineSchwächung 
erfahren zu haben. Auch hat Rußland seine Zahlungsverpflichtungen 
an die englischen Firmen im Mai und Juni vollständig erfüllt. 


Darüber hinaus teilte man in Moskau mit, daß Verhandlungen 
mit amerikanischen großen Firmen über Konzessionsunterneh- 
mungen schwebten, die alle bisher erteilten Konzessionen über- 
treffen würden. Greifbarer als dies sind die Vorgänge auf dem 
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Petroleummarkt und der Kampf, wenn wir es einmal über- 
spitzt ausdrücken dürfen, zwischen der englischen und amerika- 
nischen Gruppe um den russischen Petroleummarkt. 


Zur Literatur darüber verweisen wir vor allem auf die beiden 
Aufsätze in Heft 5 und 6 des 2. Jahrgangs unserer Zeitschrift von 
Wilhelm Mautner: „Das russische Erdöl und die Petroleum- 
politik“, sowie auf das Werk von Karl Hoffmann: „Olpolitik und 
angelsächsischer Imperialismus“, (Ringverlag 1927). 

Im letzten Heft wurde über die Verträge zwischen dem 
russischen Naphthasyndikat und der Standard Oil Compagny be- 
richtet. Einen scharfen Vorstoß dagegen hat nun der Führer der 
Royal-Shell-Gruppe, Henry Deterding gemacht, dagegen nämlich, 
dağ Standard Oil Mengen von Petroleum aus Rußland kaufte, das 
doch die Sowjets gestohlen hätten. Aufs schärfste greift der 
Holländer die Diebstahlspotitik der Sowjets an. Darin kam zum 
Ausdruck die Enttäuschung darüber, daß die andere Gruppe, die 
Rockefeller Gruppe das russische Ölgeschäft so gemacht hatte, 
besonders da, wo russisches Petroleum billiger zu verkaufen ist 
als anderes, nämlich in der Lieferung für Kleinasien. Es spielt 
dabei nun der Konzern Rockefeller mit verteilten Rollen, insofern 
einmal Standard Oil von New Jersey gegen solche Geschäfte mit 
Rußland spricht und Standard Oil von New York dafür. 


Man ist sich über die Bedeutung dieses Kampfes mit Rußland 
vollkommen klar und übertreibt sie natürlich. Es handelt sich 
dabei vor allem um die Belieferung der Häfen im östlichen 
Mittelmeer und auf der Route eh Indien mit sogenanntem 
Bumker-Masut. Hierfür liegt das russische Petroleum eben schon 
geographisch am günstigsten. Man geht wohl zu weit, wenn diese 
Vorgänge als ein „Run“ auf das russische Petroleum bezeichnet 
werden, und noch mehr zu weit, wenn dahinter schon eine große 
Aktion auf Anknüpfung enger Geschäftsbeziehungen Amerikas mit 
Rußland gesehen wird. Schwerlich ist das alles schon vollkommen 
reif, aber wichtig sind diese Vorgänge doch. 


Es handelt sich um ein Objekt größter weltwirtschaftlicher 
Gegensätze, und es handelt sich um Ke von größter wirt- 
schaftlicher Kraft, ein Kampf, in dem doch schließlich Rußland 
die Rolle des sich freuenden Dritten zufällt, und in dem man sich 
über jene mehr moralischen Argumente Deterdings vom gestohlenen 
Petroleum eben hinwegsetzt. Das Wort Radeks fällt einem dabei 
ein: „Es riecht nach Petroleum.“ Die Sowjetpresse zieht die 
Folgerung, daß zunächst einmal durch die Verträge von Standard 
Oil mit Sowjet-Rußland der Anti-Sowjetpropaganda ein besonders 
starkes Argument weggezogen werde. Andererseits zieht sie die 
Folgerung, daß England unter dem Einfluß der englischen 
Petroleummagnaten seinen Druck auf Rußland und die anderen 
Staaten vermehren werde, im Hinarbeiten auf den Krieg. „Daily 
Telegraph“ mußte zugeben, daß die Sowjetabschlüsse mit dem 
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amerikanischen Konzern „ein echtes Resultat des englisch-russischen 
Konfliktes* seien und die „Prawda“ schreibt vom russischen Stand- 
punkt dazu (27. Juli): „Nachdem der amerikanische Kompagnon 
an der gemeinsamen Boykottfront Verrat geübt hatte, werden die 
englischen Erdölmagnaten mit umso größerer Wut gegen die 
Sowjetunion kämpfen. Umso stärker wird ihr Druck auf ihre 
Regierung sein, auf die Presse, auf die öffentliche Meinung, mit 
umso größerer Hartnäckigkeit werden sie aufden Krieg hin- 
arbeiten als auf das einzige ihnen gebliebene Mittel, um die 
durch die Oktoberrevolution verlorengegangenen Erdölschätze zu- 
rückzugewinnen.“ 


Abgeschlossen am 6. August 1927. 


I. Wirtschaftsumschau. 
Von Dr. Robert Schweitzer (in Vertretung). 


Aus der Landwirtschaft. 


Die Realisierung der neuen russischen Ernte hat begonnen. 
Nach den Ernteschätzungen vom 1. Juli 1927 ist mit folgenden 
Erntewerten zu rechnen: Roggen 3,4; Winterweizen 3,3; Sommer- 
weizen 3,2; Gerste 3,1; Hafer 3,2; Hirse 3,0; Mais 3,4; Sonnen- 
blumen 3,3.1) Die diesjährige Ernte ist demnach als gute Mittel- 
ernte zu betrachten. Über „mittel“ liegt Wintergetreide, besonders 
Roggen. Die neue Ernte wird an Güte der vorjährigen kaum 
nachstehen. 

Die letzten Ernteschätzungen lassen fernerhin mit einiger 
Deutlichkeit erkennen, daß in bezug auf die technischen Kulturen 
(das sind Lein, Zuckerrüben, Olsaaten u.a.) mit einer Steigerung 
des Ernteertrages um 20 °/, und in bezug auf die Produkte der 
Viehzucht mit einer solchen von 7—8 of zu rechnen ist. Der 
Getreideertrag wird gegenüber dem Vorjahre um 3—4 °/, zurück- 
gehen. (Voraussichtlicher Ertrag bei Roggen 54 Pud pro Deßja- 
tine, bei Winterweizen 55 Pud). Diese Entwicklung: die schon 
länger andauert, kettet den Bauern immer stärker an den Markt. 
Die Verengung der Getreidebasis ist für die russische Volkswirt- 
schaft aber im Hinblick auf künftige mögliche Mißernten nicht 
ohne Gefahr. Ferner läßt der Produktivitätsgrad der Landwirt- 
schaft noch sehr zu wünschen übrig. Die vermehrten Erträge 
sind lediglich auf die Bebauung bisher nicht genutzter Landflächen 
zurückzuführen, nicht auf die Wirkung der vielgepriesenen In- 
dustrialisierung und auch nicht auf Bodenmeliorationen. 


') In Rußland wertet man von 1 bis 5; die Zahl 5 kennzeichnet den gün- 
stigsten Stand. 
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Auf das Ergebnis des Getreideankaufs während des Juni haben 
bereits die Ernteaussichten eingewirkt. Der Ankauf ist gegenüber 
dem Vormonat um 22°/, gestiegen, der des Weizens um 18 °% 
gesunken. | 


Über die planmäßige Beschaffung sonstiger landwirtschaftlicher 
Produkte gibt folgendes Zahlenmaterial Aufschluß (Angaben des 
Handelskommissariats): 


- In °% zum |den ersten 
en REDE NED. | Keen 
en Monat 
Produkte i vorhergehenden Mona; slin dee 
entspre- 
chenden 
Zeit des 
Vorjahres 
Pflanzenöl - Produkte 
(1000 t). . . . .] 413 j103,8 | 57,21 75,4 | 75,11 141 | 25,7 58,4 
Flachs (1000 t). . .]| 4,56 |123,7 | 99,6 | 46,2 | 67,4 | 69,4 | 86,1 67,6 
Hanf (1000 t) . . .1 7,87 | 91,8 | 60,2 |180,1 | 220,4 | 81,5 | 124,3 | 102,2 
Rinderhäute (große 
in 1000 Stück) . . | 410.0 | 106,2 |100,7 | 85,0 [127,7 1 181,2 | 191,1 | 134,0 
Rinderhäute (kleine 
in 1000 Stück) . . | 1,3001102,6 | 99,6 | 86,7 11072 | 98,7 | 101,7 98,8 


Kuhbutter (in 1000 t) | 10,76 | 175,4 |140,7 | 70,1 [154,1 | 159,0 | 198,3 | 128,5 
Eier (in 1000 Kisten) | 203,41107,5 | 72,8 | 95,2 |211,6 | 274,2 | 404,8 | 185,5 


Nach dieser Aufstellung sind im Juni 1927 gegenüber dem 
Vormonat die Ankaufsmengen von Pflanzenölprodukten, Hanf und 
Eiern gesunken, die von Häuten und Flachs etwa auf der gleichen 
Höhe geblieben und die der Kuhbutter gestiegen. Im allgemeinen 
bringt der Juni in bezug auf diese Produkte keine beträchtliche 
Anderungen der Gesamtlage im Vergleich zum Vorjahre. Relativ 
gering ist wiein den Vormonaten die Aufkaufmenge von Pflanzenöl- 
produkten und Flachs, in bezug auf Hanf und Kleinhäute ist im 
großen und ganzen keine Veränderung un en Gestiegen ist 
gegenüber dem Vorjahre der Ankauf von Kuhbutter, Großhäuten 
und Eiern (letztere ganz beträchtlich). 


Mit dem Problem der Ernteerfassung taucht auch wieder eine 
Frage auf, die den russischen Wirtschaftspolitikern schon manches 
Kopfzerbrechen verursacht hat: die Schwierigkeit, die bäuerliche 
Bevölkerung in genügendem Maße und zu erträglichen Preisen mit 
Industrieerzeugnissen zu versorgen. Die damit im Zusammen- 
hang stehende geringe Kaufkraft der ländlichen Bevölkerung war 
immer Anlaß für den Bauern gewesen, sein Getreide zurückzu- 
halten und dadurch die schönsten Exportpläne der Regierung über 
den Haufen zu werfen. 
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Als Errungenschaft der Ernteerfassungskampagne des Vorjahres 
betrachtet man die Stabilisierung der Preise. Diesen Vorteil will 
man sich unter allen Umständen erhalten und hat zur Verwirklichung 
dieses Zieles folgende Maßnahmen ins Auge gefaßt: 

1. Durchführung kleiner Korrekturen in bezug auf Preisrelationen 
der landwirtschaftlichen Produkte; u. a. ist an die Steigerung 
des Gerstenpreises gedacht, weil der niedrige vorjährige An- 
kaufspreis bereits zur Einschränkung der Anbaufläche dieser 
Getreidesorte geführt hat. 

2. Preisregulierung durch Vorratbildung. 


3. Bekämpfung des Privathandels mit seinen eigenen Mitteln, 
d. h. Weckung des bäuerlichen Interesses durch Gewährung 
von Bonifikationen. Die Genossenschaften sollen den Gewinn 
teilweise in kollektiver Form, beispielsweise durch kostenlose 
Saatgutlieferung (agrikulturtechnische Förderung!) wieder zur 
Ausschüttung bringen. 

4. Systematische Aufteilung der Beschaffungsbezirke und har- 
monisches Zusammenarbeiten von staatlichen und genossen- 
schaftlichen Handelsorganisationen. 


Für die Finanzierung der Ernterealisierung hat die Landwirt- 
schaftliche Zentralbank folgenden Plan aufgestellt: 


Es steuern bei 


die Landwirtschaftliche Zentralbank . . . . . 250,0 Mill. Rubel 
davon langfristig . . . .. Bee ee ie ie DA 5 : 
kurzfristig . 154,8 „ s 
die 6 Landwirtschaftsbanken d. . Bundesrepubliken 389,8 „ ? 
davon langfristig . . . 234,4 „ 5 
kurzfristig . . . . . E 1554 „ ß 
Staatsbudget . 111,0 „ 5 
Zweite Anleihe der Landwirtschaftl. Zentralbank 500 „ $ 
Staatsbank . . . 658 , Š 
Budgets der einzelnen Republiken nn. 940 5 5 


Aus der Industrie. 


Auf dem Gebiete der industriellen Produktion hat der Juni 
eine erhebliche Verschlechterung der Lage gebracht. Die industrielle 
Ergebnismenge ist gegenüber dem Vormonat um 9,96 °/, zurück- 
gegangen (gegenüber Juni 1926 um 10°, gestiegen), was kaum, 
wie in der russischen Presse zu lesen ist, restlos durch geringere 
Zahl von Arbeitstagen, Instandsetzungsarbeiten von Fabriken und 
Sommerurlaub erklärt werden kann. Die Gründe liegen tiefer, 
vermutlich in der Arbeitsintensität, worauf zurück- 
zukommen sein wird. Der Rückgang der Produktion im Juni 
paßt schlecht hinein in die sonst beobachtete allgemeine Steigerung 
der Gütererzeugung im Laufe des letzten Jahres (Anwachsen 
innerhalb der ersten 9 Monate des gegenwärtigen Wirtschaftsjahres 
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gegenüber der gleichen Zeit des Vorjahres um 20,6 %,). Im 
einzelnen ergibt sich folgendes Bild: 


Produktion von Produktionsmitteln. 


In ° zum vorher- 
Produkte gehenden Monat 


Steinkohle 
Naphtha 
Gußeisen . 
Martinstahl . 
Walzeisen . Sr 
Zement. . . 2 2 2... 144,6 140,9 975 103,4 111,8 
Produktion von Verbrauchsgütern. 
Absolut In ° zum vorher- 

Produkte |Maßeinheit . : gehenden Monat 
Baumwollgarn 

(unverarbeitet) | Mill. Meter | 247,3 233,4 94,4 122,1 121,9 
Baumwollgewebe | Mill. Meter | 206,6 191,1 92,5 128.4 106,8 
Wollgarn . . . | Mill. Meter 7,43 6,86 94,4 107,8 117,9 
Wollgewebe . . | Mill. Meter 7,36 6,91 93,8 114,7 120,5 
Leingarn . . . 1000 t 6,74 6,09 90,2 110,4 108,1 
Leingewebe . .| Mill. qm 18,13 17,33 95,6 113,2 119,8 
Gummischuhe . | 1000 Paar 21,3 5,2 20,0 102,2 34,9 
Streichhölzer. . į 1000 Kisten | 322,0 188,0 58,3 100,1 62.4 
Zigaretten . . . | Mill. Stück | 3390.0 |2375,0 67,1 59,8 116,7 


Tabak. . . ...| Tonnen 43,50 34,15 78,5 141,8 87,5 


Die Zahlen zeigen, daß die Produktionsmenge, abgesehen von 
Martinstahl, überall gesunken ist, mitunter ganz beträchtlich. In 
bezug auf den Absatz der Industrie ist die gegenteilige Entwicklung 
festzustellen, eine Stcigoming gegenüber dem Vormonat um 1,7 °%. 
Die Monate Juni und Juli d. J. zeigten verstärkte Nachfrage nach 
Industrieerzeugnissen. Zum Teil ist diese Erscheinung auf vermehrte 
bäuerliche Einnahmen (durch erhöhte Preise für Viehzuchtprodukte) 
und zum Teil auch auf höhere Reallöhne der Arbeiterschaft 
zurückzuführen (von Januar bis Juni d: J. Steigerung um 13,6 %,, 
hauptsächlich durch sinkende Preise). 

Die bei weitem vorherrschende Frage im Bereiche der Industrie, 
wie übrigens auch beim Handel, ist dann das Problem der 
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Rationalisierung, der Kostensenkung. Die 16 °/),ige Selbstkosten- 
minderung in den letzten 5 Jahren wird als durchaus unzureichend 
angesehen. Und das laufende Wirtschaftsjahr hat auf diesem 
Gebiete eine unliebsame Überraschung gebracht. Es war für diese 
Zeitspanne mindestens eine Senkung der Selbstkosten von 5% 
vorgesehen. Im ersten Halbjahre 1926/27 zeigte sich aber sogar 
eine Erhöhung von 1,2°%,. Der Grund dafür liegt teilweise in 
verfehlter Kapitaldisposition. Man hat die zur Verfügung stehenden 
Kapitalien auf viele Objekte verzettelt, anstatt sie auf wenige zu 
konzentrieren, häufig auch die Marktgebundenheit der Produktion 
verkannt, nur auf die Steigerung der Produktion geachtet und die 
Frage der Absatzmöglichkeit vernachlässigt, ferner Kapitalien in 
technisch vollkommen rückständige Anlagen investiert. Dazu 
kommt eine über den Bedarf hinausgehende Haltung von Vorräten 
an Rohstoffen und Halbfabrikaten, die mit relativ zu hohen Sätzen 
zu Buch stehen und die Gegenwartskalkulation erheblich belasten. 
Mißstände zeigen sich im Rahmen der Gütererzeugung auch 
in bezug auf den Produktionsfaktor Arbeit. Es ist für die heutige 
ae uie der Sowjetwirtschaft zu dem Lohn- und Leistungs- 
roblem charakteristisch, wenn der Oberste Volkswirtschaftsrat der 
ussischen Föderativen Sowjetrepublik vor kurzem seine Meinung 
dahin kundgab, daß eine mechanische Steigerung der Arbeitslöhne, 
die auf die Entwicklung der nm keine Rücksicht nimmt, 
nicht in Frage kommen könne, ja mehr noch, daß die Leistung 
schneller steigen müsse als der Lohn. Der Grund für diese 
Stellungnahme sind die dauernden Klagen über mangelnde Arbeits- 
disziplin. Die Sozialisierung der Industrie ist keine Garantie gegen 
Mängel dieser Art. Deshalb muß sich auch die Sowjetregierung 
mit dem gleichen Problem beschäftigen, das heute die Wirtschafts- 
führer in den Ländern mit kapitalistischer Wirtschaftsordnung 
bewegt, die Sorge, daß der Arbeiter nicht das Interesse an seinem 
Werk verliert und daß er es dort wiedergewinnt, wo er es 
verloren hat. Aus diesem Grunde wird in Sowjetrußland auch 
ganz ernsthaft die Frage der Anderung des Lohnsystems, die 
inführung der Prämienlohnzahlung zur Erhöhung der Arbeits- 
intensität erörtert. | 
Ahnliche Motive beeinflussen die Sowjetregierung bei ihrem 
Kampf gegen die Arbeitslosigkeit (trotz wirtschaftlichen Auf- 
schwunges stieg im Wirtschaftsjahr 1925/26 die Zahl der Arbeits- 
losen um 100000). Durch Zusammenarbeit mit den Gewerkschaften 
erhofft sie die ou der Arbeitsdisziplin, und die Zahl der 
sogenannten beruflichen Arbeitslosen, die es ständig ablehnen, die 
ihnen zugewiesene Arbeit zu übernehmen, soll durch scharfe 
Maßnahmen herabgemindert werden. Geplant sind: Entziehung der 
Arbeitslosenunterstützung und sogar die Ablehnung der Registrie- 
rung als Arbeitsuchender. 
Durch bessere Kapitaldisposition und zweckentsprechende 
Sozialpolitik hofft man im Bereiche der Industrie zu weiterer 
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Kostensenkung zu kommen. Sie ist die ee für Herab- 
setzung der noch immer zu hohen industriellen Absatzpreise (die 
Preisminderung betrug hier vom 1. Januar bis 1. Mai d. J. 5°%,). 


Die Rationalisierung im Bereiche des Handels. 


Auch der Handel hat sich gegenwärtig mit dem Problem der 
Kostensenkung in ganz besonders intensiver Weise zu beschäftigen. 
Am 16. Februar d. J. hatte der STO eine 10 a Senkung 
der Kleinhandelspreise im Bereiche der staatlichen und genossen- 
schaftlichen Handelsorganisationen angeordnet. Von den zuständigen 
Organen waren in der Hauptsache folgende Aufgaben zu lösen: 
Prüfung der Absatzpreise der Industrie, Prüfung der Zuschläge des 
Zwischenhandels und Studium der Rationalisierungsmöglichkeiten 
des Warentransportes. Die Frist für die Preissenkung lief am 
1. Mai d. J. ab. Gegenwärtig ist man nun eifrig bestrebt, besonders 
auf Anregung der „Ekonomiöeskaja Žizńú“ hin, in breiter Öffent- 
lichkeit die Maßnahmen der Handelsunternehmungen zur Preis- 
senkung zu verfolgen. Man begnügt sich nicht mit der Tatsache 
der niedrigen Preise, sondern man will:-wissen, wo der Hebel 
angesetzt wurde. Man verlangt genaue Kostenanalyse, will die 
einzelnen Unternehmungen vergleichen können. Gefragt wird 
nach Menge- und Wertumsätzen, nach fixem und variablem Auf- 
wand, nach den Beziehungen der einzelnen Aufwandsarten unter- 
einander, nach ihrem relativen Anteil am Umsatz und am Gesamt- 
aufwand, nach Abhängigkeit der Kosten vom Beschäftigungsgrad 
usw. Dieses Verfahren verrät im übrigen eingehende een kung 
mit der neueren deutschen und amerikanischen betriebswirtschaft- 
lichen Literatur. Obwohl die Leiter der staatlichen und genossen- 
schaftlichen Betriebe in Sowjetrußland sich weniger hinter dem 
Argument des Geschäftsgeheimnisses in Sicherheit wiegen können, 
als das den Unternehmern in Ländern mit kapitalistischer Wirt- 
schaftsordnung möglich ist, (nicht immer ren sind die 
Ergebnisse der Beam een Kalkulationsprüfung noch unbefrie- 
digend. Man findet sich in der Kalkulation der verschiedenen 
Unternehmungen schwer zurecht, weil die Art der Aufteilung des 
Aufwandes bei den einzelnen Unternehmungen erheblich von ein- 
ander abweicht. Was man bisher hat feststellen können, war 
wenig erfreulich. Es zeigte sich, daß die Senkung der Kleinhandels- 
preise nicht die Folge von Rationalisierungsmaßnahmen war, 
sondern auf Kosten der Aufzehrung von Reserven und der Redu- 
zierung von Eigenkapital, also durch Substanzverschleuderung, 
vor sic ging. Die erstrebte Senkung der sogenannten „nakladnych i 
torgovych raschodov“ (darunter sind Transport-, Lager- und die 
allgemeinen Handelsunkosten zu verstehen) ist noch in recht 
geringem Maße eingetreten. Um dieses Ziel zu erreichen, muß der 
ganze Handelsapparat in Sowjetrußland reorganisiert werden. 
Auf diesem Gebiete halten ja die Anhänger der sozialistischen 
Wirtschaftsordnung ihr System der hier angeblich verschwenderisch 
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arbeitenden kapitalistischen Wirtschaftsordnung gegenüber bei 
weitem überlegen. Vorläufig ist aber auch in Sowjetrußland der 
Weg vom Produzenten zum Konsumenten noch viel zu lang, die 
Transportkosten der Eisenbahn sind zu hoch, der billigere 
Wasserweg ist nicht genügend ausgenutzt und so fort.. 

Wie ist nun der gegenwärtige tand der Preissenkungsaktion ? 
Der Großhandelsindex des CSU (Zentral-Statistische Verwaltung) 
für Juni 1927 zeigt gegenüber Mai des Jahres eine Senkung um 
0,5 °% (Senkung gegenüber den Vormonaten im Mai um 0,7 %/,, im 
April um 1,1%,). Das Tempo der Preisminderung ist also lang- 
samer geworden, am langsamsten beider Landwirtschaft (Minderung 
um 0,3°/, gegenüber 0,6 °, der Industrie). Gegenüber der ent- 
sprechenden Zeit des Vorjahres ist der Großhandelsindex um 5,4 %/, 
ne ii der Landwirtschaft allein um 4,5 °/,, bei der Industrie 
um 6,2 °/,). 

Im Gegensatz zum Großhandelsindex zeigt der Kleinhandels- 
index für Juni sogar eine kleine Erhöhung (0,4 °/, gegen 1,3% 
Senkung im Mai und 0,7 °, im April). Sie wurde durch Erhöhung 
des landwirtschaftlichen Kleinhandelsindex (um 1,6 °/,) herbei- 
ee (der Index für Industriewaren sank um 0,4°/,). In der 

eit vom 1. Janur bis 1. Mai d. J. sind die Kleinhandelspreise um 
8—10 °/⁄ gefallen. _ 

Das Verhältnis der gegenwärtigen Preisbewegung im einzelnen 
zu derjenigen der gleichen Zeit des Vorjahres wird durch einige 
Zahlen der folgenden Aufstellung illustriert: 


Änderung der Preisindices der landwirtschaftlichen Produkte. 
Großhandelsindex des CSU. (Zentral-Statistische Verwaltung.) 


Produkte 


Getreide . s. : 2 2 2 2 02 2 02 00% — 05 | +10 
Mehl, Graupen und Bohnenmehl . . — 1,0 + 0,1 
Fleisch und Speck. . . . 2.2... + 3,8 | — 235 
Kuhbutter und Eier . . . . 2... — 7,3 — 5,7 
Landwirtschaftliche Rohstoffe — 0,5 + 0,9 


Die Verlangsamung der Preissenkungsaktion ist deutlich er- 
kennbar, ebenfalls wie die Preisminderung teilweise wieder in das 
Gegenteil umschlägt. 

Die Schuld an dem eben geschilderten unbefriedigenden Fort- 
gang der Preissenkung wird zum Teil dem Privathandel in die 
Schuhe geschoben. Er hat sein Gesamtpreisniveau im Juni um 
2,1°/, erhöht (im Mai Senkung von 0,8°/,). Es liegt heute etwa 
22—23 °/, über dem Niveau der Preise des staatlichen und genossen- 
schaftlichen Handels. Durch die Preissenkungsaktion ist vom 
1. Januar bis 1. Juni d. J. das Niveau der Preise der staatlichen 
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Handelsorganisationen um 6,7 °,, das der genossenschaftlichen um 
6,9 %,, das des privaten Handels aber nur um 4,1 °,, gefallen. 

Wie die Preissenkungsaktion sich fortentwickeln wird, ist 
schwer zu sagen. Jedenfalls ist man mit allen Mitteln bestrebt 
zu weiteren Erfolgen in dieser Hinsicht zu kommen. So wir 
gegenwärtig vom Volkskommissar der Finanzen ein Gesetzentwurf 
vorbereitet, der den staatlichen und genossenschaftlichen Handels- 
organisationen für den Fall der Nichtbefolgung der Preissenkungs- 
direktiven der Regierung die ihnen zustehenden steuerlichen Vor- 
teile entzieht. Ferner wird eine umfangreiche Kontrolle organisiert, 
die sich zum mindesten auf 50°, aller Kleinhandelsläden der 
staatlichen und genossenschaftlichen Handelsorganisationen er- 
strecken soll. In bezug auf die Erreichung der Preissenkung im 
Bereiche des genossenschaftlichen Handels arbeiten die geschaffenen 
Kontrollkommissionen mit den Gebietsorganisationen der Genossen- 
schaften zusammen. Neben ihrer wichtigsten Aufgabe der Preis- 
senkungskontrolle ist diesen „lavoönye komissii* (Ladenkommis- 
sionen) übertragen, auf Mängel jeglicher Art innerhalb des Klein- 
handels zu achten und konkrete Vorschläge zu ihrer Abstellung 
zu machen. Sie haben zwar nicht das Recht, sich in die Geschäfts- 
leitung einzumischen, sollen aber von der Leitung zur gemeinsamen 
Kalkulation herangezogen werden. 


Vom Außenhandel. 


Der Außenhandel ist für die ersten neun Monate des laufen- 
den Wirtschaftsjahres mit 74,5 Millionen Rubel aktiv (gegenüber 
einem Passivsaldo von 96,6 Millionen in der en Zeit des 
Vorjahres). Der Exportplan für 1926/27 ist zu 75,9°/, ausgeführt 
(also etwa planmäßige een: des Exportes). Die Ausfuhr 
hat in den neun Monaten -gegenüber dem Vorjahre um 17,8% 
zugenommen (18,7 °/, bei landwirtschaftlichen Produkten und 13,7 %, 
bei Industrieerzeugnissen). In besonderem Maße ist die Ausfuhr 
von Naphthaprodukten gestiegen. Der Import von Holzmaterialien 
läßt zu wünschen übrig. 

Der landwirtschaftliche Export E 381,8 Millionen Rubel, 
davon unter anderem 219 Millionen Rubel Getreideprodukte, 
14 Millionen Butter, 19,6 Millionen Eier, 56,5 Millionen Kleie. 

Der Importplan ist zu 73,3 °% verwirklicht. Die Einfuhr von 
Produktionsmitteln ist gegenüber der gleichen Zeit des Vorjahres 
um 77,8°/, gestiegen. Eine Steigerung zeigt sich auch bei der 
Rohstoffeinfuhr, eine Minderung dagegen bei Halbfabrikaten und 
ein 25°/,iger Rückgang bei der Einfuhr von Verbrauchsgütern. 

Der ganze Import von Produktionsgütern beträgt 91%, des 
Gesamtimports. Die entsprechende Zahl des Vorjahres ist 77,5 %.. 

Der Juni 1927 zeigt wieder einen Passivsaldo von 30,8 Millionen 
Rubel. (Im Vorjahre ein Aktivsaldo von 1,1 Millionen.) Das 
zweite Halbjahr 1926/27 wird voraussichtlich mit einem Passiv- 
saldo abschließen. 
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Bücherschau. 


Martin Schlesinger: Das bolschewistische Rußland. 
(Jedermanns Bücherei). Verlag Ferd. Hirt, Breslau 1926. 112 S. 


Es ist dem Verfasser gelungen, zum ersten Mal eine Zusammenfassung 
der geschichtlichen Entwicklung des inneren Gefüges- der russischen Sowjet- 
Republik in klarer, übersichtlicher Form zu geben. Die hervorragenden Ar- 
beiten des Verfassers auf dem Gebiet des alten russischen Staatsrechts gewähr- 
leisten eine vollkommene Herausarbeitung des Zusammenhangs zwischen den 
neuen Ideen und der wirklichen Praxis. Diese von einem hohen preußischen 
Richter stammende Darstellung ist, wie kaum erwähnt zu werden braucht, 
frei von jener manchen Emigrantenwerken so verhängnisvollen Einseitigkeit, 
"andererseits liegt ihr aber auch jede bewundernde Teilnahme fern. 


Im ersten Teil werden die Grundlagen des Verfassungsrechts geschildert. 
Sehr wertvoll ist der kurze Rückblick auf die Verwaltungsorganisation des 
Zarenstaates und auf die Maßnahmen der Provisorischen Regierung. In ge- 
drängter Kürze werden die Hauptpugkte der Marx-Leninschen Staatstheorie 
erörtert und ihre Widerspiegelung in den Programmen der verschiedenen 
russischen Parteien dargestellt. Auch die Geschichte der Sowjets wird bis 
zur Revolution von 1905 zurück verfolgt. Für das leichtere Verständnis sehr 
nützlich ist der allenthalben durchgeführte Vergleich mit der preußischen 
Verwaltungsorganisation, was gelegentlich aber auch zu Mißverständnissen 
führen kann. Die Stellung Preußens im Reich ist gewiß nicht mit der der 
RSFSR im Sowjetbund zu vergleichen. Den Sonderrechten der deutschen 
Länder wäre kaum etwas an die Seite zu stellen. 


Der zweite Teil des Buches behandelt das geltende Verfassungsrecht des 
Sowjetstaates. Sehr instruktiv ist die genant Aufführung der verschiedenen 
Bundesrepubliken mit ihren Autonomen Republiken und Gebieten mit Flächen- 
inhalt, Einwohnerzahl und Hauptstadt. Der Verfasser betrachtet die Auto- 
nomen Republiken und Gebiete als Staatsverbände; es scheint richtiger, sie 
nicht als körperschaftliche sondern als anstaltliche Gebilde anzusehen. Dies 
entspricht auch nach des Verfassers eigener Schilderung weit mehr ihrer 
Entstehungsgeschichte und ihrer Struktur. Ihre Politik bestimmt sich nicht 
im körperschaftlichen Zusammenwirken der Staatsangehörigen, (dieser Begriff 
hat im Sowjetklassenstaat überhaupt einen andern Sinn). Richtmaß ihrer 
Politik ist vielmehr ein von außen kommendes, außerhalb der landgebundenen 
Lebensinteressen der Bevölkerung liegendes transzendentes Ziel. In dieser 
Hinsicht ähneln die Autonomen Republiken und Gebiete eher den kirchlichen 
Territorialeinheiten des Mittelalters. Auch der Vergleich mit den Semstwos 
des Zarenreiches leuchtet nicht ohne weiteres ein. 


Sehr interessant ist der Abschnitt über die vereinigte staatlich-politische 
Verwaltung OGPU und ihren historischen Zusammenhang mit der zaristischen 
Polizeiverwaltung. Wichtig ist der Hinweis auf das völlige Fehlen staats- 
bürgerlicher Grundrechte. Die Darstellung des Wahlrechts und der Wahl- 
organisationen ist dem Verfasser ganz besonders gelungen. 


Der dritte Teil des Buches ist der Sowjet-Verfassung in ihrer Anwen- 
dung gewidmet. Sehr eingehend ist der Aufbau der Kommunistischen Partei 
behandelt. In einem Unterabschnitt: Konstitutionelle Praxis der revolutionären 
Gesetzmäßigkeit kommt Schlesinger zu dem Ergebnis, daß die Sowjetgesetz- 

ebung eben so sehr als Recht anzusehen ist wie das Recht eines absoluten 
Staates. Im Hinblick auf die revolutionäre Gesetzlichkeit sagt der Verfasser: 
Das Revolutionäre ist in der RSFSR konservativ. Im Endergebnis glaubt er 
eine eigene Entwicklung des Sowjetstaates feststellen zu können; einerseits 
eine allmähliche Loslösung des eigentlichen Staates von der Kommunistischen 
Partei, andererseits eine stärkere Anpassung der politischen Parteien an die 
alltäglichen Lebensnotwendigkeiten der russischen Wirtschaft. P. 
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Die Arbeiter Chinas im Kampf gegen den Imperialis- 
mus. Verlag der roten Gewerkschaftsinternationale, Moskau. Auslieferung: 
Führer-Verlag Berlin NW 6, 1927, 72 S. 

Nach den bekannten blutigen Ereignissen vom 30. Mai 1925 in Schanghai 
begab sich auf Einladung des chinesischen Gewerkschaftsbundes, der 
„Föderation der Gewerkschaften Chinas“ (Sitz in Kanton, Büro in Schanghai), 
eine nn des Zentralrates der Gewerkschaften der USSR nach China, 
um dort die Lage des Proletariats und den Stand der Gewerkschaftsbewegung 
kennen zu lernen. Die Resultate ihrer Beobachtungen sind in der vorliegenden 
Broschüre niedergelegt. Sie enthalten eine Reihe von Angaben über Arbeits- 
und Lohnverhältnisse in China, die im allgemeinen mit den Berichten aus 
anderen Quellen, z. B. dem am Ende Februar d. J. dem englischen Unterhaus 
vom Foreign Office vorgelegten „Memorandum on labour conditions in China“ 
übereinstimmen und keinen Zweifel über die schlechte Lage der Arbeiterschaft 
in China lassen. Die angeführten Zahlen über die Gewerkschaftsbewegung, 
die ebenfalls schon aus der Sowjetpresse bekannt sind, beweisen, daß sic 
diese Bewegung noch im ersten Stadium der Entwicklung befindet und für 
ein Land mit der Bevölkerung Chinas außerordentlich geringen Umfan 
besitzt. So waren z. B. auf dem zweiten chinesischen Gewerkschaftskongre 
Anfang Mai 1925 durch 278 Delegierfe 165 Berufsverbände mit zusammen 
540 Mitgliedern vertreten (S. a): — in einem Lande, dessen Bevölkerung 
gewöhnlich auf mehr als 400 Millionen geschätzt wird. (Ende des vorigen 
und Anfang des laufenden Jahres, schon nach Abfassung des vorliegenden 
Berichts, erhöhte sich die Zahl der Gewerkschaften und ihrer Mitglieder im 
Zusammenhang mit dem siegreichen Vormarsch der Kantontruppen nach 
Norden und der Besitznahme eines großen Teiles des Yangtsekjang-Gebietes 
wesentlich, scheint aber nach den letzten Meldungen, infolge der Abkehr des 
Kuomingtang von den Kommunisten, in den letzten Monaten wieder erheblich 
zurückgegangen zu sein). Im Bericht kommt fortwährend der politische 
Standpunkt seiner Verfasser zum Vorschein, der Gegensatz zu England und 
der kapitalistischen Welt überhaupt, wie auch zur Il. Internationale. So heißt 
es z.B. an der Stelle, an der festgestellt wird, daß die Bewegung sich durch- 
aus nicht gegen alle Ausländer richtet, so daß „die Deutschen sich auch 
während des Kampfes in der ganzen Stadt bewegten, sie hatten nur eine 
weiße Armbinde, die sie als Angehörige des Deutschen Reiches kenntlich 
machte“ (S. 55): „In wie weit die deutsche Bourgeoisie (die um die Rückgabe 
der Kolonien kämpft), ein solches Verhalten seitens der Chinesen verdient, 
muß dahingestellt bleiben“ (S.55). An einer anderen Stelle, wo darüber 
berichtet wird, daß in einigen Betrieben ein Teil des Arbeitslohnes zurück- 
behalten wird, um ihn in einer Sparkasse anzulegen, heißt es: „Unwillkürlich 
drängt sich da einem der Vergleich mit der Unterstützungskasse in den 
Kruppwerken auf, denen die ArbeiterJahrzehnteihre Spargroschenanvertrauten, 
um dann durch die Inflation alles zu verlieren. Gewiß, die deutschen Arbeiter 
sind in rechtlicher und anderer Beziehung bedeutend besser gestellt als die 
chinesischen; denn in China können die zwangsmäßigen Kunden der von den 
Kapitalisten organisierten Sparkassen jeden an auch ohne Inflation, 
ihre „Kapitalien“ verlieren“ (S. 64). Die deutschen Herausgeber des Berichtes 
wissen sicher, daß die deutschen Arbeiter nicht nur in dieser Hinsicht allein 
besser gestellt sind als die Arbeiter in China, ebenso auch, daß nicht nur die 
Krupparbeiter allein in Deutschland ihre Ersparnisse während der Inflation 
verloren haben. .... Derselbe politische Standpunkt hat wohl die Delegation 
veranlaßt, Angaben aufzunehmen, die nicht sehr wahrscheinlich klingen, so 
z. B.: „Aus einigen Antworten in den Fragebogen geht hervor, daß die Unter- 
nehmer den Arbeitern verbieten, zu lesen und zu schreiben“ (S. 63), oder 
„darüber hinaus forderten die zivilisierten Behörden in Honkong auf, aktive 
Teilnehmer am Streik zu lynchen, wobei sie wiederum Belohnungen 
versprachen“ (S. 39). Lehrreich für die Mittel, durch welche die reichen 
Chinesen veranlaßt wurden, die am zu unterstützen, sind folgende 
Sätze: „Ferner sandte der Gewerkschaftsrat die hungernden, Unterstützung 
heischenden Arbeiter, zur Handelskammer, damit sie dort bei den reichen 
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Bourgeois materielle Hilfe für die Bewegung gegen die Willkür und die 
Schandtaten der Ausländer an Chinesen forderten. Eine Visite der Arbeiter 
hatte für einige Mitglieder der Handelskammer und für die wertvollen Möbel 
in ihren Räumen recht a nes Folgen. Das machte die Handelskammer 
etwas vorsichtiger, sie bewilligte sogar der Streikkasse 30 000 Dollars“ (S. 21). 
Ein merkwürdiger Fehler ist übrigens den Verfassern unterlaufen. Sie 
sprechen vom Bündnis der chinesischen Bauern mit der Arbeiterklasse und 
den fortschrittlichen Intellektuellen gegen den Imperialismus, welches 
„besonders deutlich in Südchina und zwar gerade dort in Erscheinung tt, 
wo der Druck der Imperialisten am stärksten ist, wo der britische Imperialismus 
nicht nur Konzessionen, sondern auch eine eigene Kolonie an der Mündung 
des Yangtsekjangflusses besitzt“ (S. 52), Gemeint ist offenbar Honkong, das 
aber gar nicht an der Mündung des EnBISe jang ii liegt, sondern ganz 
wo anders, gegenüber Kanton, an der Mündung des Perlflusses. ; 


Agrarverfassung und Landwirtschaft in Georgien. 
Tschotschia, Schalwa. Universitätsverlag von Robert Noske in Borna- 
Leipzig 1927. 130 S. 

Es ist das eine Dissertation, die aus dem Seminar Serings hervorgegangen 
ist und sehr umfassend und gut die Agrarverfassung und Landwirtschaft 
Georgiens im zwanzigsten Jahrhundert nach einem Uberblick über Land und 
Volk darstellt, weiter die Geschichte der Agrarverfassung und die Agrar- 
reform nach dem Weltkriege: die Reform der demokratischen Republik 
Georgien 1918—1921 und die Kommunistische Agrarreform 1921—1924. Leider 
enthält die vorliegende Dissertation, die die Ereignisse bis Ende Januar 1924 
führt, im Druck nur die Abschnitte: Agrarverfassung vor dem Weltkrieg und 
der Revolution, den größten Teil der Geschichte der Agrarverfassung vor 
allem aber die beiden A are ormen (S. 104—125), was schließlich 
für den Interessenten die Hauptsache ist. Es wäre sehr erwünscht, wenn 
die Arbeit im ganzen zum Druck kommen könnte. Aber schon dieser vor- 
liegende Abschnitt ist eine wesentliche Hilfe zur Erkenntnis der sehr inte- 
ressanten und verwickelten Vorgänge in Georgien, von jemand bearbeitet, 


der wissenschaftlich gut ausgebildet ist und Sprache und Umwelt gleich 
gut beherrscht. ; 


Zur Besprechung eingegangene Bücher: 


Benjamin, Karl. Aus sibirischer Gefangenschaft durch Sowjet-Rußland. 
Darmstadt (0.J.) Herausgegeben von der Gesellschaft Hessischer Bücherfreunde. 


Berg, Prof. Dr. Ludwig. Neue religiöse Wege des russischen Geistes. 
Mainz 1926. Matthias-Grünwald-Verlag. 207 S. (deutsch und russisch). 


as Deutsche Schrifttum über den Völkerbund. 
1917—1925. Im Auftrage der Preußischen Staatsbibliothek bearbeitet von 


Dr.Fritz Juntke und Dr. Hans Sveitstrup. Berlin 1927. Verlag Struppe & Winkler. 
70 S. Preis Halbleinen Mk. 15,—. 


Das Zaristische Rußland im Weltkrieg. (Beiträge zur 
Schuldfrage. Herausgegeben von der Zentralstelle für Erforschung der Kriegs- 
ursachen. Sechstes Heft.) Neue Dokumente aus den Russischen Staatsarchiven 
über den Eintritt der Türkei, Bulgariens, Rumäniens und Italiens in den 
Weltkrieg. an aus dem Russischen. Mit einem Vorwort von Alfred 
Wegerer, Berlin 1927. Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte. 


LIX und 337 S. Preis: Pappband Mk. 20,—, Ganzleinen Mk. 25,—, Halb- 
leder Mk. 30,—. 


Dawatz, W. Fünf Sturmjahre mit General Wrangel. Übertragen von 
Georg Herzog von Leuchtenberg. Berlin 1927. Verlag für Kulturpolitik. 249 S. 


Flach, Dr. Walter: Die Deutsche Ostmesse. Ein Beitrag zur Entwicklung 
des Randmessenproblems. (Wirtschaftsinstitut für Rußland und die Oststaaten. 
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re „Osteuropäischer Aufbau“ Heft 12). Königsberg und Berlin 1927, 
Ost-Europa-Verlag. 91 S. Preis: Geheftet Mk. 2,—. 


a Prof. O.: Siedlung und Stadtplanung im Osten. Vortrag, 
ehalten auf der Tagung für Den pflege und Heimatschutz, Breslau 1926. 
erlag Guido Hackebeil A.-G., Berlin. 43 S. Preis Mk. 1,50. 


| Neuber ger, Dr. Josef: Die Verfassung der Russischen Föderativen 

Räterepublik, ihre theoretischen Grundlagen und ihr staatsrechtlicher Aufbau 

ee eine Untersuchung über Wesen und Ursprung des politischen Räte- 
edankens). Berlin und Bonn 1926. Ferdinand Dümmlers Verlag. 100 S. 
reis kartoniert Mk. 3,50. - 


Schlesinger, Dr. M. L.: Land und Leute in Sowjetrußland. 3. vollst. 
neubearbeitete Auflage. (Langenscheidts Handbücher für Auslandkunde.) 
Berlin 1927. Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. XX und 
604 S. Preis: Ganzleinen Mk. 5,—. 


Zeitschriftenschau. 


Für die vorliegende Zeitschriftenschau sind außer den schon früher 
genannten Zeitschriften noch die folgenden bearbeitet worden: 


Abendland. Deutsche Monatshefte für Europäische Kultur und Wirtschaft. 
Köln, Berlin, Wien. Gildeverlag. 


Archiv für Sozialwissenschaftund Sozialpolitik. Tübingen. 
Herausgegeben von Emil Lederer. Verlag von J. C.B. Mohr. 


Der Österreichische, Volkswirt. 19. Jahrgang. Wien 197. 
Herausgegeben von Walter Federn. 


Die Arbeit. Zeitschrift für Gewerkschaftspolitik-Wirtschaftskunde. 4. Jahr- 
gang. Berlin 1927. Herausgegeben von Theodor Leipart. Verlagsgesell- 
schaft des allgemeinen deutschen Gewerkschaftsbundes. 


Die Gesellschaft. 4. Jahrgang. Berlin 1927. Herausgegeben von 
Dr. Rudolf Hilferding. Verlag J. H. Dietz Nachfolger. 


Em P ire Review. (Die Reichsrevue.) London. Herausgegeben von 
ommander O’ Locker-Sampson. 


Europäische Revue. Berlin. Herausgegeben von Carl Anton Prinz 
Rohan. Kurt Vowinckel-Verlag, Berlin-Grunewald. 


Geographical Review. (Die Geographische Revue.) New York. 
Herausgegeben von der Amerikanischen Geographischen Gesellschaft. 


Kölner Vierteljahreshefte für Soziologie. Zeitschrift des 
Forschungsinstitutes für Sozialwissenschaften. Köln. Herausgegeben von 
Christian Eckert, zus Lindemann, Max Scheler, Leopold von Wiese, 
Verlag Duncker und Humblot München-Leipzig. 


Magazin der Wirtschaft. 3. Jalir gang, Berlin 1927. Herausgegeben 
von Leopold Schwarzschild. Verlag Wirtschaft und Geschāft G. m. b. H. 


Na putjach k novoj škole. (Auf den Wegen zur neuen Schule.) 
Monatsrevue. Moskau. Organ der wissenschaftlich-pädagogischen Sektion 
des Staatlichen Gelehrtenrates. Verlag „Rabotnik prosveščenija“. 


Narodnoe Prosveščenie. (Die Volksaufklärung) Fragen der Politik 
und Organisation der a alle Monatsrevue des Volkskommis- 
sariats für Bildungswesen der RSFSR. Moskau, Leningrad. Herausgegeben 
vom Staatsverlag. 
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Natio. Organ für nationale Fragen in Polen. Chefredakteur Dr.P. Lysiak. 
Warschau. 1. Jahrgang 1927. 


Neftjanoj Bjulleten. (Naphtha-Bulletin.) Halbmonatszeitschrift. 5. Jahr- 
gang. Moskau 1927. Herausgegeben von dem Wissenschaftlichen Verlags- 
üro des Rates der Naphthaindustrie. 


The Nation. (Die Nation.) Gegründet 1865. Wochenzeitschrift. New York. 


Vestnik Statistiki. (Der statistische Bote). Monatsrevue Moskau. 
Herausgegeben von der Statistischen Zentralverwaltung, 


Volk und Reich. Politische Monatshefte für das junge Deutschland. 
3. Jahrgang. Berlin 1927. Herausgegeben von Friedrich Heiß, 


Zeitwende. Monatsschrift.e Herausgegeben von Tim. Klein, Otto Gründler, 
Friedrich Langentak. 3. Jahrgang 1927. C.H. Becksche Verlagsbuchhand- 
lung. München. 


A. Sowjetrußland. 


I. Politik. 


Der Sowjet-Marxismus. Von Max Werner. 

Die Gesellschafl, Heft 7, Juli 1927, S. 42—67. 

Werner kennzeichnet den Sowjet-Marxismus als eine universale geschlossene 
und verbindliche Ideologie, und gibt an Hand der einschlägigen russischen 
Literatur eine eingehende Charakteristik. „Der hier geschilderte Sowjet- 
Marxismus“, so fährt Werner dann fort, „ist die offizielle Ideologie der 
russischen kommunistischen Partei. Der Umstand jedoch, daß er ın Ruß- 
land zur offiziellen und obligatorischen Doktrin des Kommunismus erhoben 
worden ist, bedeutet keinesfalls, daß er auch für den internationalen 
Kommunismus als eine anerkannte Theorie gilt. Denn der Sowjet- 
Marxismus hat seine spezifisch-nationalen Wurzeln in dem Sinne, daß er 
eine Fortführung und Weiterentwicklung gewisser theoretischer Tradi- 
tionen des russischen Marxismus, gleichzeitig aber ihre Entstellung und 
A un darstellt — Plechanow trägt selbstverständlich keine Verant- 
wortung für den Sowjet-Marxismus — dazu kommt, daß er als eine ver- 
staatlichte Ideologie eine ganz besondere, auf ganz bestimmte Aufgaben 
des Sowjetstaates zugeschnittene Formung erfahren hat.“ Die neueste 
Entwicklung der Wissenschaft des Sowjet-Marxismus bezeichnet Werner 
als eine chaotische Vermengung eines primitivsten Dogmatismus und eines 
willkürlichsten Subjektivismus. Die Wissenschaft des Sowjet-Marxismus 
werde von innen ausgehöhlt und zersetzt, es fehle jede Spur einer inhalt- 
lich verbindlichen wissenschaftlichen Kultur. „Das Endergebnis dieser 
chaotischen Zustände“, sagt Werner, „ist, daß in der Theorie des Sowjet- 
a keine allgemein gültigen und allgemein anerkannten Werte zu 
nden sind“. 


Was Boischewismus ist und war. (What Bolshevism is and was.) 
Von A. Rechberg. 

The PR Review, Vol. XLVI, Nr. 318, Juli 1927, S» 7—21. 
Verf. rekapituliert kurz den Verlauf der russischen Revolution 
und kommt zu der Ansicht, es sei höchst unwahrscheinlich, daß das 
russische Volk jemals aus eigener Kraft imstande sein werde, die Fesseln 
der Sowjetmacht abzuschütteln. Nichts sei so falsch, wie der Gedanke, 
das Sowjetsystem könne sich je zu einer erträglichen Herrschaftsform 
entwickeln. Die Herrschaft der Sowjets beruht auf absoluter Macht, jeweils 
aean durch Terror, auf dem Elend des halbverhungerten Volkes und 

er Hoffnung, daß dieses Elend dem Volk die Kraft zum Widerstand rauben 
wird. Ein solches System schließt jeden ökonomischen Aufbau aus. Denn 
wenn Moskau nur für einen Moment die Ketten des Terrors und der Armut 
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lockern wollte, so entstände sofort eine Hoffnung für das Volk, sich der 
Unterdrücker zu entledigen, die seine Rache einfach in Stücke reißen 
würde. — Die Völker Europas müssen unter dem Druck der Armut, deren 
Grund in der Au se tung Rußlands als Wirtschaftsfaktor liegt, über 
kurz oder lang begreifen, daß eine „Restauration“ für sie eine Lebens- 
frage ist, aber solange unmöglich bleibt, als die Sowjets herrschen. Das 
muß zu einer Koalition der europäischen Mächte führen, um die Sowjets 
gewaltsam zu beseitigen ... Nach dem Mißglücken ihrer Pläne von 1919 
und 1920 haben die Bolschewisten eingesehen, daß sie Deutschland 
nicht direkt durch kommunistische Erhebung, bolschewisieren können, sie 
verfolgen daher zur Zeit eine andere Taktik: durch Moskauer Agenten 
deutscher Nationalität (Angehörige der verarmten Oberklassen) sollen die 
nationalen Extremisten zu einem Angriff auf Polen provoziert werden, für 
den Hilfe der Roten Armee zugesagt wird. Die Elblinie soll gegen die 
angeblich bolschewistisch verseuchte französische Armee gehalten werden. 
Wenn dann durch eine Militärdiktatur die gemäßigten Parteien vernichtet, 
die großen Städte rechts der Elbe von französischen Flugzeugen zerstört, 
die Offiziere in den Kämpfen umgekommen oder von der erbitterten Be- 
völkerung gelyncht sind, soll der Rote Frontkämpferbund gemeinsam mit 
der Roten Armee vorgehen und die Bolschewistenmacht bis an die Elbe 


erweitern. E. P. B. 


Die Zukunft der Bolschewisten (The Future of the Bolshevists). Von,Scrutalor“. 
The Empire Review, Vol. XLVI, Nr. 318, Juli 1927, S. 1—6. 
Von der Ermordung Wojkows ausgehend, die er weder überraschend noch 
ungerecht findet, überblickt der Verfasser die Situation des Bolschewismus, 
der sich eigentlich schon seit 1919 als verfehlt erwiesen habe, als die 
„Weltrevolution* schwand. Seitdem kämpfen die Bolschewisten nur noch 
um ihr Leben: die rote Armee ist jetzt ihre Stärke, aber auch ihre schwache 
Seite — ein Kartenhaus, aufgebaut auf dem System des Geiselnehmens und 
zementiert durch Pong Die Bolschewisten sitzen wie Ratten in der 
Falle, und der Fall Wojkow spiegelt ihre Zukunft. E. P. B. 


Das bolschewistische Rußland „Wenn das so wäre“ (If this were so). 
| Von Louis Fischer. . 
The Nation, Vol. CXXV, Nr. 3238, 27. Juli 1927. 
Sehr scharf ablehnende Besprechung des Buches von A. Karlgren, 
Bolshevist Russia. Karlgren habe ein so schwarzes Bild von Sowjet- 
Rußland gemalt, daß es niemand annehmen könne. Wenn das, was er sagt, 
wahr wäre, so wäre das bolschewistische Regime schon längst zusammen- 
ebrochen. Das Buch enthalte Übertreibungen, Unwahrheiten, Absurditäten. 
Cein vernünftiger Mensch werde Sowjetrußland als Paradies hinstellen, 
aber wenn man eine Hölle daraus mache, könne kein kritisch denkender 
Kopf das ernst nehmen, E. P. B. 


Das ukrainische Problem der Gegenwart. Von Boris Ischboldin. 

Kölner Vierteljahrshefte für Soziologie, VI. Jahrg., Heft 4, S. 419—422. 

Boris Ischboldin referiert über die neuesten Publikationen, die sich mit 

dem ukrainischen Problem befassen, nämlich über das Buch von A. Palmieri: 
„Die P Geographie der nationalen Ukraine“, erschienen im Verlage 
des Journals l'Europe Orientale, und über das Werk von M. Schapoval: 
„Stadt und Land“, herausgegeben vom Ukrainischen soziologischen Institut 
in Prag. H. W. 


UI. Wirtschaft. 


Ökonomische Umrisse des heutigen Rußland (Les contours economiques 
de la Russie d’aujourd hui. 1918—1926). Von B. Elkin. 
Le Monde Slave, IV. Jahrgang, Nr. 6, Juni 1927, S. 882—436. 
Verf. bespricht in der Hauptsache die Entwicklung der ökonomischen 
Verhältnisse seit der Einführung des NEP (1921). In der Landwirtschaft 
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setztsich immer mehr die typische Form der kapitalistischen und bourgeoisen 
Exploitation durch: niemand kann heute mehr die fortschreitende Diffe- 
renzierung der Bauernklasse und die Kapitalisierung der Bauernwirtschaft 
bestreiten. Die nationalisierte Industrie führte zu einer industriellen 
„Hungersnot“. Die Industrie des Staates lebt auf Kosten der privaten 
Bauernwirtschaft durch ihre Monopolstellung und diktatorische Maßnahmen. 
Was man nicht durch Steuern erlangen kann, zieht man durch hohe Preise 
aus der Bauernwirtschaft. Die Bildung von Privatkapital ist noch nicht 
bedeutend, aber die Tendenz dahin augensichtlich. Die alten Klassen- 
unterschiede sind verwischt, aber man sieht bereits die Grundzüge der 
neuen: eine bäuerliche Bourgeoisie ist im Entstehen und Elemente kleiner 
und mittlerer Bourgeoisie in den Städten: also eine Mittelklasse, die auf 
dem Amboß der Revolution geschmiedet wurde. E. P. B. 


Über die wirtschaftlichen Ergebnisse des Wirtschaftsjahres 1926/27 im 


Bereiche der Landwirtschaft und die Aussichten tür das Wirtschafts- 

jahr 1927/28 (O oa) Wennyen itogach 1926/27 g. i perspekti- 

vach na 1927/28 g). Von L. Z. 
Sovetskaja Torgovlja, Nr. 25 vom 7. Juli 1927, S. 2—4. 
Die planmäßige Erfassung landwirtschaftlicher Produkte brachte in den 
ersten acht Monaten des laufenden Wirtschaftsjahres, wertmäßig gesehen 
(in Cervonec), ungefähr den gleichen Betrag wie im Vorjahre, in Mengen 
gemessen aber eine Steigerung von 10°/, (gesunkene Preise!,, Voraus- 
sichtlich wird der relative Anteil des Getreides an der Gesamtzahl der 
erfaßten landwirtschaftlichen Produkte von 46°), auf 51°/, steigen, der 
der Viehzuchtprodukte von 12 auf 17°/, (Grund: erhöhte Preise, besonders 
für Butter, Eier und Fleisch), der Anteil der Produkte der technischen 
Kulturen dagegen von 42°), auf 32°), sinken (Grund: infolge klimatischer 
Einflüsse geringere Ernteerträge pro Desj.). Bedenklich ist, besonders mit 
Rücksicht auf den Export, daß der Bauer im Hinblick auf die Rentabilität 
seines Viehprodukteabsatzes Getreide hortet. Günstige Faktoren der 
landwirtschaftlichen Beschaffungskampagne: merklich erhöhte planmäßige 
Erlassung und Stabilität der Preise; ungünstige Faktoren: unzulängliche 
Mobilisierung der Getreidevorräte und unzulängliche Erfassung einzelner 
Produkte (besonders Gerste). Richtlinien für das kommende Jahr: der 
relative Anteil der Getreideprodukte wird sinken, was stärkere Getreide- 
vorratbildung nötig macht. Die Getreidehortung des Bauern ist zu be- 
kämpfen. In bezug auf die Preisrelationen der verschiedenen Produkte 
sind Korrekturen vorzunehmen (z.B. Gerstepreis zu niedrig). Günstige 
Aussichten in bezug auf die en der Produkte der technischen 
Kulturen (hier im IR Na zum Vorjahr) und der Viehzuchtprodukte. 
Anzustreben sind die Vermeidung weiterer Preissteigerung in der Land- 
wirtschaft und eine bessere und rechtzeitigere Versorgung der landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung mit Industrieerzeugnissen zu erträglichen 


Die Absatzaussichten der Naphthaprodukte (zu den Kontrollziffern für 


1927/28). Perspektivy Sbyta neiteproduktov; k kontrol’'nym cifram na 

1927/28 ge ). Von A. Bondarevskij. 
Nefljanoj Bjulleten Nr. 12 vom 15. Juni 1927, S. 3. 
Bei der Aufstellung des Produktionsplanes für Naphtha wurden neben 
den Aussichten des Inlandsabsatzes die Exportmöglichkeiten ins Auge ge- 
faßt. Im kommenden Wirtschaftsjahre hofft man, 18 %, mehr als im gegen- 
wärtigen realisieren zu können (im gegenwärtigen 470 Millionen Pud). 
Schwierigkeiten für die Industrie zur Belriedigung dieses Mehrbedarfs be- 
stehen, sind aber nicht unüberwindbar. Von den Hauptprodukten ist be- 
trächtlich stärkere Absatzmöglichkeit in bezug auf Petroleum vorhanden. 
Die Nachfrage nach Benzin ist zwar auch gestiegen, aber in bescheidenem 
Umfange. Schwierigkeiten werden sich insofern ergeben, als gerade in 
bezug auf das begehrte Petroleum ein fühlbarer Mangel, in bezug auf 
Benzin und Naphtha aber Überfluß besteht. Die Marktlage macht eine 
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Umorganisierung der Industrie (hauptsächlich auf dem Gebiete der Roh- 
stoffverarbeitung) nötig, die wieder starke Kapitalaufwendung erfordert. 
Investierungen wurden aber in den letzten Jahren fast ausschließlich auf 
dem Gebiete der Rohstoffgewinnung vorgenommen, nicht aber auf dem 
der Verarbeitung und des Lagerwesens. Die bisher für Investierungen 
nen Mittel werden vom Verfasser als durchaus unzureichend 
etrachtet. 


Über den Naphthaabsatz des laufenden Jahres (O sbyte neftetopliva v 
tekuscem godu). Von S$. Gurvie. 

Neftjanoj Bjulleten, vom 1. Juli 1927, Nr. 13, S. 4—5. 
Für das laufende Wirtschaftsjahr war eine Erhöhung der Naphthabeschaffu 
um 4°/, vorgesehen. Bis zum April d. J. gelang es aber noch nicht einma 
der Wirtschaft die gleichen Mengen Naphtha wie im Vorjahre zur Verfügun 
zu stellen. Erst mit diesem Monat trat ein Umschwung ein. Im April d J. 
war der Naphthaabsatz um 13,4°/,, im Mai 31,5%, höher als in der gleichen 
Zeit des Vorjahres. Allem Anschein nach wird. der Naphthaabsatz des 
laufenden Wirtschaftsjahres sich etwa auf 470 Millionen Pud belaufen, 
d. h. die im Plan festgesetzte Menge erreichen. Nicht ganz so günstig ist 
die ap in bezug auf Masut. In den ersten 8 Monaten des laufenden 
Wirtschaftsjahres wurden 57,80, der planmäßigen Tobe semeng abgesetzt 
Der Bedarf kann durch das Naphthasyndikat im günstigsten Falle nur zu 
95 %/, befriedigt werden. Saupe unge für die verstärkte Nachfrage nach 
Masut sind: Mehrbedarf der Flotte und Übergang vieler Industrieunter- 
nehmungen zum Masutverbrauch. 


Die Englisch-Russischen ee nengen Von Dr. Joachim Beuth. 
Magazin der Wirtschaft Nr. 24, 16. Juni 1927 S. 940—944. 
Beuth weist an Hand der englischen und russischen Statistik nach, daß 
die IHandelsbeziehungen für beide Länder viel wichtiger sind, als die 
Wortführer dieser Länder es zugeben. . . Eine längere Dauer des Konflikts, 
abgesehen von einer etwaigen Verschärfung, ist durchaus möglich, Was 
aber unwahrscheinlich und beinahe UPORI erscheint, ist die dauernde 
Ausschaltung Englands vom russischen Handelsverkehr. Damit ist zugleich 
gesagt, daß etwaige Anderungen nur als Zufallskonjunktur (fūr die anderen 
westeuropäischen Länder) nicht aber als Strukturveränderungen zu oe 
wären. . | : 


Die russische Arbeiterschaft und die russische Volkswirtschaft. Von 
Elias Hurwicz. - 

Die Arbeit. Heft 7. Juli 1927. S. 471—483. 
Hurwicz untersucht an Hand des Buches von S. Sagorski: „Zum Sozialis- 
mus oder Kapitalismus“ das Problem der Produktionskostenherabsetzung 
in der UdSSR und kommt zu dem Schluß: Nicht der hohe Anteil des 
Arbeitslohnes ist das Grundhindernis für die Senkung der Selbstkosten. 
Die russische Arbeiterschaft hat nach Kräften zur Wiederherstellung der 
russischen Industrie beigetragen. Ihre Entlohnung trägt an der neuerdings 
sich wieder einstellenden Preiskrisis keine Schuld. Der Grund dieser 
Krisis liegt in den anderen Komponenten der Industrie — vor allem in 
der veralteten Technik — sowie in der Organisation des Handels, der den 
in der Volkswirtschaft bestehenden Warenhunger durch übermäßige Preise 

-_ —. .. ausnutzt und dadurch fortbestehen läßt. H. W. 


Pevoikerongibeweging und Arbeitslosigkeit in Rußland. Von Salomon 
chwarz. 
Die Gesellschaft, 1927, Nr.2, S. 145—163. 
Ein natürlicher Bevölkerungszuwachs von etwa 20°/, (1923 zu 1924) weist 
auf eine Intensität der Bevölkerungsbewegung, die selbst in Rußland bis 
jetzt unbekannt war. .. Mit dem Ende des Bürgerkrieges und dem Über- 
ang vom System des De On u zu der sogenannten neuen 
Virtschaftspolitik fand der Prozeß der Desurbanisierung Rußlands sein 
Ende. Im Jahre 1926,27 soll die städtische Bevölkerung 94,6°%), des 
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Bevölkerungsstandes von 1913, die ländliche dagegen 105,7°/, betragen 
haben. Im pronen und ganzen ist das zahlenmäßige Verhältnis zwischen 
der städtischen und ländlichen Bevölkerung gegenüber 1913 (und erst 
recht gegenüber 1917) für die städtische er era noch ungünstig, 
und bei dem Tempo der Entwicklung, wie wir es heute beobachten, kann 
es wohl nach diesen Zahlen nahezu ein Jahrzehnt dauern, bis das zahlen- 
mäßige Verhältnis zwischen Stadt und Land das Niveau von 1913 erreichen 
wird. Mag das Zahlenmaterial (Oganowskis in „Die Ergebnisse der Agrar- 
revolution und die moderne Differenzierung der Bauernschaft“*, Planowoje 
Chosjaistwo 1925 Mai S.55) nicht besonders zuverlässig sein, es gibt doch 
ein im ganzen zutreffendes Bild von dem Riesenmaß der ländlichen Uber- 
völkerung in Rußland. Selbst bei einer Verlangsamung des Tempos des 
natürlichen Bevölkerungszuwachses wird sich die Bevölkerung in den 
nächsten zehn Jahren wohl um 25—30 Millionen vergrößern. An eine 
Aufnahme dieses riesigen Menschenstromes durch die Industrie ist in 
Rußland vorerst nicht zu denken. Durch die Mittel der Kolonisation ist 
eine wesentliche Erleichterung desDruckes der agrarischen Überbevölkerung 
nicht zu erreichen. Der Zustrom ländlicher Arbeitsloser führt zu einer 
fortgesetzten Verdrängung eines bedeutenden Teils der städtischen Arbeiter- 
schaft durch die ländlichen Zuwanderer. Die Arbeitslosigkeit in Rußland 
ist nicht so sehr eine Konjunktur- als eine Strukturerscheinung. Die 
Massenarbeitslosigkeit in Rußland ist auf Jahre hinaus unvermeidlich. 
Ohne eine grundlegende Umstellung der russischen Landwirtschaft, die es 
ermöglicht, auf der gleichen Fläche wesentlich zahlreichere Arbeitskräfte 
zweckmäßig zu beschäftigen, ist die Lösung des Problems der Arbeits- 
losigkeit in Rußland unmöglich. H.W. 


Die Wege der Sowjetstatistik. (Puti sovetskoj statistiki). Von X. 
‘ Vestnik Statistiki Nr. 1, 1927, Buch 235, S. 11—18. 
Eine systematisch und organisch nun Statistik ist Voraussetzung für 
die Durchführung der staatlichen Planwirtschaft. Davon war man in der 
Sowjetrepublik von Anfang an überzeugt. 8 Jahre hat es aber gedauert, 
bis man lernte, die Ziffern nicht nur als Ausdruck wirtschaftlicher Tatsachen 
zu sehen, sondern sie als Richtlinien für die Dane Einwirkung auf 
den Gang der Wirtschaft zu betrachten. Man war sich klar über das Ziel, 
nicht aber über die Methode zu seiner Kae DUng. Ossinskij, der Leiter 
der Statistischen Zentralverwaltung, hat dann die Aufgabe der Sowjet- 
statistik dem Sinne nach folgendermaßen gekennzeichnet: bei sparsamster 
Verwendung der Mittel möglichst genaue und möglichst vollkommene 
Kennzeichnung der Haupterscheinungen des wirtschaftlichen, sozialen und 
kulturellen Lebens, das Erkennen ihrer Veränderungen und deren Dynamik 
und die OmU INNE der systematisch gefundenen Ergebnisse. Dabei 
sind 3 praktische Ziele zu verfolgen: 1. Ermöglichung der Beeinflussung 
der jeweiligen Konjunktur nach statistischer Erfassung der Preisentwicklung, 
der Bankdepositenentwicklung usw. 2. Ermöglichung der Beeinflussung 
der wirtschaftlichen Entwicklung auf lange Sicht nach Erforschung der 
Produktivität der Arbeit und des Prozesses der Differenzierung in der 
Landwirtschaft usw. und 3. der breiten Masse des Volkes Verständnis für 
die wirtschaftlichen Zusammenhänge zu vermitteln. Das erste Ziel kann 
nur erreicht werden, wenn nicht wahllos große Mengen statistischer 
Angaben zusammengestellt, sondern wenn typisches, charakteristisches 
Zahlenmaterial systematisch verarbeitet wird. Von der Statistik in 
kapitalistischen Ländern unterscheidet sich die Sowjetstatistik durch ihren 
allumfassenden Charakter. In der Sorge um Wahrung von Geschäfts- 
a findet der Sowjetstatistiker keine Widerstände. (Ein großer 
orteil! 


Versuch einer Systematisierung der russischen Nationalökonomie. Von 
Hans Jürgen Seraphim. 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 57. Band. 1. Heft, S. 201—217. 

Seraphim setzt sich in diesem Aufsatz mit Alexander Schiffrin auseinander, 
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der in einem Artikel: „Zur Genesis der sozialökonomischen Ideologien in 
der russischen Wirtschaftswissenschaft* (Archiv für Sozialwissenschaft 
Band 55 Heft 3 S. 720 f.) Seraphim wegen seiner in der Studie: „Neuere 
russische Wert- und Kapitalzinstheorie“* aufgestellten Systematik der 
russischen Wirtschaftswissenschaft angegriffen hatte. Seraphim unter- 
scheidet 5 Grundrichtungen, und zwar, den Anarchismus russischer Aus- 
rägung, den „Russischen Sozialismus“, den Marxismus, den ethischen 
Revisiezismu: und die „Kiewer Richtung“, Schiffrin läßt den Anarchismus 
beiseite, engt den russischen Sozialismus auf das Volkstümlertum (Narod- 
nicestvo) ein und sondert von den Marxisten endlich diejenigen National- 
ökonomen ab, die er als Kathedersozialisten bezeichnet. H. W 


II. Geistiges Leben. 


Das Volksbildungswesen in der Russischen Sozialist. Föd.- Sowjetrepublik. 


(Sostojanie narodnogo TEE v RSFSR.). Von A. Lunafarsky. 
„Narodnoe Prosveščenie“, 1927, Nr. V, S. 3—18. 
Der Artikel stellt einen Vortrag dar, der von L. auf dem XIII. Sowjetkongreß 
der Union gehalten wurde. Dies bestimmt den Versuch L.'s, das Bildungs- 
wesen, ja die Kultur überhaupt als einen Teil des aktuellen Problems der 
Industrialisierung des Landes hinzustellen. „Es ist unbedingt nötig, den Plan 
der Entwicklung, der Volksaufklärung in unser Industrialisierungsprogramm 
aufzunehmen. . .* Narkompros ist, behauptet L., „ein wirtschaftliches Kom- 
missariat“. Und als solches hat es eben einen Anspruch auf eine weitere 
Erhöhung seines Etats, der trotz ständiger Besserung die Höhe der Vor- 
kriegszeit noch immer nicht erreicht hat. Die Zahl der Schüler beträgt 
jetzt im Vergleich zum Jahre 1913 140°/,, die Ausgaben des Staates für jeden 
inzelnen betragen aber nur 36°/,. — Bei günstigen Bedingungen hofit das 
Volkskommissariat im Jahre 1933/34 die allgemeine Schulpflicht durchführen 
zu können. Bis dahin müssen aber alle „Schkraby* — das Lehrpersonal — 
die großen Mängel der neuen Schule, das Fehlen von Lehrmitteln, von 
Schulgebäuden, den ständigen Wechsel der Lehrprogramme, auch die 
materiellen Entbehrungen — 44°), des Vorkriegsgehalts — ertragen 
lernen. Auch andere Schattenseiten des neuen russischen Pi uung yatens 
werden von L. angeführt: das Zurückbleiben des Dorfes, die fortwährende 
Verringerung des Lehrprogramms, das Fehlen von festen methodologischen 
Prinzipien, die dadurch bedingte Verwirrung der Lehrer, die allmähliche 
Zersetzung der höheren Schule — der II. Lehrstufe, — die sich als völlig 
unbrauchbar erwiesen hat, und das Riesenheer von 250000 obdachlosen 
Kindern. Eine schonungslose Selbstkritik und eine objektive Bewertung 
der Lage charakterisieren den interessanten und lehrreichen Bericht des 
Volkskommissars. L. J. 


~ Das Volksbildungswesen in der Ukrainischen Sozialistischen Sowjet- 


Republik. (Narodnoe Prosveščenie v USSR). Von Rjappo (Volkskommissar 

für Bildungswesen in der Ukraine). 
„Narodnoe Prosveščenie“ 1927, Nr. IV, S. 24—33. ` 
Der Artikel ist ein Auszug aus dem Vortrag, den der Volkskommsisar auf 
dem VI. paeen hen Kongreß der Sowjetunion gehalten hat, er hebt her- 
vor, daß die Ukraine im Verlauf von 6 Jahren der Sowjetherrschaft in .der 
Aufklärungsfrage zwei deutlich zu unterscheidende Etappen durchgemacht 
hat. Die erste Periode, die als harter Selbsterhaltungskampf zu bezeich- 
nen wäre, endet mit den Jahren 1924—25. Erst von da an beginnt die 
Befestigung der eroberten Positionen, hauptsächlich in den Fach- und 
Hochschulen. Gleichzeitig setzt auch der Kampf um die Volksschule ein, 
die bis dahin immer mehr zusammengeschmolzen war. Die Aufgabe, die 
allgemeine Schulpflicht durchzuführen, wird aber noch durch die Ukraini- 
sierung der Schule, sowie durch die Notwendigkeit, auch den Forderungen 
der nationalen Minderheiten Rechnung zu tragen, im höchsten Maße er- 
schwert. Und doch sind die Ergebnisse der Arbeit des Volkskommissariats 
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größer, als man es erwarten konnte. Die Zahl .der neu eröffneten Schulen 
ist höher als sie zunächst festgesetzt wurde, der Etat wächst von Jahr zu 
Jahr. Immerhin ist die allgemeine Lage keineswegs befriedigend: das 
Gehalt des Volksschullehrers übersteigt nicht. 40 Rubel monatlich, die 
Vorschul-Erziehung befindet sich noch im Anfangsstadium, die Schule der 
2. Stufe fehlt vollkommen, die Qualität der Schulen liegt noch bedeutend 
unter dem Niveau der zaristischen Zeit. Die Ukrainisierung, die in den 
Volksschulen sich viel leichter durchführen läßt, stößt in den Hochschulen 
auf fast unüberwindliche Schwierigkeiten. Das Fehlen von Lehrbüchern, 
besonders aber der Mangel an Lehrkräften hemmen die Arbeit der Regierungs- 
organe. Die aktuelle Aufgabe des Volkskommissariats ist deshalb die 
Bildung eines methodisch geschulten qualifizierten Schulpersonals, das 
Se .neuienung in ihren Bestrebungen mit vollen Kräften 
würde. .J. 


Die Tagestragen im Volksbildungswesen (Voprosy dnja v dele narodnogo 
obrasovanija). Von Nik. Pavlov. 

„Na putjach k novoj škole“, 1927, Nr. IV, S. 10—15. 
Das Organ der WISE BEN pa aagogienen Sektion des staatlichen 
Gelehrten-Rates Prog diesen Artikel, um eine Diskussion über die 
aktuellen A des Schulwesens zu eröffnen. — Der Verfasser weist mit 
besonderem Nachdruck auf die traurige Lage des sogenannten „mittleren“ 
Bildungswesens hin. Die alte „Mittelschule“ ist vollständig zerfallen; an 
ihrer Stelle findet man jetzt eine ganze Reihe neuer verschiedenartiger 
Gebilde — Rabfaki (Arbeiterfakultäten), Fabsavuöi (Fabrikschulen), Schulen 
für die Bauernjugend, Fach- und Handelsschulen, technische Schulen usw., 
die alle „sich ein anderes Ziel gestellt haben und den Absolventen 
verschiedene Rechte erteilen“. Es tut dringend not, sie zu vereinheitlichen, 
wobei man am besten das Technikum als Grundlage nehmen und aus ihm 
eine Schule mit abgeschlossener praktischer Ausbildung machen könnte. 
Zwischen dem Technikum und der Hochschule aber müsse ein obligatorisches 
Jahr praktischer Arbeit liegen. — Ein sehr wichtiges Moment berührt 
Pavlov mit seinem Vorschlag, durch neueinzurichtende Schülerheime den 
Staatsetat zu entlasten. Der Zerfall der Familie als eine allgemeine 
Erscheinung zwingt, diese Maßnahme, die die Stipendienzahl verringern 
würde, ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Die Heime sollen auf kooperativer 
Grundlage durch die Eltern begründet werden, wofür diesen das 
Recht der Beteiligung an der Organisation der Heime eingeräumt 
werden soll. „Der Praktizismus im Bildungssystem, der Kollektivismus 
im Leben der Schüler“, hofft der Verfasser, „werden das kulturelle und 
wirtschaftliche Leben des Landes heben und den Kampf mit den sich 
bildenden bürgerlichen Elementen aufnehmen können.“ Í L. J. 


Das er eg Vai Denken in der Sowjet-Union. Von /wan Luppol. 
FULDA e Revue, Heft 4, Seile 279—288. 
... Der oe war auch der Sieg des dialektischen Materialismus. 
Der Idealismus stellte sich als nicht vereinbar mit dem ganzen Komplex 
der Gruppierungen und Kämpfe in der Sowjet-Union heraus. Der Kampf 
mit den ausgesprochenen Idealisten war 1 mit der Verbannung ihrer 
Führer nach dem Auslande beendet. Dort u sie ihr ie 
Gewand des pa een und politischen Liberalismus ‚und die 
Be Mehrzahl landete im Schloß der orthodoxen, mystischen und speku- 
ativen Philosophie. ... In der Person Berdjajews predigt die russische 
Philosophie im Exil ein neues Mittelalter.... Die schöpferische philo- 
sophische Arbeit nach der Oktoberrevolution in Rußland kennzeichnet 
Luppoi durch die folgenden 3 Momente: 1. Die Philosophie in der UdSSR, 
die die idealistischen und metaphysischen Überbleibsel wegfegt, entwickelt 
sich ohne Abweichung im Zeichen des dialektischen Materialismus. 2. Die 
Philosophie in der UdSSR, die einen frischen und kampfbereiten Ton führt, 
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vereinigt das Studium und die Analyse der Vergangenheitswerte mit den 
aktuellen lebendigen Problemen des revolutionären Heute. 3.Die Philosophie 
in der UdSSR, die ihr Schicksal an die een Revolution gebunden 
hat, beschreitet den einzig wissenschaltlichen und richtigen Weg ihrer 
Verwirklichung, wie auch gleichzeitig die Verwirklichung des POLE I® 


. 


Das wissenschaftliche Leben in der Ukraine. (La vie scientifique de T 
Ukraine de 1880 à 1918) Von A. Sulgin. 
Le Monde Slave. Jahrgang IV, Nr. 6. Juni 1927 S. 466—475. 
Gibt eine kurze Übersicht über die Tätigkeit der Sevienko-Gesellschaft, 


der Ukrainischen Gelehrten Gesellschaft, der Kijewer E 
Kommission, des ukrainischen Gelehrten Hruševskij und der inischen 
Akademie der Wissenschaften von 1918. E. P. B. 


Der Sowjetistische Roman (Le roman que 1921—1928) Von Nina Troll 
Le Monde Slave. Jahrgang, IV. Nr. 6, Juni 1927, S. 364—381. 
Verfassser spricht kurz über die neuen Theoretiker der Literatur — den 
„Opojaz“ (Sklovskij, Eichenbaum, Tomasevskij) und die „Serapionsbrüder“ 
(Lunz, Slonimskij, Nikitin, Soscenko), charakterisiert den neuen Roman 
an einer Reihe von Beispielen (Sklovskij, Die sentimentale Reise; 
Tynjanov, Kiuklia;, Piln iak, Menschen und Wölfe, Das nackte Jahr; 
Fedin, Jahre und Städte; Gladkow, Zement; Leonow, Die Dachse; 
Bely j ‚ Moskau u. a.) und kommt zu dem Ergebnis, daß durch Anspannung 
des kritischen Geistes, durch gewissenhafte Ausarbeitung einer modernen 
Kompositionsweise und eines modernen Stiles, durch das Gestalten neuer 
Typen und originelle Konzeption der Wirklichkeit aus dem revolutionären 
Chaos eine neue Form für den Roman geschaffen wurde. E. P. B. 


B. Polen. 


Warschau—Paris—London—Berlin. Von Scrutator. 
Abendland, Heft 10, Juli 1927, Seite 291—292. 
Der mit dem Pseudonym Scrutator zeichnende Verfasser, der in einer 
redaktionellen Anmerkung als „hervorragende Stelle“ bezeichnet wird, 
vertritt in diesem Artikel die Ansicht, daß zwischen Polen und Deutsch- 
land keine natürlichen Gegensätze bestehen, wobei er auf die Vermischung 
beider Völker und beider Kulturen in früheren Jahrhunderten und auf die 
gegenwartige Struktur beider Volkswirtschaften hinweist. Die Gründe für 
en bestehenden Gegensatz zwischen Deutschland und Polen sieht er in 
der Art der Entstehung des heutigen polnischen Staates, der seine äußere 
Unabhängigkeit mit seiner inneren Bindung an Frankreich und England 
bezahlen müsse. Dadurch sei Polen in eine unhaltbare Stellung gegen- 
über Deutschland und Be BEN Der Rußland geraten. Frankreich und England 
hätten Polen zwar für ihre Interessen benutzt, aber bisher Polen wenig 
geholfen. Erst eine Loslösung Polens von diesen Mächten könne die Vor- 
aussetzung für eine Verständigung mit Deutschland bieten. H. W. 


Das Wirtschaftsleben Polens. Von Wilh. v. Kries. 

Volk und Reich, Aprilheft 1927, S. 131—133. 

Der Verfasser konstatiert auf wirtschaftlichem Gebiet Polens eine 
fortschreitende Verarmung, eine Entfernung aus dem westeuropäischen 
Wirtschaftskreis und eine Annäherung an Sowjetrußland. Von der zu- 
künftigen Wirtschaftspolitik Polens werde es abhängen, ob die Grenze 
Asiens gegen Europa an der Weichsel und Warthe, oder am Dnjepr und 
Pripetj sein werde. A. wW. 
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Die ee ra Agrarreform. Von Dr. Jakob Ra ort. 
Der elerreichlsche Volkswirt, 1927, Nr. 34 S. 911913, Nr. 35 S. 987—939. 
Auf dem Gebiete des nd en polnischen Reiches hat sich die Bevölkerun 
im Zeitraum von 1 1910 um etwa 94°, vermehrt. Von den 3300 
landwirtschaftlichen Betrieben Polens müssen 2600000, also 75 lo Land 
zugewiesen bekommen, um lebensfähig zu werden. Diese Zahl recht- 
Tiet zur Genüge den Landhunger der Bauern und verleiht dem Agrar- 

roblem in Polen ein sehr ernstes Gepräge. Nicht minder trostlos als die 
rage der Betriebsgröße ist die Bodenverteilung auf die einzelnen Betriebs- 
kategorien (Acker, Wiese, Weideland). R. hebt die wichtigsten Bestimmungen 
des nach langwierigen Verhandlungen zustande gekommenen Agrargesetzes 
vom 28. Dezember 1925 hervor und bezeichnet dieses Gesetz als einen 

oßen Fortschritt gegenüber dem Gesetz aus dem Jahre 1920. Die Durch- 
ührung der Agrarreform ist hauptsächlich von der innerpolitischen 
Gestaltung abhängig. H. W. 


C. Litauen. 


Die Vergangenheit und Gegenwart der Litauer im Wilnaer Gebiet. 
Von Dr. D. 2 (Wilna). 

Natio - Warschau, I. Jahrgang 1927 Nr. 1—2. S. 54—57. 
Der Präsident des provisorischen litauischen Komitees in Wilna, das sich 
als die bevollmächtigte Vertretung der Litauer in dem von Polen besetzten 
Wilnaer Gebiet betrachtet, schätzt die Zahl der Litauer in den Wojewod- 
schaften Wilna und Nowogródek auf 300.000 Seelen, wozu eine zahlenmäßig 
ebenso starke Bevölkerung kommt, die zwar das litauische National- 
bewußtsein verloren hat, jedoch noch nicht vollständig im Polen- oder 
Weißrussentum aufgegangen ist. 
O. schildert die Entnationalisierung des litauischen Adels seit dem Ende 
des XVI. Jahrhunderts und der litauischen Landbevölkerung seit der II. Hălfte 
des vorigen Jahrhunderts. Die systematische Russifizierung durch die 
Regierung und die Polonisierung durch die Geistlichkeit dauerten bis zum 
Jahre 1904. In diesem Jahre hob die russische een ihre gegen die 
litauische Kultur und Sprache gerichteten Verbote auf. Wilna wurde 
wieder der Mittelpunkt des litauischen völkischen und kulturellen Lebens 
und die litauische Wissenschaft, Literatur und Kunst blühten auf. Im 
Jahre 1917 fand ein litauischer Nationalkongreß statt. Am 16. Februar 1918 
rief der litauische Volksrat die Unabhängigkeit Litauens aus. Der Rück- 
an ein, als General Foch nach dem Waffenstillstand dem deutschen 
Staat befahl, Wilna zu verlassen und die Stadt an die Polen zu übergeben. 
Der litauisch-polnische Kampf — unterbrochen durch die sechswöchige 
Besetzung durch die Sowjettruppen — endete mit der Einnahme Wilnas 
durch den polnischen General Zeligowski (1920) und dem Beschluß eines 
unter polnischem Druck gewählten Wilnaer Sejms, dieses Gebiet Polen 
anzugliedern (1922). 
Seitdem leiden die Litauer im Wilnaer Gebiet unter dem polnischen Regime. 
Eine Anzahl Litauer wurde ausgewiesen. Bis zum Jahre 1924 wurden die 
Absolventen des litauischen Gymnasiums nicht in die Universität zu Wilna 
aufgenommen. Die Zahl der Volks- und Mittelschulen hat sich verringert; 
sie erhalten keine staatlichen Subventionen. Die Absolventen der litauischen 
Lehrerbildungsanstalt sind nicht berechtigt, Unterricht zu erteilen. Die 
litauischen Genossenschaften sind eingegangen. Das Sprachengesetz, das 
Bien die Muttersprache in den Amtsstellen zu gebrauchen, wird in 

en von Litauen bewohnten Gebieten nicht angewandt usw. Trotz dieser 
schwierigen Verhältnisse ist das Kulturleben der Litauer doch nicht er- 
storben: 4 litauische Zeitungen erscheinen, Bildungsgesellschaften arbeiten, 
und auch auf wirtschaftlichem Gebiet ist eine wiedererwachende litauische 
Aktivität zu bemerken. H. J. 
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F. Finnland. 


Ökonomische Probleme in den Baltischen Provinzen. (Some Economic 

Problems in the Baltic Provinces. A Review of recent literature). 
Von Eugene Van Cleef. 

Sarapa Review. Juli 1927. S. 434. 

Verfasser macht auf Grund von 28 Neuerscheinungen kurze Mitteilungen 

über Agrarprobleme, über Wasserkraft in Finnland, über das Karelische 

Grenzproblem, — über ae re en und Landverteilung, Arbeitsfragen und 

industrielle Probleme in Estland und Lettland, — über die Grenzprobleme 

Litauens und die Memelfrage. I Karte und 7 Abbildungen. sP. B. 


G. Deutscher Osten. 


Die Lüge vom polnischen W reußen. Von Paul Ostwald. 

„Zeitwende“. IIT. Jahrgang, 8. Heft, August 1927, S. 173 ff. 

Erst der zweite Thorner Frieden des Jahres 1466 machte der über zwei 

Jahrhunderte unbestrittenen Herrschaft des Ordens (der Deutsch-Ritter) 

über Westpreußen ein Ende. Er bildet heute die wichtigste Grundlage 

der Be Ansprüche auf das Land... Da die Deutschen ausdrücklich 

von Kasimir II. verlangten, daß ihnen ihr Deutschtum gewährleistet bleiben 
sollte, bestimmte der zweite Thorner Frieden, daß der Orden aus West- 
preußen weichen und sich auf Ostpreußen zurückziehen sollte, legte aber 
zwischen Polen und Westpreußen nur die Personalunion des gemeinsamen 
Königs fest. Westpreußen wurde also ebensowenig polnisches Land, wie 
Schleswig-Holstein dänisches oder Hannover englisches, weil sie durch 
Personalunion mit Dänemark und are auf längere Zeit verbunden 
blieben. Das wird am besten dadurch bekräftigt, daß Westpreußen in den 
nächsten Jahrzehnten niemals den polnischen Reichstag beschickt hat. 
Die Tatsache, daß 1466 wirklich nur von einer Personalunion die Rede 
war, kann gerade heute nicht scharf genug betont werden, und es ist 
bedauerlich, daß auch in deutschen Geschichtswerken davon gesprochen 
wird, Westpreußen sei damals polnisch geworden. ... Aber es ist nun 
für das weitere Schicksal Westpreußens entscheidend geworden, daß die 
Polen den Thorner Frieden brachen, daß sie die Deutschen in kultureller 
Hinsicht mit ungefähr den gleichen Methoden, die sie heute anzuwenden 
lieben, unterdrückten oder vertrieben und daß sie schließlich im Jahre 1569 
Westpreußen zu einer polnischen Provinz erklärten. Nicht der zweile 
Thorner Frieden, sondern der Reichstagsbeschluß von Lublin im Jahre 1569 
hat Westpreußen polnisch gemacht, also ein glatter Ve sbruch. Gibt 
nun aber schon der Vertragsbruch den Polen keinen rechtlichen Anspruch 
auf das Land, so steht es damit umso schlimmer, als sie sich unfähig 
erwiesen, sich durch die Förderung der dortigen Kultur ein moralisches 
Anrecht darauf zu erwerben. Was aus diesem Lande in zwei Jahrhunderten 
polnischer Herrschaft wurde, das zeigen die Briefe Friedrichs des Großen 
und die Berichte seiner Beamten. .. Nicht ein wertvolles Bauwerk ist 
im Weichselland zu finden, das als ein Beweis polnischer Kulturtätigkeit 
dienen könnte. 
Ostwald schildert dann die ungünstige Wirkung der polnischen Herrschaft, 
woraus sich ergebe, daß es Polen nicht gelungen Ist, durch moralische 
Eroberungen dem Vertragsbruch von 1569 seine Schärfe zu nebmen, und 
fährt dann fort, zu der Teilung Polens übergehend: Soweit Preußen in 
Betracht kommt, sind die erste und die zweite polnische Teilung, die von 
den Polen und den Franzosen immer nur als Raub hingestelit werden, 
nichts als eine Wiedergutmachung. H.W. 
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Notizen. 


Eine neue französische Gesellschaft 
für die Annäherung zwischen Frankreich und der Sowjetunion. 


Frau O. D. Kamenewa schreibt in dem von ihr herausgegebenen „Wochen- 
bericht der Gesellschaft für kulturelle Verbindung der Sowjetunion mit dem 
Auslande“ (Nr. 21/22 vom 3. Juni 1927) über ihre im Frühjahr d. Js. nach Frankreich 
unternommene Reise u. a. folgendes: 

„Frankreich ist für unsere Arbeit noch ein weites Feld. Zwar gab es 
schon ein „Komitee für wissenschaftliche Beziehungen mit der Sowjetunion“ 
(Vorsitzender Prof. Langevin, Sekretär Prof. Mazon), aber diese Organisation 
unterhielt nur rein wissenschaftliche Beziehungen und hauptsächlich mit der 
Akademie der Wissenschaften. Erst durch den Besuch Prof. Mazons in der 
Sowjetunion ist dieser organisatorische Rahmen durch Aufnahme eines Bücher- 
austausches mit Hilfe unserer Gesellschaft etwas erweitert worden. Mein 
Besuch in Paris während meiner letzten Auslandsreise hat sehr greifbare neue 
Resultate in der Herstellung nen mit Frankreich gebracht. 
Individuelle Beziehungen trugen dazu bei, daß am 5. Mai eine neue „Gesellschaft 
für sowjetrussisch-französische Annäherung“ gegründet worden ist, deren Ziel 
es ist, unsere Kultur in allen ihren Schichten zu studieren. Die Initiativ- 
gruppe bestand aus: Jules Romain, Senator Reinhold, J. R. Bloch, Duhamel, 

orge Collin, Durtain, Albert Glaise, Charles Bildracque, Moussinac u. a., die 
sich an die Kunst- und literarischen Kreise Frankreichs mit einem Aufruf 
wandten. Dem Präsidium gehören solche Autoritäten an wie Frau Prof. Curie- 
Skladowskaja; Beihilfe leisteten Prof. Langevin, Mazon, Duhamel, Charles Gide, 
Durtain u.a. Sehr nützlich für die Gewinnung der Sympathie der radikalen 
Kreise war der letzte Besuch Majakowskijs und Seifullinas in Frankreich.“ 


Neuwahlen in der Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion. 


Für das nächste Jahrfünft ist der bisherige Präsident Karpinskij wiederum 
zum Präsidenten der Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion gewählt 
worden. In die historische Klasse der Akademie wurden als ordentliche 
Mitglieder gewählt: Prof, Tarle, bisher korrespondierendes Mitglied, und Prof. 
Schebelew von der Staatlichen Akademie für die Geschichte der materiellen 
Kultur. Auf Grund des neuen Akademiestatuts wird die Zahl der ordentlichen 
Akademiemitglieder von 48 auf 70 erhöht. Die Wahlen finden im Herbst statt. 


Das neue Statut der Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion. 


Der Präsident A. K en und der ständige Sekretär S. Oldenburg der 
Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion sind von ihrer Besprechung 
mit dem Rate der Volkskommissare über das neue Statut der Akademie der 
Wissenschaften nach Leningrad zurückgekehrt. 

Professor Oldenburg teilte über das neue Statut folgendes mit: „Nach 
dem neuen vom Rate der Volkskommissare angenommenen Statut wird die 
Akademie statt der bisherigen drei Klassen aufweisen: eine Klasse der physi- 
kalischen und mathematischen Wissenschaften und eine Klasse der humani- 
tären Wissenschaften. Die Liste aller der Akademie unterstellten Institutionen 
wird demnächst durch Gesetz veröffentlicht werden. Die gesamte administra- 
tive wissenschaftliche Arbeit der Akademie wird in den Händen des 
Präsidiums liegen. Das Präsidium wird aus einem Präsidenten, zwei Vize- 
le rare dem ständigen Sekretär und je einem Klassensekretär bestehen. 

ie Wahlen des Präsidenten, der Vizepräsidenten und des ständigen Sekretärs 
bedürfen der Bestätigung durch den Rat der Volkskommissare. Präsident 
und Vizepräsidenten werden auf fünf Jahre gewählt. Die Wahl des ständigen 
Sekretärs ist unbefristet, doch hat die allgemeine Versammlung der Akademie 
der Wissenschaften das Recht, eine Neuwahl des ständigen Sekretärs zu bean- 
tragen. Die Zahl der wirklichen Mitglieder der Akademie der Wissenschaften 
wird siebzig betragen. Die Wahl der Vizepräsidenten wird nicht vor dem 
Herbst erfolgen. 
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Um die Arbeiten der Akademie mit den Bedürfnissen der einzelnen 
Republiken in größere Übereinstimmung zu bringen, werden in Zukunft die 
Perspektivpläne den betreffenden Republiken übersandt werden, die das Recht 
haben, Veränderungen und Vorschläge bei den Entwürfen anzubringen.“ 

(„Wochenbericht“, Nr. 21-22 vom 3.6. 1927.) 


Ein Aufruf der Akademie der Wissenschaften der Sowjet-Union an die 
englischen Gelehrten. 


Anläßlich des Abbruchs der englisch-russischen Beziehungen bat der 
ständige Sekretär der Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion, Professor 
S. Oldenburg, folgenden Aufruf an die englischen Gelehrten veröffentlicht: 

„Die demie der Wissenschaften der Sowjetunion fühlt sich nach 
Kenntnisnahme der Untersuchung der Handelsvertretung der Sowjetunion in 
London und der diese Haussuchung begleitenden Umstände verpflichtet, zu 
erklären, daß Handlungen wie die von den englischen Behörden zugelassene 
und die von den Regierungskreisen Englands eingenommene Stellung die 
Gefahr eines neuen Weltkrieges schaffen, der schreckliche Folgen für die 
ganze Menschheit haben kann. 

Die Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion hält es für ihre 
moralische Pflicht, in diesem Moment ihre Stimme zu erheben, um die eng- 
lischen Wissenschaftler und die gesamte denkende Menschheit aufzurufen, 
für die Erhaltung des für die Festigung und Entwicklung der wirtschaftlichen, 
kulturellen und wissenschaftlichen Beziehungen zwischen allen Völkern not- 
wendigen Friedens.“ 


Eine russische Expedition nach dem Pamir. 
Das Geologische Komitee entsendet nach Mittelasien eine Expedition zur 


Fortsetzung der bereits 1915-16 durchgeführten geologischen Untersuchungen - 


des Pamirs und seiner nördlichen Randgebiete. 

Diese Untersuchung wird bei der geologischen Einzigartigkeit des Pamir- 

gebirges für sämtliche Zweige der geologischen Wissenschaft große Bedeutung 
aben, besonders auf die Lehre von der Verteilung der Mineralien, Kohie, 
Petroleum etc. und über den Verlauf von Erderschütterungen etc. 

An der Spitze dieser großen Expedition steht Prof. D. W. Naliwkin. Die 
Expedition wird das zentrale, östliche und westliche Gebiet des Pamirs unter- 
suchen. Sie wird sich mit Ausgrabungen und der Untersuchung bereits 
bekannter Lagerstätten von Mineralien beschäftigen, sowohl mit der Unter- 
suchung von wertvollen Metallen, wie auch von Steinkohle, Salz, Bau- 
material etc. Die Expedition ist von einem Kinooperateur begleitet. 

Die Untersuchung des Nordgebietes des Pamirs, insbesondere des 
Alaisk-Tals und der daran stoßenden EG Züge wird von einer von dem 
Direktor des Geologischen Komitees Prof. D. I.Muschketow geführten Expedition 
vorgenommen werden. Insbesondere wird sich diese Expedition mit dem 
Gletscherproblem befassen. 

Die Gesamtzahl der Gletscher unterliegt bedeutenden Veränderungen, 
und auch die Geschwindigkeit der Gletscherwanderung unterliegt starken 
Schwankungen. Da die zahlreichen Flüsse, die in die mittelasiatische Ebene 
fließen, von der Schneemasse des Pamirgebirges abhängig sind, so haben 
diese Untersuchungen in wirtschaftlicher Hinsicht größte Bedeutung. 


Ein sowjetrussisches Forschungsinstitut in der Türkei. 


Die Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion hat beschlossen, in 
der Türkei ein Forschungsinstitut für Turkologie einzurichten. Das Institut 
erhält 2 Abteilungen: eine historisch-archäologische in Konstantinopel und 
eine national-ökonomische in Angora. Die türkische Regierung stellt dem 
neuen Institut das im Kriege eschlagnahmte Inventar des Russischen 
Archäologischen Instituts zur Verfügung. Das Gelehrten-Personal des Instituts 
wird sich aus sowjetrussischen Gelehrten zusammensetzen; als korrespon- 
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dierende Mitglieder und wissenschaftliche Mitarbeiter sollen auch Gelehrte 
aus anderen Ländern berufen werden. 


Die Aufnahme in die russischen Hochschulen, 


Einem Bericht in den „Iswestija“ (30. VII. 1927) über die Aufnahme in die 
Hochschulen zum neuen Schuljahr entnahmen wir folgende Angaben: 

Der Andrang der Studierenden ist so groß, daß sich auf jede freiwerdende 
Stelle mindestens 5 Kandidaten melden: Im Institut für Volkswirtschaft haben 
sich für 151 Plätze 1941 Studenten gemeldet, im Mendelejew-Institut für 
83 Plätze 1288, im Lomonossow-Institut für 70 Plätze — 1300. Ihrer sozialen 
Lage nach sind von den Hochschulkandidaten 20—40°/, Arbeiter und Bauern, 
ihrer Parteizugehörigkeit nach 3—10°/, Kommunisten und etwa 250/, Angehörige 
der kommunistischen Jugendverbände. 

Die Studenten der nationalen Minderheiten werden von ihrer Regierung 
in die Hochschulen kommandiert. Die Auswahl fordert für dieses Schuljahr 
zu starker Kritik heraus. So hat z. B. die ukrainische Regierung in die 
I. Moskauer Universität einen Großrussen und einen Juden geschickt, und 
auch aus einer Reihe anderer Republiken sind den Universitäten Studenten 
überwiesen worden, die unter keinen Umständen den nationalen Minderheiten 
zugerechnet werden können. 

Die ersten Ergebnisse über die Aufnahmeexamina lauten ungünstig. So 
haben in der Bergakademie zu Leningrad von 1163 Kandidaten nur das 
Examen bestanden, in der Forstakademie von 1400 nur 140 und in dem Elektro- 
technischen Institut von 1100 nur 161. (Iswestija vom 5. VIIL 1927.) 


Eine pädagogische Universität in Moskau. 


Mit dem neuen Schuljahr eröffnet die Hauptverwaltung für politische 
Aufklärung bei „der Akademie für kommunistische Erziehung“ in Moskau eine 
Pädagogische Universität. Die Universität bildet Pädagogen für die ver- 
schiedenen upper der Schulen der I. und IL Stufe aus. In den ersten 
Kursus werden tudenten aufgenommen werden. Pädagogen mit Empfeh- 
lungen von Gewerkschaften und Parteiorganisationen sollen bei der Aufnahme 
bevorzugt behandelt werden. 


Studienreisen ukrainischer und weißrussischer Gelehrter ins Ausland. 


Die ukrainische Regierung hat eine Liste von 108 Gelehrten bestätigt, 
die im Laufe des neuen Etatjahres zu Studienreisen ins Ausland geschickt 
werden sollen; u. a. begeben sich 38 Mediziner, 11 Techniker, 13 National- 
ökonomen und 10 Künstler ins Ausland. Von den ukrainischen Gelehrten 
reisen nach Deutschland: der Akademiker Boblyj zur Fertigstellung seiner 
Untersuchungen über die Geschichte der Zuckerindustrie, Prof. Paladin zum 
Physiologenkongreß, Prof. Schiwakowskij zu Studien auf dem Gebiete der 
Mechanisierung des Transports, Prof. Gladstern zur Fertigstellung seiner 
Arbeit über „Die Bessarabische Frage im Lichte des Internationalen Rechts“, 
Prof. Finkelstein, Direktor des Klinischen Instituts in Charkow, zu einer 
Studienreise über die Ausbildung der Arzte und Prof. Semenow zur Herstellung 
von wissenschaftlichen Verbindungen mit den deutschen Astronomen. 

Die weißrussische u schickt 28 Professoren, Dozenten und 
Assistenten zu Studienzwecken ins Ausland, von denen die Mehrzahl nach 
Deutschland und Frankreich fährt. (Wochenbericht der Gesellschaft für 
kulturelle Verbindung der Sowjetunion mit dem Auslande. Russ. Ausgabe 
Nr. 21 vom 27. Mai 1927.) | 


Wiedereinführung der Privatschulen in der Ukraine. 


Das ukrainische Volksbildungskommissariat hat dem Zentralexekutiv- 
komitee der Ukrainischen Republik in Charkow einen Gesetzentwurf vorgelegt, 
der die Wiedereinführung der Privatschulen in der Ukraine vorsieht. Nach 
diesem Entwurf erhalten staatliche Unternehmungen, öffentliche Organisationen, 
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rivate Vereinigungen und Einzelpersonen das Recht, mit Erlaubnis der Schul- 
hehörden, Schulen der l. und II. Stufe, Kindergärten. Berufsschulen und Kurse 
zu eröffnen. Die Organisatoren dieser Schulen sind berechtigt, Schüler gegen 
Bezahlung aufzunehmen, unter der Voraussetzung, daß 10 bis 20°] der Schüler 
der Arbeiter- und Bauernbevölkerung entstammen und unentgeltlich unter- 
richtet werden. 


Eine neue polnische Enzyklopädie. 


O.E. Im Verlage Trzaska, Evert & Michalski, Warschau, beginnt soeben 
eine auf vier Bände berechnete „Allgemeine Illustrierte Enzyklopädie“ zu 
erscheinen; der Bedarf an einem solchen Nachschlagewerk ist in Polen so 
groß, daß der erste Band dieses Universallexikons bereits durch Vorbestellungen 
nahezu vergriffen wurde. Vor dem Kriege besaß Polen nur eine umfassende 
Enzyklopädie, und zwar die von Orgelbrand, deren aup mange. jedoch war, 
daß sie zu einer Zeit erschien, als Polen noch unter russischer Herrschaft stand 
und alles, was sich auf das nationale Leben und die Geschichte Polens bezog, 
nur entsprechend der tendenziösen Darstellung der russischen Geschichts- 
lehrbücher der Bevölkerung zugänglich gemacht werden durfte. Die neue 
Enzyklopädie füllt diese Lücke aus. Sie behandelt vor allem gerade solche 
Abschnitte der polnischen Geschichte, die, wie beispielsweise die Unabhängig- 
keitskämpfe, in der alten Enzyklopädie unerwähnt bleiben mußten. Das Buc 
gibt auch Auskunft über Begebenheiten und Persönlichkeiten aus dem Welt- 

iege, sowie über die gegenwärtige politische und wirtschaftliche Lage in 
Polen. Jeder Artikel ist von einem lie rad Fachmann verfasst Im 
neue Teil sind die Ereignisse bis zum Anfang des Jahres 1927 berück- 
sichtigt. 


Ein polnisches kommunistisches Archiv. 


Nach einer Senne in den „Iswestija“ vom 3. 8. 1927 gehört das 
polnische kommunistische Archiv bei der polnischen Kommission zum Studium 
der Geschichte der kommunistischen Partei zu den am besten eingerichteten 
Archiven der Sowjetunion. Es enthält erschöpfendes Material über die 
Geschichte der revolutionären Bewegung in Polen und Litauen, die gesamte 
por mens revolutionäre Literatur, das legale und illegaleperiodischeSchrifttum, 

roklamationen, seltene Dokumente usw. Eine Enzyklopädie der revolutionären 
Bewegung in Polen ist in Vorbereitung. Zu die:em Zweck ist eine Kartothek 
ee worden (bisher 7000 Karten), in der jedes revolutionäre Ereignis, 
jeder Streik und jede Demonstration verzeichnet werden. Ausführliche Tabellen 
über die Organisation der revolutionären Parteien in Polen und Litauen sind 
aufgestellt worden. 


Ehrung eines deutschen Gelehrten. 


Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Wiegand, Direktor des Alten 
Museums, ist zum Mitglied der Akademie der Wissenschaften der Sowjet- 
union, zum Mitglied der Akademie zum Studium der materiellen Kultur und 
nn une ied des kunsthistorischen Reichsinstituts in Leningrad ge- 
wählt worden. 


„indische Schriften“ 
von Thanverdan Lilaram Vasvani sind, so urteilt die Presse: 
„.. zwei wertvolle Ausgaben; die Sammlung der Reden des 
indischen Lehrers und Predigers . .“ 
Auf den diesbezüglichen, diesem Heft beiliegenden Prospekt des 
Verlages W. Kohlhammer, Stuttgart, weisen wir besonders hin. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Hans Jonas, Berlin; 
für den Anzeigenteil: Alfred Wiechert, Königsberg i. Pr. 
Druck: Ostpreußische Druckerei und Verlagsanstalt A.-G., Königsberg i. Pr., Tragh. Pulverstr. 20 
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Das Problem der Minderheiten und der Völkerfreiheit in 


Nation und Nationalität 


Erster Ergänzungsband zum JAHRBUCH FÜR SOZIOLOGIE 
Umfang Seiten, Preis kartoniert RM. 8.—; Leinen RM. 10.— 


Inhalt: F. Hertz-Wien: Wesen und Werden der Nation. J. R. Steinmetz- Amster- 
dam: Die Nationalität und ihr Wille G. Be ee : Zur Soziologie des 
Nationalismus und der nationalen Parteien. . H. Boehm:Berlin: Die Nationall- 


tätenfrage E. v. Kármán - Budapest: Die Psychologie des Internationalismus. 


Ein Manifest der wissenschaftlichen Gesinnung! 


Jahrbuch für Soziologie 


Eine internationale Sammlung. Herausgeg. von Prof. Dr. G. Salomon 
II. Band 1927. VIII, 343 Seiten. Brosch. RM. 15.60; Leinen RM. 18.— 


Dieses Jahrbuch enthält neben einigen Beiträgen grundlegender Art zurallgemeinen 
Soziologie Arbeiten zur politischen Soziologie, welche die aktuellen Probleme des 
internationalen Rechts, des europäischen Denkens, der Koloniearbeit, das Natio- 
nalitätenproblem in Polen und Tirol, die Krise in den Vereinigten Staaten sowie 
Darstellungen der im Vordergrund der Politik stehenden Verhältnisse in Non 
Indien und China behandeln. / Ausführliche Prospekte kostenfre 


Verlag G. Braun in Karlsruhe 


Das Buch der Frau; 


Das Lebenslied der 


Königin Elisabeth Christine 
Gemahlin Friedrich des Großen 
Von Walter Schimmel-Falkenau 
Ganzl.-Gesamtausg. RM. 8.— Geschenkband 


Plastisch, wie aus dem Leben gegriffen, steht 
die psychologisch mit Meisterhand charakteri- 
sierte Persönlichkeit vor uns, die beweist, daß 
auch Preußens Frauen unseren hervorragen- 
den Führern nichts nachgeben. Elisabeth 
Christine ist der Königin Luise gleichzustellen. 
Ein Buch für jede deutsche Frau. 
Band 1. Die Kronprinzessin . . RM. 5.— 
» 2. Die Königin „ 6— 
Jeder Teil ist in sich abgeschlossen. 


Deutscher Forst- u. Jagdroman: 


Roselles 
Roman aus Bergen u. Wäldern v. Emmy Both- 
Martin. Ganzleinen RM. 6.—, brosch. RM. 5.— 


Der Roman ist erfüllt miteinem seen Heimat- 
gefühl, welches seine Kraft aus der Liebe zu 
den heimischen Bergen und Wäldern schöpft. 
Die Gestalt der Roselies und des jungen 
Forsters sind ganz hervorragend geschildert. 
Das Buch mit den reichen Natur- und Jagd- 


schilderungen istnurwärmstenszu empfehlen. 


Der Roman des Jägers: 


Der unsichtbare Weg 
Ein Jagdroman von Friedrich Kipp 
Geschenkband Gangzleinen RM. 6.— 


Liebe zu Wild und Wald spricht aus jeder 
Zeile. Jeder Weidmann wird seine innigste 
Herzensfreude an dem Buch haben, aber auch 
jeder Nichtjäger kommt auf seine Kosten. Ein 
tiefer sittlicher Ernst, eine Reinheit, die in 
dem ganzen Wesen des Verfassersbegründet ist, 

ibt dem Buch sein Gepräge und seinen eigenen 

til, so wie ihn Canghofer Löns, Paul Keller 
hat. EinBuch wie dieses gehört in jedes deutsche 
Haus, es ist wertvoller als unnütziger Tand — 
ein Freund fürsLeben. „Jagd und Hundewelt.“ 


Deutscher Grenzlandroman: 


Zwischen den Konfessionen 
Roman von Friedrich Füarle 


Geschenkband Ganzleinen RM.5.—, illustriert 


Fürles Roman schildert packend und ist doch 
kein Tendenzroman, obwohl er tief in das 
Konfessionelle hineingreift. Das Mischehen- 
problem zeichnet der Verfasser ganz ausge- 
zeichnet. Das Buch ist für beide Konfessionen 
bestimmt und ist zugleich ein Warnungsruf 
für unsere Jugend. 


Zu haben in allen deutschen Buchhandlungen und vom 


iserverlag, Dresier & Co. / Friedeberg, Queis 40 


Soeben erscheint das August-September- 
heft der 


Literarischen Zeitschrift 


ORPLID 


Herausgeber: Dr. Martin Rockenbach 


Bayrische Bauerndichtung 
der Gegenwart 


Preis jedes Heftes einzeln Mk. 2,40 
im Abonnement Mk. 2,— 


Seit Ludwig Thoma’s Tod galt 
die bayrische Bauerndichtung der 
Gegenwart im Urteil der Gegen- 
wart für verwaist, wenn nicht gar 
für verstorben. Nunmehr erringt 
jedoch Oskar Maria Graf mit 
seinem Bekenntnisbuch „Wir sind 
Gefangene“,wegen derSchilderung 
der MünchenerRevolutionswirren 
in ganz Europa Aufsehen erregend, 
als bayrischer Bauerndichter aufs 
neue repräsentative ceog 

Das neue Orplid-Heft bringt 
eine dichterisch bedeutende neue 
Novelle von Graf. Es weist auf 
drei weitere Dichter von Rang 
aus dem Bezirk bayrischer Bauern- 
dichtung hin: Karl Bauer, kürzlich 
alsOberstleutnant a.D.verstorben, 
ist als Lyriker ein derb gesunder 
Dialektdichter. Gottfried Koelwel 
ist ein kraftvoller ähler von 
kurzen, aufregend inhaltsreichen 
Geschichten und Anekdoten; eine 
Novellensammlunghatihmbereits 
eine Reihe Freunde erworben. 
Konrad Zoller aber, bisher im 
deutschen Buchhandel so gut wie 
unbekannt, ist ein Meisterschüler 
Stifters von hohem sprachlichen 
Können und tiefer weiser Besinn- 
lichkeit. 

Die historischen und kultu- 
rellen Vorbedingungen und Be- 
sonderheitenbayrischerStammes- 
dichtung erläutert mit weitem 
Horizont ein Essay „Kunst und 
Dichtung in Altbayern* von dem 
Münchener Herman Preindl. 
Weitere empfehlenswerte aktuelle Hefte: 


Jugendbewegung und Dichtung — Eros 
in der Dichtung der Gegenwart — Kind- 
heits ealung — Okkulte Dichtung — 
Grotesk-phantastische Dichtung — 
Jüngstes Märchen — Kurzgeschichten, 
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Die Preisbildung der 
industriellen Fabrikate in der Sowjetunion. 


Von Dr. Woldemar Adermann. 


In den Jahren 1918—1920 wurde in der Sowjetunion der 
Versuch gemacht, die tauschwirtschaftliche Organisation der Volks- 
wirtschaft umzustoßen. Es vollzog sich eine Rückwandlung zu 
den Grundsätzen der Naturalwirtschaft. Eine Preisbildung für die 
Fabrikate der nunmehr verstaatlichten Industrie fand nicht statt. 
Die Regierung versuchte die knappen Vorräte an industriellen 
Fabrikaten und die äußerst geringen Ergebnisse der laufenden 
Produktion gegen Erzeugnisse der Landwirtschaft einzutauschen 
oder verwendete sie für den Staatsbedarf und zur Deckung -der 
Bedürfnisse einer Anzahl von privilegierten Verbrauchern, wobei 
das Gratisprinzip Triumphe feierte. 

Der Kommunismus ist im wesentlichen eine Verteilungslehre. 
Die Probleme der Produktion, die Frage, woher die zur Verteilun 
ee Güter zu nehmen sind, hat bei den Vertretern un 

orkämpfern des Kommunismus früher nie eine Rolle gespielt. 
An Produktionsmitteln und Gütern ist ja viel vorhanden, und stets 
werden immer neue geschaffen; die Hauptsache ist, daß die Güter 
gerecht verteilt werden, daß jeder Verbraucher das erhält, wonach 
sein Herz sich sehnt und keiner auf Kosten eines andern etwas 
bekommt. Als nach der November-Revolution des Jahres 1917 
sich dem kommunistischen Experiment ein weites und freies 
Betätigungsfeld öffnete, war das Verteilungsproblem durch die 
Folgen des Krieges ohnehin in den Vordergrund des öffentlichen 
Interesses gerückt. An allen Gütern war ein Mangel vorhanden, 
besonders in den Städten. Erstens war die Produktion während 
des Krieges an sich zurückgegangen, zweitens hatte sie sich in 
nicht unerheblichem Maße der Erzeugung von Gütern zugewandt, 
die für den „friedlichen“ Konsum nicht in Frage kamen. Durch 
die politischen Wirren traten weitere Komplikationen ein, einer 
Reihe russischer Industriezweige war die Rohstoffbasis entzogen. 
Die Produktion sank, der Gütermangel verschärfte sich. Trotzdem 
wurde den Problemen der Produktion keine besondere Aufmerk- 
samkeit geschenkt. Bei den Führern der Kommunistischen Partei 
war die Meinung vertreten, daß Produktionsrückgang und Güter- 
mangel ganz überwiegend auf die Einwirkung widriger äußerer 
Umstände zurückzuführen sind und sich alles bessern wird, sobald 


18 111 


: 
t 
b 


letztere aus dem Wege geräumt sein werden. Als im Kampf um 
die politische Macht der Sieg sich endgültig der neuen russischen 
Regierung zuneigte, waren inzwischen die alten Vorräte an Gütern 
restlos verbraucht und die Produktion in verschiedenen Industrie- 
zweigen nahezu auf den Nullpunkt gesunken. Das Verteilungs- 
problem war äußerst akut geworden, die Regierung aber, die es 
übernommen hatte den Bedarf der Verbraucher zu befriedigen, 
stand mit leeren Händen da. Den schwer errungenen Sieg im 
Kampf um die politische Macht in der Hand, sah die Regierung 
der Sowjetunion der unmittelbar bevorstehenden Niederlage auf 
wirtschaftlichem Gebiet plötzlich in die Augen. Dank Lenios 
überragender Geistesschärfe und hervorragendem Führertalent ist 
das Steuer des neuen Staatsschiffes in letzter Stunde umgestellt 
und letzteres in ein ruhiges Fahrwasser gelenkt worden. Die 
Gefahr war vorbei, der für die Errettung gezahlte Preis war hoch, 
es handelte sich um nichts geringeres als um die Preisgabe des 
kommunistischen Wirtschaftsprinzips.. Vom Jahre 1921 an kann 
die USSR kaum noch als kommunistisches Staatswesen betrachtet 
werden; es kommt dabei nicht so sehr darauf an, welchen wirt- 
schaftlichen Grundsätzen die Lenker des Staates theoretisch huldigen, 
wie auf ihr Gebahren in der Praxis. Von 1921 an bestehen Frei- 
heit des Konsums und Freiheit der Arbeitswahl, das Gratisprinzip 
ist verschwunden. Praktisch beherrscht die Regierung der Sowjet- 
union nur die Betriebe der mittleren und der Großindustrie, das 
Transportwesen und, schon in geringerem Maße, den Geld- und 
Kreditverkehr und den Handel. Von einer Beherrschung der 
landwirtschaftlichen und gewerblichen Kleinproduktion kann nur 
indirekt und mit vielen Vorbehalten gesprochen werden. 

Von 1921 an besteht in der USSR grundsätzlich eine tausch- 
wirtschaftliche Organisation der Wirtschaft. Die staatliche Industrie 
perina für den Markt, für Verbraucher, denen die industriellen 

abrikate nicht aufgezwungen werden und die ihr Einkommen 
nach Belieben verwenden können. Der Staat als Unternehmer 
ist also in der Größe und Richtung der industriellen Produktion 
an die Größe und Richtung der Nachfrage gebunden. Unter der 
Herrschaft eines freien Tauschverkehrs ermöglicht die Preisbildung 
eine freie Rationierung des vorhandenen Gütervorrats, wobei die 
Preise der einzelnen Güter von ihrer im Verhältnis zur Nachfrage 
mehr oder minder großen Knappheit und von den Preisen aller 
anderen Güter abhängen. Seit 1921 ist die Güterproduktion in 
der Sowjetunion von Jahr zu Jahr im Steigen begriffen und hat 
1926 in allen Produktionszweigen durchschnittlich 75—80 Prozent 
des Standes der Vorkriegszeit erreicht. Wenn auch die Produktion 
der staatlichen Industrie relativ die größte Steigerung aufweist, 
weil sie in den Jahren 1918—1920 den stärksten Niedergang zu 
verzeichnen hatte, blieb sie in den Jahren 1921—1925 weit hinter 
der landwirtschaftlichen Produktion zurūck, wenn man das Ver- 
hältnis der Vorkriegszeit dem Vergleich zugrunde legt. Dabei 
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handelt es sich um Industrien, die bereits vor dem Kriege für 
einen vorhandenen, stetig wachsenden Bedarf arbeiteten. Unter 
diesen Umständen war es zu erwarten, und die Tatsachen haben 
diese Erwartungen bestätigt, daß die Preise der industriellen 
Fabrikate infolge der Knappheit des Angebots auf dem Markte 
bedeutend steigen werden. Solche Preissteigerungen sucht die 
Regierung der USSR mit allen Mitteln zu unterbinden, und sehr 
viele Maßnahmen auf dem Gebiet der Wirtschaftspolitik sind in 
erster Linie als Mittel des Kampfes gegen die Gesetze der Preis- 
bildung zu betrachten. : 

Die Marktwirtschaft mit ihrem freien Angebot von Gütern 
einerseits und der Freiheit des Konsums andererseits ist das Gegen- 
teil vom kommunistischen Verteilungsprinzip mit den ihm inne- 
wohnenden Bedarfsnivellierungstendenzen. Nun kann aber auch 
innerhalb einer marktwirtschaftlichen Organisation der Volks- 
wirtschaft das Bestreben nach einem Konsumausgleich betätigt 
werden. Zunächst kann das Aufkommen großer Einkommen 
unterdrückt werden, was mit verschiedenen Mitteln zu erreichen 
ist. Es kann z.B. nicht geduldet werden, daß größere Mengen 
von Produktionsmitteln, sei es in der Form von Land oder von 
industriellen Betrieben, in einer Hand vereinigt werden. Dies ist 
in der Sowjetunion tatsächlich der Fall; das Einkommen aus 
Gewerbe und Landwirtschaft ist einer weitgehenden Nivellierung 
unterzogen. Die Industrie ist in den Händen des Staates, Groß- 
grundbesitzer und Großbauern sind verschwunden. Es können 
ferner große Einkommen weggesteuert werden. Dieses Mittel kann 
mit no. dort angewendet werden, wo das erst erwähnte versagt. 
Auch nach der Verstaatlichung der Industrie und Enteignung des 
Großgrundbesitzes ist eine ungleiche Verteilung der noch in Privat- 
händen vorhandenen Produktionsmittel übrig geblieben. Ein Bauer 
hat mehr Land und Vieh wie der andere und wirtschaftet zudem 
besser, natürlich ist sein Einkommen größer. In einigen Gebieten 
wird eine rege Entfaltung hausindustrieller Betätigung beobachtet, 
die ein steigendes Einkommen der Bauern zur Folge hat. Gewisse 
kleinere industrielle Betriebe handwerklicher Art sind von der 
Verstaatlichung nicht erfaßt worden. Privatkaufleute machen den 
staatlichen und genossenschaftlichen Organen lebhafte Konkurrenz. 
Überall hier kann die Steuerschraube erfolgreich angesetzt werden, 
vorausgesetzt, daß man die Steuerpflichtigen zu erfassen in der 
Lage ist. Auch die findigste Steuerorganisation wird nicht alle 
Einkommen erfassen können, zumal wenn es sich um eine große 
Anzahl von kleinen Gewerbetreibenden handelt, die auf einem 
großen Gebiet zerstreut wohnen, und die „Steuermoral“ gesunken 
ist. Der Staat selbst ist endlich gezwungen gewesen, die Ein- 
kommensnivellierung in seiner Hochburg, der verstaatlichten 
Industrie, aufzugeben. Das technisch und kaufmännisch geschulte 
Personal, die Werkmeister usw. beziehen höhere Löhne und Ge- 
hälter als die großen Massen ungelernter Arbeiter. 
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Eine Einkommensnivellierung ist zwar in weitgehendem Maße, 
aber bei weitem nicht restlos erreicht worden. Es gibt mehr 
und weniger kaufkräftige Verbraucher. Die einen können erheb- 
lich mehr Bedürfnisse und besser befriedigen als die andern. 
Wenn man aber nicht verhindern kann, sich größere Ein- 
kommen bilden und die Besitzer derselben ihre Bedürfnisse besser 
befriedigen können, kann man wenigstens versuchen, die Kauf- 
kraft der großen Massen von Verbrauchern mit geringem Ein- 
kommen zu heben. Dieser Fürsorge bedürfen vor allem die 

oßen Massen der Arbeiterschaft und der wenig- und unbemittelten 

auern. Der scheinbar einfachste Weg, die Kaufkraft der Arbeiter- 
massen zu heben, besteht in Lohnerhöhungen. Die Arbeitslöhne 
werden auch in der Sowjetunion ständig aufgebessert, aber das 
Tempo, in dem diese Lohnerhöhungen vorgenommen werden, 
verlangsamt sich. Wie vorauszusehen war, hat sich herausgestellt, 
daß steigende Geldlöhne noch kein in gleichem Verhältnis steigen- 
des Realeinkommen nach sich ziehen. Bei den großen Massen 
der ländlichen Bevölkerung versagt auch dies einfache Mittel des 
„corriger la fortune“. 

Das Realeinkommen der großen Massen der Verbraucher kann 
nur durch ein qualitativ und quantitativ ausreichendes Angebot 
von Gütern gehoben werden. Hand in Hand damit muß eine 
Senkung des allgemeinen Preisniveaus erfolgen, z. T. als Ursache, 
z. T. als Folge des steigenden Güterangebots. Ein vermehrtes 
Angebot von Fabrikaten setzt ein vermehrtes Angebot von Roh- 
stoffen voraus, in beiden Fällen ist, natūrlich ganz allgemein 
gesprochen, die Tendenz zur Preissenkung vorhanden, ganz be- 
sonders bei einem geschlossenen Wirtschaftsgebiet mit geringen 
Beziehungen zum Weltmarkt, wie es die Sowjetunion noch immer 
ist. In jedem Falle ist aber eine Preissenkung nicht Selbstzweck, 
sondern nur Mittel zum Zweck einer der Marktlage entsprechen- 
den Rationierung des betreffenden Gütervorrats. 

In der landwirtschaftlichen Produktion, vor allem bei Getreide, 
hängen die Preise letzten Endes von der Anbaufläche und den 
Ernteerträgen ab. Letzterer Faktor kann zwar in technisch vor- 
an Ländern der Einwirkung von blind waltenden Kräften 

er Natur bis zu einem gewissen Grade entzogen werden, in der 
Sowjetunion fehlen aber hierzu bis jetzt alle Voraussetzungen. 
Die Anbaufläche variiert je nach dem Preisniveau der landwirt- 
schaftlichen Erzeugnisse, wobei nicht die Höhe, sondern die Kauf- 
kraft des Einkommens der ländlichen Bevölkerung ausschlaggebend 
ist. Wenn der Bauer mit dem Absatz seiner Produkte bzw. mit 
dem Gegenwert der ihm dafür gelieferten industriellen Erzeugnisse 
schlechte Erfahrungen macht, läßt er entweder die Anbaufläche 
zurückgehen oder verfüttert die Getreideüberschüsse an das Vieh. 
Allerdings kann der russische Bauer den Absatz seiner Produkte 
unter dem richtig ermittelten Selbstkostenpreis ziemlich lange 
ertragen, ohne daß die angedeuteten Folgen einzutreten brauchen, 
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er kann das aber nur dadurch, weil er eben die Selbstkosten 
nicht richtig ermittelt und den größten Teil derselben, seine 
Arbeitskosten, nicht einzuschätzen vermag. Auf diese Weise 
können die Getreidepreise gegebenenfalls ziemlich weit sinken, 
ohne ein vermindertes Angebot hervorzurufen. Eine Einwirkung 
auf das Preisniveau landwirtschaftlicher Produkte ist schwierig. 
Das wirksamste Mittel hierzu ist ganz allgemein die Einfuhr aus- 
ländischer Produkte, wenn die Preise im Inland hoch sind und 
umgekehrt. Bei der jetzigen Organisation des Außenhandels der 
Union ist eine solche Preisregulierung mit Schwierigkeiten ver- 
bunden; ohne auf diese Frage weiter einzugehen soll nur bemerkt 
werden, daß die Einfuhr von landwirtschaftlichen Erzeugnissen 
auf finanzielle Hindernisse stößt, die Ausfuhr solcher Erzeugnisse 
zwar wohl stattfindet, aber von der Regierung der Union mit 
gemischten Gefühlen angesehen wird: sie wird gefördert, weil 
mit dem Erlös die Einfuhr anderer Artikel finanziert wird, im 
Grunde genommen wird sie aber nicht gern gesehen, weil niedrige 
Getreide- und Lebensmittelpreise das Realeinkommen der Arbeiter- 
schaft vermehren. Es soll nur noch darauf hingewiesen werden, 
daß die Wirksamkeit dieses Mittels der Preisregulierung im Inland 
von den Weltmarktpreisen abhängt, also von einem Faktor, der 
einer Beeinflussung seitens der Union gegenwärtig fast ganz ent- 
zogen ist. 

Eine direkte Einwirkung auf das Preisniveau der Fabrikate 
der verstaatlichten Industrie ist durchaus möglich. Der Staat tritt 
hier als Unternehmer auf, und es liegt, wenigstens theoretisch, in 
seiner Hand, den Umfang der Produktion zu bestimmen, die 
Produktionskosten herabzusetzen, die Verkaufspreise zu fixieren. 
Bei der Festsetzung der Preise für industrielle Fabrikate geht die 
Regierung der Sowjetunion grundsätzlich vom Kostenprinzip aus. 
Der Konsument soll für die Fabrikate einen Preis zahlen, der die 
Produktionskosten der Industrie und die Kosten des Handels deckt. 
Ein gewisser Gewinnaufschlag wird zwecks Stärkung des Anlage- 
kapitals und der Betriebsmittel als gerechtfertigt und erwünscht 
angesehen, darüber hinaus soll aber nichts erzielt werden, ein 
Konjunkturgewinn wird abgelehnt. Es ist eine Selbstverständlich- 
keit, daß danach gestrebt werden muß, daß der Preis, zu dem ein 
Fabrikat in den Handel gebracht wird, die Herstellungskosten 
deckt. Das ist das einfachste wirtschaftliche Gebot. Es ist ebenso 
Bau: klar, daß die Verkaufspreise gelegentlich unter die Herstellungs- 

osten herabgehen können und müssen, wenn die betreffenden 
Fabrikate sonst keinen Absatz finden und unter diesen Umständen 
noch größere Verluste zu erwarten sind. In diesen beiden Be- 
ziehungen verfährt die Industrieverwaltung der Union durchaus 
nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten. In der Ablehnung eines 
eventuell der Marktlage entsprechenden, die Kosten beträchtlich 
übersteigenden Konjunkturgewinnes äußert sich die sozialistische 
Denkweise, deren Auffassung es widerspricht, daß der Wert der 
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Güter letzten Endes vom Verhältnis zwischen Angebot und Nach- 
frage abhängt und der Preis von der Wertschätzung des Ver- 
brauchers und der Knappheit der betreffenden Güter bestimmt 
wird und nicht von den Aufwendungen.an Arbeit und Materialien 
in der Produktion. Nach sozialistischer Auffassung verkörpert 
sich der Wert der Güter in den Produktionskosten, die auf den 
emeinsamen Namen der menschlichen Arbeit zurückgeführt wer- 
en. Der darüber hinaus erzielte Gewinn stellt den berüchtigten 
Mehrwert dar, aus dem die großen Einkommen gespeist werden. 
Es wäre ja nun denkbar, daß die Erzielung eines Mehrwertes 
auch vom sozialistischen Standpunkt als a ar angesehen 
werden könnte, falls er dem Staat selbst, dem „Kollektiv“ zufließt, 
soweit ist aber die Auffassung in der Sowjetunion noch nicht 
gediehen. 

Wenn jemand sein Erzeugnis einem andern nur zu einem 
die Herstellungskosten deckenden Preise überlassen will und eine 
höhere Bezahlung ablehnt, handelt er natürlich nicht verwerflich, 
im Gegenteil, vom moralischen Standpunkt kann eine solche 
Handlungsweise begrüßt werden. Etwas schwieriger ist es, wenn 
mehrere Bewerber das betreffende Erzeugnis erwerben wollen; in 
diesem Falle muß der gerechte Mann nach irgend welchen Gesichts- 
punkten einen Reflektanten aussuchen, dem er den Vorzug geben 
will. Wenn der moralische Standpunkt konsequent durchgeführt 
werden soll, muß die Wahl auf den am wenigsten kaufkräftigen 
unter den Mitbewerbern fallen. Wenn nun der Auserwählte den 
Kaufpreis zahlt und das Erzeugnis sofort meistbietend seinen 
leer ausgegangenen Mitbewerbern zum Kauf vorlegt, erwirbt es 
natürlich der kaufkräftigste unter ihnen. Der gerechte Mann hat 
nun seinen „gerechten Preis“ in der Tasche und der erste Käufer 
die Differenz zwischen dem „gerechten Preis* und dem Markt- 
preis. Ahnli h, wenn auch nicht ganz so, ergeht es der Industrie- 
verwaltung der Union. 

Im normalen Tauschverkehr werden die Güter zu bestimmten 
Preisen allen Verbrauchern angeboten, die über Kauflust und 
Kaufkraft verfügen. Wenn das Angebot der Nachfrage entspricht, 
sind keine preissteigerenden Wirkungen seitens der letztern zu er- 
warten. Wenn aber das Angebot geringer ist wie die Nachfrage, 
setzt der Wettbewerb unter den Käufern ein, der die Preise an- 
ziehen läßt. Zum Kauf gelangen dann nur die Kaufkräftigsten 
unter den Kauflustigen. Beim Gleichgewichtszustand zwischen 
en und Nachfrage liegen die Verhältnisse aber auch nicht 
anders; wenn von einem Gleichgewichtszustand gesprochen wer- 
den kann, bedeutet das nichts anderes, als daß bei einem gegebenen 
Preise nur so viel Kauflustige zum Kauf gelangen, als sie den 
geforderten Preis zahlen können. In jedem Fall erfolgt die end- 
gültige Auslese unter den Kauflustigen durch den zu bezahlenden 
Preis. Wenn einem ungenügenden Angebot eine große Nachfrage 
gegenübersteht und die Preise stabil bleiben sollen, entsteht die 
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Frage, nach welchen Gesichtspunkten die Auswahl unter den 
Bewerbern vorgenommen werden muß. Sie alle wollen ja den 
betreffenden Preis zahlen! Es wäre denkbar, daß in diesem Falle 
gewisse Käufergruppen nach sozialen Gesichtspunkten bevorzugt 
würden. Dieser Ausweg ist beschwerlich. Die Grenzen zwischen 
verschiedenen sozialen Klassen sind in der Sowjetunion verwischt, 
es gibt ihrer eigentlich nur drei: die Bauernschaft, die Arbeiter- 
schaft und ein unbestimmtes Gemisch von verschiedenen Elementen, 
die keiner der beiden erstgenannten Klassen angehören, aber auch 
nicht scharf von ihnen abgegrenzt werden können. Bei der all- 
gemeinen Nivellierung der sozialen Verhältnisse und der Ein- 
kommen ist diese Art von Rationierung schwer durchzuführen. 
Es muß also dem Zufall überlassen werden, wer bei einer starken 
allgemeinen Nachfrage das begehrte Gut erlangt; wer zuerst kommt, 
mahlt zuerst. Es kann ferner eine Rationierung auf dem Wege 
stattfinden, daß der Bedarf eines jeden Verbrauchers bis zu einem 
ee. Grade gleichmäßig befriedigt wird. Man hat dann das 

artensystem. Das Kartensystem eignet sich als Rationierungs- 
mittel nur in dem Falle, wenn infolge eines Gütermangels gewisse 
Bedürfnisse breiter Verbrauchermassen auf längere Zeit hinaus 
nicht befriedigt werden können und eine freie Preisbildung zu 
unerträglichen Preissteigerungen führen muß. Die Nachfrage nach 
Industriefabrikaten ist in der Sowjetunion zwar seit Jahren ganz 
allgemein ziemlich intensiv, aber doch bedeutenden örtlichen und 
zeitlichen Schwankungen ausgesetzt, die zuweilen schnell aufein- 
ander folgen. Je nach dem Stand der Zufuhr von industriellen 
Fabrikaten müßte das Kartensystem in irgend einem Gebiet bald 
eingeführt, bald aufgehoben werden. Die Regierung der Sowjet- 
union will aber die Nachfrage gar nicht beschränken, sie will nur 
ihre preisbestimmende Wirkung ausschalten. 

Der Preis, den der Verbraucher bezahlen muß, setzt sich aus 
zwei Bestandteilen zusammen, den Kosten der Herstellung des 
betreffenden Fabrikats und den Kosten des Handels, wenn vom 
Konjunkturgewinn abgesehen wird. Eine Preissenkungsaktion 
kann nur dann Erfolg haben, wenn sie sich auf diese beiden Bestand- 
teile bezieht und wenn die Preisaufschläge des Handels innerhalb 
der Kostengrenze bleiben. Es ist also notwendig, daß der Vertrieb 
der industriellen Erzeugnisse durch eine Organisation erfolgt, die 
sich durch gemeinwirtschaftliche und nicht privatwirtschaftliche 
Gesichtspunkte leiten läßt. Ein privater Handelsbetrieb wird sich 
nie versagen, die Konjunktur auszunutzen und die Preise mit der 
Intensität der Nachfrage in Einklang zu bringen; aus diesem 
Grunde sucht auch die Regierung der Sowjetunion seine Vermittler- 
rolle möglichst einzuschränken. Um die dargelegte Preispolitik 
auch tatsächlich durchführen zu können, bleibt dem Staat nichts 
weiter übrig als sich eine eigene Handelsorganisation anzulegen 
oder sich auf Konsumgenossenschaften zu stützen. 
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Die staatlichen Handelsorgane bedürfen zwecks Kontrolle 
einer umfassenden Organisation. Es ist unmöglich, irgendwo in 
einem Dorfe eine staatliche Verkaufsstelle zu gründen, einen Be- 
triebsleiter einzusetzen und sich um dessen Tätigkeit nicht weiter 
zu kümmern. Ob der Regierung der Sowjetunion eine genügende 
Anzahl von kaufmännisch-technisch geschultem Personal von 
idealistischer Gesinnung und strengem Pflichtgefühl, gegen alle 
Versuchungen gefeit, zur nung steht, erscheint mehr als 
fraglich. Es soll damit die Qualität des der Regierung der Sowjet- 
union zur Verfügung stehenden Menschenmaterials nicht herab- 
gesetzt werden, vielleicht steht sie durchaus über dem Durchschnitt, 
es darf aber nicht übersehen werden, daß die Verringerung aller 
erwähnten Eigenschaften in einer Person nicht leicht zu erreichen 
ist. Gelegenheit macht Diebe, wer unbeaufsichtigt und unkon- 
trolliert auf fremde Rechnung „handeln“ soll, wird, wenn er über 
ein kaufmännisches Talent verfügt, leicht der Versuchung erliegeo, 
Geschäfte auch für eigene Rechnung zu machen. Wo liegt die 
Versuchung näher, als in dem Falle, daß begehrte Waren zu 
bestimmten Preisen verkauft werden sollen! Wenn, umgekehrt, 
der kaufmännische Geist fehlt, wird ein solcher Verkäufer leicht 
zum Beamten, der sein Monatsgehalt einkassiert, die zahlreichen 
Verkaufsvorschriften peinlichst befolgt und den Absatz nur dann 
erfolgreich durchführt, wenn die Käufer sich gegenseitig die Waren 
aus den Händen reißen. So einfach ist aber die Verkaufstätigkeit 
nicht. Gewiß herrscht für die meisten Artikel des täglichen 
Bedarfs bereits seit Jahren eine mehr oder minder starke Nach- 
frage, aber nicht für alle. Die staatliche Industrie produziert 
auch verschiedene Artikel, die ihrer Qualität oder ihres Preises 
wegen zu Ladenhütern werden. Die staatliche Handelsorganisation 
nimmt selbstverständlich die ganze Produktion auf und leitet sie 
bis zu den einzelnen Verkaufsstellen, die unter Wahrung des 
Kostenprinzips den Absatz besorgen müssen. Je weniger bei dem 
Betriebsleiter einer staatlichen Verkaufsstelle die kaufmännische 
Ader ausgebildet ist, um so leichter kann sein Laden zum Museum 
unnützer oder unverkäuflicher Artikel werden. Sowohl die kauf- 
männisch sehr versierten, als auch die mit einem Beamtengewissen 
ausgestatteten Leiter der staatlichen Verkaufsstellen müssen einer 
ständigen Kontrolle unterzogen, die einen gehemmt, die andern 
angespornt werden. Zum Teil eignet sich für die gegenseitige 
Kontrolle das in der Sowjetunion sehr beliebte und verbreitete 
kollegiale System, zum Teil muß ein Heer von Revisoren be- 
schäftigt werden. Da es sich um ein staatliches Unternehmen 
handelt, muß auch die Abrechnung peinlichst genau erfolgen. 
Jahresberichte müssen erstattet werden, zwar nicht so ausführlich 
wie bei den einzelnen Trusts, deren Jahresberichte mehrere statt- 
liche Bände mit mehreren tausend Seiten Text füllen, aber immer- 
hin so, daß von der Tätigkeit der einzelnen Verkaufsstellen eine 
genaue Vorstellung gemacht werden kann. So ergibt eins das 
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= andere. Der staatliche Handelsapparat muß bureaukratisch orga- 


- nisiert sein und kostet viel Geld. Er eignet sich am besten für 
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Städte und Orte mit einer größern Bevölkerung, wo eine schon 
quantitativ intensivere Nachfrage vorhanden ist, der Umsatz schneller 
vor sich geht und die Handelskosten sich infolgedessen besser 


`- verteilen. Relativ wenige staatliche Verkaufsstellen lassen sich 


auch besser kontrollieren als viele Tausende, die auf dem unge- 
heuren Gebiet der Union zerstreut sind. Wenn die Union dazu 


- übergehen sollte, überall nur staatliche Verkaufsstellen zu dulden, 


würden sich Kosten ergeben, die die Preise ganz außerordentlich 
in die Höhe schnellen lassen müßten, ganz abgesehen von allen 


- anderen Schwierigkeiten, die sich bei der Verwirklichung dieses 


Planes herausstellen würden. 

Bei der greeny een Verbreitung der staatlichen Handels- 
organisation kann sie nur an eine relativ geringe Anzahl von 
Verbrauchern unmittelbar herantreten; die weitaus meisten Ver- 
braucher werden von ihr nicht erfaßt. Um diese zu versorgen, 
stützt sich die Regierung der Sowjetunion auf die Konsumgenossen- 
schaften. Die Zahl der Konsumgenossenschaften hat nach der 
Revolution stark zugenommen. Als genossenschaftliche Gebilde 
der Arbeiter- und Bauernbevölkerung werden sie von der Regie- 
rung auf alle mögliche Weise unterstützt und gefördert. Man 
nimmt an, daß sie, dem auf das Gemeinwohl gerichteten Sinne 
entsprossen, sich durchaus der von der Regierung befolgten Preis- 
politik fügen und alle rein kaufmännischen Gelüste unterdrücken 
werden. Was die Arbeiter-Konsumgenossenschaften betrifft, mag 
das der Fall sein. Es gibt aber in Rußland eine verhältnismäßig 
geringe Arbeiterbevölkerung, und die ist in der Hauptsache in 
einigen Industriebezirken konzentriert. Weil hier eine konzen- 
trierte Nachfrage vorhanden ist, sind hier auch staatliche Verkaufs- 
stellen durchaus am Platz. Eine strenge Durchführung der staat- 
lichen Preispolitik ist bei den Arbeiter-Konsumgenossenschaften 
durchaus gewährleistet. Es gibt in den Betrieben genug über- 
zeugte Kommunisten, die ihren in den genossenschaftlichen Ver- 
kaufsstellen tätigen Kameraden genügend auf die Finger sehen. 
Viel zahlreicher sind aber die auf dem platten Lande zerstreuten 
Konsumgenossenschaften. Hier herrscht der Bauer, der nicht 
nur kein überzeugter Kommunist, sondern im Gegenteil, in wirt- 
schaftlichen Dingen durchaus Individualist ist. Ohne Mitwirkung 
der Bauernmassen können Konsumgenossenschaften im Dorf nicht 
entstehen, selbst wenn die Initiative zu dieser Gründung ins Dorf 
von außerhalb hineingetragen wird. Mitglieder der Kommunisti- 
schen Partei können letzten Endes nicht überall in genügender 
Anzahl vertreten sein. Das bäuerliche Genossenschaftswesen bietet 
einen Tummelplatz für die sogenannten „Parteilosen“. Wenn so 
eine Genossenschaft im Dorf X der Leitung eines unkaufmänni- 
schen und unwirtschaftlichen Mannes überlassen wird, ist ihre 
Lage nicht anders, als es im analogen Falle mit einer staatlichen 
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Verkaufsstelle sein würde. Im besten Falle werden die Preis- 
vorschriften gewahrt und erfolgen keine Unterschlagungen. Wenn 
der Leiter dagegen ein gewiegter Geschäftsmann ist und im Innern 
seiner Seele auf das kommunistische Programm nicht schwört, 
a sich manche Überraschungen. Viele solcher Genossen- 
schaften stellen nichts anderes als verkappte privatwirtschaftliche 
Unternehmungen dar und werden auf gerissenste Art dem Profit 
der zunächst Beteiligten dienstbar gemacht. Ein solches Gebahren 
wird seitens der Regierung natürlich streng verfolgt, aber die 
Wirksamkeit einer Kontrolle scheitert an zwei Momenten. Das 
erste ist sozusagen rein geographischer Art, wie sollen die Genossen- 
schaften auf dem platten Lande bei den großen Entfernungen 
und schlechten Verkehrsverhältnissen ständig beobachtet werden! 
Zweitens ist zu berücksichtigen, daß mit der Verschärfung der 
Kontrolle auch die Gewandheit derer,_die sich ihr zu entziehen 
wünschen, zunimmt. Das Betätigungsfeld für private Unter- 
nehmungslust ist in der Sowjetunion sehr einge ngt. Die Land- 
wirtschaft scheidet von vornherein aus, ein Großgrundbesitz ist 
auf keine Weise zu erlangen, und, wenn das möglich wäre, ist 
die Landwirtschaft auch nicht das Gebiet, auf dem sich private 
Unternehmungslust in erster Linie zu betätigen pflegt. In der 
Großindustrie ist nichts zu machen, kleinere industrielle Betriebe 
handwerksmäßiger Art rentieren sich zurzeit sehr gut, aber setzen 
ewisse technische Fertigkeiten und Kenntnisse voraus, die nicht 
jeder besitzt. Es bleibt also nur der Handel, ganz gleich, ob in 
rein privater Form oder unter einem genossenschaftlichen Deck- 
mantel. Der Russe ist ganz allgemein von jeher mehr dem Handel 
als gewerblicher Betätigung zugeneigt gewesen. Ein zahlreicher 
und wohlhabender Kaufmannsstand bestand von altersher, da- 
gegen war das Handwerk arg vernachlässigt. Der Russe zieht 
eine Betätigung, bei der er viel verdienen oder alles verlieren 
kann, einer andern, bei der cs sich um ein gesichertes, aber nicht 
übermäßig großes Einkommen handelt, im allgemeinen vor. Diese 
Einstellung ist auch durch zwei Revolutionen und lange Jahre 
eines scharfen Regiments, unter dem alle privatwirtschaftlichen 
Regupgen unterdrückt wurden, nicht ausgemerzt worden. Unter- 
nehmungslustige Elemente sind in genügender Anzahl vorhanden, 
sie haben sich an den gegenwärtigen Zustand gewöhnt, besitzen 
eine Routine im Verkehr mit den zahlreichen Behörden und im 
Vermeiden drohender Gefahren und sind eifrig bestrebt, sich im 
Rahmen der Verhältnisse nichts entgehen zu lassen. Wenn es 
nötig ist, reden sie wie überzeugte Kommunisten, wenn es möglich 
ist, versuchen sıe, sich in die Partei hineinzudrängen. Alle diese 
Elemente, meist homines novi, aber auch alte Kaufleute, sehen 
im Handel das einzige Mittel zu etwas zu kommen. 
Mit diesen Worten ist auch bereits der Typ des gegenwärtigen 
Privathändlers der Sowjetunion in groben Umrissen gekennzeichnet. 
Der Privathändler benutzt alle Mittel und Wege, um am Handels- 
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umsatz des Landes teilzunehmen. Er wird geduldet, weil ohne 
seine Tätigkeit die Absatzorganisation der Union unvollständig 
wäre. Der Privathändler sucht auch solche Verbraucher auf, die 
von der staatlichen und genossenschaftlichen Handelsorganisation 
nicht erfaßt werden oder nicht erfaßt werden können. Er wird 
unterdrückt, weil er sich der Preispolitik der Regierung nicht 
unterordnet. Je nach der Gestaltung des Preisniveaus tritt entweder 
Duldung oder Unterdrückung in Erscheinung. Die Mittel der 
Unterdrückung sind nicht*so rigoros, wie sie noch vor. wenigen 
Jahren waren, man wendet jetzt als Kampfmittel die Steuerschraube, 
die Entziehung von Handelserlaubnissen, Kreditverweigerung usw. 
an. Statistisch ist der Anteil des privaten Handels am gesamten 
Handelsverkehr nicht groß. Bei diesen Angaben handelt es sich 
aber um Firmen, welche ihren Bedarf unmittelbar ganz oder 
zum Teil bei den Trusts und Verkaufssyndikaten decken. Anderen 
Organen ist der Verkauf an private Kaufleute untersagt, weil die 
Regierung die Belieferung derselben in der Hand behalten möchte. 
Durch Beziehungen, Freundschaften, Bestechungen, Gewinnbeteili- 
gungen gelingt es aber dem Privathändler, sein Warenlager auch 
aus anderen Quellen zu füllen. Hierzu tritt noch die gesamte 
gewerbliche Kleinproduktion des Landes, so daß der Anteil der 
Privathändler am gesamten Handelsverkehr viel größer ist, als es 
in den Statistiken in Erscheinung tritt. 

Schon seit Jahren verstummen in der sowjetrussischen Presse 
die Klagen über Preissteigerungen nicht. Diese Preissteigerungen 
werden aber nur durch den Privathandel in seinen beiden er- 
wähnten Formen und durch übereifrige staatliche und genossen- 
schaftliche Angestellte hervorgerufen, indem sie bei ihren Preis- 
festsetzungen der Lage des Marktes Rechnung tragen. Die Preis- 
politik der Regierung wird durchkreuzt, und ihr starres Festhalten 
am Kostenprinzip bewirkt, daß die Differenz zwischen den Her- 
stellungs- bzw. Beschaffungskosten und der Wertschätzung der 
Käufer in fremde Taschen fließt. Es gelingt also der Regierung 
nicht, den preissteigernden Einfluß intensiver Nachfrage nach in 
gewisser Knappheit vorliegenden Fabrikaten auszuschalten. Die 
künstliche Niederhaltung der Preise bewirkt, daß Industriezweige, 
für deren Fabrikate eine intensive Nachfrage vorhanden ist, die 
Marktlage nicht ausnutzen können und den Gewinn, den sie selbst 
erzielen könnten, dem Handel überlassen müssen. Beim großen 
Kapitalbedarf der Industrie der Union ist die gegenwärtige Preis- 
politik als durchaus unwirtschaftlich anzusehen. 

Diese Preispolitik ist aber auch noch von einem andern Stand- 

unkt bedenklich. Die Nachfrage nach bestimmten Gütern ist 
indirekt eine Nachfrage nach den zu ihrer Herstellung notwendigen 
Produktionsmitteln. Ganz allgemein und auf die Dauer tritt eine 
Verwendung der Produktionsmittel in der Richtung der größeren 
Nachfrage ein. Wenn man die Entwicklung der russischen Indu- 
strie im XIX. Jahrhundert verfolgt, sieht man z. B., daß die Baum- 
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wollindustrie sich bedeutend stärker entwickelte als die übrigen 
Zweige der Textilindustrie und letztere relativ verdrängte. Die 
Nachfrage ist das Primäre, nach dem sich das Angebot zu richten 
hat. Die Marktlage und die sich daraus ergebende Preisbildung 
gibt dem Unternehmertum den Antrieb, die Produktionsmittel in 
einer bestimmten Richtung zu verwenden. Bei der Wirtschafts- 
und Preispolitik der Union fällt dieser Antrieb fort. Beim großen 
Gewinn- und Verlustausgleich, der in der staatlichen Industrie 
stattfinden kann, liegt die Gefahr nahe, daß unrentable Betriebe 
und Industriezweige auf Kosten der anderen existieren. Unter 
diesen Umständen kann eine unwirtschaftliche Verwendung von 
Produktionsmitteln eintreten, indem sie Industriezweigen zuge- 
wiesen werden, wo sie nur einen geringen Nutzeffekt ergeben. 
Dieser Fall ist in der Union tatsächlich schon eingetreten. Beim 
Bestreben, die Produktion der verschiedenen Industriezweige mög- 
lichst gleichmäßig und rasch mindestens auf den Stand der Vor- 
kriegszeit zu heben, der Starrheit der Produktionsprogramme und 
dem Wunsch, die Richtung und Intensität der Nachfrage bei der 
Preisbildung nicht zum Ausdruck kommen zu lassen, ist eine 
Disproportionalität des Angebots entstanden, die zum sogenannten 
Zwangssortiment geführt hat. Der Handel wird nur unter der 
Bedingung mit marktgängigeren Fabrikaten beliefert, wenn er einen 
Posten nichtnachgefragter Artikel mit übernimmt. Der Handel 
versucht nun seinerseits seine Waren den Verbrauchern auf ähn- 
liche Weise aufzudrängen. Der Privathändler löst diese Aufgabe 
einfach, er verkauft die ihm aufgedrängten meist teueren Waren 
mit Verlust und überwälzt diesen auf die Käufer anderer nach- 
gefragter Artikel. Da der staatliche und genossenschaftliche Handel 
an bestimmte Richtpreise gebunden ist, kann er von diesem Ausweg 
keinen Gebrauch machen. 
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Agrarrevolution und nationale 
Selbstbestimmung in Sowjetrußland. 


Von Dr.J. Semenoff, Berlin. 


Auf keinem Gebiete hat die Politik der Sowjetregierung viel- 
leicht so konzentrierte Züge von Realismus und Sachlichkeit an 
den Tag gelegt wie in der Frage der nationalen Selbstbestimmung. 
Die Eigenart der sowjetischen Nationalitätenpolitik zeigt sic 
nicht so sehr in ihren Programmen und Zielen wie ın den 
Methoden der Verwirklichung. Von der bürgerlichen („formal- 
juristischen“) Selbstbestimmung unterscheidet sich die sowjetische 
(„reale“) nicht durch das „Was“, sondern durch das „Wie“. Die 
Sowjetmacht wendet sich an die kolonialen und halbkolonialen 
Völker nicht nur mit der Parole ihrer formalen Befreiung; sie 
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verspricht — und schafft ihnen, soweit die Mittel dieses gestatten — 
alle materiellen, wirtschaftlichen Voraussetzungen einer allseitigen 
nationalen Entwicklung Dieser zweite ökonomische Teil des 
Programms ist weit schwieriger als der erste. Der Versuch einer 
folgerichtigen Verwirklichung, wenn auch nur des einen oder 
a Teils desselben, führt nicht nur den Theoretiker zu 
außerordentlich lehrreichen Schlüssen, sondern auch die aktive 
Regierung selbst. Von diesem Gesichtspunkte aus gewährt die 
Agrarreform, welche die Sowjetregierung in den neuen nationalen 
Gebilden durchgeführt hat, ein ganz besonderes Interesse. 

Im Programm der realen sowjetischen Selbstbestimmung spielt 
die Agrarreform eine Rolle von ausnehmender Wichtigkeit. Wenn 
die Liquidation der revolutionären Verwüstungen („Wiederauf Bat 
zugleich mit der Förderung der weiteren Entwicklung („Aufbau“ 
den ersten Teil des Programms bildet, so besteht sein zweiter 
Teil in der Lösung der Agrarfrage. 

Die Agrarfrage ist überall kompliziert; kompliziert kraft jener 
mannigfaltigen historischen Schichtungen und der Verflechtung 
der wirtschaftlichen und politischen Interessen, welche sie zu- 
weilen’innerhalb der Grenzen einer normalen existierenden Rechts- 
sprechung zu einer völlig unlösbaren machen. Es ist bekannt, 
daß eine der Hauptquellen für die Schwäche der vorrevolutionären 
russischen sozialen Struktur in der Verzögerung der Lösung dieser 
wunden Frage liegt. An sich schon ungemein kompliziert in ganz 
Rußland, ist sie in den Randgebieten noch besonders verwickelt 
durch das Zusammenprallen sich widersprechender nationaler 
Interessen und durch die Bestrebungen der Zentralmacht, einige 
dieser Randgebiete durch russische, vorwiegend kosakische Be- 
völkerung zu kolonisieren, die eine Schutzwehr des russischen 
Staatswesens gegen den inneren Separatismus der unterworfenen 
Völkerstämme und den äußeren Druck der Nachbarn darstellen 
sollte. Die Russifizierungspolitik der zaristischen Regierung hat 
zweifellos zur Komplizierung der Agrarfrage in einigen Rand- 
gebieten beigetragen, wenn auch die negative Rolle dieser Agrar- 
politik im allgemeinen übertrieben wird. Als eine weit stärkere 
Quelle von Hindernissen, die einer normalen Regelung der Agrar- 
frage in den Randgebieten entgegenstehen, erschien zur Zeit des 
Zaren und erscheint teilweise auch heute noch die Vielstämmigkeit 
dieser Gebiete und die Herrschaft des Gewohnheitsrechtes bei 
ihnen. Bei der Unkultur dieser ackerbautreibenden Volksstämme er- 
zeugten diese Momente eine Nationalitätenfeindschaft unter ihnen, 
in der meistens die soziale Unzufriedenheit der zur Hörigkeit ge- 
zwungenen Bevölkerung ihren Ausdruck fand. Eben hierin — 
und nicht in dem Geltendmachen des russischen Übergewichts — 
liegt der Kern des Problems. In Wirklichkeit konnte die Sowjet- 
macht, nachdem sie es den lokalen nationalen Gebilden anheim- 
gegeben, ihre Agrarverhältnisse auf ihre Art zu regeln und zu 
entscheiden, nicht umhin, jene Funktionen auf sich zu nehmen, 
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welche kraft des natürlichen Laufs der Dinge die alte Regierung 
ausgeübt hatte — die Funktionen eines Vermittlers, eines i- 
sators des Agrarwesens, eines Schiedsrichters, dessen Einmischung, 
durchaus nicht angenehm und bequem für alle, eine Garantie 
bietet für die Durchführung der Agrarreform nicht nur vom 
Gesichtspunkte des „lokalen Kirchtums“, sondern auch im Interesse 
der ganzen Union. | 

Das Recht zur Regelung der Argrarfragen in den Unions- 
republiken — als gleichberechtigten Mitgliedern der Union — ist 
den Organen der Republiken selbst durch die Verfassung einwand- 
frei gewährleistet. Das gesamte Land innerhalb der Grenzen einer 
jeden Bundesrepublik bildet das Eigentum des Staates, d. h. der 
betreffenden Bundesrepublik. Daher unterliegen die autonomen 
Gebiete und Republiken, die zur RSFSR gehören, der Wirkung der 
Agrargesetze der letzteren, die Republiken, die zur Transkauka- 
sischen SSR gehören, sind der transkaukasischen Agrargesetzgebung 
unterworfen. In Wirklichkeit unterscheiden sich die Agrargesetze 
der Bundesrepubliken verhältnismäßig wenig voneinander, die ganze 
Agrargesetzgebung in der ganzen Union ist aus den gleichen Prin- 
zipien entstanden. Als Muster für die Agrarkodexe aller Republiken 
diente der Kodex der RSFSR, der im Jahre 1922 die vorher getrennten 
Verordnungen und Dekrete, die bekanntlich automatisch von den 
übrigen Sowjetrepubliken zur Ausführung angenommen wurden, 
auf ein System brachte. Auf diese Weise ist es vollauf begründet, 
von einer Einheitlichkeit der sowjetischen Agrarpolitik nicht nur 
in den vergangenen Jahren zu sprechen, da sie tatsächlich aus einer 
zentralen Quelle entsprang, sondern dies ist auch jetzt noch 
zutreffend }). | 

Wir haben schon erwähnt, unter welcher Parole die Sowjet- 
macht an die Lösung der Agrarfrage in den Randgebieten ging. 
Wir besitzen ein interessantes Dokument, in welchem die Kommu- 
nistische Partei selber erstens die soziale Bedeutung der Frage 
bestimmt und dann jene geographischen und ethnographischen 
Grenzen andeutet, in denen die alte Politik der agrarischen Unter- 
drückung sich zeigte. „Wenn man von 30 Millionen einer vor- 
wiegend türkischen Bevölkerung Aserbeidschan, einen großen Teil 
von Turkestan, die Tataren (im Wolgagebiet und in der Krim), 


1) Die ökonomischen (Entwicklung der Landwirtschaft) und die sozialen 
(Klassenpolitik im Dorf) Interessen bedingten die Entwicklung der Agrargesetz- 
gebung der Union in der Richtung einer verstärkten Zentralisation. Zur Zeit 
wird ein Gesetz vorbereitet, „Grundprinzipien der Bodenbenutzung und Land- 
besitzregulierung“, das Geltung für die ganze Union haben soll. Auf Grund 
dieses Gesetzes soll später die Gesetzgebung der einzelnen Republiken einer 
Revision unterzogen werden. Es ist interessant, daß in der Vor ale zwei 
verschiedene Gesichtspunkte in bezug auf die Frage (die anscheinend endgültig 
durch die Sowjetkonstitution en worden war) nach dem Subjekt der „Souve- 
ränität über das Land“ geltend gemacht wurden: die Organe der Union und der 
RSFSR sprechen diese Souveränität der Union zu; die Weißrussische SSR ver- 
tritt das Hoheitsrecht der Unionsrepubliken. „Iswestija“, 18. 3.27. Nr. 64. 
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Buchara, Chiva, Dagestan, einen Teil der Bergbewohner (die Ka- 
bardinen, Tscherkessen, Balkaren) und noch einige andere Völker- 
schaften, die schon ansässig geworden sind und sich eines bestimm- 
ten Territoriums für die Dauer versichert haben, ausschließt, so 
bleiben noch etwa zehn Millionen Kirgisen, Baschkiren, Tschet- 
schenzen, der südliche Teil von Turkmenistan, Ossetinen und 
Inguschen übrig, deren Land bis in die letzte Zeit hinein als 
Kolonisationsobjekt für russische Einwanderer diente, denen es 
bereits gelungen ist, ihnen die besten Ackerstücke zu entreißen 
und sie systematisch in unfruchtbare Wüsteneien hineinzudrängen.“ 
... „Das Resultat der zaristischen Politik ist ein allmähliches Aus- 
sterben der in den Urwald hinausgedrängten Einheimischen (Kir- 
gisen, Baschkiren). Die Aufgabe der Partei besteht darin, ihre An- 
strengungen mit den Bemühungen der werktätigen Massen der 
lokalen russischen Bevölkerung zu vereinigen im Kampf um die 
Befreiung vom Landwuchertum überhaupt, besonders aber vom 
Raubbau des großrussischen Landwuchers, ihnen mit allen Kräften 
zu helfen, das Joch der kolonisatorischen Aussauger von den Schul- 
tern zu werfen und auf diese Weise für sie taugliches Land sicher- 
zustellen, das für eine menschenwürdige Existenz notwendig ist.“?) 


Die Resolution weist auf die Kolonisierung durch russische 
Ansiedler als auf den Hauptfaktor der nationalen Ungleichheit in 
folgenden Gebieten hin: in Baschkirien und Kirgisien, im südlichen 
Teil von Turkmenistan (an der persischen Grenze) und im nördt 
lichen Kaukasus. Dieser Aufzählung kann man noch Burjatien und 
die Küste des Schwarzen Meeres hinzufügen. Aber auch dann selbs- 
werden vermutlich erheblich weniger als zehn Millionen Menschen 
herauskommen, die unter der russischen Kolonisation gelitten haben 
man kann doch z.B. kaum die ganze Bevölkerung von Nord- und Süd- 

ssetien zu den Unterdrückten zählen). Nichtsdestoweniger steht 
die Tatsache der agrarischen Bedrückung außer Zweifel, wie auch, 
daß eben die Ungleichheit im Landbesitz in einzelnen Fällen die 
Quelle ständiger Sulz Kämpfe gewesen ist. So nährte z. B. im 
nördlichen Kaukasus die privilegierte Lage der Kosaken, die sich 
auf dem besten Boden festgesetzt hatten und mit ihren Siedelungen 
das Land der einheimischen Stämme durchschnitten (der Inguschen 
und Tschetschenzen) einen ständigen Haß gegen die russischen 
Eroberer. Diese künstliche Landzerstückelung schuf ein bis in 
die letzte Zeit reichendes sagenhaftes Abrekentum (Banditen- 
wesen), mit dem die alte Regierung vergeblich gekämpft hat. Daß 
die Verhältnisse in diesem Rayon des nördlichen Kaukasus (im ehe- 
maligen Gebiet des Terek) tatsächlich unnormal kompliziert gewor- 
den sind, geht aus folgendem hervor: in unmittelbarer Nähe von 
einander wohnen verschiedene Gruppen — Tschetschenzen, In- 


3) Resolution des X. Kongresses derKPR in der nationalen Frage, Abschnitt 3, 
gedruckt in der vom Narkomnaz (Volkskommissariat der Nationen) heraus- 
gegebenen „Nationalen Frage und Sowjetrußland“, Moskau 1922. 
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guschen, Ossetinen und russische Kosaken. Während die ersien 
drei Gruppen zum Teil die Hochebenen, zum Teil die Berge 
besiedeln, haben sich die Kosaken an den fruchtbaren Fluß- 
läufen des Sunscha und Terek ausgebreitet; doch damit nicht 
genug, daß das Land der Kosaken fruchtbarer und der Bearbeitung 
leichter zugänglich war, besaßen sie auch noch größere Mengen 
davon als die Einheimischen. Auf einen Einwohner entfiel an 
Landbesitz: in Tschetschnja 1,2 Deßjatinen, in Ossetien 1,7 Deßj.. 
in Inguschetien 1,7 Deßj., im Umkreis des Sunsche (bei den Kosaken) 
4,9 Deßj.?) Diese Zahlen erklären, warum die Kosaken schon vor 
der Revolution in diesen Gegenden mit der Flinte über der Schulter 
an die Arbeit gingen; die Revolution aber verwandelte das ganze 
Gebiet in eine einzige Feuersbrunst des Krieges. 

Ein anderes grelles Beispiel für die agrarische Bedrückung der 
Einheimischen bietet Kirgisien (das Semiretschenskische Gebiet 
in Turkestan). Die Kolonisierung trug hier den allerbrutalsten 
Charakter. In der Bevölkerung lebte beständig der Geist des Wider- 
standes und der Empörung, der sich in häufigen Aufständen 
kundgab — der letzte war im Jahre 1916 und umfaßte Fergana 
und Semiretschje.*) Trotzdem drangen der Zahl nach auch 
hier nur sehr wenig russische Ansiedler in das Gebiet ein, und 
der Schwerpunkt der Agrarfrage lag nicht in ihnen: in den fünf 
Jahren der allerstärksten Kolonisationsbewegung (von 1907 bis 
1912) zogen nur 37000 Menschen nach Turkestan.>) 

Wenn also auch eine Bedrückung der einheimischen Bevölke- 
rung durch die russischen Einwanderer ausgeübt wurde, so doch 
bei weitem nicht in dem Maße, daß man die ganze Agrarfrage in 
den Randgebieten auf ihre Schultern hätte abwälzen können. Die 
Quelle der Landstreitigkeiten in den Randgebieten ist die Ver- 
wirrung der Grundbesitzverhältnisse zwischen 
den verschiedenen einheimischen Stämmen; 
aber zur Zeit des Bürgerkrieges, besonders zu Beginn desselben, 
war es unmöglich, den verworrenen Knoten der. lokalen Verhält- 
nisse zu lösen. Und da irgend etwas in dieser Richtung geschehen 
mußte, so richtete sich die Aufmerksamkeit der lokalen Regierun- 
gen hauptsächlich auf die Liquidation der Überreste des russischen 
Imperialismus. Die Agrarfrage tritt sogleich in den Vordergrund, 
ihre Lösung und die Beseitigung der früheren Ungerechtigkeiten 
wird gleichbedeutend mit der realen Einsetzung der Autonomie. In 
einigen Fällen wird die Einführung der Autonomie mit der Ver- 
kündung der Agrarrechte der lokalen Bevölkerung begonnen. So 
war der erste Akt, welcher das Kalmückische autonome Gebiet ins 
Leben rief, ein Dekret über die Landverteilung unter das Kal- 


i A as Leben der Nationalitäten“, Moskau 1923, Buch I. 1 Deßjatine 
== 1, a. 
4) „Der neue Orient“, Nr. 10/11, Art. Banditentum in Fergana. 
T i ar a P EATOWSEN, Abriß der ökonomischen Geographie der SSSR, 
oskau, 1921. 
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mückische Volk, das am 26. Juli 1919 veröffentlicht wurde. Das 
Dekret verkündet, daß „alles Kalmückische Steppenland für immer 
vom Joch der besitzenden Klasse befreit ist und den Besitz des 
werktätigen Kalmückischen Volkes bildet“, weiter verspricht das 
Dekret, daß „bei der Landverteilung, der Besiedlung und der 
Kolonisation alle Maßnahmen getroffen werden sollen, um die 
ökonomisch schwachen und kulturell rückständigen Elemente der 
Kalmücken vor der Unterdrückung durch stärkere Gruppen 
der Bevölkerung zu schützen“. Es ist charakteristisch, daß die 
Zentralmacht es für notwendig erachtet, in diesem Dekret zu er- 
wähnen, daß die Grenzen des Gebietes „für jede nichtorganisierte 
Einwanderung geschlossen bleiben, da diese nur in bestimmter Ord- 
nung im Einverständnis mit der Regierung der RSFSR und der künf- 
tigen Regierung des werktätigen Kalmückenvolkes erfolgen darf“ .°) 

Die Regierungsbildung des Kalmückischen autonomen Gebietes 
nahm fast anderthalb Jahre in Anspruch. Folglich war während 
dieser ganzen Zeit das Gebiet für die Einwanderung geschlossen. 
Das gleiche taten — schon im ordnungsmäßigen Besitz der Selbst- 
bestimmung — auch andere nationale Gebiete. Es ist z. B. bekannt, 
daß die nationale Revolutionsregierung in Turkestan unmittelbar 
nach ihrer Bildung die Einstellung der russischen Kolonisation 
in Turkestan verkündete und den Einwanderern verbot, sich auf 
„nationalem“ Turkestaner Gebiet anzusiedeln. Gleichzeitig setzt 
überall eine elementare Lösung der Agrarfrage ein. Die ein- 
heimische oe geht zum bewaffneten Kampf mit den 
Russen über und führt teilweise selbständig, teilweise unter 
Mitwirkung der lokalen Macht die „Liquidation der historischen 
Ungerechtigkeit* durch: im Gebiet des Terek übergab die 
Sowjetmacht schon im Jahre 1918 einige Kosakensiedelungen 
den Inguschen. Zu welchen Gemetzeln es kam, als die Macht 
zeitweise wieder an die Weißen geriet und die Kosaken in 
ihre Siedelungen zurückkehrten, kann man sich vorstellen. Nach 
dem endgültigen Sieg der Räte wurden den Bergbewohnern zwölf 
Kosakensiedelungen übergeben. Zu gleicher Zeit vertrieben die 
Nomadenstämme die russischen Ansiedler aus Mugan (in Aser- 
beidschan), die Kirgisen begannen die Eingewanderten niederzu- 
machen und von ihren alten Plätzen in Semiretschje zu vertreiben, 
bewaffnete Aufstände setzten in Turkmenistan, in Transbaikalien 
und in Transkaukasien ein. Im nördlichen Kaukasus wurde ein 
anzer Bezirk (Khassaw-Jurt, nicht weit von der Stadt Grosnij) 
erartig verwüstet, daß von einer ganzen Reihe wohlhabender 
russischer Dörfer und Flecken und blühender deutscher Kolonien 
buchstäblich keine Spur mehr zurückblieb. Gerade zu dieser Zeit 
trat auch eine andere Seite des Kolonisationsproblems zu Tage, 
welche alle diejenigen, die gegen die „Ungerechtigkeit“ protestierten, 


6) „Die Nationalitätenpolitik der Sowjetregierung während drei Jahren.“ 
Moskau, 1921. 
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vollständig vergessen hatten. Nämlich die ökonomische Seite. Es 
ist wohl bekannt, welche Bedeutung die Kolonisation gehabt hat, 
um die Schärfe des Agrarproblems in Rußland selbst abzu- 
schwächen; jetzt, da die Ansiedler von ihren Sitzen vertrieben 
wurden, zeigte es sich, daß z. B. in Mugan das Bewässerungssysiem 
zu funktionieren aufhörte; infolgedessen gingen die Saaten zu- 
grunde, Fieberepedemien tauchten auf, und Heuschreckenschwärme 
überfielen die Gegend.”) 

Uberhaupt zeigen sich in der Agrarfrage mehr als sonstwo 
jene Antinomien, an denen das Nationalitätenproblem so reich ist. 
Juristische Gerechtigkeit fällt bei weitem nicht immer mit öko- 
nomischer Zweckmäßigkeit zusammen, wenigstens nicht in einem 
kurzen Zeitabschnitt; allein es ist klar, daß auf die Dauer der 
ökonomische Aufstieg des Landes, sei er nun durch die Russen 
oder andere Kolonisatoren hervorgerufen, der einheimischen Be- 
völkerung zu Gute kommen wird, die jetzt nach der Befreiung 
vom Zarenjoch alle Wohltaten ihrer wirtschaftlichen Autonomie 
ausnutzen kann. Die sowjetische Zentralregierung hat auch ver- 
sucht, diesen Gesichtspunkt durchzudrücken und obendrein im 
en. des heftigen Bürgerkriegs: so wies die Regierung z.B. 
in dem Dekret vom 17. Juli 1919 „über die Revolution des Kirgisen- 
landes“ darauf hin, daß „die von russischer Bevölkerung besetzten 
ländlichen Territorien in deren Nutznießung verbleiben“. Diese 
Forderung wurde auch mehr oder weniger eingehalten, bis im 
Jahre 1922/23 die Agrarreform durchgeführt worden ist. Die 
russischen Einwanderer wurden von ihren Plätzen vertrieben, 
völlig mit dem gleichen Resultat wie in Mugan und noch in vielen 
anderen Orten. „Die Reform, welche die Übergabe des von Russen 
und Ukrainern bearbeiteten Landes an die Kirgisen begleitete, rief 
an verschiedenen Orten ihre Verödung hervor.“ ... Jetzt sind 
„Korrektiven in der Landverteilung“ beabsichtigt.) Die Charak- 
teristik ist klar genug: die Übergabe von Land an die Kirgisen 
kam seiner Verwandelung in eine Wüstenei gleich. 

Im ganzen liegt die hauptsächlichste Bedeutung dieser ele- 
mentaren Periode des Kampfes um Land in den Randgebieten 
darin, daß sie allen Seiten den tatsächlichen Kern der Frage auf- 
zeigte. Indem die Randgebiete die Einwanderer aus Rußland des 
Landes beraubten, verringerten sie dadurch keineswegs ihre eigene 
Landnot, sondern sie vergrößerten sie sogar in einigen Fällen (durch 
das Aufhören der Irrigation und die Verwahrlosung des Bodens): 
das Agrarproblem spitzte sich nur noch immer mehr für sie zu, 
und die Agrarreform blieb eine ebenso brennende Notwendigkeit 
wie zuvor. Andererseits steht auch die gesamte Union im ganzen, 
besonders aber das europäische Rußland, wie vorher vor dem 


1) W.Chudadow „Das heutige Aserbeidschan“. „Der neue Orient“, 
Moskau 1922, Nr. 3. 

8) I. Chodorow, a riger Wirtschaftsplan für Mittel-Asien“. „Plan- 
wirtschaft“, Moskau 1926, Nr. 10. 
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Problem der Kolonisation, das schon jetzt gelöst werden muß und 
das späterhin immer brennender werden wird. Im Jahre 1921/22 
zog, ungeachtet des Verbotes, eine beträchtliche Menge Ansiedler 
nach Turkestan, Sibirien und dem Kaukasus, um sich vor dem Hunger 
zu retten. Das Problem der agrarischen Übervölkerung Rußlands 
ist geblieben; es wird in der Ukraine vermerkt, in Weißrußland 
und in der Tatarischen ASSR, deren Vertreter die Notwendigkeit 
verkünden, eine Kolonisierung in anderen Teilen der Union zu 
organisieren.?) Augenblicklich verteilt das „Narkomsem“ der RSFSR 
(Volkskommissariat für Agrarwesen) Land zu Kolonisationszwecken 
in eben denselben Gebieten, wo dies auch schon früher geschehen 
ist — im Süd-Osten (an Orten, die TPE des Hungers und der 
Verwüstungen durch den Bürgerkrieg frei geworden sind), in 
Sibirien, im Uralgebiete. Entsprechend dem Kolonisationsplan für 
das Jahr 1927 wird eine Übersiedelung nur aus der RSFSR, aus 
Weißrußland und aus der Ukraine stattfinden. Da alles Land, 
welches für die Kolonisation bestimmt ist, sich innerhalb der 
Grenzen der RSFSR befindet, wird die ganze Operation vom Volks- 
kommissariat für Agrarwesen derselben geleitet werden. Die Ge- 
samtmenge des für die Besiedelung geeigneten Bodens gestattet in 
diesem Jahre 250000 Menschen unterzubringen und zwar: im 
Wolgagebiet 50000, im Uralgebiet 45000, in Sibirien 104000, im 
fernen Osten 51000. Der nördliche Kaukasus wird für die Ein- 
wanderung verschlossen bleiben, da dort die Landverteilung unter 
die einheimische Bevölkerung durchgeführt werden soll. Im ganzen 
sind bei der Ausarbeitung des Kolonisationsplanes im weitesten 
Maße die Erfahrungen der früheren „Zentralverwaltung für Kolo- 
nisationswesen* („Glawnoje Pereselentscheskoje Uprawlenije“) be- 
nutzt worden. Die Erlaubnis zur Auswanderung wird von den 
lokalen Organen des Volkskommissariats für Agrarwesen erteilt. 
Vom 15. März bis 1. November sollen Kundschafter ausgesandt 
werden, die eine bestimmte Marschroute verfolgen und ermäßigte 
nen erhalten sollen. In Tscheljabinsk und Irkutsk 
sollen Auskunftsbüros errichtet werden, in denen außerdem die 
Kundschafter und Auswanderer registriert werden müssen. Die 
Regierung gibt in Gestalt eines Darlehens (Geld und Inventar) für 
jeden neuen Siedlungshof durchschnittlich 300 Rubel. Diese Summe 
ist ungenügend, da für die Installierung durchschnittlich 600—800 
Rubel erforderlich sind, im Wolgagebiet sogar noch mehr. Inwie- 
weit die den Kolonisten zugeteilte F läche ausgenutzt werden wird, 
ist vorläufig schwer zu sagen.!°) 


9) „Iswestija“, 4. 12. 26 und 24. 12. 1926. Interessante Daten über die agrari- 
sche Ubervölkerung Rußlands bringen die Arbeiten von Professor Ljubni- 
Gertzik, in den „Mitteilungen des Staatlichen Kolonisations-Instituts“, Moskau. 

10) „Iswestija*, 14.1. 1927. Die Richtlinien für die Kolonisation der ver- 
schiedenen Gebiete der Union siehe in den „Mitteilungen des Staatlichen 
Kolonisations-Instituts“, Moskau, 1924, B. I. — Uber die sehr akuten Fragen 
der Dekolonisierung Sibiriens — in der Zeitschrift „Das Nördliche 
Asien“, 1926, N 2 und 1927, N 1 (13). 


129 


In zwei Beziehungen wird die neue Kolonisierung sich von 
der alten unterscheiden: erstens wird sie die Rechte der ein- 
heimischen Bevölkerung nun nicht mehr verletzen und die 
Möglichkeit solcher Fakta beseitigen, welche die Besiedelung der 
Kirgisischen Steppe begleiteten; zweitens wird sie vermutlich 
fernerhin den Charakter der Kolonisierung selbst ändern, die sich 
aus einer früher rein agrarischen in eine gemischte agrarisch- 
industrielle mit Eisenbahnbau verbundene Kolonisierung von 
amerikanischem Typus verwandeln wird, deren Keime in Rußland 
beim Bau der sibirischen Eisenbahn, im Kaukasus und in einigen 
anderen Provinzen gepflanzt worden sind.!!) 


* > 
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Nachdem bereits mit den Uberresten des zaristischen Im- 
perialismus aufgeräumt worden war, mußten alle nationalen 
Gebilde hart an die Lösung des wesentlichen Kerns der Agrarfrage 
herangehen. Das „russische“ Problem trat vom Schauplatz zurück; 
man mußte das ungleich verworrenere Knäuel der einheimischen 
Verhältnisse zu entwirren suchen. Die Schwierigkeit ihrer 
Lösung besteht, wie die Sowjetliteratur sehr richtig aufzeigte, 
darin, daß die nationalen Antagonismen sich hier mit sozialen 
Widersprüchen verflechten. Das kann man am Beispiel vieler 
Randgebiete verfolgen. So war das östliche Transkaukasien (Aser- 
beidschan) von Alters her der Herd von Kämpfen zwischen den 
einzelnen Völkerschaften. Das armenisch-tatarische Gemetzel ist 
ein technischer Ausdruck, der eine allen bekannte Erscheinung 
„aus dem täglichen Leben“ bedeutet, einen periodisch aufflammen- 
den Haß zwischen den beiden benachbarten Völkern. Es gibt 
viele Anzeichen dafür, daß die zaristische Regierung diese Feind- 
schaft künstlich anfachte und sich ihrer bediente, um in gewissen 
kritischen Augenblicken die Bevölkerung Transkaukasiens von 
der revolutionären Bewegung abzulenken (das Gemetzel 1905/06). 
Allein die ganze Frage ist damit noch nicht erschöpft, da 
auch nach dem Sturz der Zarenmacht das Gemetzel mit neuer 
Kraft auffllammte und bis zur endgültigen Befestigung der Sowjet- 
macht in Transkaukasien andauerte. Ruf der anderen Seite wird 
von den sowjetischen Erforschern dieser Frage selbst bemerkt, 
daß die Aufgabe, insoweit sie in der Regulierung der Beziehungen 
zwischen der armenischen und tatarischen Bevölkerung bestand, 
von „der russischen Verwaltung im Verlauf einer Reihe von 
Jahrzehnten unbedingt erfüllt worden ist“.!) Die Quelle der 
Feindschaft zwischen den beiden Völkern liegt viel tiefer: ar- 
menisch-tatarische Zusammenstöße, die mit der Auswanderung 
der Armenier nach dem nördlichen Kaukasus ihr Ende fanden, 


11) Der Kolonisationsfrage zollt auch der Agrarkodex der RSFSR Auf- 


merksamkeit und danach auch die Kodexe der übrigen Bundesrepubliken. 
12) W. Chudadow, op. zit. S. 177. 
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kamen schon im 17. Jahrhundert vor. Die Ursache des Anta- 
gonismus war die historisch entstandene Struktur der Agrar- 
verhältnisse: Gutsbesitzer, Grundeigentümer waren die Türken 
Tataren); die Arbeitskräfte, Landleute und kleine Pächter, stellte 
ie armenische Bevölkerung. Der Antagonismus ist begreiflich, 
begreiflich auch der Unterschied in der sozialen Lage, der sich 
in der Volkspoesie, in den lokalen Sitten und Bräuchen usw. 
wiederspiegelt. 

Ganz das Gleiche sehen wir im nördlichen Kaukasus. Hier 
haben von Alters her Ossetinen und Inguschen, Kabardiner und 
Tschetschenzen usw. um Landbesitz einander befehdet. Einen 
noch heftigeren Charakter trug der Kampf zwischen den Usbeken 
und Kirgisen in Mittel-Asien. Jahrzehntelang zog sich ein er- 
bitterter Kampf um Wasser und Land hin. Die Üsbeken hatten 
sich vor den anderen türkisch-mongolischen Völkerschaften auf 
dem tauglichsten Boden festgesetzt. Die Kirgisen, die später kamen 
und sich dort erst um die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
niederließen, begannen die Usbeken zu bedrängen. Der Kampf 
entbrannte und ging bei jeder nur geeigneten Gelegenheit in be- 
waffnete Zusammenstöße über.!?) 

Die Agrarreform wurde überall sogleich nach der Befestigung 
der Sowjetmacht in Angriff genommen. Bis auf den heutigen 
Tag wird sie überall fortgeführt, und es ist schwer zu sagen, 
wann sie beendet sein wird, da die eben erst eingeführten Gesetze 
unaufhörliche Verbesserungen erfordern. Außerdem stellten sich 
bei Durchführung der Reformen in verschiedenen Provinzen so- 
gleich eine ganze Reihe von Schwierigkeiten heraus. In Trans- 
kaukasien, im nördlichen Kaukasus, in Sibirien und anderen 
Provinzen ist die Agrarreform in allgemeinen Zügen beendet. 
Anders steht es damit in Turkestan. In Kirgisien (Kasakstan) 
wurde die Reform im Jahre 1922/23 eingeführt, doch kann man 
sie keineswegs für beendet ansehen, da z.B. für das Jahr 1927 
eine völlige Neuverteilung aller Acker- und Wiesenstücke ange- 
ordnet ist. Im übrigen Mittel-Asien ist die Reform (mit Ausnahme 
von Buchara) im Jahre 1925 durchgeführt worden, in Buchara, 
das in die Usbekische SSR übergegangen ist, ist sie erst in Vor- 
bereitung und wird 1927 eingeführt werden.'*) 

Wichtig ist ebenfalls, daß die Reform selbst in Turkestan 
zuerst bei weitem weniger radikal als in Russland durchgeführt 
wurde. Indem sie den lokalen Grundbesitz reorganisierte, die 
einheimischen Gutsbesitzer absetzte und die so erhaltenen Län- 
dereien an die Besitzlosen verteilte, mußten die Sowjetregierung 
und besonders die lokalen Organe zuweilen ihr theoretisches 


13) I. Chodorow: „Die nationalen Grenzmarken in Mittelasien.*“ In: „Der 
neue Orient“ Moskau. 

14) Iswestija, 22. 12. 1926. Während der ersten Monate 1927 ist die Agrar- 
und Wasserreform in Zentral-Asien (Usbekistan) im großen ganzen vollendet. 
(„Iswestija“, 15. 2. 1927, „Prawda“, 30. 3. 1927). 
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Programm den Erwägungen der Zweckmäßigkeit und den zeit- 
weiligen Interessen zum Opfer bringen. So wurde z.B. bei der 
Durchführung der Agrarreform in Choresm (Chiwa) nur den 
Chanen Land in einer Menge von etwa 70000 Deßjatinen weg- 
genommen, das Land der Wakufen (Kirchengut), das weit größere 
Bedeutung besitzt und ungefähr zwei Drittel allen tauglichen 
Bodens umfaßt, blieb in den Händen der muselmanischen 
Geistlichkeit. Die Duldsamkeit der lokalen Macht gegenüber der 
Geistlichkeit erklärt sich in diesem Falle einerseits durch den 
bedeutenden politischen Einfluß der mohammedanischen Geist- 
lichkeit im Orient, andererseits durch die geschickte Politik, 
mit der sie es verstand, die Regierung an einer pünktlichen 
Entrichtung hoher Steuern von seiten der Geistlichkeit zu inte- 
ressieren. Die tatsächlichen Zahler dieser Steuern waren natürlich 
die Pächter dieser geistlichen Ländereien. Jetzt ist diesem System 
ein Ende gemacht worden.?) 

Von den Organen der autonomen und Bundesrepubliken wird 
eine bedeutsame Arbeit durch die Neuverteilung des vorhandenen 
Fonds an Land unter die angestammte ackerbauende Bevölkerung 
geleistet. Diese unendlich schwierige und verantwortungsvolle 
Arbeit, welche tausend, lokale und staatliche Interessen berührt, 
ist das Ergebnis eines Übereinkommens zwischen den Vertretern 
der daran interessierten Nationalitäten, die in den Räten und 
deren Kongressen repräsentiert sind. Die endgültigen Resultate 
der Agrarreform stehen noch nicht fest. Wir haben die negative 
Seite angeführt — eben die Vernachlässigung der wirtschaftlichen 
Interessen der nationalen Gebiete bei der Lösung der „russischen 
Frage“; wir müssen hier auch ihre positive Seite betonen — die 
zweifellose Beruhigung der Nationalitätenfeindschaften, welche 
überall eintrat, als wenigstens die Grundlage einer rechtlichen 
Reform geschaffen worden war —, das Aufhören des Banditentums 
in Turkestan und des Räuberunwesens im nördlichen Kaukasus 
usw. Es läßt sich denken, daß diese Reformen auch weiterhin 
ihre Berechtigung erweisen werden, denn an sich ist das Prinzip 
der Agrarordnung als Grundlage der nationalen Autonomie un- 
bedingt richtig. Indessen, obgleich wir die Reform nicht für 
beendet erachten, halten wir eine Schlußfolgerung, die man aus 
den bisher gesammelten Erfahrungen ziehen kann, für begrün- 
det. .Uberall nämlich, wo immer auch die Reform durchgeführt 
worden ist, hat sie ein und dasselbe gezeigt: daß keinerlei 
Reform imstande ist, der Landnot endgültig abzuhelfen, daß der 
hundertjährige Landhunger nur zu stillen ist, wenn man der 
landwirtschaftlichen Kultur ungenutzten Boden erschließt, Wüsten 
bewässert, Sümpfe trocken legt und endlich die Produktivität der 
Landarbeit auf dem schon bearbeiteten Boden hebt. Die Reihen- 
folge des praktischen Unterrichts der Revolution war diese: Als 


15) „Der neue Orient“, Moskau, Nr. 3 „Ackerbau und Irrigation in Asien®. 
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die „russische* Frage gelöst und die „Gerechtigkeit hergestellt“ 
war, sahen alle, daß die Frage der Landbesitzverhältnisse zwischen 
den einheimischen Nationalitäten und Stämmen zu lösen 
war und daß man die Kolonisten nach Möglichkeit in Ruhe lassen 
sollte; nachdem mehr oder weniger auch diese zweite Frage ihre 
Lösung gefunden, sah man, daß der Schwerpunkt in einer dritten 
liegt, in der Frage der Melioration uad Entwicklung 
der lokalen Produktionskräfte, und daß diese Frage 
unbedingt in un mit dem Problem der Einwande- 
rung und der Kolonisierung gelöst werden müsse. 
Diese Schlußfolgerung kann durch zahlreiche Beispiele illu- 
striert werden. Wir wollen uns hier auf einige beschränken. 
Nach vielen Umgestaltungen ist im nördlichen Kaukasus die Norm 
an Landbesitz pro Kopf für die ossetische, inguschische, tschet- 
schenische ind kosakische Bevölkerung mehr oder weniger 
ausgeglichen und beträgt durchschnittlich ungefähr 3 Deßjatinen. 
Auf diese Weise ist ein Schritt vorwärts getan — aber ein sehr 
kleiner Schritt, wie sich herausstellt, denn die Norm, die zur 
Ernährung eines Teiles der Bevölkerung, die auf den Bergen 
wohnt, erforderlich ist, muß in jenen Gegenden 50 Deßjatinen 
pro Kopf betragen. Es ergibt sich ein Fehlbetrag, der durch keiner- 
lei Teilung und Neuteilung zu beseitigen ist, und die Frage der 
he Ae von großen Strecken Ödlandes tritt in den Vorder- 
rund.'® 
j Dasselbe Bild in Transkaukasien. Nach den letzten Angaben 
reicht das Land nicht aus, um den Bauern auch nur die beschei- 
denste Norm an Landbesitz zukommen zu lassen. In Georgien 
fehlen 252000 Deßjatinen, in Armenien 500000; in Aserbeidschan 
sind nach der Statistik des Volkskommissariats für Agrarwesen 
400000 Menschen der Landbevölkerung überflüssig.!”) 


Dies ist die Problematik der agrarischen nationalen Selbst- 
bestimmung in Sowjetrußland. Bei der Lösung der Frage sind 
manche Fehler begangen worden. Aber im großen und ganzen 
hat die Richtlinie der sowjetischen Agrarpolitik, sich bewährt. 
Und so ist die Logik der Wirklichkeit: je fester die rechtlichen 
Umrisse der Bodenverteilung in den neuen nationalen Gebilden 
sich gestalten, um so auffallender wird die organische Verbindung 
zwischen den lokalen nationalen Aufgaben der Agrarrevolution 
und den Anforderungen der sozial-ökonomischen Entwicklung der 
gesamten Union. 


16) „Das Leben der Nationalitäten“, 1923, N. L 
1) „Über die Kolonisationsfrage in Transkaukasien.*“ In: „NOT i Chos- 
jaistwo“ (Arbeitsrationalisierung und Wirtschaft), Tiflis 1926, N. II 
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Ehe und Familie inder Sowjetgesetzgebung. 


Von J. Brandenburgsky, 
Mitglied des Kollegiums des Volkskommissariats für Justiz der RSFSR, Moskau. 


Indem schon die ersten Dekrete der Sowjetmacht als einzige 
gesetzliche Ehe die bürgerliche anerkannten und dadurch der 
religiösen Eheschließung jede juridische Bedeutung nahmen, 
führten sie die völlige Gleichheit der Rechte für Männer und 
Frauen, für eheliche und uneheliche Kinder und die völlige Selb- 
ständigkeit der verheirateten Frau ein. Von ihrer Abhängigkeit 
vom Manne, in ihren persönlichen und ihren Vermögensverhält- 
nissen, in bezug auf Wohnort, Staatsangehörigkeit, Beruf und 
Beschäftigung, von der allgemeinen bürgerlichen Rechtsunfähigkeit 
der Frau ist in Sowjetrußlund keine Spur übrig geblieben. 
Grundlage der Verwandtschaft ist die tatsächliche Blutsverwandt- 
schaft, nicht aber die fiktive, legale Abstammung. Die Ehe wird 
ohne Schwierigkeiten bei le re Eheleute gelöst oder 
sogar auf Wunsch eines von ihnen. Der Frau wird bedingungslos 
das Recht zuerkannt, den Unterhalt für das Kind und die Kosten, 
die mit der Schwangerschaft und Geburt verbunden sind, zu 
fordern. Das Ehe- und Familienrecht des Sowjetstaates charak- 
terisierend, hatte W. J. Lenin schon im Jahre 1919 vollen Grund 
zu sagen: „Von den Gesetzen, die der Frau eine untergeordnete 
Stellung einräumten, ist in der Sowjetrepublik kein Stein auf dem 
andern geblieben. ... Wir können jetzt voller Stolz und ohne 
die geringste Übertreibung sagen, daß es außer Sowjetrußland bis 
jetzt noch kein Land der Welt gibt, in dem die Frauen völlig 
gleichberechtigt wären und wo sie nicht eine erniedrigende Stellung 
einnähmen, die im alltäglichen Familienleben besonders fühlbar 
ist. Das war eine unserer ersten und wichtigsten Aufgaben.“ 
(Lenin: Gesammelte Schriften, Band XVI, Seite 357.) 


Im weiteren Verlauf ging die sowjetrussische Ehe- und 
Familiengesetzgebung den Weg einer noch größeren Befreiung 
der Frau und eines noch besseren Schutzes der Interessen der 
Mutter und des Kindes. Zugleich mit der allmählichen wirtschaft- 
lichen Befreiung der Frau festigt die Sowjetgesetzgebung im 
Rahmen der Entwicklung des sozialistischen Aufbaus auf dem 
Gebiet der Familie und der Ehe Schritt für Schritt den Schutz 
des persönlichen und des Eigentumrechts, sowie die Interessen 
der Mutter und des Kindes. 

Die letzte Tagung des Allrussischen Zentral-Vollzugskomitees 
der Sowjets hat den neuen Kodex der Ehe-, Familien- und 
Vormundschaftgesetze angenommen, der am 1. Januar 1927 in 
Kraft getreten ist. 

Mit erschöpfender Vollständigkeit unteystreicht das neue 
Gesetz, daß die Registration der Ehe rechtlich eine große 


134 


Bedeutung hat. Ohne die Registrierung der Ehe für durch- 
aus erforderlich zu halten, bestimmt der Gesetzgeber, indem er 
für die Beziehungen, die aus einer, aus irgendwelchen Gründen 
nicht registrierten Ehe entstehen, keinen Rechtsschutz gewährt, 
die Registrierung der Ehe nicht nur, um den Schutz des per- 
sönlichen Eigentums und der Interessen der Eheleute und der 
Kinder zu erleichtern, sondern auch im Interesse des Staates und 
der Gesellschaft. Das Gesetz betont die Rolle der Registrierung 
nicht nur als eines technischen Mittels, um das tatsächliche 
Vorhandensein der ehelichen Beziehungen zu beweisen, sondern 
auch als einer staatlichen Institution. Es ist ganz klar und un- 
zweifelhaft, daß der Gesetzgeber die Registrierung der Ehe für 
erwünscht und nützlich erachtet, sowohl vom Standpunkt der 
Interessen der einzelnen Bürger als auch vom Standpunkt der 
Staatsinteressen im allgemeinen. Darüber hinaus Ran der 
neue Kodex Personen, die sich tatsächlich in ehelichen Beziehungen 
befinden, sich aber nicht in der vorgeschriebenen Form registriert 
haben, zu jeder Zeit ihre Beziehungen durch die Registrierung 
zu legalisieren unter Angabe der Zeit ihres tatsächlichen Zusammen- 
lebens. Gleichzeitig gewährt der Kodex den Registrierten derartige 
Vorteile, daß diese in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle zur 
juristischen Feststellung der Ehe anspornen werden. Wir haben 
den Gesetzesparagraphen im Auge, welcher die Registrierung als 
unzweifelhaften Beweis des Vorhandenseins einer Ehe anerkennt — 
bis zur Widerlegung durch das Gericht. 

fs kann die Frage gestellt werden, was die Sowjetgesetz- 
gebung davon abgehalten hat, die Registrierung für obligatorisch 
zu erklären, wenn diese in den Augen des Gesetzes so wesentlich 
ist. Der Grund ist, daß in Verbindung mit der Frage der ob- 
ligatorischen und nichtobligatorischen Registrierung die Frage der 
Gewährung des Schutzes der Eigentumsrechte für diejenigen Ehe- 
leute auftaucht, welche sich tatsächlich in ehelichen, jedoch nicht 
nach gesetzlicher Vorschrift registrierten ehelichen Beziehungen 
befinden. Und darin eigentlich ist das Neue enthalten, das der 
Kodex vom Jahre 1927 einführt und das sich bis jetzt nicht 
darin befand, von der Praxis aber dringend gefordert wurde. 

Der Grundgedanke dieser Frage gipfelt in folgendem: Das 
neue Gesetz erklärt — in Abweichung von dem Gesetz des 
Jahres 1918 — die Gemeinschaft des während der Ehe erworbenen 
Eigentums der Eheleute. Das neue Gesetz sichert das Recht des 
notleidenden, arbeitsunfähigen Gatten auf Alimente seitens des 
anderen Gatten im Falle einer Auflösung der Ehe, jedoch mit 
dem Unterschied vom früheren Kodex, daß in diesem Falle der 
Unterhalt sich nur auf ein Jahr beschränkt; es gibt noch einen 
anderen Unterschied — der neue Kodex führt Alimente zugunsten 
des arbeitslosen Gatten ein, während der Ehe sowie während 
weiterer sechs Monate nach Aufhebung der Ehe, was es früher 
auch nicht gab. Doch das Wesentliche der Frage besteht nicht 
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in diesen teilweisen Veränderungen, sondern darin, daß der 
Paragraph, der bestimmt, daß das den Gatten vor ihrer Ehe ge- 
hörende Eigentum geteilt bleibt, dagegen aber das von den Ehe- 
gatten während ihrer Ehe erworbene Eigentum als gemeinsames 
Eigentum angesehen wird, ebenso, wie der Paragraph, der dem 
notleidenden arbeitsunfähigen, sowie auch dem arbeitslosen Gatten 
das Recht auf Alimente gibt, ergänzt wird durch die Paragraphen, 
die dieses Recht in gleichem Maße auch den Gatten gewähren 
welche in einer nicht registrierten Ehe leben. Es ist selbst- 
verständlich, daß hier von der Ehe gesprochen wird und nicht 
von einer zufälligen geschlechtlichen Verbindung, und daß der 
gesetzliche Schutz der materiellen Interessen, die aus der nicht 
registrierten Ehe hervorgehen, nur in dem Falle erfolgt, wenn 
das Vorhandensein der Ehe vom Gericht bestätigt ist auf Grund 
von Beweisen der tatsächlichen Lebensführung, wie Zusammen- 
leben der Gatten, Vorhandensein eines gemeinsamen Haushaltes, 
Außerungen der ehelichen Beziehungen vor dritten Personen usw. 

Die Session des Zentral-Exekutivkomitees hat es abgelehnt, 
eine allgemeingültige Definition der Ehe zu geben, da sie die 
Notwendigkeit einer solchen allgemeinen Definition nicht einsieht. 
Doch hielt sie es für nötig, im Gesetz auf die Merkmale eines 
Zusammenlebens hinzuweisen, auf Grund welcher der Richter 
das Vorhandensein einer Ehe wird anerkennen können. Und in 
diesem letzten Falle wird die vom Gericht festgestellte Ehe die 

leichen materiellen Folgen nach sich ziehen, wie eine vor dem 
tandesamt registrierte. 

Als M. J. Kalinin die Ergebnisse der III. Session des Zentral- 
Exekutivkomitees summiierte, sagte er: „Das neue Gesetz ist kein 
absolut neues, unsere alte Gesetzgebung durchaus verneinendes 
Gesetz. Es macht nur einen unbedeutenden Schritt nach vorwärts.“ 
Das ist ganz richtig. Das von der Ill. Session des WZIK ange- 
nommene Gesetz ist nicht gänzlich neu. Es annulliert durchaus 
nicht unsere Gesetzgebung der Jahre 1917 und 1918 über Ehe und 
Familie, sondern es ist, im Gegenteil, ganz auf ihr aufgebaut... 
Es macht einen Schritt nach vorwärts, und dieser Schritt nach 
vorwärts besteht gerade darin, daß bei der großen Bedeutung, 
welche die Registrierung der Ehe für den Staat sowie für die 
Privatpersonen hat, ein gewisser Schutz bestimmter materieller 
Interessen, die aus den ehelichen Beziehungen folgen, den Gatten 
zugesichert ist, wenn diese auch nicht registriert worden sind. 
Vor allem verlangten das die Interessen der Frau als des wirt- 
schaftlich schwächeren Teils. Diesem Umstand hat auch der 
neue Kodex Rechnung getragen. 

Die Folgen der Einführung dieses Gesetzes werden sich zweifel- 
los gerade auch in den gegenseitigen Beziehungen der Geschlechter 
bemerkbar machen. Und darin besteht die politische Bedeutung 
des Kodex. Wie bekannt, geht er von drei Merkmalen der ehe- 
lichen Verbindung aus: der Tatsache des Zusammenlebens, der 
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Führung eines gemeinsamen Haushalts und der Äußerung der 
ehelichen Beziehungen vor dritten Personen. Hierbei ist zu 
bemerken, daß das ursprüngliche Projekt es den Richtern über- 
ließ, die Beweispunkte der Ehe zu bewerten, ohne die Vereinigung 
dieser drei Merkmale als für die Existenz einer Ehe, in allen 
Fällen, für durchaus erforderlich zu erachten. Was von der 
Session angenommen worden ist, erscheint als eine wesentliche 
Abänderung dieses ersten Gedankens, insofern eine solche Redak- 
tion den Rechtsschutz der materiellen Interessen der nicht regi- 
strierten Gatten beschränkt. Aber auch in dieser Form weicht 
der neue Kodex außerordentlich ab von dem Gesetze des Jahres 
1918, laut welchem nur die gesetzlich registrierte Ehe juridische 
Folgen nach sich zog. Im Gegensatz hierzu geht der neue Kodex 
von dem Gedanken aus, daß im Endresultat die materiellen Folgen 
einer Ehe nicht aus dem formalen Akt ihrer Registrierung ent- 
stehen — mag diese Registrierung auch noch so erwünscht sein — 
sondern aus dem materiellen Inhalt der tatsächlichen ehelichen 
Beziehungen zwischen Mann und Frau, wobei natürlich unter 
diesen ehelichen Beziehungen keine zufälligen Begegnungen oder 
eine zufällige geschlechtliche Verbindung zu verstehen sind. Die 
letztere hat gar keine Beziehung zu der von uns besprochenen 
Frage und kann sie auch nicht haben, da im Ehekodex von den 
gegenseitigen Beziehungen von Ehegatten, nicht aber von Bezie- 
hungen zwischen Mann und Frau, die ein zufälliges Verhältnis 
verbindet, die Rede ist. Es ist selbstverständlich, daß die Interessen 
der Kinder auch in diesem Falle, d.h. im Falle ganz vorüber- 
gehender geschlechtlicher Verbindungen, im neuen Kodex energisch 
gewahrt werden, so wie sie auch bisher durch das Gesetz gesichert 
waren. Die Verpflichtung zum Unterhalte der Kinder fällt immer 
den Eltern zu, auch wenn sie keine Gatten sind. 


Die Frage des Reifealters für die Ehe löst der neue Kodex 


für beide Gatten in dem Sinne, daß er das 18. Jahr als das Reife- 


alter für Männer und Frauen festsetzt, d.h. die bürgerliche und 


politische Mündigkeit. 


Interessant und verwickelt ist die Frage der Forderung von 
Alimenten auf dem Lande, wenn es sich um ein Mitglied einer 
werktätigen Bauernwirtschaft handelt, dem es an persönlichen 
Mitteln fehlt, um den Lebensunterhalt des Kindes zu bestreiten. 
Der neue Kodex löst sie in dem Sinne, daß der Anspruch auf 
Unterhalt nur den Teil des gemeinsamen Eigentums betrifft, 
der dem Angeklagten zugewiesen ist, wobei die Forderung 
sich nur auf Geldsummen und landwirtschaftliche Produkte 
erstrecken darf, nicht aber auf Zwangsabfindung mit Land oder 


"Inventar oder anderen Gegenständen des gemeinsamen Bestandes 


der Wirtschaft. Eine derartige Lösung der Frage läßt einerseits 
das Kind nicht ohne Unterhalt, anderseits gefährdet sie durchaus 
nicht den Gesamtbestand des Bauernhofes. 
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Im Interesse der Erhaltung einer geschlossenen Bauernwirt- 
schaft enthält der neue Kodex ferner die Bestimmung, daß das 
Eigentum, welches den Gatten vor ihrem Eintritt in die Ehe 
gehörte, ihr gesondertes Eigentum bleibt, aber das von den Gatten 
während ihrer Ehe erworbene Eigentum als gemeinsames gilt. 
In Ergänzung dieser Bestimmung wird nur hinzugefügt, daß die 
Rechte der Gatten auf die Nutznießung des Landes und des ge- 
meinsamen Inventars des Bauernhofes durch die entsprechenden 
Artikel des Agrar-Kodexes und der sie ergänzenden Gesetzes- 
verordnungen festgelegt werden. Auf der Session wurden diese 
Gedanken, von den Bauern am meisten hervorgehoben und ver- 
teidigt; sie fanden ihren Ausdruck in dem neuen Gesetz. 

Weiter unterstreicht der neue Kodex, daß die kirchliche 
Trauung gar keine juridische Bedeutung hat, mit Ausnahme 
selbstverständlich der Ehen, die vor der Oktoberrevolution des 
Jahres 1917 oder vor der Einführung der Sowjetgesetze in den 
einzelnen Orten, die während des Bürgerkrieges von den Weiß- 
gardisten besetzt waren, geschlossen worden sind. 

Der neue Kodex unterstreicht schließlich, ebenso wie der 
Kodex des Jahres 1918, daß die Veränderung des Wohnorts durch 
einen der Gatten den anderen nicht verpflichtet, ihm zu folgen, 
daß beide Gatten die volle Freiheit genießen, ihre Beschäftigung 
und ihren Beruf zu wählen und daß die Regelung des gemeinsamen 
Haushalts nach gegenseitiger Vereinbarung beider Gatten erfolgt. 

Die Sowjetehe hat nichts gemein mit der ungleichen, der Frau 
die Freiheit raubenden Ehe der bürgerlichen Länder, die ein 
Bündnis darstellt, in welchem dem Manne das Recht des Führers 
gesetzlich zugesprochen wird, das Recht, der Frau seinen Wohn- 
ort, seine Nationalität, seinen Familiennamen aufzudrängen, das 
Recht der entscheidenden Stimme in Fragen von Vermögens- 
“verwaltung, Kindererziehung usw. Von dieser Ungleichheit läßt 
das sowjetrussische Familien- und Eherecht keinen Stein auf dem 
anderen. 

Wir sind in das Jahr 1927 eingetreten mit einem neuen Kodex 
von Gesetzen über die Ehe, die Familie und die Vormundschaft, 
der, ähnlich wie der Kodex vom Jahre 1918, die Gatten gänzlich 
gleichstellt, sowohl in bezug auf ihr Eigentum, als auch in bezug 
auf die Kindererziehung. Noch stärker als der alte wahrt der 
neue Kodex die Interessen der Mutter und besonders die des 
Kindes und dient in noch höherem Maße der Regulierung der 
Rechtsverhältnisse, die sich auf Grund der neuen, revolutionären 
Lebensführung in den Fragen der Ehe, Familie und Vormund- 
schaft ergeben. 
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Rußland und Osteuropa. 


Monatsübersichten.!) 


I. Wirtschaftsumschau. 
Von Dr. Robert Schweitzer (in Vertretung). 


I. Von dem Wirtschaftsplan für 1927/28. 


Für das am 1. Oktober d. J. beginnende neue Wirtschaftsjahr 
war Mitte September die alljährlich sich wiederholende gigan- 
tische Arbeit der Aufstellung von Kontrollziffern erledigt. Diese 
Kontrollziffern sind nicht nur Mittel der Orientierung über die 
voraussichtliche wirtschaftliche Entwicklung, sondern auch feste 
Richtlinien für die Wirtschaftspolitik, beispielsweise für die Kapital- 
versorgung der einzelnen Zweige der Volkswirtschaft usw. Es ist 
hier nicht der Ort, um über die Zweckmäßigkeit oder Unzweck- 
Bu solcher Pläne zu sprechen. Die durch sie versuchte 
Durchorganisierung der Wirtschaft ist der sozialistischen Wirt- 
schaftsordnung wesenseigentümlich und steht und fällt mit diesem 
System. Es ist aber von Interesse, die Art des Aufbaues dieses 
Ziffernwerkes zu verfolgen. Und dazu dient die untenstehende 
Tabelle über die Versorgung der Bevölkerung mit Industrie- 
erzeugnissen als Beispiel. 


Die Ergebnisse der Produktion auf dem Markte.?) 
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1923/24 | 2405,0 — 128 3078,4] — 165 — 3243,4 — 


1924/25 | 3400,5 | 141,4] 132 14488,7 | 145,8 431 261,2] 4919,7 | 151,7 
1925/26 | 4866,7 | 142,9] 136 6618,8] 147,5 607 140,8| 7225,8 |146,9 
1926/27 | 5552,6 | 114,1| 133 [7384,91 111,6 560 92,3] 7944,9 | 109,9 
1927/28 | 6031,5 1 108,6] 129 17780,6 1 105,3 484 86,1] 8264,6 | 104,0 


1) Infolge Teilnahme an der Völkerbundstagung in Genf war Herr Professor 
Hoetzsch zu seinem Bedauern verhindert, seinen Monatsbericht für diese 
Nummer zu schreiben. D. Red. 


2) Entnommen der Ekonomiseskaja Žizńú vom 14. 9. 27. 
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Nachfrage der Bevölkerung nach Industrie-Erzeugnissen. 
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1925/26 2264,9 | 153,51 906,0 | 153,6] 3960,0 I 142,0] 7130,9 ]146,0 
1926/27 2661,0 | 117,5į 981,4 | 102,8] 4078,0 1 103,0] 7670,4 |107,6 
1927/28 2873,9 | 108,01 920,0 98,8] 4445,0 | 109,0] 8238,9 | 107,4 


Die Bilanz der Versorgung der Bevölkerung mit Industrie-Erzeugnissen. 
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1926/27 7944.9 | 108.6 150 70,01 7494,9 111,4] 7670,4 107,6 | 175,5 
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Bei Zusammenstellung dieser Zahlen ist vorausgesetzt worden, 
daß die Industrie in zureichendem Maße mit in- und ausländischen 
Rohstoffen versorgt, und daß ihre Produktionskapazitāt infolge- 
dessen voll ausgenutzt werden kann. Die Nachfrage dagegen ist 
so vorsichtig wie möglich geschätzt. Auf diese Weise wollte man 
auf alle Fälle eine Uberschätzung des Defizits in der Versorgung 
der Bevölkerung mit Industrieerzeugnissen vermeiden. Ferner ist 
eine weitere Senkung der Groß- und Kleinhandelspreise ein- 
kalkuliert worden (Senkung der ersteren zu 6,1 °/,, der letzteren 
zu 7—9 ° angenommen). 

Was sagen nun diese Zahlen? Das Angebot der Industrie 
wird für 1927/28 voraussichtlich um 4 °/, wachsen (gegen 9,9% 
im Vorjahre) und die Kaufkraft der Bevölkerung um 7,4 °% (im 
Vorjahr 7,6 °/). Die Kaufkraft der bäuerlichen Bevölkerung allein 
soll um 9°, zunehmen (gegen 3 °, 1926/27). Das würde also 
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eine Miu des Warenmangels bedeuten, eine Vergrößerung 
der seit Jahren bestehenden Unausgeglichenheit zwischen Nach- 
frage und Angebot von Industrieerzeugnissen, dieses alten Krebs- 
schadens, dem man trotz aller Planwirtschaft noch nicht auf den 
Leib rücken konnte. 


I. Die Rationalisierung der Industrie. 


In bezug auf die weitere Rationalisierung der Industrie wird 
in letzter Zeit starke Propaganda für die Einführung eines neuen 
Produktionsverfahrens gemacht. Es handelt sich um die aus den 
Vereinigten Staaten nach Europa importierte Fließarbeit, die als 
örtlich fortschreitende, zeitlich bestimmte und lückenlose Folge 
von Arbeitsgängen zu kennzeichnen ist. Die ersten Versuche zur 
Einführung sind in Rußland schon vor mehr als Jahresfrist 
gemacht worden. Bei der weiteren Durchführung des neuen 
Produktionsverfahrens zeigen sich jetzt dieselben Erscheinungen, 
wie wir sie in Deutschland erlebt haben oder in der Gegenwart 
noch erleben. Der Enthusiasmus in bezug auf die Rationalisierung 
durch Mechanisierung verläßt mitunter den festen Boden der 
Wirklichkeit. Die Durchführungsmöglichkeit der Fließarbeit ist 
nämlich an bestimmte Voraussetzungen geknüpft, die zum Teil in 
Rußland noch weniger vorhanden sind als in Deutschland. Fließ- 
arbeit setzt fließende Rohstoffzufuhr und fließenden Absatz voraus. 
Ferner ist zu beachten, daB das neue Produktionsverfahren nur 
für Herstellung von Massengütern in Frage kommt. Aus diesem 
Grunde muß sich das betreffende Produkt auch für Typung und 
Normung eignen. Wo diese Voraussetzungen nicht gegeben sind, 
ist der Kapitalaufwand (für die Umstellung sind teure Maschinen 
erforderlich) zwecklos. Die Vorteile der Fließarbeit hat man 
aber in Rußland klar erkannt; die als Folge der kürzeren Fertigungs- 
dauer sich einstellende Ersparnis an Betriebskapital, die Möglich- 
keit, in größerem Umfange ungelernte Arbeiter einstellen zu können 
und vor allen Dingen die mit der Umstellung zwangsläufig ver- 
bundene Hebung der Arbeitsdisziplin. Den letztgenannten Vorzug 
weiß man aus erklärlichen Gründen (s. Wirtschaftsumschau des 
vorigen Heftes) ganz besonders zu schätzen. 


II. Ernte und Ernterealisierung. 


Nach Angabe des stellvertretenden Leiters der staatlichen 
Getreideinspektion Ljubarski ist die Qualität des Getreides in 
diesem Jahre im allgemeinen höher als im Vorjahre. Die Klagen 
über mangelhaft gereinigtes. Getreide und hohen Feuchtigkeitsgrad 
sind aber noch immer nicht verstummt. Der Bauer hat es mit 
seiner Besserung nicht sehr eilig, wenngleich er für Bonifikationen 
nicht unempfänglich ist. 

Gegenwärtig ist nun die neue Erntebeschaffungskampagne 
bereits in vollem Gange. In dieser Zeit, da man in Rußland 
besorgt sein muß, alte Fehler zu vermeiden, wird in der Presse 
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noch einmal Generalappell über die Ergebnisse und Mängel der 
verflossenen Beschaffungskampagne abgehalten. Aus diesem Grunde 
ist jetzt für den Beobachter die beste Gelegenheit, ein leidlich 
klares Bild zu gewinnen. Verfolgen wir nun zunächst die Haupt- 
ergebnisse sowohl wie die hauptsächlichsten Mängel der letzten 
Kampagne. 

Vom 1. Juli 1926 bis 30. Juni 1927 sind durch die Beschaffungs- 
organisationen rund 683 Millionen Pud Getreide erfaßt worden. 
Das bedeutet gegenüber dem Vorjahre eine Steigerung um 18,5 %/.. 
Am meisten ist der Ankauf von Weizen gestiegen. Dann folgt 
Roggen. Ganz beträchtlich zurückgegangen ist der Ankauf von Gerste. 

Die Mängel sind in naturbedingte und solche organisatorischer 
Art zu scheiden. Von den naturbedingten Mängeln sind der hohe 
Feuchtigkeitsgehalt und die mangelnde Reinheit des Getreides 
bereits in anderem Zusammenhange erwähnt worden. Dazu 
kommt die für die Erfassung der Ernte in transporttechnischer 
Hinsicht ungünstige Lage der einzelnen Getreidesammelpunkte. 

Die Mängel der zweiten Gruppe sind alte Schäden: Mangelnde 
Zusammenarbeit der Aufkaufsorganisationen und Disproportiona- 
litäten im Bereiche der Preisbildung. Hier taucht das alte Scheren- 

roblem wieder auf. Gegenwärtig (September 1927) ist der 
ndex der landwirtschaftlichen Produkte 128—130. Dem steht 
der Industrieindex von 200 gegenüber (1913=100). Eine andere 
Disproportionalität ist die auch ganz gewiß nicht mehr neue 
übermäßig große Spanne zwischen Beschaffungs- und Absatz- 
Ben die in relativ zu langen Transportwegen, zu langen 
agerfristen an den Sammelpunkten, zu hohen ahlkosten und 
dergleichen ihre Begründung findet. Dazu kommt die alte Klage 
über die zu große Zahl von Zwischengliedern auf dem Wege 
vom Produzenten zum Konsumenten. Das Hauptübel liegt eben 
nach wie vor in der Schwerfälligkeit des bürokratischen Aufkaufs- 
apparates. Die Mittel, die zur Abhilfe vorgeschlagen werden, 
sind kaum geeignet, das Ubel mit der Wurzel zu beseitigen. Man 
will jetzt vor allem versuchen, in Kürze die fehlende enge 
Fühlung mit dem Produzenten herzustellen. Zu diesem Zwecke 
verstärkt man mit voller Absicht den relativen Anteil der Genossen- 
schaften am Aufkauf. Die Konsum- und die landwirtschaftlichen 
Genossenschaften sollen die Verbindung mit der letzten Produktions- 
zelle, der kleinbäuerlichen Wirtschaft, aufnehmen. Weitere Ratio- 
nalisierungsmaßnahmen sind das Bestreben, Mühlen, Elevatoren 
und Ölschlägereien als Sammelpunkte zu benutzen, und die Absicht, 
den Bauern zum Abschluß von Lieferungsgeschäften anzuregen, 
wobei ihm auch im Falle künftiger Preissenkung die Preise des 
Abschlußtages garantiert sind. 

Es ist interessant, diese Entwicklung zu verfolgen. Es geht 
immer mehr weg von der starren Zentralisation. Man hat Er- 
fahrungen gesammelt, steigt herab vom Olymp der Theorie und 
paßt sich der Wirklichkeit an. | 
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Von besonderer Bedeutung für die Ernteerfassungskampagne 
ist die Preispolitik. Man will im Wirtschaftsjahre 1927/28 auf 
alle Fälle die Erhöhung des Preisniveaus für lJandwirtschaftliche 
Produkte verhindern, denkt im Gegenteil an eine teilweise Senkung. 
Die Preise für Viehzuchtprodukte sollen um 6 °/,, die für Gemüse, 
Früchte, Heu und andere sogar um 10—12 °/, ermäßigt werden. 
Gegen diese Pläne wendet sich nun beispielsweise Frumkin in 
der Ekon. Zizd. Seiner Meinung nach hat man aus den Erfahrungen 
des letzten Wirtschaftsjahres nichts gelernt. Folgende ungünstige 
Tatsachen der letzten Kampagne hätten der Preispolitik andere 
Wege weisen müssen. Man hat einen beträchtlichen Teil der 
alten Ernte nicht erfaßt, weshalb zurzeit die Konjunktur auf dem 
Getreidemarkte in erheblichem Maße auch durch die Bewegung 
der Restbestände aus dem Vorjahre bestimmt wird. Dazu kommt, 
daß es noch immer nicht gelungen ist, die für eine zielbewußte 
Preisregulierung so dringend nötigen Getreidevorräte zu sammeln. 
Wenn die Regierung die Bauern nicht durch höhere Preise zu 
stärkerem Verkaufe anreizt, so glaubt Frumkin prophezeien zu 
müssen, daß man die Ziele der Beschaffungskampagne bei weitem 
nicht erreicht. 

In der Tat ist es auffallend, mit welcher Präzisität der Bauer 
auf die Preisbewegung reagiert. Die mangelnde Rentabilität seines 
Getreideabsatzes hat ihn im letzten Jahre zum Horten veranlaßt, 
und den niedrigen Gerstepreis des Vorjahres hat er prompt mit 
erheblicher Einschränkung der Gersteanbaufläche beantwortet. 
In diese Lage der Bauernschaft gegenüber hat sich die russische 
Regierung durch den Übergang zur Nep 1921/22 (sie konnte im 
Interesse des Wiederaufbaues der Wirtschaft und der Selbsterhaltung 

ar nicht anders!) selbst hineinmanöveriert. Dadurch schuf sie 
en für die gegenwärtige russische Wirtschaft charakteristischen 
Dualismus, das Nebeneinanderstehen von kapitalistischen und 
sozialistischen Wirtschaftselementen. Den landwirtschaftlichen 
Absatz reguliert heute duch in Rußland in erster Linie der 
Regulator der kapitalistischen Wirtschaft, der Preis. Das ist eine 
Tatsache, die den Leitern der Wirtschaftspolitik oft nicht ganz 
angenehm ist, die zu ändern sie aber gar nicht in der Lage sind. 


IV. Binnen- und Außenhandel. 


Im Bereiche des Binnenhandels ist das wichtigste Ereignis 
des letzten Monats die Nischni-Nowgoroder Messe. Sie beginnt 
alljährlich in den letzten Tagen des Juli und endet Ende September. 
Gegenwärtig ist sie im Begriffe, in ihrer Entwicklung den Weg zu 
gehen, den die großen Messen Westeuropas schon lange gegangen 
sind, das heißt sich aus einer Warenmesse in eine Mustermesse 
umzuwandeln. Noch im vorigen Jahre litt das Geschäft unter 
der unbestimmten Haltung der russischen Regierung der Messe 
gegenüber. Sie wußte nicht recht, ob sie sich der Entwicklung 


50* 743 


Bunt 


des Messewesens entgegenstemmen oder ob sie fördernd eingreifen 
sollte. Allem Anschein nach hat sie sich zu letzterem entschlossen. 
Die Nischni-Nowgoroder Messe will ein allrussischer Markt 
sein und vor allem den Handel mit dem Osten und Süden 
(Mongolei, Westchina, Persien, Tūrkei, Afghanistan) p en. Neben 
iesen Zielen verfolgt die Messeleitung besonders die Entwicklung 
des Rohstoffhandels und des Handels mit Erzeugnissen der Kustar- 
industrie (Heimindustrie). Im ersten Messemonat (August 1927) 
wurden 2210 Geschäfte für 88256000 Rubel abgeschlossen. Die 
entsprechenden Zahlen des Vorjahres sind 2657 und 86547000. 
Man hofft, bis zum Schluß der Messe auf einen Gesamtumsatz von 
200 Millionen Rubel zu kommen (im Vorjahre 169 Millionen Rubel). 
Die Gesamtsumme der Export- und Importoperationen mit den 
obengenannten benachbarten Ländern belief sich bis zum 13. Sep- 
tember auf 19 Millionen Rubel (gegen 17 Millionen Rubel des 
Vorjahres). An Einfuhrwaren aus dem Osten sind unter andern 
zu nennen: Baumwolle, Wolle, trockene Früchte und Reis. Bei 
der Ausfuhr nach diesen Gebieten handelt es sich vorwiegend 
um Zucker, Manufakturwaren, Streichhölzer und Naphthaprodukte. 
Rußland will gegenwärtig mehr und mehr die Märkte dieser 
Nachbarländer für sich gewinnen, und es hat auch Fortschritte 
in dieser Hinsicht gemacht. Während 1925 der Import aus diesen 
Gebieten noch fünfmal so groß war wie der Export dorthin, 
wurde 1926 bereits ein Aktivsaldo von 700000 Rubel erreicht. 
Diese Politik den erwähnten Ländern gegenüber entspricht der 
Grundrichtung der russischen Exportpolitik. Der Export ist die 
Hauptquelle für die Akkumulation der zum Ausbau der Wirtschaft 
benötigten Kapitalien. Der Valutenbedarf wird zu einem Drittel 
durch die Getreideausfuhr gedeckt, die sich in erster Linie nach 
Deutschland und Holland richtet und in der letzten Erntereali- 
sierungskampagne (vom 1. Juli 1926 bis 30. Juni 1927) 187,3 Millionen 
Pud ausmachte. Rußland versucht, die verlorenen Absatzgebiete 
auf alle Fälle wiederzugewinnen und neue hinzu zu erwerben. 
Es exportiert, auch wenn vielfach die Ausfuhr unrentabel ist. 
Man. treibt Politik auf lange Sicht. Im allgemeinen sind gegen- 
wärtig Roggen-, Weizen- und Gersteausfuhr rentabel. ieser 
Gewinn muß aber manches Defizit verstopfen. Was in Abschnitt IM 
über die Schwerfälligkeit des bürokratischen Beschaffungsapparates 
gesagt wurde, trifft, vielleicht sogar in erhöhtem Maße, auch auf 
die Exportorganisation zu. Die Unkosten sind zu hoch. Man kì 
über zu hohe Lagerkosten in den Häfen, über zu hohe Frachten 
(hier ist Rußland wegen seiner Abhängigkeit von der fremd- 
ländischen Handelstonnage besonders empfindlich) und zu teure 
Absatzorganisation im Auslande. Aber auch hier gilt, was früher 
gesagt wurde. Mit kleinen Mitteln ist wenig geholfen, und zu 
einer durchgreifenden Reorganisation kann man nicht schreiten, 
wenn man sich nicht selbst aufgeben will. 
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I. Geistiges Leben. 
Von Arthur Luther. 


Die russische Schriftstellerin Sofie Fedortschenko, die 
den ganzen Krieg als Krankenschwester A hat, ver- 
öffentlichte bereits 1918 ein sehr interessantes Buch „Das Volk im 
Kriege“, das nichts weiter enthält als belauschte und sofort 
notierte Gespräche, Erzählungen, Bemerkungen von gemeinen 
Soldaten, aber dieses „Zufallsmaterial“ schließt sich von selbst 
zusammen zu einer schlechthin erschütternden Darstellung des 
Krieges, gesehen aus der Perspektive des russischen Bauern, und 
wird so zugleich zu einem höchst wertvollen Beitrag zur Psycho- 
logie des einfachen Russen. Eine Auswahl aus diesen Aufzeich- 
nungen erschien auch in deutscher Übersetzung von A. Eliasber 
u. d. T. „Wie das Volk spricht“ (München, DreiMasken--Verlag) 
und ist seinerzeit auch von der deutschen Kritik nach Gebühr 
gewürdigt worden. 

Nun hat Frau Fedortschenko ihre Arbeit aber noch weiter 
fortgesetzt. Sie hat auch während der Revolution und des Bürger- 
krieges, in den Jahren 1917 bis 1922, in Südrußland, im Kaukasus, 
in der Krim, unermüdlich neues Material gesammelt, und dieses 
erscheint jetzt unter dem alten Titel „Das Volk im Kriege“ 
in der Zeitschrift „Nowyj Mir“. Der Eindruck von diesen 
neuen Aufzeichnungen ist fast noch stärker als der vom ersten 
Buch, denn wir sehen hier einerseits die Masse in einem noch 
weiter fortgeschrittenen Stadium der Verwilderung und Verrohung, 
andererseits aber spricht aus vielen dieser flüchtigen Außerungen 
und Bekenntnisse eine tiefe Menschlichkeit, oft auch das Bewußt- 
sein, daß diese „Irrungen, Wirrungen“ doch nicht ganz sinnlos 
sein können, daß es in diesem neuen Kampf mit den eigenen 
Volksgenossen um Dinge geht, die für den einfachen Mann un- 
endlich viel mehr bedeuten als die imperialistischen „Kriegsziele*. 
Die Herausgeberin hat — zum Teil wohl auch aus Rücksicht auf 
die kommunistische Zensur — meist darauf verzichtet, im einzelnen 
Fall anzugeben, ob die Sprecher „Aufrührer, Banditen, Grüne, 
Rote, Weiße oder andere waren; sie hat ihre Beobachtungen in 
allen Lagern und bei allen Parteien gemacht und gerade dadurch 
erkannt, daß hier wie dort dieselben Menschen leiden und kämpfen, 
daß man die Darstellung der einen als ideale Helden, der anderen 
als entmenschte Ungeheuer ruhig den offiziellen Berichterstattern 
überlassen kann, daß es Tatsachen gibt, die keiner Erläuterung 
bedürfen und keine Gruppierung vertragen, weil sie für sich selbst 
sprechen. Ä 

Einige Beispiele aus der nahezu erdrückenden Menge des 
Stoffes seien hier angeführt. „Wir sind mit dem Tode jetzt Tag 
und Nacht beisammen. Wie das Kind mit der Mutter“, sagt einer. 
Ein anderer bekennt sich zum Landsknechtstum: „Im Kriege war 
ich ein Untergebener, gehörte nicht mir selbst. Dann ging bei 
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uns an der Front alles durcheinander, die Hauptsache war das 
Schwatzen. Da hatte nur die Zunge zu tun, das Reden ist aber 
nicht meine Stärke, meine Stärke ist das Zuschlagen. Im größten 
Wirrwarr kamen wir in die Heimat; mein Haus war weg, aber 
wenn es auch noch dagewesen wäre, — ich hätte es auf Räder 
setzen können, so war alles in Bewegung. Der Wind hat uns 
aufgewirbelt und treibt uns durch ganz Rußland, vielleicht säen 
wir auch noch etwas.“ 

Hier kommt schon eine leise Ahnung zum Ausdruck, daß all 
diese Kämpfe und Nöte nicht ganz vergeblich sein können. Andere 
sprechen sich deutlicher aus. „Jener Krieg sei verflucht in alle 

wigkeit, er hat keinem genützt. Das war Sünde. Bei unserem 
Kriege aber weiß man, daß man für die Menschen leidet, daß die 
Menschen es besser haben sollen.“ Oder: „Dieser Krieg ist ganz 
anders als jener. Du leidest Hunger und Kälte, strengst dich über 
deine Kräfte an. Kommst du an einen Ort, dann gibt es Geschrei, 
Schießerei, alles läuft in Angst vor uns davon. Da sind wir in 
ein Haus eingedrungen, alle reden unsere Sprache, weinen, schreien. 
Wie du bist, so erscheinst du auch. Alles ist verständlich, man 
weiß, wen man vor sich hat, worum es geht. Das ist nicht wie 
im Ausland, man hat keinen fremden Willen über sich.“ Oder: 
„Für sich selber wird man so einen Krieg nicht führen, da würde 
man’s satt bekommen, würde abfallen, denn es ist gar zu schwer. 
Aber man weiß, daß es die Menschen besser haben sollen.“ 

Bezeichnend — und verständlich — ist der Haß gegen die 
Besitzenden, gegen die früheren Machthaber, der immer wieder 
zum Ausdruck kommt, oft in den rohesten Formen. Psychologisch 
sehr interessant ist etwa folgende Erzählung eines Plünderers: 
„Da hatte die Frau eine bunte Schachtel mit Photographien. Ich 
nahm sie an mich, trug sie fort und sah mir die Bilder an. Alte 
Frauen in allerlei Putz, Offiziere mit Backenbärten, Kinder in 
kurzen Höschen. Und da kommt sie zu mir und jammert: ‚Das 
ist das einzige, was ich noch besitze, und das nimmst du mir 
auch noch!‘ Pfui Teufel! Ich schmiß ihr den Dreck vor die Füße. 
Da habt ihr eure Papas und Onkels, wir brauchen sie nicht. Sie 
sind uns fremd und verhaßt.“ Oder die Motivierung des Vandalis- 
mus aus der Seelenverfassung des Plünderers heraus: „Wir sind 
einfach nicht mehr imstande, die Sachen heil zu lassen. Sieht 
man so ein Ding da stehen, dann packt einen eine solche Wut, 
daß man nicht dagegen ankommt — du trittst mit dem Fuß 
hinein oder schießest den Revolver ab, das gibt einen größeren 
Krach.“ Eine noch deutlichere Sprache redet das Folgende: 
„Besonders die Spiegel bringen einen aus der Fassung. Steht da 
so ein Ding bis an die Decke hinan und du siehst dich selber 
drin, so wild und schmutzig und zerlumpt, so gar nicht in diesen 
aD passend, — da fährst du eben hinein, daß es nur so klirrt!“ 

ann zeigt sich auch wieder etwas wie Mitleid mit der soge- 
nannten „friedlichen Bevölkerung“. Man will sein Vorgehen 
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entschuldigen. „Wir leiden Not an allem, und wir können uns 
nirgendwoher beschaffen, was wir brauchen, wenn wir nicht die 
‚Friedlichen‘ ausplündern. Und sie sind wie die Lämmlein, wider- 
setzen sich gar nicht, haben sich an alles gewöhnt. Richtig leid- 
tun können sie einem.“ Ein anderer beschwichtigt sein Gewissen 
auf einfachere Weise: „Dafür führen wir doch Krieg. Ihr Fried- 
lichen müßt es eben tragen.“ Und ein Dritter erklärt: „Wählt 
euch einen Führer und folgt ihm. Mit dem Daheimsitzen wird 
der Frieden nicht gewonnen. Eure Friedlichkeit ist leeres Ge- 
schwätz, in Wirklichkeit seid ihr die schlimmsten Schädlinge.“ 

Sehr charakteristisch sind die Geschichten von den verschie- 
denen Bandenführern, wie Machno u.a. denn sie zeigen, durch 
was für Mittel diese Leute wirkten. Man glaubt, eine Szene aus 
Puschkins berühmter Pugatschow-Novelle „DieHauptmannstochter“ 
zu lesen, wenn von einem dieser Führer erzählt wird: „Habt ihr 
den Zaren gesehen? fragt er. Ja, wir haben ihn gesehen. Nun, 
so schaut jetzt mich an, war er so ein Kerl wie ich, konnte er 
sich mit mir vergleichen? Er stellte sich vor uns hin, die Haupt- 
leute mußten ihn unter die Arme fassen, beide kräftige Männer, 
er aber ragte wie ein Eichbaum über ihnen empor. Mit ausge- 
breiteten Armen konnte er wohl drei Arschin umspannen, sein 
Rock war aus Brokat, der Schnurrbart hing lang herab, die Zähne 
an weiß, die Augen wie Feuer, die Backen rot, ein schöner 

erl. Ja, das war ein Hauptmann!“ Von demselben oder einem 
anderen wird erzählt, wie er seine Leute anwarb: „Tritt vor mich 
hin, mein Sohn, und sieh mir in die Augen, ohne mit der Wimper 
zu zucken. Hältst du meinen Blick aus, sollst du leben; hältst 
du ihn nicht aus, bist du verloren. So schuf er sich sein ganzes 
Heer, lauter zuverlässige Leute.“ Oder: „Unser Führer war ein 
entlaufener Mönch. Andersgläubige nahm er nicht auf, nur ortho- 
doxe Russen. Und die mußten vor seinen Augen ihr Brustkreuz- 
chen abnehmen, es auf den Boden werfen und mit dem Fuß 
darauf treten. Das war bei ihm so eine Art Fahneneid.“ 

Mit der Kultur des heutigen einfachen Russen beschäftigt 
sich ein Bericht einer studentischen Exkursion 
ins Gouvernement Jaroslaw, der ebenfalls im „Nowyj Mir“ aus- 
zugsweise mitgeteilt wird. Besucht wurde die dort befindliche 
große Naphtha-Destillationsfabrik. Es sollte festgestellt werden, 
wie weit die neue Sowjetkultur schon unter den Arbeitern, die 
fast alle noch vor kurzem Bauern waren, Wurzel gefaßt habe. 
Es erweist sich, daß die Leute sich verhältnismäßig schnell gute 
Fachkenntnisse erworben haben, daß von einer Durchdringung 
der Masse mit der neuen Kultur aber kaum die Rede sein kann. 
Die ältere Generation hängt noch an den Überlieferungen von 
einst und schimpft über die Jugend, die Jungen haben sich äußer- 
lich den neuen Verhältnissen angepaßt, haben das Alte gründlich 
vergessen (wofern sie es überhaupt noch gekannt haben), aber 
bisher kaum etwas dem Vergessenen gleichwertiges Neues zu 
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schaffen vermocht. Der Bericht zählt die verschiedenen Bildungs- 
anstalten auf, die sich auf der Fabrik befinden: ein geräumiges 
Klublokal mit dem unvermeidlichen Leninzimmer, ein Kino, zwei 
dramatische Vereine, ein Blas- und ein Streichorchester, ein Turn- 
verein — alles unter fachmännischer Leitung — eine Wandzeitung, 
Vorlesungen, wissenschaftliche Arbeitsgemeinschaften, ein Frauen- 
verein usw. usw. Dann aber heißt es: „Bei dieser Fülle von An- 
regung möchte man mehr Vertiefung, mehr Streben nach Verinner- 
lichung der Kultur wünschen. ‚Was macht ihr denn in eurem 
Klub?‘ fragen wir die jungen Leute. — ‚Ach was, wir spielen, 
Dame oder sonst etwas, wir singen, plaudern. — ‚Und wie tanzt 
ihr denn, zu Gesang oder zu Musik? — ‚Nein, wir tanzen über- 
haupt nicht, die Verwaltung gestattet es nicht, das wäre nicht 
kommunistisch, und auch die Ärzte sind dagegen, es wäre schäd- 
lich. Aber die Leute lassen sich nicht zwingen: wer tanzen will, 
geht ins Dorf, da tanzen sie die ganze Nacht‘.“ 

Der Bericht fährt dann fort: „In der Tat sahen wir im Klub 
keine Tänze. Drei oder vier Dutzend Halbwüchsige, junge Bur- 
schen und Mädchen stießen sich stundenlang im Klub herum, 
hämmerten auf dem Klavier, knackten Sonnenblumensamen, sangen, 
suchten auf irgendeine Weise die freie Zeit totzuschlagen. Übri- 
gens ist die ganze Jugend städtisch gekleidet. Uber die modernen 
Kleider der Mädchen soll gar nicht erst geredet werden. Aber 
die jungen Leute, die wir noch vor kurzem in ihren rußigen, 
fettigen Arbeitsanzügen gesehen hatten, waren jetzt kaum wieder- 
zuerkennen: gewaschen, geschniegelt und gebügelt, suchen sie 
durch ihr ganzes Verhalten zu zeigen, daß sie junge Leute sind, 
die ein Plätthemd elegant zu tragen und mit einem Spazierstock 
umzugehen wissen. Die Mädchen halten sich abseits in einzelnen 
Gruppen, während die männliche Jugend gleichsam ein Kollek- 
tivum bildet.“ 

Am meisten wird bedauert, daß im Vergleich zu der schnell 
erworbenen technischen Fertigkeit von selbständigem geistigen 
Schaffen wenig zu merken ist. An die Stelle der alten schönen 
Volkslieder und Gebräuche sind die platten Vierzeiler, die „Tschas- 
tuschki* und — der eben nn nete Klub getreten. „Während 
bei den Finnen, Tschechen, Deutschen das alte Volkslied eine 
Wiedergeburt erlebt, stirbt es bei uns aus. Ein Mittel der geistigen 
Betätigung könnte und sollte die Wandzeitung sein. Hier, sollte 
man meinen, müßten die schöpferischen Kräfte der Arbeiter- 
bevölkerung sich entfalten können. Wir müssen aber gestehen,. 
daB wir aus dem Studium von etwa einem Dutzend solcher 
Wandzeitungen keinen sehr vorteilhaften Eindruck von dem 
Reichtum des hier vorhandenen literarischen Schaffens gewonnen 
haben. Meistens sind es polemische Aufsätze, deren Form und 


Stil sehr viel zu wünschen übrig lassen .. ..“ Es folgen ein paar 


Proben. Erörterungen über die immer mehr um sich greifende 
Trunksucht, die „die blühende Gesundheit der Fabrik- und Dorf- 
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bevölkerung untergräbt und auch die materielle Lage der Familie 
des Arbeiters und Bauern stark schädigt“. Dann wird das Fazit 
gezogen: 

„In den Laugen und Säuren, in der spezifisch-industrialisierten 
Kultur der Fabrik wird hier die Persönlichkeit bearbeitet. Wir 
haben die verschiedensten Wege und Arten dieser Formung ge- 
sehen. Ihnen allen fehlt etwas sehr Wichtiges — die innere Kultur 
der Persönlichkeit. Technisches Können und soziale Anpassungs- 
fähigkeit, die durch die Fabrik entwickelt werden, können nicht 
allen Anforderungen der Persönlichkeit genügen und offenbaren 
eine klaffende Lücke: die Armut des schöpferischen Elements. 
Die alte poetische Welt ist dahin, eine neue noch nicht geschaffen. 
Aufgabe der nächsten Zukunft muß es sein, die innere Kultur aus 
den vorhandenen Keimen zu entwickeln und zu vertiefen.“ 

Im Aussterben ist die alte Volksdichtung nicht nur in 
den Industriegebieten, sondern auch in der stillen Einsamkeit des 
russischen Nordens, in jener Gegend, die die Forscher der 60er 
Jahre das „russische Island“ nannten, in Karelien und am Onega- 
See, wo Hilferding noch 1872 mehr als dreihundert Helden- 
lieder („Bylinen“) aufzeichnen konnte. Die bekannten 
Literarhistoriker, Brüder Boris und Jurij Sokolow haben im 
Sommer 1926 und 1927 Forschungsreisen in dieses Gebiet gemacht, 
um festzustellen, ob von der alten Überlieferung noch etwas 
lebendig sei, ob „Singen und Sagen“ noch immer geübt werde. 
Das Ergebnis fiel so aus, wie man es von vornherein erwartet 
oder befürchtet hatte: noch gibt es Leute, die die Bylinen kennen 
und vorzutragen verstehen, aber ihre Zahl ist verschwindend gering, 
und es sind durchweg nur alte Leute. Die Zeit, wo nach Hilferdings 
Worten „die Luft selbst vom Geiste des alten Epos erfüllt war“, 
ist für immer dahin. Von den Bylinenstoffen, die Hilferding 
einst aufgezeichnet hatte, konnten vierzehn nicht mehr festgestellt 


werden. Bezeichnend ist es, daß es sich hierbei durchweg um >- 


phantastisch-heroische Stoffe handelt, also um Stoffe der Helden- 
sage im eigentlichen und engsten Sinne. Es ist klar, daß diese 
Stoffe dem Bauern von heute völlig fremd geworden sind, daß sie 
ihm nichts mehr sagen. Als viel langlebiger haben sich die 
Bylinen erwiesen, die novellen- und schwankartige Stoffe behandeln, 
Familien- und Liebesgeschichten, die noch im Alltagsleben der 
Gegenwart Parallelen haben. Als eine der schönsten Bylinen 
dieser Art bezeichnet J. Sokolow die von Hilferding nicht auf- 
ee Byline von der bösen Mutter des Fürsten Michael 

smajlow, die ihre verhaßte Schwiegertochter in den Tod trieb. 
| ber auch diese Bylinen stehen auf dem Aussterbeetat. Am 
interessantesten ist, was die Brüder Sokolow von ihren Forschungen 
in der Gegend des Ken-Sees (Gouv. Wologda) berichten. Der See 
liegt ca. 150 km von der Eisenbahn entfernt, man erreicht ihn 
nur auf Wagen und zum Teil auf Booten; doch auch in diesem 
weltfremden Winkel dringt schon der Geist der neuen Zeit sieg- 
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reich durch. In den mehr als vierzig Dörfern, die von den 
Forschern besucht wurden, fanden sich nicht mehr als 29 Personen, 
die noch Bylinen vortragen konnten, und auch von diesen kannten 
die meisten nur eine, zwei oder drei Bylinen; die Zahl DEREN, 
die ein prose Repertoire beherrschten, war ganz gering. Eine 
seltene Ausnahmeerscheinung war die 82jährige Bäuerin Awdotja 
Artemjewa aus dem Dorf Perschlachta, die über zwanzig Bylinen 
vortragen konnte. Auch die anderen von den Forschern entdeckten 
und befragten Bylinenerzähler sind durchweg Leute im Alter von 
60 bis 90 Jahren; leider war unter ihnen kein einziger mehr fest- 
zustellen, der seine Kunst schon vor Hilferding ausgeübt hätte. 
Die Leute mittleren Alters wissen kaum noch etwas von den 
Bylinen, die jüngeren erst recht nichts. ` Viele bekamen überhaupt 
erst Bylinen zu hören, weil die Gelehrten die alten Leute aus 
ihrer behaglichen Ruhe aufgestört hatten. Erfreulich aber war 
es, daß die Bevölkerung durchweg Verständnis für die Arbeit der 
Forscher zeigte und sie in jeder Weise unterstützte. Nachdem 
einmal das Interesse für dieses halbvergessene Erbe der Vergangen- 
heit geweckt war, wurde auch sofort erkannt, wie notwendig es 
sei, die letzten Bylinen schriftlich und phonographisch zu fixieren, 
denn daß die mündliche Überlieferung bald völlig verstummt sein 
werde, war für alt und jung ganz klar. 

Was tritt nun an Stelle des Alten? Wo holt sich der einfache 
Mann von heute seine geistige Nahrung? Die „Liquidation des 
Analphabetentums“ vollzieht sich in Rußland nicht so schnell, wie 
man gehofft hatte, als man diese stolze Parole ausgab, dennoch 
ist die Zahl jener, die die „schwarze Kunst“ erlernt haben, in den 
letzten Jahren stark gewachsen, und es fragt sich nun, an was 
für Objekten sie sich weiter in dieser Kunst üben und ver- 
vollkommnen. Mit den berühmten Wandzeitungen allein ist es 
nicht getan. 

Das Thema: „Was liest der Arbeiter? wasgefälltihm? 
wie bringt man ihn dazu, daß ihm das Lesen Freude macht?“ 
wird in der russischen Presse seit langem von den verschieden- 
sten Gesichtspunkten aus erörtert. Zu einer Erkenntnis scheint 
man bereits gelangt zu sein: nämlich, daß man mit bloßer Tendenz- 
und Agitationsliteratur nicht weit kommt. Der Mann aus dem 
Volke will Darstellungen aus dem wirklichen Leben, und er will 
sie in einer Form und Sprache, die ihm ohne weiteres verständ- 
lich sind. Mitte August brachte die „Prawda“ die Ergebnisse 
einer Umfrage bei Arbeitern über ihr Verhältnis zur älteren und 
neuen russischen Literatur. Die Neueren und Neuesten finden 
hier sehr wenig Sympathie, um so begeisterter sind die Urteile 
über die Klassiker. „Was man von ihnen auch lesen mag,“ heißt 
es in einer Zuschrift, „man möchte immer noch mehr haben; 
von den Neuen liest man aber auch ein Buch nur mit Mühe zu 
Ende.“ Was an den neuen Autoren mißfällt, wird offen ausge- 
sprochen: man lehnt die tendenziöse Darstellung ab, weil man 


750. 


ihre innere Unwahrheit deutlich empfindet. „Die Arbeiter wirken 
bei den proletarischen Schriftstellern so ausgeklügelt, phantastisch 
und schablonenhaft.“ Man ist der ewigen Revolutionsdarsiellungen 
müde. „Die Helden des Bürgerkrieges befriedigen nicht, sie hängen 
einem schon zum Halse heraus!“ Mit dem Stil der Modernen 
weiß der Einfache nichts anzufangen. „Wenn man dem Arbeiter,“ 
schreibt einer, „als erste Lektüre die Werke von Pilniak, Maja- 
kowskij, ja sogar Wsewolod Iwanow vorlegt, dann kann man 
sich nicht wundern, daß ihm jede Lust am Lesen vergeht und 
er von der neuesten Literatur nichts mehr wissen will.“ 

Wie die Ideologen der „proletarischen*“ Literatur den Wald 
vor lauter Bäumen nicht sehen, zeigt ein sehr interessanter Artikel 
von A. Diwilkowskij über die Dichter aus dem 
Komsomol (Kommunistischer Jugendbund) in der Zeitschrift 
„Petschat i revoliuzija“. Auch hier wird betont, daß der Leser 
aus dem Volk realistische Darstellung des Lebens u und 
nur von dieser befriedigt ist, daß aber die Komsomol-Dichter 
Ken dieser Forderung nicht entsprechen und darum auch nicht 

ie Erfolge haben, die sie haben sollten. Erklärt aber wird diese 
Tatsache nicht etwa daraus, daß es viel leichter ist, das Partei- 
programm in Verse zu bringen, als auch nur ein Bücherregal so 
anschaulich zu schildern, wie Tolstoj es im ersten Kapitel von 
„Kindheit“ tut; sondern daraus, daß auch die proletarischen 
Dichter noch immer zu sehr unter dem Einfluß der so viele 
Male totgesagten und dennoch nicht auszurottenden „Intelligenz“ 
stehen. „Man muß zugeben, daß auch heute noch, nach einer 
fast dreijährigen energischen Arbeit des Komsomol, die Hegemonie 
in der Literatur — wenn auch in stark verringertem Maße — in 
den Händen des alten, intelligenten Schriftstellers liegt (er ist bis 
heute noch — wir wollen es nicht leugnen — der beste, ja auch 
begabteste Fachmann auf dem Gebiete der Kunst). Außerdem 
oder im Zusammenhang damit ist die ganze Literatur immer noch 
auf den gebildeten intelligenten Leser eingestellt. Der Komsomol 
hat auch hier mehrere starke Breschen geschlagen, die Hegemonie 
gehört aber immer noch nicht ihm, überhaupt nicht dem prole- 
tarischen Schriftsteller. Mehr noch — und das ist der Kernpunkt 
des Ganzen — der schriftstellernde Komsomol steht vorläufig 
noch selbst unter der stärksten Einwirkung dieser überaus eng- 
herzigen Einstellung nach intelligentem Muster. Eine nicht geringe 
Rolle spielt hierbei die ‚Schulung‘ durch die rein intelligenten 
literarischen Richtungen des Futurismus, Symbolismus usw. Die 
halbschematische, halbrealistische Kunst unserer jungen Dichter 
kann die Fesseln der intelligenten literarischen Hegemonie nicht 
abstreifen. Sie schafft sich sogar selbst ein enges, dumpfes lite- 
rarisches Milieu, das gegenwärtig, in der Zeit des unaufhaltsamen 
Emporwachsens der Massen zum Licht der Kultur, geradezu als 
Hemmschuh wirkt. Wir brauchen nur das Schaffen der jungen 
‚Führer‘ zu mustern, — und wir sehen uns alsbald in der drücken- 
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den enge einer spezifischen Partei-Ideologie, wo wir eine groß- 
zügige Äuseinandersetzung mit dem wirklichen Leben und den 
Interessen der Massen erwarteten.“ 

Gegen den letzten Satz ist kaum etwas einzuwenden, noch 
weniger gegen das Folgende, gleichviel wie man sich zu dem 
Ausgangspunkt der Erörterung stellen mag: 

„Diese lauten und in ihrer Art rhetorisch schönen Ausrufe 
eines Dichters wie Besymenskij: ‚Meine Heimat ist mein Komso- 
mol!‘ oder ‚Wir leben in Komsomolien, einem großen und reichen 
Lande‘, ‚die Partei ist meine große Mama!‘ — das alles ist sehr 
schön gesagt und wurde vor allem auch zur rechten Zeit gesagt 
Wenn aber aus der Verherrlichung des Komsomol und der Partei 
eine ganze spezifische Literatur mit einer zahlreichen Armee von 
Dichtern gemacht wird — mögen diese auch sehr begabt und 
sehr ideal gestimmt sein —, so schreitet diese Literatur, so seltsam 
das manchem eifrigen Komsomolzen und hundertprozentigem 
Bolschewik auch vorkommen mag, nicht vorwärts zur Kultur- 
hegemonie, sondern rückwärts zur Loslösung von den Massen. 
Denn es wird die wichtigste Aufgabe des Komsomol und der 
Kommunistischen Partei außer acht gelassen — die Hebung des 
Kulturniveaus, die Heranziehung der gesamten werktätigen Masse 
zur sozialistischen Aufbauarbeit. Schreibt also nicht so viel vom 
Komsomol und der Komm. Partei als von den Leuten aus der 
Masse, ihrem schweren Kampf ums Dasein und ihrer lichten 
Zukunft. Und noch eines: schreibt für diese Masse, für den 
werktätigen Leser, denn nur auf diesem Wege, indem ihr ihn 
mit eurer künstlerischen Massenliteratur nährt, werdet ihr jene 
neue, millionenköpfige Leserschar schaffen, die den neuen, weit 
ausgedehnten ‚Markt‘ (da haben wir so ein verächtliches Nep- 
Wort!) bilden wird für eine echt proletarische Literatur. Dann 
und nur dann wird die Vergewaltigung durch den intelligenten 
Schriftsteller ein Ende finden und die wahrhaft ‚proletarische‘ 
Literatur aufleuchten. Der Komsomol aber und die ‚Partei-Mama' 
sind an und für sich sehr rührend und nützlich als a. - 
stufe, aber als literarische Losung bedürfen sie in unseren Ta 
bereits einer gründlichen Reparatur. Sonst laufen wir Gefahr, 
auf der Stufe einer Literatur für die Komsomol- oder Partei- 
(sagen wir selbst Proletarier-) Intelligenz stecken zu bleiben, d.h. 
wir bleiben eine Abart eben jenes Intelligententums, von dem 
wir uns freimachen wollten.“ 

Ein Mittel der kulturellen Hebung der Massen war bekanntlich 
auch die Bevorzugung der Proletariersöhne bei der Aufnahme 
in die Hochschulen und die gewaltsame Zurückdrängung 
der Abkömmlinge der Bourgeoisie. ie weit dieses Ziel erreicht 
ist, zeigt ein Aufsatz in der Zeitschrift „Statistitscheskoje Obosre- 
nije“, der die Ergebnisse einer im vorigen Jahre unter den 
Studenten der Hochschulen von Moskau, Petersburg, Kasan, 
Jekaterinburg (Swerdlowsk), Tomsk und Nowotscherkassk vorge- 
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nornmenen Enquête verarbeitet. Wir gewinnen hier sehr inter- 
essante Einblicke in die soziale Lage des russischen 
Stucdententums von heute; vor allem sehen wir, wie ganz 
anders seine Zusammensetzung im Vergleich zu der Zeit vor der 
Revolution geworden ist. Ob das geistige Niveau sich gegen 
früher gehoben oder gesenkt hat, ist eine Frage, die hier nicht 
erörtert werden soll, ebenso wenig wie die Frage, welchen Einfluß 
dieses neue Studententum auf die Unterrichtsmethoden und die 
Ausgestaltung der Lehrpläne gehabt hat. Hier seien nur einige 
charakteristische Ziffern aus dem Bericht der russischen Zeitschrift 
wiedergegeben. 

Nach der Herkunft werden die Studenten in der Statistik in- 
vier Gruppen geteilt: Arbeiter, Bauern, Beamte und sonstige. Das 
Zahlenverhältnis der vier Gruppen zueinander ist ein ganz ver- 
schiedenes, je nachdem, ob es sich um Studenten der ersten oder 
der höheren Semester handelt. Von den Studenten im letzten 
Semester sind 20 °/, aus dem Arbeiterstande, 26 °%, bäuerlicher 
Herkunft und 33 °% Söhne von Beamten und Angestellten, d.h. 
zum größten Teil Vertretern der „Intelligenz“. Ganz anders sehen 
die Ziffern für das erste Semester aus: hier finden wir 34 °% Ar- 
beiter, 37 %/, Bauern und nur noch 20 °% der dritten Gruppe. 
Mit diesem Zahlenverhältnis steht ein anderes in engstem 
Zusammenhang: unter den Studenten der zwei letzten Semester 
erhalten nur 23 °/, Stipendien, unter den Studierenden im ersten 
Semester beträgt der Prozentsatz der Stipendiaten 78,5. Und noch 
deutlicher wird die Sprache der Zahlen, wenn wir noch hinzu- 
fügen, daß von den Studenten. der letzten Semester nur 4 °/, 
Kommunisten sind, während im ersten Semester 60 °%/, der Kommu- 
nistischen Partei oder dem Komsomol angehören. 

Aus der sozialen Zusammensetzung des heutigen russischen 
Studententums ist auch die Tatsache zu erklären, daß das 
Durchschnittsalter der Studenten ein viel höheres ist als vor dem 
Kriege, obgleich die höheren Schulen in Rußland heute keinen 
achtjährigen Lehrkurs mehr haben wie früher, sondern nur noch 
einen siebenjährigen. Nach einer 1905 von der Universität Moskau 
vorgenommenen Enquête standen fast dreiviertel der Studenten 
im Alter zwischen 20 und 24 Jahren, unter 20 Jahren waren 
- 17% und älter als 24 Jahren nur 10 °/,. Gegenwärtig sind 45 °/, 
der Studenten über 24 Jahre alt, unter 20 aber nur noch 6,5 °. 


* * 
% 


Über einige es Neuerscheinungen aus dem Gebiete der 
schönen Literatur und der Literaturgeschichte soll in unserer 
nächsten Ubersicht die Rede sein. Hier sei nur noch eines Toten 
gedacht — des Schriftstellers Kasimir Stanislawowitsch Baran- 
zewitsch (geb. 1851). Er gehörte zu den Epigonen des Realis- 
mus, zu jenen Erzählern der ausgehenden 70er und 80er Jahre, 
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die mit Vorliebe das Elend der kleineren Leute in der großen 
Stadt schilderten, das Leben der „Erniedrigten und Beleidigten“, 
immer in der Absicht, das Mitleid der Leser zu erregen, und mit 
dem Bewußtsein, damit eine soziale Aufgäbe zu erfüllen. Er war 
kein großer Dichter, aber innerhalb des Stoffkreises, den er sich 
nun einmal auserwählt hatte, ist ihm manche lebendige Gestalt, 
manche anschauliche Schilderung gelungen. Eine seiner Lieblings- 
figuren war der nach Bildung ringende, aus seiner Enge empor- 
strebende Handwerker und Arbeiter; nicht nur diese Leute, sondern 
auch das Milieu, aus dem sie hinausstreben und das sie immer 
wieder festhält, hat er in einigen kleineren Erzählungen aus- 
gezeichnet dargestellt, ohne Sentimentalität und ohne falsche 
Idealisierung der Helden. Als Mensch war Baranzewitsch außer- 
ordentlich liebenswürdig, gütig, immer hilfsbereit und sehr 
bescheiden. Er hat nie mehr scheinen wollen als er war. Vielleicht 
waren es diese Charakterzüge, die ihn besonders geeignet zum 
Jugendschriftsteller machten. Einige seiner Kindergeschichten 
dürften mehr Anrecht auf Unsterblichkeit besitzen als die meisten 
seiner größeren Werke. 


Bücherschau. 


‚ Meyer: Nach Sibirien! Mit Bildern und einer Karte. Dresden und 
Leipzig 1927. Verlagsbuchhandlung C. Ludwig Dun 202 S. Preis Mk. 3,50. 
Bischof Meyer von Moskau gibt in diesem Buche einen Überblick über 
die Geschichte und den gegenwärtigen Bestand der lutherischen Kirche Sibi- 
riens, wie er ihn auf einer Besichtigungsreise in den Monaten Mai bis August 1925 
angetroffen hat. Er hat die deutschen Kolonistensiedlungen in Westsibirien 
besucht und die evangelischen Diasporagemeinden in den en Städten 
an der sibirischen Bahn visitiert. Als Folgen von Krieg und Revolution findet 
er betrübliche Zustände: 150000 evangelische Christen haben nur mehr zwei 
Pastoren. Die Gemeinden sind sich selbst überlassen, Usurpatoren des Pfarr- 
amts treten überall auf, und die Agitation der verschiedenen Sekten ist nicht 
erfolglos. An die ursprünglich geplante Organisation einer lutherischen Gesamt- 
kirche Sibiriens ist daher im Augenblick nicht zu denken. 

‚ In anschaulicher, lebendiger Form — auf Grund genauer Tagebuch- 
notizen — gibt Bischof Meyer seinen Bericht. Dieser bietet nicht nur die erste 
zusammenfassende Darstellung des evangelischen kirchlichen Lebens in Sibi- 
rien, sondern darüber hinaus wertvolles Material über die Lebensweise der 
aus der Ukraine und von der Wolga nach Sibirien ausgewanderten deutschen 
Kolonisten, über die wir bisher nur spärlich unterrichtet sind. H.J. 


Dr. Nikolai v. Bubnoff: Kultur und Geschichte im russischen 
Denken der E Berlin 1927. Verlag Hermann Sack. 58 S. 

Diese Abhandlung von Dr. N. v. Bubnoff, Professor an der Heidelberger 
Universität, ist als 2. Heft der vom Osteuropa-Institut in Breslau herausgegebenen 
Schriftenreihe „Quellen und Studien“, Abteilung Sprachwissenschaft, Literatur 
und Geschichte, erschienen. 

Der Verfasser geht von der Voraussetzung aus, daß jede unabhängige 
wissenschaftliche Arbeit in Sowjetrußland infolge der Beschränkung der freien 
Meinungsäußerung durch die ennen unmöglich geworden ist, und 
sieht sich daher gezwungen, sich „in seinen Darlegungen allein auf das Geistes- 
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leben in der rußi@hen Emigration zu beschränken“. Seiner Analyse desselben 
schickt v. Bu eine knappe historische Übersicht der wesentlichsten 
geistigen Strömungen im alten Rußland voraus, die zur Erkenntnis der russi- 
schen Kulturprobleme von heute unentbehrlich ist. Er zeigt sehr deutlich 
und überzeugend genug, warum das russische philosophische Denken sich stets 
vorwiegend mit den geschichtsphilosophischen Fragen beschäftigen mußte 
und warum diese gerade jetzt im Brennpunkt des Interesses stehen. Mit Recht 
behauptet er, daß „in der russischen Kulturentwicklung das Verhältnis von 
Kultur und Religion ein Zentralproblem bildet“; über die von ihm aufgestellte 
These, daß das einzige Mittel, die Antinomie zwischen diesen beiden Werten 
aus der Welt zu schaffen, die Bildung einer religiösen Kultur sei, kann man 
allerdings geteilter Meinung sein. — Die kleine Schrift wird jedem deutschen 
Leser, der von der Entwicklung des russischen geistigen Lebens von den Alt- 
gläubigen bis zu den Eurasiern eine klare Vorstellung gewinnen will, ein 
willkommenes und wertvolles Hilfsmittel sein. L. J. 


Alexej Tolstoj: Ibykus. Der Roman eines Revolutions- 
abenteurers. Heidelberg, ohne Jahr. Merlin-Verlag G. m. b. H. 230 S. 

Das neue, in sauberer deutscher ut vorliegende Werk des 
Grafen Tolstoj, des bekannten Verfassers von „Aelita“ und „Rasputin“, ist 
einer der im heutigen Rußland so beliebten Abenteurerromane. Sein Held, 
ein kleiner Büroangestellter, der „leise, leise, ohne jemand zu widersprechen 
oder zu stören, von seitwärts zu dem eigenen Glück durchdringt“, erlebt nach 
der russischen Revolution, die ihn in einem kleinen Zimmer im zweiten Hof 
überrascht, die unglaublichsten Dinge. Durch seinen eigenen Einfall in den 
Grafenstand erhoben, wird er Kokainist, Spielklubbesitzer, Gutsbesitzer, Schatz- 
meister eines Räuberatamans, Agent der Geheimpolizei, Emigrant und Kuppler. 
Diese mannigfachen Wandlungen geben dem Autor die Möglichkeit, uns die 
bewegten Revolutionstage in Petersburg nacherleben zu lassen und uns die 
Typen der heruntergekommenen Bohemiens, Banditen, „weißen“ Offiziere, 
der Mädchen aus Galata, vor Augen zu führen. Manches wird dabei vom Ver- 
fasser zu sehr durch die rote Brille gesehen; der Roman, leicht und amüsant 
geschrieben, gibt trotzdem ein farbiges und in künstlerischer Hinsicht gut- 
gelungenes Bild der großen und furchtbaren Jahre 1917—1919. L.J. 


Dr. Hirsch Rolnik: Die baltischen Staaten Litauen, 
Lettland und Estland und ihr Verfassungsrecht. Abhand- 
lungen des Instituts für politische Auslandskunde an der Universität Leipzig. 
Herausgegeben von Richard Schmidt. Heft 2. Universitätsverlag von Robert 
Noske in Leipzig 1927. XI u.148 S. Preis brosch. Mk. 6.—. 

Der Verfasser macht, wie er im Vorwort sagt, den Versuch, das baltische 
Problem und das baltische Verfassungsrecht vom politischen und staatsrecht- 
lichen Standpunkte aus zu untersuchen. Der ee der bekannte Staats- 
rechtslehrer der Leipziger Universität, Prof. Richard Schmidt, begegnet in einem 
Vorwort demllaupteinwand, der sich dem deutschen Leser aufdrängt, indem 
er schreibt, daß „im Gesamtbild wie in den einzelnen Elementen seiner Aus- 
führungen der Verfasser,“ der der Nationalität nach anscheinend Litauer ist, 
„mit Sicherheit bei deutschen Betrachtern auf Widerstand stoßen wird“ In 
der Tat ist der gesamte erste Teil der Schrift, der sich politisch mit dem 
baltischen Problem auseinanderzusetzen sucht, zu sehr von der persönlichen 
Meinung des Verfassers beeinflußt. Naturgemäß spielen bei jeder politischen 
Betrachtung die persönlichen Ansichten eine probe Rolle, man möchte aber 
wünschen, daß der Verfasser der vorliegenden Schrift mehr, als es geschehen 
ist, seine persönliche Meinung begründet hätte. Der erste Teil, der einen 
historischen und politischen Überblick über die Randstaaten bis in die jüngste 
Zeit a und die gesellschaftlichen Gruppierungen der baltischen Länder und 
ihre Bezi: hungen zum Staatsgedanken behandelt, ist entschieden der schwächere 
TeildesWerkes. Uber die hier behandelten Fragen liegt bereits, auch in deutscher 
Sprache, eine Literatur vor, die die aufgeworfenen Probleme eingehender erörtert, 
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als es der Verfasser im Rahmen seiner Arbeit tun konnte. Darin der großen 

daß nicht manche Kapitel, wie das über die politischen Pa o t iiun 

wären. Das Schwergewicht der vorliegenden Arbeit liegt jeaoen aui dem 
zweiten Teil, der sich mit der staatsrechtlichen Struktur der 
Randstaaten befaßt und in klarer und einwandfreier\Weise einen Kommentar 
zu den Verfassungen Litauens, Lettlands und Estlands gibt. Dieser zweite Teil 
wird nicht nur für diejenigen, die sich mit dem Studium der Oststaaten, sondern 
überhaupt für alle, die sich mit den Problemen des modernen Verfassungs- 
lebens befassen, von großem Interesse sein. Der Anhang, der die baltischen 
Verfassungen in deutscher Übersetzung gibt, erhöht den praktischen Wert der 
Arbeit. Die beigetügte Karte dagegen, die Memel als Klaipeda, Königsberg als 
Karaliaučius und Tilsit als Tilze bezeichnet, und die auch sonst reichlich un- 
zulänglich ist, wäre besser weggeblieben oder durch eine andere Karte ersetzt 
worden. Als erste zusammenfassende Darstellung. der drei Randstaaten- 
verfassungen füllt die Arbeit Rolniks eine Lücke in der Ostliteratur; ihre 
Veröffentlichung ist ein Verdienst des Leipziger Instituts für Auslandskunde, 
das anerkannt werden muß, H. W. 


Zur Besprechung eingegangene Bücher: 


Iwanowitsch, I.: Der Verband der Arbeiter in der graphischen 
Industrie der Sowjetunion. Seine Geschichte, Aufbau und Tătigkeit Berlin 1927. 
Führer-Verlag. 54 S. 


Kaufmann, M.: Organisation du commerce extérieur de TURSS. 
Contribution à la conférence économique internationale de Genève. Paris 1927. 
Editions de la Représentation Commerciale de PURSS. en France. 19 S. 


Kersten, Kurt: Michael Bakunins Beichte aus der en E 
an Zar Nikolaus I. (Mit einem Vorwort von W. Polonski.) Berlin 1 
P Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte. 116 S. Preis Mk. 7,— 
in Pappe. 


Lewin, J.: Der Parteikonflikt in der russischen Kommunistischen 
nn. Se ren aus dem Archiv für Politik und Geschichte, 1927, Heft 7, 
À is S. 54. 


Malinowsky, J.A.: Die deutschen katholischen Kolonien am Schwar- 
zen Meere. Berichte der Gemeindeämter über Entstehung und Entwicklung 
dieser Kolonien in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Stutt- 
gart 1927. Ausland und Heimat Verlags-Aktiengesellschaft 36 S. (Schriften 

es Deutschen Auslands-Instituts Stuttgart. Reihe C: Dokumente des Ausland- 
deutschtums. Band 2.) 


Mintz, M.: Die Nationale Autonomie im System des Minderheitenrechts 
unter besonderer Berücksichtigung der Rechtsentwicklung in den baltischen 
Randstaaten. Riga 1927. Buchdruckerei der A. G. Walters und Rapa. 142 S. 


Ohle, K.: Der Kreis len une im Niederschlesischen Industriegebiet 
in Vergangenheit und Gegenwart. Breslau 1927. Verlag Wilh. Gottl. Korn. 1428. 


Osteuropäische Länderberichte. Band II: Rumänien, Bulgarien, 
Jugoslavien. Herausgegeben in Verbindung mit der Industrie- und Handels- 
kammer Breslau vom ÖOsteuropa-Institut in Breslau. Breslau 1927. Verlag 
M. & H. Marcus. 198 S. Preis geheftet Mk. 7,50, in Halbleinen Mk. 9,—. 


Ostmark. Mittlere Ostmark, Grenzmark, Posen-Westpreußen. Heraus- 
gegeben vom Deutschen Ostbund. Berlin-Halensee 1927. Dari-Verlag. 217 S. 
(Sammlung: Deutschlands Städtebau.) 


Reiners, J.: Kräfte polnischer Staatsgestaltung. Poznan 1926. 
Drukarnia Concordia Sp. Ake. 60 S. 
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leben udSchroeder, K.-L.: Die völkerrechtliche Stellung Danzigs. Breslau 1927. 
schickt r Kern’s Verlag (Max Müller), XII und 96 S. (Zeitschrift für Völkerrecht. 
ısr'gänzungsheft zu Band XIV.) 


Weiskopf, F.C.: Umsteigen ins 21. Jahrhundert. Episoden von einer 
Reise durch die Sowjetunion. Berlin o. J. Malik-Verlag. 156 S. Preis: 
Mk. 3,80, Leinen gebunden. 


Zienau, O.: Schulfragen und Pädagogik in Sowjetrußland. Sonder- 
abdruck aus der Kath. Monatschrift für Orientierung in der gesamten Päda- 
gogik „Pharus“-Donauwörth. S.39 bis S. 44. 


“ e 
s 


Slavistis ch e Mitteilungen Nr.5 aus dem Antiquariat Markert & Petters- 
Leipzig. ; 

Sibkrajizdat: Katalog Central’nogo sklada i magazinov. (Sibirischer 
Gebietsverlag: Katalog des Zentrallagers und der Läden.) Novosibirsk 1927. 
Verlag „Sibkrajizdat“. 205 S. 


Zeitschriftenschau. 


Folgende Zeitschriften sind für die vorliegende Zeitschriftenschau zum 
ersten Male bearbeitet worden: 


Die Rote Gewerkschaftsinternationale. a vom 
Vollzugsbüro der Roten Gewerkschaftsinternationale Moskau. 7. Jahrgang. 
Berlin 1927. Führerverlag. 


Przeglad Gos pP odarczy (Wirtschaftsrundschau). Organ des polnischen 
Zentralverbandes für Industrie, Bergbau, Handel und Finanzen. 8. Jahrgang. 
Warschau 1927. 


Przeglad Wspolczesny (Zeitgenössische Rundschau). Monatsschrift, 
redigiert von Prof, St. Wedkiewicz. 6. Jahrgang. Krakau 1927. 


Zeitschrift für Geopolitik, verbunden mit der Zeitschrift Weltpolitik 
und Weltwirtschaft. 4. Jahrgang. Berlin 1927. Kurt Vohwinckel-Verlag. 


A. Sowjetrußland. 


I. Politik. 


Was Bolschewismus ist und war. Il. (What Bolshevism is and was.) 
Von A. Rechberg. 
The Em an ra Vol. XLVI, Nr. 319, August 1927, S.99—108. (Fortsetzung 
aus Nr. 318. 
Der Bolschewismus kann aus sich keine erträgliche Regierungsform ent- 
wickeln, er-kann auch nicht auf seine unterminierende Tätigkeit gegen 
Europas Zivilisation verzichten. Solange die Sowjets bestehen, werden sie 
unter den Völkern Afrikas und Asiens die Revolution gegen die europäischen 
Völker propagandieren. Denn es ist natürlich sehr leicht, einem elenden 
chinesischen Kuli zu sagen: du wirst reich und glücklich, wenn du die 
Europäer totschlägst, ihre Häuser zerstörst und ihr Eigentum raubst. — 
Ein finanzieller und ökonomischer Boykott gegen Rußland würde zwecklos 
bleiben: die Bolschewisten würden einfach ein paar hunderttausend 
Menschen im Lande mehr verhungern lassen, ihre Propagandatätigkeit 
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deswegen aber nicht einstellen. Die Entscheidung kann nur durch 
Waffengewalt fallen. Die Frage ist: wird die europäische Zivilisation 
den Bolschewismus, oder wird der Bolschewismus die europäische Zivili- 
sation zerstören? — Die Rote Armee kann wohl das Volk niederhalten, — 
aber sie ist nicht in der Lage, gegen die modernen Armeen der Groß- 
mächte zu kämpfen. Es fehlt an höheren Führern wie auch an Unter- 
führern. In Rußland kann auch das erforderliche Material nicht her- 
derer werden, ebenso würden die Eisenbahnen versagen. Moskau wird 
auptsächlich geschützt durch die enormen Entfernungen im Lande. Es 
ist eine Armee von 1!/y—2 Millionen Mann nötig, um Moskau zu nehmen 
und die rückwärtigen Verbindungen zu sichern. — Eine Intervention in 
China würde den Bolschewismus nicht zerstören, die Randstaaten können 
Rußland nicht angreifen. Später oder früher werden sich England, Frank- 
reich und Deutschland gezwungen sehen, sich gegen den Bolsche- 
wismus zusammenzuschließen. Die Franzosen könnten nur mit großer 
Gefahr durch ein nichtverbündetes Deutschland marschieren; andererseits 
würde Frankreich nie ZUpeDen, daß Deutschland ein genügend starkes 
Heer aufstellt, um mit England allein gegen Rußland vorgehen zu können. 
Wenn ein industrieller Bund Frankreich-Deutschland zu einer politischen 
„Entente“ geworden ist, könnte eine französisch-deutsche un lische 
industrielle Kombination zu einem politischen Pakt führen, der die Grund- 
lage für die an erung des Bolschewismus werden könnte. Nach der 
Befreiung des Landes von der Tyrannei müßten ragane, Frankreich, 
Deutschland die riesige Aufgabe des Wiederaufbaues ü nn a 
> : 


Der Geist des Bolschewismus. (The Mind of Bolshevism.) 
Von Desmond Mac u 

The Empire Review, Vol. XLVI, Nr. 319, August 1927, S. 145—149. 
Eine sehr anerkennende Besprechung des Buches von René Fülöp-Miller, 
Geist und Gesicht des Bolschewismus, von dem gesagt wird, es sei eins 
der ganz seltenen Bücher, die dem Leser sogar a, derGegenwart 
so nahe bringen, daß sie verständlich werden. Die Lektüre des Buches 
werde in den meisten Lesern die Überzeugung vertiefen, daß der Bolsche- 
wismus der Feind jeder Zivilisation ist. Es sei aber immer gut, den Feind 
kennen zu lernen! E. P. B. 


Die be are ‚ung Aussichten des Bolschewismus und Faszismus. 
on G.A. Wal. 

Archiv Fiol Politik und Geschichte. 1927, Heft 5, S. 528—535. 
Unter der Hand hat sich die bolschewistische Proletarierbewegung in eine 
bäuerliche Bewegung verwandelt, ohne daß man indessen die doktrināre 
kommunistische Maske hätte fallen lassen ... Alle Zeichen sprechen da- 
für, daß in Rußland selber die bäuerliche Bewegung zur Herrschaft ge- 
langen wird aus wirtschaftlichen und soziologischen Gründen. Die fremden 
Kräfte der kommunistischen Machthaber werden einfach absorbiert werden. 
Anstatt Herr der Lage zu sein oder zu bleiben, ist es ihr Geschick, Instru- 
ment des russisch-asiatischen Bauerntums zu sein. H.W. 


Transkaukasien im Verbande der Sowjetunion. Von Oswald Zienau. 

Zeitschrift für Geopolitik. 4. Jahrg., 1927, Heft 6, S. 520—528. 

Auf Grund einer 1926 unternommenen Reise beschreibt Z. die im Jahre 1922 
egründete „Sozialistische Föderative Sowjetrepublik Transkaukasien“: 
serbeidshan, Armenien und Georgien (193 qkm, Bevölkerung 5!/, Mil- 

lionen). In ihrer verwaltungstechnischen Struktur ist sie mit ihren zahl- 

reichen nationalen Autonomien, die den ME BISTUDE NOTE NED der Union genau 
nachgebildet sind, ein klassisches Beispiel für die Experimente der bol- 
schewistischen Nationalitätenpolitik. Volkswirtschaftlic on die Erdöl- 
industrie und die Manganerzvorkommen den Republiken ukasiens 
Wirtschaftsverbundenheit und Weltwirtschaftsbedeutung. Über den Wieder- 
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aufbau im Naphthagebiet kommt Z. zu dem Urteil: „Wer in den letztver- 
ganginn Monaten die Ölfelder Bakus besucht hat, konnte nicht den Ein- 
ck gewinnen, daß generell ein neuzeitlicher Industriebetrieb durch 

- radikale Ersetzungen aufgebaut wird, sondern daß noch immer nur die 
notwendigsten Ausflickereien vorgenommen werden.“ Die einheimische 
Bevölkerung steht der neuen Wirtschaftsentwicklung vorläufig noch ganz 
fremd gegenüber: „Baku und Tschiaturi sind wie abgeschlossene Inseln, 
um die herum das Leben in den durch Jahrhunderte nicht gewandelten 
Formen eines träumenden, handelnden oder geschickt handwerkenden 
Orients dahingeht.“ Auch die bolschewistische Lehre stößt auf die Ab- 
lehnung dieser durch Jahrhunderte geformten, orientalischen Tradition. 

H. J. 


Durch Sibirien. (Acroß Siberia). Von Lady Dorothea Hosie. 
The Empire Review, Vol. XLVI, Nr. 319. August 1927, S. 108—117. 
Tung Aner Éisenbahnfahrt von Peking nach Moskau, — es werden 
sehr lebendige Plaudereien mit einer „Sowjet-Lady* über russische Tages- 
fragen und kommunistische Lebensanschauung wiedergegeben, und ein 
Aulenthalt in Moskau mit Besuch des Museums der Revolution wird 
geschildert. E. P. B. 


HD. Wirtschaft. 


Die we nal Sowjetrußlands (Polityka gospodarcza Rosji So- 
wieckiej). Von W!. Studnicki. 

„Przeglad POLAT 1927, Heft 13, S. 540—549. 
Der Verfasser bespricht in einem ersten Teil die Wirtschaftslage in Sowjet- 
ruland in den ersten Jahren nach der Revolution, in einem zweiten den 
Staatskapitalismus des jetzigen Rußland. 
Im ersten Abschnitt weist er auf den außerordentlichen Rückgang des 
gesamten Wirtschaftslebens in dieser Zeit hin: Verlust an Arbeitskräften 
von 16—49 Jahren in Höhe von 18,7 Millionen Menschen, Rückgang zu 
kleinen, Weg produktiven Wirtschaftseinheiten in der Landwirtschaft, 
Sinken der industriellen Produktion auf ein Drittel. 
Der zweite Teil bringt einen Überblick über die Methoden des Wieder- 
aufbaus durch den „Staatskapitalismus“ und ihre Erfolge. Der Verfasser 
berührt hierbei die Frage der Rentabilität der Unternehmungen, der Kon- 
zessionen, die er für politisch wertvoll, für wirtschaftlich aber ziemlich 
verfehlt hält, die Truste, die neue ökonomische Wirtschaftspolitik, die 
Produktionskosten, die Genossenschaften, den Binnenhandel und den Außen- 
handel. Den „Staatskapitalismus“ Sowjetrußlands sieht er als eine Wieder- 
belebung des Staatskapitalismus des zaristischen Rußlands auf breiterer 
Basis an. Die Stellung des Privatkapitalismus in Rußland, der für den 
wirtschaftlichen Wiederaufbau wichtig wäre, ist schwankend. Der Ver- 
fasser schließt: „Das grundsätzliche Ziel der Wirtschaftspolitik des gegen- 
wärtigen Rußland ist der Kampf gegen den Reichtum.“ . R. 


Russische Wirtschaftskrisen. Von Alexander N. Naumow. 

Europäische Revue, 1927, Heft 4, S. 306—308. 

Naumow bezeichnet die Teilnahme der Sowjetrussen an der Weltwirt- 
schaftskonferenz als den „bis dato seriösesten Annäherungs- und Verstän- 
digungsversuch, den Moskau in den letzten Jahren einzuleiten bemüht 
gewesen“. England habe aber das Konzept verdorben. „Dem Bolsche- 
wismus sind Boykott und Interventionsgerüchte, heftige Proteste und 
lebhafte Klagen der Mächte stets erwünscht und nützlich gewesen. Will 
man den Bolschewismus kaltstellen, die Sowjetunion aber in Europa ein- 
bürgern, so ist man gegenwärtig schlecht beraten. Wirft man der Sowjet- 
union unzulässige Verwischungen der Grenzen von Politik und Wirtschaft 
vor, dann sollte man sich selber hüten, in den gleichen Fehler zu ver- 
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fallen. Die politischen Auseinandersetzungen stehen auf dem einen Blatt, 
die wirtschaftlichen Notwendigkeiten auf dem anderen. Die Wirtschaft 
der Welt kann nur gedeihen, wenn sie zur Verständigung, Angleichung, 
Verbindung, nicht zur Isolierung und Trennung treibt. N. schildert 
die Wirtschaftslage der UdSSR als wenig hoffnungsvoll und prophezeit 
den unaufhaltsamen Verfall der östlichen Hälfte Europas, wenn Rußland 
auch weiterhin Kredite und Anleihen verweigert werden. H. W 


Gegensätzlichkeit von Industrie und Landwirtschaft in Rußland. Von 
Nikolaus Basseches-Moskau. 

Der Österreichische Volkswirt, Nr. 37, 11. Juni 1927, S. 991—93. ü 
In diesem Artikel führt der in Moskau lebende Verfasser aus, daß die 
Sowjetregierung das Verhältnis von Stadt zu Dorf, Industrie zu Landwirt- 
schaft nicht allein nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten reguliere, sondern 
mit wesentlicher Rücksicht darauf, daß die Kapitalanhäufung in der Hand 
des Bauern vermieden wird, da sich dies politisch auswirken würde 
und den Bestand des Sowjetregimes bedrohen könnte. H. 


Das Priyatkapital in der Sowjetwirtschaft. Von Dr. E. Hurwicz. 
Der Osterreichische Volkswirt, 1927, Nr. 36, S. 963—965. 
ìm Wirtschaftsjahr 1924/25 PE die Produktion der Staatsindustrie 
5896 Millionen Rubel, während die Produktion der privaten Kleinindustrie 
einen Wert von 3457 Millionen Rubel, also fast 370), der Gesamtproduktion, 
darstellte. In der letzteren sind über 3 Millionen Menschen, vor allem 
Handwerker und Heimarbeiter, also fast 11/, mal mehr Menschen beschäf- 
tigt als in der Staatsindustrie. Die Verfolgung des Privatkapitals auf dem 
Gebiete des Handels zwingt dieses, auf den Geldmark abzufließen. Nach 
der Ansicht des Sowjetnationalökonomen Ginsburg vollzieht sich die Ak- 
kumulation des Privatkapitals in einem Tempo, daß die Vermutung gerecht- 
fertigt ist, daß seine Rolle in der Volkswirtschaft zunimmt. Das Privat- 
kapital betätigt sich nicht nur fast ausschließlich im Handel, sondern ist 
nach und nach auch in andere Zweige der Wirtschaft eingedrungen, ja 
fast zu einem organischen unentbehrlichen Bestandteil der Sowjetwirtschaft 
selbst geworden. Dementsprechend ist die Stellungnahme der Sowjetkreise 
dem Privatkapital aegen aper eine andere en „Man darf nicht die 
privatindustrielle Tätigkeit und den Privathandel als ein böses Geschwür 
am Körper der Sowjetwirtschaft betrachten, das mit den Mitteln der sozialen 
Chirurgie entfernt werden müsse“, erklärt der Vorsitzende der Sonder- 
kommission beim Obersten Volkswirtschaftsrat, „die Aufgabe besteht nicht 
darin, den absoluten Umfang des Privatkapitals zu vermindern, sondern 
darin, die Macht der Staatswirtschaft zu stärken“, H. W. 


Zur Beurteilung der Jahrfünftperspektiven des Gosplans in bezug auf 
den Binnenhandel (K ocenke pjatiletnej perspektivy Gosplana po vnu- 
trennej torgovle), 

M. M. Zirmonskij in Ekonomiseskoe Obozrenie Juni 1927, S. 11—84. 

Der Aufsatz stellt ein Teilergebnis der Untersuchungen des Wirtschaft- 
lichen Forschungsinstitutes beim Volkskommissar der Finanzen dar, das 
gegenwärtig mit der Überprüfung der Jahrfünftpläne des Gosplanes be- 
schäftigt ist. Nach Z. ist ein Mangel, daß der Schwerpunkt des Teiles aus 
dem Plänesystem, das sich auf den Binnenhandel bezieht, auf die ziffern- 
mäßi ge Erfassung der Dynamik und der Struktur des Handels gelegt ist 
Die zitfernmäßige Formulierung erscheint nicht, wie es richtig wāre, als 
Mittel zum Zweck, sondern als Selbstzweck. Man hätte nicht versäumen 
sollen, die gegenseitigen De n zwischen Produktion und Waren- 
umsaiz festzustellen, ferner die Bedingungen anzugeben, bei welchen die 
sozialpolitischen Aufgaben der BI UDE am besten verwirklicht werden 
können, und konkrete Anweisungen für den vergesellschafteten Handel zu 
formulieren. Im Plan wird dann über den vermutlichen Fortgang des 
Vergesellschaftungsprozesses im Bereiche des Handels und über den in 
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Zukunft vermutlich billigeren und schnelleren Kapitalumschlag berichtet. 
ni ee sucht man aber nach der nötigen Begründung dafür. Die Per- 
spektiven für die zukünftige Finanzlage des Handels sind unbegründet 
optimistisch. Es ist im Gegenteil notwendig, ernstlich über Möglichkeiten 
ergänzender Fremd- (Mittel von Banken und Staatsbudget) und Eigen- 
finanzierung (durch Investierung von im Betriebe erzieltem Gewinn) nach- 
zudenken. R. S. 


Zur REORE über die Form der Erfassung der Arbeitslosigkeit (K voprosu 
o tormach Aok f bezraboticy). 
A. Isaev in Voprosy Truda Nr. 3, März 1927, S. 11—16. 
Gewöhnlich wird definiert: „Als Arbeitsloser erscheint eine puren und 
geistig gesunde Person, welche keine Arbeit hat und durch Verkauf ihrer 
rbeitskraft Arbeit sucht, und für welche der Lohn als einzige Quelle 
ihrer Existenzmöglichkeit erscheint.“ Ein engerer Begriff ergibt sich, wenn 
man die obige Definition mit dem Zusatz versieht: „und bis zum Eintritt der 
Arbeitslosigkeit Lohnarbeit verrichtete.* Dadurch werden von den Arbeits- 
losen im engeren Sinne (Definition mit dem Zusatz): zeitweilig Beschäf- 
tigungslose ehemaliger Unternehmer, Kustari (Fleimarbeiter), Bauern usw. 
geschieden, also Angehörige anderer sozialer Gruppen. Diese gruppen- 
mäßige Erfassung der Arbeitslosen ist wichtig. Beispielsweise können Rück- 
schlüsse auf die Industriekonjunktur nur durch die Erfassung der Arbeits- 
losen im engeren Sinne gezogen werden. Neben dieser getrennten Erfassung 
ist auf statistische Vollständigkeit großer Wert zu legen. Eine Schwierig- 
keit besteht hier insofern, als der Arbeitsuchende nicht vom Gesetz ge- 
zwungen wird, sich der Vermittlung der Arbeitsbörse zu bedienen (Änderung 
hier teilweise durch Kollektivtarife herbeigeführt). Die Erfassung der 
Arbeitslosigkeit soll nicht nur ihre Dynamik, sondern auch ihre Quellen 
und die Perspektiven angeben. Verantwortlich für eine wissenschaftliche 
Durchführung der Arbeitslosenstatistik ist der Volkskommissar der Arbeit. 
Gosplan, Oberster Volkswirtschaftsrat und Gewerkschaften haben ihn zu 
unterstützen. R. S. 


II. Geistiges Leben. 


Zeiteinteilung und Lebensbedingungen der Studentenschaft in der RSFSR 
er vremeni i uslovija zizni studeniestva vusov RSFSR). 
on A. Abinder. 

„Narodnoe Prosvestenie“, 1927, Nr. 1, S. 78—90. 
Der Artikel bringt die Ergebnisse einer SEN, die vom Zentralen 
Statistischen Amt im April v. J. vorgenommen wurde und die sich auf 
ca. 10°), aller Studierenden der Hauptstädte sowie der Provinz erstreckt hat. 
Dieselbe hat alle Gebiete des Lebens der Studierenden berührt und außer- 
ordentlich wertvolles Material, wie z. B. über die Art des Studiums, das 
Alter, den Stand, die Familienverhältnisse, die Parteiangehörigkeit, die 
materielle Lage geliefert. Viel Interessantes bietet die Rubrik Zeiteinteilung: 
Studium, soziale und Parteiarbeit, Nebenarbeit, Selbstbildung, Sport 
(ca. 0,07 Stunden pro Tag), Ruhezeit (1,4 Stunden), Schlaf usw. Alle diese 
Angaben gewähren einen Einblick nicht nur in das Leben der Studenten- 
schaft, sondern auch in die inneren Verhältnisse der russischen Hochschulen; 
leider hat aber der Verfasser es nicht verstanden, das gewonnene Material 
richtig zu verwerten. L. J. 


Die Ergebnisse des Kongresses der geistigen Arbeiter der Sowjetunion 
(Itogi vsesojusnego s'ezda rabotnikov nauki). Von A. Lunačarsky. 
„Narodnoe Prosveščenie“, 1927, Nr. 2, S. 3—5. 

In diesem kurzen Artikel zieht L. das Fazit des Kongresses, der ihm eine 
wichtige Etappe im Verhältnis zwischen den Gelehrten und der Sowjet- 
regierung zu sein scheint. Es ist wohl nicht uninteressant, folgende Worte L’s 


761 


anzuführen, die für die allgemeine Stellung der Regierung zum gesamten 
Problem der wissenschaftlichen Arbeit bezeichnend sind: „Wir beanspruchen 
selbstverständlich nicht die Leitung der ganzen wissenschaftlichen Arbeit 
nach irgend einem einheitlichen Staatsprinzip, das das Selbstbestimmungs- 
recht der einzelnen wissenschaftlichen Organisationen, Forschungsinstitute 
oder selbst einzelnen Gelehrten beeinträchtigen würde. Jedoch gleichzeiti 
betrachtet die Sowjetregierung die wissenschaftliche Arbeit als einen Tei 
des gesamten sozialistischen Aufbaues und wird in Zukunft mit allen Kräften 
danach streben, den Strom des wissenschaftlichen Gedankens — und ins- 
besondere die Hochschulbildung — in den re Plan der Schaffung 
der sozialistischen Gesellschaftsordnung in den Ländern der Sowjetunion 
einzubeziehen.“ Der Kongreß habe gezeigt, daß die Gelehrten geneigt sind, 
Hand in Hand mit der Regierung zu arbeiten; der Volkskommissar ist 
seinerseits überzeugt, daß die Resolutionen des Kongresses eine gebüh- 
rende Beachtung seitens der öffentlichen Meinung und der Sowjetregierung 
finden werden. L. J. 


B. Polen. 


Der Verlauf der deutsch-polnischen Wirtschaftsverhandlungen. (Przebieg 
rokowań a E E Von Ingenieur A. Ringman. 

„Przeglad Gospodarczy“, 1927, Heft 17, S. 719—725. 
Der Aufsatz stellt eine Erwiderung auf den Vortrag dar, den ein Mitglied 
der deutschen Delegation über das gleiche Thema gehalten hat und der 
in der Zeitschrift „Die Ostwirtschaft* abgedruckt worden ist. 
Ringmann ist der Ansicht, daß die Meistbegünstigung im Warenverkehr, die 
die polnische Delegation seinerzeit zuzugestehen bereit war, für Deutschland 
von großem Wert wäre. Als die polnische Delegation sich zu diesem Zu- 
geständnis bereit erklärte, war der Vorteil für Deutschland um so größer, 
als Deutschland damals noch keine Schutzzölle für landwirtschaflliche 
Produkte eingeführt hatte, die nur Verhandlungsobjekte der Handelsvertrags- 
verhandlungen bilden. Für Deutschland ist die Einfuhr aus Polen außer- 
ordentlich wertvoll, während Polen die deutsche Einfuhr, die eine gefähr- 
liche Konkurrenz für die polnische Produktion bedeutet, auch aus anderen 
Ländern decken kann. 
Der Verfasser bespricht dann an der Hand eingehender Zahlenangaben 
die Veränderungen im deutsch-polnischen Wirtschaltsverkehr im Zusammen- 
hang mit dem zn Das Wiederansteigen der deutschen Einfuhr im 
laufenden Jahre zeige die Aufnahmefähigkeit des polnischen Marktes für 
deutsche Waren. Der Warenaustausch zeige als polnische Ausfuhr Roh- 
stoffe und Nahrungsmittel, als deutsche Ausfuhr Industrieerzeugnisse, die 
in Deutschland billiger hergestellt werden könnten. P.R 


Die Arbeitslosigkeit in Polen. Von Michalski. 

Die Rote Gewerkschaftsinternationale, Nr. 7 (781), Juli 1927, S. 412/13. 
Michalski stellt fest, daß die Zahl der Arbeitslosen in Polen (ohne Kopf- 
und Landarbeiter) von 155000 im Juli 1925 bei einer Gesamtarbeiterzahl 
von 787000 auf 181000 bei einer Gesamtarbeiterzahl von 701000 im April 1927 
oder von 16,5 auf 20,5 0), angewachsen ist. Außerdem waren im April 1927 von 
den beschäftigten Arbeitern 7,6%, Kurzarbeiter, so daß fast 25 %/, der Arbeiter- 
schaft voll Arbeitslose oder Kurzarbeiter waren, Nach der Einführung des 
Festzloty setzte eine Wirtschaftskrise ein, die sich seit Mitte 1925 immer 
mehr steigerte und die polnische Industrie allmählich vollständig des- 
organisierte. Im September 1924, sechs Monate nach der Inflationsperiode, 
betrug die Zahl der Arbeitslosen bereits 155000, um im Fıbruar bis April 1926 
nach der offiziellen Statistik auf 360000 zu steigen. Im April 1926 trat in 
Verbindung mit dem englischen Streik eine Besserung der Konjunktur ein, 
am 1. Januar 1927 hatte sich die Zahl der Arbeitslosen auf 236000 gesenkt. _ 
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Die späteren Daten sind sehr ungenau, bekannt ist nur, daß die vorjährige 
Konjunktur einer neuen Krise gewichen ist, und daß sich die Arbeitslosig- 
keit auf der Ziffer von rund 300000 stabilisiert hat, was 14 bis 17°), des 
erwerbstätigen Proletariats ausmacht. Mit Notstandsarbeiten werden dank 
der ungen des alten Sozial-Kompromißlers Moraczewski 29000 Arbeiter 
beschäftigt. Von den eingetragenen 180000 Arbeitslosen (21. Mai 1927) waren 
96000 oder 53%, versichert. Von den tatsächlich Arbeitslosen sind kaum 
1/, Unterstützungsempfänger. Polen befindet sich also, was die Arbeits- 
losigkeit betrifft, in trostloser Lage. H.W. 


C. Litauen. 


Die Litauer und die katholische Kirche in Polen. Von Dr. Daniel Olsejko. 
Natio-Warschau, I. Jahrg., 1927, Nr. 7—8, S. 72—86. 
In Litauen besitzt die Geistlichkeit einen großen Einfluß auf das tiefreligiöse 
Volk, und die katholische Kirche hat im litauischen Leben stets eine 
dominierende Stellung eingenommen, Diese ist aber seit den Tagen der 
Christianisierung Litauens stets Polen zugute gekommen. Die ersten Mis- 
sionare und Bischöfe in Litauen waren Polen, und unter ihrem Einfluß 
wuchs eine einheimische Priesterschaft heran, die sich die polnische Sprache 
m ae und diese direkt zur zweiten liturgischen Sprache machte. Be- 
sonders inderWilnaer Diözese herrschte die polnische Sprache unumschränkt; 
bier war die litauische Sprache im Anfang des 19. Jahrhunderts im kirch- 
lichen Leben völlig aus dem Gebrauch gekommen. Indirekt gefördert wurde 
die kirchliche Polonisierung Litauens durch die Russifizierungspolitik der 
Zarenregierung, die durch die gleichzeitige Verfolgung des Polentums und 
des Katholizismus Polen und Katholiken zu synonymen Begriffen machte. 
Eine Wandlung babnte sich an, als Ende der be Jahre des vorigen 
Jahrhunderts der Kreis der „Freunde Litauens“ in Tilsit die Forderung der 
nationalen Wiedergeburt Litauens aufstellte.e Sie wurde von der jüngeren 
Geistlichkeit in den Seminaren zu Kowno und Wilna und in der Akademie 
zu Petersburg mit Begeisterung aufgenommen. Einer der Führer wurde der 
Pfarrer A. Burda, der die litauische Sprache in der Predigt und im Kirchen- 
esang wieder einführte. Ihren Ausdruck fanden die nationalen Wünsche 
er litauischen Geistlichkeit in dem im Jahre 1912 Papst Pius X. über- 
gebenen Memorandum. Aber die höhere, meist mit dem polnischen Adel 
verwandte Geistlichkeit verhielt sich ablehnend, wie der Verfasser an dem 
Wirken des Bischofs Ropp und des Diözesan-Vikars Michalkiewitsch zeigt. 
Der neutrale, seit 1918 amtierende Bischof Matulewitsch mußte polnischen 
Intrigen weichen; er ist nach Abschluß des polnischen Konkordats zurück- 
getreten, das die ee der Wilnaer Diözese zur polnischen Kirchen- 
provinz festlegte. Der gegenwärtige Erzbischof Jalbrzykowski tgi sich 
wieder ganz dem Willen der allpolnischen Politiker. .J. 


D. Lettland. 


Die Arbeitslosigkeit in den baltischen Ländern. Von M. G. Bach. 

Die Rote Gewerkschaftsinternationale, Nr. 7 (781), Juli 1927, S. 414—417. 

Im Baltikum ist die Arbeitslosigkeit eine unmittelbare Folge der Wirt- 
schaftskrise, die die drei baltischen Randstaaten Estland, Lettland, Litauen 
erschüttert. Die Arbeitslosigkeit steigt nach der Ernte an, erreicht ihren 
Höhepunkt im Februar und März, um bei Beginn der Feldarbeiten wieder 
zurückzugehen. Sie läßt sich nicht genau feststellen, da in den offiziellen 

Arbeitsnachweisen nur ein verschwindender Teil der Arbeitslosen ein- 
etragen ist, die Kurzarbeiter überhaupt nicht berücksichtigt werden und 
in keinem der baltischen Länder eine Arbeitslosenversicherung besteht. 
Der Kampf gegen die Arbeitslosigkeit wird durch die Schwäche der Ge- 
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werkschaftsbewegungen erklärt. Nur in Lettland ist das Proletariat mehr 
-oder weniger organisiert, in Estland begann nach der Zerstörung der 
Gewerkschaften im Jahre 1924 erst Ende 1926 der Wiederaufbau der Be- 
wegung. In Litauen ist die Gewerkschaftsbewegung durch die Regierung 
vollständig zerstört. : 

In Lettland betrug nach offiziellen Ausweisen die ee im 
Januar 1923 8200 eingetragene Arbeitslose, im Januar 1927 ie Er- 
hebungen der Gewerkschaften stellten in ganz Lettland im Januar 1927 
12000 bis 13000 Arbeitslose fest, oder 26°, der gesamten Arbeiterschaft. 
Dazu kommen noch viele Kurzarbeiter. .. . Notstandsarbeiten werden 
von der a und den Städten organisiert, doch lindern diese die Not 
nicht. .. . Eine Besserung der Lage ist nur möglich, wenn sich zwischen 
der Sowjetunion und Lettland engere wirtschaftliche (und folglich auch 
pon Beziehungen herausbilden als bisher. l , 
n Estland gab es nach den Veröffentlichungen der Arbeiterpartei in 
den Wintermonaten 1926/27 in den Städten über 20000 Arbeitlose. Zusam- * 
men mit den ländlichen Arbeitern und erwerbslosen Landarbeitern hungern 
in Estland rund 50000 Menschen (zusammen mit den Angehörigen 150000 
oder 13°/, der Gesamtbevölkerung). Die Hilfe der Regierung ist ganz un- 
bedeutend. Die Massenarbeitslosigkeit, die Selbstmordepidemie und die 
wachsende Auswanderung beunrubizen in letzter Zeit sogar die bürger- 
lichen Parteien. 
In Litauen ist die Arbeitslosigkeit eine Folge der „Überbevölkerung*, 
die weder in der Landwirtschaft noch in der Industrie untergebracht 
werden kann. Genaue Zahlen über den Umfang der Arbeitslosigkeit liegen 
nicht vor. Schätzungsweise leben im Winter nur in den Städten 10000 Ar- 
beitslose, nach dem Umsturz im Dezember 1926 wurden alle Organisationen 
der Arbeiter zerstört. Die Wirtschaftskrise hat eine Massenauswanderung 
hervorgerufen. Im April wanderten 1319 Personen aus. H. W 


F. Finnland. : 


Die Arbeitslosigkeit in Finnland. Von Hanna Malm. 

Die Rote Gewerkschaftsinternationale, Nr. 7 (781), Juli 1927, S. 417—4%0. 

Nach den offiziellen Angaben waren in Finnland im Januar 1926 3832 Per- 
sonen und im Januar 1927 3816 Personen arbeitslos. Diese Zahlen beziehen 
sich nur auf die wichtigsten Industriestädte und nicht auf die Provinz. 
Nach den gegenwärtigen Bestimmungen erstattet der Staat an die Unter- 
stützungskassen ?/, der im verflossenen Hälbjahr verausgabten Summe für 
Unterstützungsempfänger mit einem oder mehreren Kindern unter 15 Jahren 


oder Arbeitsunfähige und die -Hälfte der an die übrigen a alas 
ausgezahlten Summen. H. W. 


G. Deutscher Osten. 


Das Deutschtum im Teschner Schlesien. Von Robert Piesch. 

Natio-Warschau, I. Jahrg., 1927, Nr. 6, S. 32—44. 

An Hand der Geschichte des österreichischen Herzogtums Schlesien, ins- 
besondere seiner Besiedlung, sucht der Verfasser, der als deutscher Ab- 
geordneter für Teschen dem polnischen Sejm angehört, zu erweisen, daß 
die Stadt Bielitz, die im Zentrum des an Polen abgetretenen Osterreichisch- 
Schlesien liegt, mitsamt den sie umgebenden Dörfern durchaus kein germani- 
siertes Land, sondern eine ursprüngliche deutsche Siedlung ist, während 
die Städte Teschen, Skotschau und Schwarzwasser als von Deutschen 
besiedelte Orte zu bezeichnen sind. Seit der Ende 1920 erfolgten Zuteilung 
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Teschen-Schlesiens an Polen befindet sich das Deutschtum dieses Gebietes 
in einem ständigen Abwehrkanıpfe. Vor allem hat die hochentwickelte 
deutsche Schule unter den Angriffen der Polen zu leiden. H. J. 


H. Russische Emigration. 


Die „Selbstbestimmung“ der Völker des früheren Rußlands („Samo- 
określenie“ narodow dawnej Rosji). Von L. Wasilewski. 
Przeglad Ws ezesny, 1927, Nr. 64, Seite 194—212. 
Die Abhandlun asilewskis beschäftigt sich nicht mit dem Selbst- 
bestimmungsrecht innerhalb der Sowjetunion, sondern mit den Plänen und 
Ideen, die hierüber in der Emigration entwickelt worden sind. Als Unter- 
e dienen dem Verfasser Veröffentlichungen der in Prag erscheinenden 
„Nowa Ukraina“ vom vorigen Jahr über zwei in Emigrantenkreisen in Prag 
im Jahre 1921 und 1924 abgehaltene Diskussionen über die Frage einer 
föderativen Gestaltung des zukünftigen Rußlands. Die Russen, insbesondere 
Miljukow, hatten sich bei dieser Diskussion überwiegend für eine derartige 
Föderation als die erwünschte Staatsform ausgesprochen. Sämtliche Ver- 
treter der an der Diskussion beteiligten nichtrussischen Nationalitäten, 
nämlich Ukrainer, Georgier, Armenier, Weißrussen sowie Vertreter der 
kaukasischen Bergstämme und des Kubangebietes sprachen sich jedoch 
gegen eine solche Föderation und für die völlige Unabhängigkeit der Völker- 
schaften des alten russischen Reiches aus. Nur ein Vertreter der Kalmücken 
des Dongebietes war für die Verbindung mit den Russen. Der Verfasser 
zieht aus diesem Ergebnis folgenden Schluß: „Heute will niemand auch 
von einer freiwilligen Föderation mit Rußland etwas hören. Die Frage 
der Unabhängigkeit ist in das Bewußtsein der nach der Freiheit drängenden 
Völker tief eingedrungen, und ihr Befreiungsprozeß kann an den jetzigen 
Grenzen der Sowjetföderation nicht halt machen.“ ` P. R. 


Notizen. 


Wissenschaftliche Kongresse in der Sowjetunion. 


Von der Sowjetregierung werden für das Jahr 1927/28 folgende wissen- 
schaftliche Kongresse angekündigt: 
1. V. Mendeleew - Kongreß für reine und angewandte Chemie (dem An- 
denken Butlerows gewidmet) in Kasan, Sommer 1928. 
2. ro opischer Kongreß in Leningrad, Winter 1927/28. 
3. IIL Kongreß für Zoologie, Anatomie und Hystologie in Leningrad, 
Dezember 1927. 
. Kongreß für Reflexologie in Leningrad, Dezember 1927—Januar 1928. 
. IL Kongreß für Physiologie in Moskau, Juni 1928, 
. IH. Kongreß für Botanik in Leningrad, 8. bis 15. Januar 1928. 
. Kongreß für Anthropologie, Februar—März 1928. 
. I. Kongreß für Mikrobiologie in Moskau, Dezember 1927. 
. I. Kongreß für Museenkunde in der RSFSR in Moskau. 


CO O0 N O O em 


Diesem Heft unserer Zeitschrift liegt ein Prospekt der Firma 
Ost -Europa -Verlag, Berlin W. 35 und Königsberg i. Pr. 
bei, den wir der Beachtung empfehlen. 


Verantwortlich far den redaktionellen Teil: Hans Jonas, Berlin; 
far den Anzeigenteil: Alfred Wiechert, Een i. Pr. 
Druck: Ostpreußische Druckerei und Verlagsanstalt A.-G., Königsberg i. Pr., Tragh. Pulverstr. 20 
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Zeitichrift für Deutiche Bildung 


Herausgegeben von Direktor Dr. Peters, Kiel 


Aus dem Inhalt des Okteberheites: 


von Profellor e. Braun 


Von der Bildung des Oltmärkers 
von Profeflor Fritz Braun 


Vem Schulweien der Freien Stadi Danzig 
von Senator Dr. H. Strunck 


Deutliche Sprachl 


ehre und 
von Studienrat Schmidt=Voigt 


Das höhere Schulweien Oitpreugens teit dem Kriege 
von Geh. Reg. Profeffor M. Larrille 


Vom Veiksmärchen in Oft- und Weltpreußen 
von 


Dr. Plenzat 


Deutiche Bildung in Polen 
von Direktor Dr. Peters 


Der Bezugspreis beträgt für das Vierteljahr 3,75 Mark zuzüglich Verfandkoften 


Verlag Moritz Dielterweg, Frankfurt (Main) 


Vor kurzem erschien in der Reihe der Sonderhefte der 


Süddeutschen Monatshefte 


RASSENFRAGE 


Das Problem wird hier aus dem Gesichtswinkel der Politik gerückt und in 
seiner ganzen furchtbaren Tragweite, nicht nur für Deutschland, sondern für 
die ganze Weit aufgezeigt. Die rein sachliche Darstellung läßt verschiedene 
Richtungen zum Worte kommen und will so neue Wege der Erkenntnis an- 
bahnen. Aus dem Inhalt selen folgende Themen und Mitarbeiter genannt: 
v. Gruber, Volk und Rasse | Ploetz, Betrachtungen über die biolo- 
gische Entwicklung der Menschheit | Scheidt, Wesen der Rasse und 
Rassengliederung | v. Verschuer, Einwirkungen der Umwelt | Reche, 
Rasse und Sprache | Förtner, Die Entstehung der europäischen Rassen 
Lenz, Das Schicksal unserer Rasse | Schultze-Naumbarg, Kunst und 
Rasse | Günther, Der Nordische Gedanke | Müller, Rasse und Sozia- 
Hismus | Ullmann, Die westeuropäischen Juden als Typ moderner 
Großstadtbevölkerung | Lenz, Nordisch oder Deutsch? 


DIE 


Zu haben in jeder Buchhandlung 
Verlag der Süddeutschen Monatshefte 


München, Amalienstraße 6 


Osteuropälscher Aufbau / Heft 12 


Herausgegeben vom 
Wirtschaftsinstitut für Rußland und die Oststaaten E.V. 
Königsberg Pr. 


Die Deutsche Ostmesse 


Ein Beitrag zur Entwicklung des Randmessenproblems 
Von Dr. Walter Flach 
80, 92 Seiten. Geheftet Mk. 2— 


Die Entwicklung der Märkte und Messen hat in den letzten Jahr- 
zehnten eine erhebliche Wandlung durchgemacht. Diese Beobach- 
tung gab Anlaß zu der vorliegenden Schrift, die das gesamte deutsche 
Messewesen (Leipzig, Frankfurt, Königsberg, Breslau usw.) schildert 
und dann auf die besondere Bedeutung Königsbergs für die Erwei- 
terung der osteuropäischen Handelsbeziehungen zu sprechen kommt 


Im Ost-Europa-Verlag 


Berlin W 35 und Königsberg Pr. 


Unterstützen Sie die Aufklärung in der Kriegsschuldfrage 
durch ein Abonnement auf 


„Die Kriegsschuldfrage“ 


Berliner Monatshefte für internationale Aufklärung 


Herausgegeben von der 
Zentralstelle für Erforschung der Kriegsursachen, Berlin NW6 
Leiter: Alfred von Wegerer. 


Das Vierteljahresabonnement kostet im Inland Mark 3,—, im Ausland Mark 3,50 
(einschl. Porto u. Verpackung). Verlangen Sie ein Probeheft! Zusendung kostenlos! 


„Die Kriegsschuldfrage“ enthält Aufsätze in- und ausländischer Mitarbeiter, die 
teils in deutscher und teils in fremder Sprache zum Abdruck gelangen. Die Auf- 
satze behandeln nicht nur die mit der Entstehung und den Ursachen des Welt- 
krieges in den einzelnen Ländern zusammenhängenden Probleme, sondern ent- 
halten wertvolle Angaben über die neuere und neueste Geschichte. Die 
Zeitschrift ist ein unent E Emile er jedem olitischen Leben stehende 
Persönlichkeit. Die Zeitschrift wird vornehmlich von Abgeordneten, Redakteuren, 
Diplomaten, Offizieren, Geistlichen, sowie von Historikern, Dozenten und Lehrern 
an mittleren und höheren Schulen gelesen. Auch die intellektuelle Frau greift 
gern zu unserer Zeitschrift. 

Jede Nummer enthält einen Monatsbericht, der in ausführlicher Weise über 
alle Neuerscheinungen der in- und ausländischen Presse, Zeitschriften und Lite- 
ratur in der Kriegsschuldfrage Auskunft gibt. 

Die Zeitschrift, die über die ganze Welt verbreitet ist, zahlt zu Ihren Abonnenten 
zahlreiche hervorragende und eintlußreiche Politiker in Amerika, England, Frank- 
reich, Italien, Österreich, Rußland und Ungarn. 


Walter de Gruyter & Co. 


Berlin W 10, Genthiner Straße 38 
Postscheckkonto: Berlin NW 7 Nr. 595 33 


Moderne 
Wirtschafts- 
gestaltungen 


Herausgegeben 
von Kurt Wiedenfeld 


+ 


Wiedenfeld, Das rheinisch- 
westfälische am 


Heft 1: 


Heft 2: Kempkens, Die Ruhrhäfen, 
ihre Industrie und ihr Handel 


Mk. 6,75 


Wiedenfeld, Sibirien in Kultur 
und Wirtschaft Mk. 2,75 


: Wiedenfeld, Ein Jahrhundert 
rheinischer Montanindustrie 
(Bergbau, Eisenindustrie, Me- 
tallindustrie, Maschinenbau) 
1815—1915 ik. 5,— 


Remme, Die Güterschiffahrt 
auf der Saale und Unstrut 
Mk. 2,50 


Die Organisationsbestrebun- 
gen in Stabeisenfabrikation 
und Stabeisenhandel Mk. 4,50 


Beckmann, Die Organisations- 
formen des Weltfunkverkehrs 
Mk. 8,50 
Schneiders, Deutsch-italieni- 
sche Handelsbeziehungen 
Mk. 4,— 
Heft 9: Deutsch, Die oberschlesische 
Montanindustrie vor undnach 
der Teilung des Ind.-Bezirks 


Heft 3: 


Heft 5: 


Heft 6: 


Heft 7: 


Heft 8: 


Mk. 3,60 
Heft 10: Wiedenfeld, Kartelle und Kon- 
‚zerne f Mk. 3,— 


Heft 11: Krüger, Die moderne Kartell- 
organisation der deutschen 
Stahlindustrie Mk. 8— 


Wir bitten die Herren Biblio- 
thekare und Lehrer um freundi. 
Beachtung, daß in keiner Bücherei die 
kulturellen Veröffentlichungen über 


fehlen, namentlich die Werke: 


D. Staemmier: Der Protestan- 
tismus in Polen Mk. 3.— 
Dobbermann: Die deutsche 
Schule im ehedem preuß, 
Teilgebiet Polens IK 3.— 
Walter Kuhn: Vom Deutsch- 
tum in Wolh on 
Ernst Meyer: 
Staat 


Blätter in Polen 
vierteljährlich Mk. 3.30 
Kuhn: Ostschlesisches Zunft- 
leben e è a ò> o œo Mk. 6.— 
Styra: Das polnische Partei- 
wesen und seine ar ei 


Bezug von der Auslieferungsstelle 
Das junge Volk 


Verilagsbuchhandlung 
Plauen I. Vegt. 


Großfahrt 
vogtländischer Jugend 
zu den deutschen 
Siediungen In Ostgallzien 
Sommer 1926 

j Herausgegeben 
von 
Günther Wolt? 


Das stattliche Heft enthält 
16 Photographien und behan- 
delt in lebendiger Schilderung 
die Fahrt, die im letzten Som- 
mer 25 Jungen nach den deut- 
schen Sprachinseln des Ostens 
führte. Das Heft will in allen 
lebendigen und verantwor- 
tungsvollen Gruppen für den 
Gedanken der Auslandsfahrt 
werben und zugleich dem Mut- 
terland Kenntnis vom Leben 
und Kämpfen eines treuen 
Sprachinseldeutschtums 
im fernen Osten vermitteln 


Preis des Heftes 
in einfacher Ausstattung Mk. —.60 
Sonderdruck Mk. 1.50 


Das junge Voik 
Verilagsbuchhandlung 
Plauen |. Vegti. 


Zeitschrift für 


Kommunalwirtschaft 


Vereinigte Kommunalzeltschriften 
verbunden mit den Zeitschriften 
Stüdte-Zeitung‘. Die Kreis- und 
Gemeindeverwaltun “ „zeitschrift für 
Kommunsiwissenschaft‘“. ‚Der Stadt- 
verordnete", „Der Bürgervorsteher“. 


Amtliches Or des Vereins für Kommunal- 
wirtschaft und Kommunalpolitik E.V.und einer 
Reihe von Städtetagen u. Gemeindeverbänden. 


Herausg. von Oberbürgerm. Dr. Lusken, Kiel; 
Ministerialrati Reichsfinanzm. Markuli, Berlin; 
Generalsek. Erwin Stein, Volkswirt R. D. V., Berlin. 


ee ne ee wege Jr Pag, re Ep ve she nu nr 2 
Das größte und weıtaus bedeutendste 
Fachblatt für die Wirtschaft und Technik 
der Städte, Gemeinden und Landkreise. 
im In- und Ausland umfassend verbreitet. 


Hervorragendes Werbemittel 


für die an sommunalwirtschatt liefernde 
Industrie und den Großhandel 


preise: a) Inland: 
ährl.8 GM. einschl. F ontüberweisuinsngebübz, 
nzel-Nr.150 GM b) Ausland: 24 GM. zuzügl. 
8GM.Versandanteil. (1 GM. %/,, Dollar U.8.A.) 


Deutscher Kommunal-Vorlag G. m. b. H. 
Bertin-Friedenau ` 
Anruf: Rheingau 6170—6174 


Wasser nud Gas 


Vereinigte Fachzeitschriften 


Zeitschrift für die Gesamtinteressen des 
Wasser-, Gas- und Elektrizitätsgebietes 


verbunden mit den Zeitschriften 


„Boutsche Gas- u. Wasserlachbeamten-7eltu 
nsehrift Licht und Wasser“, „Zeitsch 
Wasserversorgung und Abwasserkunde” 


Organ des Vereins für Wasser- und 
Gaswirtechaft E V. und des Ver- 


bandes der Wassersachverständigen 


Herausgegeben von Professor Dr. Zahn, 
Berlin u. eralsekretär Erwin Stein, 
Voikawirt R. D. V „ Berlin, in Verbindung 
mitd Stadtrat Dr. Ing.G.Thiem. Leipzig 


AALALA IAAL ALAA AALA 
Großer Bezieherkreis 
im In- und Auslande: Gasanstalten, 
Wasserwerke, technische ıehörden 
und HKetriebsämter. Wasserbau, H ıch- 
und Tierbau, Installation, Industrie 


Bevorzugtes und erprohbtes 
Insertionsorgan 


Deutscher Kommunal. Verlag G.m.b. H” 
Berlin-Friedenrau 
Anruf: Rheingau 6170—6174 


Monographien 
Deutscher Städte, Landkreise, 
Landgemeinden, Landschaften 


Band Städte: 


I Neukölln, 162 Seiten, 99 Abb., geb. a 
II Magdeburg, 174 S.. 41 Abb, geb. 
III Darmstadt. 280 S., 86 Abb. brosth. 
V _Wimersdorf, 196 5.. 61 Abb., geb. . . 
VIII Berta, 888 S., brosch. . . .. e. 
IX Dessau, 185 S., 71 Abb., brosch. . . 
XJI Gteiwitz, 210 S., 108 Abb., geb. . . . 
XIV Melisse mit Anhang Stadt und Bad 
Ziegenhals, 229 S.. 124 Abb., geb. . 
XV Beuthen 0/8, 188 S., 89 Abb., geb. . 
XVI Waldenburg I. Schl., 300 8,124 AbD. geb. 
XVI Glogau, 234 S, 79 Abb., geb. eg 
XV1lll Probleme der nouen riin, 546 S., 
120 Abb, geb. ... s.es». ‘œl 
XIX Die Grafschaft Glatz, 210 S., 102 Abb., geb. 
XX ea ee e ‚107 Abb., 1 Stadt- 
an. geb . ae nee 
XXI Ludwigshafen a. Rh., 360 S,88Abb., geb. 
xx Liegal:z, 280 S., 61 Abb., geb. . . . 
XxXlllNäraberg, über 800 8, 60 Abb. geb.. 


Landkreise: 
I Der Landkreis Recklinghausen, 197 8. 
27 Abb., geb... e s. e e s o. oà 
u Dar Landkreis Sorau NjL., 178 S., 22Abb. 
m Bar Landkreis Moors, 545 5., 210 Abb. 
IV Berländkreis Essen, 512 8.89 Abb. geb. 
Landgemeinden: 
II Die Landgore' nen Diemitz, 158 8.9 Abb. 
ge .. 8 ® kd e . Ld ® 
Landschaften: 
I Die niederschiesische Ostmark und der 
Kreis Kıeuzburg, 274 S., 133 Abb.. geb. 6.50 
II Die preussische Oberlausitz, ca. 270 8. 
über 100 Abo. geb. . . . . + . . 650 
(Fehlende Nummern vergriffen) 
Weitere Monographien In Vorbereitung. 


Jede Monographie gibt ein umfassendes Bild 
über dıe geschichtliche Entwicklung und wirt- 
schaftliche Bedeutung der kommunalen Selbst- 
verwaltungskörper, Struktur der Bevölkerung, 
behandelt sehr eingehend in Einzeidarstel- 
lungen die Finanzwirtschaft, Wohlfahrtsein- 
richtungen, das Schul- und Bildungswesen, 
Handel Gewerbe, Industrie usw. Besonders 
hervorsuheben sind dabei diejenigen Einrich- 
tungen una Veranstaltungen, die als neue 
Marksteine auf dem langen Wege der kommu- 
nalen Betätigung anzusehen sind, Maßnahmen, 
die besonders wertvolles und auch für andere 
Gemeinwesen beachtenswertes Erfahrungs- 
material bieten, 
Durch alleBuchhandiungen erhältlich 
oder direkt vom Verlag 


m  — —— —r 
Deutscher Kommunal - Verlag 
G. m. b. H. 


Berlin-Friedenau. 


ra Zn 
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6.50 


6.50 
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KARL LITZMANN 


Lebenserinnerungen 


Zwei Bände 


Von ungezählten Verehrern des volkstümlich gewordenen Generals mit Ungeduld erwartet. 
erschien soeben der bis zu Kownos Erstürmung reichende erste Band, dem der zweite in 
wenigen Monaten folgen wird 

Das seines Meisters würdige Werk fesseit nicht etwa lenigen den Soldaten, sondern jeden 
Gebildeten, denn Litzmann ist kein einseitiger Fachmann, sondern em oflenen 
Auges durchs Leben gehender Beurteiler von höchster Kultur, tiefem Ver 
ständnis für die Künste, und sicherem Gefühl für das Seelenleben dw 
Einzelnen wie des ee Aufmerksamste Beobachtung der Soldatenpsyche erklärt dem- 
gemäß seine starke um ata auf die Truppe und damit seine gans außer 
gewöhnlich glänzenden Kriegserfoige. 

Als Schriftsteller hatte General Litzmann schon vor dem Kriege einen vor 
trefflichen Namen. Seine Erlebnisse während des Weltkrieges beschreitt 
er mit packender,oft dramatisch wirkender Anschaulichkeit und errichi 
damit seinen tapferen Truppen ein unvergängliches Denkmal. Aber auch in diesen Abschnitten 
erzwingt sich des Verfassers fabelhafte Gestaltungskraft und unerreichte Ersählergabe das 
freudige Interesse des Nichts Idaten. 

ie Darstellung seines berühmten Durchbruchs nach Brzeziny wird in allen 
Kreisen bei Freunden, früheren Feinden und Neutralen sahon deshalb aufmerksamsie 
Beachtung finden, weil sie vieles bringt, das bisher unveröffentlicht blieb. 

Der e:ste Band enthält zwei Übersichtskarten und zahlreiche Textsxızzen 
zum leichteren Verständnis der militärischen organga ferner ein im Felde entstandenes vor 
treffliches Bildnis des Verfassers und einige seiner Zeichnungen russische 
Landschaften. Der Verlag hat sich bemüht, durch künstlerische Ausstattung das ästhetische 
Bedürfnis der Leser zu befriedigen. 


Preis des 1. Bandes brosch. RM. 15, in vornehmem Ganzleinenband geb. RM. 18 
Die Kosten des 2. Bandes werden voraussichtlich nicht höher sein 


VERLAG R EISENSCHMIDT 


Berlin NW 7, Mittelstraße 18 


Praktische Einführung : 
Entrissene Ostlande 


ins Russische 


TEEN RR Von 
Schreib Sprech v . - 
6d Cosack und Dr. Erwin alter Fr. Braun, Frs. Lüdthe, W. MülereBöidersc] 


mi 3 landen Aa Al ha- Mit Buhlgmud und 17 Kunfbellagen von 
un andsc roben, uflage. Kore Odep, R. Reimefó Siene 
3 Teile in 1 Band ebunden 1 M.o W. le, 2. R we 

Einzeln: I. Teil: Einführung in Laut und . 

Schrift 050 M., daraus einzeln: Alphabet In Ganzleinen gebunden &— RM. 

mit Lauttafel 0,20 M. II. Teil: Russisches 

Dbungsbuch geheftet 2 M., geb. 250 M. 

IL Teil: Grammatischer Anhang zum 

Übungsbuch 050 M. IV. Teil: Über- 

setzungsb ch (Schlüssel) 0,50 M., in neuer 
russischer Rechtschreibung 1 M. 


Ausg. in neuer russischerRechischreibung 
unter Mitwirkung von Prof. Dr. A. Kolsen, 
3 Teile in 1 Band gebunden 6 M. Bei- 
heft (Schlüssel) 1,50 M. 
Einzeln: I. Teil: Einführung in Laut und 
Schrift 0,80 M., kart. 1 M. II. Teil: Übungs- 
buch IM. geb. 350 M. III. Teil: Grammat. 
Anhang 120 M. 


„Zweckentsprechend angelegt und für 


die Bedürfnisse der Lernenden sehr voll- 
ständig und zuverlässig.“ Schlesien, Schlesiervoll, Oberschlasien 


Univ.-Prof. Dr. Paul Diehls, Berlin. Riesen= und Isergebirge u. a. 
Ausführliches Werbeschreiben versendet Austühelige Werbeblätter auf Derlangen pertsfml 


auf Verlangen postfrei der 
Verlag Otto Holtze’s Nachfolger, Verlag Friedrich Brandstetter 


Leipzig C 1 Leipzig C1 


DER NEUER 
GEOGRAPHISCHE UERSCHEINUNG 


ANZEIGER 


URTEILT: 


CHINA 


WIRTSCHAFTSPOLITISCHE 
LANDESKUNDE VON 


a ner Ue ae DR. FRIEDRICH OTTE 


rer Bert Bisher Professor der Privatwirtschafts- 
sicheres Urteil. Es findet lehre, Reichsuniversität Peking. Vordem 
Mea GANZ FOREN o stellvertretender Abteilungs - Direktor 
Ai, nicht ihre, kiac beim Generalinspektorat der Chine- 
Besprechung fände sischen Seezoll-Verwaltung, Peking 


Mit einer wirtschaftspolitischen 
Karte von China, 16 mehrfar- 
bigen Diagrammen und einer 
Vorrede von Carsun Chang. In 
Ganzleinen gebunden RM. 20,— 


JUSTUS PERTHES 
GOTHA 


DER WELTFLIEGER 
VOR 100 JAHREN 


DesLuftschiffers mentan 


Giannozzo Seebuch 
von jean Paul 


mit 7 ganzseitigen Zeichnungen 
von Pritz Koch - tha 
und einem zeitgemäßenVorwort 


von Kristian Kraus 


Ein Bud der Satire, das in unserem Zeitalter der Ozeanflüge ebenso aktuell ist 
wie vor 100 Jahren. Dazu ist es geshmackvoll ausgestattet und sollte in keiner 
Bibliothek eines Bücherliebhabers fehlen. 


Preis brosdhiert Mk. 3.50, Ganzleinen Mk. 5.— 


Zettka - Verlags - G. m. b. H., Kronos Verlag, Berlin Grunewald 
| | HE TU | 


ER Neue Aufschlüsse über die 
Ä Hohe Politik Rußlands 
D as während des Weltkrieges 


(„Uapckan PoccHun B mupoBoă Bone“) 


Neue Dokumente aus den 


Russischen Staatsarchiven 


, über den Eintritt der Türkei, 
LIX,337Seiten. Großoktav Bulgariens, Rumäniens und 
Italiens in den Weltkrig 


Herausgegeben von der Zentralstelle 
für Erforschung der Kriegsursachen 


In seinem Vorwort schreibt Alfred v. Wegerer: 


„ «. Wer die Dokumente über den Kriegs- 

Preis in Pappband M. 20.— ep au an eME ale A ani a e 
i Een beteiligten Großmäc e n Konflikt 

Ganzleinen M. 25. Eee nd. durchgelesen hat, wird in den 
Halbleder M. 30.— offiziellen Schriftstücken immer wieder Spu- 
ren entdecken, daß mit wenigen Ausnahmen 
die verantwortlichen Staatsmänner die Pflicht 
in sich fühlten und auch zum Ausdruck 
brachten, den Krieg, wenn möglich, doch zu 
vermeiden. In den vorliegenden Dokumenten, 
die den Eintritt der genannten Staaten in 
den Krieg enthalten, wird man vergebens 
nach de en Sentimentalitäten suchen. 
Nachdem z hen den Großmächten der 
Konflikt offen ausgebrochen war, scheint jede 
Scheu vor dem Kriege an sich geschwunden 
zu seln, und wir sehen, wie in den Verhand- 
lungen zwischen Rußland und der Türkel, 
Bulgarien, Rumänien und Italien nur rein 
materielle Gesichtspunkte die Politik be- 
herrschen. Ungesch ckt und brutal tritt der 
Krieg als Geschäft in Erscheinung. Der ganze 
hier vorliegende diplomatische Schriftwechsel 
charakterisiert sich als ein Feilschen der rus- 
sichen Reglerung mit den Regierungen der 
Länder, die es in den Krieg an seiner Seite 
hineinziehen will. Unverhülit zeigen die 
vorliegenden Dokumente, wie man Monate 


Bitte verlangen Sie 


unter Bezugnahme 

; - hindurch angesichts der Verheerungen des 
auf diese Anzeige die Buch- Krieges mit kühler Ruhe darüber verhandelte, 
karte des Werkes von Ihrem unter möglichst günstigen Bedingungen ‚zum 


Buchhändler oder vom Verlage Kriege zugelassen‘ zu werden.* 


Deutsche Veriagsgeseilschaft für Politik und 
Geschichte m. b. H., Berlin W 8, Wiiheimstr. 66 


r 


